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Vorwort  zur  fünften  Auflage. 

Ah  vor  zehn  Jiihrt'u  die  erste  Aiitlage  meinoH  „Handbuches 
der  Drogisten  Praxis"  der  (3efienÜichkeit  üV>ergebon  wurde,  geschah 
ilieB  von  meiner  Seite  mit  einer  gewin^sen  Besorgnis?.  Handelte  e« 
sieh  doch  vun  die  praktische  Erprobung  davon»  ob  die  von  mir  ge* 
wählte  AnonJnung  und  Art  der  Bearheitung  des  ungemein  reich- 
haltigen Stoffes  die  dchtige  und  für  die  vorgesetzten  Zwecke  brauch- 
bare Bei. 

r>er  Erfolg  meines  Buche»  und  die  rni^che  Aufeinanderfolge  der 
Auflagt?«  bot  mir  in  meinen  Ansehouungen  Recht  gegeben,  und  so 
War  ich  denn  in  der  I^age,  an  dem  Grundgedanken  der  Anordnung 
ff^Fthahrn  zu  kr>nnen,  wenn  eich  auch  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei 
Acnderungen  und  Einschiebungen  nöthig  gemacht  haben. 

Während  ich  in  der  ersten  Auflage  neben  den  neuen  chemi* 
sehen  Formeln  noch  die  alten  mit  aufführte,  sah  ich  bald  ein»  daas 
die»  nicht  mehr  den  Anforderungen  der  Neuzeit  entspreche  und  lies« 
dftiier  schon  in  der  Äweitt'n  Auflage  ilie  alten  Formeln  ganzlich  fort. 
Bin  groüBer  Vorzug  der  späteren  Auflagen  gegen  die  epsle  liegt  jeden 
falls  auch  darin,  das»  e^  durch  die  Bereitwilligkeit  meines  Verlegers 
ermöglicht  wurde,  schon  in  der  zweiten  Auflage  eine  grosse  Anzahl 
pharmnlcognostischer  Abbildungen  einzufügen.  Die  Zalil  dieser  Ab 
bilduugen,  welche  «ich  spfiter  auch  auf  die  Chemie  und  die  cliemi- 
liehen  Präparate  erstreckte,  ist  eine  inuner  grössere  geworden  und 
bat  in  der  jetzigen  fünften  Auflage  die  Zahl  von  225  erreicht*  Ich 
glaube,  da^  dadurch  der  Werth  des  Buches  sich  um  ein  Bedeuten- 
des erhöht,  du  nach  den  Erfahrungen  eines  je<len  Lehrers  AbbiL 
dnnk'fn  das  ViTständniss  bedeutend  erleichtern. 

Eine  fernere  Aenderung,  welche  ich  bereita  in  der  zweiten  Auf* 
iagt^  eintreten  Hess,  war  diejenige,  dass,  analog  der  Meissner  sehen 
Hand  Verkaufstaxe,    alle    giftigen  Stoffe   mit  einem    Kreuz    und    alle 
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dem  freien  Verkehr  entzogenen  niit  zwei  Sternen  ver&ehen  wurden. 
Auch  hahe  ich  micli  bemüht «  vielfach  auegesprochenen  Wünsclien 
folgend,  durch  Anbringung  von  Accenten  über  ilen  hetrelTondeu 
Silben  die  Betonung  der  lateinkchen  Worte  zu  kennzeichnen,  um 
dadurch  luich  denjenigen  jungen  Leuten,  welche  keine  Vorbildung 
in  Latein  genossen  haben,  eine  richtigo  Aussprache  zu  enunglichen. 
Ich  bemerke,  dass  hierbei  allerdings  mancherlei  Meinungsverschieden- 
heiten auftreten  können,  da  die  AnscViauungen  über  die  Betonung 
vielfucli  auseinandergehen.  Hahe  ich  doch  in  einem  konkreten  Falle, 
bei  der  Betonung  von  Mentha  piperita,  das  Gutacltton  verschiedener 
akademigch  gebildeter  Lehrer  eingezogen  und  dabei  keine  Ueberoin- 
Stimmung  der  Anschauungen  vorgrfunrlen.  Ee  int  dies  aus  dem 
Umstamie  leii'ht  erkliü'lich,  dass  derartige  neuere,  in  der  klassischen 
Literatur  durchaus  nicht  vorkommenden  Ausdrücke  sich  nicht 
inimer  in  die  herkömmliclien  Regeln  einfügen  lassen* 

Eine  wesentliche  LT^marbeitnng  mnsste  daw  Burh  erfahren,  aU 
durch  den  ßesehlusfi  der  Dresdener  CjeneralVersamniking  die  fakul- 
tative Ciehulfen-Prüfung  eingeführt  wurtle.  Es  entstand  damals  der 
Leitfaden  für  die  Gehülfen -Prüfung  und  diesem  rausste  sich  mein 
Werk  vollständig  anpassen,  damit  es  auch  fernerhin  als  Lehrbuch 
von  den  jüngeren  Pachgenoseen  benutzt  werden  konnte.  Der  dritten 
Auflage  wurde  daher,  dem  Leitfaden  entsprechend,  Vieles  hinzu- 
gefügt. So  trat  zum  pharmakognosti sehen  Theil  eine  Einleitung  über 
allgemeine  Botanik  und  zum  chemischen  ein  von  Herrn  Dr.  Bahr- 
mann in  Leipzig,  dem  langjährigen  verdienten  Lehrer  der  dortigen 
Fachschule,  ausgearbeiteter  Grundriss  der  allgemeinen  Chemie  hinzu. 
Femer  mueste  eine  besondere  Abtheilung  für  Gesetzeskunde  und 
Kontorwiss^enechaft  eingefügt  werden,  bei  deren  Bearbeitung  mir  in 
dankenswerther  Weise  von  unserem  ersten  Verbands  Vorsitzenden, 
Herrn  Stadtrath  Otto  Meissner,  die  Erlaubniss  ertheilt  wurde,  von 
Beinen,  im  letzten  Abschnitt  unseres  Leitfadens  niedergelegten  dies- 
bezügliclien  Arbeiten  Gebrauch  zu  machen. 

Ueberdies  fanden  die  verschiedenen  Chemikalien  in  Bezug  auf 
tdentitätisnachweis  und  Prüfung  auf  Iknnhcit  in  der  dritten  Auflage 
ausgiebigere  Berücksichtigung  als  in  den  früheren  Auflagen,  w*eun 
ich  mich  aelbstverständlich  auch  hierbei  in  vieler  Beziehung  be- 
»chrihiki.^n  musste,  da  zu  weitgehende  schwierigere  Prüfungsmetho- 
den  vielfach  die  Vorkenntnisse  der  jungen  Fachgenossen  übersteigen 
konnten^  Darum  habe  ich  mich  stets  auf  die  einfacheren  Methoden 
brschriinkt  und  glaube  hierin  recht  geliandelt  zu  haben. 
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Auß  dem  Gesagten  geht  hervor,  da«s  die  gänzliche  Umarbeitimg 
auch  eine  bedeutende  Vergrösserung  de»  Buchumfanges  in  der  dritten 
Auflage  venuBacheu  musete.  Ungeachtet  dessen  entachloss  sich  aber 
die  Verlagsbuchhandlung,  um  die  Anschaffung  des  Werkes  auch 
fernerhin  möglichst  zu  erleichtern,  den  Preis  desselben  nicht  zu 
erhöhen. 

In  der  vierten  Auflage  habe  ich,  um  vielfachen  Wünachen  2U 
entsprechen,  einen  analytischen  Gang  für  allgemeine  ehemiBche 
Untermichtingen  eingefügt,  eine  Aufgabe,  die  bei  der  Beschränkung 
deß  Raumes  keine  ganz  leichte  war.  Auch  hier  konnte  natürlich 
nur  das  Nothwendigste  gegeben  werden. 

Bei  der  fünften  Auflage  brauchten  keine  grösseren  Verände- 
nmg^n  in  der  Anordnung  und  Behandlung  der  Gegenstände  getroffen 
SU  werden;  nur  eine  Reihe  von  Drogen  und  chemischen  Präparaten, 
welche  mittlerweile  in  Aufnahme  gekommen«  wurden  eingereiht  und 
auch  die  Gesetzeskunde  durch  Hinzu ftigung  der  neueren  Verordnungen 
ergänzt  Dass  ich  hierbei  diejenigen  über  den  Vertrieb  von  „Tuber- 
kulin^ und  »SchilddrÜ8enpräpai*aten**  unberücksichtigt  gelaasen  habe, 
wird  mir  wohl  keiner  meiner  Fachgenossen  vorwerfen,  da  diese  Stoffe 
ja  für  den  Drogenhandel  nicht  das  geringste  Interesse  haben. 

Was  die  chemischen  Formeln  betrifft,  so  sind  diese  in  den  ver- 
schiedenen Auflagen  mehrfach  durchgesehen  und  den  neuzeitigen 
Anschauungen  entsprechend  geändert  worden.  Ich  lege  vom  prak* 
liehen  Standpunkt  aus  keinen  grossen  Werth  auf  diese  Formeln, 
da  der  Drogenhändler  vor  Allem  Kaufmann  und  erst  in  zweiter 
Linie  CTiemiker  sein  soll.  Oft  habe  ich  überlegt,  ob  es  nicht  ange- 
bracht sei,  die  Formeln  wenigstens  der  orgauii^chen  Präparate  ganz 
fortzulassen,  aber  da  das  Buch  ja  nicht  nur  als  Lehrbuch,  sondern 
auch  als  Nachscblagebuch  dienen  sollte,  glaubte  ich  davon  Abstand 
nehmen  zu  müssen. 

Wenn  ich  hiermit  die  fünfte  Auflage  der  Oeffentlichkeit  über- 
gebe, 60  geschieht  das  in  der  HoQnung,  dass  auch  diese  neue  Arbeit 
dteeelbe  nachsichtige  und  freundliche  Beurtheilung  meiner  Fach* 
geooaaen  und  der  Fachpresse  finden   möge  wie  meine  früheren. 

Uamburg-Eppendorf,  November  18D7. 


G*  A«  Buchhei^ter, 
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Einleitung. 


HtfS  kann  hier  kaum  unsere  Aufgabe  sein,  gelehrte  Untersuchungen 
darüber  zu  liihren,  woher  die  Bezeichnung  Droge  oder  Drogist  stammt? 
Es  sei  uns  daher  nur  gestattet,  kurz  auf  die  verschiedenen  Erklärungen 
einzugehen.  Einerseits  leitet  man  das  Wort  von  ^trocken ^,  plattdeutsch 
.fdroeg^,  ab.  Auch  das  englische  „drugs^  (Apothekerwaaren)  hat  mit  dem 
niedersächsischen  ^fdroeg*'  so  viele  Klangähnlichkeit,  dass  die  Annahme 
nicht  unberechtigt  erscheint,  beide  Worte  hätten  denselben  Stamm. 
Drogist  würde  also  soviel  bedeuten  als  ^Händler  mit  getrockneten  Waaren**. 
Für  diese  Annahme  spricht  z.  B.  auch  der  Umstand,  dass  noch  heute 
in  Oesterreich  die  Händler  mit  Arzneikräutem  als  „Dürrkräutler^  be- 
zeichnet werden. 

Die  Abstammung  des  Wortes  Droge  von  trocken  hat  namentlich  Herr 
Dr.  Böttger  in  einem  Artikel  der  Pharmaceutischen  Zeitung  verfochten, 
und  auch  die  lange  gebräuchliche  Schreibweise  Drogue,  mit  einem  „u**, 
sehr  glaubwürdig  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  das  erste  grössere 
wissenschaftliche  Werk  über  Drogenkunde  von  einem  Franzosen  ge- 
schrieben ist,  der  selbstverständlich,  um  dem  Worte  seinen  Klang  zu 
belassen,  ein  „u^  zwischen  g  und  e  einschieben  musste.  Dieses  franzö- 
sische Werk  hat  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  verschiedenen  deutschen 
Büchern  zur  Grundlage  gedient  und  so  die  französische  Schreibweise  in 
unsere  Sprache  eingeschmuggelt.  Neuerdings  ist  man  mehr  und  mehr 
bemüht,  die  ausländischen  Schlacken  aus  unserer  Sprache  zu  entfernen, 
und  so  hat  sich  denn  die  Schreibweise  Droge  ohne  u,  namentlich  durch 
den  oben  erwähnten  Artikel  des  Herrn  Dr.  Böttger  angeregt,  fast  all- 
gemein eingebürgert. 

Mit  einem  grossen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  hat  unlängst  Herr 
Professor  Huseroann  in  Göttingen  eine  andere  Ansicht  zu  verfechten 
gesucht,  nämlich  die,  dass  nicht  Drogist,  sondern  Trochist  zu  schreiben 
sei.  Er  leitet  das  Wort  von  Trochiscus  ab,  eine  Ansicht,  die  er  aus 
pharmaceutischen  Schriften  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  zu  beweisen 
sucht.  Uns  will  es  fast  scheinen,  als  ob  diese  Ansicht,  neben  manchen 
anderen  Gründen,   schon  deshalb   auf  schwachen  Füssen  stände,   weil  hier 
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all   eintreten  wördeT  dass  zuerst  der  Name  des  Händlers  von  «ifMT 
izelueo  Waare    abgeleitet   wird,    ein    Fall,    der  allerdings   vielfach   vor- 
imtf  dann  aber  dieser  Name  weiter  auf  die  Oesainmtheit  der  WaareOi 
init  welchen  der  Hündler  handelt,  übertragen  wäre« 

Die  genaue  Feststellung  des  Begrüfea  ^Drogenhandlung^  ist  heate 
nicht  eo  einfach,  als  es  auf  den  eriten  Blick  erscheinen  möchte.  Ur« 
9Iirün|zlich  verstand  man  darunter  eutfichieden  nnr  Apothekerwaarer* 
handluugen,  wie  ja  auch  die  ersten  Drogenhnndlungen  meist  als  Neben* 
geschifte  grösserer  Apotheken  entstanden  sind«  Erst  ganz  allmlihlich  hat 
sich  die  Drogeubranche  als  aelbststandiges  Gewerbe  entwickelt.  Anfangs 
waren  auch  diese  Belbststiiudigen  Geschäfte  fast  ausschliesslich  Gross- 
handlungeni  deren  Aufgabe  es  war,  die  Apotheker  mit  den  nöthigen 
ihdrogen  und  Fabrikaten  zu  versorgen.  Bald  aber  wurden  auch  sie 
ch  die  Macht  der  Verhältnisse,  namenthch  durch  die  immer  grösseren 
Ansprüche  der  Industrie  und  der  Gewerbe,  gezwungen^  an  andere  Kon> 
sumenten  als  die  Apotheker  abzugeben,  und  da  die  Gewerbe  derartige 
Waaren  nicht  immer  in  grossen  Mengen  brauchen,  so  entstanden  neben 
n  Drogen-Grosßhandlungen  auch  DetaiJgeschäfte,  Die  Verhältnisse *g«^ 
alteten  sich  hierin  immer  unsicherert  namentlich  in  Betrefi'  des  Handels 
t  Arznei  waaren,  bis  endlich  die  Kaiserliche  Verordnung  vom  4.  Januar  1875, 
Drange  der  Zeit  nachgebend,  grössere  Freiheiten  und  eine  festere 
dlage  schatifte.  Auf  dieser  Basis  hat  sich  das  Detail-Drogengeschaft, 
weil  einem  Bedürfnisse  der  Zeit  entsprechend,  mächtig  entwickelt,  eine 
ntwickelung,  welche  durch  die  Kaiserliche  Verordnung  vom  27.  Januar  189<* 
eitere  Fortschritte  gemacht  hat.  Diese  Verordnung  brachte  unserem 
inde,  in  Bezug  auf  wichtige  Gruppen  von  Heilmitteln,  erweiterte  Frei- 
leiten.  Wir  erinnern  nur  an  die  Freigabe  eämratlicher  Verbandartikel^ 
ler  mt?dicinischen  Seifen,  Bäder  u*  s*  w» 

Heute  deckt   sich   der  Begri^"  Drogenhandlung  nur  in  sehr  seltenen- 
allen   mit    dem  Begriff'  einer  Apothekerwaarenhnndhuig.     An   diesem  nr* 
rünglichen   JStamme   haben  sich   mit   der  Zeit  eine  Menge   Nebenzweig^ 
twickelt,  welche   vielfach  den  Hauptstamm  überwuchern.     Ganz   niitnr- 
mäss    hat    sich    diese    UmwAndlungt    den    Bedürfnissen    des    Publikums 
Igend,    vollzogen,    und    so    finden    sich    beute    neben    dem    Handel    mit 
pothekerwaaren    zahlreiche    andere   Branchen    in  den  Drogen  geschaffen 
die  allerdings,  nach  der  Neigung  des  Geschäftsinhabers  oder  des 
!iis    der   (tpgend   und   des   Ortes,  sehr   verschiedener   Natur   sind, 
Abrend    in    manchen    Gegenden    die    Drogenhandlungen    fast  stets    mit 
firbeuhandlungen   verbunden   sind,    muss   an   anderen   Orten   der   Drogist 
ue  Menge  feinerer  Kolonialwaaren  führen* 

V^ielfach  sind  ferner  Farfümeriegeschäfte,  Fabrikation  von  Essenzen, 
andlungen  von  feineren  Spirituosen  etc.  damit  verbunden,  und  so  ist  denn 
lins  Drogcngeschäfl  der  heutigen  Zeit  eines  der  manuigfaltigsten  gewordeni 
welches  su  Beiner  Ffthruug  eine  grosse  Summe  von  Kenntnissen  verlangt. 
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^then  61  Der  gediegeoeu  kHufmiiuuischeu  uud  wUsenschaftUchen 
Bildung  ßlud  es  vor  Allem  drei  Dinge,  welche  gewissermassen  das 
leitende  Princip  für  die  Führung  eiues  Drogeiigesohäftas  abgeben  sollten. 
Es  fiind  dies  t^&^wisdenhafligkeit^,  „Voröichf  und  ^Sauberkeif ,  Sauber 
müfaeo  die  Gefäsfie,  Wagen,  Löffel ,  kurz  das  ganze  Verkuufslokal  sein! 
Sauber  soll  nicht  nur  dieses^  auch  die  Yorrathsniunie  gehalten  werden, 
Qltd  lait  einigem  guten  Willen  und  einer  strengen  Beaufsichtigung  des 
PersonaU  ist  diese  Bedingung  für  eine  gedeihliche  Entwickelung  des  Ge> 
•cliAA«8  überall  durchzuführen.  Gewissenhaftigkeit  soll  den  Drogisten 
iMk  mehr  wie  jeden  anderen  Geschäftsmann  bei  seinem  Thun  und 
HaitdKlii  leiten.  Handelt  es  sich  doch  beim  Verkauf  von  Apothekerwaoren 
am  das  edelste  Gut  der  Menschheit,  die  Gesundheit.  Gerade  bei  diesen 
Waaren  muss  der  Drogist  stets  auf  gute,  tadelfreie  Beschaffenheit  Kück- 
sioht  nehmen;  nur  so  allein  wird  er  sich  das  dauernde  Vertrauen  des 
Publikums  erhalten.  Poch  auch  bei  den  anderen  Waareu  soll  er  mög- 
lichst demselben  Grundsatze  folgen.  Niemals  darf  bei  ihm  jenes  hässliche 
Wart  t^l^üUg  aber  schlecht^  Anwendung  finden.  Wir  wissen  recht  wohl 
dais  der  Händler  oft  gezwungen  istt  naiuentlich  bei  den  technischen 
Artikeln  verschiedene  Qualitäten  zu  führen;  immer  aber  soUte  er  die 
geriogereu  Qaalitäten  nur  abgeben,  wenn  sie  besonders  verlangt  werden, 
niolit  aus  reiner  Gewinnsucht.  Der  Kaufmann ^  dessen  Grundsatz  es  ist^ 
stets  gute  Waaren  2U  führen,  wird  bald  merken,  wie  auch  das  Publikum 
mn  solches  Streben  anerkennt* 

Voraicht  aber  ist  bei  der  vielfachen  Gefährlichkeit  der  Stoffe»  mit 
dftiieQ  der  Drogist  handelt ,  gan^  besonders  geboten.  Besser  ist  hier  £u 
vielt  als  zn  wenig.  Stets  muss  der  Verkäufer  eingedenk  sein,  dass  er 
liureh  die  Vernaehläsisigung  der  Voi'^icht  Menschenleben  gefährden  und 
sich  und  Andere  in  die  traurigste  Lage  bringen  kann.  Nie  dürfen  stark- 
wirkende Mittel  oder  giftige  Substansen  ohne  deutliches  Etikett  und  ohne 
di<i  Bezeichnung  ^Vorsicht**  oder  ^Gift"  abgegeben  werden,  Ebeus" 
salltan  alle  äusserlichen  Mittel  mit  einem  deutlichen  Hinweis  auf  ilir* 
Anwendung  bezeichnet  werden,  Ueberhaupt  sollte  man  so  viel  wie  mög- 
bell  fens    alle    als   Heilmittel    verwandten  Waaren    mit    gedruckten 

Elik  eben.     Gerade  bei  unseren  Aitikeln»  die   »ich   äusserUch  oft 

wenig  oder  gar  nicht  von  einander  unterscheiden,  ist  ein  solches  Verfahren 
itappelt  geboten,  und  bei  dem  billigen  Preise»  für  welchen  man  sich 
boate  derartige  Etiketts  bcschiifi'eii  kann,  dnrf  fler  Kostenpunkt  gar  kein» 
UoUe  spielen« 

Sehr    ratheum    i^t    es,    -i-.h    uuu    j-tiu    i'erüuual    daran   zu  gewuhneii, 
bei     der    Ahgnlje     der    AWüireu     an    den    Khufer     den    Namen    des    Ve» - 
laagteo    stets    noch    einmal    deutlich   zn    wiederholen*     Gar   mancher  un 
Ufbsame     Irrthum     wird     dadurch     im     letsten    Augenblicke    noch    vei 
hindert. 


r 


4  Einleitang. 

Einrichtung  des  Gesctiäftes. 

Eine  schwierige,  ja  fast  nnlösbare  Aufgabe  würde  es  sein,  bestimmte, 
stets  zutreffende  Regeln  ftir  die  Einrichtung  des  Oeschäftes  zu  geben. 
Grösse,  Art  des  Geschäftes  und  vor  Allem  die  zu  Gebote  stehenden 
Lokalitäten  werden  immer  die  massgebenden  Faktoren  bleiben.  All- 
gemeine Regeln  und  praktische,  durch  die  Erfahrung  bestätigte  Winke 
sind  das  Einzige,  was  sich  hierbei  bieten  lässt. 

Peinliche  Sauberkeit  und  die  strengste  Ordnung  sollten  aber  in 
keinem  Geschäfbslokale  fehlen,  und  selbst  eine  gewisse  Eleganz,  die  darum 
noch  nicht  Luxus  zu  sein  braucht,  ist  wohl  angebracht.  Unsere  heutige 
Zeit  macht  eben  an  alle  Geschäfte  auch  im  Aeusseren  grössere  An- 
sprüche, als  die  früheren  Jahrzehnte,  und  die  alten  „Giftbuden **,  wie  der 
Volkswitz  so  häufig  die  früheren  Apotheken  und  Drogengeschäfte  nannte, 
sind  heute  durchaus  nicht  mehr  am  Platze. 

Das  Kapital,  welches  der  Geschäftsmann  für  eine  hübsche  Ausstattung 
der  Geschäftsräume  anlegt,  wird  sich  stets  gut  verzinsen.  Vor  Allem 
sollte  Niemand  versäumen,  auch  von  Aussen  her  das  Geschäft  durch 
gut  ausgestattete  Schaufenster  zu  kennzeichnen.  Gut  und  ansprechend 
dekorirte  Schaufenster  mit  öfter  wechselnder  Besetzung,  und,  wenn 
möglich,  mit  Bezeichnung  der  Preise  für  die  einzelnen  Artikel  locken 
gar  manchen  Käufer  in  das  Geschäft,  während  auf  der  anderen  Seite 
ein  unsauberes  Fenster  mit  verstaubten  Waaren  die  Käufer  nur  ab- 
schrecken kann.  Stehen  zwei  oder  mehrere  Fenster  zu  Gebote,  so  wird 
man  immer  gut  thun,  die  Waaren  nach  ihrer  Art  zu  sondern.  Es  macht 
einen  schlechten  Eindruck,  wenn  man,  wie  das  so  häufig  der  Fall  ist, 
Waaren,  welche  zu  Heilzwecken  oder  zum  Genuss  bestimmt  sind,  mitten 
zwischen  oft  giftigen  Farben  und  chemischen  Präparaten  arrangirt  findet. 
Ebenso  muss  man  die  auszustellenden  Waaren  den  jeweiligen  Bedürfnissen 
der  Saison  anpassen. 

Im  Laden  selbst  sind  es  vor  Allem  die  Regale  und  Standgefasse, 
welchen  die  grösste  Aufmerksamkeit  zu  widmen  ist.  Die  ersteren  sind 
fortwährend  gut  in  Politur  oder  Farbe  zu  erhalten.  Die  Dekorirung 
derselben  richtet  sich  natürlich  nach  dem  Geschmack  des  Besitzers;  doch 
sind  aus  praktischen  Gründen  ganz  helle  Farben  zu  vermeiden.  Sehr 
hübsch  macht  sich  z.  B.  und  bewährt  sich  auch  aufs  Beste  schwarz, 
mit  Silber  oder  Goldbronze  verziert.  Von  einer  solchen  Bemalung  heben 
sich  die  weissen  Schilder  auf  das  Vortheilhafteste  und  Deutlichste  ab, 
lind  namentlich,  wenn  die  Schiebkasten  von  den  Säulen  und  Zwischen- 
wänden durch  verschiedene  Lackirung  (matt  und  blank)  unterschieden 
sind,  macht  ein  so  dekorirter  Laden  stets  einen  eleganten  Eindruck. 
Der  Ladentisch,  an  welchen  das  Publikum  tritt,  muss  immer  ganz  be- 
sonders sauber  sein.  Zur  Platte  desselben  eignet  sich  sehr  gut  ein 
harter   grauer  Marmor,  der  sog.  St.  Annen-Marmor,  welcher  so  hart  und 
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feet    hi,    das»    tich    die    Politur    jahrelang:    jj^t    hült.     Dem    \  >  ^ 

gegt'ü(il»t?r,  dass  auf  dem  Marmor  ieichter  ajs  iiuf  JJnlz  Gefasse  iv  n 

wisrdeD,  lÄsftt  sich  dfidorch  vorbeugen«  das»  mun  neben  jede  Waage  xind 
An  die  Stelle^  wo  diy«  Piibtikum  die  Flaschen  hiüzuBte)Ien  pflegt.  AVachs* 
loeb  oder  Liiioleambrickeo  hinlegt*  Auf  der  onderti  Seite  lasat  sieh 
^lannor  mit  Leichtigkeit  stets  suuber  erhalten  und  selbst  Lack  oder  OeJ- 
Beek«  «nd  leicht  und  schnell  zu  entfernen.  Nur  der  weisse  Marmor  ist 
streog  XU  vermeiden,  da  er  weit  weniger  widerstandsfähig  ist  und  «llo 
Farben  und  Oele  »ofort  in  sich  aufsaugt  In  neuester  Zeit  kommt  ein 
•og.  Marmorglas  in  den  Handel  ^  welches  sich  ebenfalls  als  Belag  von 
Ladentischen  eignet;  es  nimmt  hohe  Politur  au.  Sehr  praktisch  ist  es 
Jiitali»  unmittelbar  am  Ladentisch  kleine  Bchauschränkchen  anzubringen, 
in  welchen  namentlich  diejenigen  Waarea  ausgestellt  werden,  die  dem 
Publikum  als  Neuheiten  vorgeführt  oder  von  diesem  liberhaupt  seltener 
in  Dfxigengeechäften  gesucht  werden* 

Die  Vorrathfigefässe  selbst  betreffend,  sind  für  Kräuter,  Wurzeln  etc*, 
überhaupt  für  alle  diejenigen  trockenen  Waaren,  welche  grosseren  Platz 
beanspruchen  I  bei  uns  die  Schiebkasten  allgemein  gebrüuchtich*  Diese 
tnOssen  gut  schLiessend  und  bei  air  den  Stoffen,  welche  hygroskopisch 
(Feuchtigkeit  anziehend)  oder  stark  riechend  sind,  mit  achÜesabarem 
Blecbetusutz  versehen  sein. 

In  Amerika  hat  man  angefaogent  die  Sehiebkasten  gänzlich  durch  lose 
JA  den  Regalen  stehende  Btecbgeftoe  zu  ersetzen.  Diese  Neuerung  hat 
•ehr  viel  fijr  sich,  da  hierbei  ein  guter  Verschluss  viel  leichter  zu  erreichen 
ist,  90  dass  das  Eindringen  von  Staub  und  Schmutz  fast  7.ur  Unmöglichkeit 
Wird.  Für  Kräuter  und  soastige  Drogen,  welche  selten  abeolut  trocken 
aiiiii,  e<mpiiehlt  es  sich  dabeit  den  Deckel  ganz  fein  durchlöchern  zu  lassen« 
damit  die  allmählich  verdunstende  Feuchtigkeit  entweichen  kann.  Hierdurch 
wird  daa  Dumpfigwerden  der  W&are  verhindert.  Derartige  Blechgefrisae 
liaaen  »ich  sehr  elegant  ausstatten  und  würden  sich  bei  fabrikmässiger 
Berstvllung  durchaus  nicht  theucrer  stellen  als  die  Schiebkasten. 

Für  alle  trockenen  Drogen,  welche  in  kleineren  Mengen  im  Laden 
*  Q,  benutstt  man  jetzt  statt  der  früher  gebräuchlichen  Holz- 
.  in  Glashafen.  Hiervon  wählt  man  am  beaten  die  mit  über^ 
faUetiden  sog«  Staubdeckeln,  und  ftir  alle  lichtem pHndlichen  Stoffe  solche 
«Qs  braunem  oder  schwarzem  Hyalithglas.  Bei  den  Gefassen  für  Flüssig- 
keiten sind  gkichfalls  Flaschen  mit  Staubstöpsel  zu  wi&hlen.  Bei  den 
feitetn  Otten,  Siiften,  überhaupt  allen  dickflüssigen  Waaren  haben  sich  die 
t}*a«rdiiigft  eingeführten  sog*  Tropfensammler,  welche  auf  jede  Flaaehe 
geaeizt  werden  können,  gut  bewahrt.  Hat  mun  keine  Tropfensammler« 
•u  Ihut  man  bei  den  Oeläaschen  gut,  Porzellanuntersiitzer  wie  sie  bti 
Bian«idtln  gebräuchlich,  unterzustellen,  Ancfi  bei  den  starken  BilareD 
•ollle  mau  diese  Vur^icht  nicht  unterlassen,  um  die  Eegale  zu  aekützMi 
SU  halten.     Gleiche  Aufmerksamkeit  wie  den  Qefilasea  muss  der 
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ßigTiiruDg  ^ugowandt  werden.  Niemals  dürfen  Gcfilsse  ohne  Signüfäf^ 
benutsrt  werden  und  letztere  muss  stets  sauber  nnd  klar  ]eaerlioh  sein, 
Mnn  wählt  deshalb  am  besten  krtiftige  Iftteiniscbe  Buchstaben.  Für  die 
Kftsten  empfehlen  sich  namentlich  weisse  Porzellan-  oder  Emiiilleschllder, 
Da  diese  jedoch  ziemlich  thener  sind  (0,30—0,40  M,  per  Stück),  werden 
vielfach  gedruckte  oder  durch  Schablonen  hergestellte  Papierschilder  an- 
gewandt. Um  letztere  herzustellen  t  ist  der  Signirapparat  vom  Fharma- 
ceuten  J.  Pospi^il  aus  Stefanau  bei  Olmütz^  Oesterreich,  sehr  zu  empfehlen, 
da  durch  dieBen  in  Folge  einer  sinnreichen  Konstruktion  nicht  nur  die 
Gnmd-|  sondern  auch  die  Haarstriche  hergestellt  werden.  Da  aber 
Papierschilder»  auf  die  gewöhnliche  Weise  aufgeklebt  und  lackirt,  selten 
lange  sauber  bleiben«  so  thut  man,  wenn  man  die  Ausgabe  ftir  Emaille- 
Sühilder  scheut,  gut^  dieselben  durch  (ilasplatten  zu  schützen.  Man  ver- 
fährt hierbei  folgendermassen :  Man  lässt  zuerst  von  einem  Glaser  aaa 
nicht  zu  dickem  Blas  Platten  schneiden «  die  der  Grösse  und  Form  der 
Papicrschilder  möglichst  genau  entsprechen  (100  Stück  circa  M«  2  bis 
3,50),  Nun  werden  die  Signaturen  auf  der  Schriftseite  mit  ganz  helleni 
Gummischleini  bestrichen  und  sehr  Borgfiiltig  auf  die  Glasplatte  geklebt. 
Nach  dem  vollständigen  Antrocknen  wird  die  Rückseite  des  Schilde» 
mittelst  einer,  später  äu  besprechenden  Klebtlüssigkeit  bestrichen  nnd  an 
dem  Kasten  befestigt.  Derartig  hergestellte  Schilder  selien  ^ehr  ele- 
gant aus,  Bind  voll  11/  nrivt-rwüsUich  und  stet«  mit  Leicihtis^keit  rein  zu 
erhalten. 

Bei   der   Siguirung   der  IrUsgefJlsse   ptlegt  der  Kostenpunkt   »dx^DfalU ] 
massgebend  zu  sein.    Eingebrannte  Schrift  ist  und  bleibt  seibstverständlicb 
immer  das  Sauberste  und  Eleganteste,  doch  ist  die  erste  Ausgabe  hierfür 
eine    recht    hohe*      Für    Sauren,     fette    nnd    Ätherische    Oele,    bei    denen 
Papierschilder  durchaus  nicht  sauber  zu  erhalten  sind,  sollte  man  jedoch 
stets   eingebrannte  Schrill  wühlen.     Bei  den  grösseren  Pulverhäfen  kmin 
man   eventuell  Papicrschilder   in  der  Weise   Anwenden,    das«  man  sie  «tait . 
auf   die  Aussenseite  der  Gefasse   auf  die  Innenseite  klebt   und  sie    nachJ 
dem  Antrocknen    mit  (.'Ollodlum    überzieht.     Es    ist   dies  allerdings   eine 
etwas  mühsame  Arbeit,  die  auch  eine  gewisse  Geschicklichkeit  und  ü©hung  ' 
orfordert,  da  man  genau  darauf  achten  mu5n,  dass  alle  Luftbla&en  entfernt 
und  die  Ränder  überall  fett  am  Glase  haften;  nachher  aber  bat  man  daftlr 
auch    eine  Slgntrung,  die  stets   sauber  tind  rein  bleibt  und   dadurch   di» 
angewandte  Mühe  reichlich  lohnt. 

Zum    Aufkleben    der    Schilder    hat    man    sehr    verschiedene    Kleb- 

materialien    erapfohlen,     Ungemew  fest  haftet  ein  Leimkleiater,    den   man 

in    der  Weise    herstellt,    das«    man   guten   Tischlerleim    durch    Kochen   in 

■.'Z  uuflöftt   und  dann  so  viel  Uoggeumehl  hinzufügt,  daas  ein  nicht  xii 

^r  Kleister    entsteht.     Auch    eine  Dcxtritiauflosung,    der    man    dnreh 

ron  einige   Procent   dicken  Terpentin  iuge?ict:tt  hat,   haftet  auf  Glaa, 

iii  '  b,    überhaupt    allen    blankes   Flächen    ganse   vortügtieh«     Ferner  hat 
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aiAii  iiai;ujt  /Ai  achten^  (ia!*8  die  Klebflüssigkeiten  nicht  zu  dick  sind, 
il»  Bte  in  'iiesem  Falle  nicht  in  das  Papier  eindringen  und  nach  dem 
Trocknen  eine  harte,  spröde  Schicht  bilden»  die  sehr  leicht  Ton  glatten 
Flächen  abspringt.  Zum  Lackiren  der  Schilder  empfehlen  sieb  vor 
Allem  bei  farbigen  Schildern  Kopallack,  bei  weissen  allerfeinster  Dammar- 
bdc^  Alle  die  sog,  Etiketten-  oder  Landkartenlacke  pflegen  selten  wider- 
staodslBhig  zu  sein.  Vor  dein  Lackiren  übersieht  man  die  Schilder 
«Herst  mit  dünnem  Collodium,  um  daä  Durchschlagen  zu  verhüten.  Bei 
gedruckten  Schildern  kann  man  statt  des  Collodiums  auch  Gummischleim 
mawenden, 

SchmutEig  gewordene,  lackirte  Schilder  lassen  eich  durch  Abreiben 
mit  eintiT  Hischung  aus  Leinöl,  Spiritus  und  ein  wenig  Terpentinül 
reinigen« 

Die  Anordnung  der  (iefässe  muss  sich  «elbstverstündlich  den  Loka- 
litüten  anpassen  T  jedoch  thut  man  immer  gut,  verschiedene  alphabetische 
Heiheufolgen  zu  nehmen «  damit  nicht  ganz  fremdartige  Stoffe  unter- 
einander gewürfelt  werden.  Lässt  es  sich  einrichten,  so  bringt  mu 
etwa  in  einem  Regal  die  raedicinischen  Artikel  unter,  in  einem  anderen 
Genuas-  und  Konsuraartikel,  wieder  in  einem  anderen  die  Farben  u»  s.  w. 
Atsf  Eins  iit  stets  mit  Sorgfalt  zu  achten,  daas  die  Gefässe  immer 
wterJer  der  Reihenfolge  nach  hingestellt  werden;  das  Gegentheil  ist  eine 
der  übelsten  Angewohnheiten,  die  schon  oft  zu  Verwechselungen  Anlass 
gegeben  haL 

All  -  '_^ifa?se  im  Verkauf^lokal  dürfen  nur  absolut  klare  Flüssig- 
keiten iK  Nichts  ist  hässlicher,  als  wenn  Oele,  Tinkturen  und 
90QStage  Flüssigkeiten  trübe  und  flockig  sind.  Wie  appetitlich  dagegen 
iklit  z.  B.  ein  spiegelblank  fUtrirtes  Provenceröl  aus.  Selbst  die 
feinste  bett«»  Waaro  wird  unscheinbar,  wenn  sie  nicht  absolut  klar  ist. 
KiftaaJt  sollte  man  daher»  wenn  oüthig,  die  kleine  Mühe  des  Fütrirens 
scheuen. 

In  den  Oe^chaf^en,  in  welchen  neben  dem  eigentlichen  Drogenhandel 
sach  eio  solcher  mit  isubereiteten  Oelfarben  betrieben  wird,  trennt  man 
diese  Abtheilnng  möglichst  von  dem  eigentlichen  Geschäftsräume  ab,  da 
bierbei  absolute  Reinlichkeit  nicht  durchzuführen  ist*  Zum  Mindesten 
cittssül  eigene  Waagen,  am  besten  auch  ein  eigener  Ladentisch  dafür 
gebalten  werden.  Wo  keine  gesonderte  Lokalität  dafür  z\x  Gebote  steht, 
kann  man  sich  häutig  dadurch  helfen,  daas  man  das  grosse  Hauptregal 
niebt  unmittelbar  an  die  Wand»  sondern  ca.  1','j  m  von  derselben  ent- 
fernt aufstellt.  Der  so  gewonnene,  dem  Auge  des  Publikums  entzogene 
R^um  wird  in  der  Weise  benutzt,  dass  man  längs  der  Wand  einen 
M — 70  cm  breiten  Tisch  anbringt,  auf  welchem  die  angeriebenen  Oel- 
farben  abgewogen  werden.  Oberhalb  und  unterhalb  des  Tisches  können 
Regale  angebracht  werden,  auf  welchen  diu  Lacke,  Oele^  Firnisse  etc.. 
unterzubringen  sind. 


8  Einleitung. 

Eine  feststehende  Hegel  muss  es  für  das  Verkaufspersonal  sein,  alle 
gebrauchten  Gegenstände,  als  Homlöffel,  Spatel,  Waagen  etc.  sofort 
wieder  zu  reinigen.  Für  die  Farben  und  giftigen  Präparate  muss  in 
jedem  Gefässe  ein  besonderer  Löffel  vorhanden  sein.  Ebenso  sind  alle 
gebrauchten  Gefösse  sofort  wieder  an  ihren  Platz  zu  stellen.  Leer 
gewordene  Gefässe  werden  vorläufig  an  einen  dazu  bestimmten  Platz 
des  Geschäftslokals  zurückgestellt,  um  sie,  sobald  Zeit  vorhanden  ist, 
frisch  zu  füllen.  Hierbei  defekt  werdende  Waaren  müssen  in  ein  be- 
sonderes Defektbuch  eingetragen  werden. 

Das  Auffüllen  der  Standgefösse  soll  möglichst  nur  bei  Tageslicht 
vorgenommen  werden,  um  das  Betreten  der  Yorrathsräume  mit  Licht 
thunlichst  zu  vermeiden.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  beim  Ab- 
geben von  Flaschen  etc.  an  das  Publikum  niemals  beschmutzte  Papiere 
zum  Einwickeln  benutzt  werden  dürfen.  Man  verwende  dazu  nur  sauberes 
Papier,  womöglich  müb  aufgedruckter  Firma,  der  sehr  vortheilhaft  allerlei 
Empfehlungen  von  Waaren  beigedruckt  werden  können.  Es  ist  dieses 
eine  der  billigsten  und  wirksamsten  Arten  des  Annoncirens. 

lieber  die  Einrichtung  der  Yorrathsräume  lassen  sich  noch  weit 
weniger,  als  für  die  Ladenlokalitäten,  bestimmte  Regeln  aufstellen.  Jedes 
Geschäft  wird  hierbei  anders  verfahren,  je  nach  der  Grösse  desselben  und 
den  gegebenen  Räumlichkeiten.  Eines  aber  sollte  auch  hier  nicht  fehlen: 
„die  Reinlichkeit,  Ordnung  und  eine  deutliche  Signirung".  Lose  Papier» 
beutel  und  Säcke  müssen  möglichst  vermieden  werden.  Da  dies  aber  bei 
dem  besten  Willen  niemals  ganz  zu  vermeiden  ist,  thut  man  gut,  derartige 
Beutel  in  einem  eigens  dazu  bestimmten  Schranke  unterzubringen.  An 
die  Thür  desselben  wird  ein  Bogen  Papier  geheftet,  worauf  die  Namen 
der  im  Schranke  liegenden  Waaren  verzeichnet  sind;  in  den  eigentlichen 
Yorrathskasten  dagegen  muss  in  einem  solchen  Falle  eine  kleine  Notiz 
darüber  gelegt  werden.  Auf  diese  Weise  erreicht  man  mit  Leichtigkeit, 
dass  derartige  überschüssige  Yorräthe  nicht  vergessen,  sondern  stets  zuerst 
verbraucht  werden.  Für  leichtere  Waaren,  Kräuter,  Wurzeln  etc.,  eignen 
sich  die  neuerdings  eingeführten  Papierfässer  mit  verschliessbarem  Deckel 
vorzüglich  als  Yorrathsgefässe. 

Für  die  Fälle,  wo  man  die  Yersandfässer  oder  Kisten  direkt  als 
Yorrathsgefässe  benutzt,  ist  zu  empfehlen,  Anhängeschilder  vorräthig  zu 
halten.  Auf  dem  Yorrathsboden  können  diese  aus  mit  Papier  beklebter 
Pappe  hergestellt  werden.  Im  Keller  pflegen  derartige  Schilder  bald  zu 
verderben;  man  wählt  deshalb  hierfür  Zinkschilder,  die  man  hübsch  und 
dauerhaft  auf  folgende  Weise  selbst  herstellen  kann.  Man  lässt  vom 
Klempner  aus  Zinkblech  (nicht  Weissblech)  Schilder  von  beliebiger 
Grösse  schneiden,  ätzt  auf  diese  die  Schrift  mit  Aetztinte,  entweder 
durch  gewöhnliches  Schreiben  oder  Schabloniren  auf.  Die  Aetztinte 
wird  hergestellt,  indem  man  gleiche  Theile  Kupfervitriol  und  chlorsaures 
Kali    mit  Wasser    und    ein    wenig  Gummischleira    zu    einem    feinen   Brei 
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ftarcibt,  rler,  wenn  mit  der  Feder  geschrieben  werden  soll,  nüt  der 
IS  fachet!  Menge  WAsser  verdünnt  wird.  Die  blassgrüne  Flüssigkeit  er- 
Beugt  wai  dem  Zink  sofort  eine  tiefscbwarze  Aetzuug.  Nach  dem 
Trocknen  der  Schrift  «piilt  man  die  Schi  hier  mit  Wasser  »b  und  lackirt 
•ie  mit  Dammarbick.  Derartige  fast  unvergängliche  Schilder  eignen  »ich 
Mich  gtLüz  vorstiglich  für  SäurebaUons  etc. 

Zur  Eotleerimg  der  Säureballona  hat  man  zur  Vermeidung  der 
QeUhv  beim  Ausfüllen  die  verschiedenartigsten  Heber  konstruirt  (mebe 
Artikel  „Heber'*).  Doch  leiden  diese  meist,  da  Metall  nicht  angewandt 
weffdea  kaun,  au  dem  Uebelstande  der  grossen  Zerbrecblichk»-^it»  Der 
Verfasaer  Ssi  nach  zahlreichen  Veraucheu  immer  wieder  auf  den  bekannten 
BaUonkipper  zurückgekommen. 

Zürn  Entleeren  der  Oelfasser  wird  vielfach  die  sog.  Oelpumpe  an- 
gewandt, diese  hat  aber  zwei  grosse  Felder.  Einmal  wird  dadurch  der 
llbgelegerte  Bodensatz  immer  aufgerührt,  so  dafs  das  Oel  nicht  blank 
Ueibt:  andererseits  ist  ein  Verschütten  von  Oel  beim  Herausnehmen  der 
Fampe  aus  dem  Fasse  kaum  zu  vermeiden.  Hähne  gewohnlicher  Kon- 
itmktioii  verstopfen  sich  aber,  namentlich  bei  Lein51  und  Fimisfc»  un- 
gemein leicht,  sie  haben  auch  meist  eine  zu  kleine  Ausflussöffi[iuug. 
Ganz  vorzüglich  bewühren  sich  dagegen  die  au.9  Eisen  hergestellten  sog, 
Safthühne,  Biese  haben  kein  Küken,  sondern  der  Verschluss  ist  her- 
gestellt durch  eine  aufgeschliffene,  mit  Schrauben  befestigte  und  mittelst 
eines  GriiTes  bewegliche  Schliessplatte.  Man  hat  es  durch  ein  geringeres 
oder  stürkeres  Oeffnen  ganz  in  der  Gewalt ,  stark  oder  schwach  ablaufen 
SU  lassen,  und  da  man  durch  ein  geringes  Anziehen  der  Schrauben  die 
Sclüieesplatte «  wenn  eie  sich  ein  wenig  gelockert  hat,  sofort  wieder 
dielilen  kann,  ist  ein  Verlust  durch  Abtropfen  absolut  ausgeschlossen. 
Um  etwas  höhere  Preis  der  Hahne  wird  durch  diese  Vortheile  mehr  als 
aB%e wogen.  Für  die  Aufbewahnmg  der  feuergefährlichen  Stoffe,  als 
Aether,  Benzin  etc.,  sind  überall  durch  die  Lokal behörden  besondere 
Torsdirilten  erlasseni  deren  Befolgung,  um  Streitigkeiten  bei  Brand- 
aeiiideo  au  vermeiden,  entschieden  notbwendig  ist.  Doch  noch  über  die- 
aellMm  liinatts  sollte  jeder  Drogist  gerade  in  dieser  Beziehung  im  eigenen 
Istaresae  die  allergrüsstc!  Vorsicht  walten  lassen.  Steht  ein  feuersicherer 
UaaiD  tu  Gebote^  so  wird  dieser  selbstverständlich  zur  Lagerung  benutzt. 
Gut  ist  es  hierbei,  wenn  dir^elho  mit  Luftklappeu  versehen  ist,  die  eine 
strte  Lüftung  ermöglichen,  dnniit  etwa  sich  ansammelnde  Dumpfe  immer 
«ntweichen  können.  Niemals  darf  ein  solcher  Baum  mit  offenem  Licht 
lietreiea  werden.  Ist  es  einzurichten,  so  bringt  man  in  der  Wand  oder 
der  Thür  ein  Fenster  an,  durch  welches  mittelst  einer  Lampe  der  Baum 
YOD  aoaaen  beleuchtet  wird.  Ist  auch  dieses  unmöglich,  so  sollte  wenig* 
ateDii  wenn  die  Arbeit  nicht  am  Tage  vollzogen  werden  kann,  nur  eine 
Siclierhtitslampe  benutzt  werden^  jedoch  sollen  auch  diese  bei  Aether  und 
8cltwefelkohleQstoffdämpfen   keine  Sicherheit  gewähren.     Nicht  immer  tat 
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mun  iu  der  glütiklichea  Lage,  eioen  feuersicheren  Kaum  zu  hAb^fir 
das8  der  gewöhnliche  Keller  benutzt  werden  miiss.  In  dieeera  Knlle 
Bchräukt  tnao  die  zu  lagernden  Vorräthe  aufs  Aeusserstef  und  noch  mehr 
Bind  die  oben  angeführten  Vorsicbtsmasaregeln  zu  befolgen.  Als  eine 
grobe  Unsitte  ist  es  zu  betrachten ,  wenn  statt  der  Lampe«  wie  dies  leider 
HO  häufig  geschieht T  nur  Streichhölzer  angezündet  werden.  Durch  d%8 
Wegwerfen  derselben  ist  schon  manches  Unglück  entstanden.  Ebenso  ist 
dem  PerRonal  stets  einzuprägen,  d«88  etwa  in  Brand  gernthenes  Benzin, 
Aether,  Terpentinöl  etc.  nicht  durch  Wasser  zu  loschen  ist«  sondern  di<> 
Flamme  höchstens  durch  nasse  Sacke  oder  durch  aufzuschüttenden  8and, 
Erde,  Kreide  oder  ähnliche  Stoße  erstickt  werden  kann.  Bei  der  grossen 
Feuergefährlicbkeit  unseres  Geschäftsbetriebes  ist  die  Anschaffung  eine» 
gut  konstruirten  Extinkteurs  sehr  zu  empfehlen.  Es  haben  sich  dieselben 
bei  ausbrechendem  Feuer  vielfach  bewahrt,  während  die  früher  gebräuch- 
lichen Feuerlöschdosen  oft  versagten.  Nur  muss  die  Firnktionirong  de» 
Extinkteurs,  am  besten  in  bestimmten  Zwischenräumen,  geprüft  werden« 
Für  grössere  Geschäfte  ist  die  Anlegung  eines  General  »Ktttaloges 
aller  vorhandenen  Waaren  fast  unumgänglich  noth wendig,  um  dem  neu 
eintretenden  Personal  das  Auffinden  der  Yorräthe  zu  erleichtem.  Hierzu 
ist  es  erforderlich ,  alle  Regale  in  den  verschiedenen  Räumen  mit ' 
Nummern  zu  versehen,  wenn  man  nicht  vorzieht,  die  einzelnen  Kasten 
selbst  zu  numeriren.  Selbstverständlich  muss  bei  einer  Waare^  deren 
Aufbewahrungsort  in  den  verschiedenen  Räumen  des  Geschäftes  auf- 
geführt werden,  z.  B«: 


Käme                             Lokal                          Regal-So.                    B^merkangen 

HaiJ.  Atttiaeae 
Alkohol,  absol. 

n               n              j 

Laden 
Boden 
Laden 
K«Ucr 

12 
S 
9 

10 

Grösserer  Vorrath 
im  feacraich    RaBoi 

In  derselben  Weise,  wie  über  die  Aufbewahrung  der  feuergefährlichen 
Stoffe,  giebt  es  jetzt  tur  das  ganze  deutsche  Reich  gültige  Vorschriften 
über  die  Aufbewahrung  der  Gifte* 

Wä«    nun    die    Unterbringung    der    Waaren    in    den    verschiedenen ' 
VorrBthirAttmen  betrifft,  so  ist  die  Natur  der  Stoffe,   um  welche   e»  sich 
handelt,    m&assgebend.      Denn  während  die  Einen  heller,    luftiger  Räum« 
Air    ihre     Konservirung    bedürfen,     verlangen    Andere    kühle,    möglichst 
dunkle.     Es  gehört  entachieden   eine  genaue  Kenntnias  dazu,  hier  immer 
das  Eiobtige  zu  treffen.     Deshalb   sollen   bei  den  einzelnen  Artikeln,   da 
dieses  Buch   namentlich   für  den   angehenden  Drogisten  gedacht  ist,   sUtai 
Bemerkungen    über    die    Aufbewahrung    hinzugefügt    werden.      Ala   fett«^ 
ttehencle  Begd  gilt  es,  da«s  alle   Kräuter,  Wurzeln,  Samen  etc.,   sowie 
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fiie  mei»ieti  Cliemikalico  in  durcbÄua  trockeDen  und  luftigen  LokaIit;Ueu 
nntergebrncht  werden  müssen.  Denn  namentlich  für  die  Vegetabilien  ist 
die  Feuchtigkeit  der  ullergrÖMte  Feind.  Bian  sorge  daher  aieta  dafüi 
data  dieselben  vollständig  trocken  in  die  am  besten  nicht  ganz  hemieti^^cli 
«ehHeaaenden  Kasten  oder  FäsBer  gepackt  werden.  Von  den  ChemikHÜen 
«DftMeo  nur  diejenigen  aas  den  trockenen  Rdumen  verbannt  werden, 
welche  leicht  %^erwrttern,  d.  b,  einen  Theil  ihres  Kr>*stanwa.sgers  ver- 
Heren, wie  z.  B,  Sodai  Glanbersal«,  Borax  etc.  Diese  können,  wenn 
der  Keller  nicht  zu  feucht  ist.  in  diesem  aufbewahrt  werden. 

In  den  Keller  gehören  ferner  die  grosseren  Vorräthe  von  ätherischen 
und  fetten  Oelen»  Essenzen  und  Tinkturen,  ZnckersÄfte  und  leicht  flüch- 
tige Körper«  wie  Kampher. 

Weniger  empfindlich  sind  die  Erd-  und  Mineralfarben;  doch  auch 
▼on  diesen  müssen  die  meisten  wenigstens  völlig  trocken  stehen. 

Kann  man  die  flüssigen  Säuren,  welche  in  Ballons  in  den  Handel 
kommen^  femer  Salmiakgeist,  rohe  Karbolsüare  und  Hhnliche  Stoffe*  in  einem 
luftigen  Schauer,  getrennt  vom  Wohnhause,  unterbringen,  so  ist  dies  wegen 
der  nicht  «n  vermeidenden  Ausdünstung  beim  Umnillen  sehr  wiinschenswerth* 

Waagen,  Gewichte  und  Wägen. 

Alle  Körper  ziehen  sich  unter  einander  an.  Die  Stärke  der  An- 
Stefaimg  ist  proportional  der  Masse  eines  jeden  Korpers.  Da  nun  die 
Grüeee  der  Erde  zu  der  Masse  der  einzelneu  auf  ihr  befindlichen  Kutper 
me  unendlich  bedeutendere  ist,  so  verschwindet  für  unsere  Wahrnehmung 
die  Anziehung  derselben  auf  die  Erdkugel  und  wir  beobachten  nur  die 
Ansiehuug,  welche  die  letztere  ausübt.  Diese  Anziehungskraft  der  Erd- 
Inigel,  Gravitation  genamit,  äussert  sich  durch  das  Bestreben  eines  jeden 
K^tpeni,  auf  die  Erde  zurückzufallen,  sobald  er  von  dieser  getrennt 
wird.  Der  Körper  wird,  wenn  diesem  Bestreben  ein  Hindemiss  entgegen- 
tritt, einen  Druck  auf  dies  let^.tere  ausüben,  der  proportional  seiner 
Stlmsse  ist.  Die  Grösse  des  Druckes,  welchen  ein  Körper  ausübt,  nenut 
man  das  Gewicht,  die  Apparate,  durch  welche  eine  solche  Gewichts- 
beetimmung  vorgenommen  wird,  heissen  „Waagen^.  Um  eine  Gewichts- 
beetimmung  in  direkten  Wahlen  ausdrücken  zu  können,  hat  man  eine 
Qewtohtseinheit  normirt.  Die  verschiedenen  Manipulationen,  welche  er* 
forderlich  sind,  um  festzustellen,  wie  viele  Gewichtseinheiten  nothig  sind, 
Q8I  das  Gleichgewicht  einer  Waage  herzustellen,  heissen  ^W^agen*^  und 
die  dabei  gefundene  Zahl  von  Gewtohtseinhetten  das  ^absolute  Gewicht 
df  "  '^'       H  heist  also:   „die  Bestimmung  des  absoluten  Gewichts** 

tiTi  ^  Ist  Waage  und  Gewicht.     Legen  wir  ».  B.  auf  die  eine 

WaAgfchaate  einen  beliebigen  Körper  und  bedürfen,  um  das  Gl«*ichge wicht 
der  Wnage  herzustellen,  einer  Beschwerung  der  zweiten  Schaale  mit  55 
Gramm«  «o  stellen  die^e  letzteren  das  absolute  Gewicht  des  Ki^rpers  dar. 
Der  Körper  wiegt,  wie  der  gewöhnliche  Ausdruck  lautet,  55  Gramm. 


1 2  Einleitaog. 

Die  Konstruktion  der  Waagen  ist  eine  sehr  verschiedene;  von  der 
einfachen  Balkenwaage  bis  zu  den  feinsten  analytischen  Waagen  giebt  es 
eine  grosse  Menge  verschiedener  Systeme.  Eines  aber  erfordern  Alle 
gleichmässig,  eine  genaue,  vorsichtige  Behandlung.  Stets  achte  man 
darauf,  dass  dieselben  ihrer  Grösse  entsprechend  auch  die  kleinsten 
Gewichtsmengen  genau  angeben.  Schon  eine  geringe  Gewichtsdifferenz 
beim  Wägen  ergiebt  im  Laufe  der  Zeit  eine  grosse  Summe.  Zum 
Wägen  ganz  kleiner  Mengen  trockener  Substanzen  bedient  man  sich  all- 
gemein der  Handwaagen  mit  hörnernen  oder  silbernen  Schaalen,  welche 
an  feinen,  seidenen  Schnüren  am  Waagebalken  hängen.  Für  grössere 
Gewichtsmengen  eignen  sich  vor  Allem  die  Säulen-  oder  Tarirwaagen 
und  die  sog.  Tafelwaagen  mit  festliegenden,  statt  hängenden  Schaalen. 
Die  letzteren,  namentlich  zum  Wägen  von  grösseren  Flaschen  und  Ge- 
fassen  geeignet,  sind  sehr  bequem  in  der  Handhabung,  leiden  aber  bei 
der  weit  komplicirteren  Zusammensetzung  an  dem  liebelst ande  des 
schnelleren  Ungenauwerdens.  Man  benutzt  sie  überhaupt  am  besten  nur 
beim  Wägen  über  100  Gramm.  Weit  dauerhafter  und  präciser  sind  die 
Säulenwaagen.  Hier  schwebt  der  Waagebalken  auf  einem  Dreieck  vom 
härtesten  Stahl  und  ebenso  balanciren  auch  die  augehängten  Schaalen 
im  Anhängungspunkte  auf  einem  gleichen  Dreieck.  Bei  den  besseren 
Waagen  dieser  Konstruktion  ist  der  am  Waagebalken  befestigte  Zeiger 
nach  unten  gerichtet  und  hinter  demselben  befindet  sich  eine  halbkreis- 
förmige Skala,  welche  auch  die  allerkleinsten  Schwankungen  anzeigt. 
Der  Hauptvortheil  dieser  Waagen  liegt  darin,  dass  man  die  Lager  und 
Zapfen  der  Schwebepunkte  mit  Leichtigkeit  reinigen  kann.  Die  Säulen-, 
Balken-  und  Tafelwaagen  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  dem  Waage- 
balken (einem  gleicharmigen  Hebel)  und  den  Schaalen.  Der  Waagebalken 
ist  bei  ihnen  gleicharmig,  d.  h.  beide  Enden  desselben  sind  vom  Unter- 
stützungspunkt, auf  welchem  der  Balken  schwebt,  gleichweit  entfernt  und 
gleich  schwer,  so  dass  derselbe  in  der  Buhe  eine  vollständig  waagerechte 
Lage  einnimmt.  Die  Schaalen  sind  an  den  beiden  Enden  des  Balkens 
entweder,  wie  bei  den  Balken-  und  Säulenwaagen,  hängend  oder,  wie  bei 
den  Tafelwaagen,  aufrecht  stehend  befestigt.  Um  eine  möglichst  leichte 
Beweglichkeit  des  Waagebalkens  zu  erreichen,  ruht  das  Lager  desselben 
auf  der  Schneide  eines  Dreiecks  von  härtestem  Stahl;  insbesondere  bei 
den  feineren  Waagen  ist  der  Schwebepuukt  der  Schaalen  ebenfalls  durch 
ein  solches  Dreieck  unterstützt.  Säulenwaagen  sind  solche,  bei  welchen 
der  Waagebalken  an  einer  feststehenden  Säule  befestigt  ist.  Für  Gewichta- 
mengen über  10  Kilo  kann  man  sich  der  Decimalwaagen  bedienen,  doch 
erfordern  auch  diese  eine  grosse  Aufinerksamkeit.  Der  Wägende  hat 
sich  jedesmal  vor  der  Benutzung  zu  überzeugen,  dass  die  Waage  richtig 
arbeitet.  Kr  erkennt  dies  daran,  dass  die  beiden  Zungen  sich  genau 
gegenüberstehen  und  bei  dem  kleinsten  Druck  frei  spielen.  Namentlich 
pflegt    besonders    durch    die   Verdrehung    der    Ketten,     in    welchen    die 
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Gewichtes chaale  hängt,  eine  kleine  Abweichung  vom  Gleichgewicht  leicht 
zu  entstehen.  Der  Wägende  hat  immer  zu  bedenken,  dass  die  Gewichts- 
differenz sich  hier  verzehnfacht.  Gleich  den  Decimalwaagen  hat  man 
für  ganz  grosse  Mengen  auch  Centesimalwaagen  konstruirt,  bei  denen 
durch  eine  weitere  Verlegung  des  Schwerpunktes  im  Waagebalken  das 
aufgelegte  Gewicht  verhundertfacht  wird.  Doch  möchten  Waagen  dieser 
Art  wohl  selten  in  Drogengeschäften  benutzt  werden.  Bei  den  Decimal- 
ond  Centesimalwaagen  ist  der  Waagebalken  nicht  gleicharmig,  sondeni  der 
ünterstützungspunkt  ist  hier  so  angebracht,  dass  der  eine  Arm,  an 
welchem  die  Gewichtsschaale  befestigt  wird,  10 mal,  bei  den  Centesimal- 
waagen 100 mal  länger  ist  als  der  Arm,  auf  welchen  der  zu  wägende 
Körper  einen  Druck  ausübt.  Auf  diese  Weise  wird  ermöglicht,  dass  wir 
nur  den  10.  resp.  100.  Theil  von  Gewichtseinheiten  zur  Bestimmung  des 
absoluten  Gewichts  des  zu  wägenden  Körpers  bedürfen. 

Während  die  grösseren  Gewichte  meistens  von  Eisen  angefertigt 
sind,  pflegen  die  kleinereu  aus  Messing  und  die  allerkleinsten  aus  Platin 
oder  Silberblech  zu  sein.  Alle  müssen  selbstverständlich  stets  sauber  ge- 
halten werden,  doch  ist  bei  denen  von  Messing  das  Putzen  mit  scharfen 
Substanzen  zu  vermeiden,  da  sonst  leicht  Gewichtsdifferenzen  entstehen. 
Abwaschen  mit  verdünntem  Ammoniak  und  Nachreiben  mit  wollenem  Tuch 
genügt.  Die  eisernen  tiberzieht  man,  um  das  Hosten  zu  verhüten,  mit 
feinem,  schwarzen  Lack. 

Seit  der  Gründung  des  Deutschen  Reiches  gilt  für  alle  Bundes- 
staaten das  sogenannte  metrische  Gewichtssystem,  bei  welchem  die 
Decimaltheilung  streng  durchgeführt  ist.  Bei  diesem  System,  welches 
von  Frankreich  schon  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eingeführt 
wurde,  ist  die  Einheit  das  Gramm.  Das  Gramm  ist  gleich  dem  Gewicht 
eines  Kubikcentimeters  destillirten  Wassers  bei  4,1^  C.  (grösste  Dichtig- 
keit). Die  Vervielfältigungen  des  Gramms  werden  durch  griechische  Zahl- 
wörter bezeichnet: 

10  Gramm         =r  1  Dekagramm, 
100        „  =1  Hektogramm, 

1000        „  =1  Kilogramm, 

100  Kilogramm  =  1  Metercentner, 
1000  „  =  1  Tonne, 

die  Theilungen  durch  lateinische  Zahlwörter; 

^10     (^»1)       Gramm  =  1  Decigramra, 
^iiQQ    (0,01)  j,        =1  Centigramm, 

*iooo  (0,001)        „        =1  Milligramm. 
Leider  hat    sich  Beides   im    gewöhnlichen  Verkehr    noch  nicht  voll- 
ständig   eingebürgert.     Immer    spielt    noch    das    Pfund    mit    seiner  Vier- 
theilung   eine    grosse  Rolle.     In    früherer    Zeit    gab    es    in    Deutschland 
neben    dem    gewöhnlichen    Gewicht    noch    ein    eigenes    Medicinalgewicht. 
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Das  medicinische  Pfund  war  ^amIh  Dreiviertheilen  des  gewöhnlichen 
Pfandes  und  zerfiel  in  12  Unzen,  die  Unze  in  8  Drachmen,  die  Drachme 
in  3  Skrupel  und  der  Skrupel  in  20  Gran,  so  dMi  die  Unze  gleich 
480  Gran  war.  Für  diese  Gewichte  hat  man  besondere  Zeichen: 
Pfund  =  €Ly  Unze  =  j,  Drachme  =  5,   Skrupel  =  3-,   Gran  =s  Gr. 

Da  man  zuweilen  noch  nach  alten  Vorschriften  mit  Medicinalgewicht 
zu  arbeiten  hat,  so  sei  hier  bemerkt,  dass  man  bei  der  Umwandlung 
desselben  in  Grammgewicht  die  Unze  =  30  g  rechnet;  genau  würden 
es  31,25  g  sein,  doch  da  wir  es  nicht  mit  der  Heceptur  zu  thun  haben, 
genügt  eine  solche  Abrundung  vollständig.  Eine  Drachme  rechnet  man 
=  4  g.  Die  Umwandlung  der  anderen  Gewichtsmengen  kann  man  nach 
diesen  Normen  leicht  berechnen.  Wir  bemerken  nur,  dass  das  frühere 
Gran  =  0,06  g  ist. 

Ausser  Deutschland  haben  noch  Belgien,  Dänemark,  Frankreich, 
Italien,  Oesterreich,  Portugal  und  Spanien  das  metrische  Gewichtssystem 
acceptirt,  während  England  und  die  Vereinigten  Staaten,  Bussland 
Schweden  und  Norwegen  besondere  Gewicht  seintheilung  haben.  £s 
würde  zu  weit  führen,  die  Gewichtseintheilung  dieser  Länder  einzeln 
aufzuführen.     Vergleichsweise  führen  wir  nur  an,  dass 

1  it.  Englisch  =  453,6  g 

1    „    Amerikanisch  =  453,6  ,. 

1    ,,    Norwegisch      =  498,4  „ 

1    „    Schwedisch      ^  425,0  „ 

1    „    Eussisch  =  409,0  „  ist. 

Die  Arbeit  des  Wagens  selbst  bedingt,  wenn  sie  gut  und  rasch 
ausgeführt  werden  soll,  immerhin  eine  gewisse  Erfahrung  und  Uebung. 
So  einfach  sie  auch  erscheinen  mag,  dauert  es  doch  eine  geraume  Zeit» 
bis  der  Lehrling,  namentlich  beim  Einwägen  von  Flüssigkeiten,  tadellos 
arbeitet.  Hier  muss  entschieden  die  praktische  Unterweisung  an  die 
Stelle  des  geschriebenen  Wortes  treten.  Nur  daran  sei  der  junge  Fach- 
genosse auch  hier  wieder  erinnert,  dass  er  beim  Wägen  von  Flüssig- 
keiten gegen  das  Ende  den  Zufluss  bedeutend  verringern  muss.  Zum 
Tariren  der  Gcfasse  benutzt  man  sehr  zweckmässig  zur  genauen  Aus- 
gleichung Bleischrot,  oder  noch  besser  die  sogenannten  Porzellanerbsen. 
Man  hat  zu  diesem  Zweck  zwei  kleine  hörnerne  Becher,  von  denen 
man  einen  auf  die  Gewichtsschaale  stellt  und  nun  durch  langsames  Zu- 
schütten aus  dem  zweiten  Becher  das  Gleichgewicht  der  beiden  Schaalen 
absolut  genau  herstellt.  Bei  dieser  Gelegenheit  seien  die  drei  technischen 
Bezeichnungen  Brutto,  Netto  und  Tara  erwähnt.  Brutto  bedeutet  das 
(resammtge wicht  der  Waare  incl.  der  Packung,  Tara  das  Gewicht  der 
Vcq)ackuug,  gleichviel  woraus  dieselbe  besteht.  Netto  das  Reingewicht 
der  Waare. 
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Zulässige  Fehlergrenzen  bei  Gewichten  und  Waagen. 

Gewichte. 
Die  Abweichung  vom  Soll-Gewicht  darf  höchstens  betragen: 

B«i  einer  Oewtcbtt-  A.  Bei  Haadalt-  &  B«l  Prioitieat- 

grösM  Ton  gewiohtta  lewloktea 

50  kg 10      g  5  g 

20  „ 8      ,  4 

10  r 5      ,  2,5  , 

5  „ 2,5  ,,  1,250  ,. 

2  ,. 1,2  ,.  0,600  ,, 

1  r 0,8  „  0,400  „ 

500  g 500  mg  250  mg 

200  „ 200    ,.  100      „ 

100  „ 120    ,.  60      „ 

50    ,. 100  „  50  „ 

20    ,. 60  ,.  30  ,. 

10    ,. •  40  ,,  20  ,, 

5    „ 32  ^  12  , 

2 24  ,  6  ^ 

In 20  ,  4  , 

500  mg 2      „ 

200    ^ 2      „ 

100    ,. 2      ,, 

50    , 1      , 

20    ,      .     .     • 1      , 

10 1       „ 

5    ,. 0.5   , 

2    ,. 0,4  „ 

1    r 0,2  , 

Waagen. 
Die  Gewichtszulagen,  welche  zur  Ausgleichung  vorgefundener  Ab- 
weichungen von  der  Richtigkeit  genügen  sollen,  oder  welche  bei  unmerk- 
lich scheinenden  Abweichungen  von  der  Richtigkeit  das  wirkliche  Vor- 
handensein hinreichender  Richtigkeit  durch  die  Hervorbringung  eines 
noch  genügend  deutlichen  Ausschlages  erweisen  sollen,  dürfen  höchstens 
betragen: 

A.    Handelswaagen. 

L    Gleicharmige  Waagen. 

0,4  g  für  je  100  g  (=  ^1^^)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  die- 
selbe 200  g  oder  weniger  beträgt. 

2,0  j,  für  je  1  kg  (=  V500)  ^er  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 
mehr  als  200  g,  aber  nicht  mehr  als  5  kg  beträgt-. 

1,0  „  für  je  1  kg  (=  Viooo)  ^^^  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 
mehr  als  5  kg  beträgt. 
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2.     Unghiicharmige  Waagen. 
1,2  g      für  je  1  kg  (=  ^333)  der  grössten  zulässigen  Last. 

3.    Laufgewichtswaagen. 

2,0  g       für  je  1  kg  (=  K^qq)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 

weniger  als  200  kg  beträgt. 
1,2  „       für  je  1  kg  (=  *,^g3)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 

200  kg  oder  mehr  beträgt. 

B.    Waagen  für  besondere  Zwecke. 
1.    Pnlcisions  Waagen. 

4,0  mg  für  je  1  g  (=  ^250)  ^^^  grössten  zulässigen  Last,   wenn  dieselbe 

20  g  oder  weniger  beträgt. 
2,0    ^     für  je  1  g  (=  \5Qo)  der  grössten  zulässigen  Last,   wenn  dieselbe 

mehr  als  20  g,  aber  nicht  mehr  als  200  g  beträgt. 
1,0    „     für  je  1  g  (=  Viooo)  ^^^  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 

mehr  als  200  g,  aber  nicht  mehr  als  2  kg  beträgt. 
0,4  g      für  je  1  kg  (=  Vs5oo)  ^^^  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 

mehr  als  2  kg,  aber  nicht  mehr  als  5  kg  beträgt. 
0,2  „      für  je  1  kg  (==  ^f^^a)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 

mehr  als  5  kg  beträgt. 

2.    Selbstt/iätige  Registrirwaagen, 

2,0  g      für  je  1  kg  (=  ^'500)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 

nicht  mehr  als  5  kg  beträgt. 
1,0  „      für  je  1  kg  (=  ^looo)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 
mehr  als  5  kg  beträgt. 

£s  sei  uns  zum  Schluss  noch  gestattet,  einige  Worte  über  die  Prüfung 
der  Waagen  auf  Genauigkeit  und  Richtigkeit  einzufügen. 

Auf  Richtigkeit  prüft  man  die  Waage  in  der  Weise,  dass  man  einen 
beliebigen  Körper  genau  wägt,  d.  h.  den  Waagebalken  in  vollständiges 
(Tleichgewicht  bringt.  Nachdem  dies  geschehen,  vertauscht  man  den  ge- 
wogenen Körper  und  die  Gewichte  miteinander.  Ist  die  Waage  richtig, 
so  darf  durch  diese  Veränderung  das  Gleichgewicht  des  Waagebalkens 
nicht  gestört  werden. 

Auf  Genauigkeit  prüft  mau  die  Waage,  indem  mau  sie  bis  zur 
äussersten  zulässigen  Grenze  belastet  und,  nachdem  sie  ins  völlige  Gleich- 
gewicht gebracht  ist,  versucht,  welches  kleinste  Gewicht  ein  messbare» 
Abweichen  vom  Gleichgewicht  des  Waagebalkens  veranlasst. 
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P  Maasse  und  Messen.  ^^^^^^H 

In  gleicher  Weise  wie  bei  den  Gewichten  hat  das  JeulSSB^cEeiCD 
«ach  hei  den  Hohlnaaassen  das  metrische,  von  Frankreich  eingeführt« 
MnAsssy^tem  angenommen«  Hier  ist  die  Einheit  das  Liter  und  eben  wie 
bei  den  Gewichten,  werden  die  Vervielfältigungen  durch  griechische,  die 
Tbeilungen  durch  lateinische  Ztthlwörter  ausgedrückt. 
10  Liter  =  1   Dekaliter 

=  1  Hektoliter 

=1  1  Kiloliter  ^=   l  Kubikmeter 

^  1  Beciliter 

^  1  Centiliter 

;=^  1  Milliliter  ==  1  Kubikcentimeter. 
Ein    Kuhikcentimeter    destiUirtes    Wasser    wie^    bei    4,1^  C.    genau 
1    Gramm.     Ein  Liter  bei  gleicher  Temperatur  1  Kilogramm, 

Bei  dem  Verkauf  von  Waaren  nach  Maass  hat  man  niemals  zu  ver* 
g«a«eii,  dA9s  die  TemperaturdifFerenzen  hierbei  eua  grosse  Holle  spielen. 
Hätte  mau  s.  B.  ein  Hektoliter  Spiritui«  bei  einer  Temperatur  von 
-|i-  IB**  C.  gekauft  und  würde  ihn  bei  einer  Temperatur  von  *>'*  C 
detaiUiren,  so  würde  sich  bei  der  bedeutenden  ZujamraeniEiehung,  welch« 
di^  Flüssigkeit  durch  die  niedere  Temperatur  erlitten  hat,  ein  erheblichee 
MJnuft  ergeben.  Ea  zeigt  uns  dies  Beispiel,  dass  der  Verkauf  von 
Waaren»  welche  einen  irgendwie  erheblichen  Preis  haben,  niemals  durch 
Movseu,  sondern  stets  nach  Gewicht  stattfinden  sollte. 

Alle  die  oben  genannten  Staaten,  welche  das  metrische  Gewichts- 
«3^iem  angenommen«  haben  auch  das  Liter  acceptirt;  England  nud 
Nordamerika  messen  nach  Gallonen  k  6  Pinta.  Die  Gallone  fasst  ab- 
gtrandet  S'^  Liter,  genau  berechnet  3790  g  Wasser;  1  Pint  fasst  474  g. 
Man  benutst  in  unseren  Geschäften  MAaasgefasse,  auch  wohl  Mensuren 
gifuaiiiit,  aus  Porjsellan,  Zinn  und  eiuaillirtem  Blech,  doch  sind  erstere 
wie  letstere  nicht  aichimgsfähigi  dürfen  daher  beim  Verkaufen  nicht 
besotst  werden.  Es  aind  im  Ganzen  nur  wenig  Flüssigkeiten,  welche 
itaclt  ^laass  gehandelt  werden,  doch  hat  man  hier  und  da  angefangen,  der 
BeqtiemUcdikeit  halber  auch  Leinöl,  Terpentinöl  etc.  nach  Maass  zu  ver- 
kaufen. Will  man  hei  derartigen  Stoffen  das  raschere  Messen  statt  des 
Wigeat  benutzen,  auch  wenn  man  nach  Gewicht  verkauft,  so  kann  man 
nich  dazu  leicht  selbst  Maassdaschen  mit  eingefeilten  Th  eil  strichen  her- 
iieUeD,  indem  man  mit  möglichster  Genauigkeit  die  gewünschten  Mengen 
einwogt  und  danach  die  Theitstriche  anbringt*  Diese  Art  und  Wei<!e 
ist  naineotlicb  sehr  bequem,  wenn  man  Leinöl,  Firniss  und  ahnliche 
FltUaigkeiten  im  Verkau£slokal  in  eog*  Btündern  mit  Abtlusshähnen  ver- 
•ehen  vorrÄthig  h&lt. 

Alte  Waagen,  Gewichte  und  Maasse  müssen  gesettlieh  geaicht, 
das  hauet  mit  einem  behördlichen  Kontrollstempel  versehen  sein. 
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Die  Bezeichnung  ^metrisches  Oewichts-  und  Maasssystem''  kommt  daher, 
dass  man  das  Längenmaass  ^Meter**  oder  dessen  Theilungen  zur  Fcst- 
setzucg  der  Hohlmaasse  und  der  Gewichte  benutzt  hat.  Das  Meter  stellt 
den  zehnmillionensten  Theil  des  Erdquadranten  dar  (den  vierzigmillionensten 
Theil  des  Erdumfanges). 

Die  Eintheilungen  und  Vervielfältigungen  des  Längenmaasses  werden, 
wie  bei  Hohlmaass  und  Gewicht,  durch  lateinische  und  griechische  Be- 
zeichnungen ausgedrückt: 

1  Decimeter     =  Vio      Meter 

1  Centimeter    =  Vioo         « 

1  Millimeter     =  Viono        « 

1  Dekameter   =      10        „ 

1  Hektometer  =100 

1  Kilometer     =1000        „ 
abgekürzt:  m,  dm,  cm,  mm;  Dm,  hm,  km. 

Sonstige  Geschäftsutensilien. 

Löffel  braucht  man  eine  grosse  Anzahl,  da  man  gut  thut,  möglichst 
in  allen  Kasten  mit  gepulverten  Substanzen  einen  eigenen  Löffel  zu  halten. 
Diese  können,  da  sie  immer  für  denselben  Stoff  benutzt  werden,  aus  Holz 
oder  Blech  angefertigt  sein,  letztere  in  Schaufelform  mit  kurzem  Stiel  sind 
besonders  praktisch.  Für  die  feineren  Sachen,  speciell  für  den  Laden- 
tisch, benutzt  man  Löffel  von  polirtem  Hom  oder  Hartgummi.  Niemals 
darf  der  Verkäufer  versäumen,  diese  nach  dem  Gebrauch  sofort  zu  reinigen; 
zu  vermeiden  ist  dabei  das  Abwaschen  in  heissem  Wasser,  da  sie  hier- 
durch die  Form  verlieren. 

Spatel  nennt  man  aus  Eisen  gefertigte,  gewöhnlich  an  beiden  Enden 
ppatenförmig  verbreiterte  Instrumente  zum  Herausnehmen  von  Fetten  etc. 
Zum  Rühren  von  Flüssigkeiten,  Auflösen  von  Gummi  oder  Salzen  in 
Wasser  etc.  benutzt  man  am  besten  Spatel  aus  Porzellan  oder  fertigt  sich 
selbst  solche  aus  hartem  Holz  an. 

Schaalen«  Zum  kalten  oder  warmen  Auflösen  von  Salzen  etc. 
benutzt  man  am  besten  diejenigen  der  Berliner  Porzellan-Manufaktur, 
welche  ein  Erhitzen  über  freiem  Feuer  vertragen  imd  mit  gut  gearbeiteter 
Ausflusstülle  versehen  sind.  Neuerdings  kommen  auch  gusseiseme,  weiss- 
emaillirte  Schaalen  in  den  Handel,  welche  sich  für  viele  Zwecke  aus- 
gezeichnet bewähren.  Auch  die  ungemein  hart  gebrannten  Nassauer 
Thongeschirre,  aussen  mit  feiner  brauner,  innen  mit  rein  weisser,  sehr 
glatter  Glasur  sind  zu  empfehlen,  wo  keine  starke  Hitze  angewandt 
zu  werden  braucht.  Zum  Feststellen  der  halbkugeligen  Schaalen  ohne 
Fuss  benutzt  man  am  besten  Strohkränze. 

Mörser  und  Geräthe  zum  Pulvern  und  Mischen.   Gebräuchlich 

sind  kleine  Porzellanmörser  oder  Keibschaalen,  mit  und  ohne  Ausguss,  zum 
Mischen  kleiner  Mengen   Pulver,  oder  zum  Anreiben  fester  Körper  mit 
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Flötii^keiteu,  Mes^iugniörser  zum  Zerstosseu  oder  Zerquetacheti  nml  endlicb 
grosM  eiserne  Mörser  zum  Pulvern  grösserer  Mengen  von  Substanzen»  die 
dM  Eisen  »icfat  angreifen.  Bei  ganz  grossen  eisernen  Mörsern  mit  »ehr 
M  Pistill  (Stössel)  kann  man  sicli  die  Arbeit  de^  Stoi^sens  sehr 
in,  wenn  man  das  Pigtill  mittelst  Stricken  an  einen  gut  federnden 
8chwebebaum  aufhangt.  Der  Stossende  hat  bei  dieser  Vorrichtung  nur 
nöthigt  das  Pistill  niederzustosseni  während  da^  Heben  durch  den  Schwebe^ 
h^nm  Mlbsi  besorgt  wird.  Der  eiserne  Mörser  rauss  innen  stete  blnnk 
und  rostfrei  erhalten  werden.  Die  in  den  Apotheken  so  viel  benntsten 
halbkugeligen  eisernen  oder  messingenen  Mörser  2um  Anstossen  von  Pillen 
kommen  ftir  uns  nicbt  in  Betracht. 

Heute  werden  überhaupt  nur  wenige  DrogengeBchiifte  das  Pulvern 
tind  Zerkleinem  der  Hohdrogen  selbst  besorgen.  Grosse  Fabriken  mit 
Dampfbetrieb  üeferu  mittelst  höchst  korapUcirter  und  sinnreicher  M»* 
schinen  die  Pulver  von  einer  Güte  und  Feinheit»  wie  sie  der  gewöhnliche 
Oeschäftsmiinn  gar  nicbt  herstellen  knun.  T^^i  das  Gleiche  gilt  von  den 
Ifescbnitteneu  Kräutern  und  Wurzeln^  welche  bei  einem  sehr  kleinen 
Preisaufschlag  ebenfalls  von  besonderen  Geschäften  schön  geschnitten  in 
den  Handel  gebracht  werden.  Doch  kommen  immerbin  einzelne  Artikel 
vor,  welche  nicht  gescbnitten  zn  haben  sind  und  die  deshalb,  wenn 
nöihigt  selbst  zerkleinert  werden  müssen*  Hierzu  benutzt  man  meistens 
^chneideladen  nach  Art  der  HäckBelschneidemaschinen  oder  Stampfmesser 
Tentcbiedener  Formen,  deren  Stiel  zuweilen  mit  Quecksilber  ausgegossen 
wtnl,  um  die  Wucht  des  Stosses  zu  rermebren.  Auf  der  Fach- 
•tiftytellnng  zu  Braunschweig  brachte  die  Firma  Zemsch  aus  Wiesbaden 
mim  gmoxe  Beihe  zum  Theil  recht  praktischer  Apparate  zur  Anschauung. 
Von  den  Pulvern  sind  es  hauptsncblicb  die  Ge  würz  pul  ver^  welche 
noch  am  häufigsten  in  den  Drogengeschäften  selbst  hergestellt  werden, 
Eü  hat  dies  auch  eine  gewisse  Berechtigung  wegen  der  absoluten  Garantie, 
striche  der  Drogist  dann  für  die  Reinheit  der  Waare  übernehmen  kann. 
Man  bedient  eich  zur  Darstellung  dieser  Pulver  selten  des  I^Iörsers, 
scxodem  fast  immer  der  sog.  Gewürz mülilen.  Diese  sind  meistens  nach 
der  Art  der  gewöhnlichen  Kaffeemühlen»  nur  in  vergrössertem  Mafissstab»* 
konstruirti  zuweilen  auch  mit  sog.  Vorbrechpr  zum  Zerkleinern  det 
grtib^ren  St&cke  versehen.  Selb stverstündl ich  müssen  alle  Rohdrogen, 
repulvert  oder  gestossen  werden  sollen  ♦  vorher  gut  ausgetrocknet 
Zum  Trennen  der  gröberen  %'on  den  feineren  Pulvern  und  der 
Sped«t  bedient  man  sich  der  Siebe,  bei  welchen  in  einem  Rahmen  von 
Holi  Gewebe  aus  Seidengaze,  Haarluch»  Messing  oder  lackirtem  Eisen- 
draht in  ihn  verschiedensten  Maschenweiten  eincjespannt  sind.  Unter 
diesen  Rahmen  wird  der  Siebboden,  in  welchem  ein  I^der  eingespannt  ist, 
befettjgi,  imd  werden  so  durch  stossweises  SchÖttcln  die  feineren  von  den 
grobfEroQ  Tlieilen  getrennt.  Die  Firma  Eduard  Hochbaum.  Zehleudorf  bei 
Berlin t    liefert    jiusserst    praktische    Siebvorrichtung^'n^    bei    welchen   jede 


20  Einleitang. 

beliebige  Maschenweite  in  ein  und  demselben  Siebrahmen  mittelst  des  Sieb* 
bodens  befestigt  werden  kann. 

Farbenmühlen^  siehe  Abtheilung  Farbwaaren. 

Trichter»  Diese  sehr  wichtigen  Hülfsapparate  werden  aus  den 
nllerverschiedensten  Materialien  hergestellt,  deren  Verwendung  sich  nach 
der  Art  des  Stoffes,  mit  welchem  sie  in  Berührung  kommen,  richten  muss. 
Wären  die  Glastrichter  nicht  von  so  überaus  grosser  Zerbrechlichkeit, 
ein  Uebelstand,  der  wohl  jedem  Geschäftsmanne  schon  manchen  SeuÜEer 
abgelockt  hat,  so  sollte  man  keine  anderen  als  diese  benutzen,  da  kein 
anderes  Material  so  leicht  rein  zu  halten  und  gleich  unempfindlich  gegen 
Säureu,  Laugen  etc.  ist.  Am  nächsten  stehen  ihnen  in  dieser  Beziehung 
die  Trichter  aus  emaillirtem  Blech,  doch  sind  dieselben  gegen  starke 
Säuren  nicht  ganz  widerstandsfähig.  Für  Letztere  benutzt  man  auch 
wohl  Trichter  aus  Guttapercha.  Doch  selbst  dieses  Material  wird  nach 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  namentlich  durch  starke  englische  Schwefel* 
säure  mürbe  und  brüchig.  Für  rohe  Säuren  und  Laugen  können  auch 
die  ziemlich  billigen,  aber  wenig  bekannten  Trichter  aus  glasirtem  Thon 
verwandt  werden.  Für  alle  die  Flüssigkeiten,  welche  keine  scharfen  Sub* 
stanzen  enthalten,  kann  man  zum  blossen  Durchgiessen  Trichter  aus  Weiss* 
blech  verwenden.  Sobald  sie  aber,  wie  beim  Filtriren,  längere  Zeit  mit  den 
Stoffen  in  Berührung  kommen,  dürfen  nur  Glastrichter  angewandt  werden. 

Heber*  So  bequem  und  verwendbar  die  sog.  Ballonkipper  auch 
sind,  so  leiden  doch  auch  sie  an  verschiedenen  Uebelständen.  Einmal 
erfordern  sie  ziemlich  viel  Platz,  und  dann  muss  man  eigentlich  für  jede 
Art  der  Säuren  und  Laugen  einen  besonderen  Kipper  haben,  da  das 
Kin-  und  Aussetzen  der  Ballons  mühsam  und  nicht  ganz  ohne  Gefahr 
ist,  namentlich  wenn  die  Umhüllung  derselben,  wie  dies  oft  vorkommt, 
zerfressen  und  mürbe  ist.  Hier  rauss  man  immer  wieder  zum  Heber 
zurückgreifen.  Der  Heber  ist  ein  im  spitzen  Winkel  gebogenes  Rohr  aus 
beliebigem  Material  (Glas,  Metall,  Gummi),  dessen  einer  Schenkel  länger 
ist  als  der  andere.  Wird  nun  das  kürzere  Rohr  in  eine  Flüssigkeit  ge- 
taucht und  durch  Ansaugen  an  dem  längeren  Bchenkelrohr  in  diesem  ein 
luft verdünnter  Raum  hergestellt,  so  steigt  die  Flüssigkeit  in  Folge  des 
äusseren  Luftdruckes  im  Rohr  und  füllt  auch  den  längeren  Schenkel  an. 
Fiässt  man  nun  die  Flüssigkeit  laufen,  so  geschieht  dies  in  einem  un- 
unterbrochenen Strahl,  weil  der  äussere  Luftdruck  auf  den  kürzeren 
Schenkel  stärker  wirkt  wie  auf  den  längeren.  So  einfach  nun  auch  die 
Handhabung  desselben  bei  Flüssigkeiten  wie  Bier,  Wein,  Wasser  etc.  ist, 
80  ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  allen  scharfen  und  ätzenden  Flüssig- 
keiten, bei  welchen  ein  Ansaugen  des  Hebers  mit  dem  Munde  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  ist.  Um  dies  zu  vermeiden,  hat  man  eine  Menge 
verschiedener  Vorrichtungen  konstruirt,  die  den  Heber  aber,  weil  derselbe 
]a  von  Glas  sein  muss,  meist  sehr  komplizirt  und  daher  noch  zerbrechlicher 
wie  gewöhnlich  machen. 
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Hat  man  leichte  FlüssigkeiteD,  so  kann  man  sich  dadurch  helfen,  dass 
man  auf  dem  Ballonhals  einen  doppelt  durchbohrten  Pfropfen  (am  besten 
Gummipfropfen)  setzt.  Durch  die  eine  Oeffnung  wird  ein  gewöhnlicher 
Heber  eingeführt,  durch  die  andere  ein  kurzes,  schwach  gebogenes  Rohr. 
Bläst  man  durch  das  kurze  Bohr  kräftig  in  den  Ballon,  so  steigt  die 
Flüssigkeit  in  dem  Heber  in  die  Höhe  und  fliesst  ruhig  ab.  Derartige 
Vorrichtungen  versagen  aber  den  Dienst,  sobald  man  es  mit  specifisch 
schweren  Flüssigkeiten  zu  thun  hat,  oder  wenn  der  Ballon  schon  ziemlich 
geleert  bt.  Um  allen  diesen  IJebelständen  abzuhelfen,  hat  der  Verfasser 
nach  zahlreichen  Versuchen  einen  Heber 
konstruirt,  welcher  allen  billigen  Anforde- 
rungen genügt  Nebenstehende  Zeich- 
nung wird  am  besten  deutlich  machen,  in 
welcher  Weise  der  Heber  konstruirt  ist. 

Der  kürzere  Schenkel  A  kann  von 
beliebiger  Weite  sein,  während  der 
Schenkel  B  den  zwei-  bis  dreifachen 
Durchmesser  von  A  haben  muss.  Bei 
dem  in  meinem  Gebrauch  befindlichen 
Heber  hat  A  10  mm,  B  25  mm  Durch- 
messer. Letzterer  ist  an  beiden  Enden 
«o  weit  verjüngt,  dass  die  Ein-  und 
Ausflossöffnung  ebenfalls   10  mm  Weite 

hat.  Hierdurch  wird  erreicht,  dass  die  Flüssigkeitssäule  in  B,  abgesehen 
von  der  grösseren  Länge  des  Schenkels,  ein  6^/4  mal  grösseres  Volumen 
resp.  Gewicht  hat  als  die  in  Schenkel  A. 

Auf  dem  Knie  C  ist,  etwas  nach  dem  Abflussrohr  zu,  ein  kleiner 
Trichter  eingefügt,  dessen  Ausflussöffnung  durch  einen  mit  einem  Gummi- 
rohr überzogenen  Stab  leicht  geschlossen  werden  kann.  Die  Ausfluss- 
öffnung von  B  wird  entweder  ebenfalls  durch  einen  Gummistopfen  ge- 
schlossen, oder  noch  weit  besser  mit  einem  Hahn  von  Hartgummi  oder 
Glas  versehen. 

Soll  der  Heber  nun  funktionireu ,  so  taucht  man  das  Rohr  A  in  die 
betreffende  Flüssigkeit,  schliesst  den  Hahn  D  und  füllt  nun  durch  den 
Trichter  das  Rohr  B  mit  der  gleichen  Flüssigkeit.  Sobald  dies  ge- 
schehen, wird  der  Trichter  geschlossen  und  der  Hahn  D  geöffnet.  Die 
Flüssigkeitssäule  im  Schenkel  B  wird  kaum  zu  einem  Drittel  oder  bis 
sor  Hälfte  abgelaufen  sein,  bis  die  Luft  Verdünnung  im  Heber  so  stark 
geworden  ist,  dass  die  Flüssigkeitssäule  im  Schenkel  A  übersteigt  und 
nun  in  'konstantem  Strahle  fliesst,  bis  entweder  der  Hahn  D  geschlossen 
oder  der  Stopfen  des  Trichters  herausgenommen  wird.  Im  letzteren 
Falle  entleert  sich  der  Heber  natürlich  gänzlich,  während  im  anderen 
Falle  Schenkel  B  gefüllt  bleibt  und  der  Heber,  wenn  man  ihn  im  Ballon 
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belüsBt,  uacU  beliebiger  Zeit  weiter  funktionirt,  sobald  msu  dea  Knhn 
von  Neuem  otfnet. 

Auf  diese  Weise  wird  es  möglich,  dass  niAü  k.  B.  tu  Mberalwasse 
fabrikeo  die  Schwtjfelsäarü  aus  den  Ballons  gauz  beliebig,   wie  aus  eiBen^ 
Fasse,     abzapfen    katiu.      Bas    Einzige,    was    uatürlicb    uicbt     versäumt 
werden  darf,  ist,  dass  man  immer  so  viel  Flil&sigkeit  s&urücklaast,  om  den 
Schenkel  B  damit  fällen  zu  könueu. 

Techniscfie  Arbeiten  und  Ausdrücke. 

Wenn  auch  der  Drogist  in  der  Haujitsache  mir  Kaufmann  und  niohl 
Fabrikant  der  von  ihm  vertriebeuen  Prii parate  ist,  so  giebt  e§  doch  eine 
ganze  Reihe  von  Arbeiten^  welche  in  jedem  Drogengeschäfte  vorgeuommeo 
werden,  und  mit  vielen  atidereu  soll  er  doch,  auch  wenn  er  sie  nicht 
selbst  vornimmt^  in  den  Grundzügen  vertraut  sein. 

KoUreu  oder  Durchseihen  neont  mau  die  Trennung  Üüssiger  Bc- 
Ptandtheile  von  festen,  bei  der  es  nicht  auf  absolute  Klarheit  der 
Flüssigkeit  ankommt.  Die  gewonnene  Flüssigkeit  heisst  Kolatur.  Mao 
bedient  sich  meistens  viereckiger  Flanell-  oder  Leinen tücher,  welche  lose 
in  einen  viereckigen  Rahmen i  Teuakel  genannt,  eingehängt  werden.  Das 
zuerst  Durchlaufende  ist  fast  immer  trübe  und  wird  deshalb  noch  einmal 
ssurückgegosaeu, 

Filtriren.  Der  Zweck  des  Filtrirens  ist  die  mechanische,  aber 
vollständige  Treimuug  der  flüssigen  Bestandtheile  einer  Mischung  von  den 
in  derselbeu  enthaltenen  festen  Bestandtheiku*  Kommt  es  bei  der  Flüssig- 
keit auf  absolute  Klarheit  an,  die  durch  das  Koliren  nicht  zu  erreichen 
ist,  so  bedient  mau  sich  dazu  des  sog.  Filtrirens  durch  poröses  Papier. 
Von  letzterem  legt  man  ein  kreisrundes  Stück  oder  einen  viereckigen 
Bogen I  den  mau  nachher  beschneidet,  in  fächerartige  Falten  und  zwar 
derartig,  dass  die  Spitzen  der  Falten  alle  in  einem  Punkt  zusammenlaufen. 
Der  so  zusammengelegte  Bogeu  wird  aiiseiuandergenommen  und  in  eine 
Trichter  gelegt.  Die  Falten  verhinderut  dass  das  Papier  sich  dicht  an  dil 
Wandungen  des  Trichters  anlegt  und  so  das  Ablaufen  der  durchsickernden 
Flüssigkeit  erschwert.  Man  benetzt  bei  wässerigen  oder  alkohoUscheu  Flüssig- 
keiten zuerst  das  Filter  mit  ein  wenig  Wasser  oder  Alkohol,  je  nach  der  sii_ 
filtrirendeu  Flüssigkeit,  und  giesst  danu  die  letztere  in  einem  langaiiiii 
Strahl  an  der  Wandung  des  Filtere  hinunter.  Diese  Vorsicht  ist  nothwendij 
im  das  Zerreissen  der  ohnehin  zarten  Spitze  zu  vermeiden.  Ist  die  durcli 
gelaufene  Flüssigkeit  anfangs  noch  nicht  klar,  so  wird  sie  nochmals  zurück- 
g«gCMwen<  Butes  Filtrirpapier  muss  weiss,  porös  und  doch  ziemlich  zähe  sein, 
Sdbst  bei  einem  gut  bereiteteji  Filter  legt  sich  doch  ein  grosser Thuil  desselben 
dicht  an  die  Wandungen  des  Tricht<:r8  an  und  verhindert  dadurch  ein  rasches 
FUtrireu  der  Flüsfiigkeit«  Um  diesen  üebetttand  zu  vermeiden,  hat  man 
vieUach  Trichter  aus  (f  Uj  und  Porzellan  mit  gerippten  Wandungen  angefertigt, 
Dooh  weit  günatigere  Erfolge  ersieh  manp  wenn  man  aioh  für  die  Glas- 
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iijchtcr  fciusiUze  aus  tcingelochtein  Zink-  oder  Weiasbiech,  oder  au»  feui 
verziüiiteui  DrAhtgedeclit  iiiacheu  läset <  Diese  Emsatze  &iud  mit  einer 
•ekr  f^eineD  Spitze  und«  um  das  zu  dichte  Anlegen  im  die  Gla^wAiid  za 
verhiuderD,  aussen  mit  3  oder  4  angelötheteD,  senkrecht  ablaufeuden 
Orahtfttreifeu  versehen.  Für  einen  solchen  Einsatz  ist  kein  Faltentilter 
QÖthig,  sondern  man  legt  diie  Papier  einfach  zusammen  und  erreicht  doch, 
da  jeder  durchackernde  Tropfen  sofort  zwischen  der  Einlage  und  der 
Trichter  Wandung  abläuft ,  ein  ganz  tiogemein  schnelles  Filtriren;  selbat- 
ver&tändlich  dürfen  diese  Ein^tze  nicht  bei  sauren  oder  alkalischen 
Flütisigkeiten  benutzt  werden. 

Will  man  Überhaupt  gefaltete  oder  nur  eingelegte  Papierlilter  ver- 
meiden, so  kann  man  sich  für  schnelle  Filtrationen,  namentlich  für  grosse 
Mengen,  mit  Vorthetl  des  Papierbreies  bedienen.  Mau  erhält  diesen, 
mtlcm  man  Filterpapier  (e^  können  dazu  alle  Abfälle  verwandt  werden) 
atnernt  in  möglichst  wenig  Wasser  einweicht,  dann  mit  mehr  Wasser  über- 
gierst  und  nun  durch  Schlagen  oder  Quirlen  eine  faserige  I\Ias6e  herstellt 
Am  besten  ist  es,  wenn  man  aicb  aus  verschiedenen  Papiersorten  feineren 
vmä  gröberen  Faserbrei  herstellt.  Soll  nun  mit  solchem  Faserhrei  filtrii-t 
werdeu,  so  wird  der  TrichterausHuss  zuerst  mit  einem  entfetteten  Watten- 
pfropfeu  lose  geschlossen:  auf  diesen  Wattenpfropfen  bringt  man  zuerst 
den  teiuen  Faserbrei,  lässt  durch  langsames  Abtropfen  des  Wassers  eine 
«tiige  Centimeter  hohe,  möglichst  dichte  Faserschicht,  die  man  mittelst 
fies  Fingers  ein  wenig  festdrückt,  entstehen  und  bringt  auf  diese  so  viel 
grdber^n  Faserbrei,  dass  auch  hiervon  eine  gleich  hohe  Schicht  entsteht. 
Sobald  auch  letztere  dicht  geworden  ist,  kann  die  B^iltration  beginnen. 
Um  ein  Aufspülen  des  Pspierbreies  bei  dem  Aufgiessen  zu  vermeiden, 
bedeckt  man  vort heilhaft  den  Brei  mit  einer  massigen  Schicht  von  nicht 
SU  feinem  Glaspulver  oder  von  gewaschenem  weissen  Sand*  Häufig  ist 
i&e  Flttssigkeit  klar,  nur  durch  einige  Flocken  oder  fremde  Gegenstände 
verunreinigt;  in  diesem  Falle  kann  man  die  Filtration  ohne  Papier  vor- 
nehmen, indem  man  die  Spitze  des  Trichters  durch  ein  wenig  entfettete 
Baumwolle  (sog,  Verband watte)  schliesst.  Die  Flüssigkeit  wird  rasch  und 
vollständig  klar  durchlaufen* 

Bei  Säuren,  Laugen  und  ähnlichen  Flüssigkeiten,  welche  das  Papier 
angreifen,  benatzt  man  in  gleicher  Weise  statt  der  Watte  Pfropfen  von 
itasgewaschenem  Faserasbest,  oder  von  der  sog.  Schlacken-  oder  Glaswolle, 
Namputlich  mit  letzterer,  die  eigens  zu  diesem  Zweck  von  t'Tlasbtäsern 
hergestellt  wird,  erreicht  man  vorzügliche  Resultate.  Bei  zähen  Flüssig- 
keiten, namentlich  zuckerhaltigen,  bedient  man  sich  häufig  statt  des  Filtrir- 
papiere«  der  Filterbeutel  von  Filz, 

Eh  giebt  eine  ganze  Iteihe  von  Flüssigkeiten,  fetten  Oelen  etc.,  weicht* 
ODgemein  langsam  tiltriren*  Bei  diesen  kann  man  die  Arbeit  sehr  be- 
•chieunigeü,  wenn  man  das  Trieb terrohr  mittelst  eines  Gummirohrea  luft- 
ilicbt  mit  einem  langen,   in   der  Mitte   schleif enfürm ig  gebogenen  Glasrohr 
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verbindet,  dasselbe  kann  40 — 60  cm  lang  sein.  Hat  sich  die  SchleifiB  erst 
einmal  gefüllt,  so  wirkt  sie  als  Saugheber,  und  die  Filtration  geht  3-— 4  mal 
so  schnell  von  statten,  als  ohne  diese  Vorrichtung. 

Bei  leicht  flflchtigen  Flüssigkeiten  bedeckt  man  den  Trichter  mit 
einer  Glasscheibe.  Vielfach  hat  man  Flüssigkeiten  su  filtriren,  die  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  fest  oder  doch  so  zähe  sind,  dass  sie  nicht 
durch  das  Filter  gehen.  Hierfür  hat  man  eigene  Trichter  mit  doppelten 
Wandungen  konstruirt,  welche  oben  mit  Zufluss-  und  unten  mit  Abfluss- 
öfinung  versehen  sind.  Dieser  Zwischenraum  wird  durch  die  obere  Tülle 
mit  heissem  WasHer  gefüllt  und  nun  die  zuvor  erri'ärmte  Flüssigkeit  auf 
das  Filter  gebracht.  Das  heisse  Wasser  muss  so  oft  als  nöthig  erneuert 
werden.  Auf  diese  Weise  kann  man  z.  B.  Ricinusöl,  feste  Fette,  Opodeldoc 
und  ähnliche  Stoffe  filtriren. 

Dekantiren  nennt  man  das  Abgiessen  klarer  Flüssigkeiten  von 
einem  festen  Bodensatz. 

Schlämmen  heisst  die  Trennung  verschieden  feiner  Pulver  durch  Auf- 
rühren im  Wasser.  Es  geschieht  dies  namentlich  häufig  bei  den  Farben,  um 
sie  von  groben  sandigen  Beimengungen  zu  befreien.  Die  schwereren  Kömer 
betzen  sich  rasch  zu  Boden,  während  die  leichteren  länger  im  Wasser 
schwebend  bleiben  und  sich  mit  diesem  nach  dem  Aufrühren  vom  schweren 
Bodensatz  abgiessen  lassen.  Die  trübe  Flüssigkeit  überlässt  man  dann  der 
Kühe  und    entfernt    nach    dem  Absetzen   das  Wasser  durch  Dekantiren. 

Präcipitiren,  NiederHchlagen ,  Fällen  heisst  durch  chemische 

Agentien  feste  Körper  aus  Lösungen  ausscheiden.  Der  hierbei  in  feinster 
Vertheilung  niederfallende  Körper  heisst  Pracipitat,  z.  B.  Sulfur  prae- 
cipitatum.  Der  Niederschlag  wird  durch  Dekantation  oder  Filtration  von 
der  Flüssigkeit  getrennt  und  so  lange  mit  Wasser  oder  einer  andern 
Flüssigkeit  gewaschen,  bis  er  keine  fremden  Bestandtheile  mehr  enthält 
Diese  Operation  heisst  Auswaschen  oder  Aussüssen. 

Krystallisiren«  Wird  aus  einer  Lösung  durch  allmähliches  Ver- 
dunsten der  Lösungsflüssigkeit  der  gelöste  Körper  langsam  ausgeschieden, 
so  setzt  Bich  derselbe  meistens  in  bestimmter  Form  an  (Kr}'stall).  Die 
Formen  der  Krystalle  sind  für  jeden  Körper  feststehend  und  werden  nach 
ihrer  äusseren  mathematischen  Figur  benannt.  Man  unterscheidet  z.  B. 
würfelfonnige,  oktaedrische,  d.  h.  achtseitige,  säulenförmige,  rhombische 
oder  rautenförmige,  ppiessige,  schuppenfönuige  etc.  Krj'stalle.  Wird  die 
krystallisirende  Flüssigkeit  durch  Rühren  am  ruhigen  Bilden  der  Krystalle 
»gehindert,  so  heiset  das  gestörte  Krj'stallisation.  Man  gewinnt  hierdurch 
ein  sehr  feines  Krystalhnehl,   das  vielfach  das  Pulvern   überflüssig  macht 

Krj' stall  Wasser.  Mit  diesem  Ausdruck  bezeichnen  wir  das  in 
Krystallen  enthaltene,  chemisch  gebundene  Wasser;  dasselbe  lässt  sich  durch 
Wiinne  von  erstereu  trennen  (Verwittern.  Zerfallen). 

Mutterlauge  heisst  der  flüssige  Rückstand,  welcher  nach  dem 
Ausscheiden  der  Krystalle  aus  Salzlösungen  zurückbleibt. 
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Amorph  iieisst  ein  Korper,  weuü  er,  im  Gcgeu-^atz  zu  den  Kryatall- 
»ilddiigeii,  ohne  bcatimmte  Gestdt  auftritt.     £io  ud4  der&elbe  Karper  ktkna 
;iiter  bestimm  teil  Terhältnisaeo  kr^^stalliDisch  oder  amorph  auftreten,  oder 
jtUB  dem  jininrpheii  Zustand  in  den  krystalliaischen  tibergehen. 

SuhlimireiU     AVird  ein  fester,  aber  flüchtiger,  d.  h.  verdwupfbartsr 

orper   erhitzt,   no   gebt   er   in   DampfForm   über.     Wird   diese   Operation 

•ttiem    geschlossenen   Raum    vollzogen    und    die    entstandeneu   Dampfe 

tiblt,  so  verdichten  *ie  sich  wieder  zu  fetten  Körpern.    Es  entstehen 

labd  entweder  Kry^tAllformen,   welche  um  so  grösser  sind,  je  Itingsamer 

Abkühlung  vor  sich  geht»  ».  B.  Jod.  oder  es  bilden  sich  kleine  Kugel- 

X,  B.  Schwefel,  oder  aber  es  entstehen  fest«  krystallinische  Krustm, 

ia  biiim  Salmiak  oder  Quecksilberchlorid. 

X)ie  Operation  wird   vorgenommen,   entweder   um    beigemengte,   nicht 
ige  Verunreinigungen  zu  trennen,  oder  um  aus  festen  Körpern  einen 
in«elnen  Buchtigen  Bestandtheil  zu  gewinnen,  wie  z,  B.   die  Benzoesäure 
ais  dem  Beuzoeharz.     Der  gewonnene  Kdrper  beisst  das  Sublimat. 

D^^tllliren*  Werden  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Sublimatiou 
^e  (auch  die  Verflüchtigung  fester  Körper,  wie  Zink,  Kalium, 
tuQi  etc*,  diei  bevor  sie  in  DamptTorm  übergehen ^  zuerst  Büssig  und 
bei  aicbt  su  grosser  Abkühlung  als  flüssige  Körper  aufgefangen 
nennen  wir  Destillation)  und  zu  gleicher  Zeit  flüchtige  Körper 
•0  gehen  sie  gleichfalls  in  DampHorm  über.  Geschieht  die^e 
in  der  Weise,  dass  die  entstandenen  Dämpfe  abgeleitet  und 
;«SUg  abgekühlt  werden,  so  gehen  sie  wieder  in  den  tropfbar  flüssigen 
id  über  und  können  in  dieser  Form  ge-^ammeU  werden»  Das  ge* 
Wümiene  Produkt  heisst  Destillat,  die  Arbeit  selbst  Destillation,  der  dazu 
«Dglt-wtttidte  Apparat  Destillirapparat.  Er  besteht^  ganz  abgesehen  von 
jdiQ  vtersciuedensten  Konstruktionen,  stets  aus  drei  Theilen,  der  Blase  oder 
Destillirkessel ,  in  welchem  die  Flüssigkeit  erhitzt  wird,  der  KühU 
tcbtung  oder  Kühlschlange  und  endlich  der  sog.  Vorlage,  in  welcher 
das  Destillat  ansammelt.  Die  Destillation  kann  vorgenommen  werden 
»tweder  über  freiem  Feuer  oder  durch  Manteldarapf,  indem  überhitzte 
zwischen  die  doppelten  Wandungen  des  Kessels  geleitet  werden, 
'Waaserbade  —  in  diesem  Falle  wird  der  Dampfmantel  durch 
«edttidv«  Wasser  ersetzt  —  oder  endlich  durch  einen  direkt  durchgeleiteten 
überhitsten  Dampfstrom*  Die  Destillation  geschieht  entweder  zur  Reinigung 
der  düclitigen  Körper  von  nicht  flüchtigen  (z.  ß.  beim  Destilliren  des 
Waasem),  oder  um  flüchtige  Stoffe  aus  andern  Körpern  in  einem  flüchtigen 
LjSsuogtmtttel  zu  lösen,  ohne  dass  nicht  flüchtige  Bestandthaile  in  die 
^,,JE|Sfittig  übergeben,  z.  B«  über  Kräuter  destUliile  Wässer  oder  Spirituosen, 
ichied  von  Tinkturen,  die  neben  den  flüchtigen  auch  nicht  flüchtige 
»eile  enthalten.)  In  diesem  Falle  nennt  man  die  Operation  das 
abgezogene  Wässer,  abgezogener  Geist  etc.  Endlicli  wird  dl« 
itation  trockener  K(>rper  mit  Wasser  zu  dem  Zweck  ausgeftibrt,   om 
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flüchtige  Körper,  die  sich  wenig  oder  giiruicht  im  Weisser  lösen,  weit 
unter  ihrem  Siedepunkt  überzudesfillireD.  (Gewiiinaug  von  atherischeo 
Oelen  etc.) 

Sehr  häutig  ist  dus  erste  Destilktionsprodukt  uocb  nicht  von  der  ge- 
wUnschteu  Reinheit  oder  Stärke;  in  diesem  Falle  wird  dasselbe  oochmiUsf 
vielfAch  unter  Wasserzusatz»  destillirt.  Eine  solche  wiederholte  DeBtilla^ 
tion  heisät  Rektifikation. 

Sind  in  einer  Flüssigkeit  Kürper  von  verschiedener  Flüchtigkeit  mit 
einander  gemischt,  so  lassen  sich  diese  mehr  oder  weniger  von  einitoder 
trennen,  indem  mau  die  Destillationsprodukte,  welche  bei  steig^ndeo 
Temperaturen  übergehen,  abgesondert  auffangt,  z.  B.  bei  dem  Rivfliuiren 
des  Kohpetroleums,  Hier  wird  nach  einander  Petroleumüther,  Benzin. 
Brennpeiroleum,  Schmier-  oder  Vulkanöl,  Yaselin  und  endlich  Paraftin 
gewonnen.  Mau  nennt  dies  fraktionirte  Destillation.  Erhitxl  Iii40 
organische,  trockene  Snbstuuzeu  in  einem  geschlossenen  Räume,  so  eut>- 
steben  vielfach  flüchtige  und  fliissige  Uinsetzungsprodukt«!  welche  aicb* 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Destillatioo ,  durch  Abkühlen  verdichten  und 
sammeln  lassen.  Dies  ist  die  trockene  DestillKtion,  die  g«5WonneDeil 
Produkte  heissen  brenzliche  oder  em py reu muti sehe  Produkte*  (ö 
winnung  von  Hobtheer,  Holzessig,  Kreosot  etc) 

Extrahiren,  Extraktion.  Die  Extraktion  oder  das  AusziehiO 
kann  auf  sehr  verschiedene  Weise  und  zu  ganz  verschiedeutMi  Zwecken 
vorgenommen  werden.  Die  häufigste  Anwendung  findet  sie  zur  Darstellung 
von  Tinkturen  und  Esseuzen.  Bei  den  ersteren»  soweit  sie  für  uns  in  Be- 
tracht kommen,  hat  man  sich  selbstverständlich  genau  an  die  VorscUriflei 
des  Deutschen  Arzneibuches  zu  halten.  Hier  werden  die  betrefienclea, 
Rohst 00*0  in  zerkleinertem  Zustande  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  der 
Extraktionsrtüssigkeit  in  eint^r  Glasflasche  übergossent  diese  mit  BlA«en< 
papier  fest  überbundeu  und  während  der  vorgeschriebenen  Zeit  entweder 
au  einem  killten  oder  massig  warmen  Orte  bei  Seite  gesetzt.  Dan  Aus* 
ziehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  heisst  Maceriren,  bei  höherer 
Temperatur  (35 — 40**)  Digeriren»  Nach  der  vorgeschriebenen  Zeit  wird 
die  Flüssigkeit  abgegossen,  der  Rückstund,  wenn  erforderlich,  mitteUt 
einer  einfachen  Presse,  der  sog.  Tinkturenpresse,  ausgepresat  und  die  g< 
Bammte  Flüssigkeit  dann  ültrirt.  Bei  der  Darstellung  von  Esseuzen  zur 
Bereitung  spirituüser  Getrilnke,  ferner  in  allen  deu  Füllen,  wo  ea  darauf  an- 
kommt, die  Kohstoife  möglichst  erschöpfend  auszuziehen,  z.  B.  bei  der 
Extrakt bercitung,  bedient  man  sich  mit  Vortheil  eines  sog.  Deplaoirung^- 
gefisses.  Ein  solches  kauu  man  «ich  in  beliebiger  GH>sse  selbst  her- 
flelleti,  indem  man  in  einem  hölzernen  Fasse,  welches  oben  offen  ist,  in 
etwa  ein  Viertel  der  Hölie  einen  Siebboden  anbringt  und  eben  über  dem 
Fassbodon  einen  Hahn.  Die  zu  extrahirenden  zerkleinerten  Substanzen 
werden  auf  den  Siebboden  geschüttet  and  langsam  mit  der  Extrnktions- 
flöi^gkeit  ÜbergosseOf  bis  die  Substanz  reichlich  damit  bedeckt  ist*     D 
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wir«!  mit  dem  Deckel   gut  geschlosseD   und  24  Stunden   sieb  selbst 

Kach  dem  Gesetz  der  Schwere  werden  diejenigea  Schicltten  der 
T^  '^   welche  durch  Auflösung  der  löslicheü  BestaudUietle   schwerer 

gT  sind,   sich   zu  Bodeo  seukeDi   wahrend  die  leichteren  Schichteu, 

ii»ch  oben  steigeuc],  sich  dort  gleichfalls  durch  die  Extrahirung  de»  Roh- 
8to0ea  Verdichtern  und  ehenfalls  zu  Boden  sinkeu»  Dieser  Kreislauf  wird 
sich  so  lange  wiederholeUf  bis  die  ganze  Flüssigkeit  gleichwaasig  gesättigt 
tit.  Naeh  24  Stunden  wird  sie  abgezapft  und  eventuell  noch  eb  oder 
ndirare  Male  durch  neue  Extraktjonsflüssigkeit  ersetzt.  Auf  diese  Weise 
Imbmi  sich  did  Hohstotle  so  vollständig  erschöpfen ^  dass  die  Pressung 
überfläsBig  wird.  In  Fabriken,  wo  es  oft  darauf  ankommt,  grosse  Mengen 
iKtszuziehen,  bedient  man  sich  vielfach  der  sog.  Kolonnenapparate,  Hier 
wird  eine  ganze  Reihe  von  Extrakttonsgeiassen  staffeiförmig  in  der  Weise 
dber  «Inander  aufgestellt,  dass  der  Abfiusshahn  des  ersten  Gefässes  das 
Ziiflussrohr  des  zweiten  bildet  und  so  fort^  Sind  alle  GefÄsse  mit  Roh- 
stoff gefüllt,  so  pumpt  man  in  das  oberste  und  erste  Gefdss  die  Extrak- 
tionstlüssigkeit  eiu  ttnd  hisst  sie,  wenu  das  Gefäss  gefüllt,  langsam  in  das 
sweite  abUufen  und  so  fort  bis  zum  letzten.  Wenu  der  Zufluss  nach 
dem  AbKuBs  regulirt  wird,  Uisst  sich  die  ganze  Operation  ohne  Unter» 
brechung  ausnihren.  Selbstverstaxidlich  müssen  die  Gefässe,  wenn  die 
£xtraktionsllüs$igkeit  eine  Üüchtige  ist,  verschlossen  sein.  Die  Flüssigkeit 
wird  sich  im  ersten  Gefäss  oberflächlich  mit  den  löslichen  Bestandth eilen 
sättigen  laid  sich  im  zweiten,  dritten,  vierten  etc.  derartig  verstärken, 
diss  sie  zuletzt  in  höchst  koncentrirtem  Zustande  abtliesst.  Ist  das  erste 
OslÜss  erschopü,  wie  eine  abfliessende  Probe  zeigt,  so  wird  es  entweder 
mit  frischem  Rohmaterial  gefüllt  oder  aus  der  Kolonne  entfernt  und 
der  Zufluss  direkt  in  das  zweite  geleitet,  bis  auch  dieses  erschi^^ftCi^ 
tat  u.  s.  w. 

Vielfach  werden  auch  Extraktionsapparate  angewandt,  l)ei  welclicü 
die  Flüssigkeit  mittelst  komprimirter  Luft  durch  das  Rohmaterial  ge- 
trieben wird«  Diese  Apparate  müssen  selbstverständlich  vollständig  ge- 
•dblosseu  sela,  eignen  sich  alier  wegen  der  starken  Verdunstung  bei  dem 
gSWi^Hsamen  Ausströmen  aus  dem  Abflusshahn  nur  für  wässerige  Aus« 
iQgsu  Auch  diese  Apparate  werden  mehr  und  mehr  durch  Kolonneu  oder 
Deplaciningsapparate  ersetzt« 

Sollen  die  Auszüge  zur  Darstellung  von  Extrakten  benutzt  werden, 
fo  werden  dieselben,  wenn  sie  wässeriger  Xatur  sind,  in  weiten  Kesseln 
ftbcr  freiem  Feuer  oder  vermittelst  Wasserdampf  unter  stetem  Umrühren 
htB  zur  gewünschten  Konsistenz  eingedampft.  Waren  die  Auszuge  da* 
gilgsu  spirituöser  oder  ätherischer  Natur,  so  geschieht  das  Abdampfen  im 
geschlossenen  Destillirapparat,  um  die  ExtraktiousflÜssigkeit  wieder  zu 
gewinnen.  In  den  Fabriken  geschieht  die  Verdunstung,  namentlich  bei 
solchen  Extraktes,   welche  keine  hohe  Temperatur  vertragen,   vielfach  im 
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Yakuumapparat.  Der  Nutzen  eines  solchen  Apparates  beruht  auf  dem 
Erfahrungssatz,  dass  eine  Flüssigkeit  um  so  leichter  siedet,  je  geringer  der 
auf  ihr  lastende  athmosphärische  Druck  ist.  Während  z.  B.  das  TVasser 
im  Niveau  des  Meeresspiegels  bei  100^  siedet,  liegt  der  Siedepunkt  auf 
dem  Gipfel  eines  hohen  Berges  bedeutend  niedriger,  und  zwar  um  so 
niedriger,  je  höher  derselbe  ist.  Um  einen  niedrigen  Luftdruck  zu  er- 
reichen, hat  man  nur  nöthig,  die  über  der  erwärmten  Flüssigkeit  stehende 
Luftschicht  durch  eine  Luftpumpe  möglichst  zu  entfernen;  der  so  ent* 
stehende,  annähernd  luftleere  Raum  lässt  die  Flüssigkeit  bei  verhältniss- 
massig  niederer  Temperatur  sieden  und  ungemein  rasch  verdunsten.  Die 
Konstruktion  der  Yakuumapparate  ist  eine  sehr  verschiedene  und  kompli- 
cirte,  so  dass  die  Beschreibung  derselben  uns  hier  zu  weit  fähren  würde. 
Bemerkt  sei  nur,  dass  die  Luftverdünnung  zuweilen  nicht  durch  eine  Luft- 
pumpe, sondern  durch  starke  Abkühlung  der  in  einem  besonderen  Dampf- 
raum eintretenden  Dämpfe  bewirkt  wird.  Durch  die  Abkühlung  werden 
die  Dämpfe  sofort  tropfbar  flüssig,  und  es  entsteht  oberhalb  der  kochen- 
den Flüssigkeit  ein  fast  dampf-  und  luftfreier  Raum. 

Man  unterscheidet  bei  den  Extrakten  drei  verschiedene  Arten  der 
Festigkeit.  Erstens  halbflüssige,  Extractum  liquidum  oder  Mellago,  z.  B. 
Mellago  graminis,  von  der  Konsistenz  des  Sirups.  Zweitens  Extractum 
spissum,  von  zäher  halbfester  Konsistenz  und  drittens  Extractum  siccum. 
Hier  ist  das  Extrakt  soweit  eingedampft,  dass  es  beim  völligen  Erkalten 
fest  wird  und  sich  zerreiben  lässt.  Ferner  unterscheidet  man  je  nacti  der 
Auszugsflüssigkeit  wässerige,  spirituöse  oder  ätherische  Extrakte. 

Die  Pressen,  welche  man  vielfach  als  Nebenapparate  bei  der  Ex- 
traktionsarbeit oder  zum  Auspressen  von  fetten  Oelen,  Fruchtsäften  etc. 
benutzt,  sind  sehr  verschiedener  Art  Theils  sind  es  Schaalenpressen  mit 
seitlichem  Abfluss,  bei  welchen  der  auszupressende  Gegenstand  in  ein 
starkes  Presstuch  (am  besten  Segeltuch)  geschlagen  in  die  meistens  me- 
tallene Schaale  gelegt  wird;  auf  den  Pressbeutel  kommt  nun  der  sog.  Press- 
block, der  genau  in  die  Schaale  passt  und  mittelst  einer  Schraube  nieder- 
gepresst  wird.  Bei  den  Plattenpressen  wird  der  Pressbeutel  direkt  zwischen 
zwei  vertikal  stehende  und  durch  Schraubengewinde  gegeneinander  be- 
wegliche Platten  gehängt.  Welche  der  beiden  Konstruktionen  die  passendste 
ist,  richtet  sich  nach  der  Art  des  Stofles.  Regel  muss  es  bei  allen 
Pressungen  sein,  dass  die  Schrauben  anfangs  nur  sehr  allmählich  angezogen 
werden,  weil  die  Pressbeutel  sonst  unfehlbar  platzen;  erst  gegen  das  Ende 
der  Operation,  wenn  die  Hauptmeuge  der  Flüssigkeit  entfernt  ist,  darf 
grossere  Kraft  angewandt  und  die  Presse  in  kürzeren  Zwischenräumen 
angezogen  werden.  Diese  Yorsicht  gilt  vor  Allem  bei  saftreichem  Material, 
wie  Früchten  und  dergleichen. 

Ferkollren«  In  neuerer  Zeit  hat  sich  eine  besondere  Methode 
der  Extraktion  durch  Deplacirung,  von  Amerika  her,  auch  bei  uns  ein- 
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^ftl/ttg/etU  Pieselbo  dieut  in  den  Apotlielcen  xur  Darstellung  der  sog. 
yii^Extrakte.  Der  Apparat,  welcher  hierzu  dient,  heisst  Perkolator, 
6r  h«flt«ht  in  der  Hauptsache  ans  einem  konischen  Cylinder,  dessen 
ditifier^r  Theil  nach  unten  gerichtet 
itt;  derselbe  enthält  in  seiner  Spitze 
eilte  Filirirvorrichtung  und  einen  zum 
Hegeln  des  AbBusses  dienenden  Glas 
hahn*  Die  nebenstehende «  dem  Ma< 
oaale  von  E.  Dieterich  entnommene  Ab- 
bildung wini  am  besten  die  Kou- 
atmktion  und  das  Arbeiten  mit  dem 
Apparate  erkl&ren. 

Xtsehnu^  toü  Pulvern.  So 
oslach  diese  Operation  bei  kleinen 
Mengen  ist,  so  ist  sie  doch  hei  groesen 
MttSWD  nicht  immer  leicht  auBzufiibren, 
Bsmftfitljch  wenn  die  genaue  ^lischnng 
nm  Bpeciüsch  leichten  mit  apeciBsch 
eehw^tren  Pulvern  ausgeführt  werden 
edlU  Bei  kleinen  Mengen  bedient  man 
eteb  der  Hethschaalen  und  mischt  durch 
UflurUhren  mittelst  PiBtills.  Grössere 
M€Bgeik  mischt  mau  oberlhichlich  zu- 
g^mwiirt  tind  reibt  sie  dann  durch  ein 
pMseades  Sieb«  Bei  grossen  Metigen 
W^rde  das  Verfahren  zu  zeitraubend 
«ein.  3Xan  hat  hierfür  eigene,  aber 
kottspielige  Rührapparate  konstruirt» 
deren  Anschaffung  für  einen  Drogisten 
«kb  nur  dann  lohnen  würde,  wenn  er  derartige  Arbeiten  sehr  ofl  auszu- 
läiiren  hat;  kommen  sie  nur  seltener  vor,  so  kann  man  sich  einen  prakti- 
•eben  Apparat  mit  verhaltnissmässig  geringen  Kosten  selbst  konstniiren. 
Mma  iJUst  ein  hinreichend  grosses  Fass  mit  einem  gutschliessenden  Deckel 
vartehen,  in  den  Mittelpunkt  des  Deckels  und  des  Bodens  Zapfen  be- 
ftstif^en,  mittelst  welcher  das  Fasa  auf  zwei  Böcken  in  horizontaler  Lage 
rabt»  Zum  Einliillen  wird  in  den  Dauben  ein  grosses  viereckiges  Loch 
angebracht,  welches  durch  einen  konisch  eingepassten  Deckel  leicht 
•eblietabar  ist  Durch  diese  Oeffnung  wird  das  Fass  zu  höchstens  ZMfti 
Drittel  mit  den  zu  miscbenden  Pulvern  geftilltf  eine  nicht  zu  kleine  An> 
sahl  eiaerner  Kartätschenkugeln  hineingethan,  die  Oeffnung  verschlossen  und 
djM  Faaa  nnn  durch  einen  an  der  Seite  angebrachten  Griff  in  langaam 
drabaode  Bewegung  gebracht.  Auf  diese  Wei§e  kann  man  z.  B.  grössere 
Hillg€P  Ton  troiTkenen  Farben  in  verhältnissnuifigig  kurzer  Zeit  auf  das 
Ini^tl«  TermeugeD. 


Abh.  ^.     Ferkolaior. 
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liitcrschted  zwischen  einer  niechanisehen  Mischuns:  und 
einer  chemiHCheil  Verhindyug.  In  einer  mechanischeo  Mbchung 
mid  die  einzelnen  Körper,  aus  welchen  die  Mischung  bettehtt  nnveriodert 
Buch  in  der  kleinsten  Menge  vorhanden.  In  der  chemischen  Verbindtttig 
treten  die  Körper  zu  einem  neuen  Körper  von  veränderten  physikalischen 
nnd  chemiBchen  Eigenschaften  zuBammen.  Reiben  wir  s,  B.  metaUiBchde 
Eisenpulver  und  Schwefel  zusatnuien.  ^o  erhalten  wir  eine  Mischung,  denn 
in  jedem  Theile  dieser  Mischung  sind  beide  Körper  unverändert  enthalten. 
Erhitzen  wir  diese  Mischung  aber,  so  treten  beide  Körper  zu  einar 
chemischen  "Verbiudang  zusammen;  es  entsteht  Schwefeleisen,  nnd  die 
beiden  Substanzen  lassen  sich  aus  dieser  neuen  Terbindung  nicht  mehr 
dnrch  Lösungsmittel  trennen  wie  dies  bei  der  Mischung  der  Fall  ist. 

Bereitmig  Ton  Salbetl.  Diese  Operation  kommt  für  uns  durch 
die  enggezogenen  Grenzen  über  den  Verkauf  von  Salben  wenig  oder  gar 
nicht  in  Betracht,  Da  aber  die  Bereitung  der  meisten  Pomaden  genau 
denen  der  medicinischen  Baiben  entspricht ^  so  seien  hier  nur  einige 
Winke  gegeben.  Bei  dem  Schmelzen  der  verschiedenen  Bestandtheüe 
müssen  diejenigen,  welche  den  höchsten  Schmelzpunkt  haben,  zuerst  ver- 
tlüssigt  werden,  dann  erst  werden  die  leichter  schmelzbaren  Stoffe 
hinzugefügt.  Angenommen,  %vir  wollten  eine  Salbe  oder  Pomade  aus 
Wachs,  Talg  und  Schweinefett  bereiten,  so  wird  zuerst  das  Wnchs  vor- 
sichtig geschmolzen,  dann  das  Talg,  zuletzt  das  Schmalz  hinzugefügt  and 
sofort  vom  Feuer  entfernt,  »obaltl  Alles  geschmolzen  ist*  Man  erreicht 
durch  diesi?  Vorsicht  zwei  Zwecke,  einmal  wird  vermieden^  duss  auch  das 
Schmalz  bis  zum  Schmelzpunkt  des  Wachses  erhitzt  zu  werden  braucht» 
da  man  ttberhaupt  vermeiden  muss»  Fette  wegen  der  dabei  eintretende!! 
Veriindermi^en,  namentlich  hinsichtlich  ihres  Geruches,  weit  über  ihren 
Schmelzpunkt  zu  erhitzen;  andemtheils  wird  die  Gesammtmasse,  ihrer 
niedrigeren  Temperatur  halber,  viel  weniger  Zeit  zum  Erstarren  h9- 
dürfLMi  als  im  entgegengesetzteo  Falle,  Mau  kann  nun  die  geschmolzeiid , 
Fettmassn  bei  Seite  setzen,  bis  sie  sich  zxi  trüben  beginnt,  danu  mnss 
sie  bis  «uro  völligen  Erkalten  fortwährend  mittelst  eines,  am  besten 
h  V  PiHttlls  geröhrt  (agttirt)  werden.     Sollen  wilsserige  Flüssigkeiten 

In  ^^:t   worden,    so   geschieht   dit?«   erst   gegen    das    Plude   der  Opera- 

tion, Etwa  hinzuzufügende  trockene  Pulver  werden  zuerst  mit  ein  wenig 
0^1  ganz  fein  gerieben,  dann  erst  der  geschmolzene  Salbenkörper  allmähiiah 
vugesttzt 

Beroitung  der  I*flaster,  siehe  EmpUstra- 

Beri'itunf?  dt*r  Oellarbeii  und  Lacke«  siehe  Farl»wn;iren, 

Ueini^llllg  von  CJefässc^n.  Kiue  häuJig  vorkommende,  oft  nicht 
gasis  leichte  Arbmt  ist  die  Keinigung  der  verschiedenen  (iefrtsse  und  Oe- 
rüthe.  Hierbei  kommt  es  immer  darauf  an,  durch  welche  Stoffe  dieselben 
beschmutzt  «nd.  Alle  fettigen  Substanzen  werden  am  bc»t4»n  durch  Silge- 
epühne   au%eeogeii.    Will  man  Murser,  Beibschaalen,  Trichter,    Farben- 
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'THüKIrn  f»!c,  ron  nuhiingendem  Fett  befreien,  so  reibt  man  sie  mit  troclcenen 
öf^cspähnen  und  eiuem  Lappen  *>K^htirr  ^\j  und  spült  sie  mit  b»*Is«*Mn 
Siifeji-  oder  Sodawasser  nach. 

In  zu  reinigende  OeUluscijen  sclnittet  mnn  eine  Kand  voll  Sägespikijrie 
und  etwas  warmes  Wasser^  schwenkt  tüchtig  um^  giesst  aus  und  npiilt 
mit  wamiem  Wasser  nach.  Die  Sägespähne  saugen  hierbei  alles  Fett  auf 
und  die  Flaschen  werden  vollständig  rein. 

Eingetrocknetes  Leinöl,   Fimiss,   Siccativ,   Lncke   ctc,   lassen   sich  auf 
diese  Woise  nicht  entfernen.    Hier  bleibt  nichts  itbrigi  aU  die  GegensUind 
in  Lauge  weichen  zu  lassen,  und  jcwar  ara  besten  in  einer  Auflösung  von 
ActJEtttttron  (Seifenstein). 

Mit  Siigcsprihnen  nimmt  mau  auch  etwa  verschüttetes  Oeh  Fimiss  et^ 
vom  Fusshodeo  oder  den  Tischen  auf;  jedoch  ist  wohl  z«  beachten, 
dlts  die  mit  Fett  getränkten  SägeBpähne  nicht  wieder  in  den 
Behälter  der  Sägespähne  zurückgeschüttet  werden  dürfen,  da 
«teb  derartig  getränkt«  Spähne,  namentlich  wenn  zugleich  Siccativ  oder 
Terpentiu  vorhanden»  bei  der  grossen  Oher-Häche.  welche  sie  der  atmo- 
tphärischen  Luft  bieten,  so  stark  oxydiren,  dass  die  dadurch  entstehende 
Wlrme  zuweilen  bis  zur  Entzündnng  steigt. 

Häufig  sind  Flaschen  *z\x  remigeu,  in  welchen  steh  am  Boden  und 
AQ  den  Wandungen  feste  Kiedersohläge  angesetzt  haben.  Hier  versucht 
num  Kuerst.  ob  dieselben  mittelst  einiger  Tropfen  Salzsäure  oder  Salpeter- 
fiare  sich  entfemeu  lassen:  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  thut  man  etwas 
groben  Sand  und  ein  wenig  Wasser  hinein  und  schüttelt  sehr  kräftig  mn. 
Fast  immer  wird  der  Niederschlag  dadurch  entfernt  werden. 

Dass  man  bei  der  äusseren  Reinigung  der  Gefasse,  namentlich  der 
Standgefässe,  ebenfalls  den  Stoff,  durch  welchen  sie  beschmutzt  sind,  be- 
rücksichtigen musSf  versteht  sich  von  selbst.  Hantige  Stoffe  entfernt  man 
mit  Terpentin  oder  starkem  Sprit  u.  a.  w,,  n*  s*  w. 


Während  wir  in  dem  Torhergehenden  versucht  haben,  kurze,  all- 
gemein gilUge  Regeln  und  Hathschläge  für  die  Führung  des  Geschäftes 
und  die  dabei  vorkommenden  Arbeiten  zu  geben,  wollen  wir  in  Folgendem 
irenigstens  einige  der  wichtigsten  oft  vorkommenden,  wissenschaftlichen 
AasdrÜcke  besprechen  und  erklären.  Die  zahlreichen  Fragen  aus  der  ge- 
idlAfUichen  Praxis  erfordern  meistens  erst  eine  grösssere  Waarenkenntniss» 
wir  werden  sie  deslialb  nni  Sc)i!u^m  »l^r  Wj^arenkunde  in  einem  b»^son<I»*ren 
Abiehnitt  besprechen. 

Scltlll^llSpiltlkt  heisst  dvr  i'uiikt,  bei  welchem  ein  fester  lvüq>er 
in  die  rtü«^<(i2f*  Form  vibergoht, 

Erstarmilgspunkt  umgekehrt  der  Punkt,  bei  welchem  der  flüssige 
Korpt*r  in  die  f^st*»  Form   übergeht. 

Koell*  oder  SuMleitunkt  ist  der  Punkte  bei  welchem  eine  FlCissig- 
Icivt  oder  ein  fester  Körper,  der  durch  Erhitzung  in  den  flüssigen  Aggregat- 
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z'itcjkb'i  QV>ersr^ährt  ut.  nct^r  AufvAlI^c  <  Kochen)  tich  in  Dampf  Ter^ 
««ndelt,  Ka  hti  hx^rb^  bemerkt,  dass  die  meisten  Flfisn^keiten,  wenn  sie 
ih*fTh*'ipt  f!richtig  «find,  schon  bei  veit  niedfigeren  Tempert urgraden  alf 
iftr^m  .Siedepnnkt  rerdansten.  d.  h.  sich  rerflächtigen.  Bei  einer  sokben 
4. Irriih lieben  Verdanstang  £ndet  aber  niemals  eine  Blaienbildnng  wie  beim 
Ko';h«m  statt.  Die  BestimmuDg  des  Schmelz-,  Erstarmngi-  and  Siede- 
f/'jrikU^  i%t  vielfach  für  den  Werth  der  Waaren  Ton  grosser  Wichtigkeit, 
v«ril  «ie  ans  Anfschlösse  über  die  Reinheit  der  Waaren  giebt,  da  für 
j*-Atn  Korper  diese  drei  Punkte  genau  feststehen. 

WirmemeftgOIKg«  Zum  Messen  oder  Bestimmen  der  Wärmegrade 
b«rdi<;nt  man  sich  des  Thermometers  (Wärmemessers),  und  zwar  bei 
Hll«m  wissenschaftlichen  Bestimmungen  des  hunderttheiligen  Thermometers, 
U4ch  Meinem  Erfinder  Celsius  genannt.  Auch  in  dem  rorliegenden  Bache 
ht7A*ih*Tn  sich  alle  angegebenen  Temperaturgrade  aaf  die  Skala  Ton  Celsius. 
IM  diefiem  i«t  der  Xullpunkt  der  Skala  mit  dem  Erstarrangspankt  des 
WaH«*;rs  identisch,  während  der  Siedepunkt  auf  100  festgesetzt  ist.  Der 
ZwiiM:henraum  dieser  beiden  Punkte  ist  in  100  Theile  (Grade)  eingetheilt. 
Jiie  NO  entstandene  Skala  bildet  die  feststehende  Vergleichsnorm  aller 
übrigen  Temperaturen.  Bei  uns  in  Deutschland  ist  im  gewöhnlichen 
lieben  noch  das  Thermometer  nach  Reaumur  im  Gebrauch,  bei  welchem 
'l<«r  Kochpunkt  und  der  Erstarrungspunkt  des  Wassers  ebenfalls  als 
Norm  angenommen  werden,  jedoch  ist  hier  der  Koch-  oder  Siedepunkt 
b«;i  Hf)  gespitzt.  Hier  ist  der  Zwischenraum  nicht  wie  bei  Celsias  in 
10«),  sondern  in  80  Theile  (Grade)  getheilt.  Die  Temperaturen  unter 
Null  werden  bei  Beiden  mit  minuM  ( — ),  diejenigen  über  XuU  mit  plus  (-}-) 
bozffichnet. 

In  KnglHnd,  den  englischen  Kolonien  und  Nordamerika  bedient  man 
MJcli  (b'H  Falirenheit-Thermonieters,  bei  welchem  die  Skala  nach  einem  ganz 
)in<l«;i'n  Prinzip  «;ingenchtet  ist.  F.  nahm  als  Nullpunkt  die  damals  be- 
ol)ii(;ht«*t<*  niedrigste  Temperatur  an,  so  dass  bei  ihm  der  Erstarrungspunkt 
fbjH  WaHHcrs  bei  -}-  32"  liegt,  theilt  dann  die  Differenz  zwischen  dem  Er- 
MtiirnnitfH-  und  Siedepunkt  dos  Wassers  in  180  Grade,  so  dass  100®  C. 
.*.l«'r  MO'*  H.  gleich  212**  F.  sind.  Um  diese  Skalen  mit  einander  zu  ver- 
tfloichen,  braucht  man  nur  im  Godiichtniss  zu  behalten,  dass  4®  R.  gleich 
r»M?.  cMJrr '.»*'  F.  Kind.  Will  man  Grade  von  F.,  die  über  dem  Er- 
Mtarrungspunkt  liegten,  in  (vrado  von  \i,  oder  C.  umwandeln,  so  muss  man 
nutürlirli  zuvor  .'{2**  in  Abzug  bring«Mi,  ebenso  viele  aber  zuzählen,  will 
man  (rnidtt  von   K.  und  (-.  in  Fahrenheit  umwandeln. 

KinfliiMN  der  Wärme  und  des  hellen  Sonnenlichtes  anf  die 

yerKchledenen  Waaren.  Die  Wärme  dehnt  alle  Körper  ans  und  bringt 
Ifioht  fliirlitigtf  Ktirpcr  zum  Verdunsten,  daher  müssen  letztere  stets  an 
kühlem  Hrto  aufhewalirt,  und  dürfen  (leflisse,  die  aus  kühleren  in  wärmere 
RHuhh)  gohrarht  winden,  niiMuals  ganz  gefüllt  sein. 

Das    hello   Sonnfuliolit    wirkt   zersetzend    auf  eine   grosse   Reihe  von 
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l'r><i  I  v-?i  und  chenuacneu  V^erbbidtuigen ♦  namentlich  organischer  Natui% 
Di» '■  \\  .i.iien  müssen  daher  möglichst  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt 
werdm;  wo  dies  nicht  ganz  durchführbar  ist,  wendet  man  Gefasse  ans 
bimonem,  blanem  oder  schwarzem  Glas  an. 

loi  Atisohluss  an  die  Veränderungen,  welche  die  Körper  durch  die 
Wjirme  erleiden,   sei  hier  des  Ausdruckes  Aggregat  zustände  gedacht.. 

Der  Aggregateostand  eines  Körper«  wird  bestimmt  durch  die 
Grösse  des  Widerstandes,  welchen  derselbe  dem  Bestreben  entgegensetzt, 
aeioe  Form  und  sein  Volumen  zu.  ändern.  —  Man  unterscheidet  3  Aggre- 
gatabu^lftude: 

Feste  Körper  sind  solche«  die  eine  seibatst ändige  Gestalt  besitzen. 
Bei  ihnen  überwiegt  die  Kohäsion,  d.  h.  die  Kraft,  vermöge  deren  die 
Theilchen  eines  Körpers  zusammenh alten. 

Flüssige  Körper  sind  solche,  die  zwar  die  Volumen,  zufolge  der 
überwiegenden  Kraft  der  Kohäsion,  noch  beibehalten,  ihre  Form  aber  den 
sie  umschliessenden  Kurpem  anpassen. 

Gasförmige  Körper  sind  solche,  w^elche  zufolge  der  überwiegenden 
Hxpansionskrafl  weder  selbstständige  Gestalt,  noch  gleichmässiges  Volumen 
besitzeu.  Dieselben  sind  vielmehr  bestrebt,  sich  innerhalb  des  ihnen  xur 
Verfilgung  stehenden  Baumes  nach  Möglichkeit  auszodehneiK 

Die  Aggregatzustände  werdeu  verändert  durch  die  Temperatur  und 
durch  Druck,  Ein  und  derselbe  Körjier  kann  hei  verschiedenen  Tempe- 
ralnren  fest,  flüssig  und  gasförmig  sein,  z.  B.  das  Wasser  ist  fest  unter 
0*,  flü'^sig  von  0^—100",  lufttorraig  über  100''.  Umgekehrt  können  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gasförmige  Körper,  z.  ß*  Kohlensäure,  durch 
Druck  and  starke  Abkühlung  in  den  flüssigen  und  festen  Aggregatzustand 
fibergaltüirt  werden. 

Absolutes  ond  speciflsches  Gewicht  Unter  absolutem  Gewicht 
▼erstehen  wir  das  Eigengewicht  eines  Körpers  ohne  Bücksicht  anf  seine 
r&tixnliche  Ausdehniing.  Im  Gegensatz  zu  dem  absoluten  Gewicht  eines 
K<$rpeni  bezeichnet  man  bei  festen  und  flüssigen  Körpern  die  Verhältniss- 
zablt  in  welcher  das  Gewicht  desselben  zu  dem  als  Gewichtseinbeit 
«Hetuaideo  Gewicht  des  Wassers  in  einem  gleich  grossen  Kaum  steht,  als 
«pecalieehee  Gewicht,  eingenommen,  wir  hätten  ein  Gefäss,  in  welches 
^oaii  100  g  destiliirtes  Wasser  (hei  15^  C.)  gehen,  füllten  dasselbe  nun 
•t»U  mit  Wasser  mit  Quecksilber,  so  würden  wir  finden,  dass  von  diesem 
1350  g  hineingehen.  Das  spec.  Gewicht  des  Quecksilbers  ist  also  =  13,5 
mit  Worten,  es  ist  13*/^mal  schwerer  als  Wasser,  Füllen  wir  dasselbe 
C^ßUfl  mit  Aether,  so  ünden  wir,  dass  nur  72,5  g  hineingehen ;  der  Aetlier 
Ist  also  speo.  leichter  als  Wasser,  man  bezeichnet  deshalb,  obigen  Zahlen 
•ntapreebend,  sein  spec*  Gewicht  mit  0,72a, 

Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts,  wenigstens  bei  Flüssigkeiten, 
ist  bänüg  für  den  Drogisten  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  durch  dasselbe 
irkMsch  die  Reinheit  oder  Htärke  einer  Flüssigkeit  bestimmt  werden  kann. 
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Einleitung. 


Man  bedient  sich  zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  verschiedener  Me- 
thoden oder  Instrumente.  Am  einfachsten  geschieht  die  Feststellimg 
mittelst  der  Mohr-Westpharschen  Waage  (verfertigt  vom  Mechaniker 
Westphal  in  Celle).  Diese  beruht  auf  dem  Princip,  dass  der  Gewichta- 
verlust, welchen  ein  und  derselbe  Körper  beim  Einsenken  in  verschiedene 
Flüssigkeiten  erleidet,  dem  spec.  Gewicht  entspricht.  Hager  sagt  in 
seinem  „Chemisch-pharmaceutischen  Unterricht"  über  diese  Waage  und 
ihre  Anwendung  Folgendes: 

Die  sog.  Mohr'sche  Waage  hängt  an  einem  Stativ  und  hat  einen 
Balken,  dessen  eine  Hälfte  von  der  Mitte  des  Drehpunktes  bis  zur  Mitte 
des  Aufhängepunktes    genau    in   10  gleiche  Theile,    markirt    durch  Feil- 


Abb.  8.    Mohr'sche  WtLMgt, 

einschnitte,  getheilt  ist.  Diese  Einschnitte  sind,  vom  Drehpunkte  aus 
anfangend,  mit  1  bis  10  numerirt.  Der  Glaskörper,  zugleich  ein  kleines 
Thermometer,  hängt  an  einem  etwa  12  cm  langen  feinen  Platindraht. 
Dazu  ist  eine  Art  Laufgewichte  aus  Draht,  sämmtlich  in  einen  spitzen 
Winkel  gebogen,  gegeben,  darunter  2  Exemplare  a,  von  denen  ein  jedes 
gerade  so  schwer  ist,  wie  das  durch  den  Glaskörper  verdrängte  Wasser; 
ein  zweites  Exemplar  b  ist  Vio  ^^  schwer  wie  a,  ein  drittes  Exemplar  c 
Vio   Bo  schwer  wie  b.      Beim   Gebrauch  wird   die  Tara  des  Glaskörpers 

durch  ein  bereits  bekanntes  Gewicht 
oder  ein  für  diesen  Zweck  bestimmtes 
Taragewichtsstück  besorgt,  der  Glas- 
körper in  die  gegebene  Flüssigkeit  ein- 
gesenkt und  nun  von  jenen  winkelig 
gebogenen  Drähten  oder  Laufgewichten, 
mit  den  grösseren  anfangend,  in  die 
Feileinschnitte  gehängt,  bis  das  Gleich- 
gewicht hergestellt  ist.  Wäre  das 
specifische  Gewicht  einer  Flüssigkeit 
gleich  dem  des  Wassers,  so  würde 
das  Gleichgewicht  durch  Aufhängen  des  Drahtes  a  an  dem  Haken,  an 
welchem  der  Glaskörper  hängt,  hergestellt  sein.  Wäre  das  spec  Gewicht 
der  Flüssigkeit  =  1,843,    so  würde  der    erste  Draht  a  am  Haken,    der 


Abb.  4.    Muhr'tche  Waage. 


wmmm 


Technische  Arbeiten  anü  Ausdrücke. 


35 


aodore  Drabt  n  in  dem  FeUeinscbDitte  8^  der  Draht  b  iu  dem  Feil 
«insetmittt  4,  der  Draiit  c  lu  dem  FeileLnscbniUe  3  hängend  das  Gleich- 
gewicht  der  Waage  herstellen.  Man  lieet  also  da«  spec.  Gewicht  nach 
«irr  ReiheDfüIge  der  Schwere  der  Drähte  von  dem  Waagebalken  ab,  indem 
<ier  ervte  Draht  aiti  Haken  1,000,  der  andere  Draht  a  die  erste,  der 
Draht  b  die  zweite,  der  Draht  c  die  dritte  Decimals teile  angiebt, 

Ist  man  nicht  im  Besitz  einer  solchen  Waage ^  thut  man  gut,  sich 
€tiie  Kormalflasche  von  genau  bestimmtem  Inhalt  (gewöhnlich  100  g),  wie 
aolcbe  aus  jeder  beliebigen  Handlung  chemijscher  Apparat.6  zu  beziehen  ist. 
aozuschafTeu.  In  diesem  Falle  bedarf  es  nur  einer  einzigen  Wägtmg  aui^ 
einer  guten  Waage.  Angenommen,  die  Flasche  \^'ürde  mit  Schwefelsäure 
gefüllt  und  es  seigte  sich,  daas  statt  der  100  g  Wasser  179  g  Säure 
hiDeingehen,  so  wäre  dies  gleich  einem  spec.  Gewicht  von  1,790,  und  der 
Beweis  würde  damit  geführt  sein,  dass  die  Säure  betreffs  ihrer  Stärke 
nicht  den  Anforderungen  des  deutschen  Arzneibuches  entspricht,  w*elche 
-ein  ppec.  Gewicht  von  mindestens   1,836  verlangt. 

Hat  man  auch  eine  solche  Normalilaache  nicht  zur  Verfügung,  so 
l&sst  sich  jede  beliebige  Flasche  mit  gut  eingeriebenem  Stöpsel  verwenden. 
In  dieaem  Falle  bedarf  es  dann  zweier  Wägungen  und  einer  besonderen 
Berechnung.  Zuerst  tdllt  man  die  Flasche  mit  destillirtem  Wasser  gänzlicii 
Toll,  verdrängt  durch  den  eingesetzten  Stöpsel  den  Ueberschuss,  trocknet 
sie  »orgHlitig  ab  und  wägt.  Das  Gewicht  des  Wassers  beträgt  z*  6.  nach 
Abzug  der  Tara  90  g;  die  Flasche  wird  nun  entleert,  die  letzten  Spuren 
cice  anhaltenden  Wassers  entfernt,  am  einfachsten  durch  Ausspülen  mit  der 
SU  istit«rsuch enden  Flüssigkeit.  Die  Flaache  wiid  mit  letzterer,  unter 
deoaelben  Vorsichtsmaassregeln  wie  oben,  geftillt  und  gewogen.  Das  Ge- 
wtebt  difiser  Flüssigkeit  beträgt  120  g.  Um  aus  diesen  Zahlen  das  spec. 
Gewicht  zu  berechnen,  macht  man  folgenden  Ansatz:  90 :  120:=  100  :  x. 
Da«  Fadt  wird  sein  1.333. 

Zur  BeFtimmung  des  spec.  Gewichtes  bedient  man  sich  auch  vielfach 
der  sog.  Aräometer  (Dichtigkeitsmesser),  auch  Senk*  oder  Spindelwaagen 
^iOAiiQi*  Dif^se  beruhen  auf  dem  Princip,  dass  ein  gleich  schwerer  Körper 
in  PiüBsigkeit^u  von  verschiedener  Dichtigkeit  verschieden  tief  sinkt.  Man 
bemitit  zu  diesem  Zweck  Glasröhren,  oben  zugeschmolzen,  unten  mit 
f^in^r  mit  Quecksilber  geitillteu  Kugel  versehen,  um  die  schwimmende 
liöhr«  stets  in  senkrechter  Lage  zu  erhalten.  Oberhalb  des  Quecksilber» 
|tilegt  die  Höhre  ausgebaucht  zu  sein,  um  die  Schwimmfähigkeit  zu  erhöhen. 
während  die  Skala  in  die  verengerte  Eöhre,  oberhalb  der  Ausbauchung 
«jngcaehoben  ist.  Für  Flüssigkeiten,  welche  leichter  sind  als  Waaser, 
bcAndei  tich  der  Nullpunkt,  bf^  zu  welchem  das  Aräometer  iu  destillirtem 
WacMT  bei  15°  C.  einsinkt»  unten,  umgekehrt  oben,  wenn  Flüsaigkeiteo 
gawogta  werden  sollen,  die  schwerer  sind  als  Wasser. 

Derai'tige  Senkwaagen  hat  man  namentlich  für  bestimmte  Flüssig* 
lieiteti  kottatmiit,  t«  B.  fUr  8pirltus*Alkoholometert  fUr  Milch-Laktometer, 
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für  Zucker-Saccharometer  etc.  Hier  sind  Skalen  empirisch  gewählt,  d.  h. 
sie  beziehen  sich  nicht  auf  das  spec.  Gew.,  sondern  wie  bei  den  Alko- 
holometern anf  Gewichts-  oder  Volumprocente,  welche  in  100  Theilen  ent- 
halten sind.  Sinkt  das  Alkoholometer  z.  B.  bis 
90 ^  so  zeigt  dies  an,  dass  der  untersuchte 
Sprit  90%  absoluten  Alkohol  enthält.  Bei 
andern  Flüssigkeiten  sind  wieder  andere  Normen 
zu  Grunde  gelegt. 

Ausser  diesen,  für  bestimmte  Flüssigkeiten 
konstruirten  Senkwaagen  hat  man  auch  empi- 
rische Skalen,  deren  Grade  für  alle  Flüssig- 
keiten ein  bestimmtes  spec.  Gewicht  anzeigen. 
Die  beiden  hauptsächlichsten  dieser  Art  sind 
die  von  Beaum6  und  Beck. 

Wir  fügen  auf  S.  38  u.  39  zwei  Tabellen 
an,  zur  Vergleichung  der  Aräometergrade  dieser 
beiden  Skalen  mit  dem  spec.  Gew.  bei  15^  G. 
Wenn  man  in  die  Lage  kommt,  Flüssig- 
keiten von  höherem  spec.  Gew.  auf  ein  niedri- 
geres zu  bringen,  wie  dies  z.  B.  bei  starken 
Säuren  oder  Laugen  häufig  vorkommt,  so 
kann  man  die  Menge  der  betreffenden  Ver- 
dünnungsflüssigkeit genau  berechnen.  Wir 
wollen  dies  an  einem  Beispiel  zeigen.  Eine 
Lauge  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,40.  Die  gewünschte 
Lauge  soll  aber  haben  ein  spec.  Gewicht  von  1,25.  Die  Verdünnungs- 
ilüssigkeit,  hier  Wasser,  wiegt  1,00.  Wir  suchen  zuerst  die  Differenz- 
zahlen der  starken  Lauge  und  des  Wassers  von  dem  gewünschten 
spec.  ^ 
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Abb.  5. 
ArEomrterspIiideln. 


Abb.  e. 
Alkoholometer 

mit 
Thermometer. 


Gewicht. 

a.  starke  Lau^e 

b.  Wasser 

c.  rerdannte  Laagc 

1,40 

1,00 

1,25. 

1,25 

1,25 

Differenz  15  Differenz  25 

Jetzt  dreht  man  die  beiden  Differenzzahleii  um,  nimmt  25  Volum- 
theile  von  a.,  der  starken  Lauge,  und  15  Volumtheile  von  b.,  dem  Wasser. 
Diese  Mischung  wird  geben  40  Theile  c.  (verdünnte  Lauge  von  1,25  spec. 
(lew.).  Will  man  die  Probe  hierauf  machen,  so  multiplicirt  man  das  spec. 
Gew.  von  a.  mit  25 

25  X  1,40  =  35,00, 
von  b.  mit  15 

15  X  1,00=15,00, 
zählt  die  beiden  Endresultate  zusammen   und  dividirt  mit  40.     Das  Facit 
wird  sein  1,25.     Selbstverständlich  ist  die  Art  der  Berechnung  ganz  die- 
selbe, wenn  das  Gewicht  der  zu  mi<«chenden  Flüssigkeiten  unter  1,00  liegt. 


ritcn  un«l  Aufdruck 


Es  »ei  zmu  SchluBs  noch  damuf  aufmerksam  gemacht,  dasa  man  für 
die  Bestiuimuug  der  spec.  Gewichte  als  Norm  eioe  Temperstur  von 
+  15*'  C,  anuimmt.  Ahweichungen  von  dieser  »og.  mittleren  Temperatur 
iDÜsAen  entweder  durch  Abkühlung  oder  Erwärmung  auegeglichen  werden, 
wenn  andere  nicht  Abweichungstabellen  des  spec.  Gewichts  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  vorliegen. 

Die  oben  angegebene  Berechnungsmethode  für  die  Mischung  von 
Flüssigkeiten  lässt  sich  nicht  anwenden»  sobald  die  betreffenden  Flüssig- 
keiten bei  dem  Vermischen  ihr  Volumen  verändern*  Es  ist  dies  z,  B.  bei 
der  Mischung  aus  Spiritus  und  Wasser  der  Fall;  hier  hat  man  besondere 
Tabellen,  welche  die  Mischiuigsverhaltnisae  angeben.  (Siehe  Artikel  Spiritus.) 

AttflÖ^iteil  Im  eugereu  SlDlie.  Auflösen  heisst  das  Ueberfiihren 
elftes  Korpers  mittelst  eines  Lösungsmittels  in  die  flüssige  Form,  ohne 
dasa  durch  diese  Lösung  die  chemische  Zusammensetzung  verändert  wird. 
Aus  einer  Lösung  lasst  sich  der  gelöste  Körper  durch  einfache  Manipu- 
Ikonen  in  der  ursprünglichen  Zusammensetzung  wieder  gewinnen.  Auh 
eutar  Auflösung  von  Kochsalz  in  Wasser  können  wir  ersteres  durch  Ab* 
dampfen,  aus  einer  IjÖsnng  von  Kohlensäure  in  Wasser  die  Kohlensaure 
dttfftb  einfache  Erwärmung  w^ieder  gewinnen. 

Diö  Äuflösuug  \on  festen  Körperu  wird  in  der  Regel  durch  Wärme, 
die  Toti  gasförmigen  Körpern  durch  Abkühlung  beschleunigt. 

Ein  jeder  Körper  braucht  xu  seiner  Auflösung  eine  fest  bestimmte 
Menge  des  Lösungsmittels;  ist  die  Grenze  erreicht  (d.  h.  nimmt  dit 
Flüsisigkeit  nichts  mehr  von  dem  betreffenden  Körper  auf),  so  heiBMt  die 
Lösttng  gesättigt. 

Von  der  hier  besprochenen  einfachen  oder  mechanischen  Lösung  unter- 
Bcbeidet  sich  die  sog.  chemische  Lösung  wesentlich,  bei  der  letzteren  tritt 
der  zu  losende  Körper  mit  dem  Lösungsmittel  zu  einer  neuen  chemischen 
Verbindung  zusammen;  beide  sind  in  der  ejiti*tandenen  Lösung  nicht  mehr 
in  der  urifprünglichen  Form  enthalten,  lassen  sich  daher  durch  einfach« 
aiech&msche  Behandlung,  wie  Abdampfen  etc.,  nicht  mehr  trennen.  Losen 
wir  z,  B.  Eisenvitriol  in  Wasser,  so  ist  dies  eine  einfache,  mechanische 
Auflösung;  lösen  wir  dagegen  metallisches  Eisen  in  verdümiter  Schwefel- 
tJLure«  so  entsteht  ebenfalls  eine  Auflösung  von  Eisenvitriol,  aus  der  .«»ich 
üWr  die  ursprünglichen  Stoffe,  Eisen  und  Schwefelsaure,  nicht  mehr  auf 
#illfiiche  Weise  ahMcheiden  lassen. 

Der    wesentliche    iJnterBtchied    zwischen    Lösung    und    Mischung 
flflmger    Körper    besteht    darin,    dass    bei    der    ersteren    das  Verhältni^^ 
rwipehen  dem  Lösungsmittel  und  dem  zu  lösenden  Körper  ein  feststeh.  i- 
ist  (d.  h,   dass  es  eine  Grenze   giebt^  wo   das  Lc>8ur)gsmtttel   nichts    n 
von  der  zu  löseudeu  Flüssigkeit  aufnimmt),  während  bei  einer  Misclumg 

*nizt  find.     Hierdurch  unterscheidet   sich   Jt,  H, 

I  hen    Oeles    in    der    dazu    erforderlichen    Menge 

Spiritus  Tan  der  Mischung  desselben  ätherischen  Oeles  mit  einem  fetten  Oele. 


40  Einleitang. 

nicht  zu  kühlen,  verwitternde  dagegen  in  kühlen,  selbst  etwas  feuchten 
Räumen  aufbewahrt  werden. 

Emulsion.  Emnlgiren.  Emulsion  heisst  die  (durch  schleimige 
Mittel  bewirkte)  äusserst  feine  Yertheilung  von  Fetten  im  TVasser.  Emul- 
giren  heisst  die  Vornahme  einer  solchen  Mischung.  Die  Emulsion  ist 
milchig  trübe  und  scheidet  das  Fett  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit 
wieder  ab.  Milch  ist  eine  Emulsion,  bei  welcher  das  Butterfett  durch 
gelöstes  Casein  emulgirt  ist. 

Yerseifeily  s.  Artikel  Seifen  in  der  chemisch-technischen  Abtheilong. 

Centrifugiren  (vom  lateinischen  ,.centrum^,  Mittelpunkt,  und  ^fu- 
gere",  fliehen)  nennt  man  die  Operation,  durch  welche,  mittelst  ungemein 
rascher,  drehender  Schleuderbewegung,  feste  Körper  aus  flüssigen  l^Iischun* 
gen,  oder  leichtere  Flüssigkeiten  von  schwereren  getrennt  werden.  Durch 
die  rasche  Drehung  steigen  die  leichteren  Theile  der  Mischung  auf  die 
Oberfläche  und  werden  durch  angebrachte  AbflussöfTnungen  abgeschleudert. 
Die  Scheidung  erfolgt  um  so  leichter,  je  schneller  die  Drehung  ist. 

Diese  Operation  findet  in  der  Technik  immer  mehr  und  mehr  Auf- 
nahme, z.  B.  bedient  man  sich  ihrer  zur  Darstellung  absolut  laugenfreier 
Seifen  (centrifugirte  Seifen),  zum  Abscheiden  des  Rahms  von  der  Milch, 
zur  Trennung  fein  krystallisirter  Salze  von  anhängender  Mutterlauge  u.  A.  m. 

RafHillreil»  Hiermit  bezeichnen  wir  die  Reinigung  eines  Körpers 
(rafBnirter  Zucker,  raffinirtes  Rüböl  u.  A.  m.). 

Donatarfren  heisst,  eine  Waare  ihrer  Natur  berauben,  im  engeren 
Sinne  zum  Genuss  untauglich  machen  (denaturirter  Spiritus,  denaturirtes 
Kochsalz). 

Kandlron  (vom  Worte  Kandis  abgeleitet)  heisst  überzuckern,  in 
Zucker  soweit  einsieden,  dass  die  Waare  mit  Zucker  durchtränkt  und 
überzogen  ist  (kandirter  Ingwer,  kandirte  Orangenschale  u.  A.  m.). 

Elegiren  heisst,  eine  Waare  durch  Aussuchen  von  den  ünreinig* 
keiten  oder  minder werthigen  Stücken  befreien  (Gummi  Arabicum  electum 
u.  A.  m.). 

Homogen  heisst  gleichmässig;  eine  Mischung  ist  völlig  homogen, 
wenn  in  ihr  die  einzelnen  Bestandtheile  gleichmässig  vertheilt  sind. 


Tropfen  -  Tabelle. 


Bei  gauz  kleinen  Quantitäten  ist  es  oft  bequemer,  eine  Flüssigkeit 
zu  tropfen  anstatt  zu  wägen,  wenn  auch  niemals  eine  absolute  Genauig- 
keit damit  erzielt  wird,  da  die  Grösse  der  Tropfen  bei  ein  und  derselben 
Flüssigkeit  durch  die  Weite  der  Halsö£Fnung,  aus  welcher  getropft,  be- 
einflusst  wird.  Für  uns  aber,  die  wir  nichts  mit  der  Heceptur  zu  thun 
haben,  genügen  folgende  Anhaltspunkte: 

Man  rechnet  auf  1  Gramm 
bei  wässerigen  Flüssigkeiten  und  solchen  von  ähnlichem 

spec.  Gew 16  Tropfen. 

.  fetten  und  denjenigen  ätherischen  Oelen,  welche  ein 
hohes  spec.  Gew.  haben,  wie  Bittermandelöl,  Nelken- 
öl etc 20 

-  den  übrigen  ätherischen  Oelen  und  den  Spirituosen 
Tinkturen 25 

«     Alkohol.  Benzin,  Essigäther 30 

-  rektificirtem  Aether 50 

,.     Schwefelsäure 10 — 12 

•     Salpetersäure  und  Salzsäure 13 


Abkttrzimgeii. 


Im  Nachfolgenden  bringen  wir  eine  Keihe  von  Abkürzungen,  wie 
solche  in  Beceptbüchem  vielfach  angewandt  werden.  Wir  entnahmen 
dieselben  dem  sehr  empfehlenswerthen  Drogistenkalender  des  Herrn 
Dr.  Freise  (1887). 

aa  (ana)  —  eine  gleiche  Quantität. 

ad  libit.  (ad  libitam)  —  Dach  Gatdünken,  nach  Belieben. 

add.  (adde)  —  man  füge  hinzu. 

Aq.  oder  aq.  (aqoa)  —  Watter. 

Aq.  baUient  —  kochendet  Watser. 

Aq.  corom.  (aqaa  commanii)  gewühnlichct  Watier. 

A(i.  ferr.  (aqua  fervida)  heittet  Watter. 

Aq.  flay.  (aqua  flayiatilit)  —  Flnstwatser. 

All.  ^00^  (aqua  fontit  t.  fontana)  —  Qaellwatter. 

Aq.  plari.  (aqua  plaTialit)  —  Regentraster. 

Ax.  (Azangia)  —  Fett. 

B.  A.  (Balneum  arenae)  —  Sandbad. 
c.  (cum)  mit. 

Cc.  (concitut)  zertchnitten. 

Ct.  oder  ct.  (contutnt)  —  zerttotten. 

C.  C.  —  Kubikcentimenter  (gleich  1  g  Waster). 
Col.  (Colatura)  —  dat  Durchgeteihte. 

conct.  (concentratus)  —  koncentrirt. 

coq.  (coque,  coqnatur)  —  et  werde  gekocht. 

dil.  (dilutut)  —  verdünnt. 

filtr.  ^liitretur)  —  et  werde  tiltrirt. 

Gtt  oder  gtt.  (Guttae)  —  Tropfen. 

1.  a.  (lege  artit)  —  nach  den  Regeln  der  Kunst 

L.  (libra)  —  Pfund. 

Liqu.  (liquor)  —  Flüssigkeit. 

M.    misce)  —  mische. 

011.  [oWa)  —  Töpfchen,  Kruke. 

P.  (Pars)  —  Theil. 

p.  c.  ^pondus  civilc)  —  bürgerliches  Gewicht. 

p.  ni.  i.pondus  medicinale.  —  Medicinalgewicht  (altes). 

pct.  (praecipitatus)  —  prücipitirt,  gefällt. 

ppt.  (praeparatus)  —  prüparirr,  feingepulvert. 

Pulv.  (pulvis)  —  Pulver. 

q.  s.  (quantum  satis)  —  so  viel  als  nothig. 

Rec.  oder  Rp.  (Rccipe)  —  nimm. 

rect-,  rectf.  (rectiHcatus-  —  rcktificirt. 

rectfss.    rectificatitsimus    —  höchstrektificirt. 

solv.    solve)  —  liise  auf. 

Ungt.  (Unguentum)  —  Salbe. 


Krste  Abtliellniis« 


Allgemeine  botanische  Vorbemerkungen. 

Die  Frage:  „Was  ist  Botanik  und  womit  beschäftigt  sich  diese 
Wissenschaft?^  ist  kurz  dahin  zu  beantworten:  „Die  Botanik  beschäftigt 
sich  mit  der  Erkennung  und  Eintheilung  der  Pflanzen;  femer  mit  der 
Erforschung  der  inneren  Struktur  und  Vorgänge  im  pflanzlichen  Leben/ 

Als  die  Zahl  der  Pflanzenarten,  die  dem  Botaniker  bekannt  waren, 
immer  grösser  wurde,  stellte  sich  die  Nothwendigkeit  heraus,  dieselben  in 
gewisse  Systeme  zu  bringen,  um  auf  diese  Weise  die  Bestimmung  der 
einzelnen  Arten  und  Gattungen  zu  ermöglichen.  Es  war  der  schwedische 
Naturforscher  Linn^,  welcher  zuerst  die  gesammte.  damals  bekannte 
Pflanzenwelt  in  ein  solches  System  brachte.  In  der  ersten  Auflage  seines 
Werkes  zählte  er  etwas  über  5000,  in  der  zweiten,  1759  erschienenen 
Auflage  10000  Pflanzenarten  auf;  heute  freilich  kennt  man  schon  über 
100000  Arten.  Das  Linn^'sche  System,  auch  Sexual-  oder  Geschlechts- 
System  genannt,  gründete  seine  Eintheilung  höchst  willkürlich  auf  die  Zahl 
und  Stellung  der  Staubföden  und  Griffel,  also  auf  die  eigentlichen  Ge- 
schlechtsorgane der  Pflanzen.  Er  theilte  die  sämmtlichen  Pflanzen  in  zwei 
grosse  Gruppen:  ^ 

I.  Phanerogamen,  d.  h.  Pflanzen  mit  mehr  oder  weniger  deutlich 
sichtbaren  Blüthen  und  «Geschlechtsorganen;  diese  Gruppe  wieder  in 
23  Klassen,  durch  die  Zahl  und  Anordnung  der  Staubfaden  etc.  unter- 
schieden. 

II.  Kryptogamen,  d.  h.  Pflanzen  mit  nicht  sichtbaren  oder  mehr  oder 
weniger  undeutlichen  Befruchtungsorganen.  Diese  Gruppe  bildete  zugleich 
die  24.  Klasse  seines  Systems.  Ein  weiteres  Verdienst  des  grossen  Ijinn6 
ist  es,  zuerst  die  Artennamen  der  Pflanzen,  welche  bis  dahin  von  jedem 
Botaniker  willkürlich  gewählt  wurden,   soweit  es  anging,  flxirt  zu  haben. 
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Sein  System,  welches  lange  Zeit  die  Botanik  beherrschte,  litt  nur  an  dem 
grossen  Uebelstand,  dass,  weil  nur  ein  einziges  äusseres  Merkmal  (Zahl 
der  Staubfaden  etc.)  die  Klassen  von  einander  unterschied,  vielfach 
Pflanzenfamilien  auseinander  gerissen  wurden,  welche  entschieden  zu 
einander  gehörten,  während  bei  anderen  wiederum  die  Zahl  der  Staubfaden 
keine  durchaus  feststehende  ist,  so  dass  ihre  Einreihung  in  die  bestimmten 
Klassen  dadurch  ungemein  erschwert  wurde. 

Eine  Folge  davon  war,  dass  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
namentlich  die  Franzosen  de  Candolle  und  die  beiden  Jussieu  (Vater  und 
Sohn)  sich  bemühten,  neue  sogenannte  natürliche  Systeme  aufzustellen, 
bei  welchen  die  Pflanzen  nach  der  Gesammtheit  der  Eigenthümlichkeiten 
ihrer  Organe  in  Familien  eingereiht  wurden.  Auch  sie  legten  dabei  den 
Hauptwerth  auf  die  Blüthen  resp.  Geschlechtsorgane.  Nach  ihnen  haben 
zahlreiche  andere  Gelehrte,  von  den  Deutschen  nennen  wir  Endlicher, 
Braun,  Eichler  neue  Systeme  aufgestellt,  die  sich  mehr  oder  weniger  von 
einander  unterscheiden. 

Alle  haben  aber  von  Linne  die  Haupteintheilung  in  Kryptogamen  und 
Phanerogamen  beibehalten,  wenn  sie  dieselben  auch  zum  Theil  anders  be- 
nennen. Jussieu  z.  B.  nennt  die  Kryptogamen  Akotyledonen,  d.  h. 
Pflanzen  ohne  Samenlappen;  die  Phanerogamen  theilt  er  wiederum  in 
Monokotyledonen ,  d.  h.  Pflanzen  mit  einem  Samenlappen  und  Dikotyle- 
donen,  d.  h.  Pflanzen  mit  zwei  Samenlappen. 

Diese  grossen  Hauptabtheilungen  werden  nun  wieder,  um  eine  Syste- 
matik zu  ermöglichen,  in  Untergruppen,  „Familien",  getheilt.  Zu  einer 
Familie  gehören  alle  die  Pflanzen,  welche  die  charakteristischen  Merkmale 
der  Familie  an  sich  tragen;  z.  B.  Coniferae  oder  Zapfenträger;  Labiatae 
Lippenblüthler;  Algae  Algen  u.  s.  w.  Diese  Familien  setzen  sich  nun 
Mrieder  zusammen  aus  Gattungen  und  diese  wiederum  aus  Arten.  Wenn 
es  z.  B.  heisst:  Mentha  piperita,  Labiatae,  so  bedeutet  dies,  dass  die 
Pflanze  zur  Familie  der  Lippenblüthler  gehört.  Das  Hauptwort  Mentha 
bezeichnet  die  Gattung  (gleichsam  den  Yaternamen);  das  Beiwort  piperita 
den  Artennamen  (ähnlich  dem  Rufnamen). 

lieider  wird  diese  so  einfache  und  klare  Nomenklatur  dadurch  viel- 
fach gestört,  dass  verschiedene  Botaniker  ein  und  dieselbe  Pflanze  mit 
verschiedenen  Namen  belegt  haben.  Wo  dieses  der  Fall  ist,  pflegt  ge- 
wöhnlich in  botanischen  Werken  der  Anfangsbuchstabe  des  Botanikers 
hinter  den  Namen  der  Pflanze  gesetzt  zu  werden. 


i.'ti»ches  über  itie  HaaptorgKne  der  Ph »Der ogamen-Päa Dien. 
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Theoretisches 
aber  die  Hauptorgane  der  Phanerogamen-Pflanzen. 

tiht  Vmbmttr  hnt  seifwn  tb«9nirti»chen  &tfn«rku[ii{-i>a   *li0   TonUirliciieu  Wurko   vuri    r^r.  IL  Hafcr  uitü 
Dr.  H.  TimuH  tu  Grastf*  ««iiit.     DImmii  bilden  W«iik«u   »ind    atidi   «Do  ^cji^oai^icn  AbbtldiiQgto 

«niooiniiie'n.) 

WarEeln«  Unter  Wurzeln  im  boUnischen  Sinne  ist  der  Tbeü  der 
hciliereu  Pflanze  zu  verstellen  (die  niederen  ^  die  sog.  Lagerpflanzen  be- 
sitzen keine  eigeotlichen  Wurzeln),  welcher  im  Gegensatz  zu  dem  »uf- 
Wftrta  strebenden  Stengel  oder  Stamm,  eine  nach  unten  gehende  Richtung 
Yerfolgtf  die  Pflanze  in  dem  Boden  befestigt  und  durch  welche  dieselbe 
die  feste  N&brung  ans  dem  Erdreich,  resp.  bei  Wasserpflanzen  aus  dem 
Wasser,  in  steh  au&immt.  Die  Wurzel  unterscheidet  sich  von  den 
Siengelorganen  dadurch,  dnss  sie  niemals  gegliedert,  ohne  jede  Spur  YOn 
Blaitknospen  ist  und  kein  Chlorophyll  (Blattgrün)  enthält. 

Nur  l>ei  den  sog«  Schmarotzerpflanzen  senkt  sich  die  Wurzel  nißhi 
In  das  Erdreich  ein,  sondern  befestigt  sich  an  anderen  lebenden  Pflanzen, 
AUS  denen  sie  die  Nahrung  zieht  und  mit  deren  Zellengewebe  die  Wurzel 
oft  Terw&chst  Als  Beispiel  diene  hier  die  Mistel  (Viscum  album).  Man 
imiersoheidet  eine  Reihe  von  verschiedenen  Wurzeln. 

1,  Hauptwurzeln,  entstanden  durch  Auswachsen  des  Würzelchens 
mm  Keimling.  Sie  ist  meist  gegen  ihre  Spitze  verjüngt,  einfach  oder  ge- 
theUt.  gewöhnlich  mit  Neben  wurzeln  besetzt, 
welche  wiederum  mit  feineren  Organen,  den 
sog.  Wurzelfasem,  und  diese  wiederum  mit  haar* 
Itirmtgen  Organen,  den  sog.  Wurzelzasern,  be- 
S«lxt  sind.  Diese  letzteren  dienen  wahrscheinlich 
sor  Aufnahme  der  Nahrung  aus  dem  Boden. 

Pfahlwurzel  heisst  die  Hauptwurzcl,  wenn 
«§€  wanig  Ter&stelt,  deutlich  erkennbar  und  massig 
verjüngt  bis  zur  Spitze  verlauft. 

Derartige  Pfahlwurzeln  haben  ».  B,  viele 
ttikserer  Waldbäume;  bei  den  krautartigen  Pfl an- 
SOI  schwellen  die  Pfahlwurzeln  oft  fleischig  an. 
Sit  dienen  in  diesem  Falle  als  Nahnmgsreser- 
voir  lUr  das  Wachsthum  der  Pflanze  im  folgen- 
d«n   Jahre.      Für    den    menschlichen    Gebrauch  ^^^  ^* 

«SM  derartige,  tieiscnig  gewordene  Wurzeln  sehr  Kadtx  mmo««,   »  b  Hmoptwunei, 
wichtig,    wegen    ihrer    bedeutenden    Anhäufung      ^  w«r,eii-f«.  f  w^ifti*^ 


Stiirkemehl  und  Zucker  in  ihrem  Zellengewebe.  Wir  bezeichnen  der- 
artig« Wurzeln  mit  rübenförmigt  wenn  sie,  wie  bei  der  Mohrrübe,  %'on 
der  Baaifl  bis  zur  Spitze  sich  gleicbmässig  vejjdngen;  spindelförmig, 
sie  sich    nach   der  Spitze  und  nach  der  Basis  verjüngen;  rüben- 
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förmig  und  eiförmig,  wenn  sie  bei  grosser  Dicke  sich  nach  der  Spitsa 
plötzlich  und  stark  verjüngen.  Vielköpfig  heisst  die  Wurzel,  wenn  die 
Basis  derselben  sich  unter  der  Erde  in  verschiedene  Aeste  theilt; 
schöpf  ig,  wenn  die  Basis  mit  Blattresten  besetzt  ist. 


Abb.  8. 
EinflMsbe  Prhnftrwuneln,  tUrk 
verkl.  a  konifche  Wunel  d«r 
Möhre  (Dancns  caroU),  b  spindel- 
förmig, c  rUbenförmige  Wurzeln 
dee  BettJgt  (lUphanns). 


Abb.  9. 
Schopflire  Wtmel  der  Bllr- 
worz  (Kadix  Mel).  Der  Schopf 
▼  besteht  aus  Borsten,  den 
Nerven  der  früheren  Worzel- 
blXtterschelden. 


Abb.  10. 
Obere  HMUla  efoer  mahr- 
köpfifen  Wonel  dee  T»- 
raxacom  oflicinale.  Halb« 
GrOase.  a  Stamm  and  BUt 
terreste,  b  WnnelkopC 


2.  Nebenwurzeln.  Neben  wurzeln  heissen  diejenigen  Wurzeln, 
welche  nicht  aus  der  Axe  der  ursprünglichen  Hauptwurzeln  entspringeOr 
sondern  aus  unter-  und  oberirdischen  Stengeltheilen.  VielfjEUih  ver- 
kümmert nämlich  die  ursprüngliche  Hauptwurzel  und 
es  entstehen  dann,  wie  z.  B.  bei  den  Gräsern,  aus 
einem  gemeinsamen  Wurzelschopf  Büschel  von  Neben- 
wurzeln.   Die  Form  dieser  Nebenwurzeln  ist  ebenfalls 

sehr    verschieden,    theils 

fadenförmig,     zuweilen 
auch    fleischig    verdickt, 
wie    z.    B.    die    Knollen 
der    Greorginen.     Neben- 
wurzeln  sind    ferner    die 
sog.  Klammerwurzeln, 
^Y  welche     viele    kletternde 
£  i  Pflanzen  längs  des  Stam- 
'      mes  entwickeln,  um  sich, 
wie  z.  B.  der  Epheu,   an 
Mauern  und  Bäumen  zu  Abb.  li. 

\    e    L'  VT  1-  1         Ein  Stück  dor  Wurzel 

befestigen.  Nebenwurzeln    von    Spiraea    flUpen- 
sind  auch  die  sog.  Luft-  '^"^** 


Abb.  11. 
Wurzalkopf,    Fsderwnreel    der 
sechscelllffen  Gerste  (Ilordeom 
hexastichon). 


Theoretischci  über  die  H«op(o?gMie  der  ThAncroiparoen^Pflftnidii. 
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wvrieln,  welche  srcli  uaiueutlich  bei  tropiAchen  PHauzen  finden  und  lu^v, 
wemi  iie  den  Erdboden  erreichen,  wieder  zu  wirklichen  Wurzeln  werden 
und  den  Zweigen  stigleich  als  neue  Stützpunkte  dienen. 

Eine   ganze  Reibe  worzelähnlicher  Gebilde,   welche   die  frühere  An* 
Bebauung  und  der  Sprach  gebrauch  noch    heut«    zu   den   Wurzeln   zahlen  ^ 

i gehören   nicht  zu   diesen  ^    sondern  zu  den   Stenge lorganen.     Hierher  ge- 
hören WurieUtöcke,  Zwiebeln,  Rnollzwiebeln  etc. 
I 


Stengel  uml  Stengelorgaue. 

War  seistock  (Hhizom)  nennen  wir  die  unterirdischen  Theile   der 
Hog«    Niedarblattregion    des    Stengels*       Sie     besitzen    niemals    wirkliche 

BlÄtt^r^  sondern  höchstens  Schuppen* 
blätter,  und  bringen  in  ihrem  Beginn 
fast  immer  mit  einer  Hauptwurzel 
zusammen.  Gewöhnlich  stirbt  diese 
aber  später  ab,  und  das  Rhizora  ist 
dann  durch  Neben  wurzeln  im  Erd- 
boden befestigt.  Es  trägt  an  seiner 
Spitze  eine  Knospe,  die  sich  zu 
neuen    Stengeln    entwickelt   und   so 

Abh.    IJI.  -rrr  ,  1  T*  I  1       • 

4t«   o.»Me»in»iieTikmoi«»    (OniUoL«   oB-   zuT  Wanderung  der  Pflanze  beitragt. 

mn  ^m  Sri*  ii«rrorhn<chende  summ .  d  Nieder-   Das  hintere  Ende  de^  Rhizoms  stirut 

*'^**^  fast  in  demselben  Maasse,  als  es  sich 

wora   weiter    ent^dckelt,    ab.     Die  Schuppenblätter  verBchwinden    in    den 

^alteren  Partien  gewöhnlich  ganz  und  hinterlassen  nur  Wülste  oder  Ringe, 

weleben    sich   die  Xebenwurzein    entwickeln.     Alljährlich    treibt    da« 

,  Rhlzom  eine  seitliche  Axillar  knospe. 

Aehnllch  den  Rhizomen  sind  auch  die 
Btolonen    oder  Auslaufer-     Sie    sind 
röhnlich    unterirdische    Verlängerungen 
Ton   Rhizom*  oder  Stengelgliedem  t   meist 
itmd  fadenf«Ormig  mit  Gliederknoten  und 
'an  dtt*  Spitze  ebenfalls  mit  Axillarknospeu 
vefsehen.    Sobald  diese  an  die  OherEäcbe 
f  tritt,  entwickelt 
I  ticb  aus  ihr  ein 
neuer     Stenge  L 
Baa        Rhizom 
«otbMt,  wie  die 

ilbriffen  St^ncrel-  ^**^  '**    WorwitHock  det  8«adMffir«  <Cw«t  «reiuHA). 

Organe,  Mark,   wühreud  die  echten  Wurzeln   ein  solches   nicht  enthalteih 

Zwiebel  (Bulbus).   Dieselbe  i^  ebenfalls  ein  Stengelorgan^  bestehend 

aua   dem  sog.  Zwiebelboden  ^  welcher  an  seiner  Unterseile    die  Wurxelu» 
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welche    voQ 


r 


auf   semer  Uberseite    euie    txtor   mehrere    K.eimknospen   trägti 
raeiat    Heise  big    gewordeneo    Schuppeüblättern    eingeschlosseo 
^  ,ii  Äusseren  Schalen  sterben  allmählich 

mm  ab   und  werden    dann  häutig,   wie 

vjBH  bei  der  gowöhnlichen  SpeiaesswlebeL 

■^^  Zuweilen  verschwindet  beim  Eln- 

^^^^^  trocknen  ein  Theil  der  Zellen  und 

^^^H^  die  Schale  erscheiot  uetzförmig,  wit 

bei  Rad.  victoriaÜBi  zuweilen  schlies- 
sen  die  Schalen  den  Keim  nicht 
völlig  eißi  sondern  sind  dachziegel- 
fürmig  um  denselben  angeordnet. 

Knollen  (Tubera)   sind  schon  J:*«»T**"Ü*.     « 
dadurch  als  Stengelgebilde  charak-  »«J«<»ii>e.     v    t« 
t«ndin,  da 68  sie  eine  oder  mehrere  Hniuf^«b«iB,   t  tli 
Knospen  tragen.   Sie  sind  entweder 
ncft»>   unterirdische,   fleischig  verdickte  Thaile   dar  eigi 


AU»nn«iist*tumiUi-b , 

fbraiir«  Zwi«5b*t  »t>n  AUltiia  r    i  *j^  i  «  **   i  •  i  i< 

Yicfoiiikii»  (t.uihu»  vietori«Ut  heben  «teiigelaxe  oder  von  Nebeuzweigen   dersei 

tonr«»).   luiiH^OiO^m.  jy,^    Knospen    sind    oft    nur   in   ihrer   Jugeod 


At>b,  1«. 


l--^ 


]wiittUatw!«bcilri   von   ColrliSciam  mn* 
tutunml«.       S*>)t<*ti>ülndl|f«      KboU 
'  "■  *tnm 


Abi.,  i; 

<^     o(l«r     (11«^ 
JAlltlt«    K  iHttfif vlff at «    • 

luolltoitAcviMivf  A«t,  k  Ttimlfiik 


Ablv  1». 
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'  tter  eingeschlossen.     Die   Küolleti   dienen  der  jungen  Pflanze 
«Ja  N  werden  von  dieser  gleichsaro  aufgezehxi,   während  eine  oder 

lüdirere  neue  Knollen  neben  der  alten  entstehen,  die  dann  der  Pflanze  im 
Qichfftoii  Jahre  in  gleicher  Weise  als  Nahrung  dienen. 

Kaollzwiebet  (Bulbo-Tnber)  ißt  eine  Zwiebel  mit  fleischig- 
verdickter Zwiebelscheibe,  welche  nar  mit  einer  oder  wenigen  Häuten 
tainhülU  ist. 


Stengel,  Stamm. 

Während  derjenige  Theil,  welcher  beim  Keimen  des  Embryo  sich 
aach  onten  entwickelt,  Wurzel  genannt  wird,  heiset  der  entgegengesetzte, 
nach  oben  strebende  Theil  der  Pfl&nzenaxe,  Stengel  oder  Stamm.  Der 
Stengel  kann  sehr  verschiedener  Natur  sein,  theils  wird  er  in  seiner,  im 
Allgemeinen  nach  oben  strebenden  Bichtung  verändert,  er  wird  kriechend 
and  ist  dann  meist  mit  Nebenwurzeln  am  Erdboden  befestigt,  oder  aber 
er  ist  aufsteigend,  d.  h.  nur  zum  Theil  am  Erdboden  liegend  und  erst 
dann  aufsteigend',  er  ist  einfach,  wie  bei  den  Gräsern  und  Palmen;  ver- 
iitolt*  wie  bei  den  meisten  unserer  Waldbäume,  oder  strauchartig,  d.  h, 
der  Stamm  theilt  sich  gleich  vom  Boden  ab  in  verschiedene  Aeste*  Je 
nach  der  Dauer  nennen  wir  den  Stengel  oder  Stamm;  einjährig,  wenn 
die  Pflanze  in  jedem  Jahre  völlig  abstirbt;  ausdauernd,  wenn  der  Stamm 
bleibend  ist.  Im  ersten  Falle  ist  die  Pflajize  krautartig,  im  letzten  meist 
holzig,  d.  h«  die  Gefässwände  der  Zellen  haben  sich  derart  verdickt,  da9s 
nur  geringe  Hohlräume  verbleiben.  Tielfach  verkümmert  der  nach  oben 
trtib«nde  Theil  des  Stammes  fast  gänzlich,  er  entwickelt  nur  Wurzel- 
bl&tter  and  der  sichtbare  eigentliche  Stamm  oder  Stengel  fehlt.  Der 
8tamm  oder  Stengel  trägt  die  Blätter,  und  aus  den  Winkeln,  welche  die, 
Blätter  mit  den  Azen  bilden,  treten  Knospen,  Axillar  knospen  genannt 
hervor,  welche  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  neue  Axen,  d.  h,  Aeste 
Zweige  bilden.  Die  Stellen,  aus  welchen  die  Blätter  entapringen,  heiasen 
Knoten,  und  die  Zwischenräume  zwischen  je  zwei  solcher  Knoten  bilden 
«in  Stengel-  oder  Stammglied. 


Anatoiuii scher  Bau  der  Axenorgane. 

(Slengel,  Stamm,  Zweige.) 

Der  Querschnitt  eines  Stammes,  Astes  oder  Stengels,  eines  dtkotyle- 
doniachen  Gewächses  zeigt  uns  deutlich  in  der  Mitte  das  Mark,  dann 
einen  äusseren  konoentrischen  Bing,  die  Binde,  und  zwischen  Mark  und 
Binde  das  Holz*     (S,  Abb.  20.) 

Dat  Mark  findet  sich  fa«t  nur  in  der  oberirdischen  Axe  der  Pflanze 
and  (Mi  in  der  Wurzel  in  den  allermeisten  Fällen,  In  manchen  Pflanzen 
ickwindet    e«  mit  der  Zeit,    wodurch   der  Stengel   hohl    wird.     Bei   den 

RiivH^Ti  ftlit^t^r.   I.     fi.  Aufl.  A 


Theorttbches  über  die  Hauptorgane  der  PhnneropaiTii  ti  J*^!anJt*^l- 
jih^gen   dikotylodiDoischen   Pflaozen   ist   der  Holzrmg   mehr    tmiisi 
loBseUf    ßündern   derselbe   ist   durch   breite   Markstrablen    ran   eiiiao 
getrennt.    Bei  den  mehrjübrigen  FHanzen  ist  er  geschloaseti  und  zeägi  mk 


k 


C^tioräurctischnitt  ilnrcih 
«iiiL'ti  xwQJiähriKonBtltar- 

caamrae).  Sehcmatlftche 
Abb.  tti  M»rk,  I  UuJr., 
c  Rinde,  %  AiiMeiirinde, 
I  Iiutcuritifla ,  it  MariL- 
««bcfde,  k  KMubiuuirtng. 


;  Abb.  eine»  finjülirli^vn  Dlllo- 
tykdontUffiwlchtpei.  m  Mark,  rm  Ma/k« 
•tnilllvQ  •  f  OefM»bUii<Irl  t  )t  Ivjimt>l»iiii1iir« 
ttB  AuMcnrtmloT  ni«  Mlttalnude,  «n 
eo*  InnporltKlc  (en  IBJUtbÜndel ,  1  Hol«* 
bUndoDi    p«    Splrold«u    oder    GvllMporeii. 


bei  genauerer  Beobachtung  aus  yerechiedenen  Kreisen  bestebendr  den 
JahresriDgen ,  bedingt  durch  das  Aufhören  des  Wachsthums  w&hrend  der 
kalten  Jahreszeit.  In  den  tropischen  Gegenden,  wo  das  Wachstbum  nie* 
laals  völlig  unterbrochen  wird,  fehlen  die  Jahresringe  oder  sind  doch 
wenigstens  kaum  bemerkbar.  Der  äusserste  Hing  der  HolzzeUen  beiMt 
Kambium  or^er  der  Verdickungsring,  In  ihm  cirkuliren  vor  Allem 
die  Säfte  der  Pilanse,  und  von  liier  aus  geschieht  die  Neubildung^  d.  h.  dat 
peripherische  Wachsihum  des  Holzkörpers  und  der  Rinde.    Das  Kambium 

bildet  nach  innen  Holzzelleu,  nach  u  in 

Rindenaubatanz.     Die  Rinde  zeigt  ^  m 

bei  genauer  Betrachtung  drei  Schiebten.  Dif 
innere  oder  Bastschicht,  welche  aus  dem 
Kambium  sich  stets  erneuert»  die  mittlere« 
vielfach  aus  Korkzellen  bestehende  Schicht« 
sog«  InneurindL%  und  die  äussere,  zuwoilto 
Borke  genannte  Schicht,  die  meist  aus  ab- 
gestorbenen Zellen  besteht. 

Die  älteste  Holzschicht  liegt  nach  inm 
um  das  Mark,  daher  auch  Markring  genj 
die  äUeste  Rindenschtcht  ist  die  Süssere* 
Anders  als  bei  den  Dikotyladouea 
hMi  tioh  der  Aafbau  einer  Monokotyledonenaxe.  Hier  sind  die  drei 
Bcliichtungen  von  Mark,  Holz  oder  Rinde  nicht  immer  vorbanden,  t©r 
AUrm  fehlt  der  eigentliche  Karobiumring*  Die  Gefiissbündel,  welohe  dma 
WAchithum  bedingen,  sind  durch  die  ganze  Masse  vertheilt  und  rfrrlauico 
fut  alle  senkrecht.    Ditreh  den  Mangel  des  Kambinmringes  und  des  dadurch 


Qacrilitrchachuitl  «ino«  IJ&H- 
nytu  Aalet  «tn»*  NaiUlbutx««. 
o  Mark,  t.  f,  ^,  4  J«hit««rlhira, 

%.  Qiad  i  ,  k  Kaiu- 


iniii|j|J 
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bedinglen  niobt  peripherischen  Wach^thums  gehen  die  Stämme  mono* 
kotyledooi scher  Gewächse  weniger  in  die  Breite  als  in  die  Länge.  Ein 
Palmfitamm,  der  ein  gewisses  Alter  erreicht,  wird  nicht  mehr  dicker, 
sondern  wächst  nur  an  der  Spitze,  d,  h.  er  wird  längdr» 


Knospe.     Gemma. 

Die    Knospe    ist    ein   Reproduktionsorgan    der  Pflanze.     Wir    unter- 

eiden   drei   Arten   derselben,    je    nach   ihrem   Standpunkt.     1.   Axillar- 

lospen,  aus  den  Blattaxen  entspringend,     2.  Terminal*  oder  EndkQOspeOf 


Polin. 


Ahh,  IS. 
wtwdbnHi  «liMr  mBnoUchea  BltUhrr^'" - 

itntr     Knotftc«     i    Kr 
k  EMmHvm,  e  IHttd«. 


1  a 

Abb.  34. 

plaUun»)  und  3.  eine  aolciie  d«r  Bacbt  (Fm^im 
•Urmüea):  ^t  T«rmlnAlkiiotpo  t  ft  ««mio*  tvtl- 
immiumiiUt  iri  AjdllMrktiosp« ,  c  fHallnarb«  (olio«* 
trieaU)>,  p  Blmtiki»i«o  (putvimia).  S.  £w«%«|fitx« 
"'  eaHurtictt »     In    «loeii  Dom  •  p 

endlfend. 


AH  den  Spitzen  der  Zweige  oder  des  Stammes  entspringend.  3.  Adventiv- 
knovpeii,  an  beliebigen  Stellen  des  Stammes  oder  der  Zweige  entfipringend. 
fg.  Abb.  24.) 

Die  Knospe  fällt  nicht,  wie  die  Blätter,  im  Herbst  ab,  sondern  ist 
^^leibcod  unrl  ims  ihr  entwickelt  sich  im  Frühjahr  ein  neuer  Trieb,  der 
^^■■Dtwccler  ein  hlatter-  oder  blüth entragender  ist.  Im  Innern  der  Knospe 
f  unterscheidet  man  den  noch  völlig  ttnentwickelten  Stengeltheil  und  die 
BbiT  einander  liegenden  Blattorgaae. 

I     mei 


Blätter*     Folla. 


Blätter  sind  die  oberirdischen,   meist  flach  ausgebreiteten  und  in  den 

meisten    Fällen    durch   Chlorophyll  grün   gefärbten   Ernährungsorgane    der 

Pflanzen,    durch  welche    sie  aus    der  atmosphärischen  Luft   Kohlensäure» 

eit  und  walirscheinlich  auch  Ammoniak  aufnehmen*    Der  Kohleii- 

.  ..izielien  «e  den  KohJenstoti,  welchen  sie  zum  Aufbau  ihrer  Organe 

ndeo,  während  sie  Sauerstoff  ausathmen.    Auf  dieser  Eigonihmnlioh* 
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keit  beruht  die  grosse  Wichtigkeit  der  Pflanzenwelt  im  Haiuhalta  der 
Natur.  Sie  verbrauchen  die  von  den  Thieren  anageathmete  KoUenaiim 
und  führen  daför  den  letzteren  neue  Mengen  von  Sauerrtoff  au.  Ohne 
diese  Wechselwirkung  würde  die  atmosphärische  Luft  nach  und  nach  derart 
init  Kohlensäure  bereichert  werden,  dass  dadurch  das  Leben  der  Thier- 
welt  zur  Unmöglichkeit  würde.  Die  Blätter  werden,  von  der  Wurzel  nach 
der  Spitze  des  Stengels  fortschreitend,  nach  ihrer  Stellung  und  ihrer  Aus- 
bildung unterschieden. 

Keim-  oder  Samenblätter,  Kotyledonen,  sind  die  ersten  beim 
Keimen  erscheinenden  Blätter;  Niederblätter  meist  kleine,  nicht  grün 
gefärbte  Schuppen  darstellend,  und  endlich  Laubblätter.  Dies  sind 
die  eigentlichen  schlechtweg  Blätter  (Folia)  genannten  Blattorgane;  sie 
unterscheiden  sich  nach  ihrer  Stellung  an  der  Pflanze  an  ein  und  demselben 
Lidividuum  oft  wesentlich  und  werden  dann  entweder  als  Hoch-  oder  als 
Wurzelblätter  bezeichnet.  Das  Blatt  gliedert  sich  meist  in  die  Scheide» 
den  Blattstiel  und  die  Blattspreite  (das  eigentliche  Blatt).  Sehr  ver- 
schieden sind  die  Formen  der  Blätter.  Sie  sind  entweder  einfach  oder 
zusammengesetzt.  Letztere  nennt  man  gefiedert,  wenn  die  Blättchen 
an  der  Blattstengelaxe  zweiseitig  angeordnet  sind.  Unpaarig  gefiedert 
nennt  man  sie,   wenn  die  Stengelspitze   noch  ein    einzelnes  Blatt   trägt; 


Abb.  25. 
BlattfbrmflOMheiiuita.     a   BmIs   oder   Anheftaniripnnkt.     1.    Blatt,   krtlamnd««   (foUnm   orblonUre), 
3.  «Ulptltch«  (•Ulptloam),  8.  ovalM  (orale),  4.  eifSmilfM  (oratoin),  6.  nmfvktthrtaifBnnlfw  (oboTatam), 
(t.  länf Hohes  (obloDffnm),  7.  lansettTdrralget  (lanceolatam),  8.  Unienfttmügw  (Unoare),  9.  q>atalflSnnlff«a 

(ipathnlatom). 


doppelt  gefiedert,  wenn  die  Blättchen  ebenfalls  wieder  gefiedert  sind. 
Finger-  oder  bandförmig  heissen  diejenigen  zusammengesetzten  Blätter, 
bei    welchen    die    Blättchen   strahlenförmig   von   einem  Punkte  auagehen. 


i 


Abb.  36. 
10.  Blatt,  keOfVnnlirM  (ctoMatuaO*  11*  pfrlMBeofSniiliraf  (labnlatanOt  13.  raotanfSnnlrM  (rinMiihwiii), 
18.  daltafllnnlffM  (dam  grlachlNhen  DalU.    A.   Kbnlich.   daltoideom),    14.  ipleMfSnnlgaa 

Ift.  pMUVnnlffot  (aaflttairai),  am  den  Uotarachlad  Tom  spteMfifraiicaa  Blatta  m  atifw. 


beiSBt  ein  Blatt»  wenn  die  Lüoge  die  Breite  um  da«  i*  biß  6  lache 
und  die  Kän der  mehr  oder  minder  p »r alle  1  laufen*    Lansettlicli. 


Abb.  ^7. 
fi  1.  0t*air«)nBiAMieml«ii  (foUots  aiuplexicaul«).    %   litnblsufMBtf«  i&mamnti,   voit  Varbueiun 
a.  raiuod«  ttiid  «chw«rtfl^rtQl|^  Btätltr  (L  •quitantla  el  toilAmiila).  von  Irit  Oaraaalca. 
■•  (eomifttiOt  von    Loaleom  oaprffoUiuii.    6»  «lorchwaoaiicoie  CfMd^Uftt«)«  *oa   Baplaumm 
TotendafioilBm.    fi.  rlngnuagelOitc«  (JL  bMi  •olntam).  von  Sedam  rillmtiii. 

wenn   die  Lauge  die  Breite   ungefähr  um   das  3  fache   übersteigt  und  von 
<i«r  Mitte  des  Blattes  an   nach  beiden  Seiten    eine  Verflohmälenrng  statt- 


Abh,  u.  Abb.  f«. 

«ni  ^Milc  ftAcKlcrt««  ««chapMriir«»  ia»Jufan)  Ctapuftf  mtAwAmttm  Blali  (IbL  Inotilptetift- 

w—blieur)  TOQ  Cw»i«  »nirtuilfbiift.   |i  Fl«dtni  tsm)  töii  Latliynii  iihrailHat  Eiidfl«d«r  ra 
r  BkiHjitixtoi  CrbMbU,  o  Blattet i«l«lMn  O»«llo-  «tMr  ImU  iMiufiOfpiMJilk 

tMlntV  •  N«beQblkt(cb«ii  («Ufiatae). 

fittilflt.  Kettfiirmigt  wenn  ein  an  der  Basis  schmales  Blatt  sich  nach 
d«r  Spitze  verbreitert.  Spatel  förmige  wenn  das  oben  abgerundet  rer- 
breJierie  Blatt  sich  nach  der  Baut»  sehr  allmühtieh  verschmütert.  Eirund, 
wenii  das  Blatt  ongeillhr  dem  Läugsdurohsohnitt  eines  Hühnereies  entspricht. 
Verkehrte iformig,  wenn  die  breiteste  Stelle  der  Kiform  oberhalb  d«r 
mita  Ufgt  Nierenförmig,  wenn  es  kreisförmig  bis  quer-oval  ist  und 
an  Onmde  ein«n  tiefen  Einschnitt  zeigt,   zu  dessen  beiden   Seiten    sich 
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zwei    abgerundete    Eioschnitte   befinden.      Herzförmig,    BpieBsförmig 
p  feil  förmig  erklären  sich  und  durch  die  Bezeichnung. 

Die  Blätter  sind  entweder  gestielt  oder  ungestielt.     Letztere  wieder, 
je  nach  ihrer  Anhaflung,  entweder  herablaufend,  wenn  sich  die  Blatt- 


Abb.  81. 

Oeflngertei  Blatt  (foUum 

digltatom). 


Abb.  80. 
Dopp«ltgefledertM  BUtt. 


fläche  auf  den  Stengel  mehr  oder  minder  fortsetzt;  stengelumfassend, 
wenn  der  Blattgrund  den  Stengel  umfasst;  durchwachsen,  wenn  die 
Stengel  umfassenden  Blattlappen  auf  der  der  Blattfläche  entgegengesetzten 
Seite  des  Stengels  mit  einander  verschmelzen. 


Abb.  3J. 
Unpaarig    nnd   dAppolfieder- 
flchoItUgaa  Blatt  (fuL  Impari- 
UplnnatiMctam),  toii  Laser- 
pÜam  latifoUum.    Stark  rwr* 

kleiner!. 


Abb.  38. 

DrelfachAederechalttiirei   Blatt  (f 

tripinnatiaectom),  von  Thallctrum 

foetldum.    Verkl. 


Abb.  84. 

Vlerfach-fiederschnlttlgea 

Blatt  (f.  qaadripinnatlaecCiiin) 

Ton      Laaerpltlnm      hlraotiUD 


Auch    der    Hlattrand    dient    vielfach    zur   näheren    Bezeichnung    der 
Blattform.     Das  Blatt  ist  entweder  ganzrandig  oder  eingeschnitten.     Die 
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hierbei    vorkocoinendea    Yerscbiedenheiten    werden 

Abbllduogeti  erklärt, 

Aacb    die    SteUoAg    der    Blätter    zu    ihrer    ge- 

5[utterüX0  (Stengel)   dient  zu   ihrer  Cha- 

Eing.     Wir    nennen    sie    wechselständig, 

wenn    die   Blätter    ungleich    in   Form    einer   Spirille 

tun    den    Stengel    vertbeüt     sind;     gegenständig, 

w«Dn  je  zwei  Blätter  «tich  gegenüberstehen;   cjuirl- 

Itändig,    wenn    die    Blätter    in    gleicher   Hohe    an 

ier    gemeinsamen    Axe    in    Form    eines    Quirls    be- 

sind.    Zuweilen  laufen  die  Blätter  in  Stachel- 

»itsen  aus,  oder  abar^  wie  dies  namentlich  bei  den 

^migepaari  gefederten  Blättern  vorkommt ,  das  Knd- 

C rarwandelt  sich   zuweilen  auch   in  eine  Eanke^ 
9  Klamraerorgan  für  die  Pflanze  dient* 
I 
1 


am    besten 


)fif 


/'V^x-s  i 


Bluthen.     Flores. 


Abb.  M* 
»Ivtirindar:  m  gwUgt*  I  fdn, 

r&Knt,  l  f«)n,  ?  i^rcib» -^  dopp* 

Blfiiben  nennt  man  die  aus  Blättern  zusammen-   K««Ä»»nt:  «  i>itehtvj?;  d  »u*- 
ien    geschlechtlichen   Fortptlanzungsorgane   der  3  <h>iip  pviierbt. 

rogaroen^  wahrend  man  die  einfacher  gebauten  Geschlechtswerkzeuge 
^^  der  Kryptogamen  nicht  als  Blüthe  bezeichnet.  Die  BlUthen  haben  die 
^■I^timmuiig,  den  Samen  zu  bOdeUi  durch  welchen  die  Fortpflanzung  der 
^^HUII^  füfilMii.  Sie  entspringen  aus  einer  Terminal*  oder  Axillarknospe 
^HEiB  ftülndieiden  steh  von  den  gewöhnlichen  Knospen  in  der  Anlage  fast 
;  gar  nicht,  nur  dass  hier  die  Axe  sich  weniger  ausbildet  und  sieh  in  einen 
Ih  F  *  öden,  der  die  Blüthentheile  trägt,  umgestaltet. 
^Hl  Uien  sind  aus  folgeudeu  Huupttheilen  zusammen- 

^ppftelzt: 

^^  L    den  Kelchhlättern  (Kelch  Calyx), 

^^B^^      2.    den    Blumen-    oder    Kronenbiättem    (Blumen* 
^^^^k  kröne  Corolla), 

^^^^r    3.    den  Honighehältem  (Kektjuieuu 
^^H^_     4«    dein  Staub  blättern  oder  Staubfaden  (die  mann- 
^^^^v  liehen  Geschlechtsorgiuie  darstellend), 

^^^^V    5.    den  Fruchtblättern  (die  weiblichen  Gcschlechts- 
^^^^H  Organe  enthaltend),  meistens  Pistill  und  Narbe  genannt. 

^^^^B Nicht  jedt?  BlüUie  enthält  alle   diese  fünf  Theile,  sondern  es  köiinexi 
I^PIKlne  oder  mehrere  dieser  Organe  fehlen« 

Die  Blüthendecko.  Kelch  sowohl  wie  Blüthenkrone  fehlen  oft 
ganz.  Die  Blütht^nblätter  sind  wie  die  Laubblätter  von  sehr  verschiedener 
Form.  Auch  die  Honigbehälter ,  welche  an  den  verschiedensten  Theilen 
der  Blüthe  angebracht  sind  (die  Sporen  des  Veilchens  z.  B.  sind  Honig- 
beb&lter),  fehlen  vielfach  gänzlich« 


Abi>.  :<«>, 
Ulttth«   von    lUflunriitua 


s« 


ThcoretiJche»  ober  cVie  HiiujJtorgane  »ter  Phnnerogamtn-Ptlunxen. 


Be. 


Ahh. 


Das  Stiiubblftit  besteht  iiu»  «imi  .^i 
faden  und  dem  Staubbeutel,  welcher  den 
fruchtungsstaub  (Folien)   entwickelt.» 

Die  Frucbtblätter  oder  die 
weiblichen  Geachlechteorgane  er- 
zeugen an  den  Samenleiaten  (Pia- 
centen)  in  Kammern  die  Eichen. 

Eine    Blüthe     kann     ein     oder 
mehrere  freie  oder  mit  einander  ver- 
bundene Fruchtblätter  besitzen.  Mau 
unterscheidet  an  den   freien  Frucht- 
blättern   oder    an    dem    au8   mehre- 
ren Pruchtblüttem  hervorgegangonea 
weiblichen   Geschlechtsorgane,   dem 
Pistill  oder  Stempel,  am  Grunde  den 
Fruchtknoten  mit  dem  Eichen,  wel- 
cher oil  durch  einen  Griffel  mit  der  Karbe  ver< 
bunden    wird.     Letztere   ist  durch   ihre   1 
rjitihe     oder    behaarte    BescbuSTenheit    Vi 
-•'eignet,    durch  Vermitte- 
lung  des  Windes,  seltener 
de«  Wassers   oder  der  In- 
sekten«    den  Polleu   au&u- 
nehmen.      Dieser    erzeugt, 
auf   die    mit   Fangvorrich- 
tung versehene  Narbe  ge- 
R;»,  braclit,     einen    durch    den 


AUb,  St. 


K»n  4 


bim«o. 


IllttniflntjIlUem. 


Abb,  40* 

. "...  Uh\n,  .rt,  I«  *  I,  1  'ij  ^11«]  vrrjTT.  7  Njnb#, 

NalItni  a]idf<4    mit    i'up.lluu   it€~ 


V    l'olleiüyürucr ,     u    l'oUt»» 
»eblfnohi*  wo  welchen  einer 

bcxvil»     dujrrh      Im»    Kcltnlonh 

•ich 


tiMitf.  t  F«r1«t>*rtii,  c  tfu&erer. 
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voHiJLOileueu  Griffel  bis  zu  den  Sameoanl&geu  wachsenden  Schlauch, 
'detiBelben  etwas  von  seinem  Inhalte  abgeben,  d,  b.  die  Eichen  befruchten 
muBs,  wenn  sie  zu  keimfähigen  Samen  werden^  d.  h.  fühig  sein  sollen,  n«uen 
tlaiizenindividuen  das  Dasein  zu  geben.  Der  25weig,  welcher  nur  Blüthen 
keine  Laabblatter  trägt^  helsst  Blüthenstiel.  Er  ist  ein  Theil  des 
Blüihenstandeef  denn  wenn  er  auch  in  seinem  anatomischen  Bau  mit  den 
AaiteB  übereinstimmt,  so  fallt  er  doch  mit  der  Heife  der  Frucht  ab* 
HaIm«  mehrere  zu  einem  BliltheuBtande  vereinigte  Bltlthen  einen  gemein- 
•ehalllichen  Blüthenstiel,  so  bezeichnet  man  denselben  mit  BlüthoiMtengel 
oder  Spindel. 

In  der  Regel  sind  beide  Ge- 
leohi«r    in    einer    Blüthe    ver- 
inigt   (monöctsche   Pflanze),    oder 
die     Geschlechter     sind     gel  rennt 
iöcische   Pflanze),    entweder    auf 
erselben    Pflanze,    wie    z.  B.    bei 
der  HA^elnuea,   oder  auf  verschie- 

d«Den   Pflanzen,    wie    beim    Hanf.     ^^,,,^,,,,  ,,,  amlSUL,.  i 
Bei  den  Kompositen  sind  die  Qe-     t  jwin^imvHmtiiw^-r  um,u.nu.ä.n 
schlechter  allerdinffs  iretrennt,  aber     t««cu<.i»9),    n   i 

ndWh  b  ^  ■-.<  ■,,,..,, 

auf  ein  and  demselben  Fnichtboden 

Ton  einem  Kelch  umschlossen  vereinigt;  hier  ist  ^jl,    vur,c<erc  Blütbenkranz 

minnlich,  die  inneren  oder  Strahlen  blüthen  sind  weiblich. 

Die  Bezeichnung  der  Binthenarten  ist  eine  sehr  verschiedene,  tJieils 
nach  ihrer  äusseren  Form,  theila  nach  Anordnung  des  BltUhenstandes 
etc.  etc.,  doch  gehören  die  specielleren  Angaben  hierfür  in  die  eigentliche 
Botanüc. 


^^^ndc 


Frfichte.     Fruetns. 

Die  Fruchtblätter  einer  Blüthe  mit  den  reifen  Samen  und  etwaigen 
deren  Theilen  der  Blüthe  und  ihrer  Umgebung,  die  »ich  gelegentlich 
nach  dem  Verblühen  wäh* 
rend  der  Saraenreife  be- 
sonders ausbilden,  nennt 
man  eine  Frucht*  Be- 
Btehen  die  Früchte  aus 
mehreren,  ausser  lieh  ge- 
gliederten Theilen,  sei  es, 
da^s  die  einzelnen  Frucht* 
^n^^tt^Ti^i  wS  bl&tter  nicht  mit  einander 
•c^i«r  Mii<4«frin4Ä.  V erwachsen,  sondern  frei 
ilaibaa,    »et    ee,    dass    die    Frucht    sich    in  ^^,    , 

Abb.  4i. 

öderer   Weise    in    mehrere    Theile    spaltet«    Fnwbt»*^iir*i^TT  tottmiffrom,  v»Tt«t. 

^*  «%.     „        ^       .      .  nlfmii».    UtikM  itlaNarb«  tttw  «iNiat  f»- 

Wir    diese    Theile    Früchtchen. 


Wftpft*W» 
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Theoretifches  über  die  Hno^lorii^iie  der  Pfsaiicfogpiin9a*Pllaoieii* 


J>ie     Haüptfruchtformeii 
lifÜlgeD : 


u 


rieb 


swei     grösser«    Abth^iliuig^ii 


Abb.  <ft, 

i  (VtUlwntruehi,  t«f  ufnert)  vnn 

iatlvuiti    (.turl>*e).     «    Bptl««. 

b   BmI*.    V    HtQ^ytinnht,    m    HaikI, 

i1  HUrkfiinnht     Vnirlu  «wotkJApt'^f 

tlrirtimcii  tiiralvüii. 


1)  Die    TrockenfrficHie.      Za    diesaa 
gehören 

a.  die  Schliessfrücbte  (Nnsae),  welche  eiü^ 

sämig  siud  iind  nicht  aafaprtagen  (Hasvlnnss); 
h.   Kapseln  T   welche   tnehrsamig  sind   and   im«!, 
immer  aufspringen*     Die  Samen  ragen   Irtl  in 
die  Höhlung  der  Frucht  hinein  (^lofmkapsel)«! 
Hierher  gehören  femer  die  Früchte  der  Labiatenil 
einfacberige  Hülsen^  an  der  Bauch-  und  Rucken« 
fläche    aufspringend;    femer    die    Früchte 
Kruciferen,    srweifacherige  Schoten,    von 
aufspringend« 

2)  Die    saftig    fleischigen   Frücl: 
welche  eingetbeilt  werden  in 

».  Steinfrüchte,  welche  SchUessfrücht«  mi^ 
rteiscbiger    Äusserer    und    holziger    oder    docl 

barter  Innenschicht  vorstellen   (Pflaume,  Kirsche);   b.    Beeren,    die  (meis4 

mehrsaniig  sind  (Äpfel,  Stftchelbt?ere). 

Vielfach  unterscbeidi 
man  auch  echte  und  uti 
echte  oder  Schein  fr üchta.| 
Bei  den  echten  Früchten 
nehmen  nur  die  Frucht 
blätter  mit  den  daran  bc 
flndlichen  Samen,  bei  de 
unechten  oder  Schein^ 
fruchten  dagegen  au6 
andere  Theile  der  BlÖth« 
an  derEntwickelung  theiUj 
Scheinfrüchte  sind  s. 
die  sog.  Hagebutten«  bs 
welchen    der   Unterkelob 


1*  SgbQt9  (RÜlcty«)  d«*  Kühl*  lHiii»tka  otc/K^B).  l*  *f1o«olb«  niir- 
fHpniiHlwii  t*tul  «(iie  Klii(i)*c  «lavon  ••ntfftrQl,  um  «tle  Sf  h<»|il<xw«nd 
lind  41^  daran  «Itxrndvn  B«iti«n  tu  xatfoi}. 


Theorctiiachei  über  die  Haaptorg&ne  der  PhaneTOgiiineD*PflAQE«n. 


S9 


Äosenbiutii-e  fleischig  wird  und  die  eigentliclien  Früchte  ähnlich  einer 
Beere  eiiiAchliedst,  Bei  der  Erdbeer©  wird  der  StempeUräger  zu  einem 
flabdbigen  Fruchltr&ger,  welchem  die  kleinen  NüsscheDfrtiohte  aufgesetzt 


Abb.  6i. 

Xg»Mnni€ue<»Bttti>  Pracht. 


ZnBmmmMfUfmtaU  Fmti'hl  von 


■  ZuBanimengesetste  oder  SammelfrücHte  sind  z.  B.  die  Früchte 
laulheerbruimes    und   der  Ananas*     Verholzen  bei   dieser  Frucbtart 


WrtfMuspt^n  4l«r  Kttrmr  («iroblU  Ptiit  fll<r«itt1s)  c  Oul  fitr  H«it*  C«lanft*  mit  E««cbto«M(iwi 
iet»|i|i>ra,  tl  rüMUf  nit*  ^tm  Sclmtypto  mah^pA^t^nA  und  di«  8mii«o  mOfMauHuid. 


TheorctUche«  über  dio  Hatiptorg»ne  der  FhAnoroganiGQ-l'flAoieti 


die  Fruchtblätter,   eo  entetehen  ZapfenfrucKt«,   WM 
bei    den     Konifereti.      Werden     die    Fnicbtbliltterl 
fleischig  und  verwacbsen  mit  einander«  so  entsttthtj 
die  dogenauiite  Zapfenbeere  (Wacbholderbeere). 

Vielfach  sind  die  Frücbte  mit  Anhängseln  Vfir» 
sehen f   z.  B.  einer  Haarkrone,   wie  bei  den  Dtitol- 
fruchten.     Die  Frucht  heisst  geschnnbelti    weno^ 
der  GriÜel   lang  und  starr  ist;    gefltlgelt«    wenn, 
das  Fruchtgebäude  Hiigelartig  ausgebreitet  ist. 

Von  den  Samen  unterscheiden  sich  die  Frucht»! 
dadurch,  daaa  sie  bei  genauerer  Untersuchung  fasli 
immer  Spuren  von  Griifel  oder  Narben  zeigen,  sowiftJ 
durch  eine  Fruchtwand,  die  einen  oder  mebrera 
Samen  einschlieest;  daher  ist  die  früher  so  vielfacltl 
gebrauchte  Bezeichnung  „Semen**  für  kleine  Frucht« 
der  Üoibelliferen  falsch  und  stets  durcli  die^  aus  denj 
eben  angeführten  Gründen  allein  richtige  Beseichuung'] 
^Fructus'^  zu  ersetzen. 

Bei  den  Drogen,  welche  unter  die  Klasse  der 
Früchte  gehören ,   kommen   alle   möglichen   Frucht*  j 


a)p«rtiB  rotnotuitis.  l,«re|ti- 
Utlko«  KUtrch«ii  (v«>^r  )  'i. 
üaii*<»lbv  vi^n  den  D<fckbEiLlieiti 
b«n«it,  t&Lt  den  Auag«br»tuun 
CiJ'p«UliLi[i«tn.  ».  Z*|}r«a> 
bat»»  **  «'<«  mft  Oeldrittoii 
batetoter  Sjudo  (venrr.j.  &> 
QoflridurctiBrhtilU  der  Ztpfw- 
b««]v  (^«iti.%.).  a  Etch«iit  e 
•  r      b    Briict«etiu 

Itirrelfttu  Frucht 
I,  .■  >i'l"f«'n  der  Toi- 


Dl*  «0  Am  Bdlaii  r«snf«lli  BiMOlfiitelit  (FtaMla»  ISMibvi 


Abt).  MU 


vor;    ^v't'    ütuneu   Sammelfrüchte   (Fruct.   Auisi  steuati.    Fr 
DIfte) i  ein  in c\iv  tj c h t e  F r ü c h t e  (Fruci.  Card&mom,  Siliqua  du]ci6)|^ 
teeren    (Piper    nigrum,    Fructus    3Iyrtillorum);    Steinfrüchte    (Fnict 
^ttbebae):  Spaltfrüohte  (Fruct*  Anisi,    Fruct.  FoenicuU,   Fruot.  C»nri)^ 
B*  Abb,  57);  Sobeiüfrüchte  (Fruct.  Bubi  Idoei), 


Sftinen*    HeminA* 

Der  Barnen  ist  das  in  Folge  der  Befruchtung  zur  Reife  gelangte 
Stoben.  Der  Stempel,  dos  weibliche  Beü-uchtungsorgan  der  Blüthe,  ent« 
rickelt  sich  zur  BVucht  und  die  in  ihm  befindlichen  Eichen  reifen  la 
üen.    Der  Ssmen  bmtebt  suuiohsi  aus  dem  Samenkem,  dem  we8«iti> 


Theor^titchef  iüber  die  UiioptorfAiie  der  l'hanerogKinen-PflAiifts. 

Tlcheren  Tbeile,  und  der  Samenhülle.  Letztere  besteht  wiederum  aus 
mehreren  Schichten ^  der  äußeren,  iDeiet  derben  und  lederartigen t  der 
sog.  Sninenschale  f  und  der  inneren  häiitigea,  welche  den  Samenkem 
nissehliesst.  Der  Samenkem  besteht  entweder  aas  dem  Keimling  (der 
jnogen   Pflanze)    allein,    oder   aus    diesem    und    dem    9og.   Eiweisskorper. 


i 


Ab^  AT. 

t!B»b«lltfteM»  U  Voüiliadli«  Doldi  itiiiib«lU  p«rf«etA  a.  cdinpo«ltK>,  mit  elD«r  HIUl«  t}n- 
v^tott«»*)  Bod  mit  attUdi«ii  iÜnwtimilM*^  an  tl«m  IKfldchen  (luutMllula).  ~  3*  Herak- 
l««il  SphonilrUnDi  (Bir«aiamn>.  Patals  «mteriorm  lup«  rmdiBirÜ&  bIfldA.  a  iloa  medlm 
aaibtlkiila«.  b  floi  emrpirlor  rmdlam  nabttUitlAe,  c  j^«nDest,  d  fhsctoii  •  Idm  gimphide 
UB^UAc^Bi  fT«rvr*).  f  mirfc«rptasi  p«r  kanfttndJii«cn  Mcttuu  «t  f  idtta  tnuwrara«  Metam.  — 
S.  Dfttiem*  Cftroia  (Molmttbe).     a  flniclBtf  b  Idcni  gimpldde  wn|ilUleAtBa ,  d  in^lcvptun 

nlonflU  «octam  «1  c  tran*v«r»i  iMBetttm.  ^  4*  Pctrofvltaam  •«(!  vam  (PMunlUft)  ft  (tactttt. 
Im»  irmphld«  *ais*U6eatitii,    c  mcdcBfptooi  trmoffT«»«  Motain.  —  6m  CotifuiD  macnlatnj» 
(g«fl«dlt«r  S«M«rUtiff).   n«   b,  c  nt  uit«*.   —    &  Cftrnni  Carrl  (Kftmmtl,  Gvbe),    a,  b,  c.   ht 
MttSi    —    7.   Cli«*röpbylUin   taroalQia  (b«liab«nd«r  RälberkopfX    »,  b,  o   nt   uit«B. 
a.  ik9itiit«a  Cyns|iJnni  (Hu&dspetcnlK«).    a,  b»  c  at  autaa»  —  9*  Clonta  Tlraia  (Waams- 
•(!lü«rUii|r>t  a,  b  e  Qt  I 


er  Keimling,  Embryo,  stallt  eine  PHauize  in  kleinster  Form  tot;  unten 
das  Wllrselcben,  der  Stammaxe  angeheftet  die  Samenblätter  (Kotyledonen), 
ond  ao  der  Spitze  der  Axe  eine  Terminalknospe ,  aus  der  sich  die  junge 
Pfta&se  Vetter  entwickelt.  Der  Funkte  an  welchem  der  Samen  angeheftet 
i^  hm^  Kabel     (S.  Abb.  58,  59.) 
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Theoretische«  ober  die  Hanptorgane  der  Phanerogamen-Pflamen. 


Kryptogamen« 

Kryptogamen  (Yerborgenblüthige)  oder  Pflanzen  mit  anvollflt&ndigen 
Blüthen  oder  Geschlechtsorganen.  Sie  bilden  keine  Samen,  sondern  pflanxen 
sich  nur  durch  Samenzellen,  sog.  Sporen,  fort;  zu  ihnen  gehören  die 
niedrigsten  Pflanzengattungen,  die  oft  nur,  wie  bei  den  Gährungspilzen,  ans 
einzelnen  Zellen  bestehen. 

Zu  den  Kryptogamen  gehören  Pilze,  Algen,  Moose,  Flechten  und 
Farrenkräuter. 


^ll-ep 


Abb.  58. 
Llofidnrobtchiiitt  des 
Samena  des  Leins  (Li- 
mua  usttatlMimam).  ep 
BpItheUom,  t  Samenbaut 
(te«U),  pe  AuMDehrelM 
(perlflp«nniain),  k  Sa- 
menblütter  (cotylaae  •. 
cotyledonet),  g  KnSsp- 
eben  (treoimala),  r  das 
Wttrzelcben  (radicula) 
des  Embryo. 


Abb.  69. 
Junge  Leinpflanxe.   A  Stengel 
(Oberstock).  B  Wanel  (üntor^ 
stock),  f  SainenbUitter,  g  Knospe 

(gemnia.) 


ogen  «tu  der  AbthcUattg  der  LagcrpfliuiMn. 

Gruppe  I, 

Drogen  aus  der  Abtheilyng  der  Lagerpflanzen. 

ScofT«,  welche  la  den  direkten  GitUD  gehören,  sind  darch  ein  forgetetttes 
Knot  (t)  md  diejenigen  Storffe,  deren  Verkaaf  im  Emuslnen  antcrsagt  iat,  dareh  swei 
Sternchen  (**)  gekennicichnet.) 

Lagerpflanzen  oder  Tballophyten  beiast  die  niedrigste  Gruppe  der 
Kry]>togaroen  ohne  eigentliches  Zellgewebe.  Statt  der  Wurzel  bubeu 
ein  80g.  Lager  I  Tb&llus;  Blatt-  und  Stengelbildung  im  botanitcbeu 
ae  fehlt  ebenfalk.  Gescblecbteorgane  sind  tbeils  nicht  vorbanden,  theils 
iiToUkommen.  Es  geboren  hierher  Pilze  (FtiDgij^  Flechten  (Licbenes), 
'Algen  (Algae). 

**f  Secdle  corutitnm.    Mnttcrkorn* 

I«t  das  Dauerlager  (Myceliuin)  eine«  Pilzes:  Claviceps  purpiirea, 
Irie  es  in  der  Rog^enblütbe  entsteht  und  bei  der  ßntwickelang  derselben 
le  Stelle  der  Frucht  einnimmt.  Es  soll  vor  der  vollständigen  Keife 
des  Roggens  gesammelt  werden,  bildet  meistens  etwas  gekrümmte»  kömer- 
ailige  Gebilde  § — 3  cm  lang,  circa  3  mm  dick,  aussen  blanscbwarz,  innen 
oclimiitxiggrau,  zuweilen  mehr  violett»  Geruch  schwach,  gepulvert  eigen- 
tliümlicb  dump%f  mit  Kalilange  einen  ekelhaften  Geruch  ^  ähnlich  der 
lenngslake.  entwickelnd.  Mass  nach  dem  Einsammeln  bei  gelinder 
gut  getrocknet,  dann  sofort  in  Flaschen  oder  gutschliessende  Blech- 
gefiillt  und  aufbewahrt  werden.  Schlecht  getrocknete  Waare  ist 
Milbenfrass  stark  ausgesetzt. 

Bestandtheile.       Zwei    Alkaloide,     Ergotin     und     £lc  bolin,     auch 

omutin    genannt,    gebunden    an  Sderotinsaure;    Fett  30%.     Nach    den 

i  Untersuchungen  von  Kober  sind  im  Matterkorn,  neben  den  oben- 

Alkaloiden,   zwei  Sauren  vorhanden,   die  Ergotinsäure  und  die 

iphacetin saure.      Letztere   hält  er  für  den  wirksamsten   Bestand theil  des 

Diterkums»  während  die  Comutinaäure   nur  als  narkotisches  Gifl,   nicht 

auf  den  Uterus  wirkt, 

Anwendung*    Nor  in  der  inneru  Medicin,  scur  Beförderung  der  Weben, 
grdaseren  Dosen  giftig  wirkend. 


FdugaH  ceninus  (Boletus  cerrliitis)«    Uirschbrunst. 

Ein  ca«  wallnussgrosser   unterirdischer  Pilz^  Elaphomyces  granulatua. 
warzig t  hart,   braun i  hohl,  mit  einer  umbrafarbenen  Sporenmasse 

Anwendung.     Ais  Brunstmittel  bei  Thieren. 
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Füngas  chimrgönim  (Boltftas  igniärius). 
Wandsehwamiii}  Fenenehwamm« 

Polyporus  fometUariuM, 
Europa. 
Auf  Bäumen,  namentlich  auf  Eichen  und  Buchen  wachsend.  Ein 
strunkloser,  seitlich  befestigter  Löcherpilz.  Wird  geschält,  in  Scheiben 
geschnitten,  durch  Einweichen,  Klopfen  und  Reiben  weich  gemacht.  Meist 
mit  Salpeter  getränkt  (Feuerschwamm).  Muss  zu  Wundzwecken  aber 
salpeterfrei  sein. 

**Ftiiign8  L&ricis.    Lärehenseliwaiiim. 

i^fndnima:  BoUtut  Ldricts.     Affdricus  albus. 

Ein  Pilz,  Polyporus  officinalis,  aus  dem  südlichen  Europa,  nament- 
lich Russland,  als  Schmarotzerpilz  an  der  Lärchentanne  wachsend.  Kegel- 
oder polsterformig,  oben  konvex,  gelblich  oder  schmutzigweiss,  Unterseite 
porig,  innen  weiss,  mehlig.  Der  beste  Lärchenschwamm  kommt  über 
Archangel  in  den  Handel,  er  muss  weiss,  leicht  und  möglichst  frei  von 
holzigen  Partien  sein. 

Bestandtheile.     Scharfes  purgirendes  Weichharz  ca.  30%. 

Anwendung.  Selten  in  der  Medicin  als  drastisches  Abführmittel, 
häufiger  als  Zusatz  zu  bitteren  Magenschnäpsen.  Darf  aber  hier  seiner 
starken  Wirkung  wegen  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  angewandt  werden. 

Füngns  Sambücl.   Anricnlae  Jndae.   HoUnnderschwamm,  Jniasolu-. 

Exidia  Aurieula  Judae, 
Europa. 

Ein  auf  alten  Hollunderstämmen  wachsender  ohrmuschelförmiger  Pilz, 
oberseits  schwärzlich,  unten  grau,  filzig.  Getrocknet  homartig,  weicht  aber 
in  Wasser  gallertartig  auf. 

Anwendung.  In  der  Volksmedicin,  aufgeweicht  zum  Auflegen  auf 
die  Augen. 

Liehen  Isländicas.    IsISndisohes  Moos, 

Cetrdria  Itldndica,  Parmeliacesn, 
Nördliches  Europa.  Gebirge  Mitteleoropu. 
Eine  dort  auf  trockenem  Boden  in  grossen  Massen  vorkommende 
Flechte,  deshalb  fälschlich  „Liehen"^  genannt.  Namentlich  Harz,  Biesen- 
gebirge und  Tirol  liefern  grosse  Mengen,  die  in  gepressten  BaUen  von 
ca.  100 — 150  kg  in  den  Handel  gebracht  werden.  Die  Flechte  besteht  aus 
lederartigen,  oben  weisslichen,  meist  verästelten  Lappen,  an  der  Basis  oft 
rothlich  gefleckt.  Unterseite  mit  weissen  Vertiefungen.  Fast  geruchlos,  von 
fadem,  später  stark  bitterem  Oeschmack.  Letzterer  lässt  sich  ziemlich  ent- 
fernen, wenn  man  beim  Aufkochen,  nach  dem  ersten  Aufwallen,  das  Wasser 


Drogefi  Aos  d«r  Abtheilung  der  LagoTpflnnxen. 
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ad  flarch  frische«  ersetzt,  oder  durch  kaltes  Ausziehen  mit  pott- 
gern  Wasser»  Giebt  durch  anhaltendes  Kochen  eine  üteifo  Gallerte. 
Bestandtheile.  Flechten-  oder  Moosstärke  ca.  40 "^/^  (Ursache  des 
Jelatinireris),  auch  Lichenin  genannt,  ferner  Cetrarin  oder  CetrarsÜure 
''lechtenbitter),  diese  bedingt  den  intensiv  bittern  Geschmack. 

Anwendung.    AI»  Gallertabkochung  gegen  Bnistleiden.   Die  Gallerte 
Dt  auch  als  Zusatz  zu  Pasta  und  zu  Chokoladen. 

Liclien  palmonarius«    Langenmoos* 

Sticla  pulmonäceu.      Parmetujc4€n, 

an  Eichen  und  Buchen  wachsende  Flechte.  Getrocknet  leder- 
ig, breitlflppig,  oben  hellbraun,  glänzend,  unten  filzig.  Geruch  schwach, 
pschmack  schleimig,  bitter. 

B es t and t heile.     Sticiinsäure,  der  Cetrarsäure  ähnlich,     Schleim. 


Fnc«9  amyläceu»-    Ce^ionmooÄ. 

Diese  im   Indischen  Ocean   vielfach   vorkommende   Alge  kommt    nur 

Jten  im  rohen,  getrockneten  Zustande  zu  uns;  sie  ist  daun  dem  Caragheen 

lieh  ähnlich t  liefert  uns  aber  nebst  einigen  anderen  Algen  das  Agar 

gur  des  Handels.     Letzteres   ist   die   aaf  Platten   eingetrocknete,   dann 

lUte  Gallerte,  welche   durch  Auskochen  aus  obiger  Alge  gewonnen 

Die  Stengelchen  des  A,  A,  sind  15 — 20  cm  lang,   sehr  locker  und 

ichit    im  Aeassem  der  Seele  des  Gäusekiels   ühnlich»  und  werden   meist 

viereckigen  Biindeln  von  20  cm  Länge   iu  den  Handel  gebracht.     Eine 

andere  Sorte  dieser  Droge,   welche   unter   dem  Namen  Tjen  Tjan   in   den 

Handel    kommt,    bildet  weissUche,    viereckige  Stangen,  ist  aber  weniger 

beliebt, 

Bestandtheile.       Fast     ausschliesslich    Schleim     mit    Spuren     von 

I     Anwendung.      AU    Ersatz    der    Gelatine    bei    feinen    Speisen,    als 
p|iretiir  fiir  Seide  und  ähnliche  Stoffe. 
Die  sog.  indischen  Vogelnester  sollen  in   ihrer   Hauptsache   last   mir 
ft  obengenannter  Alge  besteheu. 
Tucas  crispQS,     Irlündii^ehes  Moos.    Perlmoos*    Seemoos* 
Synonyma:     LirhtH  irLäuäicu»,  Cartit/kctn^  Cara^aktm, 
^k  SlamwptianT^:  F*tru«  oder  Chondrus  oJer  Spkatncdeem  eri»pu9, 

^^  Familie  Atgeo. 

Die  Hüter  diesem  Namen  in  den  Handel   kommende  Droge  trägt  die 
Bezeichnung  ^Liehen  Irlandicuß**  oder  „irländisches  Moos**  ganx  fillschÜch, 
da    sie  kein   Moos,    sondern    eine    getrocknete  Meeresalge    ist     Dieselbe 
wloliat    fast    an    sämmtlichen    Küsten    des    nordatlantischen    Oceans,    auf 
Boden«  hauptsächlich  aber  an  den  nortlwestlichen  Küsten  Irlands, 


a«ffb^tt«1«r.  L    &*  AufL 


iti-i 


Drofzen  ntii  der  Abtheiliinx;  Jcr  LaifcrpHAnicii. 
UV   dl«    W9ltau0   ^088le    jdtllge     in    u*'n    Hauael    gebcEcht    wird, 

■  fa  AitfBpriirtil  Bdtai  iroB  ca.  :200^BO(rkg.    Auch  XonllrKakrneli^ 
eferi  CiiTjftgUüen,  welcbci  meist  über  Havre  m  QBallea  vom  50'1W  kf 
dan  HiiQdel  kommt 

Dfta  Carjigheea  bildet  bandförmigef  gelblicbet  mebrfAcb  Terictolt«  und 
d«ii  Spttxeu  bäu6g  ftsiti  gefaserie,  blattartiga  Gebilde  von  ca.  15  ob 
j&nge,  bornorttg  und  durcbscbetnexid,  von  scbwacbein,  fad^m  Genicb  and 
gleichem  Geschmack.  Im  rohen,  tinaortirteu  Zustande  ist  es  blufig  Tct^ 
nnretnigt  mit  Steinen  i  Konchylienresten  nnd  beigemengtem  Tang.  & 
wird  daher  in  den  Droge&baiidlaugeii  sorürt  und  u&ch  der  Farbe  tts  den 


Abb.  M. 

raeiit  cHi^vii* 

taodol  gebracht  Die  hellblonden  Sorten  werden  am  meisten  geschützt 
)ie  unnortirte  Wa*n?  i«!  stet«  Temiengt  mit  diinklcrea,  mehr  brÄunliclKn 
Ugcii  von  gicichftr  Form  tmd  denselben  Eigüusüliaften.  Dios  ii»t  eine 
[»ndero  Art,  nümUcii  Hphaerococcus  mnmUIosiit,  die  für  Malerxwocke  indess 
laus  glt!i  V  1^7  ist     Sehr    oft    i»t   die   Droge   fast    ganz    mit    kkin«  ti 

llattkorn  riiMirt.     Hinc  solche  Wäato  ist  »u  verwerfen.     Im  HaiiJt  l 

liommtn  so  weilen  sehr  helle,  fast  weisse  Sorten  vor^  welche  ihr«  weisse 
Farbe  einer  kanstlicbt^u  Bleicbung  verdanken*  Dtow  Sortan  bituaeti 
wenn  siü  bühiifi  dun  »Schneidens  scharf  ausgetrocIoiH  werden,  oft  idur 
Ei  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  nmn  die  Alge  mit  verdünnter 
Säure  gebleicht   list.     Bleiben  nun   von   letzterer  Hpuren   an 


Drogen  aus  der  Abtheil ung  der  Lager(»ßiic£cn« 
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en  haften,  »o  wird  die  schweflige  Säure  a«  der  Lu/l  zu 
oxydirt,  uDd  diese  wiederum  bewirkt  die  Bräimung  beim 
Dcknen.  AU  bm  helle  und  reine  Sorten  dind  daher  mit  einer  gewissen 
acht  zu  betrachten.  Erscheint  die  Waare  verdächtig,  so  prüft  man 
Ibe  auf  freie  Sohwefelaätire  in  der  Weise ,  dasa  man  sie  mit  kaltem 
yfuuet  ftbwILscht  und  das  Fiitrat  mit  Chlorbarium  auf  Schwefelsaure  prüft. 
In  kaltem  ^ya«8e^  quillt  das  Caragheen  «u  seiner  natürlichen  Form 
nieder  auf^  in  kochendem  last  es  sich  fast  gänslich  zu  einem  Schleim, 
der  beim  Erkalten,  selbst  bei  der 
HO — 25{iiclien  Menge  Waagers,  n<H^h 
gallertartig  fest  wird. 

Bestandtheile,         Ca.        80% 
aasenschleim,  Bassoriu  oder  Chondrin 
at.      Ferner     Salze,     namentlich 
Tatron  und  Magnesia,  verbunden  mit 
blor  und  Spuren  von  Brom  und  Jod. 
Anwendung.      In     der    Medicin 
[je    besseren    Sorten    als    schleimiges, 
tinh&Uendes  Mittel  gegen  Reizung  der 
storgane.       In     der     Technik     als 
ades  Mittel  für  Wasserfarben,  als 
chte    far    Gewebe,    hier    und    da 
zum  Klären  von  Bi^r  und  anderen 
lOmgkeit^n. 

Neuerdings  hat  man  von  Japan 
bind  ihnlichc  Alge  in  den  Handel  ge- 
oht,  dieselbe  ist  grau  von  Farbe^ 
ieut«nd  schmaler  bandfürmig  und 
ziemlich  unscheinbar«  Pur  medicliusche 
Sweckc  ist  sie  total  unbrauchbar,  auch 
ür  die  Technik  durchaus  nicht  gleich- 
rtrthig,    da    sie    bedeutAsnd     weniger 

giebt.  Abb.  öl, 

Laminiria.     Stlpltod  Lamln^rlae. 

LamiHdria  diyU4ta.     Familie:    Algen. 
Die   unter   diesem   Kamen   in   den   Handel   kommende   I>roge   besteht 
dem  getrockneten  Strunk  obiger  Alge.     Die  Stücke  sind  bis  zö  1  m 
ca*  4  cm  dick.     Wird  von  den  Aerzten  zur  Erweiterung  von  Wund- 
benutzt«   weil   sie  in   der  Feuchtigkeit    bis    zu    ihrem    fünffachen 
anCqtsUlt*     Auch  werden  Sonden  und  Bougies  von  verschiedener 
daraus  geschnitzt. 

)ie  hierher  gohuronden  Lackmoos-   und  Orseilledechten   siehe  unter 

6* 
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Badiees.    WonelB. 


Gruppe  n. 

Radices.    Wurzeln. 

^t  Bidiees  rect.  Tuben  Aemiiti.    ElMBtatkMlleB. 

Aconitum  Napfllm»,     Rammmemlaciae, 
Gelnrg«  Mittel-  and  Sädetirop«8. 

Knollen,  häufig  zwei  aneinandergewachsen ,  rübenformig,  4 — 8  cm 
lang,  2—4  cm  dick,  längsninzelig,  aussen  graubraun,  innen  weiBsgrau, 
dicht  und  mehlig. 

Bestandtheile.  Neben  Starkemehl  bis  zu  25%  ca.  1%  Alkmloide, 
namentlich  Aconitin.     (Stark  giftig!) 

Anwendung.  In  der  inneren  Medicin  als  Narcoticum  und  zur 
Darstellung  des  Aconitins.     (S.  Abb.  62.) 


BidicM  Aleännae. 
Alluuiflawanelii. 

Alcdnna  oder  ÄnchüMa  tincUfria, 

Boraginiae. 

Südearopa  kaltiriit. 

Walzenförmig,  mehrköpfig  mit  braun- 
rother,  leicht  abblätternder  Rinde.  Das 
Wurzelholz  zäh,  weisslich.  Da  der  Farb- 
Htoif  nur  in  der  Rinde  enthalten,  sind 
zu  sehr  abgeblätterte  Wurzeln  zu  ver- 
werfen. 

Bestandtheile.  Alkannin,  rother, 
harzartiger  Farbstoff,  in  Wasser  unlöslich, 
Weingeist,  Aether,  ätherische  und  fette 
Oele  tief  dunkelroth  färbend. 

Anwendung.  Nur  zum  Färben  von 
Gelen,  Tinkturen  etc. 

Alkannlu.  Der  harzartige  Farb- 
stoff wird  in  chemischen  Fabriken  durch 
Ausziehen  der  Wurzel  mit  Petroleura- 
äther,  Abdestilliren  desselben  und  Ein- 
dampfen entweder  in  Extrakt-  oder  Pulverform  dargestellt.  Man  bedient 
sich  desselben,  weit  vortheilhafler  als  der  Wurzel  selbst^  zum  Färben  von 
Oelen,  Pomaden  etc. 

1  Theil  färbt  1000—2000  Theile  Fett  schön  roth. 


T.Ac. 

Abb.  62. 
Knollen  von  Aconitam  Napellnt. 
A  alte  oder  TorJihri}(«  Knolle ,  B 
deren  Tochterknolle  oder  dle»- 
jihrige  Knolle,  tr  Stenirelrett,  % 
knollentragentler  Ast,  k  Terminal- 
knoitpe. 
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Rddices  rect.  Bdibi  AUii  mtii'u 
Knoliliiiiclixwlebelii,  Euoblaach. 

AiÜutn   itttUvum.      Ajq}hf?deUGe. 
Südcaropa.     Deutschland  kuldvii% 
Die  Zwlvfhvilu  sind  etwa  walhiussgross  und  be&tehen 
einer  häatigcn  Decke  aus  ejuer  grösseren  Anzahl 
TöQ  Brut« wiebeln   (Küoblnuchzehen).      Der   Gerucb    iat 
scharf,  an  Zwiebel  und  Asa  foetida  erinnernd. 

Beatandtbetle*       Aethemches,      scbwefelhaltiL 
Oel  (Schwefelftllyl)  oa.  ^  j  %. 

Anwendung.      Zuweilen    noch    als    Wurmmittel; 
d^r  Saft  auch  gegen  Warzen, 

Da  die  Wurzel  stets  frisch  verlangt  wird,   muss  sie  5*^0*" 
iTu   Keller  im  fe;jchten  Sande  aufbewahrt   werden. 


Abb.  H:i, 

belli  Tiui  Ail.uin  ««tarttm, 

vom  "i 
froJl,    iiui    u  < 

Kr*li     ^cJtdJtetj      Brvl- 


Radice;^  Althäeae.     (Rad.  Hibisci.)     Altheeirnnehi,  Eibischruneeln. 

AHhaca  o(ficinälis.      Maivace'ae. 
^_^  Küft€D  d«i  Mitlelmeeres.     In  Deatachlaad  kahi%-lrt. 

^F  Der  deutsehe  Name  für  diese  Droge,  Eibischwurzel,  stammt  von  der 
früher  gebräuchlichen  Bezeichnung  H^d.  Hibisci.  Die  bei  uns  im  Handel 
Torkommende  Drog«  wird  ausschliesslich  von  der  kultivirten  PHanze  ge- 
wona«ii,  eine  Kultur,  die  namentlich  in  Franken  (Nürnberg,  Schwein- 
etc.)  txa  Grossen  betrielien  wird.  Die  dortige  Produktion  wird  auf 
iich  2 — 300000  kg  geBchätzt.  Die  Wurzeln  werden  theils  im  ersten 
rühjahr,  theils  im  Herbst  gegraben.  Zur  Benutzung  kommen  nur  die 
fingerdicken  Kebenwurzelui  welche  geschält  und  bei  massiger  Wärm^ 
ausgetrocknet  werden.  Sie  bilden  nun  weisse^  etwa  fusslange,  aussen 
wtnig  faserige,  biegsaroei  innen  dichte,  weissmehlige  Stücke  von  der  Stärke 
es  Federkiels.  Gerucb  schwach  und  fade;  Geschmack  sfieslich  schleimig, 
neuerer  Zeit  kommen  die  Wurzeln  meistens  in  glatten,  quadratisch 
lehnittenen  Stücken  in  den  Handel.  Man  erreicht  das  schöne  Aussehen 
dadurch,  dass  die  Wurzel  tm  frittchen  Zustande  geschnitten  und  dann  erst 
getrocknet  wird,  da  die  getrocknete  Wurzel  beim  Schneiden  faserige,  un- 
•ohainbare  Waare  liefert*  ])ilan  hat  darauf  zu  achten,  daas  die  Wurzel 
neu  rein  weiss,  mehlig,  nicht  gelb  oder  holzig  und  vor  Allem  gut  aus- 
ckuei  sei.  Feuchte  Woare  schimmelt  ungemein  leicht  und  nimmt 
einen  muftigen  Geruch  und  Geschmack  an.  Da  die  Wurzel  etwas 
skopisch  ist,  bewahrt  man  sie  am  besten  in  Blechdosen  auf.  Grau  und 
eheinbar  gewordene  Waare  soll  vielfach  mit  Kalkmilch  anfgefrischt  werden, 
solche  Waare  giebt  den  Kalk  an  a&lzslurehaltiges  Wasser  ab.  Er  laast 
i!  nachdem  N  üiitAmmon  leicht  durch  Oxalsäure  nachweisen, 

i  il  heile.  uehl   ca,  30**/o,    in   kaltem  Wasser  löslicher 

Seldeiin  20—25%,  Fectin«  Eiweiss,  Zucker,  ca.  2\  Asparagio. 


70  Radices.    Waneln. 

Anwendung.  Als  schleimiges,  Husten  linderndes  Mittel  ist  die 
Wurzel  ein  Hauptbestandtheil  des  Brusttbees  und  ähnlicher  Mischungen. 

Verwechselungen  kommen  bei  der  Art  der  Einsammlung  kaum 
vor,  doch  soll  auch  Althaea  Narbonnensis  mit  angebaut  werden.  Letztere 
zeigt  auf  der  Schnittfläche  gelbe  Ringe. 

B&dices  Ang^icae.    Angelika-  oder  Engelwuneln. 

Archangilica  ofßcindliM,     ümbeUi/ir€te. 
Süd-  und  Mittelearopa.     Aach  knltirirt. 
Die  Droge  stammt  jetzt  fast  immer  von  der  kultivirten  Pflanze  ab: 
die  Wurzeln  dieser  sind  kräftiger  und  besser.    Die  Pflanze  ist  zweijährig, 
und  soll  nur  die  zweijährige  Wurzel  verwandt  werden.     Sie  besteht   aus 
einem  walzenförmigen  Wurzelstock,  ist  unten   meist  abgestutzt   und  mit 
zahlreichen,   ca.  20  cm  langen  Nebenwurzeln  besetzt;  letztere  sind  häufig 
in  einen  Zopf  geflochten.    Die 
Haupt  Wurzel  ist  aussen  bräun- 
lich    gelb,      innen     ziemlich 
schwammig,     mehr     hellgelb. 
Auf    dem    Durchschnitt    be- 
merkt   man     in     der    Einde 
zahlreiche    dunklere    Balsam- 
gänge.    Der  Kern  ist  radial 
gestreift.     Geruch  kräftig,  an- 
genehm aromatisch;  Geschmack  ^        ^  ,,,  Abb.  64. 
^                                     ^                                     Qnenchnitt  Qocnehnltt 
SÜSslich,       dann       scharf     und            ^^  ft-iNchen      lUd.  Angelicae.      der  fotrockMltn 
-  .                                                                                 Wurzel.  WazsaL 

bitter. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  1^'q,  Zucker,  Harz,  Angelika- 
säure etc. 

Anwendung.  Seltener  in  der  Medicin  (Spiritus  Angelicae  com- 
positus).  Häufig  in  der  Likorfabrikation.  Wesentlicher  Bestandtheil  vom 
<'hartreu.se  etc. 

Verwechselungen.  Wurzeln  von  Angelica  silvestris,  bedeutend 
kleiner,  mehr  grau,  fast  ohne  Balsamgange  und  von  widerlichem  Geruch; 
auch  mit  Rad.  Levistici,  diese  sind  heller,  das  Holz  nicht  strahlig. 

Rädices  Arl.    Aronwurzeln.   Zehrwarz.  Magenwurz.    Deutscher  Inglier» 

Arum  maculätnm.  Aroideae. 
Süd-  ond  Mittelearopa  in  feuchten  Wäldern. 
Die  fast  obsolete  Droge  kommt  geschält  in  kleinen  1 — 2  cm  dicken 
Knollen,  welche  auf  Bindfaden  gereiht  sind,  in  den  Handel:  graulich  weiss« 
geruchlos,  mehlig.  Im  frischen  Zustande  ist  der  Wurzelsaft  scharf,  haut- 
reizend und  soll  giftig  sein.  Getrocknet  von  fadem,  schleimigem  Ge- 
schmack, ohne  irgendwie  wesentliche  Bestandtheile. 

Anwendung.  Hier  und  da  in  der  Volksmedicin  gegen  Brust-  und 
Magenleiden. 
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Bädices  rect.  Tdbera  Aristolöchlae  longae. 
Lange  Osterlnielwanelii,  lange  Hohlwanelny  GebSnnntterwnneln. 

ArittoUkhia  longa,     Artttolöchiacwte, 
Südearopa. 

Die  Knollen  sind  aussen  bräunlich,  innen  gelblich,  mehlig,  von  an- 
fangs süsslichem,  hinterher  scharfem  und  bitterem  Geschmack.  Geruch 
fehlt.     Dicke  2—4  cm.     Länge  10—20  cm. 

Anwendung.  Gegen  Wochenfluss  und  als  blutreinigendes  Mittel 
noch  zuweilen  von  Landleuten  gefordert. 

Bädices  rect.  Tübera  Aristolöchlae  rotündae. 
Bnnde  Hohlwiineln* 

Aristoldchia  rotunda,     Aristoloehiae^ie, 
Südearopa. 
Die  Knolle  ist  4 — 7  cm  dick,  bräunlich,  innen  gelblich,  von  bitterem, 
scharfem  Geschmack. 

Anwendung.     Wie  bei  der  vorhergehenden. 

Bidiees  Aristoldchiae  PIstolöehiae.    Spanisehe  Oaterlaieiwaneln. 

Wird  bei  uns,  wo  sie  überhaupt  noch  verlangt  wird,  durch  Rad. 
Serpentariae,  der  sie  im  Geruch  und  Aussehen  ähnlich  ist,  ersetzt. 

BAdices  Amicae. 
Arnika-  oder  Wohlrerleihwaneln.    Stieliwnn.    Fallkrantwors« 

Amica  montäna.     Compdsittie, 
Mitteleuropa. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  fast  spindelförmigen  Wurzelstock,  mit 
an  der  Unterseite  angehefteten,  ca.  8  cm  langen,  fadenförmigen  Neben- 
wurzeln.    Wurzelstock  aussen  braun,  innen  weisslich,  fest. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Gerbsäure. 

Anwendung.  Höchst  selten,  ähnlich  den  Amikablüthen  zu  Tink- 
turen, oder  als  Pulver  für  sich. 

Bädices  rect.  Bhizömata  Asari.    Haselwnn. 

Asai^m  Kuropa€um,     Aristolochiactfae. 
In  den  Wäldern  Earopas. 

Die  Wurzel,  richtiger  der  Wurzelstock,  ist  fast  vierkantig,  ca.  2  mm 
dick,  gabelig  verästelt,  aussen  graubraun,  innen  bräunlicher  Holzkörper 
mit  weissem,  mehligem  Mark.  Geschmack  bitter,  pfefferartig,  Speicheliluss 
erregend.     Geruch  kampherartig. 

Bestandtheile.  Etwas  flüchtiges  Oel  und  ein  scharfer,  karaph erartiger 
Stoff,  Asarin. 

Anwendung.  Der  Aufguss  wirkt  brechenerregend,  dient  femer  als 
Zusatz  zu  einigen  Niespulvern  und  zu  Species  hierae  picrae.     Obsolet. 
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Bädices  Asclepiadis  oder  Tlncetöxlei  oder  Hirandiniriae. 
Schwalbenwiinelii. 

AscUpias  vincetöxicum,     ÄMcUpiadiae. 
Europa,  an  sandigen  Plätzen. 
Wurzelstock  hin-  und  hergebogen,  röthlichgelb ,  3 — 6  cm  lang,  ober- 
halb mit  Stengelresten,  unten  mit  8 — 10  cm  langen,   glatten  bräunlichen 
Wurzeln    besetzt.      Geruch    schwach,    eigenthümlich,    Geschmack    bitter, 
etwas  scharf. 

Bestandtheile.     Asclepiadin,  brechenerregend,  Stärke  etc. 
Anwendung.     Hier  und  da  von  Landleuten  als  Yieharzneünittel. 

BädicesBärdanaeoderLappaeiii%jörIs.EletteBwarzelB.Kllebeiiwvnelii. 

Lappa  ofßcindlisy  L,  minor,  Z.  tomentösa,     Compdaitae, 
Ueberall  in  Deutschland  häufig. 

Pfahlwurzel,  spindelförmig,  selten  ästig,  25 — 30  cm  lang,  1 — 3  cm 
dick,  runzelig,  aussen  graubraun,  innen  bräunlich  mit  weissfilzigen  Höh- 
lungen. Holz  strahlig,  Mark  weiss.  Die  grösseren  Wurzeln  kommen  meist 
gespalten  in  den  Handel.  Geruch  eigenthümlich,  frisch  kräftig,  später 
schwach.     Geschmack  bitter,  schleimig. 

Bestandtheile.  Inulin  (eine  Art  Stärke)  ca.  40  ^  Gerbstoff, 
Spuren  von  Zucker  und  ätherischem  Oel. 

Anwendung.  Innerlich  als  Zusatz  zu  blutrebigenden  Thees,  ausser- 
lieh  als  Haarwuchs  förderndes  Mittel. 

Die  Wurzel  ist  sehr  dem  Schimmel  und  dem  Motten&ass  ausgesetzt, 
muss  daher  gut  getrocknet,  am  besten  in  Blechgefassen,  aufbewahrt  werden. 

**t  Bädices  Belladönnae.   Tollkirsoheninirselii. 

Atrifpa  Belladonna.     Solan€ae. 
Laubwälder  Mittel-  und  Südeuropas. 
Pfahlwurzel,  bis  zu  5  cm  dick,   aussen  bräunlich,    innen  schmutzig* 
weiss,  beim  Zerbrechen  stäubend.    Die  Wurzel  kommt  meist  gespalten  in 
den  Handel,  die  einzelnen   Stücke  erscheinen  rückwärts  gekrümmt.     Ge- 
schmack süsslich,  später  kratzend.     Die  Wurzel  ist  sehr  giftig. 
Bestandtheile.     Atropiu  0,3—0,5%,  Stärke  etc. 
Anwendung.    Wird   hauptsächlich  in  den  chemischen  Fabriken   zur 
Darstellung  des  Atropins  benutzt. 

Bädices  Bryönlae  oder  Yitis  älbae.   ZaanrUbenwarzelu.  Glchtwunela. 

Bryönia  alba,  Br.  di&ica.     Cucurbitac^ae. 
DeutAohland,  überall  an  Hecken  und  Zäunen  klimmend. 
Grosse  rübenförnüge  Wurzel,  im  Handel  stets  in  Scheiben  geschnitten, 
weissgelb,  mit  zahlreichen  Ringwülsten  und  durch  Markstrahlen  radial  ga- 
streift.    Geschmack  ekelhaft  bitter.    Geruch  bei  der  frischen  Wurzel  sehr 
unangenehm,  getrocknet  schwach.     Wirkt  giftig,  purgirend. 
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Bestandtheile.     Viel  Stärke,  Bryonin. 

Anwendung.     Als  harntreibendes  Mittel  bei  Wassersucht  etc. 

B&dlces  rect.  Bhizömata  Cälami.     Kalmaswarzeln. 

Acorus  cälamus,     Aroidiae. 
Ucberall  in  Deutschland  in  Sümpfen  nnd  Gräben.     Ursprünglich  in  Asien   heimisch. 

Im  Herbst  oder  Frühjahr  zu  sammeln,  am  besten  von  Pflanzen, 
die  nicht  fortwährend  im  Wasser  stehen.  Der  Wurzelstock  ist,  wenn  un- 
geschält, gegliedert,  etwas  plattgedrückt,  aussen  grünlich  oder  röthlich 
nach  dem  Trocknen  braun,  mit  vertieften  Narben  oder  Nebenwurzeln 
versehen;  bis  zu  20  cm  lang.  Querschnitt  durchaus  markig,  weiss,  an 
der  Luft  röthlich  werdend.  Kleine  dunkle  Gefassbündel  bilden  um 
den  Kern  einen  losen  King.  Die  Handelswaare  ist  meist  geschält 
und  gespalten  von  möglichst  weisser  Farbe,  obgleich  in  der  Rinden- 
substanz die  grösste  Menge  von  ätherischem  Oel  enthalten  ist.  Das 
Deutsche  Arzneibuch  verlangt  daher  auch  ungeschälte  Wurzeln.  Der  Geruch 
ist  kräftig,   angenehm  aromatisch;   der  Geschmack  feurig,   zugleich  bitter. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  ca.  2%,  bitteres  Hartharz  und 
scharfes  Weichharz. 

Anwendung.  Aeusserlich  im  Aufguss  zu  kräftigenden  Bädern; 
innerlich  als  magenstärkendes  Arzneimittel,  namentlich  aber  als  Zusatz 
bei  der  Likörfabrikation. 

•       Bädices  rect.  Bhizömata  Cärleis. 
Sandseggenwnneln.    Deutsche  Sarsaparillwuneln. 

{Früher  Rad.  SarsaparÜlat  Germ,  genannt.)     Cdrex  arenaria.     Cyperac^ae. 
NorddentschUn  d. 

Die  kriechenden  Wurzelstöcke  und  Ausläufer  der  oben  genannten 
Pflanze.  Oft  meterlang,  1  —  3  mm  dick,  verästelt,  gegliedert,  grau- 
braun, an  den  mit  Wurzelfasern  besetzten  Knoten  mit  langen  zer- 
schlitzten Scheiden  versehen.  Die  äussere  Rinde  haftet  nur  locker  an. 
In  der  Rinde  erkennt  man  auf  dem  Querschnitt  mittelst  der  Lupe  grosse 
quadratische  Lücken.  Fast  geruchlos,  Geschmack  süsslich,  mehlig,  hinten- 
nach  kratzend. 

Bestandtheile.     Schleim,  Harz,  Stärkemehl. 

Anwendung.  Als  blutreinigendes,  harn-  und  schweisstreibendes 
Mittel,  ähnlich  der  Sarsaparillwurzel. 

Bidices  Carlfnae  oder  Cardopätlae.    Eberwan,  Bosswan. 

Carlina  acdulis.      Compösitae. 
Deutschland,  Schweiz. 

Pfahlwurzel,  fast  immer  einfach,  oben  mit  Blattschopf,  bis  30  cm 
lang,  2 — 3  cm  dick;  schmutziggrau,  tief  gerunzelt,  innen  gelbbraun,  harz- 
artig spröde,  nicht  holzig.  Geruch  angenehm  aromatisch.  Geschmack 
süsslich,  dann  scharf. 
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Badices.    Wurzeln. 


Bestand th eile.     Inulin,  ätherisches  Oel,  Harz. 

Anwendung.  Als  Volksarzneimittel  und  Bestandtheil  yersckiedener 
Viehpulver. 

Verwechselungen  mit  der  Wurzel  von  Carlina  vulgaris  erkennt 
man  an  der  holzigen  Beschaffenheit  derselben. 

Bädices  Caryophyllätae.    Nelkenworzelii. 

G€wn  urhdnum.     Hosaciae, 
Deutschland,  fibenül  liiofig. 

Wurzelstock  mit  Wurzeln,  bedeckt  mit  schwarzbraunen  Schuppen, 
höckerig  und  hart.  Nebenwurzeln  hellbraun.  Geruch  schwach  nelken- 
artig; Geschmack  bitter,  nachher  zusammenziehend. 

Bestandtheil e.     Aetherisches  Oel,  Gerbsäure,  Harz. 

Anwendung.  In  der  Abkochung  äusserlich  als  blutstillendes  und 
wundheilendes  Mittel;  innerlich  gegen  Durchfall,  Nachtsch weiss  etc. 
Ziemlich  obsolet. 

Bädices  Chinae  (nodösae).     Ghinawunelny  Poekenwnnelo. 

Smilax  China,     Smilaciae, 
China.     Cochinchina. 

Der  Wurzelstock  meist  geschält  und  von  den  Wurzeln  befreit.  In 
Gestalt  von  dichten  und  schweren  Knollen,  bis  zu  200  g  Gewicht.  Aussen 
graubräunlich,  schwach  und  runzelig,  innen  weissröthlich.  Geruchlos, 
Geschmack  süsslich,  nachher  bitter,  kratzend. 

Bestandtheile.     Gerbsäure,  Smilacin,  Stärkemehl,  Zucker. 

Anwendung.  Aehulich  der  Sarsaparilla,  der  sie  in  ihren  Beatand- 
theilen  gleicht. 

Die  amerikanische  Chinawurzel  von  Smilax  pseudochina  ist  weit 
leichter,  blasser,  schwammig  und  ohne  jede  Wirkung. 

**tB^ices  oder  Bülbo-tübera  CölcUci. 
Herbstteitlosenknolleii. 

Colchicum  aiUumndte.  Colchicactae. 
Deutschland,  aaf  feuchten  Wiesen. 

Ende  des  Sommers,  vor  Ausbildung  des 
Samenstengels  zu  sammeln.  Im  Handel  meist 
in  Querscheiben  geschnitten.  Die  frische  Knoll- 
zwiebel ist  etwa  wallnussgross,  ähnlich  einer 
Tulpenzwiebel:  auf  der  einen  Seite  flach,  mit 
einer  Längsfurche  versehen.  Getrocknet  geruch- 
los. Geschmack  fade,  hinterher  scharf  und 
kratzend.  Aussen  braunschwarz,  innen  weisslich. 

Bestandtheile.  Colchicin,  Stärkemehl. 
Sehr  giftig! 

Anwendung.     In   der    inneren  Medicin, 

wie   Sem.    Colchici.  Colchicum  autamiuae. 
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"^^Bidiees  ColÖmbO  oder  ColümbO.     Colombownneln,  Bnhnnirzeln. 

Cöeculus  palmdtus,     Menisperm€ae, 
Oftküate  Afrikas,  auf  Isle  de  France  and  in  Ostindien  knltirirt. 

Es  siDd  die  fleischigen  Nebenwurzeln  des  obengenannten  Ranken- 
gewächses; kommen  stets  in  Scheiben  geschnitten  in  den  Handel.  Diese 
sind  2  — 6  cm  breit,  4 — 10  mm  dick;  unregelmässig  verbogen,  leicht. 
Aussen  runzelig,  braun,  auf  der  Schnittfläche  grünlichgelb.  Geschmack 
sehr  bitter,  Geruch  schwach  und  eigenthümlich. 

Bestandtheile.  Stärkemehl,  Berberin  an  Colombosäure  gebunden, 
Colombin,  ein  krystallinischer  Bitterstoff. 

Anwendung.     In  der  inneren  Medicin  gegen  Diarrhoe,   Ruhr  etc. 

Bidlees  Colübrinae  oder  Serpentäriae  oder  Contny^rrae. 
Schlangenwiin«    Ylrirlii.  Hohlwnrzelu. 

Aristolöchia  serpemtäria,     Afistolochiac€ii€, 
Nordamerika. 

Horizontaler  "Wurzelstock  ca.  2 — 3  cm  lang,  einige  mm  dick.  Auf 
der  Oberseite  mit  Stengelrest«n,  auf  der  Unterseite  dicht  mit  fadenförmigen, 
blassbraunen  Wurzeln  besetzt.  Geruch  eigenthümlich  baldrianähnlich. 
Geschmack  bitter,  kamph erartig. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel  ca.  ^j%,  Harz. 

Anwendung.  Innerlich  als  Aufguss  oder  Pulver  gegen  Hysterie, 
epileptische  Zufalle,  in  Amerika  auch  gegen  Biss  von  Schlangen  und 
tollen  Hunden. 

Bidices  Consölidae  oder  Symphyti.     Schwarzwurzeln,  Beinwnrzeln. 

Symphytum  ofßcindlt.     Borragimlat, 
Deutschland,  an  Gräben  and  auf  feuchten  Wiesen. 

Haupt  Wurzel  vielfach  mehrköpfig,  20 — 30  cm  lang,  oben  ca.  2  cm 
dick:  kommt  meist  gespalten  in  den  Handel.  Aussen  schwarzbraun, 
auf  dem  Bruch  hornartig,  gelblich.  Geruch  schwach;  Geschmack 
schleimig,  süsslich.  Die  Wurzel  löst  sich  beim  Kochen  zu  fast 
»4  Theilen  auf, 

Bestandtheile.     Schleim,  Zucker,  Asparagin  etc. 

Anwendung.  Als  schleimiges,  Husten  linderndes  Mittel,  gleich  der 
Altheewurzel.  In  der  Yolksmedicin  wird  sie  in  vielen  Gegenden  als 
Pulver  mit  Honig  genommen;  hierfür  lä^st  sich  ohne  Bedenken  Pulv.  rad. 
Althaeae  substituiren. 

Bidices   rect.  Bhlzömata   Cürcumae.     Kurkuma-  o4er  Gelbwnrzeln. 

Cürcnma  lonyti.     Scitamin^ae. 
Ostindien,  China,  Keunion,  Afrika,  Westindien  knltirirt. 
Man    unterscheidet    im  Handel    runde   und    lange   K.     Die  ersteren, 
ca.    wallnussgross ,    sind    die    Mittelstöcke;    die    letzteren,    ca.    fingerlang 


Eadico&.      Wune  In. 


C  L  Cnrcutn«  lonf«.    C.  r.  Cnrcumft  mtitnuik     i  k  6«itao- 

iHtb,  Ip  r  BUltatlaJfwta.  ti  Njlibcn  4er  sbgwdtnltlflM«  o4v 

Abg«trQ«J)oiieii  Sattentrltb«,  o  w  Kab«iiwan«)rL 


ad    -dick,    die    Sriini   r,      ib^s    Wnrzr  htorkes.       Beid«?    Artua    finden 
lewöhnüch    genKiit^t,    wiiiUiii    spiücr    vicUatli    i^ortirt   gebändelt,      A« 
raiigetbr  ^aoen  goldgelb  bis   rothgelb,  dicht »    mit  fast    wacbsgläuzcadem 
Jruch*      Scblecbte  verdor- 

me  Waarc   erscbeiut   auf 

?m   Bruch    fast    schwarz. 

ie  Wurzel  wird^  um  das 

uswiichsea  zu  verhüte n^ 
or  dem  Trocknen  mit 
lochendem    Wasser    abge- 

üht.  Geruch  eigenthdm- 
ich,        gewürzhaft;        Ge- 

ihmack    ebeDfaUs^    etwas 

harf.       (Die     K.     bildet 

nen  HauptbestantUheil 
|es  bekanuten  Currypow- 
ler,)  Nach  dem  Pulvern 
rscheint  die  Wurzel  gold- 
;elb    biß    safraugelb.      Sie 

■bt  beim  Kauen  den 
ipeichel  dankelgelb. 

BeBtandtheile.      Curcumin,    ein    harzartiger    Farbstoff   un    icmt-mj 
?^as3er    unlöslich,    löslich    dagegen    in    Alkohol,    ätherischen    nnd    fetten 
)elen).     Aetherisches  Oel^  Stlirkemelil. 

Anwendung,     Hier  und  da  »um  Färben  von  Salb eu»  FetUu^  ButteTiJ 
Backwaareit,  Likören.      In    der    eigentlichen    Färberei   immer   meh 
rerdrängt,  da  die  Farbe  nicht  haltbar  Lst  und  durch  Alkalien  braun 
&Iit  K.  gefärbtes  Fliesspapier  dient  in  der  Chemie  ala  Eeagenspapier  an 
Alkalien  und  Borsäure. 
^B        Die  Kurkuma  kommt   in  Ballen,    zuweilen   auch   in   Binsenkörben 
^Hbtt  Handel,  und  zwar  über   England,   Hollandi  Hamburg   und   Bremi 
^Hp&f  jährliche  Import  für  Deutschland   be^iHert  eich  auf  einen  Werth 
^Ka.   M,  250 CHX). 

^^         Man  unterscheidet,  nach  ihren  Ursprungal ändern  benannt,  verscbied^f 
Handelssorten.      Die    weitaus    geschattetes te    ist    die    chinesische,    ausse 
gelb,   innen   orangegelb,    ähnlich    dem  Gummi gutt,    gepulvert   feuriggelb 
Weniger  geseh&tjet  sind  Bengal,  Madras  und  Java,   aussen  mehr  grau 
elb,  innen  weniger  schön  von  Farbe   als  die  chinesisobe.     Grosse  afrika 
aische   Kurkuma   in  handfl'irmigen  Knollen  kommt    nur  selten   in 
I&ndel;   sie  stammt  von  einer   andern  Scitaminee,  Canua  speciosa,   eaU 
sonst  gleich WL^rtlilü   j^tin. 


fUtlice««     Würz«  in 

Radices  Dictum ni.     IMptiimimrzeln.  Specht wnrztlE. 

B«T^wäldor  Deutschlands  und  SudcuropAs. 

NdJcmninEeln,  stielrtind,  ^lattt  weiss.  Rinde  weiss,  mehlig,  schwammig. 
Holjtkem  weiss,  fest.  Geruch  schwach  aromatisch;  (xeschmack  schleimij?, 
bitter, 

BesiAndtheile.     ÜDbekanni,  fast  obsolet* 


r. 


Rädices  Enulae  oder  Helenii.     Aiantworzoin. 

/»ula  hel/ftium,     Campösita«. 
DeoMchland«  EogtAnd,  Belgien,  an  feachten  Stellen.     Auch  kultirirt 
Haupt*  tmd  Nebenwiirzelu ,   theils  in  Quer-,   theils  in  Längsschniiten. 
Die  giLQse  Wttrzel   bis  za   15  cm   lang,    3  —  4  cm   dick,    stark  verästelt, 
ausseci  graubraim,   innen  graugelblich,    homartig; 
nicht   hokig,   in   nicht  ganz   trockenem   Zustande 
zähe  und  biegsam.     Anf  dem  Quen^chnitt  zeigen 
sich    zahlreiche    Oelbehälter*       Geruch    und    Ge- 
schmack eigenthümlich  aromatisch. 

Besiandtheile.  Inulin  30  — 40\,  äthe- 
risches Oel^  Helenin  oder  Alautkarapher.  Letzterer 
ist  in  den  Oelhehältem  in  kleinen  Xrystallen  cnt* 
halten. 

Anwendung.  Hau ptsUch lieh  in  der  Likör* 
fabrikation  als  Zusatz  zu  bitteren  Schnäpsen.  Neuerdings  wird  das  Helenin 
oder  Atlantkampher  isoUrt  dargestellt  und  als  kräftiges  antiseptisches 
Mittel  empfohlen.  Es  soll  die  Tuberkel -Bacillen  noch  in  grosser  Yer- 
d&nnung  toten  und  wird  daher  gegen  Tuberkulose,  femer  gegen  Keuch- 
husten und  Malaria  empfohlen.  Helenin  ist  vollkommen  geruchlos  und 
bUdei  farblose  Krystallnadeln. 


•'Eidicesr<  ot.  RhizöinataFÜicis.  Wurmfamwuneln,  iohaniilswiirzeln. 

In  Lnubw&ldem  KaTopn^  hüufig. 

Warzelstock  waagerecht  wachsend,  bis  xu  30  cm  lang»  3—5  cm  dick 
daehziegelfi^rmig  mit  abgestorbeneti  Wedelbaseu  bedeckt.  Autaeu 
sun«  innen  griuigrün;  auf  dem  Querschnitt  sind  ringförmig  an- 
geordnete braune  Gefassbündel  sichtbar.  Die  Wurzel  soll  jedes  Jahr  im 
rbst  frisch  gesammelt  werden;  sie  kommt  in  zwei  Formen  in  den 
ilelf  entweder  ungeschält,  oder  von  der  braunen  Rindenschicht  befreit 
all  K*  Filids  mnndatae«  In  diesem  Zustande  bildet  sie  kleine,  auseeo 
hlilBltiehe,  innen  grüne  Btückcht^n.  welche  gut  getrocknet  in  fest  ver- 
tahloicaen  Gläsern  aufbewahrt  werden  müssen.  In  den  Apotheken  werden 
tte  mtiatena  gleich  gepulvert  und  so  in  ganz  kleben  Oläsem  an  dunklem 
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R»dice$.     Wanela. 


Orte  aufbewiihrt.    Geruch  widerliob;  Geschmick  aniaaga  AtiBSr  dauii  btU«r 
und  herb. 

Bestandtheile*     Fettea,  aafanga  grüne«,  spater  braanea,  die  Farbe 

der  Wurzel  bedingendes  Oel  6^^,  Bpuren 
von  ätherischem  Oel.  Zucker,  G^rbsätire, 
Filixaäure. 

Anwendung.  Ah  Mittel  gegen 
£inge weide würu) er,  nameDtlich  den  Band- 
wurm. Entweder  als  Pulver  oder  Extrakt, 
Extractum  Filicis  aethereum. 

Verwechselungen     mit     den    Wurzel- 
Blöcken   anderer  Filixarten   sind   leicht  zu    (. 
erkennen,    wenn    man    die    markige   Kon- 

BLstenz     und     die     zimmtbraunoti     Spreu-  ^^^ 

ßchuppen,  welche  die  OberÜäche  bedecken»  Abi».  «§♦ 

eowie  den  Querschnitt  beachtet.  b(itid«L 


V.- 


Uädices  rect.  Rhizömata  Galangae  (miuöriä).    (^algautvniritelji, 

Alpinta  o/ßcindrum*     Scitamin^ae  {Zm^ü't^tuu'ue:, 
China, 

Diese  Droge  kommt  hauptsächlich  über  Shanghai  und  Siogapore  tu 
den  europäischen  Handel  und  zwar  iu  Ballen  von  ca.  1  Gtr.     Sie   bildet 

om.  fingerdicke,  etwa  fingerlange,  meist  gekrümmte,  einmal  verästelte  Stück 
aussen  von  rothbrauuer  Farbe  mit  ringförmigen  Wülsten.    Auf  dem  Qu 


KtKia»  Qikaf»t* 


Abb.  70. 
QiuriMhnat.   r  Klnda,  1  ICttmaclidlla.  h  Mioll, 


aehnitt  ist   die   Fftrhe   heller ,  zimmtfarben.   mit   zwei,   durch   eine   dunkle 
KthI  *'   '  '    '     '     u.    Auf  dem  Bruch  erscheint  aie  dickt, 

UMt't  liat   angenehm   aromatisch ,   der  UeBchnii 

gleiohfalls,  doch  brennend  scharf. 


tili  eile.     Aethemchea   Oel   (Ursache   dee  Arotna),   scharfes 

Aziw€oduug.  Als  magenstärkeDdes  Mittel,  hauptsachUeh  als  ZusaU 
MagenschnSpsc^n;  hier  und  da  uuch  von  den  Laadleuten  ah  bruust- 
iemdes  Mittel  bei  dem  Rindvieh  augewauflt.  Die  Wurzel  soll  uicht 
zu  hell  uod  möglichst  schwer  sein.  Die  früher  zuweilen  in  den  Handel 
konuneudeu  Had*  Galangtie  majoris,  von  Alpinia  GalaDgae,  waren  grösser, 
mehlig,  schmutzigweiss. 


^^»!«5: 


RAdiees  Genti&nae  (rübrae).    Euzlanwurzeln,    Bittere  Flehcrwiurzeln, 

itentidna    lutea.      G,  purpürea.      G,    Patituhactt,      G.  punctäUi.i      GeHtmnAMt. 
AlpCQ  uneJ  Gebirge  SüdeorojiaA. 
ursprünglich   ist  nur  die  Wurzel  von  Oentiana   lutea  ofBcinell»   doch 

Eljleicheu  ihr  die  der  anderen  angeführten  Arten  sowohl  im  Aeitsaem  wie  in 
Diren  Bestandtheiten.  Sie  ist  eine  Pfahlwurzel  von  20 — 24  cm  Länge  und 
2^ — 4  cm  Dicke;  häufig  mehrköpfig,  und  kommt  meist  der  Länge  nach 
gespalten  in  den  Handel.  Sie  ist  aussen 
I         ^fttttirf  gelbbraun,    am    oberen    Ende    wulstig    ge- 

[         i^aRHSf  \Af  ringelt  mit  schwachen  Längsfarchen.    Innen 

.k»^^^e9^F^  W  mehr  röthlich    oder    orangefarben    (die   be- 

liebte rothe  Farbe  dör  Wurzel  soll  nach 
neueren  Beobachtungen  nur  dadurch  erzielt 
werden,  dass  mau  die  frischen  Wurzeln  in 
Haufen  schichtet  und  einige  Tage  einer  Art 
von  Gähruug  überlasst  Die  Wurzeln  er- 
hitssen  sich  dadurch  stark  und  zeigen  nun 
iiach  dem  Trocknen  eine  rothe  Farbe*  Die 
Ausbeute  an  Extrakt  soll  aber  durch  dleae 
Behandlung  leiden),  Heischig,  nicht  holsig, 
gut  getrocknet  »prÖde,  aber  weü  hygro- 
skopisch bald  wieder  zäh  werdend.  Die  Ein- 
sammlung soll  im  Frühjahr  geschehen. 
Geruch  eigenthümlich  süsslicb,  nicht  an- 
genehm; Geschmack  stark  bitter, 
Bettandt heile.  Gentianin  (kiystallisirbarer  Bitterstoff),  Zucker, 
galber  Farbstoff  etc. 

Anwendung,    In  der  Medicin  als  magensiarkendes  Mittel,  entweder 
ZuaaUt  zn  Tinkturen,  oder  als  Extrakt;   femer  in  grossen  Massen  zur 
^Hkbrikation« 

Der  im  den   Alpen  in   grossen  Mengen   fabncirte  Enzianschnaps  ist 
der  Wurzeln,  sondern  wird  bereitet,  indem  man  die  frischen 
Ättikocht,  die  stark  zuckerhaltige  Flüssigkeit  vergähren  liUst  und 
AbdastiUirt, 


Abb.  71, 


80  Radices.     Warsein. 

Die  früher  unter  dem  Namen  Rad.  Gentianae  albae  gebräuchlichen 
Wurzeln  stammten  von  einer  Umbellifere,  Laserpitium  latifolium,  Bind  jetit 
völlig  obsolet. 

Bädices  Ginseng  Americänae.    Gtnsengwiinelii. 

Panax  quinqutfölius.     Araliaciae» 
Nordamerika,  namentlich  Ohio  nnd  Virginien. 

Diese  in  grossen  Massen  von  Nordamerika  nach  China,  wo  sie  su 
(abergläubischen  Zwecken  Verwendung  findet,  exportirte  Wurzel  kam  auch 
eine  Zeit  lang  zu  uns  und  diente  zur  Darstellung  verschiedener  Geheim- 
mittel. Sie  ist  meist  spindelförmig,  3 — 5  cm  lang,  bis  zu  1  cm  dick; 
einfach,  oder  nach  unten  in  zwei  Aeste  auslaufend.  Aussen  bräunlich, 
innen  gelblich  weiss.  Geschmack  anfangs  bitter,  nachher  süsslich,  dem  des 
Süssholzes  ähnlich. 

Anwendung.  Dient  in  Amerika  zu  gleichen  Zwecken  wie  unser 
Süssholz,  wegen  des  dai-in  enthaltenen,  dem  Glycyrrhizin  ähnlichen  Stoffes. 

Bädices  rcct.  Stolönes  oder  Bhizömata  Grimlnis. 
Qneekenwnrzeln«    Grasmirzelii. 

Triticum  oder  Agropyrum  repens,     Gramin€aae, 
Europa. 

Diese  Pflanze  ist  ein  sehr  lästiges  Unkraut  unserer  Felder.  Die 
Droge  besteht  aus  den  meterlangen  strohhalmdicken  Wurzelstöcken  und 
Ausläufern  derselben.  Sie  sind  gelb,  zäh,  biegsam,  knotig  gegliedert,  nur 
an  den  Knoten  mit  Fadenwurzeln  und  häutigen  Scheiden  besetzt,  Geruch 
schwach,  süsslich;  Geschmack  gleichfalls  süss  und  schleimig. 

Bestandtheile.  Gährungsfdhiger  Zucker,  Mannit,  nach  der  Jahres- 
zeit wechselnd,  Gummi. 

Anwendung.  Als  blutreinigendes  und  schleimlösendes  Mittel,  früher 
auch  vielfach  zur  Bereitung  des  Extr.  Graminis  liquidum  oder  Mellago 
Graminis,  ein  beute  durch  das  Malzextrakt  verdrängtes  Präparat. 

Verwechselungen  sollen  vorkommen  mit  den  Wurzeln  von  Lolium 
perenne  und  Triticum  caninum;  doch  treten  bei  diesen  die  Wurzelfasern 
auch  zwischen  den  Knoten  hervor. 

^*t  Bädices  re<  t.  Bhizömata  Hellebori  albi  oder  Yeritri  albl. 
Weisse  Nieswnn,  GermerwnrZy  Krfttzwan. 

Verätrxtm  album,     Colchicac€at. 

Gebirge  Mittel-  nnd  Südearopas. 

Wurzelstock  2 — 5  cm  dick,  3 — 10  cm  lang,  kegelförmig,  rings  herum 

durch  die  entfernten  Wurzelfasem  weissnarbig,    dunkelgrau,   oben  durch 

abgeschnittene  Blattreste  geschöpft,  innen  weisslich   mit  dunklen  Gefäss- 

bündeln  marmorirt,  hart,  geruchlos,  das  Pulver  die  Schleimhäute  reizend. 


Ratliecf.     Worseln. 
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Beiia  PalTern  sind  daher  die  Au^en  und  die  Nase  durch  vorgebundene 
Flortficber  «u  tchütxeti.  Oeschmack  scharf,  IJH.  r  anhaltendes  Kratzen 
evregeod. 


ar  — 


-—'  mr 


Abu  n. 

Ehlft.  Ver«iil  »Ibl. 


Abb.  T3. 

Qnorictmitt.  mr  Aii»««iirfn<le,  mT  Iflltelifnd«, 

k  Kernjctielde*  )i  Hola. 


II. 


Bestandtbeile.    Veratrin  (selir  giftiges  Alkaloid^  Jerviü,  Jenrasaure. 
Anwendung.     Innerlich    selten,    höchstens    in    kleinen    Gaben    von 
Gramm    nla    Brechmittel    bei    Schweinen.      AousserHch    als    Zusatz    zu 
iespuWcrn  und  zu  Krätzsalben. 

Der   von  Nordamerika    importirte  Wurzelstock   von  Teratrum   viride 
tat  Tou  gleichem  Bau  und  gleichen  Bestan  dt  heilen. 


tRädices  ntt.  Rhizoraata  HeII**liori  nigri. 
Schwarze  3(i«äwurz,  Christwnrz. 

Huil^orus  nifftr,     Hanunculaciae, 
Gebirge  Mitteiottroptts. 

Der  Wurzelstock  mit  den  anhängenden  Wurzeln^  5 — B  cm  lang,  bis 
SQ  8  mm  dick,  verästelt,  vielköpfig  gegliedert,  brannschwarz»  innen  weiss. 
Oetchmack  bitterlich^  scharf,  geruchlos. 

Bestandtheile.     HelleboreVn,  giftige  zum  Niesen  reizend* 

Anwendung.  Früher  zuweilen  innerlich  gegen  Wassersucht  und 
iii80«rUch  gegen  Hautausschläge. 

An  Stelle  der  Rliiz.  Hellebori  nigri  sind  jetzt  meistens  Bhizomata 
ITcllob.  vtrid.  von  Helleboms  viridis  gebräuchlich*  Diese  sind  im  Aensseren 
dMk  vorigen  gleicb,  sollen  jedoch  bedeutend  stärker  wirken. 

Bädiees  rect.  Bhiz6inata  Hjdrastis. 

NordamerikA« 

Dns  Kliizcnu  uii^'rt  i^Hanze  mit  einzelneu,  meist  kurz  abgebrochenen 
Wurzelresteij.  lis  4  rm  lang,  l  cm  dick,  hin-  und  hergebogen,  wenig  ver- 
zweigt, sehr  hart,  Bruch  glatt  und  homartig.     Farbe  grau  bis  gelbgrihi. 

Bestandtheile.     Berber! n  und  Hydrastin. 

Anwendung.  Neuerdings  namentlich  ah  Fluidextrakt  gegou  v«r- 
ielii»d«n9  Krrmkheit^n  des  Magens  und  des  Uterus. 
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**Bidices  rect.  Tübera  Jalipae.    JaUppenwnnela. 

Ipcmoia  oder  Convölvulus  jmrga.     Convolwdaeiae* 
Mexiko,  Abhänge  der  Anden,  auch  kalti?irt. 

Die  Droge  stammt  von  wildwachsenden  Pflanzen  und  besteht  aus  den 
knollenförmigen  Verdickungen  der  Haupt-  und  Nebenwurzeln.  Erstere 
sind  bis  faustgross,  dann  entweder  ganz  oder  nur  zum  Theil  vierfach 
gespalten,  meist  birnenförmig;  letztere  ca.  wallnussgross.  Die  Oberfläche 
erscheint  dicht  und  fein  gerunzelt,  die  Furchen  oft  von  auagetretenem  Han 
gefüllt,  grauschwarz,  innen  dicht,  graubräunlich,  hart.  Auf  dem  Quer- 
schnitt bemerkt  man  koncentrisch  wellige  dunkle  Linien,  die  Harzbehälter. 
Je  weniger  hiervon  vorhanden,  je  schlechter  ist  die  Sorte.  Oeruch  eigen- 
thümlich  widerlich;  Geschmack  gleichfalls,  dann  bitter,  kratzend. 

Bestandtheile.  Convolvulin  (drastisch  purgirendes  Harz)  8 — 17%. 
(Das  Deutsche  Arzneibuch  verlangt  mindestens  7%.)  Weichharz  3%, 
Zucker,  Stärkemehl. 

Anwendung.  Als  drastisches  Purgirmittel  in  Pulverform  (höchstens 
2  g),  und  als  Tinktur,  femer  zur  Bereitung  des  B.esina  jalapae  (siehe  dieses). 

Die  Droge  kommt  meistens  über  Yeracruz,  nach  welchem  die  besseren 
Sorten  genannt  werden,  in  den  Handel,  und  zwar  in  Ballen  von  50  kg. 
Die  mittleren,  festen  und  schweren  Stücke  sind  die  besten.  Ganz  zu  ver- 
werfen ist  die  Tampico  Jalapa  in  fingerförmigen  Stücken,  die  ans  den 
Nebenwurzeln  derselben  Pflanze  bestehen  sollen.  Graubraun,  der  Länge 
nach  gerunzelt.  Sie  enthält  nur  wenig  Harz,  kann  höchstens  bei  billigen 
Preisen  zur  Darstellung  des  Harzes  benutzt  werden. 

Bad.  Jalapae  Orizabeniii  oder  laevis,  auch  Stipites  Jalapae  von  Ipo- 
moea  Orizabensis  sind  gleichfalls  zu  verwerfen.  Sie  sind  cylindrisch,  sehr 
verschieden  gross,  aussen  grau  und  sehr  runzelig,  innen  gelblich,  sehr 
faserig,  ohne  koncentrische  Ringe.  Das  Harz  dieser  Droge  ist  gänzlich 
in  Aether  löslich,  das  der  echten  Droge  nur  zu  5 — 8%. 

Bädices  rect.  Bhlzömata  Imperatöriae  oder  Ostrüthii. 
Meisterwnrzeln. 

Imperatöria  ostrythium.      Umbeili/&ae* 

Gebirge  SQddeatschlands  und  der  Schweiz. 

Haupt-  und  Nebenwurzelst öcke  mit  ringförmigen  Blattansätzen,    ge- 

gliedeii,   dunkelgrau,    innen   blussgelb,    12  — 15  cm   lang,   2  —  3  cm   dick. 

Geruch  und  Geschmack  aromatisch,  beissend  scharf.     Die  Wurzel  ist  dem 

Wunnfrass  sehr  ausgenetzt,  muss  daher  in  Blechkasten  aufbewahrt  werden. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Gel,  Harz,  Stärke. 

Anwendung.  Als  Volksheilmittel  hier  und  da  als  Zusatz  zu  Yieh- 
pulvern  und  Schnäpsen. 


Hjidico«.     Wtirj(et(i* 


sa 


^^Bidiees  Ipeeaeu&ahae.    ßrechwtinelii« 

C9f*kaiU$  (l^jfckoiria)  Ipecacuänha,      Hvbiac/at, 
Bm^itien,  Graoada,  £cttador. 

Die  Droge  wird  aus  der  Provinz  Matto  grosso  über  Bio  ftusgefährt, 
T«r|»»ckt  ID  Aroben  von  ca.  15  kg.  E«  amd  die  Nebenwurzeln  der  Pflanze, 
5 — 15  em  laug,  bis  federkieldick»  von  grauer  oder  brauner  Farbe.  Die 
Wurzeln  dnd  durch  wulstige  Einschnürmigen  und  Erhabenheitea  höckorig 
und  geriogelt  (daher  die  Bezeichnung  K&d.  Ipecacuanhae  annulatae).  Die 
Bindenaubstaiiz  ist  weissgelblich,  homartig,  sich  von  dem  dünnen  weissliohen 
Holzkörper  leicht  loa- 
lüeeodt  etwa  dreimal  eo 
•lark  aU  dieser.  Der  Holz- 
kdrper  ist  zäh,  der  Rin- 
4enk5rper  leicht  pulTeri- 
orbttr.  Im  Handel  werden 
um  bräun  UcJien  8  arten 
fmt  dicker  Rinde  vorge- 
sofeo.  Geruchlos,  dae 
Folver  die  Scbleimhäute 
g«fUirlioh  reisend  I  daher 
grdMle  Yorsicht  beim 
Mrenu  Oeschtnack  \^i- 
dofrlich  bittar, 

B  e  8 1  a  n  d  t  h  e  i  1  e. 
Kmeiiii  (brecheuerregen- 
dei  Alkaloid)  1  —  !^%«  tu 
4er  Holzsubstanz  nur  ca. 
der  vierte  Theil  desselben, 
Stirkem^l  in  der  Rin- 
deesobetans  30%,  in  der 
Holzsobataia  7%. 

Anwendung,  In 
dsr  inneren  Medicin  iheila 
m  Polverform,  theils  als 
Vinum  Ipecacuanhae  ala 
brechenerregeudea ,  in 
Uaioaii  Dosen  auch  bIm 
tehlgini>6teodea  I^IitteL 

Verfluchungen  sind  bei  der  etgenthümlichen  Struktur  der  Wurateln 
inclit  leicht  JB&glich«  doch  kommen  Ulinliche  von  verwandten  Rubiaceen 
«ImiOMiiifle  falsche  Ipeoacuauha -Wurzeln  in  den  Handel  ^  die  wohl  auch 
SumUb  enthalten,  aber  in  viel  geringeren  Mengen  und  daher  nicht  sub* 
cttluirt  werden  dürfen.     Hierher  gehören 


Qr. 
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Rad.  Ipecacnanhae  ttriatae,  dicker,  grauschwarz,  in  kurzen  Ab- 
ständen bis  auf  das  Holz  eiDgeschnürt  und  längsstreifig  gefurcht.  Das 
Holz  ist  graubraun,  porig,  kaum  bitter, 

Ead.  Ipecao.  alb.  oder  lignoiae,  weisslich,  keine  Einschnürungen, 
mit  Längsfurchen,  Holz  stärker  als  die  Rinde,  grossporig;  Geschmack 
schwach,  nicht  bitter. 

Rad.  Ipeoao.  farinotae,  ästig,  hin  and  hergebogen,  nur  stellenweise 
leicht  eingeschnürt,  Rinde  mehlig,  bräunlich;  Geschmack  scharf,  nicht  bitter. 


Bädices  rect.  Bhizömata  Iridis  oder  Ireos.    Yeilehenwnnelii. 

Iris  FtorenUna  J.  pällida,     Jri<Ua€. 
Nordafrika,  Sudearopa,  wild  and  kaltiyirt. 

Der  Name  der  Droge  ist  nur  bedingt  durch  den  starken,  veilchen- 
artigen  Geruch,  welchen  die  getrockneten  Wurzeln  haben;  in  frischem 
Zustande  fehlt  derselbe  gänzlich.  Früher  kam  dieselbe  auch  ungeschält 
in  den  Handel,  neuerdings  so  gut  wie  gar  nicht  mehr.  Horizontaler 
Wurzelstock  5  — 12  cm  laug,  ca.  daumendick,  plattgedrückt,  meist  ge- 
krümmt, zuweilen  verästelt,  knollig  gegliedert,  oben  eben,  unten  narbig 
durch  die  abgeschnittenen  Wurzelreste.  Schwer,  fest,  weisslich  bis 
gelblich;  auf  dem  Bruch  kömig  mehlig.  Die  besonders  grossen,  glatten 
Exemplare  werden  durch  Schneiden  und  Feilen  in  glatte  Stäbchenform 
als  Rad.  Tridis  pro  infantibus  in  den  Handel  gebracht.  Femer  dreht  man 
erbsengrosse  Kügelchen  aus  der  Wurzel,  zum  Einlegen  in  sog.  Fontanellen. 
Der  Geruch  ist  stark  veilchenartig ,  Geschmack  bitter,  etwas  scharf, 
schleimig.  Am  meisten  geschätzt  sind  die  Florentiner  Wurzeln,  während 
die  Veronescr,  welche  länger  und  dünner  sind,  als  minderwerthig  gelten. 
In  neuester  Zeit  kommen  aus  unseren  afrikanischen  Kolonien,  namentlich 
aus  Kamerun,  sog.  afrikanische  Yeilchenwurzeln  in  den  Handel.  Die- 
selben, wahrscheinlich  von  wildwachsenden  Pflanzen  abstammend,  sind  weit 
kleiner  als  die  italienischen,  mehr  grau  und  von  schwächerem  Geruch. 
Sie  können,  bei  billigen  Preisen,  höchstens  in  der  Parfümerie  Ver- 
wendung finden.  Einen  gleichen  Werth  haben  die  Veilchenwurzeln  von 
Mogador. 

Bestandthoile.  Aetherisches  Oel  in  sehr  geringer  Menge,  Schleim, 
Stärkemehl,  scharfes  bitteres  Weichharz. 

Anwendung.  Innerlich  als  Zusatz  zum  Brustthee,  ferner  zum 
Aromatisiren  von  Zahnpulvern,  Räucherpulvem  etc.  und  in  der  Parfümerie. 

Verwechselungen.  Als  solche  werden  angegeben  die  Wurzelstöcke 
von  Iris  pseudacorus  und  I.  Germanica.  Jedoch  sind  die  ersteren  innen 
röthlich,  letztere  deutlich  geringelt. 


Radices.     WuTi^ln* 
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Bidlces  LeTisttet  oder  Ligüstici  ndf  r  Laserpitii.  LicbdlSckelwurselii. 

LmvMcum    o/finnäUt     IJifiUücum  Uitstirum,      VmlMlluira^.. 
Süilcaropft,     DcQischUnd  kulimrt. 

Peresmrenda  Haupt- 
vtineel^  b&afig  rielköptigf 
OAch  uüten  verästelt,  die 
etlrkeren  geepalteu.  Haupt- 
wunel  S— 10  cm  lang,  3  bis 
5  OBi  dick^  Nebenaste  bis 
%m  30  cm  lang,  tief  längs- 
ran 3^ ig,  gelbbraun^  schwam- 
mig, zJihe.  AiiX  dem  Qaer« 
ftchtiitt  seigt  sich  die  Binden- 
bstanz  weisglich,  das  Mark 

ilb   mit  dunklen  Balsamgäogen.     Die  Wurzel  ist  dem  Wurmirass  stark 
iM.    Geruch  stark  aromatisch ,  Geschmack  ebenfalls,  vorher  süisUch* 

Bestandtheile,     Aetberisches  Oel,  Harz,  Zucker,  Stärke. 

Anwendung.      Innerlich    in    der  Volksmedicin    als    harntreibendes 
Mittelt  aU  Zusatz  zu  bitteren  Schnapsen. 

Verwechselungen   mit   Rad.    Angelicaef   von   denen   sie  sich   dorcli 
das  niclitstrahlige  Ausseben  des  Querschnittes  unterscheiden* 


Abb.  73, 

B.  Lovbtid,    1.  «^erdnrelMeJuittt  dar  frlt<  htn  Wand,  tiAtilrl. 

Qt*  3.  Qu«nlttroh»chaftt  ein«  ffcirtMknsten  Wtiiret  (Tet^rrtM^FlK 

tu  Marie,  k  Kamblam,  j  Riod«,  l  LUi^ken  Im  I*imijehyni, 


Rädieet*)  Liquiritiae  uiler  Glycyrrhizae.    SiUsholzworzelii. 

Gtjlf^yrrki^a  gtahra,     (iL  echindta.     [OL  jflnnduti/eraJ)      ihpilionrtc^a«* 
Entere  Südearopa,  in  Deutscbtimd  ktiltiriri.     Leutere  Asten,  SüdruAsl&oii. 

Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Sorten:  erstens  spanisches  oder 
deutacbes  Süssbolz  von  GL  glabra,   zweitens  russisches  von  GL  ecbinata,. 

Alle  in  den  Handel  kommende  Bus  ah olz wurzeln  stammen  übrigens 
TOQ  kultivirten  PRanzen.  Die  Kultur  derselben  geschieht  in  grosseoi 
MimiiTtabe  in  Süditalien ^  Frankreich «  Spanien,  Mähren,  in  I>eutschlaud 
in  dar  Gegend  von  Nürnberg  und  Schweinfurt ,  die  des  russischen  8.  am 
Kaakasus.  Alle  diese  verschiedenen  Provenienzen^  mit  Ausnahme  des 
nuaiaehea  S.  werden  unter  dem  Kollektivnamen  spanisches  Süsdbok 
siuammetigefasst ,  doch  kommt  für  den  deutschen  Handel  nur  die  süd- 
deataehe  Waare  und  die  aus  Spanien  selbst  in  Betracht ,  da  Italien  und 
FVuikr^ich  ihre  Produktion  fast  ganz  zu  Lakritzen  verarbeiten.  Die  spa* 
mahB  Waare  kommt  meist  über  Sevilla  und  Alicante,  zum  Theil  auch  über 
'MmneSie  in  den  Handel  in  Ballen  von  35 — 40  kg.  Sie  besteht  aus  Stücken 
TOB  60 — 90  cm  Länge I  etwa  fingerdick,  aussen  graubraun  mit  starken 
L&agBnmseln ,  innen  goldgelb ,  dicht,  faserig.  Die  in  Deutschland  pro- 
dnmrte  Waare  wird  in  länglich  runde  Kränsa  geflochten;  sie  ist  meist 
ttod   von    hellerem  Gelb.     Für  die    gepulverte    und    geschnittene 
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Süssholzwurzel  wird  dieselbe  gewöhnlich  geschält  und  in  frischem  ZnsUnde 
geschnitten,  hierdurch  wird  ein  glatterer  Schnitt  ermöglicht.  Die  spanische 
Süssholzwurzel  besteht  nur  aus  den  Nebenwurzeln  und  den  Ausl&ufem. 
Letztere  sind  dünner  und  mit  deutlichen  Augen  versehen.  Die  russische 
Süssholzwurzel  kommt  über  Petersburg  in  mit  Lindenbastmatten  verpackten 
Ballen  von  80—100  kg  in  den  Handel.  Diese  besteht  ausschliesslich  aas 
der  Hauptwurzel,  sie  ist  meist  geschält,  ziemlich  lang,  bis  4  cm  dick,  das 
Holz  locker,  strahlig,  zer-klüftet,  leicht  spaltbar,  blasser  gelb  als  die  spa- 
nische Wurzel.  Während  letztere  schwerer  ist  als  Wasser,  daher  in 
diesem  sofort  untersinkt,  ist  die  russische  Wurzel  leichter  und  schwimmt 
oben  auf.  Geruch  beider  schwach;  Geschmack  süss,  hintennach  kratzend. 
Letzeres  bei  der  russischen  etwas  weniger. 

Bestandtheile.  Glycyrrhizin  (Süssholzzucker)  etwa  8%,  Harz, 
Asparagin,  Stärke. 

Anwendung.  Als  hustenlindemdes,  schleimlösendes  Mittel,  Zusatz 
zum  Brusttbee  etc.  In  den  Heimathländem  zur  Bereitung  des  Lakritzen* 
saftes. 

Das  Deutsche  Arzneibuch  gestattet  Haupt-  wie  Nebenwurzeln  zur 
Anwendung. 

Ridices  H6a  oder  H6I  oder  Foenicüli  ursiiii, 
Bftrenwnrzeln,  Bftrenfenehelwnrzeln. 

Meum  athamänticum.     UmheUif&ae. 
Gebirge  Mittel-  and  SQdearopas. 

Geschöpfte  Hauptwurzel.  Länge  10 — 20  cm,  Dicke  0,5 — 1,5  cm. 
Die  Wurzel  ist  oben  geringelt,  unten  längsrunzelig,  zuweilen  mehrköpfig. 
Farbe  aussen  dunkelbraun,  innen  blassgelb.  Geschmack  süsslich,  hinterher 
bitter  aromatisch.     Geruch  an  Liebstöckel  erinnernd. 

Anwendung.  Früher  als  magenstärkendes  Mittel,  jetzt  noch  öfter 
zu  Viehpulver. 

Vor  Wurmfrass  zu  schützen,  daher  am  besten  in  Blechdosen  auf* 
zubewahren. 

Rädices  Horsns  di&boli  oder  Süceisae.    Tenfelsabblsswonebi. 

Scahiösa  succUa  oder  Succfsn  pratAtsis.     Compdäitae. 
Deatfchlaud,  überall  häufig. 

Wurzelstock  3 — 5  cm  lang,  ca.  1  cm  dick,  dunkelbraun,  hart,  dicht 
mit  dünnen  Nebenwurzeln  bedeckt. 

Bestandtheile.     Gerbstofif  und  bitterer  Extraktivstoflf. 
Anwendung.     Nur  in  der  Volksmedicin. 
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Rädlces  Onönldis.     Hauheehelwanelii. 

Onönis  tpinÖMa.     Papilionaciae* 
Deutschland,  dürre  Felder  ond  Haiden. 

Die  bis  zu  40  cm  lange  "Wurzel  ist  finger-  r 

dick,  meist  der  Länge  nach  gespalten,  zäh,  faserig, 
aussen  graubraun  bis  schwarz,  innen  weisslicb, 
porös.  Holzkörper  meist  einseitig  entwickelt  mit 
breiten  Markstrahlen,  Kinde  blättrig,  sich  ablösend. 
Geschmack  bitter  adstringirend.  Abt».  76. 

Bestandtheile.  Ononin,  Harz,  Stärke,  Qoertchnitt  von  Ononis  ipino« 
Ononid.   ein  dem   Glycyrrhizin  ähnlicher  Körper. 

Anwendung.  Als  harntreibendes  und  blutreinigendes  Mittel;  Zusatz 
zu  verschiedenen  Thees. 

Rädlces  Paeönlae*     PfingstrosenwunelD,  Giehtrosenwarzeln. 

Paednia  ofßcindlU,  F,  peregrina.      Ranuncufaceae. 
Südenropa,  bei  ons  in  Gärten  kalti?irt. 

Knollig  verdickte  Nebenwurzeln,  aus  der  holzigen  Hauptwurzel  ent- 
springend. Kommt  meist  geschält  und  der  Länge  nach  gespalten  in  den 
Handel.  Die  Stücke  5  —  8  cm  lang,  ca.  1  cm  dick,  grauröthlich  oder 
graugelblich,  innen  mehr  weisslich,  mehlig.  Geschmack  schleimig,  bitter. 
Jetzt  fast  gänzlich  obsolet,  früher  gegen  Krämpfe  und  epileptische  Zufalle 
gebraucht. 

Bädices  Pareirae  brarae.    Grieswaneln. 

Botryöpsis  plat^hjjlla,     Menisperm^e, 
Wefltindien,  Mexiko,  Brasilien. 

2 — 8  cm  dicke,  grössere  und  kleinere  Bruchstücke,  cylindrisch,  runze- 
lig, rissig,  Rinde  dunkelbraun,  innen  gelblichbraun.  Geruchlos,  Geschmack 
süsslichbitter. 

Bestandtheile.     Pelosin  (ein  bitteres  Alkaloid),  Harz  etc. 

Anwendung.     Als  harntreibendes  Mittel. 

Bidices  Potros^lini  oder  Apii  hort^nsis.     Petenllienwarzeln. 

Fttrositinum  sativum.      UmbellijVrae. 
Südenropa,  bei  uns  knltivirt 

Die  Wurzel  ist  rübenförmig,  kommt  gespalten  in  5  — 10  cm  langen 
und  einige  Millimeter  dicken  Stücken  in  den  Handel.  Aussen  gelblich, 
mit  Quer-  und  Längsrunzeln,  innen  gelblich,  schwammig.  Geruch  schwach 
nach  Petersilie;  Geschmack  süsslich,  schleimig. 

Bestandtheile.     Spuren  von  ätherischem  Gel,  Zucker,  Schleim. 

Anwendung.     Als  harntreibendes  Mittel,  ziemlich  obsolet. 
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Rädices  Plmpln^Uae.     PimpineUwiineln,  Blbenellen« 

PimpiniUa  aaxifrdga*     P.  magna,     ümhellifirae, 
Ueberall  in  Deutschland. 

Wurzel  theils  mehrköpfig,  theils  einiaoli,  10 
bis  20  cm  lang,  oben  etwa  fingerdick,  spits  zu- 
laufend, gerunzelt,  mit  rundlichen  Höckern.  Aussen 
röthlichbraun,  innen  weissgelblich,  schwammig. 
Auf  dem  Querschnitt  Binde  weisslich,  mit  gold- 
gelben Balsamgängen,  ebenso  breit  wie  der  Hols- 
körper.  Geruch  und  Geschmack  aromatisch,  dabei 
^^^  77  scharf  und  brennend. 

Querschnitt  von  R  PimpineU»e.  Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Stärke- 

r  Binde,    k  Kamblom,   h  Holz,  ' 

1  Lücken.  mehl,  Harz,  Zucker  etc. 

Anwendung.  Als  Tinktur  gegen  Heiserkeit,  hier  und  da  auch  als 
magen stärkender  Zusatz  zu  Likören. 

Bädices  rect.  Bhizömata  Podophylll.    FassbUttwnnshu 

Podophyllum  peUätum,     Berberid^ae, 
Nordamerika. 

Wurzelstock  5—10  cm  lang,  4  —  6  mm  dick,  hin-  und  hergebogen, 
unten  mit  dünnen  Wurzeln  oder  Wurzelresten  bedeckt.  Aussen  rothbraon, 
innen  weisslich,  hart,  mehlig  oder  homartig.  Geruchlos;  Geschmack  süss- 
lich,  nachher  stark  bitter. 

Bestandtheile.  Stärkemehl,  Gerbsäure,  Podophyllin  und  ein  von 
Einigen  Podophylline,  von  Anderen  Berberin  oder  Saponin  genannter 
Körper. 

Anwendung.  Als  drastisches  Purgirmittel,  ähnlich  der  Jalapa. 
Auch  das  daraus  dargestellte  Podophyllin  wird  vielfach  für  sich  angewandt 


B&dices  rect.  Bhizömata  Polypödii.    Engelsfisswnrzeln,  Kropfwnneliu 

Polypöäium  vulgäre.     Polypodiaafäe. 
Deutschland. 

Wurzelstock  von  Blattansätzen  und  Wurzelresten  befreit,  5  —  8  cm 
lang,  federkieldick,  etwas  flach,  durch  die  Wedelnarben  gezahnt  erscheinend, 
unten  durch  die  Wurzelreste  genarbt.  Aussen  zimmtbraun,  innen  gelbbraun. 
Geschmack  süsslich,  hinterher  kratzend. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel,  Mannit  und  ein  dem  Glycyrrhizin  ähn- 
licher Stofif  etc. 

Anwendung.     Nur  in  der  Yolksmedicin  gegen  Halsleiden. 


Rftdices.     Wurxeln. 
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RtfdlceN  P)T<?thri.     Bertramwoneln,  Zahnwurzelii. 

Cr*ter«  Böhmün,  in  DeaUchland  kutfeivirt«     LisUttr«  Küaton  de« 

Man  unterscheidet  im  Handel  zwei 
Sorten  der  Bertramwurzel«  deutsche  und 
italiemsche,  erstere  von  A.  oflicinarana^ 
letztere  von  A.  pyrethrutn.  /; 

Kad.  Pyrethri  GermanicL     Haupt- 
wurzel   durch    die    Blattreste    geschöpft,    QuenchaJu  v«»  r  py* 
15-20  cm    lang,     oben     federkieldick.   """LV^;:?- xLf  "t 
unten     fadeufbrmig     verjüngt.       Aussen  Wur»*!». 

graubrAun,  gerunzelt,  Rinde  dick«  harzglänzend,  einen  Krett 
von  Oelbehäkerii  enthaltend.  Holzkörper  braun,  marklos. 
Rad.  Pyrethri  Italici  oder  Bomanl  Cylin drisch,  ttark 
gerunzelt,  borstig  geschöpft,  mehr  als  doppelt  so  stark  wie 
die  vorigen.  Aussen  graubraun,  innen  hart  mit  strahligemi 
gelbem  Holzkörper.  Beide  sind  geruchlos,  von  brennend 
scharfem,  epeichelziebendem  Geschmack.  (S.  Abb,  80.) 
% FrmkH  ö«(m«  Bef^tandt heile.    Scharfes  Weichharz,  auch  Pyrethrin 

gflDttlQl»  besonders  in  der  äusseren  Rinde;  ätherisches  Oel,  Inulin* 

Anwendung.     Gekaut  und   als  Tinktur    zur  Linderung   der  Zahn* 
limerzen.     Haupibestandtheil  der  sog«  Kussbaaur sehen  Zabntropfen. 

llces    Bat&nhae   oder   Ratuuhiae 
FerUTiän.      Batanlianurzeln, 

Kram^Ha  tridnärth  Pbl^gaUae, 
Peru  tind  Bolivien. 
Strauchartige  Pflanze.  Die  Droge 
meist  über  Callao  in  den  Handel 
von  90  —  100  kg  und  bildet 
die  bei  uns  vorgeschriebene  Waare.  Sie 
beoitekt  au^  grossen  ^  nach  unten  stark 
ircristelten  Wurzel  stücken  (oft  noch  mit 
itmrkfQ  Stammenden) ,  mit  rissiger, 
dnnkelbraxuier,  faseriger  Rinde.  Attf  dem 
QtMtrsehnitt  ist  die  Binde  heller  roth- 
bratm,  da«  Holz  zimrotbraun,  6  mal  stärker 
ab  dio  Rinde.  Diese  stark  adstringirend, 
daa  Mola  geschmacklos. 

Oranada  orler  Savanüla  Eatanha  von 

Lf^, „...,;..  ixina,     Ist  in  Frankreich    ge- 

1^.      Bei    Uir    ist    das    Holz    nur 

^  ouii  »0  stark    als  die  Rinde   und  wäre 

m    deabalb    aU    wirksamer    vorzuziehen. 


Abt^  m. 


R.  Pyiatlirt  Juüld. 


m   obOTiB  Scfhil, 
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15 — 20  cm  lange  Wurzeläste  von  hell  chokoladenbrouner  Farbe.  Binde 
tief  eingeriseen,  weniger  faserig  als  kömig. 

Bratilian.  Eatanha  ist  mehr  dunkelbraun,  innen  lebhaft  braimroih, 
Kinde  faserig,  Holz  sehr  porös. 

Texas  oder  Mexikanisohe  Batanha  von  Krameria  secnndiflora.  Mexiko, 
Texas,  Nordamerika.  2  —  3  cm  dicke  Wurzeln,  schwarzbraun,  uneben, 
runzelig.  Auf  dem  Querschnitt  röthlich  marmorirt,  Kinde  stärker  als  das 
sehr  dünne,  helle  Holz.  (Das  im  Handel  vorkommende  £xtr.  ratanhae 
American,  stammt  wohl  ausschliesslich  von  dieser  Wurzel.) 

Bestandtheile.  Katanhagerbsäure  20  —  ^0\  (Eisenoxydsalze 
braungrün  fällend),  Katanharoth,  wahrscheinlich  aus  der  Gerbsäure  ent- 
stehend. 

Anwendung.  Als  starkes  Adstringens  bei  Durchfällen,  Blutungen 
etc.  Ferner  als  Zusatz  zu  Zahntinkturen.  Das  Katanhaextrakt  soll  zu- 
weilen in  der  Gerberei  verwandt  werden. 

**B£dices  Rh^i  (Chlnensis).     Rhabarberwnneln. 

lih^um  of/icindle^  Rh.  unduldium,  Rh.  compdctum^  Rh,  palmäiutn,  Rh.  tmödi,  PoUfgon^äe, 
Asien  (Bucharei,  Tartarei,  China). 
Welche  der  verschiedenen  Kheumarten  (krautartige  Pflanzen)  haupt- 
sächlich zur  Gewinnung  des  echten  Khabarber  dienen,  ist  durchaus  nicht 
genau  festgestellt.  Man  weiss  nur,  dass  die  Wurzel  von  6 — 8  jährigen 
Pflanzen  gesammelt  wird,  und  zwar  sowohl  von  wilden  als  von  kulti- 
virten.  Die  tartarischen  Provinzen  Chinas  liefern  weitaus  die  grösste 
Menge,  doch  auch  die  Bucharei  und  einige  Theile  Ostindiens  produciren 
diese  Droge.  Die  knollenförmige  Wurzel,  von  sehr  verschiedener  Grössei 
kommt  stets  mehr  oder  weniger  geschält  (mundirt)  von  den  Neben- 
wurzeln befreit  in  den  Handel.  Je  nach  der  Schälung  unterscheidet 
man  Vp  ^4*  Vs*  V«  mundirt,  doch  geschieht  diese  Mundirung  zum  grössten 
Theil  erst  in  p]uropa,  beim  Sortiren  der  naturellen  Waare.  Die  Gestalt 
und  Grösse  der  einzelneu  Stücke  ist,  je  nachdem  sie  ganze  Wurzeln 
oder  Theilschnitte  derselben  sind,  sehr  verschieden,  kegelförmig,  walzen- 
f<)rmig,  plankonvex  (d.  h.  auf  der  einen  Seite  flach,  auf  der  andern  ab- 
gerundet) und  je  nach  dem  Grade  des  Mundirens  mehr  oder  weniger 
eckig.  Die  besseren  Sorten  aussen  lebhaft  gelb,  durch  Bestäuben  mit 
K.-Pulver.  Konsistenz  fest,  markig,  nicht  holzig,  oder 
faserig.  Reibt  man  die  Aussenseiten  ab,  so  zeigt  sich  auf  der 
Oberfläche  ein  ziemlich  regelmässiges,  weisses  Gewebe  rhombi- 
scher Maschen,  aus  Gefässbündeln  gebildet,  in  welchem 
gelbrote  Strichelchen,  die  Markstrahlen,  sich  zeigen.  Auf 
dem  Bruch  zeigt  sich  die  Grundniasse  weisslich,  gelb  und 
roth  marmorirt,  mit  eicrenthümlichen,  maserartiffen,  strahlen-         -^^  ^i* 

.  "^  1         ,     1        7  Thell  der  iuMer« 

förmigen,  dunkleren  Partien,  entstehend  durch  die  innere  niichen  Ton  Bit., 
Anlage  der  Nebenwurzeln.     Bei  den  nicht  ganz  geschälten   Maiehra  g«i«ii4. 


Radice«»     Wiirzeln^ 
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Abh,  95, 
Darcli»chiiltt  von  v\ 


I 


StfickeD  erkeiitit  inaii  ilentlich  die  weissliche  Binde  mit  gejlnotheii  Strahlen 

iliirch  einen  dunkleren  King  vom  Holxkorper   getrennt.     LTiTucU  und  Gö* 

schmftck  eigeDthümlich  aromatisch, 

bitter.       Der    echte     R.    knirBcht 

beim  Kauen  zwischen  den  Zähnen, 

bcnrorgerufen    durch    eingelagerte 

Kryetalle  von  oxolaaurem  Kalk,  die 

den    europäiBcheo    Sorten    fehlen; 

fiirbl  den  Bpeiobel  gelb. 

Von  den  früheren  beiden 
Hanpisorten,  der  rasHiachen  und 
der  chinesischen*  iat  die  echte 
rassisebe  R^-wurzel,  der  sog.  Kron- 

rhabftrber,  fast  ganz  aus  dem  Handel  verschwunden,  eine  Folge  d«a  Er- 
Ifisoheiia  der  Lieferungsverträge  der  roBsischen  Hegiemng  mit  den  bncha- 
mchen  Kauf  leuten*  Das,  was  heute  unter  dem  Namen  russischer  R,  in  den 
Hizkdel  kommt,  ist  meistens  ziemlich  ge ringwert hige,  bacbariscbe  Waare, 
Der  Kronrhabarber  war  insofern  die  beste  Sorte,  als  er  in  Kiacbta.  wo  er 
abgeliefert  wurde,  einer  genauen  und  strengen  Kontrolle  der  Begierungs- 
bäumten  unterlag.  Jodes  einzelne  Stück  wurde  durch  Anbohren  auf 
§mne  G^üte  geprüft  und  die  schlechten  vernichtet.  Auf  dem  Bruche  war 
*-orte  feinkörnig,  die  rothe  Farbe  überwiegend,  daher  das  Pulver 
<,  Die  Stücke  hatten  stets  2wei  Bohrlöcher,  ein  durchgehendes 
ItUr  den  Strick  auf  welchem  sie  getrocknet  wurden»  und  ein  bie  zur 
Mitte  gehendes,  mehr  trichterförmiges,  von  dem  Prüfungsmstrumcnt  des 
Beamten  herrührend*  Sie  kam  über  Petersburg  in  Holzkisten  von  100 
bis  200  kg  in  den  Handel.  Die  Kisten  waren  mit  getheerter  Leinwand 
^bersogen  und  in  Thlerfelle  eingenäht. 

Der  Chinesische  Rhabarber  kommt  über  Canton,  Macao  und 
Hongkong,  jetzt  namentlich  die  geringeren,  platten  Sorten  über  den 
iic>rdlicher  gelegenen  Hafen  von  Shanghai  in  mit  Blech  ausgeachlageoeii 
Kisten  (ca.  60  —  65  kg)  in  den  Handel.  Die  Stücke  sind  sehr  verschieden- 
artig geformt;  die  jetzt  vielfach  vorkommenden  flachen  Stücke  sind  ohne 
Bohrloch,  die  kegelförmigen  zeigen  stet«  nur  eins,  welchem  oft  noch 
Biriekreste  anhaften,  bei  den  ganz  mundirten  wird  das  Loch  durch  Weiter- 
»brrti  gereinigt*  Auf  dem  Bruche  iat  die  chinesiaohe  B.« Wurzel  grob* 
:er  als  die  rosaiache,  die  weisse  Grundmas«e  überwiegend,  das  Pulver 
hochgdb.  Man  unterscheidet  bei  dem  chinesischen  R.  wiederum 
*wei  Hauptsorten,  den  wilden  oder  Shensi,  auch  Tschenai  R.,  welcher  auf 
den  Bergen  in  der  gleichnamigen  chinesischen  Provinz  wildwachfiend  ge- 
«Ciii#t  wird  und  im  Frühjahr  nach  Shanghai  kommt»  ferner  den  kultivirten 
Siechuen  R*f  der  im  Herbst  geemtet  wird. 

Die  Herren  Caesar  &  Lorets   in  Halle  theilen    über  die  Untere 


*^V  Radicei.     Wiirieln« 

fcLtieiaung  der  jetzt  bnwptsäclilicli    im  Handel  vorkomtn enden  fcjoiteu  h\ 
gendes  mit  (Pharm.  Zeitung  Nr.  10,  IÖ88): 

1.  Shensi -Rhabarber,  vorzugsweise  in  flachen,  volleren  8ttiek«]t^ 
von  aehr  verschiedener  Schalung,  zeigt  auf  der  ausgeBchlagenen  Bruchfläche, 
selbst  bei  leichteren,  porösen  Stücken,  eine  könüge,  Ikst  bröckelnde 
Straktnr  von  scharfbarkirter  Marmorirung  und  lebhaft  rother  Pftrbnng 
der  nach  der  Aussenfläche  hin  regelmässiger  geordnet  orseheinemdeo 
Btrah lenkreise;  Geruch  eigenartig  mild,  ohne  widerlich  zu  sein;  Geschmack 
beim  Kauen  schwacii  aromatisch  bitter  mit  stark  hervortretendem  Knirschen 

rischen  den  Zahnen. 

2.  Canion-Rh  ab  arber  in  runder  und  flachnwadlicber  Form  von  fast 
ganzer  Mandirung,  erscheint  von  zi&her,  faseriger,  mehr  schwammiger 
Struktur  mit  verschwommener  MarmDrirung,  ohne  ausgeprägtere  Strahl^q)- 
kreise,  echwächerem  Hervortreten  der  weissen  Grundmasse  und  blassröth* 
Hoher  Färbung  der  Markstrahlcn;  Geruch  inteiißiver,  fast  widerlich;  beim 
Anhauchen  oder  Feuchtmacheu  besonders  eigenthümllch  brenzlich- räucherig; 
Geschmack  beim  Kauen  intensiver  bitter,  eigenthüralich  zusammenziehend 
(gerbend)  auf  der  Kunge  und  kaum  bemerkbarem  Knirschen. 

3*  Shanghai'Rhabarber,  zumeij^t  ausgeprägt  Hache,  dünnere  St6deo 
von  durchweg  guter  Mundinmg,  theilweise  faserig  zaher^  theilweise  festert 
dichter  Struktur;  Bruchfläche  ziemlich  lebhaft  gelbroth  mit  hervortreten- 
der weisser  Grundmasse,  zwar  vielfach  verschwommener  Marmorirung, 
aber  doch  häufig  auch  regelmäsfligerer  Anordnung  der  Strahleukreise; 
Geruch  ebenfalls  intensiv  brenzlich- räucherig  wie  bei  der  Canton- Sorte; 
Geschmack  beim  Kauen  unangenehm  brenzlicb.  laui/e  nsiclihalttmd  bitt^tr 
und  auffallend  schleimig. 

Gerade  die  Geruchs-  und  Geschmacksunterächiede  zwischen  bhensi« 
einer-  und  Canton-  nebst  Shanghai-Reum  andererseits  sind  so  hervor« 
tretende  Merkmale,  dass  sich  bei  einiger  Hebung  diese  Sorten  aneh  in 
den  geschüitteneu  und  gepulverten  Formen  mit  ziemlicher  Bicherheii 
herausfinden  lassen,  Speciell  zur  Beurtlieilung  der  Pulversorten  giebt 
noeb  die  Farbe  einen  weiteren  Anhalt;  Pulver  aus  Shensi- Rhabarber 
erechelnt  dunkler  orangegelb,  aus  Canton-  und  Shanghai*Rhabarber  heüer» 
blftSBgelb. 

Be  stau  dt  heile  sind  in  Folge  zahlloser  Untersuchungen  eine  l&nge 
Reihe  fei» t^ost eilt,  ohne  dass  man  genau  sagen  konnte,  welche  die  den 
Werth  der  R»  bestimmenden  sind:  Chrysoph ansäure»  (bis  zu  5%,  in  den 
Zellen  der  rothen  Markstrahlen  gilt  meistens  als  das  wirksamste  Prinoip. 
Sie  ist  geruch»  und  geschmacklos,  der  in  der  Senna  und  der  Cort.  Fran^ 
guUe  enthaltenen  Cathartinsäiire  ähnlich.)  Chrysophan  (orangefarben), 
Rheumgerbsäure»  Oxalsäure,  an  Kalk  gebunden  etc. 

Ein  guter  R.  soll  nicht  zu  leicht  sein,  eine  reine  Bruchfl&che 
haben,  überwiegend  roth,  ohne  Kohlräume  und  schwarze  Stellen  selnf 
femer    kräflig    von    Oei*uch ,    fest ,    aber    dem    Fingernagel    nachgebend« 
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Eadice*».     Wuncliu 


Abh.  sn, 
n«ti  fraTi»U«f«oluun 
HhAbikrb«r« 


fctierdtogs    hat   man   auch   in   Europa    ange&ngen, 
babarber  sar  Gewinnung  einer  medicinisch  branch- 
baren  Wurzel  zu  kultiviren,  dieselbe  erweist  »ich 
aber    als    bedeutend    schwacber    in    der    Wirkung, 
iKamentlieb  England,  Fraokreicb,  Oesterreich  (Häh- 
en)  produciren  derartigen  R,    Diese  letztere  Sorte 
kommt  aucb  bäutig  in  den  deutseben  Handel.     Sie 
fluaflerlich    sebr   sauber  bebandelt,   jedocb   sind 
lie    StQcke   yiel    kleiner,    gewöhnlich    kegelförmig, 
eicbter    und    von    hellerer    Farbe.       Anssenfläche   QB,„cbniii 
^obne    das  weisse  Netz;    auf   dem  Brache  deutlich 
8 trabiigt    nup    selten     gemasert     mit    dunklem,    sehr    sichtbarem    Ring 
swiflchen  Rinde  und  HotzBiibstanz«     Das  Pulver  erscheint  weit  beller  als 
,  dma  echte. 

Bestandtheile    mit   der   asiatischen   Wurzel    übereinstimmend,    nur 
'ist  der  Btarkemeblgebalt  grösser  und  dte  Oxalsäure  fehlt. 

Anwendung.  Der  R*  gilt  als  eines  der  besten  magenstärkendeo 
IltteL  In  kleinen  Dosen  wirkt  er  wohl  in  Folge  des  Gerbsäuregebaltes 
snd,  in  grösseren  Dosen  abführend.  Er  findet  Verwendung  zu  zohl- 
medicinischen  Präparaten,  tbeils  in  Stücken  zu  Aufgüssen  und  zum 
Kauen,  tbeils  als  Pulver,  tbeils  als  Extrakt,  tbeils  in  wässerigen,  Spirituosen 
oder  weinigen  Auszügen. 


R&dJces  Rh<H   rhapöntici«     Rhapoutikwurzeln.  Pferd erliabarber. 

Ji-fieum  rhapfttuictim.      Pol^gon€ac* 

Sibirien,  bei  no»  koUivirt- 

Stücke  oft  15 — 20  cm  lang,   meist  fingerförmig  oder  platt,   2 — 3  cm 

lick.    Rinde  fast  weiss  oder  blassgelblich,  später  mehr  braunroth;  auf  dem 

Iruch  mattgelblich,    strablig.     Gf^ruch  schwach,   Geschmack   wenig  bitter, 

[  adstringirend,  mehr  schleimig,  wenig  knirschend. 

Bestandtbeile.     Aehnlich  wie  bei  Rheum  nur  geringer. 
Anwendung*      Ziemlich    obsolet,     nur    noch    als     Tbierarxnei    ge- 
Irrftuoblicb. 

Rdd.   RÜbiae  tinet*   (s*  Farbwaaren). 

lUdices  re«  t.  Tilbera  Sälep«    Salep,  KBabenirtmEeln. 

Or^iit  m^scuia*     O.  mdrin,     O*  mililartt  und  andere  Aritn*     Orchidee* 

Deutschland. 

Von  den  eben  genannten  Arten   stammt  der  sog.  deutsche  Salep  ab» 

[ireleher  Lm  Hliön,   Speasart  und  Odenwald  gesammelt  wird.     Die  Knollen 

werden  im  Juli  und  August  gegraben,   die  absterbende  vori^lhrige  Knolle 

entferitt^  ebenso  wie  bei  den  üngerförmigen  die  Spitzen»  dann  gewascheu, 

kochendem  Waaaer  einige  Minuten  abgebrüht,  abgerieben,   auf  Fäden 


^ 
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gezogen  und  rasch  bei  60 — 70^  getrocknet     Sie  bilden  nun  kleine,  hasel- 
nu88-,  selten  bis  wallnussgrosse  Stücke,  aussen  rauh,  gelblichweiss,  Brach 


Abb.  84. 

Orchis  morio. 

a  alte,  b  JUngere  KooUe. 


Abb.  85. 
Haadflfnnlg«  OrohlaknoUe. 


gleichmässig,  strukturlos,  homartig,  sehr  hart,  und  schwer  zu  stossen. 
Geruch  schwach,  angefeuchtet  eigenthümlich ;  Geschmack  schleimig, 
schwach  salzig. 

Die  orientalische,  levantiner  oder  persische  Balepwnrsel  stammt 
von  anderen  Orchideen,  namentlich  aus  der  Gattung  Habenaria  und  Eolo- 
phia.  Die  Stücke  sind  z.  Th.  grösser,  mehr  bräunlich,  so  dass  das  Pulver 
bedeutend  dunkler  als  das  der  deutschen  Salepwurzel  erscheint.  Letztere 
Sorte  ist  daher  immer  höher  im  Preise. 

Bestand  th  eile.  Bassorin  artiges  Gummi  (in  Wasser  nur  aufquellend) 
40—50  %,  Stärkemehl  15—30  %,  Zucker  etc. 

Anwendung.  Als  Salepschleim  1 :  100,  gegen  Durchfall  der  Kinder, 
seltener  als  ernährendes  Mittel,  femer  in  der  Technik  zum  Appretiren 
feinerer  Gewebe. 


Bädices  Saponiriae  rübrae.    Seifenwaraeliu 

Saponöria  ofßcindlU.     CttryophylUcie. 
Mitteleuropa,  kaltirirt  in  Thüringeii  and  anderen  Orten. 

Hauptwurzel  mehr  oder  weniger  verzweigt,  cylindrisch,  20 — 30  cm 
lang,  bis  federkieldick ,  Rinde  rothbraun,  fein  längsrunzelig,  Holz  dichte 
gelb.    Geruchlos;  Geschmack  süsslich,  schleimig,  hinterher  bitter,  kratzend. 

Bestandtheile.  Saponin  (amorph,  geruchlos,  süss,  hinterher  bitter, 
kratzend),  in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  Fette  und  Harze  gleich  der 
Seife  lösend,  daher  die  Anwendung  der  Wurzel  zum  Waschen  von  Wolle 
und  farbigen  Stoffen. 

Bedeutend  minderwerthig  sind  die 

Eidices  Saponariae  Levantici  oder  Aegyptiaei  von  Gypsophila 
struthium,  einer  Carj'ophylee  Südeuropas  und  Nordafrikas.  Sie  kommt  über 
Triest  oder  Pest  in  den  Handel  Wurzeln  30—40  cm  lang,  6—10  cm 
dick,  graugelb  bis  bräunlich,  längsrunzelig,  meist  gedreht,  querrissig. 
Auf  dem  Bruch  gelblich,  radial  gestreift. 


lUilicQa.    Wiir««ln. 
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BestaDdthdile  wie  obeD«  nur  schwächer. 

Die   xiemlich   werthlose    ungarische   Seifenwarzel    kommt   iD<?ist    m 
fii^gordickea,  weisslichen  ScheibeD  in  den  Handel;  sehr  laicht  und  zerklüftet. 


**Rädi€eB  Sarsaiiaritlae.     SarsaparUlirurzeln, 

Smiiax  o/ßcindlif^  S.  mMica^  S*  Sartaparilla  «.  A.     Smilac/ae, 
Süd-  und  Mittelamerika. 

Es  iBt  nicht  immer  bekannt,  von  welchen  der  Yerschiedenen  Smilax- 
mrima  die  betreffende  Handelswaare  stammt,  Sie  unterscheiden  sich  im 
Aettflwrn  durch  die  Farbe,  in  der  Form  aber  ntir,  indem  manche  durch 
gröaaaren  Stürkemehlgehalt  bedingt,  mehr  rund,  andere,  bei  denen  das 
Siärkemebl  in  Folge  der  Behandlung  (Räachem)  grosstentheils  in  Dextrin 
Terwandelt  ist,  mehr  schrumpf  lig^  längs  für  chi  g ,  strohartig  erscheinen. 
Für  den  Handel  giebt  die  Art  der  Verpackung  charakteristiache  Unter- 
scheidungen ab.  Anatomisch,  d.  h,  durch  mikroskopische  Untersuchungen 
dee  Qaerschnittes ,  lassen  sich  die  einzelnen  Sorten  in  zwei  Gruppen 
scheiden,  jedoch  sind  die  Untersuchungen,  die  selbst  für  den  Apotheker 
kaum  Werth  habeUf  da  die  Oüte  dadurch  nicht  bestimmt  werden  kann^ 
für  den  Drogisten  aber  vollkommen  überflüssig,  sobald  er  in  Folge 
der  Fackung  und  des  gansen  Aeussem  unterscheiden  kann,  welche  der 
^£a.nptaorten  er  vor  sich  hat. 

Die  in  Deutschland  beliebteste  Sorte  ist  die  sog. 
Hondurai  S.^  welche  an  der  östlichen  Küste  Gentralamerikas  ge* 
amelt  wird  und  von  Guatemala  über  New- York  und  Havanna  in  den 
üdel  kommta  (Mikroskopisches  Merkmal;  Zellen  der  Kemscheide 
quAdratisehp  nach  allen  Seiten  gteichmassig  verdickt.)  Man  unterscheidet 
xwei  Sorten  nach  der  Art  der  VerpAckung,  entweder  sind  die  Wurzel- 
stocke   mit    den   Stengelresten    dabei  ^    dann    sind    die   einzelnen    Wurzel- 

Systeme  so  in  Ballen  vereinigt  ^  dass  die 
Wurzelstdcke  in  der  Mitte  liegen,  wäli- 
rend  die  Neben  würz  ein  rechts  und  links 
bogenf(5rmig  eingeschlagen  sind,  oder  die 
Wuratelstöcke  aiiid,  wie  bei  den  besseren 
Sorten,  entfernt,  die  Wurzeln  zu  armdicken 
Bündeln  gelegt.  ^  oben  und  unten  einge- 
schlagen im  d  der  ganzen  Länge  nach  dicht 
mit  einer  gleichen  Wurzel  umwickelt.  Die 
LüDge  und  Dicke  der  Bündel  variirt  sehr, 
Farbe  der  Wurzel  gelbbraun,  ca.  federkiel- 
dick, fast  stielmnd,  nicht  strohig;  Binden- 
roeh%,  wcissgrau;  Mark  rein  weiss,  mehlig,  ziemlich  gross  und 
!'%om  Boiztheile  abgegrenzt.  Genaue  AbHamajung  nicht  bekannt, 
wmbrsclieinlich  von  mehreren  Arten«     Oeschmaek  etwas  kratzend. 


</r 


Abb.  hit. 


Sfkab  riTgt* 
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BjriScei.     WoncSa- 


Abb,  ti7. 


/■ 


£1d<  der  Torigen  fj«t  gidche  Sorte 
dem  Namen 

Cameat  S.  über  LiLgaarm  namoitücli  maA  Vnak- 
reich  in  den  Handel.  Die  TTonelitöcke  nsd  meist 
vorhanden,  die  einzelnen  WonelfTsteaie  mit  einer 
Wurzel  umwunden  and  dann  Tiele  Bokher  einzelnen 
Bündel  in  ca.  50  kg  schwere,  mwrhnflrte  Seronen 
vereinigt.  Farbe  konstant  lehmgelb:  Stammpflmnz«  un- 
bekannt. 

üstaboner,  Para-  oder  Waimaho  8.  (nukroakopiMhes 
3ierkmal:  Zellen  der  Kemscheide  radial  gestreckt,  keilförmig,  nach  innen 
and  seitlich  verdickt).  Diese  hochgeschätzte  Sorte  kommt  aas  Bnaüien. 
Warzelstöcke  meist  entfernt:  die  Woixeln  der  Linge 
nach  in  1 — l'^  ^  lange,  armdicke  Bändel  Ter» 
einigt,  die  unten  and  oben  abgeschnitten,  an 
mehreren  Stellen  mit  Papier  umwickelt  und  aber 
denselben  verschnürt  sind.  Mehrere  solcher  Bfindel 
werden  dann  mittelst  einer  gespaltenen  Liane  za 
etwa  30  cm  dicken  Banden  vereinigt.  Farbe  gelb- 
braun bis  braun,  zuweilen  schwarzlich  durch  Bauch. 
Die  Rinde  erscheint  etwa  so  dick  als  das  Mark, 
von  blassröthlicher  Farbe.     Holz  schmal. 

Veracms,  Lima  oderTampioo  8.  Ton  Smilax 
medica  abstammend,  wird  in  grossen  75 — 150  kg 
schweren,  mit  Stricken  verschnürten  Ballen 
über  Veracruz  ezportirt.  In  der  Begel  aind 
die  Wurzelstöcke  dabei  und  die  Warzeln  gegen 
diese  hin  aufgeschlagen.  Farbe  in  Folge  an- 
hängender Lehmerde  beller  oder  dunkler  reh- 
braun. Rinde  tief  längsfurchig,  homartig,  der 
Holzring  sehr  breit,  Mark  schmal,  mehlig, 
weiss.     Ordinärste  Sorte. 

Bestandtheile.     Smilacin,  von  Anderen 
Parillin  genannt   (ein  indifferenter  krystallisir- 
barer   Stoff),    1— 2V     Stärkemehl    ca,    50%, 
bitteres,  scharfes  Harz  etc. 
Anwendung.     Vielfach   in  der  inneren   Medicin  als   blutreinigendes 
Mittel  gegen  syphilitische  und  skrophulöse  Krankheiten. 


Abb.  s«. 
<^er»rhn.tt  der  lAm^honer 
H&ma{»ftril!«.    3  fach  T«rgr. 


Abb.  h:k 

Quer»f)in:tt  der  Vwmnuz  Sarta- 

parlll«. 


K&dices  oder  Lignum  Sassafras.    SaBsaftrasholi. 

Sdssa/ran  ofßcinalis.     LauriruSae» 
Nordamerika. 

Verschieden    grosse,    oft    sehr    dicke,    knorrige,    ästige    Stücke    der 
Wurzel,    stellenweise   noch    mit   der    korkigen  Rinde  bedeckt,   blase    bis 


mm 


E*cliees.     WarAein. 

h  brAun,  nicht  sehr  schwer,  mit  aichtbareti  Jiüiresriiigen  a&d 
ift,     Geruch  aromatisch  ^   feDcheUrtlg,    Geschmack   gleicbfalU« 
BestAQdtheile.     Aethemches  Oel    (schwerer    als  Wasser)   1^ — 2**/^, 
SssAftfruakampher  (Sassafrid)  etc. 

Anwendung.     Als  blutreinigendes,  scbweisstreibendes  Mittel, 

^  Bädleos  rcct.  Bölbi  Scillae  oder  Squillae. 

Seiila  ntaritima  Crginra  Sedla,  Liliac/ae, 
Küsten  des  Mittclmeercs. 
Die  frischen  Zwiebeln  sind  10 
bis  20  cm  liwg,  10 — 15  cm  dick, 
bimförmig,  bis  zu  mehreren  Pfunden 
schwer,  aussen  von  trockenen  bratm- 
rothen  Häuten  umgeben,  nach  innen 
fliiaohlg  wie  die  Bpeiaezwiebel,  jedoch 
aioht  ^on  bo  scharfem  Geruch.  lo 
den  Handel  kommt  sie  zerschnitten, 
g«tit>cknetT  in  gelblich  weissen  oder 
blichen,  homartig  durchscheinen- 


jMil 

^^  Stücken,  ziemlich  geruchlos,  von 


L'rrin«»  (SrtUa)  niArittnu. 
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BcbaHem,  bitterem  Geschmack.    Man 

isoieracheidet    im  Handel    die  röth- 

llsb^  Sorte   aus  Oalabrien   und  8i- 

^■en,  und  die  weisse  aus  Griechen* 

^b  and  Malta.     Die  Wurzel  zieht 

^■r  Ivicht  Feuchtigkeit  an  und  soll  dadurch  unwirksam  werden;  sie  mnsa 

^■er,  stark  ausgetrocknet^  io  gut  schliessenden  Gefiissen  aufbewahrt  werden. 

^B  Bestandtheile.     Aotherisches  Oel  (beim  Trocknen  der  Wunsel  ver- 

^■windend),  ScUlitin,  auch  Scillitoxin  genannt,  eto. 

Anwandung.  Als  Brechmittel  bei  Kindern  (Oxymel  Scillae),  ferodr 
ak  baintr^ibendes  Mittel  bei  Wassersucht  etc.  Wirkt  draatisch,  in 
fronen  Gaben  giftig« 

Die  friBohe  Wurzel»  aber  nur  diese,  gilt  ab  ein  ausgezeichnetes 
Gift  für  Ratten  and  MAuse  (Scilütin-Latwerge).  Ka  werden  tu  diesem 
Zweek  Mach«  Zwiebeln  importirt^  weiche  sich  in  feuchtem  Sand  eine 
Ztii  lang  halten;  die  bei  ans  in  Töpfen  kuHivirte  Meerzwiebel  soll  eine 
ander»  Art  und  gänzlich  wirkungslos  aein*  Die  frische  Zwiebel  ist  dem 
freien  Terkehr  überlassen. 


tidiees  StSnegae  oder  Folygalae  Virginiänae.    S43nefawarz6itt« 
^^  Kordamenka. 

Wonel  Tieik^figt  hellgelbbraun,   10 — 15  cm  lang,  ca.  Vt  ^^  dick, 
g  Teriateltf  faaerig,  gedreht,   auf  der  Innenseite  mit  vorspringender^ 
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kielartiger  Kante,  nach  anssen  höckerig,  walstig.  G^mch  eigeDthümlich 
süss,  Geschmack  widerlich,  kratzend.  Man  unterscheidet  im  Handel 
westliche  und  südliche  Rad.  Senegae.  Die  erste  Sorte  ist  stärker,  mit 
weniger  Slnollen  und  Fasern  versehen,  die  letztere  ist  kleiner,  sarter  und 
mit  vielen  Fasern  besetzt.     Gilt  als  beste  Sorte. 

Bestandtheile.  Senegin,  dem  Saponin  ähnlich,  ca.  30%,  flüchtige 
Fettsäure,  fettes  Oel,  Gerbstoff. 

Anwendung.  In  der  inneren  Medicin,  meist  im  AufgOBs,  als 
schleimlösendes  Mittel. 

Bädlces  Sümbull.     Surabul-  oder  Mosehiiswaneln. 

Sümbulus  motchdtus,     UmbM/^rae, 
Centralasien. 

Die  Waare  kommt  über  Russland  oder  Bombay  in  den  Handel.  Sie 
bildet  Abschnitte  einer  rübenförmigen,  ungemein  leichten  und  porösen 
Wurzel,  gelblich  oder  bräunlich.  Dem  Wurmfrass  stark  ausgesetst.  Geruch 
kräftig,  moschusartig,  Geschmack  aromatisch,  bitter. 

Bestandtheile.    Aetherisches  Oel,  Sumbulsäure  (flüchtig),  Hars  etc. 

Anwendung.  Galt  eine  Zeit  lang  als  nervenerregendes  Mittel 
gegen  Cholera  etc.  Meist  aber  nur  in  der  Parfümerie,  hier  und  da  in 
der  Likörfabrikation  gebräuchlich. 

Bidices  Tarixaci.    Löweniahnwaneln. 

Tardxacum  ofßcindle  oder  Leöntodon  Tardxacum,     Compöntae. 
Europa,  überall  gemein. 
Die  Wurzel  ist  meist  mit  kurzem  Wurzelkopf  versehen,  walzenförmig, 
längsrunzelig,  schwärzlich.     Auf  dem  Querschnitt  holzig,  lebhaft  gelb,  mit 
dunkleren  koncentrischen  Ringen.     Q^schmack  bitter  salzig. 

Bestandtheile.  Der  Milchsaft  mit  seinen  bitteren  (Taraxacin)  and 
salzigen  Stoffen  verliert  sich  im  Herbst  und  macht  einem  grossen  Zacker- 
gehalt Platz,  daher  im  Frühjahr  zu  sammeln.     Ziemlich  obsolet. 

Rädices  rect.  Bhizömata  Tormentillae. 
HeideckerwnrzelD,  Tormentill-  oder  Blatwnneln. 

Potentdia  Tormentäla,     lio9ac€ae, 
Deutschland,  auf  Waldwiesen  etc. 

Wurzelstock  höckerig,  oft  mehrköpfig,  schwer  und  hart,  fingerdick, 
4 — 8  cm  lang,  mit  zahlreichen  vertieften  Wurzelnarben.  Aussen  dunkel- 
graubraun,  innen  gelbbraun,  allmälich  rothbraun  werdend.  Geruchlos,  von 
stark  aromatischem  und  zusammenziehendem  Geschmack. 

Bestandtheile.  Gerbsäure  15  —  30%,  Tormentillroth,  Harz, 
Stärkemehl. 

Anwendung.  In  vielen  Gegenden  ein  beliebtes  Mittel  gegen 
Durchfall. 


BtOioii*     Wurcetn. 
Bidlce«  Taleriinae.     BaldHanwurzeln. 

Valeriana  fifßcindlit,      V^ai^riim^ae, 
Mittolearo[»A,  aoch  kultirlrt. 

Wurzebtock  kurz,  aufrecht,  ToUständig  mit  Nebco  wurzeln  be«etzt, 
bdller  bis  donkelbrann*  Vorzuziehen  sind  die  vod  trockeüen  Standorten 
gewonnenen  Wurzeln.  Bei  diesen  sind  die  Neben  wurzeln  dünner^  aber 
Toll^  nicht  runzelig.  Im  Herbst  zu  sainmeli]  und  beim  Trocknen  strengstens 
Tor  Katzen  zu  wahren*  Geruch^  der  sich  erst  beim  Trocknen  entwickelt, 
iii  iigenthünilich  widerlich,  aromatisch.  Geschmack  bitterlich,  kampher« 
Artig,  gewürzhaft. 

Best  an  dth  eile.  Aetherisches  Oel,  Baldriansäure  (ÜÜohtig),  Weichharz, 

Anwendung«     Als  krampfstillendea,  Herren  stärkende«  Mittel. 

Verwechselungen  mit  Valeriana  Phu,  Wurzelßtock  länger,  ge- 
ringelt, nar  unten  mit  Fasern  besetzt.  Valeriana  dioica  mit  ähnlichem 
Wurzelstock  und  hellen,  dünnen,  geruchlosen  Wurzelfasem. 

Dia  kultivirte  Thüringer  Waare  erscheint  im  Allgemeinen  grösser 
und  kräftiger,  ist  aber  lange  nicht  so  geschätzt  als  die  kleinere  Harzer. 
3  Tbeile  friache  Wurzel  geben  1  Theil  trockene. 

Ridices  Tetiv^rae  oder  Ivaraiicliiisae.    Tetlrerwiirzeln,  Cuscits. 

Andftipotfon  muricättts.     Gramin^iiMSt 
Ostindieij,  aach  kultmrt. 

Wurzelstock  kurz,  bräunlich,  geringelt,  mit  dünnen,  15 — 30  cm  langen 
ia&gzrunzeligen  Wurzeln.  Geruch  eigenthümlich  aromatisch,  namentlich 
beim  Anfeuchten  hervortretend;  Geschmack  aromatisch  bitter. 

Beat  and  tbeile«     Aetherisches  Gel. 

Anwendung.  In  weingeistigem  Auszug  als  Zusatz  zu  Parfümenen. 
Diia  aus  demselben  dargestellte  ätherische  Gel,  Oleum  Vetiverae,  ist 
gelblich,  dickt]  ttssig  und  dient  in  der  Parfilmene  als  Geruch  yeratärkender 
Zciaals. 


rect.  BtUbi  Vietori&lis  longl*  jülermamssharniseb.  Er  onil  Sie. 

ÄiJium   VictoridtU.     AtphodtUae. 
Alpen.     Getiifg«  PetttflchlanJ». 
Fast  cyliudriflche   bis  zu  10  cm  lange,   2 — 3  cm   dicke  Zwiebel,   mit 
nitacariiger  Hülle,     Obsolet,   nur  noch  von  Landleuten  zu  abergläubischen 
Zwecken  gefordert, 

R&dices  rea,  Biilbi  YictfiriäUs  rottlndi. 
Baii4er  AUermanuiliAniUch,  F.r  and  Hl#« 

Glad4oi«9  communis  oder  HL  ptilu^tri*.     frid/a«, 
^ildearopa. 

Zwiebel  zoifiaramen gedrückt  binifönnig.    Innen  weissmehlig,  von  grau- 
braooeti,  netzartigen»  trockenen  Häuten  eingeschloasen. 
Anwendung  wie  bei  der  vorigtn* 
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Radicet.     Warzeln. 


Bädices  rect.  RUzömata  Zedoiriae.    ZlttwerwvnelB. 

(Mreuma  Zedodria,     SeUaminiat. 
Ostindien,  Bengalen,  China. 

Wurzelstöcke  in  LäDgsschnitte  oder  Querschnitte  Ton  2—3  cm  Breite, 
einige  mm  Dicke  getheilt.  Aussen  graubraun,  innen  beller,  Ton  ebenem, 
mattem  Bruch.  Geruch  erst  beim  Pulvern  hervortretend,  angenehm  aronu^ 
tisch;  Geschmack  bitter,  aromatisch,  kampherartig. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  scharfes  Weichharz,  Stärke. 

Anwendung.  Als  aromatisirender  Zusatz  zu  Likören  und  Tinkturen 
und  als  magenstärkendes  Mittel. 

Man  hat  in  der  rohen  Waare  öfter  Nuces  vomicae  gefunden,  die  sich 
aber  sofort  durch  ihr  Aeusseres  kennzeichnen. 


Bädices  rect.  Bhlzomata  ZIngiberis.    ingwenmnelB. 

Zi^giher  ofßeindU  (Amdmttm  Zinffihir).     ScUaminiae, 
Heimisch  in  Ostindien ;  kaltivirt  aber  auch  in  China,  Cochinchina,  Westindien,  Brasilient 

Westafrika  etc. 

Die  Waare  wird  nur  von  kultivirten  Pflanzen 
gewonnen,  besteht  aus  dem  Wurzelstock  nebst 
dessen  Seitenästen.  Sehr  verschieden  von  Gk^össe, 
platt  rundlich,  bis  zu  10  cm  Länge,  vielfach  doppelt 
verästelt.  Die  äussere  Bedeckung  ist  entweder 
abgeschabt  (geschälter  Ingwer)  oder  unversehrt, 
dann  schmutzig  graubraun  bis  schwärzlich.  Innen 
mehr  oder  weniger  faserig,  mehlig,  weisagelblich 
oder,  wie  bei  dem  Bengal-  oder  Barbados-Ingwer, 
mehr  hornartig,  bleigrau  bis  schwärzlich.  Die  Ur- 
sache hiervon  ist,  dass  bei  dieser  Waare,  die  man 
auch  schwarzen  Ingwer  nennt,  die  Wurzeln  vor  dem 
Trocknen  in  kochendem  Wasser  abgebrüht  werden, 
wodurch  das  Stärkemehl  zum  Theil  in  Dextrin 
übergeführt  wird. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel, ^scharfes 
Weichharz,  Stärke. 

Anwendung.  In  der  Medicin  als  reizender 
Zusatz  zu  allerlei  magenstärkenden  Tinkturen;  hauptsächlich  in  der 
Likörfabrikation  und  als  Speisegewürz. 

Handelssorten:  Jamaica  oder  westindischer  L  Aeste  einseitig 
sitzend,  meist  geschält,  gelblich,  innen  sehr  mehlig,  kommt  vielfach  gleich 
der  Cochinchina- Waare,  durch  Kalkmilch  gebleicht,  in  den  Handel. 

Barbados  L,  sehr  gross,  ungeschält,  graubraun,  innen  dunkel, 
hornartig. 

Bangal  I.,  graubraun  oder  schmutzig  grau,  stark  gerunzelt,  innen 
theilt  hornartig,  theils  mehlig. 


Abb.  Ol. 
Zinfrib«r    ofHcioalc,    In|rwer> 
pflanxe.    Ltnlu  eine  Elnxel- 

blUthe. 


Stipitet.     Stengel.  —  Ligna.     Hölaer.  101 

AfrikftlliKvhar  L  von  Sierra  LeoDe,  kleine,  rundliche  Stücke,  zuweilen 
mit  langen  Aesten. 

Chineiitoher  I.,  grossstückig,  ungeschält,  runzelig,  dicht,  hart,  auf  dem 
Bruche  bleigrau,  glänzend. 

In  China  werden  die  frischen  Wurzelknollen  in  Seewasser  aufgeweicht, 
nachher  in  Zucker  klargekocht  und  dann  als  eingemachter  Ingwer,  Con- 
ditum  Zingiberis,  in  eigenthümlichen ,  runden,  irdenen  Töpfen  oder  in 
Passem  in  den  Handel  gebracht. 


Gruppe  in. 

Stipites.    Stengel. 

**  Stipites  Dulcamirae.    Blttersflssstengel. 

Solanum  dulcamdra,     Solaniae, 
DeacschUDd. 

Grünlichgelb,  längsrunzelig,  federkieldick,  mit  zertreuten  Blatt-  und 
Zweignarben.  Hier  und  da  mit  glänzender  Epidermis  bedeckt,  sonst 
matt.  Geschmack  bitter,  hinterher  süsslich;  Geruch  frisch  narkotisch, 
getrocknet  geruchlos. 

Bestandtheile.    Dulcamarin,  Solanin  (?). 

Obsolet 

Stipites  YiscL    Mistel. 

ViscvM  album,     Loranthaciae, 
Europa  (Schmarotzers^wächs  auf  Bäumen). 
Die  einjährigen  im  December  und  Januar  gesammelten  Zweige  der 
Mistel.     Gelbgrün,  gabeltheilig,  federkieldick. 
Yöllig  obsolet. 

Stipites  rect.  Pedünculi  Gerasörum.    Saure  Kinehstlele. 

CinuuM  dcida,     Äwnfgded^at, 

Kultivirt. 

Die  Bezeichnung  Stipites  ist  gänzlich  falsch,    da    die  Waare   kein 

Stengel  ist.     Es  sind  die  getrockneten  Fruchtstiele  der  sauren  Kirsche. 

Sie    werden    hier   und    da    in    der    Yolksmedicin    gegen    Durchfall    etc. 

gebraucht. 


Gruppe  IV. 

Ligna.    Hölzer. 

Alle  Pflanzen  höherer  Gattung  bauen  sich  aus  Zellen,  meist  schlauch- 
artigen, langgestreckten  Gefässen,  auf.  Die  Anordnung  derselben  erfolgt 
bei  den  einzelnen  Pflanzen  und  Pflanzentheilen  nach  stets  gleichen   Ge- 
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setzen  (anatomischer  Bau),  so  dass  eine  ünteraaohung  mittelst  Lape 
oder  Mikroskop  für  den  Fachmann  häufig  Aaskunft  über  die  Art  der 
betreffenden  Pflanze  giebt.  Jedoch  liegen  derartige  Unterenohimgvn  f&r 
den  praktischen  Geschäftsmann  meist  gänzlich  fem.  Während  des 
Lebensprocesses  der  Pflanzen,  namentlich  bei  ausdauernden,  mehijfthrigen, 
verdicken  sich  die  anfangs  zarten  Zellen  Wandungen  immer  mehr,  so  dsas 
der  innere  Hohlraum  immer  kleiner  und  das  Zellgewebe  immer  dichter 
und  fester  wird.  In  diesem  Zustande  nennen  wir  es  Holz.  Der  Hols- 
körper  umschliesst  den  inneren  Markstrahl,  lagert  sich  um  diesen  kon- 
centrisch  an  (Jahresringe)  und  wird  selbst  wieder  umschlossen  von  Bast 
oder  Splint  und  der  äusseren  Binde.  Die  Splintschicht  ist  der  eigentliche 
Sitz  des  Wachsthums  des  Holzes  (siehe  botanische  Einleitung).  Die 
meisten  für  uns  wichtigen  Hölzer  gehören  in  die  Gruppe  der  Farbhölzer 
und  werden  bei  diesen  besprochen. 

Lignum  Guäjaci  oder  L.  Sanctum.   Frsniosenholi,  Poekholi. 

Guäjaatm  ofßcindU.     Zjfgophjfll^u, 
Westindien,  Venexaela. 

Das  Holz  kommt  in  grossen  1  m  langen,  bis  zu  30  cm  dicksD 
Stammenden  in  den  Handel,  welche  meist  noch  mit  der  etwa  finger- 
dicken, scharf  begrenzten  Splintschicht  bedeckt  sind.  Das  Holz  ist 
braungrün,  sehr  dicht  und  schwer  (spec.  Gew.  1,3),  nicht  spaltbar,  weil 
die  Gefassbündel  unter  sich  verschlungen  sind.  Geruch  schwach,  beim 
Reiben  und  Erwärmen  angenehm  benzoeartig,  Geschmack  scharf, 
kratzend. 

Bestandtheile.  Harz  (s.  Kesina  Guajaci)  20 — 25%.  Guajacin, 
Guajaksäure. 

Anwendung.  In  der  Medicin  innerlich  als  blutreinigendes  Mittel, 
äusserlich  auch  zu  Zahntinkturen  und  dgl.  Weit  grösser  ist  seine  An- 
wendung in  der  Technik,  zur  Darstellung  von  Kegelkugeb,  Lagern  von 
Maschinenwellen  etc. 

Verwechselungen  sind  nicht  möglich,  sobald  man  das  Holz  im 
Ganzen  vor  sich  hat.  Das  geraspelte  soll  dagegen  zuweilen  mit  Buchs- 
baumspähnen  vermischt  werden,  hauptsächlich  ist  es  aber  verunreinigt 
mit  dem  harzfreien,  daher  werthlosen  Splintholz.  Geraspelte  Waare, 
welche  viel  von  diesen  gelben  Splintstücken  enthält,  ist  zu  verwerfen. 

Lignum  Quässiae  Sürinamense.    Qoasstenholi,  Fltegenhols. 

Qud»»ia  amdra.     Simarub^ae. 

Weitindien,  Brasilien. 

Das  Surinam   Quassieuholz   ist  das   eigentliche  officinelle;    es  kommt 

in    den   Handel    in  Form    tinger-    bis    höchstens    armdicker    StammendeUt 

meist    noch    mit    der    weisslichgrauen,    zerreiblichen    Rinde    stellenweiBe 

bedeckt.    Das  Holz   ist  weisslich,    dicht,   kaum  porös,  häufig  mit  blau- 
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achwänlichen   Flecken,   durch    Pilzfäden    bedingt,    versehen.     Geruchlos; 
Geschmack  rein  bitter. 

Bestandtheile.  Quassiiu  (der  eigentliche  Bitterstoff),  krystallinisch 
1 — 2^/0,  kein  Gerbstoff,  daher  wird  die  wässerige  Lösung  durch  Eisen- 
ozydsalze  nicht  verändert. 

Lignum  Quässiae  JamäieenM.   Bitterholc. 

Simartiba  ert^lMO,     Jtutac^ae, 
Jamaika. 

Kommt  in  Scheiten  von  l'/f — 2  m  Lange,  bis  30  cm  Dicke  in  den 
Handel.  Bedeckt  von  der  fest  aufsitzenden  grauschwarzen  Rinde.  Holz 
sehr  leicht,  weissgelblich,  dicht.     Geruchlos;  Geschmack  rein  bitter. 

Bestandtheile.  Wie  bei  dem  vorigen,  ausserdem  Gerbsäure,  daher 
mit  Eisenoxydsalzen  einen  schwarzblauen  Niederschlag  gebend. 

Diese  Sorte  dient  vielfach  zur  Verfälschung  des  echten  Quassien- 
holzes,  femer  zur  Darstellung  der  bekannten  Bitterbecher  und  in  England 
als  Hopfensurrogat. 

Anwendung.  Linerlich  nur  sehr  selten  als  magenstärkendes  Mittel, 
ferner  im  Aufguss  als  Kly stier  gegen  Würmer  und  zu  Waschungen  gegen 
Ungeziefer,  hauptsächlich  als  Fliegengift. 

lÄgüUm  Sassafras.     Siehe  Bad.  Sassafras. 


Gruppe  V. 

Cortices.    Rinden. 

Unter  Binde  versteht  man,  wie  wir  in  der  Einleitung  gesehen  haben, 
den  äusseren,  durch  den  Splint  vom  eigentlichen  Holz  getrennten  Theil 
des  Stammes,  resp.  der  Aeste  und  der  Wurzeln.  Sie  besteht  gemeinhin 
aus  3  Schichten,  der  äusseren  Rindenschicht  vielfach  aus  abgestorbenen 
Zellen  bestehend  (Kork,  Borke),  der  mittleren  und  endlich  der  inneren 
oder  Bastschicht.  Bei  den  gebräuchlichen  Rinden  sind  nicht  immer  alle 
drei  Schichten  vorhanden,  vielfach  ist  die  obere  entfernt;  einzelne,  wie 
Cort.  ülmi  interior,  bestehen  nur  aus  der  inneren  Bastschicht.  Die 
Binden  einzelner  Früchte,  welche  auch  unter  dem  Namen  Gortex  aufgeführt 
werden,  sind  richtiger  mit  Schalen  zu  bezeichnen. 

Cörtex  Angostürae.    Angostorarin^e. 

Ualip4a  of'ficindlis.     Diosmiae, 

Columbien,  an  den  Ufern  des  Orinoco. 

RindenstQcke,   Hach  oder  rinnenformig,  bis  zu   15  cm   lang,   bis   zu 

5  cm  breit,    1 — 3  mm  dick,  an  beiden  Seiten  verjüngt  (d.  h.  dünner  als 

in  der  Mitte),  aussen  gruugelb,  Innenfläche  hell  zimmtfarbig  (nie  schwärzlich)» 


Corticca.     Kinden. 

glattf  hart  uod  spröde,  Bruch  eben.  Die  äussere  Korkschicht  liUsi  sich 
leicht  mit  den  Fingeniägeln  entferiaen*  Geruch  schwach  arom&tisdi;  i^ 
BcbmÄck  gleichfalJs  und  etark  bitter. 

Bestandtheile.     Spuren  von   äth.   Geh     Cusparin,   kein   GeHMloCl 
AnwcnduDg.      SelteD   in   der   Medicin,   fast   nur  zur  BeraitlUig 
Bog.  Angosturabitters. 

Cortex  Angoitarae  sparlui.     Falsche  Aogosturarinde,  vrelehe 
der  echten  sub&tituirt  sein  soll,  Btammt  von  einer  oatindlMcheu  Strychiioff*] 
art    and    ist    in   Folge    Ihres    Bru  ciogeh  altes    giftig.    Selten  rinuasför 


Abb.  J»2, 
QuerscluilU  von  Coftex  Aufoiltmi«« 

aussen  aschgrau  mit  gelblichen  Korkwarzen.  lunenHächo  grau  ha 
schwärzlich*  Mit  Salpetersäui^o  befeuchtet,  wird  der  frische  Bruch 
dunkelroth  (Reaktion  auf  Brucin),  Geruch  fehlt;  Geschmack  uioht 
aromatisch,  rein  bitter. 

Bestandtheile.     Brucin    (ein    dem    Sirychuin    ähnliches    AlkaloidX 
Gerbsaure. 


Cortex  AuraEtiörum  friictaum,     PomeranzenschaJe, 

Citru9  vulgärU*     C   Bigarddia,     AurarUiaeAi§, 
Orienl)  Südeuropa  kultivirt. 

Getrocknete  Binde  der  reifen,  bitteren  Pomeranze,   dunkeh'otb   odar 
grünlichbraunf  runzelig  mit  starker  Markschicht.    Diese  letztere  mtist 
den  medioinischen  Gebrauch  entfernt  werden.     Zu  diesem  Zwecke  werdett^ 
die    Schalen    in    kaltem   Wasser    eingeweicht,     das    dann     weiche    Mark 
mittelst  eines   dünnen  Messers  ausgeschnitten.     Die  so  gereinigte  Wi 
heiast  Flavedo  cort.  Aurant. 

Geruch  krüüigf  aromatisch;  Geschmack  gleichfalls^  bitter. 

Bestandtheile.    Aeth«  Oel,  Aurautiiu  ( Bitters tofT),  im  schwammigeiil 
Mark  Hesperidin. 

Die  Schalen  der  Apfelsine  sind  heller,  mehr  gelbroth^  dänner  imd 
aohwücher  von  Geruch  und  Geschmack. 

Die  Cura^aosohale  stammt  von  einer  westindischen  SpieUit  dar 
Fomeranse;  aie  ist  dick,  mattgrün,  von  kräftigem,  schönem  Geruch  und 
wird  neuerdings  in  groseeu  Quantitäten  eingeführt« 


Cortice«.     Rinden. 
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Coafectio  Aurantiontm.  Orangeade,  wird  durch  Einkociien  der  reifen 
Fnicht«cbalt?n  einer  auderen  Art  von  Citrus  vLiliraris.  Citrus  spatafora, 
lait  Zucker  gewonnen. 

Anwendung.  Die  Fomeransenscbaleu »  von  welchen  nur  die  erste 
Sorte,  auch  Malagaschale  genannt,  ofQcineli  ist,  dienen  in  der  Medicin 
als  magenstärken  des  Mittal,  finden  aber  vor  Allem  in  der  Likörfabrikatioo 
grosse  Anwendung, 

Cörtex  CamUlae  albae  oder  Castus  dnlcig«     Wel^aer  Kanehl. 

Can^Ua  aJba,     Cantlhciaä. 
Antillea. 

Die  Rinde  des  strauchartigen  Gewächses  ist  rinnenförmig  oder  r^brig, 
gelhliohweiss,  hart,  Bnich  kömig.  Innenfläche  weissgrau.  Geruch  scbwacb 
limtniariig;  Geschmack  gleichfaUs,  bitter  und  scharf. 

Bestand! heile.     Aeth.  Oel»  kein  GerbatofT* 

Anwendung.     Nur  in  der  Yolksmedicin. 

Die  Rinde  kommt  über  Holland  und  England  in  den  Handel  und 
xwar  in  mit  Bast  umhüllten  Bündeln  von  50 — 60  kg. 


Cörtex  Caryophylläti  oder  Gissiae  Caryophy U&tae.    KeUeaeaula. 

Dicypdium  caryophylldCum.     Laan$%^ae. 
Brasilien. 

Die  Rinde  kommt  in   50  —  60  cm  langen  Röhren,    aus   6 — 8  über 
einandergelegten  Stücken    bestehend  ^   in    den  H&ndeL     Die  Röhren   sind 
2 — i  cm,  die  einzelnen  Rinden  etwa  kartenblattdick»  schmutziggraubraun, 
iRiieD  dunkler.     Gerach  nelken artig;  GeBohmack  feurig,   mehr  z i mm t artig, 

Be  st  and  t  heile.     Aeth.  Oel,  Harz,  Gerbstoff. 

Dient  Tielfach  zur  Verfälschung  des  Nelkenpulvers.  Die  Rinde 
wird  in  Bündeln  von  ca.  '/^  Ctr.  in  Packtuch  verpackt^  6 — 8  solcher 
Bündel  sind  dann  wieder  zu  einem  Ballen  verbunden,  welcher  mit  grobem 
Zeug  omgeben  ist, 

Cörtex  Casearillae  ixUr  Elut^riae.    Cascariiirlnde. 

Croton   Eiutifia^  Cr,  Cascaritla.     Euphorbiaeidt* 
WestlndicD,  Südamerika. 

Riade  fast  immer  gerollt^  meist  kurze  Stücke.  Aussen  weissgrau 
mit  feinen  Likigs-  und  Querrissen.  Innenfläche  rauh,  dunkelbraun,  Bruch 
boroarüg  eben.  Geruch  aromatiBch,  moschusai'tig;  Geschmack  gleichfalls, 
wAäri,  hitter. 

Best  au  dt  heile.  Aeth.  Oel,  Caacarlllin  (krystallinischer  Bitterstoff), 
0«rbiänre,  Harz* 

Anwendung.  Innerlich  als  magensürkendee  Mittel,  femer  su 
RJhiebcfpulrern  und  Tabaksaucen. 
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Görtex  Cässiae  yäriae.    Zlmmt,  laneliL 

Unter  dem  Namen  Zimmt  oder  Kanehl,  die  Namen  schwanken  nach 
den  Gegenden,  kommen  eine  ganze  Beihe  Gewürzrinden  in  den  Handel, 
welche  von  sehr  verschiedenen  Bäumen  aus  der  Familie  der  Laurineen 
abstammen.  Ihre  ursprüngliche  Heimath  ist  Vorderindien,  China 
und  Cochinchina.  Doch  hat  sich  die  Kultur  derselben  über  den  ganzen 
indischen  Archipel,  sowie  nach  Westindien  und  Brasilien  verbreitet.  Die 
Sorten  haben  je  nach  ihrer  Abstammung  und  der  Art  der  Behandlung 
einen  sehr  verschiedenen  Werth. 

Cörtex  Cinnamömi  Ceyläntci.    Ceylomiaunt. 

Cinnamdmum  Ceyldnicum.     Laurinääe. 

Diese  geschätzteste  Sorte  wird  auf  der  Insel  Ceylon,  namentlich  in 
der  Gegend  von  Colombo  und  Negumbo,  in  eigenen  Plantagen  gewonnen, 

und  zwar  nur  von  einjährigen  Schöaslingen. 
Das  Einsammeln  beginnt  nach  der  Frucht- 
reife im  Mai  bis  Oktober.  Man  schneidet 
die  etwa  fingerdicken  Schösslinge  ab,  löst  die 
Binde  los,  schabt  die  äussere  Bedeckung  von 
Kork  und  Mittelschicht  ab,  legt  6—8  so  ge- 
reinigte Bastschichten  über  einander  und 
trocknet  sie  in  der  Sonne.  Dann  verpackt 
man  die  aufgerollten,  bis  zu  80  cm  langen 
Eöhren  in  Bündel  (Fardehlen)  von  40  kg 
Gewicht. 

Ceylonzimmt  ist  von  blasser  Lehmfarbe, 
die   Stärke  des  Bastes  soll  die  Dicke  eines 
^1^  ^^  Kartenblattes  nicht  übersteigen.    Geruch  und 

Cinnamomnm  c«yunjciim.  d«r  zimmt-   Geschmack  feurig  aromatisch,  nicht  schleimig 

bäum.    (Ltwft  '/•  «**•  Ot.)  o  '  ® 

und  herb.  Der  sog.  Javazimmt  ist  dem 
echten  ceylonischen  im  Aeussern  sehr  ähnlich,  nur  ist  er  meist  etwas 
dunkler  iiud  weniger  kräftig  von  Geschmack,  daher  geringer  an  Werth. 
Seine  Abstammung  ist  die  gleiche. 

Bestandtheile.  Aeth.  Gele  1  q,^  (chemisch  vom  Cassiaöl  nicht  zu 
unterscheiden),  Zucker,  Harz. 

Die  Güte  des  Zimmtes  ergiebt  sich  hauptsächlich  aus  dem  Geruch 
und  Geschmack,  wobei  die  dünnsten  Rinden  sich  stets  als  die  feinsten 
erweisen. 

Pulver  von  echtem  Zimmt  mit  Branntwein  Übergossen  giebt  einen 
gleichmässigen  Brei,  der  bei  längerem  Stehen  nicht  zäh  und  gallertartig 
wird,  wie  dies  bei  Cassia  Vera  und  Cassia  Cinnamom.  der  Fall  ist. 


Coftleei*     Rindfo. 
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Cdrtex  Ctfssiae  Cinnamtinii.   Zimmtkaatit. 

Cinnamämum  aromdticum,     LauHn^u. 
China,  Cochinchina,  OtctndieD,  Südatnerik«  kattjfirt. 

E»  ist  die  vom  Kork  und  einem  Theil  der  Mittelrinde  durch  Ab- 
•ebaben  mehr  oder  weniger  befreite  Einde  ßtärkerer  Zweige,  Die  Ge- 
wimillllg  der  Rinde  ist  dieselbe  wie  beim  echten  Ziramt,  nur  wird  auf 
das  Abachttbeu  weit  weniger  Sorgfalt  verwendet.  Die  Bohren  sind  ein- 
fach, sehr  verschieden  lang  (bis  zu  50  oder  60  cm),  bis  fingerdick,  die 
Dicke  der  Rinde  selbst  1—2  mm*  Einfach  oder  doppelt  eingerollt^  aussen 
matt,  dunkler  als  Ceylonziromt,  stellenweise  noch  mit  granem  Kork  bedeckt. 
Bruch  nicht  faserig,  sondern  derb  körnig,  Geruch  angenehm  zimmtartig, 
Geschmack  weniger  fein,  etwas  herb  und  schleimig. 

Bestand theile.  Dieselben  wie  im  Ceylonzimmt,  nur  mehr  Gummi 
and  Starke« 

Die  Waare  kommt  hauptsächlich  tiber  Hamburg  in  den  dentaoben 
Handel  und  zwar  in  mit  Rohrmatten  bedeckten  sog.  Gontjes,  deren  jede 
wm%  Anzahl  von  1  Pfd.  schweren,  mit  Bast  verschnürten  Bündeln  enthält, 
oder  auch  in  Kisten. 

Unter  dem  Namen  Caula  veia  kommen  im  Handel  ziemlich  dicke, 
meist  kloine  Rindenfragmente  vor,  die  von  den  stärkeren  Zweigen  des 
Zinimtbaumes  in  China  und  Japan  gesammelt  werden.  Aussen  wenig  ab- 
geiiehen,  meist  von  graubrauner,  korkattiger  Borke  bedeckt*  Geruch  und 
Geschmack  gut,  letzterer  jedoch  stark  schleimig.  Meist  zu  Pulver  ver- 
wendet, ebenso  wie  die 

Cailta  lignea,  der  Malabar-Zimmt  des  Handeb,  angeblich  von  einer 
Yariet&t  des  echten  Cinnomomum  Ceylanicum  stammend.  Theils  in  Form 
YOfi  ca,  fingerdicken,  einfachen  Rohren,  welche  von  ebem  graubrä unlieb en 
iBiligerunzelten  Kork  umgeben  sind.  Innen  und  auf  dem  Bruche  dunkel 
lif«iin  bis  nelkenbraun.  Theils  ale  Cassia  Tigablas  vollständig  abgeschabt 
aussen  gelbröthlich ,  fein  gerunzelt.  Geruch  und  Geschmack  schwächet 
stisimtartig,  stark  schleimig. 

Dar  Malabar-Zimmt  kommt  in  mit  Bastgeflecht  überzogenen  Kisten 
Yon  30  kg  Gewicht,  in  Bündeln  h  *',  kg  in  den  Handel 

Der  Verbrauch  Deutschlands  innerhalb  des  Zollvereins  wird  auf 
6^ — 7000  mctr,  geschätzt.  Nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  davon 
wird  in  der  Medicin  verbraucht,  alles  Andere  als  Gewürz  zu  den  ver- 
aehiedenartigsten  Zwecken. 


••Cdrtex  Chinae.    Chinarinde,  Fieberrinde. 

finnfttintt  Vaiiitäya,  C  micf4niha,  C.  purpürra^  C  lanctoldUi,  L\  *uc€irubta^ 

'  \  ü/ßcinäii*  und  vtrtchitden«  ttnder«  Sp^eitt*     Cinehon/^€» 
MJinn.onku.  kaUtvtrt  in  0»tmdien.  Ccjbn«  Jav«,  Algier,  Westiadien  etc. 
L)a^    Studium    und    die    Kenntniss     der    Chinarinden    war    bis    vor 
Koneiii    ein    lehr    wichtiger   und    schwieriger    Theil   der   Waarenkunde« 


XOd  f  ort  irrt 

ZAhmÜm   Fhtknmkogu&iXf^u    LulUß    Oie    *  e    ^n    ihrem    Spe 

iftodtfUD  gemach I,    tiQil    gjiti24^   Bäoile   wuj-'j^  di«   £«hLI.>b».'ü    8 ort« 

geichri«be0.  Troisdem  war  Aooh  scboc  dAmali  der  «rirlüieh«  pr^küaehB 
W«rth  dtetci  Btudiomi  ein  sehr  fraglicher,  d^  einestheils  dl«  rimitliiMi 
flmcidslffsortoo ,   vrie  ults  ifyportitt    wurden,    mit  zalilreicbeD    aadereii  fer* 

mengt  irareii,  la* 
deren  tli  eile  witrde 
der  GchalUwertb 
der  Waare  dor 
die  Sort«  durclmt] 
nicht  feifigesielll; 
ebenso  wenig 
die  AbstAmmn 
derselben,  du  na 
weUUcb  ein  nnl 
dieselbe  CiDcboDi 
Art    oft     mehrere 

Sorten  lieferte. 
Heute  haben  sich 
diese  Yerhältnisae 
gHnzHch  geändert» 
theih  dadaroh,  da 
der  Gebrauch  de 
Chinarinde  all ' 
aolchc  mehr  und 
mehr  dem  Gebraneh 
der  aus  derselbe 
hergestellten  Alka 
loide  gewichen  ist, 
tbetla  dndurchf  dasa 
der  Import  aua^ 
Südamerika,  de 
eigentlichen  He 
mathlande ,  imm« 
m«hr  zurtickgebl| 
wÄhrend  der  Iii 
part  der  ostiudil 
sehen  Rinden^  wet 
ehe  niobt  nach  jenen  alten  Sorten  benannt  werden,  mehr  tind  mehr  »tetgf;^ 
Dm  Deuteoht  Anneibnch  hat  diesen  Verhältnissen  Rechnung  get 
nnd  ftllirt  nur  dto  oütinditohe  Chinarinde  von  Cinohona  eüccirubra  nnd 
deren  Kreuiungt*n  aU  oflicinell  auf,  indem  sie  lu  gleicher  Zeit  eiiieii 
heetimmteu  Gehalt  von  5%  an  Alkaloiden  Terlangt«  Von  der  gamen 
knloaealen  Produktion  an  ClunariDde  möchte  heute  kaum  1  %  üi  die  Drogeo* 


Abb.  f «. 


'fi  Oit*  Or* 
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handltitigeci  und  vod  dort  in  die  Apotheken  gelaugen,  wübrend  die  übrigen 
99  *'o,  iils  Bog.  Fabrikrinden,  direkt  an  die  Fabriken  verkauft  werden.  Bei 
diesen  aber  richtet  sich  der  Werth  und  Preis  nicht  etwa  nach  der  Sorte, 
sondern  einzig  und  allein  nach  dem  vorher  genau  festgestellten  Gehalt 
an  Chinin.  Die  sog.  Apothekerrinden  werden  erat  durch  Auslesen  aus 
der  Originalwaare  hergestellt.  Man  wählt  hierzu  natürlich  die  guten,  m5g- 
Hcbst  wenig  zerbrocheneu  Riudenstücke,  daher  der  Preis  derselben  wesent- 
Lioh  hoher  ist  als  der  der  Fabrikrindeo. 

Die  Familie  der  Cinchoneen  hat  die  Eigenthütnltchkeit ,  stark  tu 
vaniren  und  durch  Kreuzungen  sich  in  noch  zahlreichere  Sorten  zu 
spalten.  Es  sind  grosse,  stattliche,  immergrüne  Bäume,  deren  eigentliche 
Heimath  ein  EieniUch  scharf  begrenzter  Theil  des  sudlichen  Amerikas  ist. 
Die  Zone  ihrer  Verbreitung  erstreckt  sich  vom  UV*  nördlicher  bis  zum 
19®  südlicher  Breite,  Sie  umfasst  einen  Theil  der  Staaten  Columbia, 
Venezuela,  Ecuador,  Neu-Granada,  Peru  und  Bolivia.  Die  Bäume  kommen 
lüemaU  in  geschlosseneti  Wäldern  vor,  sondern  finden  sich  stets  ver- 
eijiselt  in  den  dichten  Urwäldern  der  Cordilleren  in  ciaer  Höhe  von  800 
bis  9000  m  über  dem  Meere.  Ihre  Einsammlung  ist  daher  mit  sehr 
grossen  Schwierigkeiten  verbunden;  sie  geschieht  durch  Eingeborene,  sog. 
CftMarilleros,  vom  spanischen  Cascara,  die  Rinde  (Rindensammler),  welche 
die  Bäume  einfach  fallen,  die  Rinde  schälen  und  die  Packen  auf  dem 
Böcken  nach  den  Hafenplätzen  schleppen  müssen.  Neuerdings  ist  dieser 
schwierige,  deshalb  sehr  kostspielige  Transport  dadurch  etwas  erleichtert, 
dass  der  obere  Amazonenstrom  mit  seinen  riesigen  Nebenflüssen  der  Dampf- 
sehifffahrt  eröffnet  ist.  In  Folge  hiervon  hat  man  nicht  nöthig,  die  Waare 
ma  die  weit  entfernteren  Hafenplätze  des  Stillen  Oceana  zu  schleppen^ 
sondern  versendet  sie  auf  jenem  riesigen  Stromnetz. 

Bei  dem  Kaubsystem  der  Gewinnung  der  Rinde  und  bei  dem  immer 
«lebenden  Verbrauch  derselben  lag  die  Befürchtung  nahe,  dass  die 
Waldungen  Südamerikas  in  einer  nicht  zu  fernen  Zeit  nicht  mehr  im 
Stande  sein  würden,  dem  Konsum  zu  genügen.  In  Folge  dessen,  zugleich 
TcrmDlasst  durch  die  hohen  Preise  der  Rinde,  trat  die  holländische  Re- 
giBTung  vor  mehreren  Jahrzehnten  der  Frage  der  Kultur  in  ihren  Ost- 
indischen  Besitzungen  näher.  Sie  entsandte  tüchtige  Gelehrte  zum 
Slndtum  der  geoguoslischeD  und  botanischen  Verhältnisse  nach  dem  Vat^r- 
luid«  der  Cinchoneen:  nachdem  diese  sich  dort  unterrichtet  und  mit 
Samen  verschiedener  Art  versehen  hatten,  wurden  auf  Java  unter  ihrer 
Lniinng  die  ersten  Pflanzungen  angelegt.  Hier  zeigte  es  sich,  dass  die 
geeebätzteste  sildartierikanische  Sorte  Cinchona  Calisaya,  keine  besonderen 
Rceultaie  lieferte,  es  mussten  andere  Sorten  versucht  werden,  und  hier 
wmr  es  namentlich  Cinchona  succirubra  und  Kreuzungen  derselben,  mit 
velchen  ausgezeichnete  Resultate  erzielt  wurden.  Während  die  beste 
amerikanische  Calisaja  höchstens  2  —  3%  Chinin  enthielt,  hat  man  auf 
Java  daroh  rationelle  Kultur  und  durch   verschiedene  Kunstgrif!e»  s*  B« 
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Umwickeln   der  Stämme   mit  Mooe,  Rinden   producirt,   welche   5 — 6 
mehr  Procente,   ja   sogar    bis   II**,,,   ChiniD    entbielteo.     Ben   Holländer 
folgten  alsbald  die   Engländer;   es  wurden   PlantageD   auf  dem   Feetla 
Ostindiens,   am   Abhänge   des  Himalaya,    in   den   blauen   Bergen»    in 
Nilgherries    und    auf  Ceylon    angelegt.      Heute    ist    die   Produktion    allorl 
dieser  verschiedenen  Pflanzungen  eine  so  kolossale,  dass  allein  von  Ceylon 
laut  Gehe'schem  Bericht  B3/84  je  11 — 12  Millionen  Pfund  exporitri 
Später  ist   die  Ziffer  sogar   noch    gewachsen   und   stieg  bis  zu  einem 
sammtexport   von    über    15000000  Pfd*      Krst    seitdem    die    Preis«    di 
Chinins  die   Preise   der  Rinden    iraraer    mehr  berabgedrückt    haben  ♦    hat 
Ceylon  seinen  Export  eingeschränkt,  so  daas  London,  der  Haupt  mar  kl  ftir 
Ceylonrinden,    im   Jahre    1888.89   nur    reichlich  8000000  Pfd,    von 
jmportirte,  dafür  aber  ist  der  Gehalt  der  Rinden  an  Chinin  immer  gros 
geworden,  so  daas  der  Durch  sc  hnittsgeh  alt  derselben  2Vj  —  2*/^  **;<!   erreicht^ 
hat.     Javas  Export   stieg  allmählich  ebenfall»   auf  3—4000000  Pfd.   mit 
einem  Durcbscbnittsgehalt  an  Chinin  von  über  3%.     Englands  Gesammt- 
iroport    im    Jahre    1887    bezifferte    sich    auf    14  380  000  Pfd.,    der    von 
Deutachland    wird    von    Gehe    im    gleichen    Jahre    auf   4  243  300  kg    an* 
gegeben,    wovon    2514800  kg    aus    England    und    1485300   kg    aus    deHj 
Niederlanden   stammen.     Die  grosse  Produktion   der  Begieß ngsplantaiceitl 
in  Ostindien  wird  fast  gänzlich   für  den  dortigen  Bedarf  in  Anspruch  gr* 
nommen«      Neuerdings    hat    man    auch    im   Yaterlande    der    Cincboueeii, 
namentlich    in  Columbien,   Kultaren    angelegt,    deren  Resultate    ebenfalls 
sehr  günstig  sein  sollen. 

Die  Hauptimportplät^e  für  Chinarinde  sind  vor  Allem  London  fUr 
amerikanische  und  Ceylonriuden,  Amsterdam  für  Javarinden  und  endlich 
Hiivre  und  Hamburg,  letzteres  fast  ausschliesslich  für  amerikaai 
Rinden,   in   den   letzten  Jahren  namentlich  Porto  Cabello  und  MaraoaiboJ 

Der  Name  der  Chinatände  stammt  von  dem  indianischen  Worte  Quina« 
Rinde,  ab.     Die  heilsame  Wirkung    derselben   war    den  Indianern  schotiJ 
vor  Ankunft  der   Europäer  bekannt,   sie   nannten   dieselbe   Quina   Quina, 
das  heisst  etwa:  „Rinde  aller  Rinden"^*    Daher  stammen  noch  die  heutigen 
franxHsiKchen  und  englischen  Bezeichnungen  Quinquina« 

Man   unter8cheidet  bei   den   verschiedenen   Chinaaorten  bedeckte  tmdl 
unbedeckte    Rinden*     Erstere,    meistens   Zweigrinden,   bestehen    ans   der 
vollen  Rinde,  mit  mittlerer  und  äusserer  Rindenschicht,  letztere,  von  dieeetti 
Beiden  befreit,   nur   aus   der  SpIint-schicht;   da  diese   aber  der   eigentlieh«"! 
Bits    der    Alkaloide    istt    sind    unbedeckte    Rinden    (Stammrinden)    weit 
werthvoller. 

Dio  Form  der  Rinden  ist  eine  dreifache,  entweder  rdhroni^lmaag; 
(Zweigrinden),  rüinenfbrmig  (Atitrinden)  oder  mehr  oder  weniger  fluehe 
8tücke  aus  den  Stammrinden  bestehend. 

Die  amerikanischen  Rinden,  welche  theils  in  Kisten,  thrils  in  mit 
OeheevkUUiteD  umnähten  Ballen  (Seronen)  von  es*  60  kg  Gewicht  in  den 
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Him^4l  kommen,  theilt  mAn  der  Farbe  Lbr«r  luneufliiiche  nfu:h  tu  L  braimi 
oder  grfttte«  2>  gelbe,  3.  roihe  Rinden.  Die  braunen  sUmmen  fast  eämmt* 
licli  «t«  dem  mittleren  Theil  der  Bindenregioii ,  die  gelben  aus  dem  süd* 
liehen  uud  die  rotlieti  niia  dem  nördlichen  Theil. 

Gelb»  Eindeia.  Die  werthvollsten  von  allen^  dalier  in  ihren  besseren 
Sorten  König^nden  genannt,  kommen  meist  in  Gestjilt  von  flaobett 
Plat4«n  oder  rinuenförnngen ,  seltener  gerollten  Stücken  vor.  Zimmtgelb, 
gielbröiblicb,  Allmählich  dunkeler  werdend,  Bruch  kurz,  splittrig,  faserig. 
]>io  mehr  rinnenfönnigen  Btücke  sind  oft  mit  einem  weisslichen  Kork 
bedeckt,  die  flacben  nicht,  dagegen  zeigen  diese  häufig  muldenförmige 
Tertiel^ngen  vom  Abwerfen  der  Borke  herrührend.  Geschmack  rein 
bitter,  wenig  adstringirend.  Hauptsächlich  Chinin  und  Cinchonin  ent- 
haltend. 

Die  wichtigsten  von  ihnen  sind: 

Cortez  Ghinae  Calitayae  oder  regiu«  von  Cinchona  Califlay»  Petit 
xmd  Bolivien-  lieber  Ärica  und  Cobija,  in  Seronen  von  oa.  65  kg  oder 
in  Kisten  von  75  kg  in  den  Handel  kommend.  Verschieden  grosse,  xiem- 
lich  schwere  Platten,  nur  stellenweise  Borke,  dagegen  fast  immer  mulden* 
förmige  Vertiefungen  zeigend.  Innenfläche  durch  wellenförmigen  Verlauf 
der  Fasern  charakterisirt, 

Cortex  Chinae  Chartagena  oder  flaYiis  daruf.  Gewöhnlich  rinnen- 
förmig,  bis  zu  50  cm  lang,  4—5  cm  breit,  aussen  ockergelb,  theilweise 
nut  weissUdiem,  leicht  ablöslichem  Kork  bedeckt.  Bruch  langfaserig, 
Inseiiftiche  gelb  bis  bräunlich  mit  gerade  verlaufenden  Fasern. 

Cortex  Chinae  ITaracaibo.  Gross,  Bach,  selten  rinnenformig,  aussen 
mit  schwammigem,  grubigem,  braunem  Kork  bedeckt;  innen  grobfaserig, 
rauh,  br» ungelb;  mehr  Chinidin  als  Chinin  enthaltend. 

Braant  Binden«  Sie  stammen  nur  von  Zweigen  und  Aesten.  Ge- 
rotito oder  geschlossene,  aussen  von  einem  grauen  oder  weisslichen  Kork 
bedeckt*«  Bohren.  Innen  nelkenbraun.  Geschmack  mehr  adstringirend, 
weil  sie  neben  weniger  Alkaloiden  (vorwiegend  Cinchonin)  viel  Chinas 
gerbfllLure  enthalten.     Die  wichtigste  dieser  Binden  ist: 

Cortex  Chinae  Loxa.  Röhren  spiraÜg  eingerollt,  l^s'^^Vl  c™  *^^^^' 
Aussen  dunkelgrau  mit  schwarzen  and  weisslichen  Flecken,  od  mit 
Flechtenbüscheln  versehen.  Innen  dunkel,  simmtbraun,  Querrisse  mit 
wemg  gewulsteten  Rändern,  Querbmch  bei  dünnen  Rinden  eben,  bei 
atiriceren  innen  faserig. 

Hierher  gehören  femer  nochr  Cort,  Chinae  regius  eonvolutns,  Gort. 
Chinae  Huanuco,  Cort.  Chinae  Guaiaquil  u.  a.  m. 

Eoths  Eindeti*  Von  den  amerikantsehen  rothen  Chinarinden  kommt 
).  tvt  t-i-it  '/tr  nichtn  mehr  in  den  Handel;  hierher  geh(jrte  früher  die  so 
horhgi  N(  iMitxte  Cort.  Chinae  PeniviÄnus  in  oft  sehr  derben  Btammrtnden- 
etfloken,  auch  Cort  Chinae  ruber  durus  genannt 
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Ottinditohe   Rinden.     Diese   jetzt    von    dem    Deatsehen   Arzsittl 
allein  aufgeführten  liiiulen  etammen  alle  von  Cinchona  succinibra  oder  d« 
deren  Varietäten  und  Kreuzungen  mit  C.  ofFicinalis  etc.     Die  Hotl&nder^ 
welche  die  werthvollsten  derselben  in  den  Handel   bringen,   benennep  lii 
Biets  nach  ihrer  Stamm  pflanze,  z.  B*  China  Ledgeriawa,  Succinibra,  Ilaakar*1 
liana,  Fahudiana  etc.     Das  Deutsche  Arzneibuch  giebt  folgende  Charak* 
texistik  derselben.    Zweig-  und  Stamrannden  kultivirter  Cinchonen«  hüa 
in  Röhren   von  ca.   60  cm  Länge  und  1  —  4  cm  Durchmesser»   bei   eine 
Dicke  von  2 — 4  mm,  oder  auch  in  Halbröhren  von  entsprechender  Stärk 
Diese    mürbe   brechenden   Rinden   tragen    einen    dünnen  ^    graubri 
Kork    mit    groben    Längsrunzelo    und    kurzen    Querrissen.      Jim  t 

braunroth,  faserig*     Pulver  rothbraun.     In   einer  Glasröhre   erhitzt  liefern 
sie   einen  schön  karminrothen  Theer.     Das  Deutsche  Arzneibuch  verlangftj 
femer  einen   Alkaloidgebalt  von   mindestens   5  %  und    giebt    hierfür   ein»] 
bestimmte  Prüfungsmethode  an. 

Die  rothen  Rinden  enthalten  neben  reichlichem  Chinin  und  Cincbonio 
bedeutend  mehr  Chinarotb  als  die  andern. 

Beitandtheile  der  lämmtlichen  Chinarinden.  Chinin  (bis  8%), 
Cinchonin,  Chinidin,  Cinclionidin,  Cbinagerl) säure,  Chinarotb,  aua  der 
Chinagerbsäure  entstehend;  Chinasäure  meist  an  Kalk  gebunden  etc. 

Anwendung.  Vor  Allem  zur  Darstellung  der  China -Alkaloide, 
dann  im  Aufguss.  Extrakt,  Tinktur ,  Pulver,  als  stärkendes,  nerven* 
kräftigendes  Mittel  bei  Schwächen  der  verschiedensten  Organe.  Als 
Fiebermittel  wird  jetzt  wohl  niemals  mehr  die  Kinde  selbst,  sondern  stets 
das  Chinin  angewandt. 

Verwechselungen.  In  früherer  Zeit  wurden  vielfach  von  Amerika 
sog.  falsche  (yhinarinden  in  den  Handel  gebracht  oder  beigemengt,  welche 
von  anderen  verwandten  Arten,  namentlich  Ladenbergia,  Exostemma  ete« 
herrührten,  Sie  waren  wohl  bitter  von  Geschmack,  enthielten  aber  keta 
Chinin. 


Carter  Citri*    Citronenschale. 

Südtirol,  ItAJicn  kaltmrt. 

Meist  in  Spiralen  geschält,  hochgelb,  lederartig  oder  brüchig, 

Bestandt heile,     Aeth.  Oel.     Hesperidin  (Bitterstoff). 

Anwendung,     In  der  LikC»rfabrikation. 

Confectio  citrL  Succade,  Citronat.  Stammt  von  einer  sehr  dick* 
schaligen  Spielart  der  Cttrooe,  Citrus  medica  Risso,  durch  Einkochen  der 
frischen  Schale  mit  Zucker. 
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Cörtex  Condnrängo.    GonAnrangorlnAe. 

Gonoldbus  Conduröngo.     KaeUpiadiae, 
Ecoador,  Mexiko. 

Rinde  röhren-  oder  rinnenförmig.  Aussenfläche  bei  jungen  Binden 
mit  glänzend  grauer  Korkbaut,  bei  älteren  Rinden  mit  einer  rissigen,  röth- 
lichbraunen,  weissen  Korkschicht  bedeckt.  Innenfläche  hellgrau,  derb, 
längsstreiflg.  Zuweilen  vermischt  mit  ganzen,  holzigen  Stengeln  mit 
gegenständigen  Knoten.     Geschmack  bitter,  schwach  kratzend. 

Bestandtheile.     Zwei  Harze,  Bitterstoff  und  Gerbsäure. 

Anwendung.     Wird  als  Specificum  gegen  Magenkrebs  angepriesen. 

Cdrtex  Coto.    Gotoiin^e. 

DrimtfM  Wintert,     Mapnoliac^ae, 
Boliria  and  Venezaels. 

Rinde  meist  halbflach,  selten  rinnenförmig,  schwer,  hart,  von  roth- 
brauuer  Farbe.     Geschmack  und  Geruch  wenig  aromatisch. 

Bestandtheile.     Cotoln,  ein  Alkaloid  und  ätherisches  Oel. 
Anwendung.     Neuerdings  gegen  Darmerkrankungen  empfohlen. 

Görtex  Fringnilae«    FanlbaumriB^e. 

RhamnuM  Frdngula.     RhamnSae, 
£iiro|>a. 

Die  Rinde  jüngerer  Zweige  in  gänzlich  eingerollten,  federkiel-  bis 
fmgerdicken  Röhren.  Aussen  matt  graubraun  oder  schiefergrau,  mit 
zahlreichen  weissen  Korkwarzen.  Innen  gelb-  bis  braunroth.  Färbt 
beim  Kauen  den  Speichel  intensiv  gelbbraun  und  schmeckt  unangenehm 
bitter. 

Bestandtheile.  Frangulin  (gelber  krystallinischer  Farbstofi');  eine 
der  Cathartinsäure  ähnliche  Säure  von  purgirender  Wirkung. 

Anwendung.     Aehnlich  der  Rhabarbervnirzel  als  Laxans  etc. 

Die  Rinde  darf  erst  im  zweiten  Jahre  angewandt  werden,  da  sie 
frisch  brechenerregend  wirkt.  Die  frische  Rinde  ist  innen  mehr  gelb  ab 
bräunlich. 

Cörtex  Granäti  früctuuni.    Graiutschaleii. 

l*ünica  Grandtum.     GranaUae. 
Südenropa,  Nordafrika. 

Die  getrockneten  Schalen  der  etwa  apfelgrossen  Früchte  in  ver- 
schieden grossen  Stücken,  oft  mit  dem  Kelch  gekrönt.  Hart,  brüchig, 
aussen  gelbroth  bis  braun,  feinwarzig,  innen  gelblich.  Geruchlos,  Ge- 
schmack herb. 

Bestandtheile.     Gerbsäure  2h\,  Gummi  30-31\. 

Baehbeiit«r.  L    &.Aafl.  3 
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**Cörtex  Granitl  rädicum.    Granatwiinelrlmie. 

Die  Wurzelrinde  desselben  Baumes  mit  Zweig-  und  SUmmiiDden 
uutermiscbt,  soll  jedoch  hauptsächlich  von  wildwachsenden  Exemplaren 
gesammelt  werden.  Eöhrenförmige  oder  flache,  verschieden  grosse 
Stücke,  häufig  rückwärts  gebogen,  aussen  graugelb,  feinmnzelig  oder 
rissig,  innen  röthlich,  auf  dem  Querschnitt  gelbgrün.  Beim  Kauen  den 
Speichel  gelb  färbend;  Geruch  schwach,  Geschmack  herb,  unangenehm 
bitter.  Man  zieht  die  kleineren  Stücke  vor,  weil  die  grösseren  Stamm- 
und  Zweigrinden  sind,  welche  weniger  kräftig  wirken  sollen.  Ebenso 
soll  alte  Waare  schwächer  wirken,  weshalb  darauf  zu  achten  ist,  dass  der 
Speichel  immer  lebhaft  gelb  gefärbt  wird,  was  bei  alten  Rinden  nicht  der 
Fall  ist. 

Bestandtheile.  Gerbsäure  ca.  35  ^/q.  Flüssiges,  scharf  schmecken- 
des Alkaloid,  früher  Punicin,  jetzt  Pelletierin  genannt  (scharf  schmeckend). 

Anwendung.  In  Abkochungen  als  Bandwurmmittel.  4 — 15  g 
mehrere  Mal  täglich. 

Verwechselung.  Als  solche  wird  Berberitzenrinde  angegeben,  die 
aber  innen  hochgelb  ist. 

Cörtex  Jugländis  fructuum.    Wallnossschale. 

Juglans  rigia.     Juglandiae, 
Asien,  bei  uns  kaltivirt. 
Das  getrocknete    äussere,    fleischige    Fruchtgehäuse    der  Steinfrucht; 
schwarzbraun,  eingeschrumpft,  fast  geruchlos,  von  sehi*  herbem  Geschmack. 
Bestandtheile.       Gerbsäure,     der    Pyrogallussäure     ähnlich,    auch 
Nucitaunin  genannt.     Spuren  von  Citroneu-  und  Apfelsäure. 

Anwendung.  Zur  Bereitung  von  Holzbeizen  (Nussbaumbeize)  und 
zu  Haarfärbemitteln. 

'^'^  Cörtex  HezereL     Setdelbastrinde. 

Daphne  Afezcr^m.      ThgmeUae, 
Deutschland. 

Kommt  meist  zu  Knäueln  gewickelt  in  den  Handel.  Bandartige, 
zähe,  fussluuge,  bis  zu  3  cm  breite,  etwa  kartenblattdicke  Streifen. 
AuKseiiriiide  hellbräuulich,  roth  puuktirt.  Inncubast  weiss,  atlasglänzend, 
sehr  Zcäh  und  faserig.  Mittelschicht  grün.  Geruchlos,  Geschmack  an- 
haltend scharf.  Rinden,  bei  welchen  die  Mittelschicht  nicht  mehr  grün 
ist,  sind  zu  verwerfen. 

Bestandtheile.  Scharfes,  blasenziehendes  Harz  (in  Aether  leicht 
löslich),  ferner  Daphniu,  ein  krystallinischer  iudiflercnter  Stofif. 

Anwendung.  Höchst  selten  innerlich,  öfter  als  äussorliches  Reiz- 
mittel als  Zusatz  zu  Salben  etc.,  wirkt  innerlich  sehr  drastisch. 
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Cörtex  Quercus.    ElehenrlBde. 

Quercus  p^dunculäta,  Qu,  robur^  Qin,  tissiß&ra,     Cvpulijinu. 
Europa. 

Die  im  Frühjahr  zu  sammehide  Binde  jüngerer  Zweige  unserer 
heimischen  Eichen.  Aussen  graubraun  mit  weisslichen  Flecken,  innen 
gelblich  bis  blassbrnunlich,  grobfaserig,  sehr  zäh.  Geruchlos,  Geschmack 
bitter,  herb. 

Bestandtheile.  Gerbsäure  bis  zu  15%.  Quercin  (krystallinischer 
Bitterstoff). 

Anwendung.  Innerlich  als  Adstringens,  äusserlich  als  Abkochung 
zu  Bädern  und  Einspritzungen. 

Cörtex  Quillajae.     Qotllijarinde,  Panamarlnde,  Setfoirinde. 

Quilldja  sapondria.     Rosae^ae. 
Chile,  Peru. 

Die  Quillajarinde,  welche  von  obengenannter  baumartiger  Rosacee 
abstammt,  bildet  neuerdings  einen  immer  wichtiger  werdenden  Handels- 
artikel, der  schon  jetzt  in  ganzen  Schiffsladungen  nach  Europa  von  Chile 
und  Peru  importirt  wird.  Die  Rinde  besteht  aus  der  eigentlichen  Splint- 
oder Bastschicht,  da  die  mittleren  Rinden  und  oberen  Eorkschichten 
entfernt  sind.  Sie  bildet  flache  .oder  nur  wenig  gebogene  Stücke  von 
sehr  verschiedener  Länge,  ca.  3 — 8  mm  Dicke  und  bis  zu  100  mm  Breite, 
von  schmutzig  weissgelbcr  Farbe  (auf  der  Oberfläche  noch  hier  und  da 
Spuren  der  eigentlichen  Rinde  zeigend)  und  von  sehr  grobfaseriger  Struktur. 
Oberfläche  meistens  rauh,  Innenfläche  mehr  glatt  tfnd  etwas  heller.  Auf 
dem  Bruch  und  Schnitt  sind  mittelst  der  Lupe  zahlreiche  Krystalle  er- 
kennbar, welche  aus  oxalsaurem  Kalk  bestehen.  Die  Rinde  ist  geruchlos, 
(loch  reizt  der  Staub  die  Schleimhäute  in  heftiger  Weise  und  ruft  Niesen 
und  Husten  hervor  (Folge  des  Saponingehaltes).  Geschmack  zuerst  fade, 
liiuterlier  scharf  kratzend. 

Bestandtheile.  Saponin  (auch  Quillajin  genannt)  und  zwar  in  weit 
grösseren  Mengen  bis  zu  10®^  als  in  der  zu  gleichen  Zwecken  an- 
gewendeten Seifenwurzel;  der  wässerige  Auszug  schäumt  wie  Seifenwasser. 

Anwendung.  In  der  Wäscherei,  namentlich  bei  wollenen  und 
farbigen  Stoffen,  da  sie  die  Farben  gar  nicht  angreift,  um  so  mehr  als 
ihr  Preis  ein  sehr  billiger  ist  und  1  kg  als  gleichwirkend  mit  3  kg 
Schmierseife  angegeben  wird.     Hauptimportplatz  Hamburg. 

Gdrtex  Quebracho  blanco.     Qoebraehorln^e. 

A»pidoKp€rma  Quehrdcho.     Apocyn^ae, 

Argentinien,  Brasilien. 

Unter  dem  Namen  Quebracho  blanco  kommt  seit  einigen  Jahren  die 

Rinde  obigen  Baumes  in  den  Handel.     Sie  und  ein  aus  ihr  dargestelltes 

Alkaloid,   Aspidospermin ,    wurden  als    ein   ausgezeichnetes  Mittel    gegen 
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Fieber  angeprieseii,  scheinen  sich  aber  doch  nicht  Bahn  eu  brechen.  Da- 
gegen wird  das  Holz,  als  ein  stark  gerbsäurehaltiges  Surrogat  der  £ichen- 
lohe,  vielfach  in  der  Gerberei  verwendet,  weniger  für  sich  allein,  als  in 
Mischung  mit  Lohe  zusammen.  Das  Leder  soll  mit  diesem  Zusatz  weit 
schneller  lohgar  werden  als  mit  reiner  Lohe. 

Cörtex  Bhamnt  Purshiaiiae  seu  Cascarae  Sagrada. 
Amerikantsche  Faalbaamrin^e. 

Rhamntu  Purthiana.     Rhamniae. 
Nordamerika. 

Rinde  rinnen-  oder  röhrenförmig,  aussen  braun  oder  graubraun,  viel- 
fach mit  Flechten  besetzt,  innen  gelb  bis  braun,  im  Bruch  kurzfaserig. 
Bestandtheile.     Emodin  und  Frangulin. 
Anwendung.     Als  abführendes  Mittel  gleich  Cortex  Frangulae. 

Cdrtex  Salicis.    Weidenrin^e. 

Salix  purpürea,  S.  Jräffilis,  S.  rubra  u.  A.     Stdiciniae, 
Europa. 

Die  Binde  der  jüngeren  Zweige;  bandartige  Streifen,  zäh,  biegsam, 
aussen  glatt,  glänzend,  grünlichgrau  mit  zerstreuten  Korkwarzen,  innen 
glatt,  gelblich  bis  hell  zimmtbraun.     Geschmack  herb,  bitter. 

Bestandtheile.     Salicin  und  Gerbsäure. 

Ziemlich  obsolet. 

Cdrtex  Simarübae.    Bnhrrinde. 

Simarüha  ofßcindlity  S*  amdra.     Simarub^ae. 
Guiana,  Jamaika. 

Ist  heute  völlig  obsolet.  Ihre  Bestandtheile  sind  etwa  die  des  Quassia- 
holzes. 

Cörtex  Ulmi  int(5rior.    Ulmenbast. 

UUnus  camp^ßtris.   U.  ej/usa.     Ulmaciat* 
Kuropa. 

Von  jüngeren  Aesten  gesammelt,  durch  Abschaben  von  den  äusseren 
Riudünscliichten  befreit.  Bandförmige,  auf  beiden  Seiten  braunröth liehe 
Streifen.     Geruchlos,  Geschmack  herb,  bitter,  schleimig. 

Bestandtheile.     Gerbsäure  (ca.  3  %). 

Ziemlich  obsolet. 

Görtex  Winteränus.    Winterrinde. 

Wintera  aromdtica, 
Südamerika 

Aufäuglich  als  Ersatz  der  Chinarinde  empfohlen,  später  gegen  Skorbut 
angewandt,  ist  heute  obsolet. 


Gemmae.     Knocpen.     Folia.     Blätter. 
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Gruppe  VI. 

Gemmae.    Knospen. 

Unentwickelte  Blatt-  oder  Triebknospen. 
Gemmae  Pöpuli.     Pappelknospen. 

PSpulua  niffrOf  P,  baUämta.     Salicin€ae. 
Dentschland  knltiyirt. 

Die  unentwickelten,  aussen  klebrigen  Knospen  der  verschiedenen 
Pappelarten  werden  im  März  oder  April  gesammelt  und  getrocknet.  Spitz, 
kegelförmig,  bis  zu  2  cm  lang,  ca.  5  mm  dick.    Geruch  angenehm  balsamisch. 

Bestandtheile.     Scharfes  Harz. 

Anwendung.  Fast  nur  zur  Bereitung  der  Pappelsalbe.  Hierzu 
am  besten  frisch  verwandt. 


Gemmae  oder  Tnriönes  Pini.     Fiehtensprossen. 

Plnus  silvistris.     Conif&ae, 
Europa. 

Die  getrockneten  Zweigknospen  der  Fichte.  Cylin- 
(Irisch,  2 — 3  cm  lang  mit  bräunlichen  Schuppen  bedeckt. 
Geruch  stark  balsamisch,  Geschmack  gleichfalls  und 
bitter. 

Bestandtheile.  Harä,  Spuren  von  ätherischem 
Oel,  Fichtenbitter  (Pinipikrin). 

Ziemlich  obsolet  (Darstellung  von  Tinct.  Pini 
composita). 


Gruppe  Vn. 

Folia.    Blätter. 

Bei  der  Bezeichnung  der  hierher  gehörenden  Drogen 
gehen  vielfach  Folia  und  Herbae  (Kräuter)  durcheinander. 
Findet  man  die  gewünschte  Droge  in  der  ersten  Abtheilung 
nicht,  suche  man  sie  deshalb  in  der  zweiten. 

Fölia  Anräntii.     PomeranzenblXtter. 

Citrus  vulgaris  Risso.  AurcnUiacAie, 
Südenropa  knltiTirt. 
Die  gelbgrünen,  lederartigen  Blätter  der  bitteren 
Pomeranze;  bis  10  cm  lang,  3 — 4  cm  breit,  stumpf  zu- 
gespitzt, drüsig  punktirt;  Blattstiel  gegliedert,  beiderseits 
mit  einem  keilförmigen  Flügel  versehen.  Geruch  schwach 
aromatisch,  Geschmack  ebenfalls,  dabei  bitter,  herb. 


118 


Folia.    Blatten 


Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Gerbstoff,  Bitterstoff. 
Anwendung.     Als  nervenstärkendes  Mittel  im  An^iiss. 

**t  F^lia  Belladönnae.    Tollkiineheiibixtten 

Ätr(^  Belladonna»     Solantae. 
Deutschland  in  Bergwäldern. 

Die  Blätter  sind  beim  Beginn  der  Blüthezeit  zu  sammeln  und  rasch 
zu  trocknen.  Sie  sind  oval,  ganzrandig,  zugespitzt;  die  jüngeren  weich- 
haarig, die  älteren  nur  an  den  Nerven  und  am  Blattstiel  behaart;  charak- 
teristisch für  die  Blätter  ist,  dass  sie  fast  stets  kleine,  runde,  dunkel- 
geränderte Löcher  zeigen.  Geruch  schwach  narkotisch,  Geschmack  scharf, 
bitter  (sehr  giftig!}. 

Bestandtheile.     Atropin,  Bitterstoff,  Oxalsäure. 

Anwendung.  Hauptsächlich  zur  Darstellung  des  Atropin,  Extr. 
Belladonnae  etc.  In  der  inneren  Medicin  als  narkotisches  Mittel  bei 
Hals-,  Nervenleiden  etc. 

**Fölia  Bücco  oder  Barösmae.    BaceoblXtter. 

Barösma  crenuldta.     Empleürum  gemäätum.     DiatmSae* 
Cap  der  gaten  Hoilbang. 

Oben  genannte  kleine,  immergrüne  Sträucher  nebst  einigen  anderen 
Arten  von  Barosma  und  Empleürum  liefern  uns  die  Droge.  Blätter 
eiförmig  oder  länglicheiförmig,  gesägt 
oder  gezähnt,  punktirt,  gelbgrün, 
lederartig,  1  —  2  cm  lang,  ca.  1  cm 
breit.  Geruch  eigenthümlich,  schwacn 
kampherartig,  Geschmack  ähnlich, 
schwach  bitter. 

Bestandtheile.  Aetherisches 
Ool  in  sehr  geringer  Menge.  Dios- 
min  (Bitterstoff),  Gummi. 

Anwendung.  Als  harntreiben- 
des Mittel.     Ziemlich  obsolet. 

••Fölia  Cöcae.    Cocablfitter. 

KrytriSxylon  Coca,  hlrytroxyl^ie. 
Bolivien.  Peru,  Chile,  Brasilien  etc.  wild  and  kaltivirt. 
Die  Cocablätter  spielen  in  ihrer  Heimath  Südamerika,  auch  in  Mittel- 
amerika  ungeHihr  dieselbe  Rolle  wie  der  chinesische  Thee.  Sie  werden 
dort  von  reichlich  10  Millionen  Menschen  als  nerven  anregendes  Mittel 
theils  im  Aufguss  genossen,  theils  für  sich  oder  mit  Asche  vermengt 
gekaut.  Sie  regen  das  Nervensystem  an,  befähigen  zu  grossen  Strapazen 
und  beseitigen  das  Gefühl  des  Hungers;  jedoch  scheinen  sie  diese  Wirkung 
nur    im    frischen    Zustande    zu    haben.      Anhaltender    und    übermftagiger 


Folia.XBlitter. 
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Oenoss  wirkt  aber  ebenso  erschlaffend  Tauf  den|^  Organismus  wie  Opium, 
Alkohol  und  andere  derartige  Berauschungsroittel.  Die  Blätter  sind 
länglicheiförmig  oder  verkehrt- 
eiförmig,  zuweilen  auch  zuge- 
spitzt, 4 — 6  cm  lang,  2—3  cm 
breit,  ganzrandig,  kahl;  oben 
dunkelgrün,  unten  graugrün;  zart 
geädert,  mit  bogenförmigen  Seiten- 
nerven.  (Charakteristisches Kenn- 
zeichen.) Die  Waare,  wie  sie  zu 
uns  kommt,  ist  meist  mit  sehr 
vielen  zerbrochenen  Blättern,  oft 
auch  mit  Stielresten  vermengt, 
geruchlos  und  fast  ohne  Ge- 
schmack. Im  frischen  Zustande 
soll  sie  theeartig  riechen  und 
bitterlich  schmecken. 

Bestandtheile.  CocaYn 
(dem  Thefti  ähnlich)  bis  zu  \  %, 
Spuren  ätherischen  Oeles;  im 
frischen  Zustande  ein  zweites 
flüchtiges  Alkaloid,  Hygrin. 

Anwendung.  Die  Droge 
fand  lange  Zeit  gar  keine  Be- 
achtung, bis  man  die  ausgezeichneten  Wirkungen  des  CocaYns  (s.  dieses) 
kennen  lernte.  Seitdem  ist  kaum  so  viel  Waare  zu  beschaffen,  als  von 
den  chemischen  Fabriken  zur  Darstellung  des  Alkaloids  verlangt  wird, 
jedoch  ändern  sich  in  neuester  Zeit  die  Verhältnisse  dadurch,  dass  nicht 
mehr  die  ohnehin  schlechte  Ausbeute  liefernden  getrockneten  Blätter  im- 
portirt  werden,  sondern  ein  an  Ort  und  Stelle  hergestelltes  RohcocaYn. 
Auch  auf  Java  hat  man  mit  der  Kultur  des  Cocastrauches  begonnen. 

^^Fölia  Digitalis.    FingerhatblXtter. 

DigitälU  purpürta.     Scrophularinäae, 
Gebirge  Mitteleuropas. 

Blätter  länglicheiförmig,  zugespitzt,  bis  zu  25  cm  lang,  5 — 10  cm 
breit,  runzelig;  Rand  ungleich  gekerbt,  oben  mattgrün  und  weissfilzig, 
mit  stark  hervortretendem,  zierlichem  Ademetz.  Geruch  schwach  nar- 
kotisch, Geschmack  ekelhaft  bitter.  Sehr  giftig.  Die  Blätter  sollen 
nur  von  der  wildwachsenden  Pflanze  gesammelt  werden,  da  die  kultivirten 
schwächer  wirken.  Letztere  unterscheiden  sich  von  den  wilden  durch  be- 
deutendere Grösse  und  schwächere  Behaarung. 

Bestandtheile.       Digitalin  (giftiges  Alkaloid). 

Anwendung.  Sehr  häufig  in  der  inneren  Medicin,  namentlich 
gegen  Hersleiden. 


Abb.  98. 
Erythrozylon  Coc«.    (Etwa  */•  n*t.  Gr.) 
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FoHa.     Blätter. 


Abb.  99. 
Tnadlago  Farfknu 


Abb.  100. 
FoL  Jabormndi. 


FöliaF&rfarae.  HoflattUf^Uttor. 

Tusaildgo  Farfara.  TuMtilagmia^. 
Europa  fiberall  gemein. 
Blätter  langgestielt .  hwid- 
gross,  rundlich  herzförmig,  eckig 
ausgebuchtet.  Oben  dunkelgrün, 
unten  dicht  weissfilzig.  Geruch 
und  Geschmack  schwach,  schleimig, 
bitterlich. 

Bestandtheile.  Schleim. 
Spuren  von  GerbsÄure,  Bitterstoff. 
Anwendung.     Als  schleim- 
lösendes Mittel. 

Verwechselung  namentlich 
mit  den  Blättern  von  Tussilago 
petasites;  Blätter  fast  3  mal  so 
gross,  wenig  filzig,  schwächer  aus- 
gebuchtet. 


Fölia  Hepitieae. 
Leberkrant« 

Hepätica  trüoba.  ÄMmoneae 
Europa,  Lanbbolxwälder 
Blätter  langgestielt,  fast 
lederartig,  dreilappig,  die 
einzelnen  Lappen  eirund, 
ganzrandig;  oben  schwach 
glänzend,  bräunlich,  unten 
seidenhaarig.  Geruchlos, 

Geschmack  schwach  und 
herb.  Diese  lange  Zeit  ganz 
vergessene  Droge  ist  neuer- 
dings wieder  in  Aufnahme 
gekommen,  und  wird  jetzt 
meist  das  ganze  Kraut,  als 
Herba  Hepaticae  nobilis 
gehandelt. 

''''Fölia  Jaborändi. 
JaborandiblXtter. 

Pilocärpua  pinndtut.     Hutae^ae, 
Nordbrasilien. 
Die  von  Argentinien  ein- 
geführten     Jaborandiblätter 


Fotm,     nrntter. 
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sttismen  vod  Piper  Jaborandi,  eiiier  Piperncee,  sind  aber  durch  die  sag. 
Pemjtmbucosorie  von  der  erstgenannten  Pflanze  gänzlich  verdrängt.  Die 
Bliitter  sind  7 — 15  om  lang,  3 — 5  cra  hrett,  mit  kurzen  Stiel  oben;  länglich 
eirund  oder  ziigeBpiizt,  ganzrandig,  ander  Basis  ungleich;  gegen  das  Licht 
gehalten  zeigen  sich  eine  Menge  unre  gel  massig  stehender  Oelbehaltor; 
glatt,  fast  ledorartig ,  oben  braungrfinf  Unterseite  etwas  hellen  Geruch 
«ronatisch ,   Geschmack  brennend,   den  Speichelfluss  ungemein  befördernd» 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Pilocarpin, 

Anwendung«  Als  ungemein  stark  schweisstreibendes  Mittel,  vor 
Alleia   dienen  sie  sur  Darstellung  des  Pilocarpins. 

F^illa  llicis  aqaifnlÜ.     Stechpalmen-  oder  Iiaiäenbltitier. 

iifcx  aqui/ölium.     Atfui/*>iiae^ae, 

Mitteleoropn« 

Blfttter  lederartig,  glänzend,  dunkelgrün,  gezähnt^  mit  Stacbelspitzei 

•I  —  5  cm   lang,   2  —  3  cm   breit,   länglich   oval.     Geruchlos,   von   bitlerern 

Geaehmack. 

Bestandtheile.     Krystallinischer  Bitterstoff. 
Anwendung.     Hier  und  da  in  der  Yolksmedioin. 

F<iliH  Ilicis  Faracruay^nHlS.      Paragnajrthee,  MnUf  Je^tnitertlie^. 

Paragaty,  Sädbmsilicn. 

In  seiner  Heimath  dient  der  Paraguay thee^  dort.  Mate  genannt,  als 
tJIgUcbos  Genussmittel»  gleich  dem  chinesischen  Thee,  Er  wirkt  noch 
kräftiger  aU  dieser  und  soll  der  Auigiiss  von  angenehmem  Genich  und 
Geschmnck  sein.  Seiner  Verwendung  zu  gleichen  Zwecken  in  Europa 
aiabt  der  Umstand  entgegen,  dass  er  bei  langem  Seetransport  verdirbt. 
Bd  uns  hat  er  Wichtigkeit  zur  Darstellung  des  Theins.  Er  stellt,  wie 
er  zu  un.%  kommt,  ein  gelblich  grünes,  grobes  Pulver  mit  reichlichen 
Stcngnlreaten  vermischt »  dar,  eingestampft  in  Ballen  von  100  kg,  welche 
in  Thierhäute  genäht  sind.  Diese  Sorte  heisst  Tercio  (dritte),  während 
die  beiden  ersten  Sorten  nur  zu  GenuT;»zwecken  in  ihrer  Heimath  ver* 
braucht  worden.  Die  Waare  wird  bereitet,  indem  die  Bliitter  und  jungen 
2w«ige  der  oben  genannten  Stechpalme  entweder  an  der  Sonne  oder  auf 
Htirden  über  Feuer  gedörrt  und  dann  zerstampft  werden.  Die  ru  uns 
kommfmdn  Waare  riecht  und  schmeckt  keineswegs  angenehm. 

B  t  •  t  a  n  d  t  h  e  i  1  e.     TheYn  ca.  Vj  ^^  o»  Gerbsäure  etc. 

Frilia  JugUndig.     Wallntt8sl»llitten 

Alka«  EaropK  kuldvlrt. 
Bttttar  Ijkigüehi   eifurmigt  zugef»pit2t,  gansrandigt  kahl;    15  —  20  cm 
langt  Us  au  10  cm  breit;  ate  BoUen  im  Frühjaltr,  bevor  iio  gfinselich  aua« 
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gewachsen,  eingesammelt  werden*    Geruch  angenehni  aromatiaeb,  Oesob 
herb,  bitter» 

Besiandthetle.     Gerbsäure,  Spuren  von  ütherischem  Oel. 

Anwendung*     Ale  bhitreinigendes  Mittel. 

Foiia  Lai'iri.     LorbeerMlUer. 

Südeiiropa  kuUlvirt  und  verwildert. 

BlHtter  lederartig»  10—12  cm  lang,  4 — 5  em 
breit,  ganzrnndig,  gelbgrün.  Genich  aronmitsdb, 
Geschmack  ebonfallR  und  bitter. 

B  6  s t  a  n  d  t h  e  i  1  e»    Aetherisches  Gel >  Bitterstoff. 

Anwendung.     Als  Kücbeiigewürz. 

Man  Aclite  auf  möglichst  dunkle  Farbe  und 
kraftigen  Geruch. 


.^M 


*^Folia  Laüro-l'erasi,     KirscIilorbeerblÄtter. 

Prtinus   Laüro-C&aituM.     Am^ffdaUa*. 
Klcinasien,  hei  am  kaltiTirt. 

Die  Blätter  kommen  nur  im  frischen  Zustande 
%\\  Aqua  Laura- Cerasi  zur  Verwendung.  Sie  sind 
bis  au  15  cra  lang,  6— 7  cm  breit,  lederartig, 
glänzend,  dunkelgrün,  uüten  heUer,  kahl,  entfernt 
gesägt;  am  Grunde  der  Blätter  stehen  zu  beiden 
Seiten  der  Stiel  nerven  zwei  weissgrüne  Drüseiu 
Geruch  zerrieben  nach  bitteren  Mandeln. 

Bestandtbeile.  Sie  enthalten  gleich  den 
bitteren  Mandeln  Amygdalin  und  EmulstUi  au« 
welchen  sieb,  bei  Zutritt  von  Waaser,  Bitter* 
mandelöl  und  Blausäure  bilden. 


Fölia  oder  Herba  H&tico.     MatleabUtti^n 

Cfintrjü-  und  Süttftmeriks. 
Die  Droge  kommt  in  festgepressten  Ballen, 
hauptsächlich  aus  Peru  in  den  Handel*  Sie  be- 
steht aus  Blättern,  Stengeln  und  BltltheostKiil* 
fragmenten.  Blätter  eirund,  jsuweilen  xugespitsrt^ 
netzförmig  geaclrrt,  stark  gerippt,  auf  der  Unter- 
miim  graufilzig,  Mittelnppe  stark  hervortretend*  Geruch  aromaUach, 
Onschmack  bitterlich,  pfeJTerartig. 

Bestandtheila.     Aetherisches  Gel,  Bltt^^rstoflf,  Gerbsäure. 
Ad  Wandung.      Als    blutstillendes    Mittel    (durch    Aufainmen    des 
Pal  Vitra);  das  Destillat  als  TnjekiioD» 
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Fölia  Hillerölii.    Sehafgarbenblfttter,  Rdtalsttaee. 

Achills  mUeföUum.     CompönUu, 
Europa. 

Siengelblätter  siiid  dtzend,  die  untersten  gestielt,  fein,  2— 3 fach  ge- 
fiedert, graogrün;  Oemch,  namentlich  frisch,  angenehm  aromatisch,  Ge- 
schmack bitter. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel  (blau),  Achillein  (Bitterstoff). 

Anwendung.  Als  Volksheilmittel  gegen  Schwindsucht,  Lungen- 
leiden etc. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Blätter  werden  auch  die  Blüthen  als 
Flores  Mille folii  benutzt.  Die  kleinen  weissen  Blüthen  sind  zu 
einer  Trugdolde  angeordnet.  Geruch  aromatisch,  Geschmack  gleichfalls 
und  bitter. 

Bestandtheile.  Wie  bei  den  Blättern,  nur  mehr  blaues,  äthe- 
risches Oel. 

Fölia  Nicotiänae.    TabaksblXtter. 

NicoHäna  tabacum,     Solan^ae, 
Virginien;  knltivirt  aoch  in  Deutschland  a.  a.  O. 

Von  so  grosser  Wichtigkeit  der  Tabak  für  die  allgemeinen  Volks- 
wirt hschaftlichen  Interessen  auch  ist,  von  ebenso  geringer  Bedeutung  ist 
er  für  den  medicinischen  Gebrauch.  Hierzu  dürfen  nur  die  einfach  ge- 
trockneten Blatter  der  Tabakspflanze  benutzt  werden,  nicht  die  zum 
Rauchtabak  präparirten.  Diese  sind  in  Folge  von  sog.  Beizen  oder 
durch  eine  Art  von  Gährung  in  ihrer  Zusammensetzung  verändert.  Die 
Blätter  sind  bis  zu  50  cm  lang,  bis  zu  15  cm  breit,  länglich,  eirund, 
lanzettlich,  ganzrandig  mit  starken  Rippen.  Geruch  narkotisch,  Geschmack 
scharf,  ekelhaft  bitter. 

Bestandtheile.  Nikotin,  sehr  giftiges,  flüchtiges  und  flüssiges 
Alkaloid,  und  das  ebenfalls  flüchtige,  aromatische,  nicht  giftige  Nikotianin, 
von  anderen  auch  Nikotianakampher  genannt. 

Anwendung.  Selten  noch  innerlich,  im  Aufguss  als  krampfstiUendes 
Mittel,  öfter  noch  zu  Klystiren  und  zur  Bereitung  des  Aqua  Nicotianae 
(ein  Destillat  der  Tabaksblätter  mit  Wasser). 

Fölia  Borismarini  oder  Anthos.    Bosmarinblätter. 

Rosmarinus  officindlia.     Labiätae. 
Mittelmeerländer,  bei  uns  in  Gärten. 
Blätter  linienformig,    1  —  2^8  cm  lang,   ca.   2  mm   breit,  Rand  stark 
zurückgebogen,  lederartig,    oben   dunkelgrün  glänzend,    unten  weissfllzig. 
Geruch  und  Geschmack  aromatisch,  bitter. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Harz,  Gerbsäure. 
Anwendung.    In  der  Volksmedicin  zur  Beförderung  der  Menstruation. 
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Fölia  Salvlae.     SalbeiblXtter. 

Sähna  ofßcindlis.     Labiätae, 
Südeuropa,  bei  nns  in  Gärten. 

Blätter  länglich  eiförmig,  runzelig,  düunfilzig,  graugrün,  Rand  fein 
gekerbt,  mit  feinem,  hervortretendem  Adometz.  Geruch  aromatisch,  Ge- 
schmack gleichfalls,  dabei  kühlend  und  adstringirend. 

Bestandtheile.     Aeth.  Oel,  Gerbsäure,  Harz. 

Anwendung.  Hauptsächlich  in  der  Volksraedicin  zum  Gurgeln, 
Mundspülen  und  Waschungen  etc. 

Fölla  Sanicalae.     Sannickel,  Sannlckelblfttter. 

San(cula   Kuropa^a.      Umhellifirae. 
Europa. 

Wurzelblätter  langgestielt,  graugrün,  tief  band-  oder  nierenförmig, 
5  cm  lang,  8  cm  breit.  Geruchlos,  Geschmack  bitter,  etwas  salzig 
und  herb. 

Bestandtheile.     Gerbsäure,  scharfes  Harz. 

Ziemlich  obsolet. 

Fölia  S^nnae.     Sennesblfttter. 

Cdssia  angutttiföUa.     C.  acüiijolia.     Caesalpin^ae. 
Nordafrika,  Indien,  an  verschiedenen  Orten  kultivirt. 

Das  Deutsche  Arzneibuch  giebt  nur  die  beiden  oben  genannten 
Arten  als  Stammpflanzen  an,  doch  werden  von  anderen  Pharmakognosten 
eine  ganze  Reihe  von  Cassiaarten  aufgeführt,  welche  uns  Seunesblätter 
liefern  sollen.  Hierher  gehören  C.  lenitiva,  C.  obovata,  C.  lanceolata  etc. 
Zum  Theil  sind  dies  nur  Synonyma  für  die  oben  angeführten  Arten,  doch 
ist  es  bei  der  grossen  Verschiedenheit  in  der  Form  der  Blätter  wohl  an- 
zunehmen, dass  dieselben  von  verschiedenen  Arten  abstammen.  Im  Handel 
werden  zahlreiche  Sorten  aufgeführt,  als  Indische  oder  Tinnevelly  Senna 
Aeg^-ptischeoder  Alexandriner  S., 
Syrische  oder  Aleppo  S.,  Tripoli- 
taner  S.,  Italienische  und  endlich 
Amerikanische  S. 

Für  uns  kommen  hiervon  nur 
zwei  Sorten  in  Betracht,  die 
Indische  und  die  Aegyptische. 
Während  die  früheren  Pharma- 
kopoeen  nur  die  Aegyptische  Sorte 
verlaugten,  stellt  die  neueste  Auf- 
lage sogar  die  Indische  voran. 
Es  hat  dies  seine  vollständige  Be- 
rechtigung, da  diese  Sorte  weit  sorgfältiger  behandelt  und,  weil  kultivirt, 
stets  rein  von  fremden  Beimengungen  ist. 


Alib.  102. 
Cajiala  anpnttifolia. 
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1«  InditcheodurTmiievellyS.»  auch  Bombay  oder  Macli-tfs8enna  genannt, 
sinmtni  von  C,  angustifolitt,  einem  strauchtirtigcn  Bjiumcben,  Ja«  in  Indku 
wild  wäch&t,  über  auch  in  grossen  Plantagen i  namenüieli  in  der  Gegend 
von  Calcutta,  kultivirt  wird.  Die  BlÜtter  sind  sdilank  lanzeitrörmig, 
4— 6  cm  langf  1^ — 2  cm  breit,  bräunlicb  grün,  wenig  zerbrochen  und  Crei 
TOB  Stengeln  und  Hülseu.  Geschmack  etwas  schleimiger  als  der  der 
AlexaudriTier.     Diese  Wuare  kommt  iiber  Kngland  in  den  Handel. 

2,  Aegyptiiohe  oder  Alexandriner  S.^  frülier  auch  Tribut  8*  ge- 
iMuint,    weil   dieselbe  von   den  Arabern   als  Tribut  an   die  Kegierung  ge* 


i 


^ 


'.^ 


Ar 


Avb,  loa. 

CBMla  leoltlva. 

liefert  wurde,  welche  den  Handel  mit  derselben  als  Monopol  betnL*b.    Die 

Terselüedenen  Cassia-Arten,  welche  diese  Sorte  liefern,  wachsen  namentlich 

in  der  Provinz  Dongola  (Oboi:ägypt6n).     Dort  werdeu  sie  von  den  Arabern 

gesammelt   und   au   die 

Händler  verkauft,  welche 

Ü6     nach     Kairo     und 

Alex;indrieu         senden. 

Hier    werden    sie    um* 

gepackt    und   in    B allen 

nach    Europa   versandt« 

In   den   letzten    Jahren 

tat  dieser  Handel  durch 

die    UnniLen    in    jenen 

Gegenden  zurückgegangen. 

Die  naturelle  Waare  ist  ungomein  unrein,  neben 
vielfacfi  zerbrochenen  Blättern  linden  sich  Stengel- 
reste, Fruchthulsen  und  oft  in  grosser  Menge  die 
sog.  Argbclblätter.  Von  diesen  Unreinigkeiten ,  die 
oft  50 ^^  betragen,  wird  die  Waare  erst  in  Europa 
durch  Abaiebeu  und  Verlesen  gereinigt.  Die  zer- 
brochenen Blätter  werden  dann  nochmals  durch  Sieben 
vom  Staub  befreit  und  als  Fol.  Sennae  parvae  in  den 
Hmndel  gebracht. 

Die  Blätter  sind  blassgrdn,  2 — 3  cm  lang,  bis 
zu  l\  cm  breit,  etwas  lederartig,  länglich,  lanzett- 


AblK  104. 
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förmig,  kahl,  in  der  Mitte  am  breitesten,  unten  ungleich  getheilt  oder  ver- 
kehrt keilförmig,  oben  am  breitesten,  abgestutzt,  zart  behaart.  Die  Arghei- 
blätter von  Cynanohum  Arghel,  einer  Asolepiadee,  fühlen  sich  rauher  an, 
sind  dick,  lederartig,  runzelig,  länglich  lanzettförmig,  gelblich,  am  Grunde 
gleich. 

Geruch  der  Sennesblätter  ist  süsslich,  unangenehm,  Geschmack 
schleimig,  unangenehm  bitter. 

Bestandtheile.  Gathartinsäure ,  Sennapikrin,  Gathartoraannit. 
Ausserdem  noch  harzige  Bestandtheile,  welche  sich  in  kochendem  Wasser 
und  Alkohol  leicht  lösen,  aber  Leibschneiden  hervorrufen;  man  entfernt 
dieses  Harz  durch  Ausziehen  mit  Sprit  (Folia  Sennae  spiritu  extracta), 
oder  vermeidet  beim  Ausziehen  alles  direkte  Kochen. 

Anwendung.  Die  Senna  ist  sowohl  in  der  ärztlichen  Praxis,  wie 
in  der  Volksmedicin  eines  der  beliebtesten  Abfährmittel,  theils  för  sich, 
theils  als  Znsatz  zu  einer  grossen  Zahl  von  Arzneimischungen. 

Beim  Ankauf  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Blätter  möglichst  frisch 
grün  sind,  da  verlegene  Waare  schwächer  wirken  soll. 

''''tl'61i&  8tramönii.     Stechapfelbliitter. 

Datüra  Slramonium.     Solan€ae, 
Asien,  bei  ans  überall  verwildert. 

Blätter  spitz  eiförmig,  buchtig  gezähnt, 
bis  zu  20  cm  lang,  bis  zu  14  cm  breit, 
langgestielt,  oben  dunkler,  unten  heller; 
Geruch  schwach  narkotisch,  Geschmack 
ekelhaft,  ])itter. 

Bestandtheile.  Daturin,  ein  sehr 
giftiges  Alkaloid,  dem  Atropin,  auch  in 
seiner  Wirkung,  ähnlich.  Reichlich  salpeter- 
saure Erd-  und  Alkalisalze. 

Anwendung.  Innerlich  als  Tinktur, 
Extrakt  etc.  Femer  als  Räucherungsmittel 
gegen  asthmatische  Leiden. 

Stramoniumcigarren ,  welche  ebenfalls 
zu  diesem  Zweck  angewandt  werden,  be- 
stehen aus  einem  Gemisch  von  Tabak-  und 
Stramoniumblättern. 


Abb.  106. 

Blatt  von  Daton  Stnunonium. 

(Vi  Mt  Gr.) 


Fölia  Sümach.     Siehe  Farbwamren. 


Folia  Thdae  Chin^nsis.    Chlneslseher  Thee. 

7*A<Äi  Chin^nsia.     Cameiiiac^ae. 
China,  Japan,  kultivirt  in  anderen  Landern  Abicns  und  Amerikas. 
Die  Kultur  des  Theestrauches  und   die  Benutzung  der  Blätter   des- 
■elban   ala   GenuBsmittel   ist   in    China,   der   eigentlichen   Heimath,    eine 


Folia»     ßliUier. 
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ur»lie.  VotJ  dort  hat  «ich  die  Kultur  zutsrat  nach  Jüpsn  und  zu  Anfang 
dietfoa  Jahrhunderts  tuich  Ostindien,  Jav»i,  Bnisilien  und  zuletzt  uach 
CA^ltfpnüen  verpthinKti  wenn  aucii  alle  dieao  letztgenannten  Länder  mit 
ihn^r  Produktion  hinter  China  zurück  bleiheu.  Der  Genuas  des  Theea 
hat  aich  allnialilich,  weuu  auch  in  sehr  verschicdimom  Maassstabe,  über  »llo 
ciTiliairteEi  Länder  der  Erde  verbreitet,  Wahroud  z,  B*  in  England  pro 
Kopf  und  Jahr  der  Verbraucli  auf  2,5  kg  berochuet  wird,  erreicht  der- 
selbe iu  Deutschland  nur  0,3  kg  und  noch  weit  weniger  in  den  aüd- 
•ttropüischeu  Ländern« 

Die  Theepfliinze  ist  ein 
immergrüuer  Strauch,  mit 
dtmkdgrüuen,  jun^  woisa- 
filzigen »  lany.ettliche«  oder 
mehr  eiforniigeji  Blattern;  er 
wird  bis  10  m  hoch»  jedoch 
in  der  Kultur  »tcts  weil 
nid^driger  gehalten,  hüchstens 
bis  SU  'S  m.  Der  Anbau 
«ieiefletben  geht  in  China  bis 
mimi  40*  n.  Br,,  jedoch  liegt 
die  Unuptregiou  js wischen  dem 
25  und  31  ^  n,  Bn  Man  ho- 
nui^t  für  die  Kultur  Berg- 
imd  Uügelländereieu  mit 
leichtem ,  aber  fruchiburcnj 
Bc^deu»  üutweder  in  dichten 
PHauicungeu  oder  in  Rüüien 
kiütur  gleich  unseren  Wein* 
bergen*  Zur  AupÜanziuig 
werden  aus  Samen  geisogeue 
8et«linge  benutzt;  iu  einer 
GoUernung  von  1%  m  ge- 
plUnzt  werden  sie  im  tlritten 
Jahre  auf  ca.  GO  cn)  ge- 
sUita&t.     Der  Boden   zwischen 

diu  Straucheru  wird  stois  gut  gelockeii,  vom  Unkraut  gereinigt  and  luäaaig 
gedüngt,  im  aiebenten  Jahre  werden  alle  Triebe  eotfentt,  tan  ein  voll« 
fitäodig  neues  Aosaehlagen  su  veranlaaaen.  Jetzt  beginnt  nun  die 
eigentliche  Ernte,  und  zwar  in  den  wärmeren  Gegenden  im  Februar  und 
Min.  Die  ersten ,  noch  weisafilseigen  Blütter  werden  hnlbentwiokelt  für 
sieb  gesammelt  und  als  sog.  BKithenthee  besonders  hoch  gescheut.  Die 
akh  fortwährend  neu  entwickelnden  Blätter  werden  tägltcb  gepflttckt. 
Solche  Ernten  werden  von  jetzt  ah  in  Abstanden  von  ungeftihr  P/|  Monat 
bis  in  den  September  oder  Oktober  fortgesetzt.     Die   ersten  Ernten  sind 
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die  werthvollaten.  Es  haben  sicli  bei  der  groBSurtigeii  Kultur  des  Tbee- 
strauches  verschiedents  Varietätüu  hcrauBgebildet,  z.  B.  Tb.  viridis,  mit 
grossen,  breiÜan7.eiilicben  Blättern,  Tli.  Babea,  mit  kanten,  verkehrt  «• 
fcirmigeii,  Th.  stricta,  mit  scbmalecif  Tb.  Aasamica,  mit  breiten,  seidenartig 
glänzenden  ßiättorn.  Diese  Varietäten  sind  natürlicb  von  Einfluss  auf 
die  Qualität  der  Waare»  dncb  sobeinen  Boden-  and  Temperaturverbältais^e 
und  die  Art  der  Behandlung  von  weit  grösserer  Einwirkung  zu  »eio* 
Durch  dieie  letztere  werden  vor  Allem  die  beiden  grossen  Qrappen  des  I 
Thees:  „grüner"  und  „schwarzer'*,  bedingt.  Der  grüne  Thoe  kommi 
(nach  Merck,  Waarenlexikon)  bauptsEcbUch  aus  den  Provinzen  Kianguaa, 
Kiangsi  und  Cbekiang,  der  schwarze  aus  Fokien  und  Kanton.  Der  Haupt- 
ausfubrplatz  ist  Kanton,  Die  Gesammtausfuhr  Chinas  nach  Europa  wird 
auf  rund  125  Millionen  kg  geschätzt  Von  der  japanesischen  Produktion 
geht  der  grösste  Tbeil  nach  Amerika^  doch  auch  Deutschland  und  Hol* 
land  beziehen  von  dort«  Java  exportirt  fast  ausschliesslich  nach  Holland, 
Ostindien  dagegen  nach  England.  Der  ostindiscbe,  namentlich  der  Assam- 
iboe  ist  sehr  kräftig,  so  dass  er  ftir  den  europäischen  Cxeschmack  mit 
leichteren  chinesischen  Sorten  gemischt  werden  mitss.  Üeberhaupt  soll  in 
der  richtigen  Mischung  der  ein z einen  Horten  untoi*üiuander,  :eur  Herstellung 
bestimmter  Geschmacksnuancen,  ein  wichtiger  Kunstgriff  der  chinesischen 
Händler  liegen. 

Bis  zur  Herstellung  einer  marktfähigen  Waare  muss  der  Thee  eine 
ganze  Reihe  der  verschiedensten  Manipulationen  durchmachen.  Die 
Producenten  sammeln  nur  die  Blätter  und  machen  sie  oberflächlich  loft* 
trocken.  Von  diesen  kauft  sie  der  Händler  und  fuhrt  sie  den  eigen tUchen 
Theefabriken  zu.  Hier  werden  sie  einer  ziemlich  mühsamen  und  weii> 
läufigen  Behandlung  unterworfen,  die  verschieden  ist,  je  nachdem  ma 
schwarzen  oder  grünen  Thee  fabriciren  will.  Die  Fabrikation  des  letztereo 
ist  die  einfachste.  Die  Blätter  werden  auf  kupfernen  Platten  oder  in 
eisernen  Kesseln,  nachdem  man  ^ie  zuvor,  wenn  nöthig,  befeuchtett  bei 
gelindem  Feuer  gedämpft.  Hierbei  krümmen  sich  die  Blätter  zusammen 
und  rollen  sich  zum  Theil  auf;  man  unterstützt  diesen  Vorgang  durch 
fortwährendes  Rübren  mit  Stül»en,  sowie  flurch  Reiben  und  Kneten  zwischen 
den  Händen.  Diese  Manipulation  wird  ein*  bis  zweimal  unterbrochen, 
man  lässt  den  Thee  abdunsten  und  erwärmt  ihn  von  Neuem,  bis  er  toU' 
ständig  trocken  ist.  80  zubereitet  heisst  er  grüner  Tliee;  er  seigt  eine 
grüne  Farbe,  uit  kräftig,  aber  von  etwas  herbem  Geschmack. 

Soll  sohw&rxt5r  ThcNs  bereitet  werden,  so  verlaufen  die  Arbeiten  in 
ähnlicher  Weise,  nur  mit  dem  V  Mode,  dass  man  ihn  zwischen  den 
•iiiselnen  R<>stungeu  einer   gewi  itrung   untern irft.   indem   man  ihii 

noch  warm  in  grosau  Haufen  schichtet  und  einige  Tage  sich  selbst  über* 
läiil»  Hierbei  erhitzt  er  sich  ganz  bedeutend  und  schwärzt  sieht  Die 
Arbeiter  beobachten  diese  £rhit£tuig  sehr  genau  und  unterbrechen  sie  sur 
beeiiaunteo    Zeit,    um    den  Thee    dann    abermals    in    die    Röstpfanne    au 
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lirtngen.  Diese  Operation  wird  wiederholt,  bii  er  die  gewünschte  Farbe 
erhAlten  hat.  Zuletzt  wird  er  noch  bis  zur  völligen  Austrocknung  ge- 
rüstet and  durch  fortwährendes  Kneten  ia  die  beliebte  Form  gebraohi, 
dmui  durch  Sichten  und  Sieben  vom  Schmutz  und  Staub  befreit  j  je  nach 
dem  Geschmack  der  Konsumenten  parfilmirt,  d.  b.  mit  wohlriechenden 
Blüthen«  wie  Orangen  oder  Jasmin«  versetzt  Die  jetzt  marktfähige  Waare 
wird  nun  sortirt  und  verpackt. 

Es  würde  uns  viel  zu  weit  führen,  alle  die  aahllosen  Handelssorten 
hier  su  besprechen ,  um  so  mehr,  als  eine  wirklich  charakterisirende  Be- 
schreibung unmöglich  sein  durfte;  wir  begnügen  uns»  nur  die  wichtigsten 
Sorten  zu  nennen. 

Von  den  grünen  sind  dies  hauptsächlich  Haysanthee,  zu  diesem  ge- 
hören noch  Junghaysan,  femer  Imperial-  oder  Kaiserthee^  von  den  Eng- 
ländern Gonpowder  genannt,  Tonkay  etc*  Von  den  schwarzen  Sorten,  die 
tn  Deutschland  fast  allein  gebräuchlich  sind,  nennen  wir  Pecco  (die  feinste 
Borte  mit  vielen  weissen  Spitzchen,  Peccoblüthenthee) ,  Souchong,  Congo, 
Die  abgesiebten  Bruchätücke  der  Blatter  kommen  als  Omstbee  in  den 
HandeU  Die  letzten  Abfälle  werden  mit  Blut  zuflammeogekneteti  in 
Ziegel  geformt  und  getrocknet.  Dieser  sog.  Ziegelthee  gebt  sämmtlich 
nach  Mittelasien,  wo  er  mit  Milch  und  Talg  genossen  wird.  Auch  als 
Bebeidemünze  wird  er  dort  benutzt. 

Russland  importirte  früher  über  Kiachta  und  Nischney  Nowgorod, 
quer  durch  Ceniralasien ,  bedeutende  Mengen  sehr  feinen  Thees,  welcher 
als  Karawanenthee  hochgeschätzt  war* 

Heute  itnportirt  auch  Kussland  die  grösste  Menge  seines  Konsums  sni 
Wasser.  Da  der  Thee  durch  langen  Seetransport  etwas  an  Giite  verlieren 
sollt  benutzte  man  von  jeher  die  schnellsten  Schiffe  dazu,  früher  eigens 
d«zu  gebaute  Klipper,  heute  fast  ausschliesslich  Dampfschiffe,  und  zwar, 
tioi  den  Weg  zu  kürzen^  durch  den  Suezkanal, 

B  est  and  tb  eile*  Thetn  bis  zu  3%,  ein  Alkaloid,  dem  Koffein  ahn* 
lieh;  femer  ätherisches  Oel  bis  tu  3%,  Gerbsäure. 

Anwendung.  Der  Thee  dient  vor  Allem  als  Genussmittel,  er 
wirkt  belebend,  die  Gehirn-  und  Nerven thatigkeit  anregend,  mild  er- 
wärmend. Kur  ina  üebermaasse  genommen,  wirkt  er  erschlaffend,  nament- 
lich störend  auf  die  Magennerven.  Ebenso  ist  ein  zu  langes  Ziehen  zu 
' '-n,  da  er  dann  noch  aufregender  als  sonst  wirkt.  Die  richtigste 
I  !g   des   Thees   möchte   wohl    die   russische    sein,    bei    welcher    die 

Bl&Üer  mit  wenig  siedendem  Wasser  gebrüht,  dann  das  so  entstandene 
Extrakt  erst  im  Trbkgefäss  mit  der  nötbigen  Menge  siedenden  Walsers 
verdünnt  wird. 

Thee  ist  ungemein  empfindlich  gegen  äussere  Einflüsse;  er  ist  vor 
Licht,  namentlich  aber  vor  Feuchtigkeit,  durch  welche  er  sehr  leicht  mufiig 
wird,  zu  schütxen;  auch  fremde  Gerüche  zieht  er  sehr  leicht  an,  ist  deHhjilb 
f5r  den  Detailverkauf  in  Glas-  oder  Bleohgef^aeen,  eder  wenigstens  in  mit 

Bot hl»tlit«r    I.    i.  AofU  9 
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Blei-  oder  Zinnfolie  ausgelegten,  gut  sohliessenden  Kisten  aufzubewahren. 
Auch  soll  man  ihn  nicht  mit  stark  riechenden  Gegenständen  in  ein  und 
demselben  Schrank  aufbewahren. 

Verfälschungen.  Der  Thee  soll  sowohl  in  China,  wie  namentlich 
in  England  sehr  vielfach  mit  anderen  Blättern  vermengt  werden.  Es 
sollen  hierzu  die  Blätter  von  Weidenarten,  von  Epilobium  roseum, 
Cerasus  Mahaleb,  Prunus  spinosa,  verwandt  werden.  Durch  Aufweichen 
in  Wasser  und  Ausbreiten  der  Blätter  auf  weissem  Papier  erkennt  mau 
diese  Zumengungen  in  Folge  ihrer  von  den  Theeblättern  abweichenden  Form. 

Schlimmer  als  diese  Verfälschungen  ist  die  in  England,  wie  man  sagt, 
in  grossem  Maassstabe  betriebene  Praxis,  gebrauchte  Theeblättor  wieder 
frisch  zu  bearbeiten.  Hier  können  natürlich  nur  Geruch  und  Geschmack 
Anhaltspunkte  geben. 

Grüne  Thees  sollen  auch  vielfach  aufgefärbt  werden,  indem  man  ihnen 
grüne  Farbenmischungen  beimengt.  Schütteln  mit  kaltem  Wasser  und 
Absetzenlassen  der  Flüssigkeit  geben  hier  Auskunft. 

**Fölia  Töxicod($ndri  oder  F.  Rhöis  Töxicod<$ndri. 
Giftsnmachblfttter. 
Diese  von  Rhus  Toxicodendron  und  Khus  radicans  abstammenden 
Blätter  sind  heute  so  gut  wie  obsolet.  Nur  in  der  Homöopathie  spielen 
sie  noch  eine  Rolle.  Sie  sind  sehr  giftig,  wenigstens  im  frischen  Zustande, 
wo  sie  selbst  beim  Pflücken  schon  Entzündungen  der  Haut  hervorrufen. 
Das  eigentlich  giftige  Princip  ist  im  Milchsaft  der  Blätter  die  sog.  Toxico- 
dendronsänre. 

Fölia  Trifölii  fibrini  oder  Henfänthis  trifoliutae. 
Bitterklee,  Fieberklee,  Dreiblatt,  Wasserklee. 

Menydnthes  trifolidta,     Gcnlianiae. 
Nord-  und  Mitteleuropa,  auf  Sumpfwiesen. 

Blätter  langgestiolt,  dreilappig.  Blättchen  eirund,  lebhaft  grün,  (jerucli 
schwach,  Geschmack  stark  bitter. 

Bestandtheilo.  Menyanthin  (Bitterstoff),  ein  sog.  Glycosid,  welches 
sich  beim  Behandeln  mit  Säuren  in  Zucker  und  ätherisches  Oel   spaltet. 

Anwendung.  Im  Aufguss  und  Extrakt  als  magenstärkendcA  Mittel. 
Wunle  früher  als  Mittel  gegen  Wechselfieber  angewandt.  Dient  ferner 
in  grossen  Mengen  als  Zusatz  zu  Magenschnäpsen  und,  wie  man  sagt, 
auch  in  der  Brauerei. 

Fölia  UTae  Ursi.     Bftrentraubenblfttter. 

ArctoMtdphjflot  oder  Arbütuä   Uva   Ur$i.      F.ricacian. 
Alpen,  Norddeuttichland. 

Blätter  immergrün,  lederartig,  kurzstielig,  verkehrt  eirund,  auf 
beiden     Flächen     netzadrig,     glänzend,      dunkelgrün,     später     bräunlich 
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werdend,  mit  nicht  umgeschlagenem  Rand.     Geruchlos,  Geschmack  herb, 

bitterlich. 

ßestandtheile.      Arbutin,    eb    bitteres,    krystallinisches    Glycosid, 

Gerbsäure  in  grossen  Mengen. 

Anwendung.      Namentlich 
gegen  Blasenleiden. 

Verwechselungen.  Blätter 
der  Heidelbeere,  nicht  netz- 
adrig, Rand  umgeschlagen,  Unter- 
seite rostfarben.  Buchsbaum- 
blätter, eiförmig  zugespitzt. 
Neuerdings  wird  das  Arbutin, 
welches  etwa  zu  3  '/g  %  in  den 
getrockneten  Blättern  vorhanden, 
für  sich  dargestellt.  Es  krystal- 
lisirt  in  langen,  seidenglänzen- 
den Nadeln.  Geruchlos,  löslich 
in  8  Th.  kaltem  und  1  Th.  sie- 
dendem Wasser,  ferner  in  16  Th. 
Arctosuphyios  Uva  Uni.   Links     Alkohol,    ist    dagegen    unlöslich 

nntvn   eine    BlQthe    vsrgnnMiort:  i     it.  \tt'    i  t>i 

rechte  ein  sunbbiatt  mit   den     «1  Acthcr.     Wird  gegen  Blasen-       ^^^  ^^^ 

katarrhe    und     Nierenaffektionen  HeideibeerbUittor. 
empfohlen. 


Abb.  109. 
BachtbaninblKtto  r 


cbaraktcritttischcn  Uürneru. 


Gruppe  Vm. 

Herbae.    Kräuter. 

Die  in  dieser  Gruppe  aufgenommenen  Drogen  sind  durchaus  nicht 
immer  vollständige  Kräuter  (krautartige  Pflanzen),  sondern  grössten- 
tlieils  nur  Pflanzcntheile,  Zweige  mit  den  daran  hängenden  Blättern  und 
auch  wohl  Blütheu.  Mehr  und  mehr  kommt  man  aber  dahin,  die 
Blätter  für  sich  allein,  ohne  die  meist  wirkungslosen  Stengel  zu  sammeln, 
so  dass  diese  Abtheilung  zu  Gunsten  der  vorigen  mehr  und  mehr 
zusammenschrumpft. 


Hdrba  Abrötani.     Eberrante« 

Artemisia  Abrdiantun,     Compösüae. 
Südliches  Karopa,  bei  uos  kaltivirt. 

Die  blühenden  Zweige  der  Eberraute.  Blätter  doppelt  gefiedert, 
Blättchen  fadenförmig,  Blüthenköpfchon  gestielt,  einzeln  in  den  Blatt- 
winkeln,  graugrün.     Geruch  aromatisch,  Geschmack  gleichfalls,  bitter. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Gel,  Bitterstoff.     Ziemlich  obsolet. 

9* 
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Abb.  111. 
Artamlsia  Abtlnthlmn. 


H^rba  Absinthli.    Wenratli. 

ArtenUsia  AbBinthiwn,  Compö§itae, 
Europa,  Nordaaien. 
Das  Kraut  ist  im  Hochsommer  während 
der  Blüthezeit  zu  sammeln  und  wenigstens  von 
den  ganz  groben  Stengeln  zu  befreien.  Vor- 
zuziehen ist  das  wildwachsende  Kraut  von 
trockenen  Plätzen.  Blätter  2— 3 fach  gefiedert, 
Endlappen  spatenförmig;  Blättchen  je  nach 
dem  Boden  sehr  verschieden  breit,  beiderseits 
mit  silbergrauen  Seidenhaaren  besetzt.  Oeruch 
kräftig,  aromatisch,  Geschmack  stark  bitter. 

Bestandtheile.     Aetherisches   Oel,  Ab- 
sinthiin  (Bitterstoff). 

Anwendung.       Als     kräftiges     magen- 
stärkendes Mittel,    namentlich    zur   Bereitung 
bitterer  Magenschnäpse. 
In  Südeuropa  und  England  wird  meistentheils  Artemisia  Pontica  und 
Artemisia  maritima  dafür  substituirt;  beide  sind  weniger  bitter,   aber  von 
angenehmerem  Aroma. 

^^fH^i*!^^  Aconit!.     Eisenhatkraat« 

Aconitum  Nap^Uus^  A.  Sioerkeänum,     Rdnunculac^ae, 
SQdeuropa  (in  Bergwüldem),  bei  uns  kuUivirt. 
Nur  von  wildwachsenden  Pflanzen  während  der  Blüthezeit  zu  sammeln. 
Blätter  flugerig,  bandförmig  getheilt,  oben  dunkel,  unten  heller  grün.    Ge- 
ruchlos, selbst  beim  Zerreiben  nur  schwach;  Geschmack  scharf,  bitter. 

Bestandtheile.  Aconitin  (sehr  giftiges  Alkaloid);  Napellin,  Aconit- 
säuro  (nicht  giftig). 

Ziemlich  obsolet.     Durch  die  Tubera  Aconiti  ersetzt. 

**tHc5rba  Adonidls.    Adoniskraat. 

Adoni»  vemali»,     Rantmculac&u, 
Deatschland. 
Das  Kraut  soll  während  der  Blüthezeit  gesammelt  werden  und  kommt 
meist  gebündelt  in  den  Handel.     Die  Blätter  drei-   bis  mehrfach   fiedor- 
schnittig  mit  ganzraudigen  Blättchen. 

Bestandtheile.     Adonidin  ein  giftiges  Alkaloid. 
Anwendung.     Gegen  Wassersucht. 

H^rba  Agprimönlae.     Odermennig,  Ackermennig. 

Agrimdnia  Eupatdria,     Rosac^ae. 
Europa  häufig. 

Das  blühende  Kraut  ist  im  Juli  und  August  zu  sammeln  und  von 
den  groben  Stengeln  zu  befreien.  Gelblich,  filzig.  Zerrieben,  Geruch 
•ohwaoh  aromaÜBch,  Geschmack  schwach  bitter,  herb.    Obsolet. 
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H^rba  Artemislae.    Belfosskraiit. 

Artemtna  vulgaris.     Compöntae, 
Europa. 

Kraut  dem  Wermuth  ähnlich,  nur  nicht  so  weiss  behaart.  Geruch 
angenehm  aromatisch,  Geschmack  gleichfalls,  nicht  bitter. 

Anwendung.  In  vielen  Gegenden  als  Küchengewürz,  namentlich 
zum  Gänsebraten. 

Härba  Ballötae  lanätae  oder  Märübii  nigri. 
Wolfbtrapp,  seliwaner  Andorn. 

Leonürus  landbu  (Balldia  landta),     Labidtae, 
Sibirien. 
Die  kultivirte  Pflanze  darf  nicht  angewandt  werden.     Stengel   vier- 
eckig, wollig,  mit  gleichfalls  weisswoUigen  Blättern  und  gelben  Blüthen. 
Blätter    bandförmig    getheilt,    Abschnitte    dreispaltig.      Geruch    theeartig, 
Geschmack  bitter,  herb. 

Bestandtheiie.  Ballotin  (bitterer,  harzartiger  Stoff);  Gerbstoff. 
Obsolet. 

H^rba  Basülci  oder  Öcimi  citräti.    BMlllkumkranU 

öctnitifii  Biuiliatm»     Labiätae, 
Oitasien,  bei  not  koltirirt 

Das  Kraut  wird  während  der  Blüthezeit  gesammelt.  Stengel  ästig, 
vierkantig,  weisshaarig,  30—50  cm  hoch,  Blätter  länglich,  eiförmig,  4 — 5  cm 
lang,  schwach  gesägt;  Geruch  angenehm  aromatisch,  Geschmack  gleichfalls, 
kühlend. 

Bestandtheiie.     Aetherisches  Oel. 

Anwendung.     Frisch  und  getrocknet  als  Speisegewürz. 

H^rba  Boräginis.    Boretseli,  Gnrkenkrant. 

Bordgo  ofßcinälU,     Boraginitu» 
Orient,  bei  uns  kaltirirt 

Blätter  bis  zu  12  cm  lang,  zugespitzt  eiförmig,  in  den  Stengel  ver- 
laufend, rauhhaarig,  fast  ganzrandig.  Geruch  der  frischen  Blätter  eigen- 
thümlich  aromatisch,  der  trocknen  sehr  schwach.  Geschmack  gleichfalls. 
Obsolet 

H^rba  Bötryos  Mexicänae   oder  H.  Chenopödii  ambrosiöidis. 

Jesoiter-Tliee. 

Chenopödivm  ambrosidid&s.     Chenopodine. 
Mexiko,  SüddeuUchland  und  an  der  Nordsecküste  Torwildert. 
Gelbgrün,  Stengel  gefurcht,   Blätter  länglich  lanzettlich,   oben  glatt, 
unten  drüsig  behaart,  gezähnt.    Blütlien  in  Knäueln;  Blüthcnschwänze  be- 
blättei-t.     Geruch  aromatisch;  Geschmack  gleichfalls  und  kampherartig. 
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Bestandtheile.     Grünes  Harz,  ätherisches  Oel,  viele  Salze. 
Anwendung.      Ziemlich    obsolet.      Früher   gegen    die    Leiden    der 
Respirationsorgane  und  Zangenlähmung. 

H^rba  Bürsae  Pastöris.     Hlrtenifiselielien,  TAselielkrant. 

CapaiUa  Bursa  Boutöria,     Crueif&ae. 

Ueberall  häufig. 

Steogel  bis  zu  30  cm  hoch;  Blätter  gefiedert  oder  fiederspaltig,   die 

unteren  in  einer   flachen  Kosette.     Schötchen    verkehrt    herzförmig,    fast 

dreieckig.     In  manchen  Gegenden  als   Volksmedicin  (im   Aufguss)  gegen 

Blutungen  der  Nase,  des  Uterus  etc. 

**H^rba  Cännabis  Indicae.    Indisehes  Hanf  kraut. 

Cdnnahia  saUva  (Varietag  Indica),     ürtieSae» 
IndieD,  bei  udb  knltirirt 

Der  bei  uns  kultivirte  Hanf  darf,  weil  arm  an  narkotischen  Bestand- 
theilen,  nicht  verwandt  werden,  obgleich  er  botanisch  nicht  von  dem  echten 
indischen  zu  unterscheiden  ist.  Der  Hanf  ist  zweigeschlechtig,  und  nur 
die  weiblichen  Pflanzen  liefern  die  gebräuchliche  Droge,  sie  besteht  aus 
den  oberen  blühenden  Zweigen,  welche  in  Bündeln  zusammengepresst, 
und  in  Folge  des  sich  an  den  Blüthenrispen  ausscheidenden  Harzes 
zusammengeklebt  sind.  Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Sorten,  von 
denen  die  beste,  Ganja  genannt,  seltener  zu  uns  gelangt.  Sie  wird  über 
Calcutta  exportirt  und  soll  nur  von  Pflanzen  gesammelt  werden,  die  auf 
Anhöhen  wachsen.  Es  sind  bis  zu  1  kg  schwere,  60 — 80  cm  lange  Bündel. 
Schmutzig  braun,  Geruch  stark  narkotisch,  Geschmack  bitter.  In  Folge 
des  starken  Harzgehaltes  zu  festen  Schwäozen  zusammengeklebt. 

Die  geringere  Sorte,  Bang  oder  Guaza  genannt,  soll  von  Pflanzen 
aus  der  Ebene  abstammen.  Blüthenäste  ohne  die  Stengel,  weniger  durch 
Harz  verklebt,  mehr  locker  und  viele  Früchte  enthaltend.  Die  beigemengten 
Blätter  sind  bräunlich  grün.     Geruch  und  Geschmack  schwächer. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  in  geringer  Menge,  Harz,  Kanna- 
bin,  ferner  ein  Glycosid,  welchem  wahrscheinlich  allein  die  narkotische 
Wirkung  zukommt. 

Anwendung  meist  als  Tinktur  oder  spirituöses  Extrakt,  als  be- 
lebendes oder  narkotisches  Mittel,  ähnlich  dem  Opium,  namentlich  in 
Fällen,  wo  dieses  nicht  vertragen  wird.  Bei  den  Orientalen  spielt  der 
Hanf  eine  grosse  Rolle  als  Berauschungsmittel;  sie  gemessen  ihn  ent- 
weder alB  Haschisch  (eine  Art  Marmelade),  oder  in  Torm  des  reinen  ab- 
gekratzten Harzes,  Churrus  genannt.  In  letzterer  Form  wird  er  theils 
gekaut,  theils  geraucht.  In  grösserem  Maasse  genossen  ruft  er  die  Folgen 
aller  narkotischen  Betäubungsmittel  hervor,  gänzliche  Erschlaffung  des 
Nervensystems  und  zuletzt  Delirium.  Neuerdings  hat  man  ein  Canna- 
binum  tannioum  und  später  auch    ein  Cannabinum   purum    in  den 


HerbM.     Kraatar. 


135 


Handel  gebracht.  Beide  sind  sehr  stark  wirkende  Präparate  und  stellen 
ein  gelbes  bis  braunes  amorphes  Pulver  dar.  Das  Gannabinum  purum 
ist  geschmacklos,  Gannabinum  tannicum  stark  adstringirend  schmeckend. 
Oannabinon  ist  ein  dem  Gannabinum  tannicum  sehr  ähnliches  Präparat. 


H^rba  Capill6rnm  Y^neris.     Yennshaar,  Frauenhaar. 

Adiäntum  Capdius    Vineria.     Ftlices. 
Sfidenropa. 
Die    glänzend    schwarzen   Wedelstiele    des   genannten    Farrenkrautes 
tragen    zarte,    federschnittige  Blätter.     Geruch    beim   Zerreiben    schwach 
aromatisch,  Geschmack  etwas  bitter  und  herb. 

Bestandtheile.     Gerbstoff  und  ein  Bitterstoff. 

Anwendung.     Früher  als  Zusatz  zu  Brustthee,  in  Frankreich  noch 
heute    zur   Darstellung   des   Sirop  de  Gapillaire, 
eines  beliebten  Volksmittels  gegen  Husten. 


H^rba  Cärdai  Benedict!. 
Kardobenedlktenkraat. 

Cnicus  Benedictut.     Comp6sit<u, 
Orient,  Griechenland,  bei  uns  kultiTirt. 

Blätter  wollig,  lanzettförmig,  buchtig,  fieder- 
spaltig,  domig  gezähnt,  auf  beiden  Seiten  mit 
weissen  klebrigen  Haaren  besetzt.  10 — 20  cm 
lang.  Geruch  schwach,  unangenehm,  Geschmack 
stark  bitter. 

Bestandtheile.  Gnicin  (krystallinischer 
Bitterstoff),  Harz  und  sehr  viele  Salze. 

Anwendung.  Gegen  Magen-  und  Leber- 
leiden, vielfach  als  Zusatz  zu  bitteren  Schnäpsen. 


Abb.  112. 
CnieiM  Benediotoa. 


H^rba  Centaürei  minöris.     TansendgUHenkraut. 

Krythr€iia  Centaäreum,     Gentian^ae. 
Deutschland. 

Stengel  30 — 40  cm  hoch,  kahl,  nur  oben  verästelt;  Blätter  kahl, 
ganzrandig;  Blüthen  in  Trugdolden,  klein,  trichterförmig,  rosenroth.  Ge- 
ruchlos, Geschmack  sehr  bitter. 

Bestandtheile.  Ein  dem  Geutianin  ähnlicher  Bitterstoff,  femer 
das  indifferente,  kr^'stallinische  Erytrocentaurin. 

Anwendung.     Als  mageustärkendes  Mittel. 

VerwechRclung.  Vielfach  mit  Erythraea  pulchella,  weit  kleiner, 
von  der  Wurzel  an  verästelt.  Soll  übrigens  die  gleichen  Bestandtheile 
enthalten. 
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^H^rba  Chelldönii  majöris.    Seh51]kraat. 

Chtlid6nium  mäju*.     Fapav«rac^(U. 

Deutschland  überall  gemein. 

Das  Kraut  wird  nur  in  frischem  Zustande  verwandt  und  zwar  kurz 

vor  der  Blüthe  Ende  April,  Anfang  Mai.     Es  enthält  dann  25  ^/„   eines 

gelben  Milchsaftes,  der  scharf  und  giftig  wirkt.     Man  bereitet  aus  dem 

frischen  Kraut  eine  Tinktur  und  ein  EiXtrakt. 

Bestaudtheile.  Ein  giftig  wirkendes  Alkaloid,  Chelerytrin,  ein  nicht 
giftiges,  Chelidonin  und  ein  gelber  Farbstoff. 

H^rba  Cochleäriae.     Löffelkraut,  Skorbatkrant. 

Cochleäria  ofßcindltB.     Crueifirae, 
Am  Meeresstrand,  an  Salinen  und  kaltirirt 

Mau  benutzt  das  frische  weissblühende  E^raut.  Wurzelblätter  gestielt, 
herzförmig  rund;  Stengel blätter  sitzend,  eirund,  buchtig  gezähnt.  Geruch 
dos  frischen  zerriebenen  Krautes  scharf  und  stechend;  Geschmack  kresse- 
artig. 

Bestaudtheile.  Schwefelhaltiges  ätherisches  Oel ,  dem  Senföl 
ähnlich  und  wie  dieses,  nicht  fertig  in  der  Pflanze  gebildet,  sondern  erst 
durch  Aufeinanderwirkung  verschiedener,  nicht  genau  bekannter  Stoffe,  bei 
Gegenwart  von  Wasser  und  Luft  entstehend. 

Anwendung.  Frisch  genossen  ein  ausgezeichnetes  Mittel  gegen  den 
Skorbut ;  ferner  zur  Darstellung  des  Spiritus  Cochleariae.  Trocken  wirkungslos. 

**t  H^rba  Cönil  oder  H.  Clcütae.   SehlerllnflrBkraiit. 

C&nium  maculdtum.     Umbelli/&ae. 

Deutschland. 

Die  ganze  Pflanze  ist  unbehaart,  glatt;  der  Stengel  rund,   hohl  und 

namentlich   in    seinen   unteren  Theilen   meist   braunroth    gefleckt;   Blätter 

^äkl  rA  *^®^   federspaltig,    2  — 3  fach    gefledert;    Blätt- 

H^Hf  i^^         eben  oval,   Endblättchen  eine  weisse  Stachel- 

^mT  ^  yi       spitze    tragend.      Das    getrocknete    Kraut    ist 

mattgrün    oder    gelbgrün.     Geruch    widerlich, 

betäubend,  an  Mäuseham  erinnernd,  namentlich 

beim  Zerreiben  oder  wenn  man  es  mit  dünner 

Kalilauge     befeuchtet.       Geschmack     ekelhaft, 

etwas   bitter,   hinterher  scharf.      Sehr  giftig. 

Bestandtheile.  Coniiu, giftiges, flüchtiges 

Alkaloid  s.  d.,   Conydrin   gleichfalls  giftig  etc. 

Anwendung.     Meistens   als  Extrakt  nur 

in  der  inneren  Medicin. 

Verwechselungen.  Das  Kraut  wird 
beim  Einsammeln  vielfach  mit  ähnlichen  Um- 
belliferen  verwechselt,  namentlich  mit  Antriscus 
und  Chaerophyllum -Arten,   auch  mit  Aethusa 


Abb.  113. 
( 'oninm  niaralatnni.  1 .  Piitlll  aiu  der 
Knn«pe,  4fache  I.  Veivr..  3.  mm  der 
Uintbe.  3.  Frucht  aat  der  ÜlUthe. 
»—4  fach«  I.  Venrr.  4.  Fracht  mit 
irctrfnnteii  TliellfHlchtrhen  NatDrI- 
Ur.    b.  £lM  Fleder  des  BUttea. 
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Cynapium  u.  a.  m.  Doch  sind  diese  Verwechselungen  leicht  zu  erkennen, 
wenn  man  daran  festhält,  dass  alle  diese  ähnlichen  Umbelliferen  zwar  auch 
kahl  sind,  aber  keine  hohlen  Stengel  haben;  auch  fehlt  ihnen  der  charakte- 
ristische Geruch. 


H($rba  Conyzae.    Bemfs-  oder  Beschrelkraat. 

Krigeron  acer,     Compöiiiae, 
Deutschland  überall  gemein. 

In  manchen  Gegenden  zu  abergläubischen  Zwecken  gebräuchlich,  in 
der  Abkochung  zum  Waschen  der  Kinder  und  des  Viehes  zum  Schutz 
gegen  die  Hexen;  sonst  völlig  obsolet. 

H^rba  Cynoglössi.     HnndMangeiikraat. 

CynogUissum  ofßciiidle,     Boragin^ae. 
In  Deutschland  gemein. 

Stengel  rauhaarig,  bis  zu  60  cm  hoch,  verzweigt,  Wurzelblätter  ge- 
stielt, elyptisch;  Steugelblätter  sitzend,  stielumfassend,  Blüthen  in  Knäueln, 
röthlich.     Geruch  eigenthümlich. 

Bestandtheile  unbekannt;  ziemlich  obsolet. 


H^rba  Eqais^ti.    SeMaehtelhalnit  Zlnnkrant. 

EquisHum  kiemdU,     EquiMetaeiae, 
Europa. 

Stengel  50—70  cm  lang,  einfach,  mit  Billen  versehen,  graugrün;  an 
den  Knoten  mit  schwarz  geränderten  und  gezähnten  Scheiden,  rauh  durch 
an  der  Oberfläche  ausgeschiedene  Kieselsäurekrystalle. 

Bestandtheile.     Kieselsäure  bis  zu  12%. 

Anwendung.  Früher  als  harn- 
treibendes Mittel;  jetzt  nur  zum  Schleifen 
and  Poliren  des  Holzes  und  des  Zinn- 
geschirres. 

H^rba  Famäriae. 
Erdraacli,  Grindkraut. 

Fumdria  offieinöli»*     FumariacSae, 
Deutschland. 

Stengel  liegend,  kantig;  Blätter 
glatt,  graugrün,  mehrfach  fiederspaltig 
mit  spatelfbrmigen  Lappen;  geruchlos; 
Oasohmack  bitter,  etwas  salzig. 

Bestandtheile.  Fumarin  (ein 
bitteres  Alkaloid),  Fumarsäure  und 
Tiele  Salse.     Ziemlich  obsolet.  FamMa  oOc. 
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H($rba  Galeöbsidis.   Liebersehe  KrXiiter,  Blankenhelmer  Thee. 

Galeöbgig  grandifiifra^  G»  ochroleüca»     Labidtae. 
Säddcutichland,  Mitteleuropa. 

Das  Kraut  ist  während  der  Bläthezeit  zu  sammeln.  Stengel  vier- 
eckig, an  den  Verästelungen  nicht  verdickt;  (Unterscheidung  von  Oaleobsis 
tctrahit  und  versicolor)  Blätter  länglich,  lanzettlich,  weichhaarig,  von  der 
Mitte  an  grob  gesägt;  Blüthen  gelb.  Geruch  und  Geschmack  schwach, 
bitterlich  fade. 

Spielte  eine  Zeitlang  unter  obigem  Namen  eine  grosse  Rolle  als 
Schwindsuchtsheilmittel. 


H^rba  Genistae.     Brahmthee,  Besenkraut,  Ginster. 

Genista  tinctoria.     Papilitmac^ae. 
Dcatüchland. 

Stengel  gerieft;  Blätter  zerstreut,  lanzettlich,  sitzend,  ganzrandig; 
Blüthen  gelb,  geruchlos;  Geschmack  schleimig,  etwas  kratzend. 

Bestandtheile.     Gelber  Farbstoff,  ätherisches  Oel,  Gerbstoff. 
Anwendung.     Als  harntreibendes  Mittel  gegen  Wassersucht 

**  Herba  Gratiölae.     Gottesgnadenkraat,  Erdgalle. 

Grattola  of/iciniliH,     Scrophulariniae. 
Mittel-  and  Südearopa. 
Während  der  Bltithezeit  zu  sammeln;  Stengel  unten  rund,  oben  deutlich 
vierkantig;   Blätter  sitzend,    lanzettlich,    3— 5 nervig,  kahl,  in   der  Mitte 
gesägt;  Blüthen  weiss,  geruchlos;  Geschmack  unangenehm  bitter. 

Anwendung.  In  der  Medicin  höchst  selten,  hier  und  da  von  den 
Landleuten  unter  dem  Namen  Erdgalle  gefordert,  wirkt  drastisch,  purgirend. 

H^rba  H^derae  terr^stris.    Gandermann,  Hudethee. 

GlecMötna  hederdcea.     Labidtae. 
Karopa. 

Stengel  kriechend;  Blätter  gegenständig,  langgcstiolt,  nierenfcSrmig: 
Hlüthen  blau,  in  den  Blattwinkoln  stehend;  Geruch  schwach,  Geschmack 
hitterlich. 

Anwendung.     Hier  und  da  als  Volksheilmittel. 

**tH(^rba  Hyoscjanii.    Bilsenkraat. 

Ilyonryamus  niger.     Solamfnr. 

Kuropa. 

Soll  nur  von  wildwachsenden,  am  besten  2jähri^on  Pflanzen,  während 

der   Blüthezeit   gesammelt    werdon.     Stengel    las   zu   1  m    hoch,  mit    oben 

sitzc^nden,    unten  gestielten   Blatten);   Blätter   länglich,    eiförmig,    buchtig 
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it,  die  gnindfitäudiiieD  bacbtig,  fiederapaltig  (bei   1  j&lirigen  Pflanseii 

nSmklB   fiöderspaltipfe  BläUer),    frisch   klebrig,    fil«i^,     Bliithen   schmutzig 

gclh,  im  Seh J linde  schwarz 

rioleit*       Geruch     frisch 

widerlich,  betäubend;  ge- 
trocknet weit   schwächen 

Geschmack  bitter,  «charf 

(•ehr  giftig!). 

Bestatidtbeile. 

Hyoacymnin  (giftiges  AU 

kaloid,  gleich  dem  A tropin 

die    PupiJle    erweiternd)» 

Tickte  Salze,  Gummi. 
Anwendung.  Inner* 

Hob       als      beruh  igen  des 

Mittel,    in    sehr    kleinen 

Dosen,     namentlich     aU 

Extrakt;  Itusserlich  (Ole- 
^Hfen  Hyoscyaini  coctum, 
^^lireh  Kochen  von 
^HsBcbem  Kraut  mit  Oel), 
'     Das    Kraut    wird    frisch 

und      getrocknet      ange- 
wandt. 

Abb.  11«. 
BlQCbenswvIiir  von  ByoMyAtniit  ftlfw. 


H^rba  Hyp^riei.     Jotiannhlcraiitf  Hartken* 

Ifyp^ricum  ptr/oräfftm.      Hyperic/ae. 
Deatschland. 

Der  obere  Theil  der  blühenden  Pflanze;   Blütter  gegenstandig,  oval, 

sd,  durchsichtig  punktlrt.    Blütlien  gelb*    Geruch  schwach,  Geschmack 

r,  adstringirend. 

Bestandtheile.  Hrpencin  oder  Hyporicuraroth,  ein  harzartiger 
Farbtitoff, 

AnwfUiduug.  Dnntc  iruher  zur  Bereitung  des  .Tohnnnisnb,  Oleum 
IJypcrici  coctum.     Heute  Hirbt  man  dies  einfacher  mit  Alcannin, 

H<frba  Uyssopi*    Tsop. 

H^ntopuM  of/icinitii*.      Lahiäiae, 
Südearopii,  bei  unt  knltirfrt« 
Daii  hliihcuKle  Kriiul    meist  von    kultivirten  Pftanzen.     BlHttor    Hrvien- 
lanxettfOrmig,  an  gestielt,  punktirt,    am  Raitdc  2un1ck»/erolh,     (}»^rnch   aro* 
malisch;  Gescbmack  gleichfalls,  etwas  bitter. 
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Bestandtheile.     Aetherisches  Oel;  Sparen  von  Gerbsäure. 
Anwendung.     Als  Küchengewürz;  hierund  da  in  der  Yolksmedicin. 

H^rba  lyae  mosch&tae.     iTakraat. 

AchtlUä  moschdta,  Compösücie, 
Schweiz. 
Das  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommende  Kraut  soll,  ausser 
von  der  obengenannten  Pflanze,  auch  von  einigen  anderen  Achilleaarten 
entnommen  werden.  Das  Kraut  hat  einen  angenehm  lieblichen,  etwas 
moschusartigen  Geruch  und  aromatischen,  etwas  hittem,  lange  anhaltenden 
Geschmack. 

Anwendung.  Dient,  ebenso  wie  das  daraus  bereitete  Oleum  Ivae 
moschatae,  zur  Darstellung  des  Ivalikörs. 

**H^rba  Lactücae  TiröHae.    Glftiaitlg. 

Lactüca  virÖMa.     Compösitae. 
DeatBchland. 

Gesammelt  wird  das  blühende  Kraut  der  2 jährigen  Pflanze.  Stengel 
ca.  1  m  hoch,  oberhalb  rispigästig;  Blätter  sitzend,  bläulich,  stengel- 
umfassend; Mittelrippe  unterseits  mit  steifen  Borsten.  Oberblätter  ganz, 
Unterblätter  gebuchtet.  Blüthen  gelb.  Frisch  von  unangenehmem,  be- 
täubendem Geruch;  Geschmack  bitter,  scharf. 

Bestandtheile.  Enthält  frisch  einen  weissen  Milchsaft,  welcher 
sur  Darstellung  des  Lactucarium  dient.  Es  ist  dies  der  an  der  Luft 
eingetrocknete  Milchsaft;  bräunlich,  mit  wachsglänzendem  Bruch;  in 
verschiedenartigen  Stücken  und  von  eigenthümlichem ,  narkotischem  Ge- 
ruch; enthält  neben  ca.  bO%  wachsähnlichen  Substanzen,  Lactucin  oder 
Lactucabitter. 

Anwendung  fmdet  das  Kraut  zur  Darstellung  des  Extractum  Lactucae 
virosae. 

H($rba  L($di  palustris.    Forsch,  Porst,  Flohkraat 

Lidwn  palüstre,  Kricac4ae. 
Dcntochland,  aaf  sampfigen  Wiesen. 
Die  getrockneten  Zweigspitzen  der  blühenden  Pflanze.  Blätter 
linienlanzettformig,  fast  sitzend,  lederartig,  oben  dunkelgrün,  glänzend, 
Ränder  zurückgebogen,  unten  rostbraun,  filzig,  1  —  3  cm  lang,  einige  mm 
breit.  Blüthen  weiss,  traubig.  Geruch  betäubend;  Geschmack  gewürzhaft, 
bitter. 

Bestandtheile.  Aetherischos  Oel,  Gerbsäure,  auch  Leditannin 
genannt. 

Anwendung.  Hauptsächlich  als  Mittel  gegen  Ungeziefer,  wurde 
auch  gegen  Keuchhusten  empfohlen. 
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H^rba  Linäiiae.     Lelnkniiit,  THTsrenkraiit. 

Lindria  vulgaris,     Scrophularin^tie, 
Deutschland. 

Das  blühende  Kraut;  die  gelben  Blüthen  in  dichter  Rispe  sitzend; 
Blätter  fadenfurmig,.  sehr  zerstreut,  graugrün,  3 nervig.  Dient  entweder 
frisch  oder  getrocknet  zur  Darstellung  des  Unguentum  Linariae;  sonst 
obsolet. 

'^Hfirba  Lobeliae.     Lobelienkrant. 

Lob^lia  infldta,     Lobeliaciae, 
Virginien.     Canadft. 

Das  blühende  Kraut.  Stengel  30 — 60  cm,  kantig,  verästelt,  rauh- 
haarig, oben  kahl.  Blätter  unten  gestielt,  oben  sitzend,  länglich  eiförmig, 
ungleich  gesägt,  bis  zu  10  cm  lang;  obere  Blüthen  traubig.  Geruchlos, 
Geschmack  scharf,  an  Tabak  erinnernd. 

Bestandtheile.  Jjobelin,  ein  dem  Nicotin  ähnliches,  aber  weit 
weniger  giftiges  Alkaloid,  Lobeliasäure. 

Anwendung.  Hauptsächlich  als  Tinktur  bei  asthmatischen  Leiden; 
das  Kraut  wird  auch  zu  Asthmacigarren  verarbeitet. 

H^rba  Miyoräiiae.    Mi^oraii  oder  Mayran. 

OriganuM  Majordna,     Labidtae, 
Orient,  bei  uns  kaltivirt. 

Die  oberen  Theile  des  blühenden  Krautes.  Stengel  4 kantig,  verästelt, 
flaumhaarig;  Blätter  gegenständig,  bis  2^2  cm  lang,  verkehrt  eiförmig, 
^▼anzraudig,  graugrün  bis  weissGlzig.  Die  kleinen  weissen  Blüthchen,  fast 
kugelige,  filzige  Aehrchen  bildend,  zu  dreien  am  Ende  der  Zweige  sitzend. 
Das  Kraut  kommt  meist  gebündelt  oder  abgerebbelt  in  den  Handel.  Ge- 
ruch aromatisch;  Geschmack  gleichfalls  und  bitterlich. 

Bestandtheile.     Aotherischos  Oel,  Gerbstoff. 

Anwendung.  Medicinisch  fast  nur  zur  Darstellung  von  Unguentum 
Majoranae;  sonst  als  Speisegewürz. 

Hi^rba  MalTae.     Malvonkraat,  Kfisepappelkrant. 

Malva  rotundi/ölia  et  vulgaris.     Mahac€ae. 
Deutschland,  gemein. 
Blätter  rundlich,  lierzförmig,  undeutlich  stumpf,  5  lappig.     Geruchlos. 
Geschmack  fade,  schleimig.     Obsolet. 

H<$rba  Mari  Teri.   Katzenkraat. 

Teücrium  Marum.     Labidtae, 

Südeuropa,  bei  um  kultirirt. 
Die  oberen   Spitzen   der  fast    strauchartigen   Pflanze;    Blätter  klein, 
länglich  eiförmig,  oben  behaart,  unten  weissgrau  filzig;  Geruch  namentlich 
beim  Zerreiben  scharf  aromatisch;  Geschmack  brennend,  gewürzhafl. 
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Bestandtheile.     Aetherisches  Oel. 

Anwendung.  Hier  und  da  als  Schnupfmittel  gegen  Stockschnupfen 
ferner  als  Witterung  für  Marder,  Füchse  etc.  Es  ist  aucli  ein  Bestand- 
theil  der  Qewürzkräuter  für  die  Anchovis. 

H^rba  Marübli  albi.    Weisser  Andorn. 

Marubium  vulydre,     Labidtae, 
Deatschland. 

Die  oberen  Stengel  mit  den  Blüthen;  Stengel  röhrig  und  wie  die 
Blätter  weissfilzig;  Blätter  in  dem  Blattstiel  verschmälert,  runzelig,  ge- 
zähnt gekerbt.     Geruchlos,  Geschmack  bitter,  scharf  und  etwas  salzig. 

Bestandtheile.     Marubiin  (Bittorstoff),  viele  Salze. 

Anwendung.     Nur  als  Volksheilmittel. 

H^rba  Matrlsilyae  oder  Asp^ralae  odorätae.    WaUmelster. 

Agp^rula  odoräta,    liubtacdäe, 
Deutschland. 
Das  Kraut  soll  kurz  vor  dem  Aufblühen  gesammelt  werden  und  wird 
fast  immer  frisch   zur  Bereitung  von  Waldmeister  und  Waldmeisteressenz 
verwandt,  Stengel  4 kantig,   Blätter  zu   7—9  quirlständig.     Blüthen  weiss 
in    Trugdolden    an    der    Spitze    des    Stengeb.      Geruch  sehr    aromatisch, 
namentlich  nach  dem  Welkwerden;  Geschmack  bitter. 
Bestandtheile.     Cumarin  (s.  d.). 

Hdrba  Melilöti  oder  Löti  odoräti.     Steinklee  Melllotenkrant. 

MeliLkus  o/yicinälis.     Papilionac^ae. 
Deatschland. 

Die  blülienden  Spitzen  des  gelben  Steinklees;  Blüthen  rein  gelb; 
Geruch  honig-  und  tonkabohnenartig,  trocken  stärker;  Geschmack  schleimig, 
bitterlich. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Cumarin,  Melilotsäure. 

Anwendung.  Als  Gewürzzusatz  zu  Tabaksaucen,  namentlich  zu 
Kau-  und  Schnupftabak ;  in  der  Schweiz  wird  der  blaue  Steinklee,  Melilotus 
cücruleus,  in  grossen  Mengen  bei  der  Bereitung  von  Kräuter,  oder  grünem 
Käue  benutzt. 

H($rba  Xelissae.    Melissenkraat. 

MelisMa  ojßcinälis  (variätio  M,  citrdta).     L€ibiätne. 
Sädeuropa,  bei  uns  kultirirt. 
Blätter    unterseits    fast    kahl    (die     stark    behaarte    Varietät    riecht 
schwächer),    rundlich  eiförmig,    gestielt,  an   der  Basis  herzförmig,  stumpf 
j^esägt,  runzelig,   oberseits   nur  an  den  Nerven   schwach  beiiaart.     Geruch 
angenehm  citronenartig,  Geschmack  gleichfalls,  etwas  bitter. 
Bestandtheile.     Aetherisches  Oel;  Gerbstoff. 
Anwendung.     Hauptsächlich  in  der  Volksmedicin. 
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H^rba  Menthae  crispae.    Kransemliiie. 

Vtrxckiedene  durch  die  Kulturen  erzielte    Varietäten    von  Mentha    aqnütica^    M.  viridis 
und  in  Süddeutschland  auch  von  AI.  silvistris.     Familie  der  Labiaten. 

Blätter  eiförmig,  rundlich,  gegenständig,  kurzgestielt  oder  fast  sitzend, 
beiderseits  schwach  behaart,  mit  spitzen,  gebogenen  Zähnen,  stark  kraus. 
Seitennerven  verlaufen  bogenförmig.  Geruch  eigenthümlich  aromatisch; 
Geschmack  gleichfalls,  beim  Kauen  etwas  brennend,  aber  nicht  wie  bei 
der  Pfefferminze  hinterher  kühlend. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel  1 — 2\]  wenig  Gerbstoff. 

Anwendung.  Als  magenstärkeudes  Mittel,  ähnlich  der  Pfefferminze. 
Das  mit  dem  Kraut  destillirte  Wasser  (Aqua  Menthae  crispae)  wird  viel- 
fach beim  Plätten  schwarzer  Stoffe  verwandt,  da  man  ihm  merkwürdiger 
Weise  die  Eigenschaft  zuschreibt,  die  schwarze  Farbe  zu  erhöhen. 

H^rba  Menthae  pip^ritae.    Pfefferminze. 

Mentha  pip^rita,     Labidtae, 
Ursprünglich  in  England  heimisch,  bei  uns  kultivirt. 

Die  Waare  kommt  sowohl  als  Herb.  Menth,  pip.  aus  den  Zweigen 
mit  den  Blättern  bestehend,  sowie  als  Fol.  Menth,  pip.  in  den  Handel. 
Das  Deutsche  Arzneibuch  schreibt  diese  Letzteren  vor.  Sie  sollen  vor 
der  Blüthezeit  gesammelt  werden,  jedoch  nimmt  man  in  den  Kulturen 
mehrere  Ernten  im  Jahre  vor. 

Blätter  gestielt,  eilanzettlich,  scharf  gesägt,  an  der  abgerundeten  Basis 
ganzrandig;  nur  auf  der  Unterseite  der  Nerven  schwach  behaart,  sonst 
kahl;  die  Seitennerven  längs  des  ganzen  Mittelnervs  (lederartig  abgehend. 
Geruch  und  Geschmack  kräftig  aromatisch,  etwas  bitterlich,  hinterher 
kühlend. 

Bestandtheile.     Aeth.  Oel,  1—2%,  etwas  Gerbstoff. 

Anwendung.  Innerlich  als  kräftiges  magenstärkendes  Mittel, 
bei  Kolik,  Leibschmerzen  etc.;  äusscrlich  als  Zusatz  zu  Umschlägen, 
Bali  er  n  etc. 

Verwechselungen  mit  Mentha  silvestris  und  M.  viridis;  bei  beiden 
Blätter  sitzend. 

Die  Pfefferminze  wird  im  Grossen  in  England,  Nordamerika,  aber 
auch  in  Deutschland,  namentlich  in  Thüringen  kultivirt. 

Ht^rba  Menthae  Pnlegii  oder  Hi^rba  Paldgli.    Polol. 

Mentha  l\iUyium.      Labidtae. 
Süddeutschland,  kultirirt. 
Blätter    rundlich,    stumpf   gesägt,    ca.    1    cm    lang,    drüsig    behaart. 
Geruch  aromatisch,  Geschmack  gleichfalls,  bitter,  scharf. 
Bestandtheile.     Aeth.  Oel. 
Anwendung.     Hier  und  da  als  Speisegewürz. 
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H^rba  Origanl  Cr^tfci.    Spanlselier  Hopfen, 

Or{ganum  Smymdieum^  0.  hirtum,     Labidtae* 
Länder  des  Mittelmeeres,  namentlich  Griechenland. 

Die  Waare  kommt  über  Triest  und  Venedig  in  den  Handel  und 
besteht  hauptsächlich  aus  den  kleinen,  gelblichgrünen  Blüthenährchen  der 
Pflanze,  welche  von  kleinen  dachziegelförmigen  Bracteen  umgeben  sind. 
Geruch  eigenthümlich  aromatisch;  Geschmack  gleichfalls,  dabei  scharf. 

Bestandtheilo.     Aeth.  Oel. 

Anwendung.  Vor  Allem  als  Speisegewürz  (Hauptbestandtheil  der 
Anchoviskräuter). 

H^rba  Origani  ynlgäris.    Brauner  Dost. 

Or(^aniim  vulgäre,     Labidla^, 
Deatschland. 

Stengel  mit  den  Blüthenährchen;  Aehrchen  mit  braunvioletten  Bracteen; 
Blätter  eiförmig,  gestielt,  ganzrandig  oder  gezähnt;  Geruch  angenehm; 
Geschmack  bitter,  herb. 

Bestandtheilo.     Aeth.  Oel,  Gerbsäure. 

Obsolet. 

H($rba  Plantäginis.    Wegerich,  Spltiwegerieh. 

Ptantägo  majore  Pi,  m6dia^  IH*  Idnceoldta,  Flantag%n€ae. 
Europa,  überall  gemein. 
Die  Blätter  dieser  3  Pflanzen  werden,  da  ihre  Bestandtheilo  etwa  die 
gleichen  sind,  beliebig  verwendet;  sie  sind  neuerdings  durch  die  sog.  Spitz- 
wegerichbonbons wieder  in  Erinnerung  gekommen,  während  sie  lange  Zeit 
gänzlich  vergessen  waren.  Die  Bestandtheilo  derselben  sind  höchst  un- 
schuldiger Natur;  sie  bestehen  nur  in  ein  wenig  Gerbsäure,  geringen 
Mengen  Bitteratoff  und  Schleim. 

H^rba  Pogostomönis  oder  Pätchoaly.    Patchoaljkmnt. 

Pogöstemon  pdtchouly,     Labidtae, 
Ostindien. 
Dieses  in  seiner  Heimath  zur  Darstellung  des  Patchoulyöls  verwandte 
Kraut  kommt  auch  zuweilen  als  solches  zu  uns.     Blätter  dunkel  graugrün, 
lang  gestielt,  breit  eiförmig,  weich  behaart.     Geruch  stark,  ausserordent- 
lich lange  andauernd;  Geschmack  aromatisch,  bitter  und  scharf. 
Bostandtheile.     Aetherisches  Oel. 
Anwendung.   Nur  in  der  Parfumerie  und  als  Mottenvertilgungsmittel. 

H^rba  Polygalae  amärae.     Kreuzblmnenkraat. 

Polygala  amära.     PolyyaUat, 
Einheimisch. 
Das  ganse  Kraut  mit  der  Wurzel  ist  vor  der  Blüthezeit  von  bergigen, 
sonnigen  Standpunkten  zu  sammeln,  da  das  an  feuchten  Plätzen  wachsende 


lerhae.     Kiioter. 
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den  Gitteren  Geschmack  gaoÄ  verliert;  Wurzel  fadenförmig,  aas  derselben 
bis  zn  10  CO)  lange  Steugelcheu  bervortretend,  WurzelblÜtter  spateiförmig, 
gestielt,  eine  Rosette  bildend,  Stangelblatter 
lanieettUcht  kleiner,  Bliithen  blau  oder  rötblioh, 
geruoblos;  Geschmack  stark,  anhaltend  bitter. 
Bestand tb eile.  Polygamarin  (krystalli- 
nischer  Bitterstoff).  Spuren  von  ätherischem 
Oel.     Ziemlich  obsolet. 


Hi^rba  Palmonäriae. 

^\iimonäria  o/ßrinäti*. 


Ltingenkraiit* 

In  feuchten  Wildern. 
BUtterganzrandig,  herzförmig,  durch  steife 
Borstenhaare  rauh;  geruchlos;  Geschmack  herb, 
schleimig.     Hier  und  da  in  der  Yolksmedicin 
als  husienldsendes  Mittel« 


**tH*^^'*»  Palsatillae.     KücheiiBohelle,  Wlodblame« 

Anemone  PtiUatilla.     Itanunculacüae, 
Süddeat^chland. 
[tu  NerddeatBchUnil  wird  dafür  meist  Anemone  prateniis  tabsliciürt.] 
Bei    der    ersten   Art   steht    die  Blüthe    auf^ 
röoht;  Stengel  einblüthig,  Blüthe  violett,  seidenartig 
behaart.     Zipfel   der   Blüthenblätter  nicht   umge- 
hlagen; Blätter  grundständig,   2 — 3  mal   fieder* 
faltig.    Anemone  pratensis  hat  hängende  Bliithen 
mit  surückgeschlagenem  Zipfel.    Geruch   des  nur 
angewandten  Krautes  beim  Zerreibeo  scharf 
tid;  Geschmack  gleiciifalls.     Trockenes  Kraut 
fast  geschmacklos. 

B es tandt heile.  Anemonin,  auch  Anemon- 
kampher  genannt  (ein  scharfer,  flüchtiger  Stoff), 
Aiuemonsiiure. 

Anwendung,  l^ient  frisch  zur  Darstellung 
dea  Extractum  und  der  Tinctura  Pulsatiilae.  Ziom* 
Udi  obsoleL 

Hdrba  Butae.     (Sartearaate. 

Iluta  ffrav€oltnM.      Kutac/tu:^ 

Südearopa,  bei  ans  kaltmrt 
Blätter  mattgrün I  mehrfach  üederspaltig,  Läppchen  Spatel-  oder 
verkehrt  eiförmig;  Blüthen  gelb.  Geruch  frisch  «erriehen,  fast  beUubendt 
aramenartig;  getrocknet  weit  schwächer;  Geschmack  bitter,  beissend  scharf. 
Bar  8afl  der  frischen  Pflanze  bringt  durch  seine  Berührtmg  bei  vielen 
Laatan  heilige  Hautentzündung  hervor. 


At>b.   117. 
AtMiiDOtifl  PuiraDUjk 


Bii«llb«Ut«r.  L  6.  Ana. 
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HerUfl.    Krftater. 


Bestandtheile. 
Ziemlich  obsolet. 


Aetherisches  Oel;  Qaercitrin,  ein  gelber  Farbstoff 


**tH^i*l>A  oder   Sammitätes  Sabinae.     Sadebaamkrant,  SerenlMiiuB. 

Sabüia  officindli»,     Juniperua  Sabina,     Cupressin€ae, 

Südearopa,  Kaakasas,  bei  uns  knltivirt. 

Die  im  Frühjahr  zu  sammelnden  Zweigspitzen.    Die  kleinen  Blättcheii 

stehen  angedrückt ,  schappenartig ,  zweizeilig  und  tragen  auf  dem  BückcD 

eine  kleine,  vertiefte  Oeldrüso.     Geruch   eigenthümlich   balsamisch,  stark 

und  unangenehm;  Geschmack  bitter,  adstringirend. 

Bestandtheile.      Aethe* 
risches  Oel,  Harz,  Gerbsäure. 

Anwendung.  Das  Sade- 
baumkraut  ist  eins  der  bekann- 
testen und  kräftigsten  Abortiv-  Zwofg  too  Sabina  oflicinaiu. 
mittel,  sowohl  bei  Thieren  als  *  "**"*  ^^ 
Menschen;  äusserlich  wird  es  im  Aufguss  und  als 
Salbe,  ebenfalls  gegen  allerlei  Uebel  angewandt,  es 
darf  aber,  weil  vielfach  zu  verbrecherischen  Zwecken 
benutzt,  niemals  im  Handverkauf  abgegeben  werden, 
selbst  nicht  für  den  Gebrauch  bei  Thieren,  um  so 
weniger,  als  seine  Einwirkung  auf  den  Organismus 
eine  ungemein  drastische  ist. 

Verwechselung.      Am    häufigsten    mit    Juni- 
perus  Virginiana,  in  Nordamerika  heimisch  und  dort 
überhaupt    dafür    substituirt.      Bei    ihm    stehen    die 
Blätter  dreizeilig,  die  Oeldrüse  liegt  in  einer  Läogs- 
Abb.  119.  furche. 

ZwciKtftUck  von  Jiiiiiponu 
Vii^inUna.    (Vcryr.) 


U^rba  Satnrdjae.     Bohnonkrant,  Pfefferkraat. 

Sdtnr^ja  hurtdnsis,     Labidtae. 

Südouropa,  hei  uns  kaltivirt. 

Das  getrocknete,  blühende  Kraut.    Stengel  aufrecht,  20 — 30  cm  hoch, 

wenig  verästelt;  Blätter  sitzend,  linieuförinig,  kurz  behaart,  ca.  2  cm  laug. 

Blüthcheu  winkelständig,  kurz  gestielt,  weiss.    Geruch  angenehm  aromatisch 

Geschmuck  gleichfalls,  etwas  scharf. 

Bestandtheile.     Aetherisclies  Oel,  scharfes  Harz. 
Anwendung.     Nur  als  Speisegewürz. 

H^rba  Scolopendrii.    Htrachzuiige. 

Scolui*^ndrium  o/jiciiidnuu.      I'olyjkidiaceat. 
Mittelearopa,  auf  feUi);c'm  Bodun. 
Die  getrocknetou  Wedel,  einfach  lauzettlich,  au  der  Basis  herzfiirmig, 
20  —  30  cm  laug.     Geruchlos;  Geschmack  schwach,  zusammenziehend.     In 
der  Volksmudiciu  liier  und  da  gegen  Bniatleiden. 
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Utfrba  Scördii.     WMserknobUnek. 

Teücrium  Scdrdium,     Labidtae, 
Europa. 

Dieses  Kraut  ist  so  gat  wie  ganz  obsolet 

H^rba  Serpy lli.     Qaendel,  Feldk&mmel,  Feldthjmlan. 

Thymus  Serpjllum.     LahiäKu* 
Deutschland. 

Stengel  liegend;  Blüthenstiele  aufsteigend;  Blätter  klein,  eirund,  ganz- 
randig;  Blüthen  röthlich,  in  Köpfchen;  Geruch  angenehm  aromatisch: 
Geschmack  gleichfalls,  bitter. 

B est andt heile.     Aetherisches  Gel. 

Anwendung.  Fast  nur  äusserlich,  zu  Bädern  und  aromatischen 
Kräuterkissen. 

Hdrba  Spilänthis  oler&eeae.    Parakresse. 

Spildnthes  olerdcea.     Campdsilae, 
Südamerika. 
Das  von  Südamerika  importirte  Kraut,  welches  ein  scharfes  Weich- 
harz enthält,   wurde  im  Spirituosen  Auszug  als  ein  ausgezeichnetes  zahn- 
schraerzlindemdes  Mittel  anempfohlen.     Die  Tinktur  aber  lässt  sich  voll- 
ständig zu  diesem  Zweck  durch  eine  Tinktur  von  Bad.  Pyrethri  ersetzen. 

H^rba  Thqjae.    Lebeasbaam. 

Thuja  Occidentälia,     Cuprtsnniae. 
Nordamerika,  Sibirien,  bei  uns  kultivirt. 
Die  Aestchen  sind  flach,  zweikantig,  mit  dachziegelförmig  angedrückten 
Blättern.     Geruch,    namentlich    zerrieben,    stark    bahamisch;    Geschmack 
ähnlich,  bitter  und  kamph erartig. 

Bestand th eile.  Aotherisches  Gel,  Pinipikrin  (harziger  Bitterstoff). 
Gerbsäure. 

Anwendung.  Hier  und  da  als  harn-  und  schweisstreibendes  Mittel; 
ziemlich  obsolet. 

Ht^rba  Thymi.    Tkjrmian. 

Thymus  vulgaris,     Labidtae, 
Südeurapa,  in  Deutschland  kultivirt 

Die  getrockneten  blühenden  Zweige.  Blätter  gegenständig,  gestielt, 
eiförmig,  bis  zu  1  cm  laug,  Rand  zurückgebogen,  Blüthen  röthlich;  Geruch 
angenehm  gewürzhaft;  Geschmack  gleichfalls. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Gel. 

Anwendung.  In  der  Medicin  namentlich  zu  Kräuterkissen  und 
Bädern;  hauptsäclilich  als  Speisegewürz. 

Die  Waare  kommt  theils  in  Bündeln,  theils  abgcrebbelt  in  den 
Handel,  besonders  schön  aus  Frankreich. 
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Htfrba  Urttcae.     Brenimesselkraat. 

Urtica  urens,   ü.  di&ica,     Urtic€ae, 
Europa,  überall  gemein. 
Das  getrockneto   Kraut    der  grossen  und    kleinen  Brennnessel    wird 
noch    hier  und  da  als  Volksmittel    gebraucht.     Wirksame    Bestandtheilc 
wenig  bekannt.    Die  Brennhaare  des  frischen  Krautes  enthalten  Ameisen- 
säure, diese  ist  die  Ursache  des  Brennens. 

Htfrba  Yerbtfnae.    Eisenkraat. 

Verhina  ofjicinälis,     'Verhenac€ae. 

Europa. 

Das  getrocknete,  blühende  Kraut.     Stengel  vierkantig,  kahl  oder  mit 

wenigen  Borsten,    oberhalb  gegenständig  verästelt;    Blätter  gegenständig 

sitzend,    lanzettlich,   kurzgezähnt,  unterseits  feindrüsig;   Blüthen  bläulich, 

klein.     Geruchlos;  Geschmack  etwas  bitter,  herb.     Obsolet. 

Herba  Yerönicae.     Ehrenpreis,  Mannertrene,  Steh'  auf  and  geh'  weg. 

Verönica  ofßcindlis,     Scrophularin€at, 
Europa. 

Stengel  liegend,  am  oberen  Ende  aufsteigend,  behaart;  Blätter  gegen- 
ständig, kurz  gestielt,  oval,  gesägt,  unten  in  dem  Blattstiel  verschmälert; 
Blüthen  beim  Trocknen  abfallend,  geruchlos;  Geschmack  bitter,  etwas  ad- 
stringirend.  Als  Volksheilmittel  früher  sehr  beliebt  gegen  viele  Leiden; 
daher  der  Name  „Heil  allen  Schaden*'. 

H^rba  Yiolae  tricolöris  oder  H.  Jac^ae. 
StiefmQttercheD,  Freisamkraat. 

Viola  tricolor,  Violac^e, 
Ueberall  gemein. 
Soll  nur  von  der  blau  blühenden  Varietät  und  von  wild  wachsenden 
Pflanzen  während  der  Blüthezeit  gesammelt  werden.  Geruch  schwach; 
(icschmack  süsslich,  schleimig,  etwas  schaif.  Irgend  nennenswerthc  Be- 
standtheile  sind  nicht  bekannt,  gilt  jedoch  als  ein  vorzügliches  blutreinigen- 
des Mittel. 

Uerba  Yirgatireae  (xh  r  Solidiiginis.     Goldrathe,  Wandkraat. 

Solidago    l'irgavrea  Compösitae. 
Europa. 

Der  obere  Theil  der  blühenden  Zweige  mit  goldgelben  Blüthen. 
(jreruchloH;  (xcschmack  herb,  bitter,  beisscnd  scharf.  Früher  gegen  Blasen- 
und  Nierenleiden  gebraucht,  jetzt  obsolet. 


FloroA.    BlOthen. 
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Gruppe  IX, 

Flores.    Bliithen. 

In  diaser  Gruppe  sind  nicht  nur  die  voll  stand  igen  Blütheo  aufgezählt, 
wie  2.  B.  Flor  Satnbuci,  sonderü  auch  die  Blumenblätter  Flor.  Rhoeados, 
Flor,  Rosarura,  ferner  die  unentwickelten  Blüthen,  wie  Flor.  Cinae,  Flor, 
Cassi&c,  Flor,  CaryophylU,  endlicli  auch  einzelne  Blüthentheile,  wie  Grocus. 
Bei  einer  Anzahl  derselben  fallt  bei  der  Handelsbezeichnung  der  Zuaat« 
Flores  ganz  fort;  wir  erinnern  hier  an  Kusbo,  Caryophylli,  oder  auch  die 
Bezeichnung  ist  fdlechlich  nach  dem  äusseren  Aussehen  gegeben,  wie  das 
noch  immer  gebräuchliche  „Semen''  Cinae. 


Croeas  oder  Crocus  Orieutilis.    Safran, 

Orocux  aativutt.     Irid^ne. 
Oricat,  kultiert  in  Uen  mcUten  mldcüropEischen  Länden^  in  ^ringom  MaaMc 
nach  in  Österreich,  Deatichlaiid  and  England. 
Die    unter    dem    Namen    Safran    in    den    Handel    kommende    Droge 
wird    durchgängig    von    kultivirien    Pflanzen    gewonnen    und    besieh t;    aus 
dem    getrockneten    Griffel    der    Blüthe.      Derselbe    ist    röhrenförmig    und 
2 — 3  cra  lang.     Der   obere  Theil  länfi  in   drei  Narben  aus,   die  nach  der 
Spitze    verbreitert    und 
am    oberen   Rande    ge- 
franst   sind.     Der   Saf> 
ran  erscheint  nach  dem 
Trocknen     fadenförmig, 
von      schöner      dunkel- 
orangerother  bis  bräun- 
lichrother    Farbe»     von 
kräftigem,  etwas  betau* 
I     iJlMff  mi/iv      '^^^^^"^      Geruch      und 

A    mI^/  ("^Pl  llr       eigenthömlich    bitterem, 
rt\    mL    TV     I  aromatischem  Ge- 

1     ^^^^  I         schmack.     Kr  fühlt  sich, 

^^^^  "         auch  wenn   er   rein  ist, 

fettig    an,    ist    ziemlich 


Abb.  130. 

dar 

;    ft  lic 


Abik  131. 


1,  Naihc 


anl«n 
SUub- 


stark  nygrOSKOpiactl  und    («04^11»  triHdum  cum  laoinni  lnrl«U). 

tarbt  den  Speichel  beim   1*k»  aSS  l^^^^J^mf^üZl 
Kauen  gelb.  '*»»**"•'*  »*^^  ^^^^^  "^^ 

Die  Kultur  des  Safrans  ist  eine  sehr  mühsame  und  gedeiht  am 
bMicm  in  einem  milden  Weinklima,  auf  gutem,  mergelhaltigem  Thon- 
bod«ED  und  in  geschützter  sonniger  Lage.  Die  Vermehrung  der  PflanKen 
geaehiebt  durch  Brutzwiebeln  oder  Kwiebeltriebe,  die  sich  um  die  alte 
Zwiebel    ansetzen.      Dieselben    werden    im    Juiii   oder   Juli    in    das    gut 
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beackerte  Feld  gepflanzt  und  bleibt  ein  solcher  Acker  drei  Jubrc  in  Bo* 
nutzung,  um  dann  im  vierten  neu  bepflanzt  zu  werden.  Di©  Blütho  bo- 
ginnt  etwa  um  die  Mitte  des  Septembers  und  dauert  bis  Ende  Okiober. 
Die  Ernte  wird  liaufi^  noch  durch  mancherlei  Umstünde  gescHmiÜeri, 
indem  das  Wild^  Feldmäuse,  Insekten  und  ein  eigeuthdm Hoher  PiJz,  der 
Bo^.  Safrantod I  vielfach  arge  Verwüstungen  anrichten.  Dae  Einsammeln 
erfolgt  sofort  nach  Beginn  der  Blüthe»  Diese  werden  früh  Morgens  ge- 
schnitten, vorläufig  auf  Haufen  geworfen  und  dann  später  die  Griffel  mit 
den  Narben  herausgekniffen*  Letztere  werden  nun,  locker  ausgebreitet, 
entweder  an  der  Sonne,  oder  durch  künstliche  Wärme  getrocknet.  Da 
man  berechnet  hat,  dass  zu  1  kg  Safran  60 — 80000  Blüthen  erforder- 
lich sind,  iässt  sich  leicht  ermessen»  wie  mühsam  dae  (J^aehäft  des  Ein* 
sammelus  ist. 

Man  unterscheidet  eine  ganze  Heihe  von  Handelssorten,  von  denen 
die  wichtigsten  der  französische  und  spanische  Safnui  sind.  Ferner  sind 
zu  nennen  der  italienische,  sowie  der  türkische  oder  persische,  auch  wohl 
Levantiner  genannte  Safran.  Der  sehr  schöne  österreichische,  ebenso  Aer 
englische  Safran,  kommt  für  den  Export  nit*ht  in  Betracht,  da  er  gänzlich 
in  der  Heimath  verbraucht  wird.  Früher  war  die  persische  oder  türkische 
Sorte  als  Crocus  Orientalia  die  geschützteste.  Dieselbe  ist  aber  meUt  un* 
rein  imd  vielfach  gefettet,  ist  daher  neuerdings  von  den  wei^  schönereilJ 
spanischen  und  französischen  Sorten  mehr  und  mehr  verdrängt. 

Trotz  des  mühsamen  Einsammelns  kommen  jährlich  200 — 300000  kg 
in  den  Handel,  und  fällt  von  diesem  Quantum  die  bedeutendste  Ziffer  auf] 
die  spanische  Produktion.    Die  franzosisi-he  Produktion  ist  weniger  gross,, 
trotzdem  der  Export  Frankreichs  ein  noch  grösserer  ist  als  der  Spaniens. 
Es  wird  nämlich  ein  grosses  Quantum  spanischen  Safrans  über  Frankreielt 
und  durch    französische   Häuser   als    französischer  Safran    in  den  Handel 
gebracht.    Diese  letztere  Sorte  ist  beute,  ihrer  schönen  Farbe  halber  und 
wegen  besonders  sorgsamer  Behandlung,  die  geschätzteste;  doch  sollen  ihr 
die  besseren   spanischen  Sorten   an  Giite  völlig  gleichstehen.     Frankreich 
kultivirt  den  Safran  namentlich  im  Departement  du  Loire  und  hier  liefert 
wieder  das  Arrondissement  Gatiuais  die  besten  Sorten.    Man  unterscheidet  j 
vom  Safran  de  Gatinais  wiederum  zwei  Sorten,  den  Safran  d*Orange,  der,] 
durch  künstliche  Wärme  getrocknet,  von  besonders  schöner  Farbe  ist,  und] 
den  Safran  Comtat,  der,  an  der  Sonne  getrocknet,  ein  weniger  gutes  Ans* 
sehen  hat. 

Der  italienische  Safran,  meist  sehr  hell  von  Farbe,  soll  nicht  von 
Crocus  sativuB,  sondern  von  Crocus  odorua  stammen. 

Der  Versand  des  spanischen  Safrans  geschieht  entweder  in  Sftek«Q 
▼im  Packleinen  oder  Schaf leder  zu  20—40  kg  oder  in  mit  Blech  au«- 
g^lagien  Hokkist^n  von  sehr  vemcbiedenem  Inhalt*  ~  Gatinais  kommt  in 
Sioken  von  19,5  kg  Inhalt  in  den  Handel  und  persischnr  früher  in  Ledpr- 
h«utit)n  von  f«lwa  gleiobem  Gewicht 
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Glrt«r  Safran  oiusb  von  lebhafter ,   feariger  Farbe    niul  kräftigem  Ge- 

ftxch  sein   und  darf  beim  völligen  Augtrocknen   nicht' mehr   als  10— 12**/o 

pm  Gewicht  verlieren.    Getrockneter  Safran  soll  beim  Verbronuen  fi — 6  \ 

Lache  hinterlassen.     Er  toubs   femer  möglichst   frei   sein  von    rlen   gelbon 

vielfach   beigemengten   Stanbgefüssen    der    Bliithe.      Ist    er   hiervon    durch 

Lnslesen  gänzlich  befreit,  heisst  er  elegirt. 

BeBtandthetle.    Gelber,  in  Wasser  und  Alkohol  löslicher  Farbstoff, 
Jroem,   aach  Polychroit  genannt,  40  —  60%;    aussenlem    ätherisrhes   Gel 
und  Traubenzucker. 

Bei  dem  hohen  Preise  des  Safrans  ist  derselbe  zahllosen  Yerfälschnngen 

Klnterworfen.      Dieselben    bestehen    zunnchst    in   der   Beimischung   ahullch 

jefiirbter    Blumenblätter    (wie    Flor.    Carthami,    Calendula«»    BlüUien    von 

inica   granatum),   femer   die   getrockneten,   meist   künstlich   aufgelarbten 

Staubfiiden   des   Crocua,    die    unter    dem    Namen   Feminell    als  besondere 

re  in  den  Handel  kommen,  und  endlich  neuerdings  in  der  Beimen^uing 

eigens  zu  diesem  Zweck  präparirten  und  gefärbten   Fleischfasern;  so- 

dnrch   Fetten   des  Safrans.     Drittens  durch  Tränken  mit   Glycerin, 

Toßig  oder  Sirup  und  endlich  durch  die  sog,  Beschwerung, 

Diese   letzte  Verflüschung  geschieht   in   der  Weise,    das»   der   Safran 
üt    irgend    einer    klebrigen    FUiäsigkeit    getränkt*    hierauf    mit    Schwer- 
ath,    Gyps    oder    kohlensaurem    Kalk    durchgearbeitet    und    dann    ge- 
eknet  wird. 

I  Beschwerter  Sa&an  läast  sich  übrigens  schon  Huf^serllch  leicht  er- 
aen;  er  erscheint  rauh  nicht  fettglänaend  und  fallt  sofort  auf  durch 
ptn  hohes  apecifisches  Gewicht.  Neuerdings  hat  man  in  Frankreich  eine 
sohwerung  des  Safrans  beobachtet,  welche  nicht  auf  die  gebraudiliche 
TetBe  ausgeführt,  sondern  durch  Tränken  des  Safrans  mit  verschiedenen 
iftlsen  bewerkstelligt  war.  Der  Safran  war  von  gutem  Aussehen,  fühlte 
fich  dagegen  nicht  fettig  an,  klebte  beim  Drücken  zusammen  und  zeigte 
eil)  hohes  «pcc.  Gewicht.  Bei  der  VerascLung  fand  man  einen  Zusatz  von 
eik.  40%  Salzen,  bestehend  aus  schwefelsaurem  und  borsaurem  Natron, 
Salpeter  und  Chlorammon.  Bei  dem  Uebergiessen  mit  Schwefelsäure  zeigte 
^icb  nicht  die  liir  reinen  Safran  charakteristische  Blaufärbung  ihr  S;mm.>^ 
:>ndem  ein  schmutziges  Gelbroth. 

Prüfung,  Dio  Oelung  des  Safrans  oder  die  Beimischung  von  Gly- 
erin  lüsst  sich  leicht  erkennen,  wenn  man  ihn  zwischen  weissem  Papier 
presst;  es  jtrigen  sich  dann  deutliche  Fettflecke,  Mit  Honig  oder  Sirup 
li«>hrtndcltcr  Snfran  klebt  beim  Pressen  zwischen  den  Fingern  zusammen, 
aenüich  wenn  man  ihn  in  gepresstem  Zustande  ti'ockiiet 
Im  weiteren  Verlauf  der  Prüfung  tbut  man  ca.  ^/^  Gramm  in  ein 
chchen,  ubergiesst  ihn  reichlich  mit  Wasser  und  lässt  ihn  nach 
era  Umschütte  In  5  Minuten  ruhig  stehen.  War  der  Safran  beschwor^ 
•o  habet!  sich  die  mineraliaekeii  Beimischungen  am  Bodan  der  Flasche 
abgeMtxt  and  können  weiter  unternuchi  werden.    D(*r  obenanf  schwimmende 
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Safrmi  wird   auf  weisses  Papier   ausgebreitet  und  nun  geiiAU   nach  seiner 
Form   untersucbt.     Hierbei   lasseu   sich,    da  Alles   seilte  natürliche    Form 
atigetioruraen  bat,  etwa  untergennaclite  Blumenblätter  etc.  leicht  erkenneiUJ 
Ersclxeiut  der  Safran  hierbei  verdachtig»  so  erneuere  man  das  Einweiche 
mit  einer  neuen  Probe  mit  Salpetersäure,  welche  mit  1   VoL  Wasser  ver* 
dünnt    ist      Heiner   Safran    (Erscheint   nach    Verlauf    von    5   Minuten    faslj 
gans  unverändert  in  Farbe  und  Aussehen,  während  fast  alle  Beimengungua' 
blaas  und  durchsichtig  erscheinen»    Weit  schwieriger  lässt  sieh  gepulverter 
Safran  untersuchen;  etwaige  Verfälschungen  mit  Fernambuk  oder  Rothhots 
zeigen  sich  nach  dem  Uebergiessen  mit  Salmiakgeist.     Bei   reinem  Bafran' 
ist  die  Färbung  der  Flüssigkeit   gelb,   im    anderen  Falle   weinroth.     Zu* 
mischung  oder  Färbung  durch  Kurkuma  erkennt  man  durch  Üobergie 
mit  Petroleumäther,  der  den  Farbstoff  der  Kurkuma  löst,  den  des  Safra 
jedoch  nicht. 

Anwendung.    Der  Safran  findet  sowohl  in  der  inneren  als  llue8er«ll| 
Medioin  Verwendung»     Innerliclj    als  Stimuhins  oder   zur  Beförderung  döTI 
Menstruationen,    äusserlicli    als    Zusatz,    zu    AiigenwässerUt    Umschlägen, 
Ptlastern   etc.    —   Technisch    zum   Färben   von   Back*   imd   Zuckerwaaren, 
Butter,    Käse    und    der    verschiedensten    anderen   Dinge.     Vielfach    auch, 
nnmenlllcfa  im  Süden  tmd  bei  den  Juden,  als  Speisegewürz. 

Unter    dem   Namen   Safranin    kommt    ein    Farbstoff   in    den   Handel, 
der  nicht  etwa  aus  Safran,  sondern  aus  Toluol  bereitet  wird. 

Safransurrogat  ist  ein  künsilieher  Farbstoff,   der  vielfach  als  Ersala^i 
des  Safrans   dient.     Er  bestand   ursprünglich    aus    pikriusaurem    Kali   und 
ähnlichen  Nitro -Vcrhindnugen,     Er  ist  explosiv  und  mu&s  daher  mit  Vor- 
sicht behaudült  werden,  doch  wird  der  Name  Safransurrogat  jetzt  fast  nur 
(ÜT  das  Dinitrokresol  benutzt. 


Flores  Ac&efae  oder  FL  Prnui  gpiiuisae.    Schiehenbiüthe« 

Deauchland,  QtMsrall  gemein. 

Frisch  riechen  die  Bliithen  bitter  mandelartig  und   geben  mit  Wanefr] 
destillirt  ein  blauBäurehaltiges  Destillat.     Getrocknet  fast  geruchlos. 

Bestand! heile.     Spuren  von  Gerbsäure. 

Anwendung.     Früher   officinell«   jetxt   hier    und   da  in   der  Volks- 
mediciD  als  gelindes  AbführmitieL 


Floren  Arnicae.    Anüea«  oder  Wohlrerlcilihlttthen,  FaUkrautblQmeti« 

Mltteteoropa. 
Die  goirodkneten  Blüthen  mit  oder  ohne  Kelch,  goldgelb,   von   an* 
g«fMhmeta,    aromatischem    Geruch;    der  Staub    zum  Niesen   reisend;  Qe> 
ok  scharf,  kratzend  und  scharf  bitter. 
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Besiatidtheile.     Aeih.  Oel;  Arnicm  (BitterstofT);  Harz. 

Anwendung.  Selten  innerlich  *  nls  »nregrendes  Mittel  bei  Lähmiingeo 
etc.,  cleBto  häufiger  äuftserlich  bei  frischeo  Schnitt wuudöu,  Quetschungen  etc. 
AmicAt  in  grösseren  Mengen  innerlich  genommen,  wirkt  giftig,  wahrschein- 
lich durch  das  darin  enthaltene  Arnicin. 


Flores  Anräutii  oder  Fl.  Naphae.     Orangentimthen, 

Citrus  vulffärU  liisso.     Auraniiaciae. 
S&deuFopA  kalti^irt. 

Kommen  theils  getrocknet,  theiis  gesalzen,  namentlich  aus  den  süd- 
Sehen  Provinzen  Frankreichs,  in  den  Handel.  Dienen,  sowohl  in  frischem 
wie  gesalzenem  Zustande,  zur  Darstellung  von  Aqua  J1.  Naphae  und  Oleum 
Neroli  (8.  d.). 

Bestandtheile.     Aetb.  Oel^  Spuren  von  freier  Essigsäure,   Gummi. 

•"Flores  Bray^rae  odt^r  Kosa.     Koso,  &os9o,  Knsso,  ConMo« 

Baginia  Ahytvinica  (früher  Brojjfita  anth^minlhiea)  ßatacA»*. 
Abeftaynitchea  Hochlaod. 
Die      getrockneten      weib- 

ttichen    Bliithen    jenes    Baumes, 

illieilB   als  ganze  Blütheustände 

Fliiit  d<jr  Spindel  als  „rot her 
KoBo'*,  theiis  die  von  den 
Blut  heu  standen  abgelösten 

Bliithen   fiir   sich    als    „brauner 

iKoso^.         Der      Blüthenstand 
elbat    besteht    aus   etwa    fuss* 
gen»  stark  verästelten,  locke- 
ren Trugrispen,  von  welchen  eine 
Anzahl  zu  ca.  120  g  schweren, 

p'60 — ^0  cm  langen  Bündeln  ver- 
einigt werden.  Diese  werden 
mittelst  gespaltener  Eohrstreifen 
susamrneugescbnürt.  Unter* 

sucht  man  die  einzelnen  Blüthen 
genauer,  so  findet  man,  dass 
drr  Kelch  aus  zwei  Blätter- 
kreisen besteht^  von  welchen 
der  erste  grosser  als  der 
innere  and  violettröthlich 
erscheint.  Dieser  Kranz  rother 
Kelchblätter  gilt  als  charak* 
teruitbches  Kennzeichen  fiir 
die     weiblichen     Bliitben,     im 


Abb.  1«. 
llAftnitlB  Abjraiulisft. 
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Gegensatz  zu  den  weniger  wirksamen  männlichen.  Eoso,  dem  die  rothen 
Kelchblätter  fehlen  oder  welcher  sehr  verblasst  oder  brann  geworden,  ist 
zu  verwerfen.  —  Geruch  eigenthümlich ;  Geschmack  anfangs  schwach,  all- 
mählich scharf  kratzend  und  unangenehm. 


Abh.  138.  Abb.  134. 

Binthe  der  HaffenU  Abyulnica. 
a  weibliche  KoeoblUthe  von  oben  geaehen  in  natürlicher  Grttue.    b  Dieeelbe  in  3— 4fkcher  Linw-Vercr. 
c  Dem  VerblUhcn  8ich  nähernde  BHithe  mit  den  Bracteen  (d).    e  Weibliche  Biathe  in  der  Entwickelnng. 

Bestandt heile.  Kossin  (ein  saurer  krystallinischer  und  dem  San- 
tonin  ähnlicher  Körper)  gilt  als  das  wirksame  Princip;  Spuren  äth.  Oelos, 
GerbstoflF. 

Anwendung.  Koso  gilt  als  eines  der  besten  Mittel  gegen  Band- 
und  andere  Eingeweidewürmer;  auch  gegen  den  Drehwurm  der  Schafe. 
Man  giebt  ihn  bei  Erwachsenen  in  Dosen  von  15 — 20  g  als  grobes  Pulver, 
in  Zuckerwasser  angerührt.  (Die  Abkochung  ist  weniger  wirksam, 
da  das  Kossin  in  Wasser  unlöslich  ist.)  Eine  Stunde  später  1  —  3  Ess- 
löfifel  Ricinusöl. 

Flores  Galtfndnlae.    Ringeiblnme. 

CalAtdula  offieindlU.     Compdntae. 
Sfldenrop«,  bei  ons  als  Zierpflanze. 
Die    getrockneten,   goldgelben  Blüthen,    von    eigenthümlich em ,    nicht 
gerade  angenehmem  Geruch,  dienen  heute  nur  zur  Darstellung  von  Räucher- 
pul verspecies.     Ihr  medicinischer  Gebrauch  hat  gänzlich  aufgehört. 

Flores  C&rthami.     siehe  Farbwaaren. 


Flores  Caryoph^lli  (('aryophylli  arom&tiei).    Oewürsnelken. 

Carifophyllua  arotiidticua.  Myrtaceae. 
Molukkcn,  jetzt  kaltirirt  in  Zansibar,  Boarbon,  Westindien,  SQüamcrika. 
Es  sind  die  noch  geschlossenen,  unentwickelten  Blüthen  des  obigen 
Baumes.  Der  fast  cylindrische  Kelch  ist  V]^  —  2  cm  lang,  mit  4  Kelch- 
blättern gekrönt  und  zwischen  diesen  mit  der  halbkugelig  geschlossenen 
BliithenknoHpe  versehen.  Die  Farbe  schwankt  zwischen  hell-  und  dunkel- 
nelkenbraun.  Gute  Nelken  müssen  voll,  nicht  verschrumpfl  und  ziemlich 
schwer   sein.     Drückt    man    den   Kelch    mit   den   Pingernägeln,    so    muss 
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At>b.  ii5. 

Gr.     3.    LftngfrfidtuxhsCititiWr      .  ^ 
Blfllhcnkopfwf,  vergT.  »der 
Kelch,   c  ntmnenkronOf  * 
milmh  «  Orlffel,  1  FrnrhUtiu^vo, 
r   FftHhtUmtter  (cMrpopbyll«),    h 
ünterkelch  (byp^uttlilum). 


Ich  Hell  Oel  tkustreten.    Nelken,  welche  ein  verschrumpftea  Ansehen  haben 

welche  feucht  sind  und  denen  vielfacli  die  BUithcnköpfe  fehlen,  sind  zu 

erfen,  da  sie,  w&hrach  ein  lieh  durch  Destillation,  schon  ihres  Oeles  beraubt 

«uid*     Schüttet    man   Nelken   in    ein    Gefiiss    mit 

Wasser,  so  müssen  sie  entweder  ganz  untersinken 

oder  wenigstens   so  weit,   dass   nur  die  Köpfchen 

lic  Oberfläche  berühren,  während  der  Kelch  senk- 

cht    nach    unten   hängt.     Ihres   Oeles    beraubte 

i^elken  tbon  dies  nicht.     Geruch  und  Geschmack 

»t  kräftig  gewürzhaft,  letzterer  brennend  und  scharf. 

Beatandtheile.     Aeth.   Gel    16  —  90%    (e. 

)L  Caryophyllorura),  zwei  kampherartige  Körper, 

logeoin  und  Caryophyllin;  femer  Nelken süure  (im 

Gel)  und  Gerbstoff. 

Anwendung.     Medicinisch    werden   sie    als 
^endes   und   magenstärkendes  Mittel^    vielfach 
Siisatz  zu  Tinkturen  und  sonstigen  Mischungen 
benutst«    Sie  bilden  ferner  einen  Bestandtbeil  ver- 
^ichiedener  Mundwässer,  aromatischer  Kräuter  etc. 
ire  Hauptverwenduug  haben  sie  als  Speisegewürz, 

Die  Nelken  gehören  zu  den  ältesten  bekannten  Gewürzen;  sie  wurden 

cbon  Lange  vor   der  Entdeckung  des  Seeweges   nach  Ostindien  durch  die 

Lrabor  nach  Europa  gebracht.    Als  später  die  Portugiesen  ihre  Eroberungs- 

rfige  nach  Ostindien  unternahmen,   lernte  man  in  den  Molukken  oder  Ge- 

Iwürzinseln,  die  eigentliche  Heimath  des  Baumes  kennen.    Die  Portugiesen 

Land  ihre    späteren  Besiiznachfolger,    die  Holländer,   machten   den  Nelken- 

fhandel  zu  einem  Regierungsmonopol;  sie  gingen  sogar  so  weit,  einen  Theil 

der  Pflanzungen  zu  vernichten,  um  die  Produktion  zu  verringern  und  den 

Preis  dadurch  zu   erhöhen.     Später  gelang   es   den   Franzosen,   den  Baum 

nach  ihren  Besitzungen  auf  Bourbon  und  Mauritius^  wie  auch  nach  Cayenne 

Südamerika  zu  verpflanzen.     Noch   spoter  begann   der  Anbau  auf  Zan- 

htbar,  dessen  kolossale  Produktion,  3 — 4  Millionen  kg  jährlich,  heute  den 

Weltmarkt  beherrscht  und  die  Preise   ungemein  berabgedrückt  bat«     Die 

I  Kultur  geschieht  in  eigenen  Pflanzungen»  sog.  Parks.    Der  Baum  wird  im 

bis  10.  Jahre  tragtÜhig,  liefert,  dann  einen  jährlichen  Ertrag  von  2 — 3, 

bis  zu  10  kg.    Die  Kelche  der  Knospen  sind  anfangs  gelb,  werden 

er  roth,  dann  mit  den  ganzen  Blüthen ständen  abgepflückt  und  auf  Bast- 

BUttten   im  Schatten   getrocknet.     Die  für   den  Export  bestimmten  Nelken 

wmxlen  einem  schwachen  Rauchfeuer  ausgesetzt,  bis  gie  gebräunt  sind«  und 

^diinn  von  den  Stielen  befreit, 

AU  Handelssorten  unterscheidet  man  hauptsächlich: 
Ottindische,  Molukken*  oder  englische  Kompagnie-Nelken,  gewöhnlich 
kmeb   der  Hauptinsel    der  Molukkengruppe   Amboina    benannt.     Sie    sind 
bellt    voll,    sehr   reich    an    ätherischem    Oel,    sind    die   grosste    und    am 
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meisten  geschätste  Waai-tj  und  kommen  in  Ballen  von  Packtucfa,  oder 
lu  Fässern  von  50—75  kg  iu  den  HandeL  Geringür  sind  die  hol- 
ländischen Kompagnie -Nelken,  vielfach  mit  Stielen  vermiflcht  und  ohne 
Köpfchen. 

Afrikaniiche,  Zanslhar- Nelken,  sind  etwas  dunkler  von  Färb«,  mit 
hellen^  gelblichen  Köpfchen^  den  ostindischen  fast  gletchwerthig,  nnd  kommen 
in  doppelte ü  Mattensäcken  von  ea,  75  kg  in  den  Handel, 

Antillen-  oder  amerikanische  Nelken  kommen  fast  nur  in  den  frunKO- 
stschen  Handel.  Sie  sind  die  schlechteste  Sorte,  klein,  schwiirxlich, 
achrumpflich  und  von  geringem  Oelgehalt. 

Bie  Kelkenitiele  kommen  theik  beigemengt,  theils  für  sich  in  Binsen- 
matten von  25—30  kg  in  «len  Handel.  8ie  bilden  dünne,  brKunlich<% 
gabelig  getheilte  Stengelchen  von  nelkenartigem,  aber  weit  weniger  feinem 
und  angenehmem  Geruch  und  Geschmack,  Sie  dienen  zur  DarüleUung 
des  sog,  Nelkenatieloles  und  als  Pulver  zur  Verfiilschung  des  echten 
Nelkenpulvers,  Diese  Verfiilschung  laast  sich  an  der  etwas  helleren 
Farbe  und  dem  schwächeren  Geruch  und  Geschmack  des  Pulvers  er- 
kennen, aber  nur  durch  mikroskopische  Untersuchung  bestimmt 
nachweisen. 

Anthophyllt  oder  Mutternelken  sind  die  reifen  Früeht« 
des  Nelkeubaumes;  sie  enthalten  in  dem  bauchig  gewordenen 
Kelche  einen  einzigen  dunkelbraunen  Samen*  Geruch  und 
Geschmack  schwach  nelkenartig.  Sie  werden  hier  und  da  xu 
fiympathetischen  Mitteln  henuzt  und  gefordert. 
AUb.  Hft.  Man  unterscheidet  Je   nach   der  Grösse   und  Schlankheit, 

Miitu.ru«iki^    männliche  und  weibliche  Mutternelken. 

Flores  Cässiae  oder  CtaveUi  Ciimamdinl.    zfmmtbiuthen. 

Cinnamdmum   Loareisii.      Laurimfae, 
CochincKi&A. 

Die   nach    dem    Verblühen    gesammelten   Blüthen    obiger    und  anderer J 
wilden  Cinnamomumarten.     Sie  sind  in  dtsr  Form  den  Gewür»uelken  ahn- 
liehi  jedoch  höchstens  halb  so  gross,  braun  schwärz  lieh,    von  angenehmt^m, 
sttssem,  zimmtartigem  Geruch  und  Geschmack, 

Flores  Casatae  mit  zu  sehr  entwickelten,  hervorragenden  BVüchten  sind 
SU  verwerfen*     Anwendung  finden  sie  hier  und  da  als  Speisegewürx* 

Flore»  Chamoniillaa  Roniiiiaa.     Bümiscbe  Kamillen. 

Anth*fni$  tyiibili»,      CothpiUitae, 
SMeoToptiy  Dcauchtaacl,  England^  Bolgion  kaltivin. 

Eb    sind    die    geirookueteu    Blüthenküpfehen    der    gefällten    Vtrie 
wnicho  namentUeh  tu  Snohsen  und  Thüringen,  sowie  in  Belgien  im  Groes 
»uf   freiem   Felde  kuitivirt  wird.     Die   sächsischen    Blütlien   worden    den 
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Hiisserlich  schöneren  belgischen  als  jreh  alt  reich  er  vorgezogen.  Weiasgelhlicli 
fast  gansE  aus  zungenförroigen  Sh^ahlenblüthen  befitehend.  Der  Blütben- 
bodei)  ist  kugel- 
förmig ,  nicht  hohl, 
mit  doppelt  gesag- 
ten StreuhUtt- 
chcn  baaetzt.  Der 
Hüllkelch  dacbzte- 
getibnnig.  Geruch 
•tark  aromatisch ; 
Geschmack  bitter. 

Beatandtheile 

Anwendung. 


^Wp   JP« 


Anlh«lBtt  toMU«.    II  «rnfhchP  wjuie.  h  gtiHWUi  Bltttlit,    o  VeilllMJ- 


Aetheriaches  Oel. 
Aehnlich  der  gewöhnlichen  Kamille,  jedoch  auch  als 
Beförderungsmittel  der  Menstruation.  Von  Jen 
Handelssorten  ist  die  belgische,  ihres  schönen 
Aussehens  wegen,  die  beliebteste. 

Verwechselungen  oder  Verfdlöchun- 
gen  kommen  vor  mit  gefüllten  Pyrethrum- 
arten    oder    Matricaria     parthenoides,     die 

allerdings    sehr    aluilich    sind,    aber    einen  .^^    ..  ^' '^' „ 

naokten  Fruchtboden  haben.  t^vthcnitmi. 


Flores  €haniomillae  TulgiLrts,     Kamiileiibltttlieti. 

Mairiadria  ChamcmÜla,     Campötität* 

EaropAf  überall  gemein. 

Die  getrockneten  Bliithen  der  gemeinen  Feldkamillß.  Sie  müssen  mög- 
lichst weiss  und  frei  von  Stengeln  sein;  alte  Waare  wird  immer  dunkJer, 
ebenso  wird  da«  Aussehen  schlecht,  wenn  dio  Blütben  bei  nassem  Wetter 
gesammelt ,  oder  wenn  sie  zum  Trocknen  nicht  dtinn  ausgestreut  »lud. 
KaxnentUch  ist  auch 
darauf  2U  achten^ 
Attas  sie  nach  dem 
Pfläcken  nicht  ssu 
lange  auf  einander 
geschichtet  liegen 
bleiben^  da  sie  eich 
»oust  stark  er* 
Kitzen  und  später 
missfarbig  werden. 
Geruch  kräftig;  Oe- 
Bchmack  biiic'rlich. 

BMsfanrl^liatiA     Ärb*lh»»fihltllh*»ii    Im   VttttlliAtdtirv tiM  Uiiat,    ianon    hohl;    i1  HtrsihU*tilillUhi'h«?n 
es^anaineiie,   ^,^  mKUUimiU.u:  «  SchuibcnMIltkclicn  mll  PrucUÜitiot-i»;  /  Plrtill  anrt  9uiib- 
Aether.  Oel   fg.  d.i.  t»IItt«t  «ine»  S^^holbfnlilUntchen«^  d.  t,  l  3—4  lln.  Vcufr* 

Anwendung.     Als  seh  weiss  treibendes  oder  krampfstillen  des    Mittel^ 


MalticaiU  ClmtiMiiiIlU.  %  Kmn 
ui»t    HUItkrkh;  Üb  UUllktU  h 


iittiffnliitrbehon);  h  m^ihenhoAm 
MTUihtrt;  t:  lilUth«!tilK>4ot)  tuit 
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im     Anfgnss     oder     als    Klyatier.      Aeusserlich    zu     erweicheDde»    üm< 

ficliliigen  etc.  etc. 

Yerwech seiung    mit    der    ührigens    weit    grösseren    HujidskftiBiUt 

sind  leicht  zu  erkennen,  wenn  mau 
beachtet,  dass  der  FracbtUoden  der 
echten  Kamille  kegelförmig,  hohl, 
auf  der  Oborftäche  grubig  uud 
kahl  iatt  wäUrend  derselbe  b«i 
der  Hundskamille  ( Anthemts  CotaU) 
nicht  hobt  uud  mit  Spreublättem 
besetzt  ist. 


1 


Abb.  ISO. 

BlUUionlctfrbchfln  yon  A)ith«iinl»  Cuttili.    a  vou  ob«u 

BWotL«»»  b  VerttkaldarctJAchalU  «t«»  B)ttthClib<Klana» 

0  Y«ft|]ul*cbiilttflich«  d«B  BtUtbanbodtni  YYtn  lU* 

tiioarU  Chamufuilla. 


*^  Flores  (fälschlich  Someii)  Cinae.    Warmaamen,  ZittwerBamon, 

Diese     Droge     besteht     aus 

deu  uoch  geschlosseneu  Blüthen* 

köpfchen    einer    in    deu   Steppen 

Mittelasiens,    namentlich   Turke- 

stan,  heimischen  Koraposite,  von 

Einigen     Artemisia     Cina,     von 

Anderen  Artemisia  Maritima  Tiir- 

kestanica  genannt.      Die  uns  im 

Original   vorliegende  Pflanze   ist 

eine  echte  Steppeupflanee,   mehr 

jährig,    in    allen     ihren    Theilen 

graugelb,  fast  kahl  von  Blättern; 

der    untere    Theil    des   Stengela 

liegend    und   aus   diesem   treiben 

eine  Menge  aufrecht  stehende,  30 

bis  50  cmhohe,be9enfgrmige  starre 

Blütheuzweige,  die  an  ihrem  oberen 

Ende  rispeaformig  die  zahllosen 

BlüthenknÖsp- 

eben      tragen. 

Die    Blüthen- 

körbchen  sind 

kaum   2—3 

mm    langi    ca* 

^/i    mm    dick, 

an  beiden  Kn* 

den  zugespitzt, 

von  einem  dachziegeltiirmigen 
Hallkclobe  umgeben.  Ürttnlich- 
gelb;  glänzcud,  im  Alter  roobr 
braun  werdend.  Geruch  eigentlnlmlich,  uuaugenehm*  Geschmack  gldick* 
falls,  bitter. 


Abi»»  t». 
KOpfobcD  ▼OH 


Abb.  UU 


eil»». 
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Best  and  th  eile.  SantoDin  (richtiger  Acidum  santonicum)  (s.  d.)  ca. 
2%;  ätherisches  Oel,  den  Geruch  der  Blüthe  bedingend,  1%%;  Harz. 

Anwendung.  Als  bestes  Mittel  gegen  die  kleineren  Eingeweide- 
würmer, namentlich  Ascariden.  Da  der  Wurmsamen  in  grösseren  Dosen 
nicht  ganz  unschädlich  ist  (er  ruft  Uebelkeit,  Kolik,  Blutandrang  zum 
Kopfe  etc.  hervor),  so  hat  man  das  Publikum  über  die  zu  nehmende 
Menge  zu  instruiren.  -Man  rechnet  für  Kinder  von  2 — 3  Jahren  höchstens 
^\'s  g  (ca.  ^/2  Theelöffel  voll;  für  grössere  entsprechend  mehr,  bis  6 — 7  g 
pro  dosi. 

Die  Waare,  welche  häufig  noch  nach  ihren  früheren  Handelswegen 
persischer  oder  Levantiner  Wurmsamen  genannt  wird,  kommt  heute  fast 
ausschliesslich  über  Orenburg,  Nischnij  Nowgorod  und  Petersburg  in  den 
europäischen  Handel  und  zwar  in  Filzsäcken  von  150  oder  in  Ballen 
von  40 — 80  kg.  Sie  bedarf  nur  einer  geringen  Reinigung  durch  Ab- 
sieben. 

Man  achte  darauf,  dass  nicht  filzige,  behaarte  Blüthenknospen  von 
anderen  Artemisiaarten  beigemengt  sind,  z.  B.  der  sog.  russische  Wurm- 
samen von  Artemisia  Lercheana  und  A.  pauciflora  aus  dem  Kaukasus. 

Der  berberische  Wurmsamen  von  Artemisia  ramosa,  aus  Nordafrika, 
ist  sehr  klein,  weissfilzig,  von  schwächerem  Geruch  und  Geschmack;  kommt 
jetzt  nur  noch  selten  in  den  Handel. 

Flores  Conyallirlae.     Maiblumen. 

ConviUläria  majälis.     Smüaeiae, 
Deutschland,  in  Wäldern. 

Die  getrockueten  Biüthen  der  bekannten  Maiblumen,  von  schwachem 
Geruch  und  scharfem,  bitterem  Geschmack. 

Bestandtheile.  Zwei  krystallinische,  wahrscheinlich  giftige  Stoffe, 
Convallarin  und  Convallamarin. 

Die  fast  vergessene  Droge  (sie  wurde  höchstens  zu  Niespulvern  ge- 
braucht) ist  neuerdings,  namentlich  lu  Nordamerika,  wieder  mehr  in  Auf- 
nahme gekommen.  Sie  galt  früher  als  nervenstärkendes,  schwach  ab- 
führendes Mittel. 

Flores  Cj'ani.     KomblnmeD. 

CütUaürea  cyanu»,     Compö sitae, 
Europa. 

Die  getrocketen  Strahlenblüthen  der  Kornblume.  Sie  müssen  rasch, 
womöglich  uüt  künstlicher  Wärme  getrockuet  und  später  vor  Licht  ge- 
schützt werden. 

Dienen  fast  nur  als  Zusatz  zu  Räucherpul vem ,  hier  und  da  in  der 
Volksmediciu. 
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Flores  Onaphälii  oder  Fl.  Stot^chadis  citrinae* 
Katx6npf(iichou,  IinmortelleD,  Saiidmhrblnuiett. 

GnaphtUium  oder   litUchryHum  aratdrium,     Ctmtpihita*:. 
r^uvopa^  auch  kaltivirc. 
BlÜtlicheD  gelb  oder  orangefarben;  HüHkeloh  Irocketj,  häutig;  Geruch 
BühwacH  gewürzhaft;  Geschmack  gleichfalls,  bitter. 

Besta Ddtheile,     Sparen  von  ätherischem  Oel,  Bitterstoff. 
Anwendung.     Hier  und  da  gegen  Blaseöleiden* 

Flores  L&tiiii  albi.     Weisse  Neisel  oder  TanbocHBoU 

Ldminm  alhum,     Labidtae, 
EnropA,    iihcrall  gemein. 
Die  getrockneten,    vom    Kelclj   befreiten    Blüthen   der   weissen   Taub-" 
liesseL    Geruch  schwach»  süsslich  honigartig;  Geschmack  sünslich,  schleimig. 
Anwendung*     Hier  und  da  in  der  Volksmedicin. 
Die  Blüthen   müssen   scharf  ausgetrocknet,    iu    gut  schliessendea  O«- 
fassen  aufbewahrt  werden,  am  sie  in  gatar  Farbe  «u  erhalten. 

Flores  Lavandiilae.    LaTcndeitiiiuiien. 

Lavändula  v&a  geu  o/ßcinälis.     Lahidia^. 
Südeoropa,  ht\  uns  kai^Tirt. 

Blassblaue,  kleine,  filzige  Blüthchen,  mit  stahlgrauem  Kelch.  Geruch 
angenehm,  aromatisch ;  Geschmack  bitter. 

Bestand! heile.     Aetherischfls  Oel  ca.  2%. 

Anwendung,  Aeusserlich  zu  Kräuterkidsen ,  aromatischeji  Badenii 
«wischen  die  Wäsche  gelegt^  als  äohutzmittel  gegen  die  Motten,  und  in 
der  Likörfabrikation. 

Die  Waare  u^  je  nach  ihrer  Abstammung  von  sehr  verscliiadoncr 
Gute;  am  höchsten  geschHtsjt  werden  die  Blüthen  von  SüdfVankrei ch 
(Grasfio  und  Montpellier)  und  aus  den  savoyischen  Alpen, 

Flores  oder  Ströblli  Lüpali.    lloprea« 

llümutus    LtipttiuM    ürtictffir* 

Dontochland,  kaltirirt. 
Die  getrockneten,  zapfenfonuigeOf  weib- 
lichen BlütlienstHnde  der  HopfenpflanEe.  GeUi- 
lichgrün;  Spindel  und  Deckblättchen  mit  gold- 
gelben, später  mehr  bräunlichen  Drüsen  ^  dem 
LupuUn  (s.  d.)  besetzt.  Geruch  kräftig,  aro»| 
matisch,  in  grösseren  Mengen  betäubend;  Ge- 
schmack gewflrxhaft,  bitter, 

Bestandtheile.  LupuUn^  ätherisches  OeL 
Anwendung.      Ausser    in    der    Brauerei 
hier  und  da  in  der  Medicin  »u  Bäviorn  etc, 

Hopfen    muss   gut    gctrooknot   aufbewahrt 
und  diirf  nicht  alt  werden. 


lllJtBfU 

riinn* 
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Flores  M&eidis.    siehe  Semen  Mjristieae. 
Flores  MaWae  arböreae.    stoekrosen. 

Ahhaia  oder  Alc€a  rösea^    Varietät  atropurpurea.     Malvac€ae, 
Südenropa,  bei  nns  kaltivirt. 

Die  Blüthen  werden  mit  oder  ohne  Kelch  kurz  vor  dem  Aufblühen 
gesammelt  und  getrocknet.  Blüthenblätter  nach  dem  Trocknen  schwarz- 
purpurn;  Kelch  graufilzig.  Geruch  eigenthümlich ;  Geschmack  schleimig,  herb. 

Bestandtheile.     Schleim  und  Farbstoff. 

Anwendung.  Medicinisch  im  Aufguss  gegen  Husten  und  zum 
Gurgeln;  weit  mehr  aber  zum  Färben  von  Wein  und  Essig  (ohne  Kelch). 
Die  Stockrosen  werden  in  Thüringen  und  Franken  zu  letzterem  Zweck  in 
grossem  Maassstabe  kultivirt. 

Flores  Malvae  Tulgiris.    Malvenbrnthen,  Usepappelbl&then. 

Malva  vulgdrisy  M.  nlvietris.  Malvaciae, 
Europa,  überall  gemein. 
Die  Blüthen  sind  im  Juli,  vor  ihrer  völligen  Eutwickelung,  zu 
sammeln.  Frisch  sind  sie  rosenroth,  nach  dem  Trocknen  mehr  bläulich. 
Kelch  doppelt,  der  äussere  3-,  der  innere  5theilig;  geruchlos,  Geschmack 
schleimig.  Sie  enthalten  viel  Schleim,  werden  deshalb  im  Aufguss  als 
lösendes  Mittel  und  zu  Gurgel wasser  angewandt. 

Flores  Millefölii.     siehe  Uerba  MilleföIU. 
Flores  Paeöniae.     Paeonienblätter,  PfingstrosenblAtter. 

Paeönia  oJjicindlU,     Jianunculac^ae. 
Kaltivirt. 
Die  Blüthenblätter  der  dunkel rothen  Varietäten  werden  gleich  nach  dem 
Aufblühen  gesammelt  und  in  künstlicher  Wärme  rasch  getrocknet.    Müssen 
in  gut  schliessenden  Gefässen,  vor  Licht  geschützt,  aufbewahrt  werden. 

Dienen  nur  zur  Bereitung  von  Räucherpulverspecies.  Missfarbig  ge- 
wordene Blüthen  lassen  sich  durch  Befeuchten  mit  ganz  verdünnter 
Schwefelsäure  und  nachheriges  Trocknen  wieder  auf&ischen. 

Flores  Primulae.     SchllUselblamen,  Himmelsschl&ssel. 

Primula  officindlie,     Frimulaciiae. 

Dentschland  in  Wäldern. 

Die  getrockneten  Blüthen  der  echten  Primel,  vom  Kelch  befreit.    Sie 

sind  frisch  goldgelb,   im  Schlünde  mit  5  tief  safranfarbigen  Flecken  und 

von  kräftigem,  angenehmem  Geruch.     Getrocknet  werden  sie  grünlich  und 

fast  geruchlos.     Geschmuck  süsslicb,  angenehm.     Ziemlich  obsolet. 

Die  Blüthen  der  viel  häutigeren  Primula  elatior  sind  grösser,  schwefel- 
gelb, ohne  safrangelben  Schlund  und  fast  geruchlos. 

fioobb«ist«r.  L  0.  Aufl.  21 


1 62  Flores.     Blütheu. 

Flores  Pjrethri  oder  Ghrys&nthemi. 

Pyrtthrum  röseum^  P.  eämeum^  P.  einer driae/ölium,  P.    WiUemdti.     CompAtiUu. 
Dalmatien,  MonteDegro,  Kaakasas,  PersieD,  aach  bei  ans  kaltiTirt 

Die  Blüthen  der  oben  genannten  Fyrethrumarten  liefern  uns  die  ver- 
schiedenen Sorten  des  Insektenpulvers.  Früher  kam  letzteres  fast  immer 
fertig  in  den  europäischen  Handel,  ein  Umstand,  der  jede  Kontrolle  über 
die  Qualität  der  Waare  ausscbloss.  Heute  haben  sich  die  Verhältnisse 
insofern  geändert,  als  man  im  deutschen  Orossbandel  nur  die  ganzen 
Blüthen  bezieht  und  diese  selbst  pulvern  lässt;  dadurch  ist  man  beim 
Bezug  der  Waare  aus  renommirten  Handlungen,  betrefiPs  der  Güte, 
wenigstens  einigermassen  gesichert.  Man  thut  aber  immerhin  gut,  sich 
durch  eigenen  Versuch  von  der  Wirksamkeit  zu  überzeugen.  Zu  diesem 
Behuf  schüttet  man  ein  wenig  Pulver  auf  einen  Teller  und  stülpt  ein  um- 
gekehrtes Trinkglas  darüber.  Bringt  man  nun  ein  paar  lebende  Fliegen 
oder  sonstige  Insekten  unter  das  Glas,  so  werden  diese,  wenn  das  Pulver 
gut  ist,  alsbald  betäubt  zu  Boden  fallen.  In  früheren  Jahren  war  das 
kaukasische  und  persische  Insektenpulver  das  geschätzteste.  Heute  ist  fast 
allgemein  das  Dalmatiner  an  seine  Stelle  getreten  und  erweist  sich  auch 
als  weit  kräftiger,  wohl  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  das  Einsammeln 
und  Trocknen  dort  sorgfältiger  geschieht  und  weil  der  ungleich  kürzere 
Transport  die  Waare  nicht  durch  äussere  Einflüsse  verschlechtert.  Die 
Dalmatiner  Waare  kommt  fast  sämmtlich  über  Triest  und  wurden  dort  im 
Emtejahr  1884—85  ca.  500000  kg  eingeführt.  Die  Ernte  beginnt  im 
Juni  und  dauert  bis  in  den  Herbst.  Man  hat  auch  in  Deutschland 
grössere  Anbauversuche  vorgenommen  ohne  besonderen  Erfolg,  da  es  sich 
zeigte,  dass  die  Blüthen  von  kultivirten  Pflanzen  weit  schwächer  wirken 
als  die  von  wildwachsenden.  Ebenso  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  die 
noch  fast  gesclilosseneu  Blüthen  weit  kräftiger  sind  als  die  ganz  auf- 
geblühten. Geschlossene  wilde  Blüthen  werden  daher  30 — 40  %  höher 
bezahlt  als  offene  und  kultivirte. 

Dalmatiner  Insektenpulver  stammt  von  Pyrethrum  cincrariaefolium. 
Köpfchen  klein,  Strahlenblüthen  gelblich,  Scheibenblüthen  gelb.  Ist  von 
allen  Insektenpulvern  das  gelbste,  doch  kommt  auch  Pulver  vor,  welches 
mit  Kurkuma  gefärbt  ist.  Ein  solches  giebt,  mit  Speichel  angerieben,  eine 
gelbe  Färbung  auf  der  Haut. 

Periiiohei  I.  von  Pyrethrum  carneum.  Strahlenblüthen  blassröthlich ; 
ScluMbeublüthen  gelblich;  Schuppen  des  Kelches  dunkelgerändert. 

Kaukaiitchei  I.  von  Pyrethrum  Willemoti  (vielfach  kultivirt),  Strahlen- 
blütluMigelb;  Scheibciiblütlifn  weiss;  Hüllkelch  bräunlich,  weisswoll  ig  behaart. 

Armeniiohei  I.  von  Pyrethrum  roseum.  Strahlenblüthen  rosenroth, 
getrocknet  viohttt;  Scheibenblüthen  gelb. 

D<;r  (Toruch  des  Insektenpulvers  ist  eigenthümlich,  ziemlich  schwach 
und  vt'i'liert  pich  beim  längeren  Lagern  immer  mehr.  Ueber  den  wirksamen, 
d.  h.  den  insektentödt enden  Bestandtheil  ist  man  durchaus  nicht  ganz  im 
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Klaren.  Vielfach  nahm  man  an,  dass  das  Pulver  beim  Verstäuben  mecha- 
nisch wirke,  indem  es  die  kleinen  Luftkanäle,  welche  die  Insekten  in  ihrem 
Körper  besitzen,  verstopfe.  Hiermit  stimmt  aber  nicht,  dass  auch  Bäuche- 
rungen mit  Insektenpulver  oder  der  spirituöse  Auszug  desselben  Insekten^ 
widrig  wirken.  Waschungen  mit  verdünnter  Insektenpulvertinktur  gelten 
Als  bester  Schutz  gegen  Mosquitos  und  Mücken. 

Flores  Bho^ados.     Klatschrosenbiathen. 

Papdver  RhoeoM.     Papaverae^ae, 
Üeberall  gemein  aaf  Getreidefeldern  etc. 

Blüthenblätter  frisch  scharlachroth,  am  Orunde  mit  einem  dunkel- 
violetten  Fleck;  getrocknet  violett.  Die  Blätter  der  beiden  ebenso  häufigen 
Mohnarten  Papaver  dubium  und  P.  Argemone  gelten  als  Verwechselung, 
sind  aber  in  getrocknetem  Zustande  nicht  zu  unterscheiden,  sollen  auch 
gleichwirkend  sein.  Oeruch  schwach,  eigenthümlich,  süsslich;  Oeschmack 
schleimig,  wenig  bitter. 

Bestandtheile.  Spuren  eines,  auch  im  Opium  gefundenen  Al- 
kaloids,  Bhoeadin;  2  rothe  Säuren,  Bhoeadinsäure  und  Klatschrosensäure; 
Oummi. 

Anwendung.  Als  schleimiges,  hustenlindemdes  Mittel,  namentlich 
bei  Kindern.     Auch  zum  Färben  von  Likören. 

Beim  Trocknen  sind  die  Klatschrosenblätter  sehr  dünn  auszustreuen 
und  häufig  zu  wenden.  Nachdem  sie  lufttrocken,  werden  sie  am  besten  im 
Trockenofen  vollständig  ausgetrocknet  und  dann,  weil  sie  sehr  leicht 
Feuchtigkeit  anziehen,  sofort  in  gut  schliessende  Blechgefässe  gefüllt. 

Flores  Bosilraiii  pallidiram  et  rabräram.    Rosenblfttter. 

Rosa  cerUi/ölia,  R,  Gallica,     Rosaeiae. 
Orient,  bei  ans  kaltirirt. 
Erstere    stammen    von    Rosa  centifolia,    werden    theils  frisch,    theils 
getrocknet,   theils  gesalzen,   zur  Destillation  von  Aqua  Rosarum,  zu  Mel 
rosatum  etc.  verwendet. 

Die  Letzteren  stammen  von  der  sog.  Essig-,  Vierländer-  oder  Da- 
mascenerrose,  Rosa  Qallica.  Sie  dienen  nur  zur  Bereitung  der  Räucher- 
pulverspecies. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Gerbsäure,  Zucker. 

Flores  Sambüci.     Flieder-«  Hollander-,  Eeilkenblumen. 

Sambücus  nigra.     Capri/oitac^ae, 
Üeberall  gemein. 

Die  Blüthen  müssen  durchaus  trocken  gesammelt  werden  und  dürfen 
nicht  zu  lange  aufeinander  geschichtet  bleiben,  weil  sie  sich  sonst  erhitzen, 
sondern  müssen  möglichst  bald  recht  dünn  ausgestreut  und  häufig  gewendet 
werden;   im   andern  Falle  werden  die  Blüthen  dunkel   und  unansehnlich. 
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Geruch  stark,  an  Schweiss  erinnernd;  Geschmack  eigenthümlich,  ziemlich 
unangenehm. 

Bestandtheile.     Aeth.  Oel,  Harz,  Schleim,  etwas  Gerbstoff. 

Anwendung.  Innerlich  als  seh weisstreibendes ,  äusserlich  als  er- 
weichendes, schmerzlinderndes  Mittel. 

Verwechselung  mit  Sambucus  ebulus  und  S.  racemosus  können  kaum 
vorkommen,  da  die  Blüthen  und  Blüthenstände  ganz  verschieden  sind. 

Flores  Sp&rtii  Scop&rii  oder  Genistae. 
GlüBter-,  Besenkrantblamen. 

Spärtium  Scopiiriutn.     Pitpilionadae, 
Earopa. 

Die  getrockneten  Blumen  mit  den  Kelchen.  Goldgelb,  bis  zu  2,5  cm 
lang,  geruchlos,  Geschmack  bitter. 

Bestandtheile.  Gelber  Farbstoff;  Spartein,  ein  Alkaloid  von  nar- 
kotischer Wirkung,  welches  in  neuerer  Zeit,  namentlich  als  schwefelsaures 
Salz,  medicinische  Verwendung  findet;  Scoparin,  stark  harntreibend. 

Anwendung.  Als  purgirendes  und  harntreibendes  Mittel  bei  Wasser* 
sucht,  Hautausschlägen  etc. 

Das  reine  SparteYn  ist  ein  flüchtiges  Alkaloid  und  stellt  eine  farb- 
lose, ölige  Flüssigkeit  von  schwachem,  eigenthümlichem  Geruch  und  stark 
bitterem  Geschmack  dar.  Es  verändert  sich  an  der  Lufb  sehr  rasch. 
Sparteinum  sulfuricum  bildet  farblose,  kleine,  im  Wasser  leicht  lösliche 
Krystallnadeln.     Beide  sind  sehr  gifbig! 

Flores  Tanac^ti.     Bainfambiatlien. 

Tanae^tum  vulgdrt,     Campösitae, 
Earopa,  Asien. 

Gelbe,  halbkugelige  Blüthenköpfe,  ohne  hervorragende  Randblüthen. 
Geruch  gewürzhaft,  kampherartig ;  Geschmack  gleichfalls  und  bitter. 

Bestandtheile.  Tanacetin  (ein  dem  San  tonin  ähnlich  wirkender 
Bitterstoff),  äth.  Oel  0.3—0,4  \. 

Anwendung.     Hier  und  da  als  Mittel  gegen  Eingeweidewürmer. 

Flores  Tiliae.     Llndenbiathen. 

Tilia   EuropaAi  (grandifölia  et  parvt/dfia).     TiliaeAie, 
Karopa. 

Die  ganzen  Blüthenstände  mit  dem  anhängenden  Bracteenblatt.  Frisch 
sehr  angeneinn  riecliend,  trocken  bedeutend  schwächer,  Geschmack  schleimig. 

Bestandtheile.     Spuren  von  äth.  Gel,  Schleim,  Gerbstoff. 

Anwendung.  Im  Aufguss  als  seh  weisstreibendes  Mittel,  namentlich 
bei  Kindern. 


Fructus.     Früchte. 
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Flores  Triföiii  albi.     Weisse  Kleel>tQtlifii. 

Trifolium  alhitm.      Papiiionneiae. 
Eoropft. 

Die  getroclcneten  Blüthetiküpfcheö  des  weissen  Klees,  Friach  weiss- 
gelblich f  spÄter  braun  werdend.  Geruch  angenehm  süss,  honigartig.  Ge- 
eohmack  schleimig. 

Anwendung*     Als  Volksheitmittel   im   Aufguss  gegen   Fluor  alhuSt 

Flores  Verbäsci  oder  Candi*lae  llegU. 
WollblameD,  K^ul^sk^rzeoblniiieii, 

Vtrhäseum   Thaptus^    F,  thipMßfrme^    V.  pklomöides,     Scrophulariniae* 
Deutgchland. 

Die  Blüthen  ohne  den  Kelch;  goldgelb  mit  gelben  Staubfäden,  Krone 
5  lappig,  2 — 4  cm  breit.  Geruch  angenehm^  süsslicb ;  Geschmack  gleichfalls« 
schleimig, 

Bestandtheile.  Spuren  von  ath,  Oel^  Zucker,  Gummi,  apfelsaure 
und  phosphorsaure  Salze, 

Anwendung.     Als  schleimlösendes   Mittel  (Zusatz   zum  Brustthee). 

Um  die  gelbe  Farbe  der  Blüthen  zu  erhalten  t  muss  beim  Trocknen 
tehr  vorsichtig  verfahren  werden.  Die  Blüthen  dürfen  nur  bei  trocknem 
Weiter  gesammelt  werden.  Darauf  breitet  man  sie  auf  Draht-  oder  Bind- 
fadenhüxden  locker  aus  und  hängt  diese  luftig  auf.  Sobald  die  Blumen 
einigerroassen  abgetrocknet  sind^  werden  sie  in  einem  Drahtsieb  im  Trocken* 
ofen  oder  an  einem  anderen  warmen  Orte  so  weit  ausgetrocknet ,  bis  sie 
brüchig  werden.  Darauf  bringt  man  sie  noch  warm  in  gut  schliessende 
Blecbge fasse.  Die  Blüthen  ziehen  sehr  leicht  Feuchtigkeit  an  und  werden 
dum  bald  schwarz,  sind  daher  vor  Luft  und  auch  vor  Licht  zu  schützen. 

Flares  Tioläram.     YellclLenblttthen« 

Vioia  oiioräia.      Violadae, 

Europa^  überall  häufig. 

Die  frischen  und  getrockneten  Blüthen  des  wohlriechenden  Veilchens. 

9m  «nthalten,  neben  blauem  Farbstoff,  Spuren  von  äth.  Oel  und  dienen  fast 

Dur  sur  Darstellung  von  Syrupus  Yiolarum,    Letzterer  dient  als  Yolksheit- 

nltiel  gegen  Keuchhusten  und  Krämpfe  der  Kinder^ 


Gruppe  X. 

Fructus.    Früchte. 

Bei  einer  Wissenschaft  liehen  Kiolheilung  der  Hohdrogen  ist  es  uuum- 
giqg^eli  nothig«  in  dieser  Gruppe  eine  Reihe  von  Artikeln  unterzubringen^ 
il«r«o  Handelsbezeichnung  su weilen  eine  ganz  fÜlscMiche  ist,  wie  Semen 
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Anisi  und  Sem.  foeniculi,  statt  Fructus  Anisi  und  Fr.  Foeniculi,  oder  deren 
Handelsbezeichnung  auf  ihre  Klassificirung  als  Frucht  gar  keine  Rücksicht 
nimmt,  z.  B.  Siliqua  dulcis,  Gardamomii  Caricae,  Colocynthides  etc. 

Fractas  oder  Baccae  Alkek^ngh    Jndenkirsclie. 

PhyBaliB  AlkekAigi,     Solan^ae, 
Süd-  and  Mitteleuropa. 
Scharlachrothe  Beeren  von  der  Grösse  einer  Kirsche  mit  zahlreichen 
kleinen  gelblichen  Samen.    Getrocknet  faltig  verschrumpft.    Geruchlos,  Ge- 
schmack säuerlich  süsslich,  etwas  bitter. 

Bestandtheile.  Zucker,  Pectin,  Gitronensäure  und  ein  Bitterstoff, 
Physalin.     Obsolet. 

Fractas  (Semen)  Aiiiömi  oder  Pim^ntae. 
Plmenty  Jamaikapfeffer,  Nelkenpfeffer,  Englisches  Gewttn. 

Pim6ita  o/ßciiidlis^  (Eu^^nta,  Myrtu»  Pim^Ua).     Myrtadae. 

Westindien,  Südamerika.  Ostindien  kaltirirt. 

Die  unreifen,  getrockneten  Früchte  obigen  Baumes  (ein  älterer  Baum 

soll  bis  zu  100  Pfd.  trockene  Früchte  liefern).     Die  Früchte  sind  frisch 

grün,  nehmen  aber  beim  Trocknen  eine  braunrothe 

^^  äj^k     ä^k     ^^^^0  ^^t  Icugelig,  bis  erbsengross,  an  der  Spitze 

^l|^  WIP    ^mß     meist  von  dem   kleinen  4theiligen  Kelch  gekrönt. 

^      Die  Früchte   sind    2  fächerig   und   2  sämig.      Die 

FroctPimenit^Vgai««  Frucht   S*™«"  »^^^  ^^°  Geruch  und  Geschmack  schwächer 

InnmttrUcberOrÖMe.  b  vertikaler    als   die   Fruchtschale. 
Durchschnitt   einer   swHsamigen 

Fracht,  c  Qaerdorchschnitt  einer  Die    kleineren    (unreifen)    Früchte    sind    den 

elnsamigen  Fracht. 

grösseren  vorzuziehen.  Der  echte  Jamaika-Piment 
kommt  in  Säcken  von  60 — 70  kg  Gewicht  in  den  Handel,  namentlich  über 
London,  Amsterdam  und  Hamburg.  Der  grosse  mexikanische  Piment 
(Piment  d'Espagna)  kommt  in  Bastballen  von  ähnlichem  Gewicht  in  den 
Handel.  Er  stammt  von  Myrtus  Tabasco,  ist  viel  grösser,  dickschaliger, 
graugrün  und  weniger  aromatisch.  Der  kleine  mexikanische  P.  (Piment 
couronnee)  stammt  von  Amomisarten,  hat  eine  grosse  5theilige  Kelch- 
krönung, ist  ebenfalls  weniger  aromatisch.  Geruch  und  Geschmack  des 
Piments  ist  aromatisch  nelkenartig. 

Bestandtheile.  Aeth.  Gel  bis  zu  10%  (dem  Nelkenöl  ohemisch 
gleich),  Gerbstoff,  Harz  etc. 

Anwendung.    Medicinisch  so  gut  wie  gar  nicht,  nur  als  Speisegewürz. 

FractQS  Anacärdii  Occident&lis.    Westindische  Elephantenlftase. 

AciJonnOsse. 

Anacdrdium  Ocridentäle,     Anacardiaciae, 
Wettindien,  Südamerika. 
Nussartige,  uierenfbruüge  Steinfrucht,  2*^  cm  lang,  ca.  1\|  cm  breit, 
graubräuulich    mit    öligem   Samen.     Schale  lederartig,    hart,   mit   blasen* 


Fructoi*     Ffuchte. 


V- 


gl- 

I 


eo    KÄumen,    welche    frisch    einen    fast    farhiosen,    später    dunklcu, 

lartigen    Saft    enthalten.      Letzterer  wurde   iViiher    durch    Extrahiren 

^li  Aetherwemgeisi  and  Verdunsten  des  letzteren  för  steh 

nnen    und    als    Cardoleum    vesicans    angewandt«      Da 

die   dadurch    herv^orgerufenen   Hautreizungen    vielfach 

iin«n  sehr  gefährlichen  Character  annahmen,  ist  man  von 

er  Anwendung  desselben  ganz  abgekommen. 

Fructas  Anacurdii  Orieutälig* 
Orientalische  Elephantenlüu^e.    Malakkan&sse« 

Stntccärpüs  AnacdräiatA,     AnacdrdiacAie^ 

Ostindien.  Abb.  135. 

Diese   Art  der   Elephantenläuse    ist   weit  häufiger  im  dtnt«!«.   Pmeht  tnjt 

'andel   als  die  vorige.     Sie  ist  etwas  kleiner,   herzförmig,  nnjf»m8üd. 

glatt,  braunschwarz,  glänzend.    Bestandtheile  die  gleichen  der  vorigen,  nar 

t  das  aus  denselben    dargestellte  Cardol  weniger  scharf.     Es  war  früher 

ter  dem    Namen    ^Cardoleum   pruriens**    gebräuchlich.      Ein   spirituoser 

uszug   dor  Früchte   wurde  vielfach   als   waschechte  Zeichen* 

inte   empfohlen.     Die   dadurch    entstehende  Färbung   auf  der 

Zeugfaser  ist  ti«f braun  oder,    wenn   nachher  mit  Kalkwasser 

itricheu,   schwarz*     Es   sollen  jedoch   selbst  hierdurch  Ent- 

ungen    der   Haut   vorgekonuneu    sein»    und    ist  die   Tint« 

ishalb  in  manchen  Orten  polizeilich  verboten.     Hier  und  da 

die  Elephantenläuse   von    den   Landleuteu    eu    aber- 

ibiachen  Zwecken,  ab  Amulat  getrageü.  Wi 


Fructms  (Semen)  Anethi.     iiilisamen.  B^i^^\um^ 

Orient,  Südeuropa,  bei  ans  kaltlvirt. 
Die  getrockneten  Früchte  des  allgemein  bekannten  Dülkrautea,  bräan- 
,    oval,   tlach  \md  von   dem   bekannten   kräftigen  Geruch   des  Krautes, 
rührend  die  frische  Waare  viel   als  Speisegewünt  verwandt  wird»  ist  die 
etrockuete  so  gut  wie  obsolet* 


Fraetus  (Semen)  Amsi  stelUtl*     SterfiAnla  oder  Badian, 

lUicium   ftnisäfum   (lUtcium   verwtt   iJovker^»      A£a<^aliac^ae* 

Chtaai  Cochmchina* 
Die  Frucht  besteht  aus  5 — 7  sternartig  um  eine  Mittelsäule  befestigt^Mi, 
kahnförmigen  Fachern  mit  je  einem  glänzend  braunen  Samen.  Die 
Sicher  sind  aussen  granbraun,  runzelig,  meist  an  der  oberen  Naht  geöffnet, 
aen  gl&nzend  braun«  Der  Schnabel  der  kahnartigen  Fächer  ist  mUssig 
QiniDt*  Geruch  und  Geschmack  auisartig,  aber  feiner,  süss  und  zu* 
brennend. 
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BeBtöndtheile.  Aetl».  Gel  (s.  d,)  ca.  4—5%  m  den  Bchiüeii«  ü% 
IQ  den  Baraen;  fettes  Oel,  in  ersteren  grün,  in  letzteren  farblos, 

Anwendung.  Früher  ein  beliebtes ^  hu»tenBtillendea  Mittel  (Zuaiita 
zun)  Brastthee),  vom  Deutechen  Ar/iteibuch  jedoch  gans  aus  dem  Arznei- 
sohatÄ  verbannt.  Als  Volksmittel  noch  immer  sehr  beliebt.  Ferner  in 
grosaen  Mengen  zur  Likörfabrikation. 

Biese  früher  so  beliebte  Droge  ist  in  den  letzten  Jalireo  »ehr  in 
Misskredit  gekommen ^  nachdem  mehrfach  von  London  und  Hamburg  aus 
grosse  Quantität-en  des  japunesischen  Sternanisi  die  sog.  Skiniifriichte. 
von  niicium  religiosnm  abstammend,  theils  für  sich,  theils  mit  echtem 
Stern  an  is  vermischt  in  den  Handel  gebracht  wurden.  Man  entdeckte  diese 
Verfälschung  erst,  nachdem  Yergiftungsfälle  damit  vorgekommen  waren. 
Die  Skimifrucht  ist  allerdings  meist  etwas  kleiner  wie  der  echte  Stemams, 
sonst  aber  im  Aeusseren  demselben  so  vollständig  ähnlich,  dass  das  HerauS'* 
suchen  derselben  aus  einer  j?emengten  Waare  fast  zur  ITnmÖ^licbkfit  wird. 
Als  äusseres  UnterBcheidungsmerkmal  wird  gewöhnlich  ein  weit  längerer 
und  mehr  gekrümmter  Schnabel  angegeben;  doch  trifft,  dieses  Merkmal  nach 
uns  vorliegenden  Proben  durchaus  nicht  immer  zu.  Dagegen  ist  der  Ge- 
ruch fast  verschwindend,  der  Geschmack  nicht  süss,  sondern  bitter  und 
scharf.  Die  Früchte  sind  gülig^  doch  ist  die  Art  des  in  ihnen  enthaltenen 
Giftes  noch  nicht  genau  festgestellt, 

Fraetus  (Semen)  Anisi  TQlg&riH.    ijiü. 

PimpineUa   Aniaum»      Umbelli/tfrae. 

Orietit,  bei  um  kalurlrt. 

Theilfruchtchen,  jedoch  die  beiden  Theile  zusammenhängend,  eiförmig, 

ca*   hirsekorngross ,    grau    bis   bräunlich    grün,    mic    kurzen    angedrückten 

Haaren;      die     Berührung«-^ 
fläche  glatt,  auf  dem  Rücken 
gewölbt,      mit     5     helleren 
Riefen. 

Geruch  und  Geschmack 
süsslich,  aromatisch* 

Best  and  theile.  Aetk 

Oel  ca.  a%   (s.  d.)  Zucker. 

^  .-  Anwendung«    Medici- 

nisch   aU   linderndes  Mittel 

gegen    Hustenreiz»     Blähun« 

Ttneht  r^  Vinp^Mä  AnktoMtu   /titeb.  Uiu  v«wr.   b  i  bü    ^^^    ^^^'*    hauptsächlich    all 

täX^i^rS&^Jr^  Speisegewürz    imd    in    (kr 

•  o«ifir}«ai«ib  Likörfabrikation. 

Anis  wird  in  verschiedenen  Gegenden  im  Grossen  kultivirt;  in  Deuttell* 

l«nd  s.  B.  in  Franken,  Thüringen,  Provinz  Sachsen,  femer  in  Spanien,  auf 

Malta,  vor  Allem  in  Sttdnissland,  namentHoh  in  der  Gegend  van  Charkoir. 


^ 
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lere,   obgleich   der  klein?U%  hat   tti  Folge   Beiner  Billtgkeit   fast 
lle    Anderen    Handelssorten    verdrÜDgt.      Der    grösste    Anis    ist    der    vod 
Jta.    Quter  Anis  muss  schwer,  voJK  nicht  zu  dunkel  ubcI  Yon  kräftigem 
erneh  und  OeBchmack  sein. 

Fnictas  (Poma)  Anräntii  imraatiiri.    Unreife  Pameranzen. 

Citrus  vulgaris  Itisso.      Auranfiacfae, 
SQdearopa  kaVtiTirt. 
Die  unreifeDt  getrockneten  Früchtchen  der  hitteren  Pomeranze.  Erlisen- 
bis  haselnufisgross.   grauschwarz,   grubig,   innen  gelblich;   namentUcb   zer« 
stoasen  von  sehr  angenehmem  Geruch,  Geschmack  kräftig,  bitter. 

Bestandtbeile.     Aetherisches  Oel.     (Huüe   de   petita  grains,   s,  d.) 
Heaperidiit. 

Anwendung*  Als  magen  stärken  des  Mittel,  als  Zusatz  zu  aramatiscbeo 
Eikturen,  hauptaäcblicb  in  der  Ltkörfabrikaiion, 

FrncttiH  (Semen)  Cinnabis.    Hanfsamen* 

Cännabiä  *at(va^      Urtic€a9, 
Onenr,  bei  am  knltivirt. 
1,  nüsBchenartige   Schliessfrucbtt    am   Bande    gekielt,   Fnichthütle 
festi  graugrün] ich,  glänzend,  einsamig;  Samenfleisch  weiss.    Ge- 
lichloa,  Geschmack  milde. 

Bestandtbeile.     Fettes  Gel  20%   (grünlich,  fast  nur  zur  Scbroier- 
_«eifenfabrikation  dienend),  Zucker,  Eiweiss. 

Anwendung.     Selten   in  der  Medicin,   dann  meist  in  der  Form  von 
aulsionen  als  linderndes  Mittel  bei  Entzündung  der  Hamorganc;   femer 
Vogelfutter  und  vor  Allem  zur  Oelgewinnung. 

FractUH  täpsiei  änBui  otkr  Piper  HispanicuiiL 
Spanischer  Pfeffer^  Paprika. 

Ciipticum  dnnuatttj   C.  Ion  ff  um.     Soian/ae, 
Südamerika,  Europa  kaltiTirt. 
Früchte  5  —  10  cm   lang,    kegelförmig,   unten   2 — 3  cm  breite   platt- 
sdriickt,  trocken,  lederartig,  glänzend,  gelbrotb  bis  braunroth,  meist  noch 
Bit  kurzem  Stiel  und  angetrocknetem  Kelch.    Der 
ere  Theil   hohl,   in  dem  unteren  sitzen   an  den 
rei   bis    drei  Scheidewanden    zahlreiche,    flache, 
Blbllcbe    Barnen.      Geruchlos^     das    Pulver     die 
cbleimbiiute    scharf   reizend   (daher  grosse  Yor* 
^ht);  fieschmack  brennend  scharf. 

Bestandtheile.     Capsioin    (scharfe«   Hars), 

irtn  von  ätherischem  Gel,  Farbstoff, 

Anwendung.      Innerlich    in   kleinen    Gaben 

Ii«>izmitte1  (wirkt  stark  auf  die  Haniabsonde- 

I)«  ausserücb  alt  Verscbärfungsmittel  für  Senf- 


Abb.  US. 
Pmtht  Ton  Oi^caiB 


1 70  FractuB.     Fraehte. 

teig  und  im  Spirituosen  Auszug  als  Einreibung  gegen  Frostbeulen,  Rheu- 
matismus etc.  (Spiritus  Eussicus,  Pain  Expeller  etc.),  femer  als  Speise- 
gewürz (Curry  powder,  Mixed  pickles),  hier  und  da  zur 
Verschärfung  von  Spirituosen.  Da  grössere  Gaben  von 
spanischem  Pfeffer  gefährliche  Magenentzündungen  hervor* 
rufen  können,  ist  eine  gewisse  Vorsicht  bei  der  Anwendung 
geboten. 

In  Ungarn  kultivirt  man   eine    etwas   kleinere,    mehr 
Abb.  139.  gelbrothe  Varietät,  Paprika  genannt,  welche  ein  besonders 

FtSSht*^!?  Clip-   schönes,  hochrothes  Pulver  liefert. 

ticam  annoam. 

Fructas  Gäpsici  minöris  oder  Piper  Cayenn^nse« 
Cayennopfeffer. 

Cäpsicum  müiimum^  C.  fnU^sceru.     Solaniäe, 
Südamerika,  Ost-  and  Westindieo,  knltirirt. 

Die  Früchte  sind  den  vorigen  ähnlich,  jedoch  weit  kleiner  und  mehr 
gelbroth.  Geschmack  und  Bestandtheile  etwa  die  gleichen  wie  bei  der 
vorigen  Sorte. 

Anwendung.     Nur  als  Speisegewürz. 

Das  im  Handel  vorkommende  CayennepfefiFerpulver  ist  meistens  mehl- 
haltig,  weil  die  Früchte,  des  besseren  Pulverns  halber,  mit  Mehl  verbacken 
werden;  auch  ist  gewöhnlich  Kochsalz  zugesetzt. 

Fractus  (Semen)  Cardamömi.    Kardanomen. 

Klettäria  und  Amdmum- Arten,     Scitamin^ae. 
Ostindien,  China,  Madagascar  etc. 
£s  sind  die   getrockneten  Fruchtkapseln  verschiedener  Pflanzen  aus 
der  Gattung  der  Scitamineen  (Gewürzschilfe),  welche  uns  eine  ganze  Reihe 

von    gewürzhaften    Stoffen    liefern    (Ing- 

j^^     J^L     jJ^  ^^BfflHj      ^er,  Galgant,  Kurkuma  etc.)  Die  Frucht- 

U^B  ffil^B  (HB   wB^m       kapseln  haben  derbe,   zähe  Häute,  sind 

^^    ^i^F    ^^      ^C^Sf       meist  dreieckig  oder  rundlich   und   ent- 

'  halten  in  ihren  Fächern  zahllose,  eckige 

Samen,     die     eigentlichen     Träger     des 

Cwdomomi  minorM.   Mitüere  GrüMc.       Aroms.    Letztere  sind  aussen  graubraun, 

innen  weiss,  mehlig.     Geruch  angenehm 
aromatisch,  etwas  kampherartig,  namentlich  bei  den  geringeren  Sorten. 
Bestandtheile.     Aetherisches  Gel  4%,  fettes  Gel  10%,  Stärke. 
Anwendung.     Als  Zusatz  zu  aromatischen  Tinkturen,  Likören  und 
vor  Allem  als  Speisegewürz. 

Die  Pflanze  wächst  in  den  oben  angeHihrten  Gegenden  wild,  und  benutzt 
man  zur  Anlage    der  Kulturen   meistens   jene  wildwachsenden  Pflanzen. 
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^•orte 

m 


^tocbt  m  den  Wal  Jero  Vorderin  Jitius  in  einer  Höbe  %'on  800 — 1500  m 

auf,  wo  die  Pflanze  wächst.     Hier  werden   die  Bäume   gefällt  upd 

ler  Boden  gereinigt*     Nach  der  Regenzeit  sproSBen  die  Pflanzen  auf,  der 

öden  wird  nochmals  gereinigt  und  nun  sich  selbst  überlassen.    Nachdem 

2.  Jalire  die  3.  Reinigung  vollzogen,  beginnt  im  folgenden,  nach  Anderen 

Bt  im  4-  Jahre,  die  Ernte,    Auf  jede  PHiinze  rechnet  man  2 — 400  g  Kar* 

amomen  und  bleibt  dieselbe  4 — 6  Jahre  ertragsfrihtg. 

Von  den  verschiedenen  Handelesorten  kommen  für   uns  hauptsächlich 
die  Malabar*  und  die  grossen  oder  CeyloD-Kardamomen  in  Betracht;  doch 
iDuas  hier  bemerkt  werden,  dass  in  den  letzton  Jahren  die  kleine  Malabar* 
eorte  ebenfalls  in  grossen  Quantitäten  von  Ceylon  kommt;  es  scheint»  daas 
Hau  in  den  dortigen  Kulturen  die  ursprüngliche  Ceylonsorte  durch  die  von 
abar  ersetzt.    Nach  den  neuesten  Gehe*schen  Handelsberichten  werden 
lebten  Malabar-  und  Aleppi-Kardamomen   durch   gleichartige  Sorten 
aus   Ceylon  fast    gänzlich  yerdrängt,    während    die    ursprüngliche,    lange 

Vleylonsorte  immer  seltener  wird.  Die  Anafuhr  Ceylons  betrug  1881 
Ä.  16000  Pfd.,  1885/86  schon  236000  Pfd-  und  stieg  1880/87  auf 
21000  Pfd. 
Cardamomi  minores  oder  Malabarici  von  Elettxiria  Cardamomuui, 
Auf  Malabar  heimisch  u^d  kultivirl.  Kapseln  1 — IVj  cm  lang,  reich- 
lich '/i  cm  breit,  eiförmig,  3seitig,  längs  gereift,  3  klappig  und  3  fächerig, 
aussen  bräunlich  bis  blassgelb,  (Die  ganz  hellen  Sorten  sollen  durch 
Einlegen  in  Kaikwasser  gebleicht  sein.)  Samen  eckig,  feinruuzelig,  grau^ 
braun»  innen  weisslich,  von  einem  zarten  Häutchen  umgeben ^  weleheü 
sieb  nach  dem  Einweichen  entfernen  lEsst,  Geruch  sehr  fein  und 
.      fatftlg. 

^B  Cardamomi  longi  oder  Ceylanici  von  Elett&ria  major.  Kapseln  2  bia 
^H|(pii  langf  5—8  mm  breit,  meist  etwas  gebogen,  dreiseitig,  läugsfurchig; 
^^PHkn  graubräunlich I  mit  zalilreichen,  in  jedem  Fache  2re]liig  Hegenden, 
^Bräunlichen  Samen.  Geruch  und  Geschmack  schwächer. 
^^  Die  übrigen  Sorten  sind  bedeutend  minderwerthig  und  finden  fast  nur 
aur  Darstellung  billiger  Pulver  Verwendiing.     Wir  nennen  hier  noch: 

Bunde,  Java-  oder  8umatra*Kardamomen  von  Amomum  Cardamomum« 
[apseln  nicht  sehr  gross,  kugelig,  3seitig,  nicht  gefurcht*  gelbbräunlich; 
Samen  netzgrubig,    dunkelbraun;   (teschmack    gewürzhaft,   mehr   kampher- 


Chtuaiiioho  Kardamomen  von  Amomum   globosum.     Kapseln  kugel- 
ttig,  kaum  Sijeitjg,  gefurcht,  braun, 
Madagaicar-Kardamomen  von  Amomum  anguetifolium.     Kapseln  sehr 
i,  bis  zu  5  cm  lang,  unten  bia  2,5  cm  breit,  eiförmig  rundlich,   oben 
chm liiert,     Samen  gross,  braun. 

Statu -Zardamora au  von   Cardamomuni  rotundom.     Kapseln   reichlich 
1  an  lang,  ebenso  breit,  wenig  3  seitig,  nicht  gefurcht. 
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FructuH  Cäricae.    Felgren* 

Ftcut  CdricJi.      Vrticfiif. 
Orient,  NordAfrikA  und  Sildettropa. 

Die  Fuigen  sind   keine   echteu,   sondern   nur  Scbeinfrüchte;   iu  Wirk- 
licbkeit   ist   das,    was   hier   Fracht   genannt  wird,   nur   der   fleischig   g«. 
wordene  Blüthenboden.     Auf  diesem  sitzen  im  Anfang  die  verech winde 
kleineu  Blüthchen,  allmählich  wird  er  immer  fleischiger  und  durch  die  TJe 
Wucherung   der  Ränder  schliesät   er  eich   enletzt  fast  voUständig,  so 
die    kleinen   NüsschenfrÖchte    eingeschloBBen   werden    und    im   Innern    d#r^ 
Scheinfrucht    ausreifen.     Die  Feigen   sind   frisch   von   der  Form    und   auch 

von  der  Örösse  einer  gewöhn* 
liehen  Birne,  wenn  reif,  von 
hraungrüner  oder  hraun  violett  er 
Färbung.  Die  unreifen,  grüneo 
Feigen  enthalten  gleich  den 
Blättern  und  Zweigen  des 
Baumes  einen  weissen^  scharfen 
Milchsaft.  Dieser  verschwindet 
wiihrend  der  Beife  und  macht 
einem  grossen  Zuckergehali 
Abb,  uh  Platz.     Die  reifen  Feigen  wei^-1 


iii.rotfrn   ScbBtf-fHiMrt.      D^th*    rHpt    <!♦*•    M«hlifnir   »iimI     ^e»     8^     ausgebreitet,      ClJLSS     Sie 
BItUheii  hv*' 

Fnicht  fittHqnirnen,  bellte  stjirK  v«  rgfi'>f«tMt, 


'"jj   sich   nicht  berühren,    und   ent-i 
f«n    weder  an  der  Luft   oder  durchl 
künstliche  Warme   so   weit  ge- 
trocknet^   als   dies   bei   einem    so   zuckerreichen   Fleisch   möglich   ist.      Sie 
erscheinen   nun  graugelb ^   meist  von   einer  weisslichen,   krfimeligen  Masse,^ 
aus  Traubenzucker  bestehend,  1>edeckt.     Bei   älteren  Feigen  wird  die 
üeberzug   der  Sitz   von   zahllosen    kleinen  Milben,   welche   sich   von   dem- 
aelben  nähren.     Geruch  eigent  hü  milch  süss;  Geschmack  sehr  süss. 

Bettandtheile.     60 — 70%  Frucht-  oder  Traubenzucker* 

Anwendung.     Medicinisch   sehr  selten;  innerlich   früher  als    Zusatz 
tJ3  verschiedenen  Brustthees;  äusserlich  noch  hier  und  da  als  erweichendes _ 
Büttel   bei  Zohngeschwüren*     Ihre  Hauptverwendung   titideu   sie   auch    bs 
uns  als  Leckerei. 

Die  Früchte  des  wilden  Ftigeubaumes  i^iud  iiiig»?iii*?8sbar;  nur  m«*  n^tj 
kulttvirten,  von  welchem  zahllose  Spielarten  existiren,  können  bentttill 
wtn'den. 

Von  den  verschiedenen  Handelssorten  kommen  für  Deutachlatid  haupt«^ 
tÜehlich  folgende  in   ltcini*"ht, 

Smjrraa^  oder  TufflfQigen,  gross,  saftig,  süss;  die  bettaa  in  Schachteln 
(Trommeln)  oder  Kistchen  verpackt. 


FroctoBp     Frtiehte. 
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Kransfei^en,    meist   von    Griechenland    (Morea)    stammend ,    kleiner, 
kieibecilormig}  zusammengedrückt,  fester  und  haltbai'^r,  zu  je  100  auf  einen 
ehten  Baatfaden  gezogen  und  zu  einem  Kranz  vereinigt. 
Dalmatiner  oder  Iitrianer  Feigen,   auch  von  Italien  kommend,  sind 
'die  kleinsten,  sehr  süss,  aber  Dicht  haltbar.     Sie  kommen  in  Kisten  oder 
Körben  verpackt  in  den  Handel» 

Spaniiche  Feigen»    ebeDfalls   nicht  sehr  haltbar ,    gehen    meist   nach 
^land. 
Fei^nkafitee  wird  durch  Darren  und  nachheriges  Hosten  und  Mahlen 
eist  schlechter  Feigensorten  bereitet.     Ist   in  vielen  Gegenden    ein  be- 
ebter  Kaifesuaatz, 


Fnictug  (Semen)  CarrK     Kilmmel,  Karbe. 

Corum  G/ri»i»      UmbeUi/\irue. 
Europa,  wild  und  kaltivirt* 
Die  getrockneten   auseinander   gefallenen  Theil fruchte   des   kultivirten 
ümmelkrautes.     Der  Kümmel  wird  im  Grossen  auf  Feldern  gebaut,  in 
eutschland   namentlich   in   der  Gegend   von 
Halle,   in   grösserem  Maassstabe  in  Holland; 
femer  in  Bussland,  Polen  und  Norwegen.    Die 
sehr    geschätzte    Hai  tische   Waare    wird    fa?t 
ganz  von   den   grossen  Leipziger  Oelfabriken 
Terbraocht.     Ausschlaggebend  für  den   Preis 
sind  nur  die  ungemein  grossen   holländischen 
Kulturen,  welch©  eine  sehr  volle,  schöne  Waare 
lielem.      Die    nordischen    Provenienzen    sind 
klein   und   unscheinbar   und  kommen  für  den 
deutschen  Handel  nur  in  Betracht,  wenn  die 
bessere     holländische     und    deutsche   Waare 
fehlte     Geruch   und  Geschmack   kraflig   aro- 
tisch,   erst  bei  dem  trockenen  Samen  her- 
rtretend. 

Bestaadthaile.  Aetherisches  Oel  (in 
der  äusseren  Hülle  enthnlten),  im  inneren 
Samenkeru  fettes  Oel. 

Anwendung.  Medicinisch  als  magenatärkendee«  Blahimg  ver- 
les  iVÜttel,  vor  Allem  als  Speiaegewürz  nnd  in  der  Branntwein* 
ion* 


Abb.  147. 
C*nim  Cirrl. 


FructttS  Cis8Uie  oder  C&ssia  fistula.    Eokrenkassle* 

Ca*$ia  (Bact^riliibium)  /ülnla*     CM§afpiffi^&. 
Mexiko,  Weifc>  QDd  Osündtea,  kaltivirt» 
)Iols(ge  Oliederhülse  (Schote),  stielrund,  bis  2U  60  cm  lang,  2— 2^,  cm 
tl  ifMMn  iobwarsebraun,  glatt,  innen  mit  zahlreichen  Querscheidewänden, 


rrftSSSTrrüchte. 


mriBcheti  welchen  je  em  bellbrniui  glänzender  Samen  in   duoklem  Fnichi* 
mark  eingebettet  Hegt,     Ana  diesem  Fruchtmark  wtirde  früher  dio  Palpa 

Caseiae  bereitet,  welobi^ 
als  gelind  OS  Abführ- 
mittel angewandt  wurde» 
Heute  wird  die  Rohren- 
kassie  nur  nach  hier 
und  da  zu  Saucen  für 
Kautabake  Terwandt, 
Gute  Höhrenkaasie  mi 
reichliches,  uichi  eii 
getrocknete«  Fracht- 
Riark  enthalten ;  dasselbe 
ist  von  rein  süssem  Ge- 
schmack und  enthält 
neben  50—00  %  Zuckt 
Spuren  von  Gerbst 
und  Farbstoff. 


Fructtt^   Ceratoiiiat« 
oder  Siliqua  dalcis. 

Johannisbrot,  tüu-oliou. 

CvmiAnia  StHfpm,      Ca€*Q^ 

Lander  de»  Mitt«liae«ria« 

Die  nicht  aufapnn 
gen  de  Schote  ohen  ge- 
nannten Baumea.  10  bi 
20  cm  lang,  3—4  cm  hreit,  ca.  V^  cm  dick,  flacht  glänzend  brano^ 
mit  markartigem  Fruchtfleisch,  cingetheilt  in  5—12  Fächer  mit  je 
i^in^ra  glänzend  braunen  Samen.  Genich  eigenthüralich;  Geschmack 
tchleimig,  »üss. 

Beatandtheile*     40—50%  ^Sucker^,  Gerb-  und  Buttersäura. 

Anwendung.  Medtciubch  hier  luid  da  als  Zuaats  zu  Bni9ttfie 
sonst  bei  uns  zur  Bereitung  von  Tabakaauceni  Kafl'eesarrogat  and 
Leckerei  der  Kinder.  In  der  Hcimath  dea  Baumes  dient  die  Frucht 
Nahningsmittel  für  Meni»chen  und  Thiere,  ferner  zur  Dargtcllung  eines 
Sirup«,  wie  auch  »ur  Hpothereitung.  Der  Samen  diente  in  alten  Zeiten 
ala  Gewicht. f  und  von  seiner  griechischen  Bezeichnung  Keration  stammt 
der  Namm  unaorea  früheren  Goldgewichis  Karat* 


Ahh.  143, 
CaMi«  fl«tn1«.    *u  nmL  Gr. 


Frnctiit.     Fnlelile 
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Frnctus  Citri.    CItroaen  (Llmonen). 

Citrus  limdmum.     Aurantiac/ae. 
SüdeuropHf  in  allen  wärmeren  Ländoni  kuUivrrt 
Biese  Frucht  bildet  im  frischen  Zustande  einen  bedeutenden  Handels- 
'artikel.      Der    deutsche    Hedarf   wird    fast    ganz    durch    italienische    Pro- 
renienzen  gedeckt,  entweder  aus  Norditalien  über  Triest,  oder  aus  Süd- 
lieD,  »uraentlich   Sicilien,  per  Schiff   über  Hamburg  etc.     Die  Frucht 
"wird  zum  Versand  im  halbreifen  Zustande  abgenommen,  einzeln  in  Papier 
Bwickelt  und  in  Kisten  von  ca.  400  Stück  verpackt.     Die   feinschaligea 
erteil  werden  am   meisten   geschätzt.      Aufbewahrt    muss    sie    an    einem 
fthlen  Ort  werden,  am  besten  in  einem  ti'ockenen  Keller;  sie  sind  hauiig 
fecbzasehen  und  etwa  angegangene  Früchte  zu  entfernen. 

Bestand th eile.     In    den  Schulen    ätherisches    Gel  (s.  d,)i    im  Saft 
Strooensfiure  (s.  d.). 

f-Frnetn«  C6c- 
culL 

Kokke]9k5rner| 

Fischkörtier« 

Kaknkskurner* 

Anamirta  CÖrcntut^ 

»tinilhcher  ArchlpeL 
Die     getrock- 
te    Frucht    oben 
nter  Schling- 
aae;  frisch 

schjurlachroth,  in 
gröMeo  Tranben 
ileiiesd,  getrocknet 
graubraun,  kugelig, 
kra  von  der 
rosae  der  Lorbee- 
ren. Unier  der  zer- 
brttchlichen  Frucht- 
sebiile  liegt  eme 
D6,  helle  Stein- 
tiale,  welche  einen 
ftlbmondnVnnigou , 
olichent  öl- 
liehen  Samen  ein- 
liessi.  Geruchlos, 
leachmack  der  Sh- 
anhaltend  bit- 

8ehr  giftigl  Atuuatr^' CwoIiul 
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Bestandtheile.  Pikrotoxin  (giftiges,  betäubendes  Alkaloid  im  Samen); 

Menispermin,  nicht  giftig  (in  den  Schalen  Menispermsäore),  Fett,  Stärke  etc. 

;  ^  Anwendung.    Als  Zusatz  zu  Lansepulver. 

j/0S^      j^^^^^    Wegen  ihrer  ungemein  betäubenden  Wirkung  auf 

^"^BsSk    ^^^^m   ^^^^®  werden    sie   vielfach   für   den   Fisch£uig 

h-—^K^^    ^^^^    gefordert,  dürfen  aber,  da  ein  solches  Verfahren 

strafbar   ist,    im  Handverkauf  nicht    abgegeben 

werden.  In  England  sollen  die  K.  mehrfach  auch 

zur  Bierfälschung  verwandt  worden  sein. 


AbiK  14&.    Fracüu  Cooeall.  L  eine 

grSMare  FmcliL    a  Spitie,    b  An- 

taeftonfftpankL        3.     Lingwinrob- 

•ohnitt.    0  SamcntrMgv. 

^Fructus  Colocjntliidis  oder  Poma  Golocjnthidis. 

Ciirüllu*  ColocjftahU.     Cucurbüac^ae, 
Aegjpten,  Türkei,  Griechenland,  in  Spanien  kaltiTirt 


KoloqnlBthen. 


AbK  1««;.    Cknüo«  Colocjath^di«. 


Fracttis.     Früchte. 
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Die  ca.  apfelgrosse  Körbisfrucht  ist  frisch  mit  einer  harten,  gelbbraunen 
ßhale  bedeckt,  kommt  aber  eteta  geschält  in  den  Handel;  in  diesem  Zu* 
ttande  gelblich  weiis,  schwammig,  sehr  leicht,  sechsfächeng,  mit  zahlreichen 
rkehrt  eiförmigen,  flachen,  blassbrännllchen  Samen  versehen.  Genich  sehr 
bwach;  (ieachmack  intensiv  bitter.  Von  den  Handelssorten  sind  die  besten 
die  Aegyptischen,  blassgelblich,  mit  wenigen  Samen.  Die  Türkischen 
ocler  Levantinischen  sind  mattweiss,  zäh,  sehr  s&menreich,  durch  die 
Verpackung  meist  sehr  zusammengedrückt.  Die  Ostindischen  sind  bei 
uns  sehr  selten;  ungeschält,  aussen  braun. 

Bestandtheile.    Colocynthin  (drastisch  pargirendes  Alkaloid),  Harz, 
_£ittes  Oel  (in  den  Samen). 

Anwendung.    Medicinisch  in  Pulver-  oder  Extraktform  in  sehr  kleinen 
dseo,   als   stark  wirkendes   AbführmitteL      Femer   als   Abkochung   zum 
Wuchen  gegen  allerlei  Ungeziefer,  namentlich  gegen  Wanzen, 


FruetHS  Coriälldri.     Koriander,  Schwindclkorner, 

Coridfuiritm  saUvum.      UmheUifirae, 
Orient,  Sütleuropn,  Deutschland  knltivirt. 
Spaltfrüchte,  beide  Hälften  zusammenhängend,  kugelig,  2 — B  mm  breit; 
gelblich  braun,  glänzend,  mit  welligen,  helleren  Rippen,  hohU  leicht.    Greruch 

zerrieben  sehr  angenehm,  kräftig 
aromatisch;  Geschmack  gleich- 
falls etwas  süsslich  und  zugleich 
brennend. 

Bestandtheile.  Aethe- 
risches Oel  */j  %  und  fettes  Oel, 
Anwendung,  In  der  Me- 
dicLn  selten  als  nmgenstärkendes, 
Blähung  treibendes  Mittel;  desto 
mehr  als  Speisegewürz  und  in 
der  Likörfabrikation«  Frisch 
riecht  die  Fmcbt  wanzenartig  und  betäubend^  daher  der  hier  und  da  ge* 
briocbliche  Name  Sohwindelkörner. 


Abb.  147. 

iftttTonu      A    von    aiuian 
Litt.    G  Im  Qaenobnitu 


♦♦Pmctns  Gübi^bae  (Colx^liae  oder  Piper  caudätnm). 
Kuboben,  Stielpfeffer. 

CuhibQ  o^ficindliM.     Mperaf/äe, 

Oitinditfi,  Jara,  Malahar. 

Die   getrockneten    halbreifen    Steinfrüchte    des    genannten    Strauches. 

Erbsengross,  graubraun  oder  schwärzlich,  netzartig  runzelig,  an  der  Basis 

atoe  stiel  artige  Verlängerung  auslaufend,  die  länger  als  die  Frucht  selbst 

daher    auch   Schwanzpfeffer  genannt.     Unter  der    eingetrockneten 

Fletachhülle  befindet  sich  eine  dünne  Steinschale,  in   dieser  ein  einzelner, 


ll0«titi«t«tor.  L    A.  AiiH. 
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Froctus,     Früchte, 


bmutier  luid  öliger  SaineD.    Geruch  eigenthümUcbt  aromatisch;  Gesdun&cl 

gleichfallsi  dabei  brennend  pfefferartig* 

B  e  tt  »11  d' 
t  h  e  1 1  e«  AetI 
rischea  Oel  d 
10  %;  Kubeben- 
aäure  3%;  Kube-^ 
biHf  CID  harzartigi 
Stoff,  Letztere] 
wird  vielfach  did 
eigeütlicbe  Wir- 
kung der  Ktibeben 
sugeschrieben 

Anwendung. 
DieKubebeBW; 
früher  eiu  büufig 
gebmucbies  Mittat 
gegen  Gonorrhöe, 
Bind  jedoch  jetxt 
wegen  ihrer  üblen 
Nebenwirkung  auf 
die  Verdauun^s- 
organe  in  Mi*s* 
kredit     gekommen. 

Die    Bog.    fal- 
schen Kubebeu  sol- 
len die  voUfitJLndig 
reifen      Früchte 
aein,    nach  Andern 
aber  von  Piper  amBatum   abstammeD.     Sie  sind  bedeutend  grösaer,  aber 
von  Bchwächerem,    mehr   terpentinariigem  Geruch  und  Geschmack.     Als 
Verwechselungen  worden   ferner   angegeben  Piper 
^M        ^H    ^^       mgramt  Fruotna  Amomi,  beide  ungeBchwänzt ;  Prae* 
^^^     ^^    ^V       tut  Spinae  cervinae,  mit  leicht  ablösbarem  Stiel 

^  f  6         le 

Froctus  (Semen)  CuininL 

Abb.  14».  KiiliÜABamoDt  Miitterkilmme),  Polnischer  Hafer, 

iSL.S'.'ÄicSSS:  HafcrMmmel. 

Otminttm  i^minum,     UmhM/^at, 

Orient,  SQdeiifotNi  kaUivin, 

Spaltfrüchtchen  meist  ungeUieüt,   4—5  cm  lang,   gelbgrün ^   auf  dem 

Bücken   mit  5  helleren  Rippen   und  mit  feinen,   zarten  Borsten  beaetst 

Geruch  und  Geachmack  eigen thümlich  aromatiBch. 

Be  st  and  t  heile«     Aetheriachee  Oel  ua*  %%\  fettea  Gel;  Harm. 


Abt.  118. 


Fnu:ta$.     Früchie. 
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AnwetiduDg.  Ab  Volksheilmittel  zur  Beförderung  der  Milch- 
ibaoaderuBg*  In  Holland  als  Käsegewürz,  hior  und  da  in  der  Xiikör- 
fttbrikatioi)  (Kummlikör). 

Fructiis  Cynösbati  (C^nösbata)«     Hagebntteu. 

Rosa  canina.     Ro»aeiQA^ 
Ucborall,  haitßg. 
Die  getrockDeten,  meist  in  zwei  Hälften  gethei]ten,  fleischig  gewordenen 
Teiche  der  Heckenrose;  roth  bis  braunrothi  lederartig  zäh,  Gerach  schwach, 
^«wchmack  sauer. 

Bestandtheile.     Citronensäure,  Zucker. 
Anwendung.     Zu  Suppen  und  Saucen. 

Die  in  den  Hagebutten  enthaltenen  harten  Nüsschenfrüchte  finden 
ebenfalls  als  Semina  Cynosbati  hier  und  da  Verwendung. 

Fructus  (Semen)  FoeEiculu    Fenchel. 

Andtk*km  Foeniculum  {Formcutum  o/ßctnäl^)*      Umbelli/inu* 
Siidenropa,  Dcatächland  kuttiTin. 

Spaltfrüchte  4 — 6  mm  lang,  2 — 3  mm  dick,  graugrün,  fast  stielmnd; 
jede  Hälfte  mit  5  Rippchen,  zwischen  diesen  dunklere  Oelstriemen.  Geruch 
und  Geschmack  süss,  aromatisch« 

Bestaudtheile.     Aetherisches  Gel  3—4%;  fettes  Gel  10  V 

Anwendung.  Viel- 
fach gebraucht  als  lösen- 
des und  beruhigendes 
ittel,  namentlich  bei 
deni»  sowohl  im  Auf- 
guss,  wie  im  wässerigen 
Destillat.  Femer  als  Ge- 
würz etc. 

Der  Fenchel  wird  in 
Deutachland  (SachseUf 
Thüringen,  Württemberg 
etc.)  im  Grossen  gebaut, 
auch  in  Mähren  und  Büh- 
meu.     Die  besten,   schön 

grünen  Sorten  kommen  als  Kammfenchel  in  den  HandeL  Der  fast  doppelt 
so  grosse  römische  oder  kroatische  Fenchel  stammt  von  Foeniculum  dulce* 
Er  ist  feiner  und  kräftiger  als  der  gewölmliche  Fenchel. 

Fraetus  (Baccae)  Ji^übae.     liroatbeereii« 

Zi^pkuM  vtäydrU^  Z.  lotUM.     liAämniat. 
Kiiitea    dt§   Mittelmeerei,    aocU   kaltivirt. 
Man  unterscheidet  im  Handel    die  grosse  spanische    und  die  kleine 
ifjOieniAcbe  Sorte.     Erstere    ist  2—3  cm  lang,    ca.    2  etn  dick,    letztere 

12» 


oes 
Lgiit« 


Abb.  ISO. 


b  T«rfTViMit,    4 


oiflIciluJ«.     •   la    nM8jU«lMr   GHTin. 
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FrQCto».     Fröcht«. 


kaum  halb  so  gross.  Friscli  echarlachroth ,  getrocknet  braimrotfa,  Ter 
schrumpft,  äussere  Haut  dünu,  lederartig.  Fleisch  markig.  GeflchmäO 
BÜSS,  schleimig. 

Bestandtheile.     Zucker,  Schleim, 

Im  Süden  vielfach  als  Husteomittel  augewandt,  bei  uns  xiemtic 
obsolet. 


Frnctus  (Baecae)  Joniperl.     WaehholderbeereD,  Krane wlttbeeren« 

Junipents  commünts,     Cupresäint^ae* 
Earopa. 

Der  Ausdruck  Bacca,   Beere   ist   falsch;    die  Frucht   igt  keine  BeerOi 
sondern   eine   fleischig  gewordene  Zapfenfrucht.     Die  3    ursprünglich   voj 
handenen  Zapfenbläiter  verwachsen  allmühlich  zu  einer  vöttig  geachloac 

kugeligen  Scheinfrucht  von  Erbaengrösse;  oben  noch 
gekrönt,  mit  den  Andeutungen  der  Zapfenbl älter. 
Sie  reifen  erst  im  2,  Jahre,  im  ersten  bleiben  sii 
hart  und  grün,  im  2.  werden  sie  fleischig,  blaU' 
schwarz,  meist  weiss  bereift.  Fleisch  braiinlich, 
markig;  1  —  3  eiförmige,  3 kantige  Samen.  Geruch 
krallig  aromatisch;  Geschmack  ebenfalls,  süss. 

Bestandtheile.  Aeth.  Oel  V.-4%  (i.  d.); 
Harz  6—8%;  Traubenzucker  16—25%, 

Anwendung.  Innerlich  als  hamtreibendef 
Mittel;  femer  sehr  viel  in  der  Veterinärpraxis;  auch 
zu  Räucherungen  etc.  etc.  In  grossen  Massen  in  der 
Branntweinfabrikation,  in  Holland  zum  Genever, 
in  England  zum  Gin.  Der  echte  Genever  wird 
übrigens  nicht  durch  Destillation  der  Beeren  mit 
Branntwein  gewonnen,  sondern  durch  Gährenlasseu 
der  Beeren  selbst,  die  in  Folge  ihres  starken  Zucker^ 
gehaltes  eine  ziemlich  bedeutende  Ausbeute  an  Al- 
kohol geben. 

Das  in  manchen  Gegenden  gebräuchliche  Wach' 


M 


Abh,  161. 
Juii}|>«foieomitttinlc.  l.weftK 
lieh«»  Kluehctn  (vcrgrO  'i> 
4aMclbe  von  dvnDeclibUUtttni 
b«f^«lt,  tnH  d«D  ftnj^bKlMten 
CHr)>cllbittenu  fL  ZApfiui' 
bem    4.  ein  mit  Oddrttien 

QMfttordwelialtt  der  Z^ttn- 
bMTt  (TWfr.Ji  0  £kli«ii,  c 
Cu|MiUbtItc«r .  b  film«!*«!. 
Aa  der  ^pltKederrefllMi  Fmdit 
{%}  lind  dl*  SpUiwn  der  ver- 
I  i::en>*l^"'ttvr  noch 
«n  «rkentieii. 


boldermus,  Succus  Juniperi  inspissatus,  oder  Hoob^H 

'41 


Juniperi,  ist  ein  durch  Auskochen  der  Beeren  erhaltenes  Extrakt,  w^lch^' 
meist  als  Nebenprodukt  bei  der  Destillation  des  itherischeo  Oelea  gt^ 
Wonnen  wird. 

Als  besU  und  grösste  Sorte  gelten  die  italienischen  Wachholder- 
beeren,  doch  liefern  die  Karpathen  die  bei  Weitem  grösste  Menge  lUr  den 
deutschten  Handel.  Gute  Wachholderbeeren  müssen  voll,  rund  und  nicht 
verschruropft  sein. 


uottis.     Frftchc«. 
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Fnictus  (Baccae)  Lauri.    Lorbeeren. 

Lauras  nöbiiix.     Laurittiu«, 
Mittelmeerländer. 
Kirachgroase    Steinfrüchte;   schwärzlich    oder  d unk el brau d,    glänzend. 
Fruchtschale  zerbreehlich,  ruozelig;  Steinschate  dünn^  2  halbkugelige  Samen 
nrnschliesBend.     Samen    hellbraun,    ölig.     Geruch  stark,    nicht  gerade  an- 
genehm; Geschmack  ähnlichf  dabei  bitter  und  fettig* 

Bestandtheile.     Aeth«  Oel   ca.    1%;    fettea    grünes    Oel  10%   ond 
wachsartiges  Lauroatearin. 
^^L      Anwendung.     Vielfach  in  der  Veterinärpraxis ^   äosserlich   auch  aU 
^^■nsats  zu  Kratz  salben. 

HLifa 


Fructus  (Baccae)  MyrtiUöram.     Bickbeeren,  Heldelbeeren,  Beginge, 

Blaubeeren. 

Vacctnium  M^rtiUus,      Vaceiniää, 
Mittele  aropa. 

Die  bekannten  getrockneten  Beeren  dea  Heidelbeerstranches.  Sie 
ihaHen  neben  Zucker  Weinsäure,  Aepfelsäore,  Gerbstoff  und  einen 
rothen  Farbstoff.  Werden  hier  und  da  als  Volkaarznei  gegen  Durchfall 
benatzt.  Der  Saft  der  frischen  Heidelbeeren  wird  vielfach  zum  Färben 
des  rothen  Weines  angewandt.  Diese  Verfälschung  lässt  sich  daran 
erkennen  I  dass  der  rothe  Farbstoff  durch  Alkalien  in  grün  verwandelt 
wird.  Neuerdings  bereitet  man  durch  Gährung  der  Beeren  einen  eigenen 
Wein,  Vinnm  Myrtilli  (s.  Buchheistera  Praxis  11,  Vorechriftenbucb), 
dem  seines  grossen  Gerbsäuregehaltes  halber  in  vielen  Fällen  günstige 
Heilwirkungen  zugeschrieben  werden« 

^Fmctn«  Pap&verls  immatüri  (Cäpita  PapiTeris).    Mohnk^pfe, 

Orieot,  bei  an«  kaltiTirt. 

Die  getrockneten,  halb* 
reifen  Fruchtkapseln  des 
Mohns,  sowohl  von  der 
weiss*  wie  blausamigen  Va- 
rietät. Geruchlos ,  von 
bitterlichem,  widrigem  Ge- 
schmack. Abb.  IM. 

QiMrKilinltt  al&er  Kap^ 

Bestandtheile»  Etwa     »«ilnjcm  dei Mohak 
die    des    Opiums,    natürlich   in    weit  schwä- 
cherem Ma&BSstabe. 

Anwendung.  Nur  höchst  selten  noch 
in  der  Medicin;  zur  Darstellung  des  Sy- 
rupus  diacodii.     Die    Abgabe    im  Handrer- 


Abh,  }Ä3. 
ton   rKp«rer  lomnSftrnm. 
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Fractof.    Früchte. 


kauf  ist  wegen  der  grossen   Gteföhrlichkeit  als   Schlafmittel  für  Kinder, 
mit  Recht  verboten. 

Frnctas  (Semen)  Petros^inl.    PeterallieiifHickte. 

PUrat/linum  scUivum.     UmbtUiJ&ae. 
Kaltivirt. 

Spaltfrüchte,  etwa  stecknadelknopfgross,  halb  eiförmig,  grangrün.  Oe- 
ruch  beim  Zerreiben  stark  aromatisch,   Oeschmaok  gleichfalls  nnd  bitter. 

Bestandtheile.     Aeth.  Oel;  Apiol  (Fetersilienkampfer). 

Anwendung.  Hier  und  da  in  der  Volksmedicin  als  harntreibendes 
Mittel. 


Abb.  !»&. 

Qnenehnltt  der  Ftncht  ron 

Oenantbe  PbellandiimD. 


Aetherisches     und 


Fructus  (Semen)  Phelländril  oder  Foenicull  aquätici. 
Wasserfenehel,  Rossfeiiehel. 

Oendnthe  Phellandrium,  ümbeUi/€rae. 
Mittelenropa. 
Spaltfrüchte  länglich, 
fast  stielrund,  nach  oben 
sich  verschmälemd,  4  bis 
5  mm  lang,  röthlich  braun 
und  vom  fÜnfzähnigen 
Kelche  gekrönt.  Geruch 
stark,  unangenehm ;  Ge- 
schmack gleichfalls,  bitter, 
brennend. 

Bestandtheile. 
fettes  Oel. 

Anwendung.  Als  Volksheilm ittel  gegen 
Brustleiden  und  Schwindsucht;  auch  in  der 
Veterinärpraxis  zu  Kropfpul vem. 

Oenantbe  PhelUtndriiiin. 

Fmctns  Piperis  (Piper  albnm,  P.  nig^m).    Pfeffer. 

Piper  nigritm,  PSper<tc^ae. 
Ost-  nnd  Westindien,  Afrika  kaltirirt. 
Der  schwarze  Pfeffer  ist  die  halbreife  (frisch  grüne),  der  weisse 
Pfeffer  die  reife  (frisch  gelbrothe),  geschälte  Frucht  des  rankenden 
Pfefferstrauches.  Die  Früchte  stehen  in  lockeren,  5  —  8  cm  langen 
Trauben.  Der  schwarze  Pfeffer  bildet  in  getrocknetem  Zustande 
bis  erbsengrosse  kugelige,  schrumpflige  Beeren  von  grau  oder  braun- 
schwärzlicher  Farbe,  welche  unter  einer  dünnen,  bräunlichen  Schale 
einen  weisslichen,  theils  homartigen,  theils  mehligen  Samen  einschliessen. 
Man  unterscheidet  bei  dieser  Sorte  harten  oder  Schrotpfeffer,  halb  weichen 
und  weichen  Pfeffer.     Letzterer  sehr  leicht  zerreiblich. 


■UHU* 


Fraetoi.     Früchte. 
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Abb.  IM, 

Zw«lf  Toa  Fipw  oJfmn. 


Jer  weisse  Pfeffer  wird   durch  EinweiclieD  und  Abreiben  von  der 

reo  Fruchtscbale  befreit  und  dann  getrocknet.     Er  bildet  nun  kugel- 

[inde,  gelblich  bis  grauweisae  Körner  mit  glatter  OberficLohe.     Im  Innern 

st  er  dem  schwarzen  Pfeffer  gleich, 

jedoch    schwächer    von    Geruch    und 

reschmack«       Beide     Sorten    haben 

inen  kräftigen,  aromatischen   Geruch 

einen    gleichen,    dal^ei    brennend 

scharfen  Gef^chmack. 

Bestand th eile.     Aeth.  Oel,  den 

^Geruch  des  Pfeffers  bedingend,  Piperin 

(ein  krystallinisches  Alkaloid)  2 — 3%, 

|Cbavicin  und  Weichharz,  zum  Theil  die 

Schärfe  des  Pfeffers  bedingend.  Stärke* 

fmehl  etc. 

Der    Pfeffer    bedarf    zu     seiner 

Kultur  einen   feuchten   fetten  Boden. 

(Man  pflanzt  in   den  Plantagen  zuvor 

tsh  wachsende  Ptianxen,  namentUoh 

und  Erythrinaarten^  welche  den 

FPfefferranken  als  Stützpunkt    dienen. 

Im  3.  Jahre  werden  dieselben  tragföhig  und  bleiben  es  dann  15  bis 
|6  Jahre  lang.  Der  Ertrag  der  einzelnen  Pflanze  wird  pro  Jahr  auf 
l — 5  kg,  je  nach  Alter  und  Boden,  angegeben. 

Die  zahlreichen  Handelssorten   werden  nach    ihren   Uraprungsländeni 

ier  nach   den   Ausfahrhäfen   benannt.     Vom  schwarzen  Pfeffer,  meist  in 

Hllen    von   50  —  65  kg,    sind   anzuführen:    Singapore,  Penang,  MaUbar, 

Üeppi,  Batavia  und  Tellichery.     Vom  weissen  Pfeffer,  in  Ballen  von  60 

bis  70  kg,  Singapore  und  Penang.     Der  Hauptimporthafen  für  Deutaeh- 

"land    ist    Hamburg*      Der    Hauptstapelplatz    für    Pfeffer    überhaupt    ist 

ILondoQt     Sein  Import  betrag  nacli  Gehe  von  schwarzem  Pfeffer 
I           im  Jahre  1885 7828  Tons  (k  1000  kg) 
t            ^       ^       188^»                         .     .     .     5945      ^ 
\            ,       ^       1887                         .     ,     .     ».125      „ 
fron  weissem  Pfeffer 
\           im  Jahre  18H5     .  1759  Tons 

k           n       n       1886     .     .  1838      ^ 

H  1887 2920      ^ 

Unter  dem  Naiuen   Pfefferstaub    kommen  die   Abfalle,    hauptsächlich 
aofl   zerbrochenen  Srhalen,    Fegael  etc.  bestehend,    in  den  Handel,    meist 
Itatr  Verfälschung  des  Pfefferpulvers  dienend.     Ueberbaupt    kommt   kaum 
Ftin    anderes    Gewürzpulver    so    arg   verfälscht    in    den    Handel,    als    das 
des  Pfeffars,  und  da  die  genaue  Untersuchung  desselben,  auf  chemischem 
uimI   mikroskopischem  Wege,    keine    leichte    ist,   so    ihttt  jeder    Drogist 
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gat,  das  Pulver  selbst  herzustellen,  eine  Operation,  die  mittelst  der 
Ge¥rürzmühle  leicht  und  rasch  zu  vollziehen  ist.  Beim  Einkauf  im 
Grossen  kaufe  man,  um  sich  vor  Schaden  zu  hüten,  nur  unter  Garantie 
der  Reinheit. 

Piper  longnm.    Langrer  Pfeffer. 

Chavfca  offidnärum  Piperacäae, 
Molakken. 

Es  sind  die  vor  der  völligen  Reife  gesammelten  Frucht- 
stände obiger  Schlingpflanze.  Dieselben  sind  cylindrisch,  ca. 
4  cm  lang,  5 — 6  mm  dick,  graubraun,  meist  weisslich  be- 
stäubt, von  schwachem  Geruch  und  scharfem,  pfefferartigem 
Geschmack. 

Die  Fruchtstände  bestehen  aus  einer  Spindel,  um  welche 
die  kleinen,  beerenförmigen  Früchtchen  spiralig,  dicht  anein- 
ander gedrängt  befestigt  sind. 

Bestandtheile.  Dieselben  wie  bei  dem  schwarzen 
Pfeffer. 

Anwendung.    Früher  ebenfalls  als  Speisegewürz;  jetzt 
nur  ziemlich  selten  noch  als  Fliegengift.    Zu  diesem  Zweck 
wird  der  lange  Pfeffer  mit  Milch  ausgekocht  und  die  Flüssig- 
keit  in   flachen    Gefassen   hingesetzt.      Die    Fliegen    werden 
FrachMandron  Übrigens  nur  betäubt,  müssen  daher  gesammelt  und  getödtet 

Plp«r     ofBdiui-  « 

mm       (Langer    werden. 
Pfeff«!). 

FrnctQS  Bhamni  cathärticae  oder  Spinae  cervinae. 
Kreudom-  o4er  Kreucbeeren. 

RhamnuB  eathärtica.     HkamnSae, 
Europa  in  Wäldern. 

Die  getrockneten  Steinfrüchte  obigen  Strauches,  schwärzlich,  runzelig, 
erbsengross,  meist  gestielt,  innen  gelbbraun,  mit  4  Steinkemen.  Frisch 
enthalten  sie  eben  dunkelgrünen  Saft  (Saftgrün),  der  sich  durch  Säuren 
roth  färbt.   Geruchlos,  Geschmack  anfangs  süsslich,  nachher  widerlich  bitter. 

Bestandtheile.     Ehamno-Cathartin,  Frangulin,  Farbstoff  etc. 

Anwendung.  Ziemlich  obsolet;  hier  und  da  als  harntreibendes,  ge- 
lind abfahrendes  Mittel. 

Die  frischen  Beeren  dienen  zur  Darstellung  des  Syrupus  Rhamni 
catharticae,  oder  Syr.  domesticus. 

^t  Fructus  (Semen)  Sabadillae.     LänsekSmer,  SabadiUsaMeii. 

Sabadäia  officindli»  oder    V&rätrum  Sahadüla,     Colchicac6ae. 
Mexiko. 
Früher  meist  als  vollständige,  zu  je  3  zusammenhängende  Balgkapseln 
in  den  Handel  kommend,   obgleich  nur  die  Samen    medicinisch  verwandt 
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\esu  Jetzt  kommen  diese  letzteren  allein  in  den  Handel.  Die  Samen. 
¥cui  denen  1^ — 3  in  jeder  der  3  Kapseln  sich  bedndeu,  sind  6 — 8  mm  lang, 
ca.  2  mm  dick,  aussen  runzelig,  braunschwarz,  innen  weisslicb.  Geruch- 
IcM«  Geschmack  bitter^  scharf.     Sehr  giftig! 

Bestandtheile.  2  giftige  Alkaloide,  Yeratrin  und  Sabadillin; 
Verntrumsäure;  Fett. 

Anwendung.  Als  Zusatz  zu  Lausepulver  und  Lauseessig.  In 
chemischen  Fabriken  zur  Darstellung  des  Yeratriu. 


FractES  Silybi  Mariäni  oder  Semen  Cärdai  Mariae.    Stichkörner, 
^^  MAriendlBteläamen. 

^H  Silylmm  Mariänam.      Compöäitat* 

^^P  Südeturojia. 

^P         Früchtchen  4^5  mm    l&ng^    länglich,    plattgedrückt,    mit    bräunlich 
glaosenderf  lederartiger  Maut  imd  weissem  ^    oligein    Samen.      Geruchlos, 
^^Q-eschmack  schwach  bitter«     Wirksame    Bestandt heile    unbekannt.      Hier 
^bnd  da  als  iVIittel  gegen  Seitenstechen  gebraucht. 

^^^^^  FrnctUS  Sorbi.     Vogelbeeren,  EberegclieubeereD. 

^^^^^r  Sarbus  aucupdria,     I^omnfiftif, 

^^f  Aiien,  Europa,  auch  kultivirt. 

^"         Die  bekannten  Vogelbeeren   enthalten   neben   einem   rothen   Farbstoff 
•ehr  iriel  Aepfelsäure.     Sie  dienen  im  frischen  Zuatjuide  zur  Bereitung  des 
CUM  Sorfiorum  intpmatut  oder  Jtoob  Sorhorum  und  zuweilen  zur  Darstellung 
Aepfelsäure. 

Froctas  Tamarindi,  Taniariiidi  Indici.     Tamarinden. 

Tamarindus   Jndica,      Catnaipin/iic. 
Oft-  and  WestiDdien.     Arabien  etc. 
Die  ganzen  Früchte  sind  geschlossene  Schoten  in  der  Art  von  Siliqua 
Ich;  sie  kommen  aber  uie  in  ganzer  Form  in  den  Handel,  sondern  nur 
dju  innere  Fruchtmark  mit  dem  eingeschlossenen,  roth- 
braunen,   glänzenden  Samen.      Dasselbe    ist    schwarz, 
I      läh ,    nicht    schmierig    (sonst    mit   Wasser    vermengt), 
^■^eruch  schwach,  Geschmack  angenehm,  aber  sehr  sauer. 
^^BEu   uns  kommen    meist    die   ostindischen  Tamarinden, 
^pr&hrend    die   mehr  braunen    westindischen    in   Frank- 
reich und  England  verbraucht  werden.     Die  aehr  un- 
reine   Levantiuer    Sorte    kommt    über    Livomo    und 
MmrBdille    in    den    Handel.      Zuweilen    kommen    auch 
Tamarinden  von   siisslichem  Geschmack    in   den   Han* 
4«1,  die  aber  weniger  geschätzt  sind.  j^i^  j^^^ 

Bestandtheile.      Zucker.   Weinsteinsaure  ,    Ci-  SSS»7  ™'' xlln^lZ' 
frootnajiaret  Aepfelsäure.  iJidic*. 
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AnwoDduBg.  Die  roheö  Tamarioden  sind  vielfach  ein  Zusatz  ita] 
Tabaksaucen;  mediciDisch  finden  sie  als  Pulpa  Tatnarindonim  Yerwendtiugf^ 
und  zwar  als  geliodes  Abführmittel  (Bestandtheile  der  Latwerge).  Dit 
Pulpa  wird  hergestellt  ^  indem  die  Tamarinden  mit  Wasser  ansgekochlj 
werden,  die  Masse  durch  ein  Haarsieb  gerührt  und  bis  zur  MuskouAisteusj 
eingekocht  wird.  Man  muss  sie  stets  auf  Verunreinigung  mit  Knpferl 
prüfen,  indem  man  eine  blanke  Messerklinge  einige  Minuten  damit  in  Be^ 
riihrung  lasst.    Ist  Kupfer  zugegen,  so  schlagt  es  sich  auf  der  Klinge  nieder. 

Fraetng  Tanillae.    Taniile* 

Vtmdla  plani/ölia  u.  a.  Arteiu     Or^hiddae* 
CentratamerTka,  kuUtvirt  «af  Bonrbon  n.  a.  0. 

Die    Yanillepflanze    ist    ein    klimmender    Strauch    mit    Luftwurzeln, 
welcher  in   den  Blattwinkeln  grosse,   mit   zahlreichen  gelbgrünen  Blüthcn 

besetzte  Bltith  anstände  trägt.  Nach 
dem  Verblühen  entwickeln  sich  lang^i 
(bis  35U  25  cm),  schmale,  einfHchrige^^ 
schotenarfige  Kapseln^  die  erst  im  zwei- 
ten Jahre  reifen»  jedoch  vor  der  volligen 
Reife  gesammelt  und  dann  an  der  Sonne 
oder  durch  künstliche  Wärme  getrock- 
net die  Vanille  des  Handels  gebei 
Die  halbreifen  Schoten  enthalten  ein* 
scharfen,  wahrscheinlich  giftigen  Milc 
saft.  Dieser  verwandelt  sich  beim  völ- 
ligen Keifen  in  eine  schwarzbraune, 
baisam  artige  Masse,  die  in  der  Haupi 
Sache  das  Aroma  der  Vanille  bedingt» 
Da  die  Schoten  aber  bei  der  K«ife  sofort 
aufspringen  und  sich  entleeren,  ist  m 
gezwungen T  dieselben  vorher  abzusch nei- 
den und  künstlich  nachreifen  zn  lassen. 
Zu  diesem  Zweck  werden  die  abgeschnit- 
tenen, in  diesem  Stadium  gelben  Schoten 
oberflächlich  an  der  Luft  getrocknet, 
iiimii  (iicnt  tiiju  fest  !n  wollene  Tücher  geschlagen  und  der  SonnenwÄrroe 
oder  der  Wärme  eines  gelinden  Knhlenfenera,  über  welchem  sie  hin  und 
her  geschaukelt  werden,  ausgesetzt«  Hierbei  fangen  sie  an  zn  schwitzen, 
brUunen  sich,  und  der  scharfe  Milchsaft  verwandelt  sich  in  den  aromatisch 
Balsam«  Die  Arbeiter,  welche  die  Vorgänge  genau  beobachten»  unterbrechi 
die  Operation  zur  gegebenen  Zeit.  An  anderen  Orten  taucht  man  die  Vanille 
ganz  kurze  Zeit  b  siedendes  Wasser,  schichtet  sie  nun  in  Haufen  und 
llisi  aie  in  dieeen  ticb  erhitzen.  Diese  Operation  wird  sofort  unterbrochen, 
•obfthl  die  Schoten  eine  bestimmte  Farbe  angenommen  haben.    Die  Vainlle 
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nun  auf  Tafeln  ausgebreitet,  an  di<*r  hnSi  nachgetrocknet,  dann  der 
nach  sortirt,  je  50 — 60  gleich  lange  Schoten  mittelst  Baatstreifen 
Bündel  gebunden  und  in  Blechkisten  verpackt, 
Gute  Vanille  mnss  braun  bis  Echwarzbraun,  dünnschalig,  fettig  nnzu* 
ffiählen,  sehr  biegsam  und  am  Stielende  gebogen  sein.  Die  Schoten  sind 
plattgedriiekt,  etwas  längiifurchig,  14 — 25  cm  lang,  S — 8  mm  breit  und 
müssen  mit  reichlichem  Balsam  und  Fruchtmus,  in  welchem  die  zahllosen 
schwarzen  kleinen  Samen  eingebettet  sind,  angefüllt  sein.  Man  hat  daraut 
SU  achten  r  dasa  die  Schoten  unTerletzt  und  nicht  des  Fruchtmuses  be- 
raubt sind. 

Qute  Vanille,  welche  In  verschlossenen  Gefassen  an  massig  wannen 
Orten  lagert,  bedeckt  sich  oR  gänzlich  mit  kleinen  feinen  Krystallnadeln 
von  Vanillin.  Es  ist  dies  jedoch  nicht  immer  ein  Zeichen  von  Güte,  da 
es  auch  wenig  aromatische  Sorten  giebt»  welche  dennoch  stark  krystallisiren. 
Dss  Vanillin,  ein  kampherähnlicher  Körper  (s.  d.),  ist  entschieden  nicht 
der  alleinige  Träger  des  Aroms,  sondern  es  müssen  in  dem  Fruchtmus 
neben  dem  Vanillin  noch  andere,  wahrscheinlich  baisam-  und  harzartige 
StoÖe,  das  eigentliche  Arora  der  Vanille  bedingen,  denn  ganz  reines  Va- 
schmeckt  und  Hecht  nur  ziemlich  schwach  vanilleartig.  Das  Arom 
sich  durch  fette  und  ätherische  Oele,  sowie  durch  Spiritus  ausziehen, 
£s  kommen  im  Handel  nicht  selten  schon  ausgezogene  Vanilleschoten 
vor,  welchen  man  durch  Einreiben  mit  Pernbalsara  und  Bestäuben  mit 
Benzoesäure  oder  Ziickerkry stallen  äusserlich  wieder  ein  gutes  Anaehen 
gegeben  hat.  Derartige  Schoten,  auf  weisses  Papier  gedrückt,  gehen  einen 
deutlichen  Fettfleck.  Es  sollen  jedoch  auch  in  Mexiko  von  den  einsammelnden 
Indianern  oft  magere  Schoten  durch  Bestreichen  mit  Acajouöl  äusserlich 
werden. 
Btttandtheile.  Vanillin  IVj  — 3%,  Harz,  fettes  Ocl,  Zucker  etc. 
Anwendung.  Hier  und  da  in  der  Medicin  als  erregendes  Mittel, 
•onai  als  Gewürz. 

Vanille  muss  in  gut  schliessenden  Blechgefassen,  am  besten  nochmals 
in  Stanniol  gewickelt,  aufbewahrt  werden.  Sie  ist  vor  au  grosser  Wärme 
und  vor  Feuchtigkeit  zu  schützen,  da  sie  sonst  leicht  schimmelt« 

Früher  kam  sammtliche  Vanille  aus  Mexiko;  doch  hat  man  in  den 
[Idtsten  Jahrzehnten  auf  Bourbon  und  Mauritius,  femer  auf  Ceylon  und 
Java  so  gut  gedeihende  Kulturen  angelegt,  dass  hierdurch  und  durch  die 
Fabrikation  des  künstlichen  Vanillins  der  Preis  der  Vanille  fast  auf  '/jq 
seiner  früheren  Höhe  zurückgegangen  ist.  Alle  bessere  Vanille  stammt 
von  kuliivirten  Pflanzen. 

Dio  Kultur  geschieht  in  der  Weise,   dass  abgesohnittene  Ranken  am 

Fkuae  passender  Bäume  eingesenkt  werden.    Man  bindet  die  Ranken  einige 

»Poss  über   den  vorher  von  Unkraut  gereinigten  Boden   fest  und  fiberl&sst 

I  sie  nnn  sich  selbst.    Die  Pflanze  fangt  erst  im  dritten  Jahre  an  zu  tragen, 

giebt  daxto  aber  30 — 40  Jahre  lang  jährlich  ea.  50  Schoten. 
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Im  Handel  unterscheidet  man  vor  Allem  Boiirbon»  und  mexikanis^che 
VÄnillo.  Für  Deutschland  speciell  ist  namoDÜicb  die  erstere  mHiissgebmid, 
während  die  mexikanische  mehr  nach  England  geht,  Ueber  die  Produktion 
von  Vanille  auf  Boarbon  verdanken  wir  der  Itnportfinna  H.  G,  Aast, 
Hambui*g,  welche  dort  s^ehr  bedeutende  eigene  Plantagen  besitzt,  folgende 
Daten: 
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Diese  Zahlen  beweisen,  wie  grossen  Schwankungen  die  Produktion  durch 
Witterung«-  und  andere  Terhältnisse  unterworfen  ist. 

Auf  Bourbon  hat  man  übrigens  schon  lange  Angefangen»  die  Betruchtung 
der  Bliithen  künstlich  zu  bewerkstelligen,  indem  man  den  Pollen  durch 
Menschenhand  auf  die  Narben  überträgt.  Durch  diese,  allerdings  sehr 
müheame  Operation  ermöglicht  man,  dass  fast  alle  Blüthen  Früchte  an« 
setzen,  während  sonst  nur  die  Insekten  eine  Befruchtung  hervorrufen^  da  der 
eigenthümliche  Bau  der  Blütlien  die  natürliche  Befruchtung  fast  zur  Un* 
moglichkeit  macht.  Je  nach  der  Länge  der  Kapseln  diffenrt  der  Preii  i 
der  einzelnen  Sorten.  Eine  geringe  Sorte,  die  sehr  lang^  aber  dünn  und 
feucht  ist,  leicht  schimmelt,  kommt  von  Mexiko  unter  dem  Namen  „el  Zacata'* 
in  Bündeln  von  je  100  in  den  Handel  und  dient  mit  der  ^el  Bezacata** 
(Abiall)  vielfach  zum  Ausfüllen  der  Kisten. 

Die  Bourhonvanillo  ist  etwas  breiter  als  die  Mexikaner  und  bei  ge- 
ringen Sorten  an  den  Enden  st^rk  ausgetrocknet  Die  früher  vielfach  in 
den  Handel  kommenden  wilden  Borten,  brasilianische,  Pompona-,  Guyana- 
Vanille  sind  sehr  trocken,  kurz  und  dick,  aber  mit  wenig  Fruchtmut. 
Sie  sollen  auch  von  anderen  Vanillearten  (V*  angustifoUa,  V.  Pompona) 
abstammen,  verschwinden  aber  bei  dem  billigen  Preis  der  ß^nten  Sorten  ^ 
immer  mahr. 

Unter  dem  Namen  Vanillon  kommt  von  Guadeloupe  eine  eigenthOm- 
liehe  Vanille* Art  in  den  Handel,  deren  Stammptlanze  noch  unbekannt  hU 
Von  einigen  Forschem  wird  Vanilla  Pompona  als  Btammpflanse  angegebäo.^ 
Die  Schoten  sind  kurz,  12—14  cm  lang^  2— 3  mal  dicker  als  die  gewöhn- 
liehe  Vanille  und  meifit^  um  das  Aufspringen  der  Schoten  äu  vermeiden, 
mit  einem  schwarzen  Faden  spiralförmig  umwickelt  Der  Geruch  iat  eigen* 
tbümlicb  und  achwankt  zwischen  Vanille,  Kuuiarin  und  Heliotrop.  Dia 
Waarit  dient  nur  zu  Parfiiinoriezwecken. 

Es  sind  schon  öfter  in  Folge  dea  Oentiases  ron  VaaülaspeiseQ  Eit* 
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ttkungsfölle  vorgekomraeo ,   oböe  dass   man  die  Ursache  genau   entdeckt 
Vermuthlich   sind  derartige  Erscheinungen   dadurch  hervorgerufen, 
SS  völlig  unreife  Schoten  vorlianden  waren ,   welche  noch  von  dem  oben 
erwähnten  schädlichen  Milchsaft  enthielten. 


Fnictiis  Titis  Tiiiiferae  oder  F&ssulae  majores  et  niinores. 
Rosinen,  Zibeben,  Kortntben. 

Vitis   vini/era.     Ampelidttic, 

Diese   sind  entweder   am    Stamm   oder  künstlich  getrocknete   Beeren 

hr    xuckerreicher    Weinsorten.      Die    Haupterzeugungsländer    sind    für 

[Korinthen   Griechenland ,    wo    dieselben    von    einer    sehr    klein-    und    fast 

^hwarzheerigen   kernlosen   Varietät'  des   Weinstocks    (Vitis    Korinthiaca) 

onnen  werden,  für  Rosinen  vor  Allem  Kleinasien ,   Spanien  und  Süd- 

ikreich.     Auch    die    osterreichiachen   Weinländer,    Ungarn    und    Tirol, 

liefern  allerdings  kleine,  aber  sehr  wohlschmeckende  Beeren« 

Die  feinsten  Sorten  kommen  als  Traubeut  Tafelrosinen  mit  den  Stielen 
den  Handel.  Suitana-  oder  SultaninrosLuen  sind  kleiner^  kernlos,  stiel» 
frei,  von  sehr  feinem  Geschmack.  Elem©  (Auslese)  ist  Primawaare,  ver- 
packt in  Schachteln  von  12 — 15  kg.  Die  gewöhnlichen  R.  kommen  in 
Fässern  von  100  —  150  kg.  Für  Deutschland  kommen  namentlich  di© 
kleinen  Smyrna-ß.  und  die  apanischen  von  Malaga  ^  Alicante  etc.  in  Be- 
tracht. Rosinen  sollen  trocken,  durchscheinend,  fleischig,  süss,  nicht 
modrig  oder  mehlig,  auch  nicht  von  säuerlichem  Geruch  sein.  Sie  sind 
an  einem  kühlen,  trockenen  Ort  aufzubewahren. 


Gruppe  XL 

Semina,    Samen. 


8^mina  Aiuygclaldrum  (Am^gdalae  amirae^  A*  diilees).   Mandeln. 

^^L  Amt/gdalns  communix,     AmyyäaUae. 

^^H  Urlcn^  SüJeuropu  etc. 

^H  Die  süsse  Mandel  ist  wahrscheinlich  eine  Varietät  der  bitteren  und 
nicht  umgekehrt.  Die  zahlreichen  Varietäten  des  Baumes  |febe&  sum 
Theil  sehr  verschieden  aussehende  Samen.  Die 
Frucht  besteht  aus  einem  lederartigen,  mit  feinem 
[t«D  Filz  bekleideten  und  bei  der  Reife  auf- 
^andern  Fruchtäeiscb,  welches  eine  entweder 
harte,  glänzende,  oder  matte,  leicht  zer- 
chliehe  Steinschale  umschliesst  (Krachmandeln), 
dieser  Steinschale  befindet   sich   1 ,   seltener  2  Abb.  \m, 

D4  dio  eigentlichen  Mandeln.    Sie  sind  länglich     "^"^ "üSS^ii»^ 
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eiförmig,  zasammeDgedrückt,  zugespitzt,  mit  zimmtbrauner,  bestäubter, 
häutiger  Samenschale  und  einem  weissen,  öligen,  2  lappigen  Samenkem. 
Geruchlos;  Geschmack,  namentlich  ohne  die  viel  Gerbsäure  enthaltende 
Samenschale,  süss  und  milde. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel  ca.  50%  (s.  d.),  Emulsin  (ein  dem 
Casein  ähnlicher  Körper),  20 — 25%;  Zucker  und  Gummi.  Die  bitteren 
Mandeln  enthalten  ausserdem  noch  das  krystallinische  bittere  Amygdalin. 
Dies  letztere  spaltet  sich,  bei  Gegenwart  von  Emulsin  und  Wasser,  in 
Blausäure  und  Bittermandelöl  (s.  d.). 

Die  hauptsächlichsten  Handelssorten  sind  die  Jordan-  oder  Elrach* 
mandeln,  meist  aus  der  Provence  stammend,  fast  immer  mit  der  Stein- 
schale in  den  Handel  kommend;  Samen  gross  und  schlank.  Valence-M. 
gross  und  voll;  Frovonce-M.  kleiner,  dünner,  länglich,  mitteldick;  Bari-M. 
von  Sicilien,  ziemlich  klein  (meist  bittere)  und  endlich  die  geringste  Sorte, 
die  Berber (Jaffi)-M.  aus  Nordafrika,  klein,  viele  zerbrochene  und  viele 
bittere  M.  enthaltend,  auch  durch  zahlreiche  Bruchstücke  der  Steinschale 
verunreinigt. 

Die  bitteren  Mandeln,  welche  grösstentheils  aus  Sicilien,  der  Ber- 
berei,  auch  aus  Südfirankreich  kommen,  sind  äusserlich  von  den  süssen 
nicht  zu  unterscheiden. 

Malaga-,  Oporto-  und  Venlencia-M.  werden  in  Körben  oder  Fässern 
versandt,  die  übrigen  gewöhnlich  in  Ballen  von  100  kg.  Gute  M.  müssen 
voll,  glatt,  nicht  runzelig,  innen  rein  weiss  und  von  süssem,  nicht  ranzigem 
Geschmack  sein.  Angefressene  und  zerbrochene  Stücke  sind  durch  Aus- 
lesen zu  entfernen.  Da  die  M.,  namentlich  die  bitteren,  dem  Wurmfirass 
stark  unterworfen,  sind  sie  öfter  zu  sieben  und  zu  verlesen.  Hamburg 
iinportirte  laut  Gehe'schem  Bericht 

1886  1600000  kg 

1887  2055000  „ 

imd  in  den  freien  Verkehr  des  Deutschen  Reiches  traten  ein 

1885  3863100  kg 

1886  4239800  „ 

1887  4981600  „ 


8<fmina  Abelmöschi.    Bisamkönier,  Moschaskömer. 

Hibiaau  AbelmdMchus.     Miilvac6ae, 
Aegjpten,  Ost-  und  Wettindien. 

Samen  niereuförmig,  plattgedrückt,  2 — 4  mm  lang,  ca.  2  mm  breit, 
wellig,  grauschwarz  gefurcht;  Geruch  stark  moschusartig;  ziemlich  ob- 
solet; früher  als  krampfstillendes  Mittel,  jetzt  vielfach  in  der  ParfÜ- 
merie  gebraucht.  Die  westindischen  Samen  sind  den  ostindischen  vor- 
zuziehen. 
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S^miua  Ar^cae.     Arekanttsse. 

OaüfiditfD. 

ie  kugeligei] 

kegelfürmig 

gewölbten    bis    3 

hohen   S&mea 

fderAreca  Catechu 

mit       kreisformi- 

gei&i         ziemlich 

gUttetn,  oft  fase- 

beschopftem 

ninde  von    15^ — 25  mm    Durchmesser,    Gewicbtr  3^10  g.     Aeuas^rlich 

auu ,   hier  und   da   mit  gelber  Oewebesohicht  bedeckt«     Innen  weifialich« 

braun  geädert.   Geruchlos  und  toq  schwach  zugammetiziehendem  Geschmack. 

Bestandtheile,     Gerbsäure  und  ein  dem  Felletierin  ähnliche»  AI- 

kftloid,  ArekalCQf  femer  Arekoliii. 

AnweDduDg  als  Band  Wurmmittel. 

S^mma  Cacäo,     Kakaoliohjieu. 

Ceatral-  und  Südamerika. 
Der  Kakaobaum  ist  heimisch  zwischen  dem  5«  Grad  südlicher  und 
Grad  nördlicher  Breite  (etwa  von  Bahia  bis  Mexiko).  Er  wächst  dort 
den  dichten,  feuchten  Urwäldern  wild^  wird  aber  zur  Geininnang  dea  Kakaa 
Ptantagenkul- 
tivirt.  Die  Kul- 
tur hat  sich  vom 
Festla&de  auch 
über  die  west- 
indischen Inseln 
erbrettet,  doch 
iefem  diesel- 
10  nur  gerin- 
gere Qualitäten* 
Ebenso  hat  man 
auf  Java  und 
Bourbon  Pöan- 
gta^eii  «&g<il^, 
|ftdö«ii  ohne  be- 
aottderen  Er- 
folg. Der  Baum 
msA  im  5,  oder 
S*  Jahre    trag- 
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föhig  und  bleibt  (Iedd  ca.  30  Jahre  nutzbar,  in  der  Mitte  dieser  Zeit  dia 
besten  Ernten  liefernd.  Er  blüht  und  trägt  das  ganze  Jahr  hindurcb; 
Früchte,  welche  etwa  5 — 6  Monate  %n  ihrer  Heife  bedürfen.  Die  reifen 
Früchte  werden  alle  Tage  abgelesen,  doch  giebt  ca  zwei  Perioden  im  jAbr, 
welche  die  Hauptemte  liefern. 

Die  Frucht  ist  eckig,  gurkenarttg,  fleischig,  bis  zu  15  em  laug« 
6 — 8  cm  dick;  die  20 — 40  Samen  sind  im  Fruchtfleisch  5reihig  eingebettet. 
Der  Ertrag  eines  Baumes  an  Bohnen  wird  auf  1  —  2  kg  per  Jahr  angegeben. 
Die  Samen  sind  anfangs  farblos,  nehmen  erst  am  Licht  und  an  der  Lufl 
eine  braune  Farbe  an.  Sie  werden,  nachdem  sie  vom  Fruchtfleisch 
möghchst  gereinigt,  entweder,  wie  die  gewöhnlichen  Sorten,  direkt  an  der 
Sonne  getrocknet,  oder  man  unterwirft  sie,  um  ihnen  eine  gewisse  Herbig* 
keit  zu  nehmen,  einer  Art  Gahrung,  indem  man  sie  entweder  in  Haufen 
aufschichtet  und  mit  Erde  bedeckt,  oder  sie  direkt  in  Gruben  schQttet 
und  ebenfalls  leicht  mit  Erde  bedeckt.  Die  Bohnen  erhitzen  sich  dabei, 
fangen  an  zu  schwitzen,  und  während  sie  eine  dunkle  Farbe  annehmen, 
verflüssigt  sich  das  etwa  noch  anhängende  Fruchtfleisch  ToUständig.  Nach 
einigen  Tagen  werden  sie  dann  ausgebreitet  und  an  der  Sonne  getrocknet. 
Die  Operation  heisst  ^Terrage**,  und  derartig  behandelte  Bohnen  ^g«» 
rottet".  Sie  haben  in  Folge  dieser  Behandlung  ein  erdiges,  schmutziges 
Aussehen«  Die  Kakaobohnen  sind  eiförmig,  plattgedrückt,  1*/,— 2Vf  cm 
lang,  10 — 12  mm  breit,  mit  grauer,  gelblicher  oder  bräunlicher  Schale 
and  braunem  Kern.  Die  Schale  ist  leicht  zerbrechlich,  bei  den  meisten 
leicht  ablösbar.  Der  2 lappige  Sameukern  ist  ölig,  von  einer  zarten 
Samenhaut  eingeschlossen,  welche  vielfach  in  die  Samenlappen  eindringt^ 
so  daas  diese  leicht  in  kleine  3  eckige  Stücke  zerfallen.  Die  rohen  Bohnen 
sind  fast  geruchlos,  von  nussartigem,  etwas  bitterlichem  Geschmack, 

Bestandt heile.  Tbeobromin  (ein  dem  Thein  in  chemischer  und 
physiologischer  Beziehung  ähnliches  Alkaloid)  1 — l*/j%J  fort««  fettes  Gel 
(s.  d.)  40—50%;  Stärke  lO-lÖ«»/^;  Zucker;  Eiweiss  bis  zu  15%, 

Gerottete  Sorten,  Hiervon  kommen  die  feinsten,  Guatemala,  So* 
contsezo,  Ksmeralda,  sowie  Maracaibo  K.  nicht  in  Betracht^  weil  sie  BiDuni- 
lieh  in  ihrer  Heimath  verbraucht  werden. 

Carracas  K.«  aus  Carracas,  Provinz  Cumana  in  Venezuela,  groeaa, 
zimmtbmune,  erdig  bestäubte,  sehr  fette  Bohnen »  mit  leicht  ablöslicher 
Schale,  von  feinem,  aromatischem,  wenig  bitterem  Geschmack.  Sie  gehen 
hauptaächlich  nach  den  südlichen  Lündern  Europas. 

Guayaquil  K.  (Quito),  brauoroth,  platt  eiförmig,  mit  fest  anhaftender 
Schale.     Bilden  die  Hauptaorte  des  deutschen  Handels. 

Surinani  K«,  schmutzig  grau,  innen  rothbraun. 

Hierher  gehören  ferner  PortocabeUo  (Ausfuhrhafen  Venezuelas) 
itnd  OuatemaU  K, 

Ungerottete  Sorten.  Bahia  K.  anieen  geJbroth,  von  weniger 
aromatieobem  Gemeh  nnd  herbem  Geschmack. 
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Femer  Trinidad  K.  etc.  etc. 

Die  ordinären  braBilianischeD  Sorten  stammen  vielfach  von  wilden 
Bäumen  und  werden  in  den  Urwäldern  von  Indianern  gesammelt  und  an 
die  Holländer  verkauft.  Die  feineren  Sorten  kommen  in  Sacke,  während 
die  ordinären  vielfach  direkt  in  den  Schiffaraum  geschüttet  nach  Europa 
versandt  werden. 

Zur  weiteren  Verarbeitung  werden  die  Kakaobolinen  gleich  dem  Kaöee 
in  offenen  Kesseln  oder  eisernen  Trommeln  geröstet,  und  zwar  so  weit, 
diuia  die  auBsere  Schale  brüchig  und  leicht  ablösbar  wird.  Durch  das 
&5«ten  entwickelt  sich  erst  das  vollständige  Arom,  und  zu  gleicher  Zeit 
entstehen  Spuren  von  brenzlichero  Gel,  welches,  gleich  dem  Theobromin, 
anregend  wirkt.  Hierauf  kommen  sie  in  einen  eigenen  Apparat,  der  sie 
grob  zerbricht;  die  leichtere  Schale  wird  dann  vom  Kern  durch  Qeblase- 
Torrichtungen^  ähnlich  den  Kornreinigungsmaschinen,  getrennt  und  nachdem 
sie  grob  gemahlen,  als  Kakaoschale  in  den  Handel  gebracht.  Diese  dient 
im  Aufgusts  als  Surrogat  für  Kaffee  und  Thee. 

Die  Kerne  werden,  nachdem  die  Keime  möglichst  abgesiebt  (sie  sollen 
nacht  heilig  auf  den  G^eschmack  des  K.  wirken),  mittelst  envärmter  Walzen 
gekr  fein  gemahlen;  hierbei  schmilzt  das  in  denselben  enthaltene  Kakaoöl, 
und  die  ganze  Masse  verwandelt  sich  in  einen  halbfiüssigen,  braunen  Brei^ 
wdeben  man  mittelst  blecherner  Kapseln  in  die  gebräuchliche  und  bekannte 
T&felform  bringt,  (Kakaomas se,  Massa  Cacaonis.)  Aus  dieser  Masse 
bereitet  man  die  verschiedenen  Chokol&desorten  durch  Schmelzen  bei 
maasiger  Wärme,  inniges  Mengen  mit  Zuckerpulver  im  YerhältniBS  von 
1  Th.  Kakaomasse  zu  1 — 2  Th.  Zucker.  Eine  derartige  Mischung,  ohne 
Gewürz,  heisst  Gesundheitschokolade*  Werden  Gewürze,  Vanille  etc.  hin- 
zugefügt, so  trägt  sie  den  Namen  Gewürz*  oder  Vanillechokolade.  Yiel- 
faeh  setsst  man  der  Chokolademasse  mediciniiche  Stoffe  zu,  um  das  Ein- 
nehmen der  letzteren  angenehmer  zu  machen,  oder  auch  Stoffe,  welche  die 
^tetisehe  Wirkung  der  Chokolade  nach  gewisser  Kichtung  erhohen  aollen, 
B.  IiländischmoöB-ChokolÄde  n.  A.  m. 

Wie  sich  ans  den  oben  angeführten  Bestandtheileu  der  Kakaobohnen 
ergiebt,  sind  dieselben  nicht  nur  in  Folge  des  Theobromingehaltes  ein 
QcDQismittel  gleich  dem  chinesischen  Thee,  sondern  in  Folge  der  übrigen 
Beelsndtheile  zu  gleicher  Zeit  ein  ausgezeichnetes  Nahrungsmittel,  welches 
nur  in  Folge  seines  grossen  Fettgehaltes  schwer  verdaulich  ist.  Um  diesen 
Ufl>elstand  zu  beseitigen ^  wird  vielfach  die  Hauptmenge  des  Oeles  durch 
warmes  Pressen  entfernt,  der  gewonnene  Presskuchen  fein  gepulvert  und 
d^nn  als  entölter  Kakao  in  den  Handel  gebracht.  Löslicher  Kakao 
wird  ans  entöltem  K.  entweder  durch  Erhitaen,  wodurch  das  Stärkemehl 
zum  grßfisten  Theil  in  Dextrin  übergeführt  wird,  oder  durch  Behandeln 
mit  schwachen  Alkalien  erhalten.  Der  Verbrauch  an  Kakao  und  den 
darmus  herleiteten  Präparaten  ist  ein  sehr  grosser,  namentlich  bei  den 
VAtkcm  romaniftchür  Abkunft,  wie  Spanier^  Italiener^  Franzosen. 
•a«h1itUur.  L    fr.  Aufl.  ig 
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Btr  Import  HaDiburgs  betrag  im  Jahre 

1885  75083  Säcke 

1886  87891       ^ 

1887  100610       „ 
Davon  stammten 

aus  Guayaqüil    57547  Säcke 
„     Baliia  4362 

^     Cap  Httyti     929S 
^     Caracas  6455       ^ 

y,     St  Thome  12794       „ 
^     Ceylon  2867        ^ 

y.     div.  Plätzen  7287       ^ 
In  den  freien  Verkehr  des  Deutschen  Reiches  traten  ein 

1885  3300400  kg 

1886  3686  7(J^J  „ 

1887  4295000    „ 

S^inlna  Canari^nnia.     Kanarieusameii. 

Can arische  Inieln,  Südeuropo^  auch  in  Thiinof^n  kaldvirt. 
Kleine  glänzende^  strohgelbe,  längliche,  beiderseits  zagespitzte  Kdmert' 
weiche  nur  zu  Yogeltutter  verwandt  werden. 


S($iiiina  Coff^ae.    KalTee,  Kaffeebo1iD«]i«| 

Coß^a  Arähica.  Uubiacittt* 
Abysaiöion,  0»i-  nnd  Westiiidieii,  Südamerika. 
Ais  die  ursprüngliche  Keimath  des 
iramergriinen  KaflPeestrauches  wird  all* 
gemein  das  Hochland  Abysslnien  angegeb 
von  dessen  Bezeichnung  ^Kafa^  auch  de 
Name  stammen  soll.  Von  hier  aus  hat 
sich  allmählich  durch  die  Kultur  über  die 
ganze  tropische  Welt  verbreitet,  und  eine 
Masse  Spielarten  sind  dadurch  entstanden« 
Der  Kaffoestrauch  verlangt  ein©  mittlere 
Jahrestemperatur  von  25 — 28^  C«  Dis 
Flani&geD  werden  durch  aus  Samen 
itogeoe  Pflän:elinge  besetzt  und  tüsst  ma 
den  Strauch,  welcher  wild  eine  Huhe 
ca.  6  Meter  erreicht,  nicht  höher  als  ca 
2  Meter  werden.  Er  ist  vom  3.  bis  zum 
29.  Jahre  ertragsfähig.  Die  Frueht 
länglich  oval,  wenn  reif,  gdbroth*  tJo 
d«m  widerlicb  aussen  Fruchtfleisch  Uc 
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fjolbe  Samengehäuse  mit  je  etilem  Barnen,  der  eigentlicbeo  Kaffee- 
boltne.  Sidl  die  Samen  einscbliessende  Samenhäutchen  fehlt  vielfach  bei 
den  eiDSeineD  HuidelsBorten,  vielfach  wird  es  auch  erst  in  den  Kafiee- 
liigem  Europa»  durch  besondere  Behandlung  entfernt.  Die  Grösse,  Form 
und  Farbe  der  einzelneu  Kaffeesorten  ist  sehr  verschieden;  es  würde  uns 
2U  weit  fuhren,  wollten  wir  versuchen,  alle  die  zahllosen  Handelssorten 
durch  genaue  Beschreibung  zu  charakterisiren.  Eine  wirkliche  Kenntniss 
der  Kaffeebranche,  die  obeodreiu  nur  in  wenigen  Drogengeschüften  von 
Wichtigkeit  ist,  läset  sich  nur  durch  langjährige  Praxis  erwerben» 

Die  Färbung  der  einzelnen  Sorten,  die  zwiscbeD  gelb,  graugrün  und 
graublau  schwankt,  wird  vielfach  künstlich  gegeben,  um  dem  Vorurtheil 
des  Publikums  Rechnung  zu  tragen,  üeberhaupt  unterliegt  der  Kaffee, 
bevor  er  in  den  Detailhandel  gelangt,  mancherlei  Manipulationen.  Ver- 
lesen, Sortiren,  eventuell  AufTHrben,  AppretiroD,  eine  Operation,  die  in 
eigeneu  Appretiröfen  vorgenommen  wird,  um  die  Bohnen  zu  vergrussem. 
Ferner  das  Perlen  mancher  Sorten,  z.  B,  beim  Java,  wo  die  Perlform  ganz 
besonders  geschätzt  wird.  Diese  perlformigen  Bohnen  sind  nicht  etwa  eine 
besondere  Varietät,  sondern  finden  sich  gemengt  mit  Bohnen  gewöhnlicher 
Form  unter  dem  Java-Kaffee.  Um  das  langsamere  Ausleeen  zu  vermeiden, 
hat  man  besondere  Maschinen  konstmirt,  welche  mittelst  schräg  stehender, 
in  schüttelnder  Bewegung  gehaltener  Rahmen  in  kurzer  Zeit  grosse  Mengen 
der  perlformigen  Bohnen  von  der  gewohnlichen  Form  trennen. 

Bestandtheile.  Die  Anwendung  des  Kaffees  als  Genussmittel  beruht 
Allem  auf  seinem  Gehalt  au  Coffein,  einem  nervenerregenden  Alkaloid, 
'elches  in  demselben  bis  zu  l^ji^  enthalten;  neben  diesem  Kafieegerbsäure ; 
Ei  weiss  in  homartigem  Zustande;  fettes  Gel  10%.  Beim  gebrannten 
Kaffee  verringert  sich,  wenn  derselbe  stark  gebrannt,  der  Coffeingehalt  ein 
wenig,  jedoch  tritt  dafür  ein  brenzliches  Gel  hinzu,  da«  «ebenfalls  nerven- 
erregend  wirkt. 

Der  Gewichtsverlust  des  Kaffees  beim  Brennen  t>Luugt  15^ — 20%, 
während  das  Volumen  sich  erhöht. 

Die  HandelBsorten  lassen  sich  in  drei  grössere  Gruppen  bringen: 

1.  Levantiner    oder    Afrikanische,    auch    Arabische    Sorten 
annt;   hierher  gehören  Mokka  und  Saki,      Sehr  theuer  und  wenig  im 

europäischen  Handel, 

2.  Ostindische  Sorten.  Hierher  gt^uint-u  Java,  Ceylon,  Bourbon, 
Manila  u.  A. 

3.  Amerikanische  Sorten.  Diese  liefern  für  den  deutschen  Handel 
weit&ns  die  grösste  Menge,  und  vor  Allem  beherrscht  Brasilien  mit  semer 
koioesoJen  Ausfuhr  den  Markt  vollständig.  Hierher  gehören  Rio,  Santos, 
Campinas,  Bahia,  Venezuela,  Coitarica,  Laguayra,  Domingo,  GumtemaU 
imd  viele  Andere. 

Sakkakaffee.  unter  diesem  Namen  kommt  vielfaeh  das  getrodoiete 
Fruchtfleisch  der  Kaffeefrüchte  in  den  Handel;  es  dient  geröstet  und  ge* 
fnftliti>Ti  als  Kaffeesurrogat.  ir-t* 
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Stfmiiia  (Nuees)  Colae.    KoUmlltse,  Ne^erkaffee. 

SteraÜia  aeumtMtta. 
WestkOtte  Afrikas. 
Die  Kolanüsse  enthalten  grössere  Mengen  Coffeüi  als  die  besten 
Kaffeesorten,  daneben  auch  noch  geringe  Mengen  von  Theobromin.  Sie 
werden  gegen  Nervenleiden,  gleich  Guarana,  angewandt  und  sollen  geröstet 
ein  sehr  angenehmes  Getränk  liefern,  welches  kräftiger  und  nahrhafter  als 
der  Kaffee  ist. 

**t '3^>>^l^<^  Cölchicl.    ZeiüOBenMflien. 

Colchicum  aucttimndle,     Colchieac^äe, 
Deatschland. 

Die  Pflanze  blüht  vom  September  bis  Oktober;  der  Samen  reift  jedoch 
erst  im  Juni  und  Juli  des  folgenden  Jahres,  in  dieser  Zeit  ist  er  zu  sammeln. 
Er  ist  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes,  kugelig,  dunkelbraun,  matt,  fein- 
grubig  punktirt.  Geruchlos;  Geschmack  bitter,  ekelhaft,  kratzend.  Sehr 
giftig. 

Bestandtheile.  Colchicin  (giftiges  Alkaloid);  fettes  Oel;  Gallus- 
und  Yeratrumsäure. 

Anwendung.     Nur  iu  der  inneren  Medicin. 

**  Stfmina  Crotönis  oder  Orana  Tiglii.    KrotonsaiieB. 

Tiglium  ofßcindU  {Croton  Tiglium),     Euphorhiadae. 
Ottindien. 

Die  Samen  sind  von  der  Grösse  einer  kleinen  Bohne,  oval,  auf  2  Seiten 
mit  kantig  hervortretenden  Rändern,  einer  leicht  zu  entfernenden  Oberhaut 
von  graubrauner  Farbe.  Geruchlos;  Geschmack  ölig,  anfangs  milde, 
hinterher  scharf  brennend. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel  (s.  d.);  Krotonsäure;  Spuren  von  äth. 
Oel;  scharfes  Harz  (drastisch  purgirend). 

Anwendung.  Dienen  nur  zur  Darstellung  des  Ol.  Crotönis,  durch 
Pressen  oder  Ausziehen  mittelst  Aether.  Beim  Pressen  der  Samen  ist 
grosse  Vorsicht  nöthig,  da  sie  beim  Erwärmen  einen  scharfen  Dunst  aus- 
stossen,  der  Entzündungen  der  Schleimhäute  und  des  Gesichts  hervorruft. 

Semina  Cucurbitae.    Kttrbiskeme« 

Cucurbita  pepo.     Cucurbitac^ae, 
Bei  nnt  kaltivirt. 
Die  getrockneten  Samen  des  Speisekürbis.    Sie  werden  von  der  Samen- 
schale befreit  und  zerhackt,    hier  und  da  als  Bandwurmmittel  gebraucht; 
100—200  Stück  Hir  einen  Erwachsenen,  Kindern  die  Hälfte.    Der  eigentlich 
wirksame  Bestandtheil  ist  nicht  bekannt. 
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Sämiiia  Cydöniae.    Qnlttenkenie. 

CjftUfnia  vulgaris,    Pomac^as, 
Kalti^irt. 

Die  Samen  sind  den  Birnen-  und  Aepfelkernen  ähnlich,  jedoch  durch 
Zusammendrücken  3 kantig;  braun,  nicht  glänzend,  von  einer  weissen,  an- 
getrockneten Schleimschicht  umgeben  und  dadurch  meist  zu  4 — 5  zu- 
sammengeklebt. Geruchlos;  Geschmack  fade,  schleimig,  beim  Durchbeissen 
bitter. 

Bestandtheile.  Schleim.  Dieser  wird  in  wässeriger  Lösung  durch 
Alkohol  nur  getrübt,  nicht  wie  Gummi  Arabicum  gefällt. 

Anwendung.  Hier  und  da  dient  der  Quittenschleim  als  Zusatz  zu 
Augenwässem;  hauptsächlich  zu  kosmetischen  Zwecken  und  als  Schlichte 
für  feine  Gewebe. 

Russland  und  die  Türkei  liefern  die  grössten  Mengen.  Der  Samen 
ist  dem  Wurmfrass  sehr  ausgesetzt,  muss  also  in  gut  verschlossenen  Ge- 
fassen  aufbewahrt  werden. 

Stfmina  Erücae  oder  Sinapls  albae.    Weisser  Senf. 

Sfnapis  alba.     Cruci/irae, 
Südearopa,  bei  dds  knltiFirt. 

Die  Schotenfrucht  ist  lang  geschnäbelt,  steif  behaart,  2 — 4  sämig,  an 
den  Samen  angeschwollen.  Der  Samen  ist  kugelig  rund,  2  mm  dick,  blass- 
gelb,  matt,  feingrubig  punktirt,  innen  heller.  Geruchlos;  Geschmack  ölig, 
hinterher  scharf  und  beissend. 

Bestandtheile.  Fettes  Gel  ca.  30 \;  My rosin,  ein  schwefelhaltiges 
Glycosid. 

Anwendung.  Hier  und  da  innerlich  im  ganzen  Zustande  verschluckt 
als  magenstärkendes,  blutreinigendes  Mittel.  (Didier^s  Gesundheitssenf  kömer.) 
Femer  zum  Einmachen  von  Gurken  und  anderen  Früchten  und  endlich 
als  Zusatz  zur  Mostrichbereitung. 

Das  Pulver  des  weissen  Senfes  liefert  mit  "Wasser  angerührt  nicht 
wie  der  schwarze  Senf  Senföl,  da  ihm  die  Myronsäure  fehlt.  Man  setzt 
ihn  aber  bei  der  Mostrichbereitung  zum  schwarzen  Senf  hinzu,  um  durch 
seinen  starken  Myrosingehalt  die  Bildung  des  Seufols  aus  der  Myronsäure 
des  schwarzen  Senfes  zu  erhöhen. 

Stfmina  Foenl  Graeci.     Bockshomsamen,  feine  Maryareth. 

Trigon^Ua   Foenum  Graecum.     Papiliontic&t€. 
Südearopa,  Ae{;\'pten,  Kleinasien,  auch  knltirirt. 

Die  Frucht  dieser  Pflanze  ist  eine  Richelfürmig  gekrümmte,  10 — 12  cm 
lange  Schotenfrucht  mit  zahlreichen  Samen.  Diese  sind  gelbbräunlich, 
sehr  hart,  fast  4 eckig:  3  mm  lang,  2  mm  breit.  Der  Geruch  ist  nach 
dem  Pulvern  angenehm  süsslich,  an  Meliloten  erinnernd;  Geschmack 
schleimig,  bitter. 
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Bestandtheile.'    Aeth.  und  fettes  Oel.     Schleim. 

Anwendung.  Aeusserlich  zu  erweichenden  Umschlägen;  innerlich 
als  Thierarzneimittel;  das  Destillat  des  Samens  auch  als  Zusatz  zuCognac- 
essenzen. 

Die  häufige  Verfälschung  mit  Getreide-  oder  Hülsenfruchtmehl  lässt 
sich  leicht  durch  Jodwasser  erkennen;  da  der  Samen  keine  Stärke  enthält, 
zeigt  eintretende  Bläuüng  eine  Verfälschung  mit  Mehl. 

Stfmlna  GaaränapO  (Pasta  Ouaränae).    Gaarana. 

IhuUnia  MÖrhiliM,     Sapindaciae, 
Brasilien,  am  Ufer  des  Amazonenstromes. 

Die  Samen  des  oben  genannten  Baumes  kommen  nicht  als  solche  in 
den  Handel,  sondern  sie  werden,  nachdem  sie  getrocknet,  grob  gepulvert 
mit  Wasser  zu  einem  Teig  angemengt  und  dieser  in  Stengel-  oder  Kuchen- 
form gebracht;  letzterer  kommt  nun,  nachdem  er  an  der  Sonne  abermals 
getrocknet,  als  Pasta  Guarana  in  den  Handel.  Diese  bildet  braunschwarze 
matte  Massen,  auf  der  Bruchfläche  zuweilen  weiss  gesprenkelt,  sonst  roth- 
braun. Geruch  eigeuthUmlich;  Geschmack  kakaoähnlich,  zusammenziehend, 
bitter. 

Bestandtheile.  CoffeYn,  auch  Guaranin  genannt,  3 — 4%;  Gerb- 
säure; fettes  Oel  etc. 

Anwendung.  Innerlich  in  Pulverform  bei  Nervenschmerzen, 
Migräne  etc. 

**tSänilna  Hyosciaml.     BilsenkraatsameD. 

Hyosciamus  niger.     Soianiae, 
Mitteleuropa. 

Samen  nur  stecknadelknopfgross,  nierenförmig,  zusammengedrückt, 
graubraun.  Geruchlos;  Geschmack  widerlich,  scharf  und  ölig.  Sehr 
giftig! 

Bestandtheile.  Hyosciamin,  ein  giftiges  Alkaloid,  an  Aepfelsäure 
gebunden,  fettes  Oel  25  ^q. 

Anwendung.  Innerlich  in  Form  von  Tinktur,  Extrakt  oder 
Emulsion  als  beruhigendes  Mittel.  In  der  Volksmedicin  hier  und  da  als 
Käucherung  gegen  Zahnschmerz.  Hier  aber,  da  seine  Wirkung  problema- 
tisch ist,  substituirt  man  am  besten  einen  ähnlichen  Samen,  z.B.  Semina 
Petroselini. 

t  S^mina  Jeqalrity.     Fatemosterkömer. 

Die  Samen  von  Abrus  precatorius,  einer  Leguminose  Brasiliens,  die 
früher  schon  vielfach  zum  Ausschmücken  von  Schmuckkästchen  oder  zu 
Eosenkränzen  verwandt  wurden.  Sie  fanden  eine  Zeit  lang  in  der  Augen- 
heilkunde   Anwendung,   indem   mit    einem    wässerigen   Aufguss    derselben 


Scminft«     Stunen. 


Art  von  eitriger  Entzündung  hervorgerufen  wurde.  Dieselbe  soll  von 
ithümlicben  Bakterien  herrühren,  die  sich  im  Aufguss  bilden*  Von 
luiderer  Seite  wurde  aber  alsbald  vor  dieser  sehr  gefährlichen  Anwendung 
gewarnt. 

Neaerdinga  ist  es  gelungen,  ein  Alkaloid  aus  den  Samen  herzustellen. 
Es  ist  dies  das  Abriu,  ein  braunlich  gelbes,  in  Wasser  lösliches  Pulver, 
Es  ist  ein  ungemein  giftiger  Eiweisskörper,  welcher,  wie  das  Kicin,  in  die 
Klasse  der  sogenannten  ungeformten  Fermente  gehört.  Nach  Mitthoiiungen 
on  Prof.  Kobert  in  Dorpat  iat  die  tödtliche  Dosis  für  das  Kilogrtimm 
Körpergewicht  bei  unmittelbarer  Einführung  in  die  Blutbahnen  0,00001  g* 
Die  ausserordentliche  Giftigkeit  dieses  Korpers  bedingt  die  grÖsste 
orsicht,  sowohl  bei  der  Aufbewahrung  wie  bei  der  Anwendung  des 
Abrins. 


Seniina  Liiil.     Leinsamen. 

Linvm  untatiisimum,     LinSo«, 
Mictolaaien,  jecie  übentll  kaltWin. 

Samen  plattgedrückt,    länglich    eiförmig,    3  mm    lang^   ^  oim   breit, 
glänzend,  hellbraun»  von  einer  farblosen  Scbleimschicht  umgeben,  die  sich 
[beim  Einweichen   in  Wasser  löst,     (Jreruch  schwach;   üoschmack   aussuche 
chleimig« 

Bestandtbeile.    Fettes  Od  (s.  d.)  25—30  ö;„;  Schleim  15  %  etc.    Die 
i'resskuchen^  FlacentaLini,  liefern  gepulvert  die  Farina  Lini*  Etwaige 
iTerfÜlschungen  dieses  Präparates  mit  Mehlabfallen,  Kleie  etc.  erkennt  man 
[durch  Jod  Wasser.     Bläuung  liisst  Melilzusatz  erkennen, 

Anwendung.     Innerlich  im  Aufguss   als  schleimiges,   reiz  lindernd  es 
Mittel,  bei  Husten,  Gonorrhöe  etc, 
^_^         Farina  Lini  äusserlich  2u  erweichenden  Breiamsehlägen. 

^m       S^mina  Myristleae  orler  Xuces  mascb&tae.    Maskatnasse. 

^^^^H  Molakkea,  jeut  kotttnrt  in  Ost*  und  Wescißdion^  Braallien 

^^^^^  und  eiotgeo  afrikünUcheti  Inseln. 

^V  Oben    genannte    Bäume    liefern    ims    neben    einigen    andern,    minder 

wichtigen,    theils    bäum-,    theils    strauchartigen    Mjristiceen,    die    Nuces 
'        Mosohatae  und  die  sog.  3Iuskat-  oder  Macisblüthe« 

Die  Myristicafrucht  ist  eine  Steinfrucht,  kugelig    eiförmig,   einsamig, 
mit  seitlicher  Naht  versehen,  gelblicb-roth  und  mit  Seidenhaaren  bedeckt. 
Dos  derbe  Fruchtfleisch  wird  später  trocken  und  iiffiiet  sich  bei  der  Reife 
mit  2—4  Klappen.     Unter  denselben  liegt  der  frisch  rothe,  später  orange- 
farbige, lederartige  Samenmantel,  Arillus,  der  in  verschiedene  Lappen  ge* 
leblttzt   ist   und  als  Macis  oder  Maciablüthe  in   den  Handel  kommt. 
11  diesem  Arillus  liegt  locker  eingebettet  die  braune,  «arte  und  glanzende 
teinschale,    welche    wiederum    die    eigentliche    Muskatnuss    (richtiger 
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Muskatsamen)  einschliesst.  Diese  Samen  werden  nach  voraichtigem  Ab- 
streifen des  ArilluB  und  Zerklopfen  der  Steinschale  über  schwachem  BAUch- 
feuer  getrocknet  und  entweder,  wie  die  englischen,  so  in  den  Handel  ge- 


Abb.  164. 
Zweig  Ton  Myristica  motchata. 

bracht,  oder  wie  die  hoUändischeD  zuerst  (als  Schutz  gegen  Wurmfrass) 
in  Kalkmilch  gelegt  und  dauo  getrocknet.  Diese  Sorten  haben  einen 
weissen  abreibbaren  Ueberzug. 

Die  Muskatnüsse  sind 
eirund,  2*/, — 3%  cm  lang, 
etwas  weniger  breit,  un- 
regelmässig netzartig  ge- 
runzelt ,  mit  schwacher 
Seitennath ,  gelbbraun , 
oder  wie  die  holländischen 
weiss  bestäubt  und  innen 
gelblich  weiss  und  braun 


Abb.  166. 
LSnfTMchnitt     der 


marmorirt.  Gute  Muskat-  'Z  ^^^"'^m 


Fruebt 


Soaearen 

nüsse  müssen  schwer,  voll   ^^^J^K  *  ArfiiM 

'  hart«   Samentchale, 


▼on 

Frochtsehale 

die 

das 

und       nicht      wurmstichig    Nihnrewebe  mit  dem  Keim- 

*'"*^  ^'    ^"•"  **••■  '"'*  "  **•* 

sein.    V  lelfach   findet  man    xelchnote  Kürper  bildet  die 

^.   ,  .  -«r      1     .        Mnnkatnami    dee    Handel«. 

wurmstichige        Muskat^ 

nüsse,  bei  welchen  die  Wurmlöcher  zugekittet 
sind,  solche  Nüsse  erscheinen  äusserlich  un- 
versehrt, sind  aber  weit  leichter. 

Genich    kräftig    aromatisch;    Geschmack 
ebenfalls  und  dabei  feurig. 
Die  Hauptproduktions -Stätten   sind  noch    immer  die  Molukken-  und 


Al)h.  165. 
Frucht  Ton  Myritta  nioschata.  Die 
Tonleie  Hälfte  de«  FriichtfleiAcheii  ist 
entfernt  und  dadurch  der  Samen- 
mantel (Marisy  r^iireleirt;  daninter 
lieirt  die  harte  Steimichalc.  welrhe 
4len  Samen.  (KlichUoh  MoakatnoM 
genannt«  einnchlieeet. 
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unter  diesen  hauptsächlich  die  Banda- Inseln,  die  auch  die  besten  Nüsse 
liefern.  Früher  war  der  ganze  Handel  mit  Muskatnüssen  Monopol  der 
holländische  B^gienmg.  Diese  lieferte  den  Pflanzern  (Parkiners)  Sträflinge 
gegen  feste  Taxe  zur  Arbeit.  Die  ganze  Ernte  musste  dann  gleichfalls 
gegen  festen  Preis  an  die  Regierung  abgeliefert  werden.  Später  aber  ver- 
pflanzten Engländer  und  Franzosen  die  Myristicabäume  nach  ihren  Kolo- 
nien, und  heute  wird  die  Waare  im  ganzen  indischen  Archipel,  in  Ost- 
nnd  West-Indien,  Süd- Amerika,  auf  den  Inseln  Isle  de  France,  lUunion  etc. 
gezogen,  wenngleich  von  sehr  verschiedener  Qualität.  Namentlich  sind  die 
südamerikanischen  Sorten  hell,  blass  und  von  schwachem  Geruch;  die  west- 
indischen sind  rostbraun,  mehr  länglich  und  kantig,  von  sehr  massigem 
Arom.  Häufig  kommen  auch  die  schlechten,  angefressenen  und  zerbrochenen 
Nüsse  als  Eompnüsse  in  den  Handel.  Die  sog.  wilden  oder  Bombay- 
Muskatnüsse,  früher  „männliche"  genannt,  werden  vielfach  von  Bourbou 
importirt  und  sollen  von  Myristica  fatua  stammen.  Sie  sind  weit  grösser, 
länglich,  spitz  zulaufend  und  von  geringerem  Arom. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  5—6%;  flüssiges,  fettes  Oel  6  % 
und  festes  Fett  ca.  25%  ausserdem  Stärke  und  Oummi. 

Die  Macis  werden  nach  vorsichtigem  Ablösen  aus  der  Frucht  einzeln 
zusammengedrückt  und  nach  dem  Trocknen  in  Kisten  von  140  kg  verpackt. 
Die  guten  Sorten  sind  dunkelorangegelb  (sehr  blasse  und  dunkelbraune 
sind  zu  verwerfen),  fettig  anzufühlen,  und  von  kräftigem,  den  Muskatnüssen 
sehr  ähnlichem  Geruch  und  Geschmack,  nur  ist  letzterer  etwas  bitterlich. 
Die  Bestandtheile  sind  ziemlich  dieselben  vrie  bei  den  Nüssen. 

Anwendung  finden  beide  Drogen  hauptsächlich  als  Speisegewürz 
und  zur  Aromatisirung  von  Likören,  seltener  in  der  Medicin  als  er- 
regendes Mittel.  Unter  dem  Namen  Muskatbutter,  Oleum  Nucistae, 
kommt  das  durch  Pressen  gewonnene  Fett  der  Nüsse,  das  übrigens  auch 
den  grössten  Theil  des  ätherischen  Oeles  mit  enthält,  in  den  Handel.  Siehe 
Ol.  Nucistae. 

£s  dient  in  der  Medicin  zur  Darstellung  des  Balsamum  Nucistae  und 
ähnlicher  Mischungen. 

Semina  Nigellae.     Schwankttmmel,  Krenzkammel. 

yig^lla  sativa^   \.  Damatc^nn,      lionuuculnc^ae. 
Orient,  Südcaropa  kaltirirt. 

Die  Samen  sind  2—3  mm  lang,  fast  3 kantig,  eiförmig,  netzadrig, 
schwarz,  nicht  glänzend,  innen  weisslich.  Geruch,  wenn  zerrieben  aroma- 
tisch kampherartig,  Geschmack  gleichfalls. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel  30—35%;  äth.  Oel;  Nigellin  (ein  Bitter- 
stoff): Harz. 

Anwendung.  Hier  und  da  in  der  Volksmedicin,  namentlich  zu  aber- 
gläubischen Zwecken. 
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S^miiiA  (Fruetm)  Oryne.    itels. 

Oryza  mdgdris  {tativa),     Graminiae, 
Ostindien,  von  dort  über  die  ganze  gemästigte  nnd  heiste  Zone   der  Welt  Terbreitet. 

Die  Kultur  des  Reises  geschieht  auf  Feldern,  welche  durch  künst- 
liche Vorrichtungen  zeitweise  ganz  unter  Wasser  gesetzt  werden  können. 
Das  ünterwassersetzen  der  Felder  geschieht  während  der  Wachsthums- 
periode  mehrere  Male,  nur  der  sog.  Bergreis,  Oryza  montana,  verträgt 
trockenen  Boden.  Man  haut  in  den  verschiedenen  Gegenden  zahlreiche 
Spielarten,  die  auch  äusserlich  ein  verschiedenes  Produkt  liefern.  Der 
meiste  Reis  kommt  im  rohen  Zustande  nach  Europa,  wird  dort  erst  in 
eigenen  Reismühlen,  durch  Stampf-  und  Walzwerke,  geschält  und  geschliffen 
und  dadurch  erst  zur  marktfähigen  Waare  gemacht.  Die  hierbei  gewon- 
nenen Abfälle  sind  als  Reiskleie  und  Reisschrot  sehr  gesuchte  Futterartikel. 
In  ihnen  ist  der  grösste  Theil  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des 
Reises  enthalten. 

Guter  Reis  muss  möglichst  ganzkörnig,  gleich  gross,  trocken,  weiss 
und  halb  durchsichtig,  frei  von  Staub  sein,  beim  Kochen  stark  aufquellen 
und  ohne  säuerlichen  Geschmack  sein.  Graue  Waare  ist  stets  ordinär, 
meist  havarirt. 

Bestand th eile.  Stärkemehl  bis  zu  85  %;  eiweisshaltige  Bestand- 
theile  1—2%;  Spuren  von  Fett. 

Von  den  Handelssorten  sind  die  wichtigsten:  Carolinreis,  lang, 
eckig,  mattweis,  durchscheinend  (sehr  geschätzt).  Javareis  (beste  Sorte 
„ Tafelreis '^)  kleiner  wie  der  vorige.  Pattnareis,  klein,  langgestreckt, 
weiss.  Bengalreis  gross,  grob,  etwas  röthlich.  Rangoonreis  eine 
mittlere  Sorte;  italienischer  Reis,  derb,  rund,  weiss. 

Der  Reis,  obgleich  seiner  Zusammensetzung  nach  für  sich  allein  kein 
besonders  gutes  Nahrungsmittel,  weil  ihm  die  Stickstoffbestandtheile  fehlen, 
ist  dennoch  eins  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  der  Welt.  Er  vertritt 
in  den  tropischen  Ländern  die  dort  nicht  gedeihende  Kartoffel,  zum  Theil 
auch  unser  Brotkom. 

Ausser  zur  Nahrung  dient  er  in  seiner  Heimath  zur  Darstellung  des 
Keisbranutweins,  des  sog.  Arrac. 

Semina  Paeöniae.     Paeonienkömer,  Zahnperlen. 

Baeönia  ujjicindlit,     Ranuncufaceae, 
Kuicirirc 
Die   getrockneten   reifen  Samen    der  Pfingstrose,    erbsengross,    blau- 
schwarz, glänzend.     Dienen  nur,    auf  Fäden  gereiht,  zu  Zahnhalsbändern, 
<leueu  man  abergläubischer  Weise  günstige  Einwirkungen  auf  das  Zahnen 
der  Kinder  zuschreibt. 
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Si^tnioa  Papäveris«     Mohnsamea. 

IhpdV€r  mmm/erum,      l^pavtrae^as* 
Orient,  bei  uns  kaltirtrt. 

Die  Samen  sind  sehr  klein,  fast  nierenförraig,  weiss  oder  graubläalicb; 
eruchlos;  von  süssem,  fettigem  Geschma,ck.  Man  unterscheidet  weissen 
ad  blauen  Mohnsamen«  Zu  medicinischen  Zwecken  darf  nur  der  weisse 
erwandt  werden,  während  der  blaue  mehr  zu  Speisen,  Backwerk  und  als 
(Vogelfutter  benutzt  wird. 

B es tandt heile.  Fettes  trocknendes  Gel  (s.  d,)  bis  211  50  \;  Emnlsin 
(eiweisBartiger  Körper);  Spuren  von  Opiumalkaloiden» 

I  Anwendung.  Mediciniscb  in  Form  von  Emulsionen  als  beruhigondea 
Alittel,  sonst  zvx  Speisezwecken  und  zur  Bereitung  des  Mohnöls. 


^mioa    oder    Orana  Paradtsi.     Paradleskdrner,  MaUgaetta-PfeJTer« 

Amtfmunt  granum   Faradisi.      Scitamin^at. 
Wettküate  Afrikiw. 
Samen  2 — 3  mm  gross,    kantigeckig,    mit    fester    feinwarziger  Samen- 
fchaJe,  hart,  glänzend  braun,  innen  weiss,  mehlig.    Geruch,  wenn  zerrieben, 
aromatisch;  Geschmack  gleichfalls,  brennend  scharf,  pfefferartig. 

Bestandtheile.      Aeth.   Oel   V»%;   geruchloses,    brennend    scharfes 
_llarz  3  %,  beide  in  der  Samenschale. 

Anwendung.     Früher  als   Ersatz  für  Kardamomen,  jetzt  nur  noch 
iler  and  da  zum  Verschärfen  von  Braantwein,  Essig»  Mostrich  etc. 


S^niina  PhaseOU.     Weisse  Bohnen. 

PkoäioluM  vulgär U^  Ph.  ttauitj.     f^pilionaciat. 
Kaltirin. 
Dienen    medicinisch   nur   zur  Bereitung   des  Bohnenraehls   {Farimt  F<k 
v),  welches    zu    trockenen  Umschlägen  gegen   Rose  etc.  Verwendung 
Die  Bohnen   enthalten   neben    25  %   Stärkemehl  eine   sehr  grosse 
lenge  Leguminose  (eiweissartiger  Körper)   und  Spuren  einer  Zuckerart, 
liaseomaimit. 


^S^miua  Physostigmätis^  Fabae  Calab&ricae.     CalaharboUnon, 
Ordealbeans  (Oottesiirt  heil  bahnen)»  Eseresamen* 

PkysoUigma  vtnenösum.      Pupilionnc/ae* 
WcÄtofrik«,  CiklabArkasC« 
Die  Bohnen  sind  nierenförmig,  2— 3  cm  lang,  1*^— 2  cm  breit.  Schale 
gltinzt*nd«  brauuschwarzi  der  Nabel  läuft  an  der  Innenseite   in  Form   einer 
breiten  Furche  hin:   bei    frischen  Bohnen  sind   die   scharf  hervortretenden 
er  dieser   Furche   roth.     Üntc|;   der    harten  Schale   liegt   ein  weisser, 
ppiger  Samenkem,     Geruchlos;  Geschmack  sehr  schwach. 
Bestandtheile.     Physostigmin,    anch  Eserin    genannt  (sehr  giftig!); 
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iirkeraehl    45  ^,q.     Alles    nur   Id    den    Siunenlappen;    die    Schalen    sind 

wirkungslos. 

Anwendung.     Die  Cnlabarbohnen   finden  in   Substanz    so    gai  wi» 

niemals  Anwendung,    auch    das    früher    gebräuchliche    splrituose   Extrakt 

weicht  mehr  und  mehr 
dem  Qebraucb  des  aus 
ihm  drtrgeftellten  EsennA 
(s.  d.)*  Letztere«  findet 
in  der  Augeoheilkonde 
vielfach  Anwendung,  du 
es  die  Pupillen  erwei- 
ternde Wirkung  de«  Atro* 
pins  und  des  Hyoscls* 
mins  aufhebt.  Es  ist 
ferner  ein  Oeg«ngift 
gegen  dfta  Strychnin  und 
dessen  Starrkrampf  licr- 
vorrufende  Wirkung. 

Der  von  den  Eng- 
ländern gegebene  Name» 
Ordealbean  hat  darin 
seine  Begründung,  dass 
bei  den  Negerst^nunen  der 
Calabarktiste  das  Essen 
einer  solchen  Bohne  in 
zweifelhaften  Fallen  bei 
dem  betreffenden  Ver- 
brecher als  Gottesurtbeil 
Angewandt  wird.  Bleibt 
der  Angeklagte  nach  d«m 
GeuusB  einer  Bohne  leben, 
so  gilt  er  als  unschuldig. 
In  letzter  Zeit  sind  vielfach  unter  den  Namen   ^ wilde  Oalabarbohnen* 

oder  auch  „Kali-Nüsse"  aus  Afrika  Samen  in  den  Handel  gekommen,  welche 

•  aUerdittgt  den  Calabarbohuen  äbtilich,  aber  doch  bei  genauer 
Vergleichung,  namentlich  bei  der  Betrüchtuuß  der  Form  de» 
Nabels,  welcher  für  die  echten  Calabarbobnen  ungemein 
cbarakieristisch  ist,  leicht  von  diesen  zu  unterscheiden  sind« 
Sie  enthalten  kein  Eserin  und  stammen  von  EntiidA*Art#]i, 
sowie  von  Mucuna  urent. 
Di^tgen  sind  die  als  „lange  Calabarbahnen*  aus  An- 
gola kommenden  San^n  von  Phyaostigma  cylindrosperm« 
A^tl.  tcit  den  echten  gleicltwerthig*  Obei^äche  dunkelbraun«  fein 
«•1»  Or.         geninxelt,   ea.  4  cm  laogi   mehr  cylindneeh  oder  walxen* 
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förmig  (nicht  nierenförmig  wie  die  echten  Calabarbohnen).  Die  Narbe 
▼erläuft  nur  über  die  Hälfte  der  kurzen  Seite  und  endet  mit  einem 
kleinen  Höcker. 

S^mlna  (Nüclel)  Pisticiae.     Plstazleo,  grOne  Mandeln. 

Pistdeia  vera,     TherebirUkadae, 
Mittelmeerlilnder. 

Die  Fracht  ist  eine  Steinfrucht,  doch  kommt  fast  immer  nur  der  Samen 
in  den  Handel.  Dieser  ist  etwas  3  kantig,  meist  von  der  Grösse  einer 
länglichen  Haselnuss.  Aussen  röthlich  bis  violett,  innen  grün  oder  gelb. 
Geruchlos;  Geschmack  süss,  mandelartig. 

Bestandtheile.     Etwa  dieselben  wie  die  der  Mandeln. 

Anwendung.  Nur  zu  Konditorei  zwecken  (Magenmorsellen).  Die 
Haupthandelssorte  ist  die  sicilianische,  aussen  violett,  innen  grün. 
Femer  Tunis  P.  klein,  aussen  roth,  innen  lebhaft  grün.  Aleppo  P.  sehr 
gross,  innen  gelb. 

Pistazien  werden  des  starken  Oelgehalts  halber  rasch  ranzig. 

S^mina  PsjUil  oder  Pulieäriae.     Flohsamen. 

Plantdgo  Ptyllium.     Plantaginia€, 
Südearopa. 

Samen  2  mm  lang,  1  mm  breit,  glänzend,  schwarzbraun,  schildförmig, 
oben  convex,  unten  platt,  mit  einer  Längsfurche  und  einem  schleimigen 
üeberzug,  gleich  dem  Leinsamen.     Geruchlos;  Geschmack  schleimig. 

Bestandtheile.     Schleim  15  ^/q;  Gummi. 

Anwendung.  Selten  medicinisch  gegen  Durchfall,  Harnröhren- 
entzündung etc.,  meist  zur  Appretur. 

Die  ganz  gleichwerthigen  Samen  von  Plantago  arenaria  und  PI.  Cynops 
sind  bei  uns,  weil  von  hellbrauner  Farbe,  nicht  beliebt. 

S^mina  (Glandes)  Quercus.    Eieheln« 

Querctu  pedunculdta,  Qu.  robur^  Qu,  »es»\/töra^  Cupulif^me, 
Earopa. 

Die  von  den  Schalen  befreiten  Samenlappen  der  Eichel;  bräunlich 
grau;  geruchlos;  Geschmack  herb,  bitter. 

Bestandtheile.  Stärke  30 — 35%;  Quercit;  fettes  Gel;  Gerbsäure. 
Die  Eicheln  finden  immer  nur  im  gerösteten  Zustande,  als  Glandes 
Quercus  tostae  praeparatue,  Eichelkaffee,  Verwendung.  Beim 
Rösten  geht  der  grösstc  Theil  der  Stärke  in  Dextrin  über,  zugleich  ent- 
stehen brenzliche  Produkte,  die  ihm  einen  dem  Kaffee  ähnlichen  Geruch 
verleihen. 

Anwendung.  Als  Ersatz  des  Kaffees,  namentlich  bei  schwächlichen 
und  skrophulösen  Kindern. 
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S^mina  Sinapis  nlgrae.     Sohwaner  Senf. 

Brassica  nigra,  Br.  jüncia,     Crudfiras, 
KaltiWrt. 
Samen  kugelig,  uoch  kleiner  als  der  gelbe  Senf,  Samenhülle  rothbraun, 
matt,  netzadrig,  punktirt,  innen  gelb;  trocken  geruchlos:  das  Pulver  mit 

Wasser  angerührt,  nach  kurzer  Zeit  einen 
scharfen,  die  Augen  zu  Thränen  reizenden 
Geruch  entwickelnd.  Geschmack  anfangs 
bitter,  hinterher  brennend,  scharf. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel  18— 25  <^o; 
Myrosin  und  Myronsäure,  an  Kali  gebunden. 
Diese  beiden  letzteren  Stoffe  liefern  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  das  äth.  Senföl  (s.  d.). 

Anwendung.  Innerlich  kann  das  Senf- 
mehl  bei  Vergiftungsföllen    als  leicht  erreich- 

fflrC-^^  bares   Brechmittel  dienen.     Man   giebt  5—10 

\Sa'm^\  Gramm    mit    reichlichem    Wasser    angerührt. 

B  l\/}  /  A  jl        Aeusserlich  dient  es  in  Form  von  Senflteig  als 
.^^      if    \y   \jW      hautreizendes  Mittel.     Seine  Hauptverwendung 
findet  'der  Senf  zur  Bereitung  des  Mostrichs. 
Senfpapier    als     bequemer    Ersatz    des 
Senfteiges    wird    dadurch    bereitet,    dass    man 
weiches,    aber    zähes    Papier    auf    der    einen 
Seite  mit  Kautschuklösung  bestreicht,   dann    reichlich    mit  grobem  Senf- 
mehl bestreut  und  dieses  dadurch  auf  dem  Papier  befestigt,  dass  man  es 
durch  Walzen  laufen  lässt. 

Der  Senf  wird  an  sehr  vielen  Orten  gebaut.  Die  beliebteste  Handels- 
waure  ist  der  holländische;  Kömer  sehr  klein,  dunkel,  aber  kräftig. 
Weniger  geschätzt  sind  die  Thüringer  und  russischen  Sorten.  Letzterer, 
der  in  Südrussland  in  der  Gegend  von  Sarepta  in  grossen  Massen  gebaut 
wird,  stammt  von  Sinapis  juncea,  mit  hellbraunen,  etwas  grösseren  Samen. 
Das  Sarepta-Senfmehl,  wie  es  als  solches  in  den  Handel  kommt 
wird  von  enthülsten  und  entölten  Senfsamen  bereitet.  In  Russland  wird 
uninlich  das  fette  Senfol  vielfach  als  Speiseöl  benutzt  und  deshalb  abge- 
presst. 

t  S^mlna  Staphis&griae.     StephanskOmer,  Läasekörner. 

Deiphihium  Staphisdgria.     Ranunculac^ae. 
Sudenropa. 
Samen   plattgedrückt*   3ecki<^,  ca.  6  mm  lang  und  breit,  4  mm  dick: 
Kückscite  gewölbt,  rauh,  grubig,  graubraun,   innen  gelblich.     Geruchlo»: 
Geschmack  ekelhaft  bitter,  hinterher  brennend  scharf.     Giftig! 

Bestandtheile.      Fettes   Oel   15®'o;  2  giftige    Alkaloide    Delphinin 
und  Staphisagrin  und  eine  flüchtige  Säure,  Delphinsäure. 


Abb.  169. 
üraatica  nlgnu 
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Anwendung.     Als  Zusatz  zum  Lausepulver;   zur  Darstellung   des 
Delphinins  und  vielfach  in  der  Homöopathie. 


'^"^'t  Stfmina  Stramönii.     Steehapfelkörner. 

Datüra  Stram6niuM,     Solaniae, 
Deatochland. 

Samen  klein,  braunschwarz,  glanzlos,  ca.  2  mm  lang  und  breit;  fein- 
punktirt,  innen  weiss,  geruchlos;  Geschmack  bitter,  scharf. 

Bestandtheile.     Fettes  Oel;  Daturin  (giftiges  Alkaloid),  an  Apfel- 
säure gebunden  1^8%* 

Anwendung.  In  der  in- 
neren Medicin  zu  Tinkturen,  Ex- 
trakten etc. 

"^tS^mina  Strophanthl. 
Strophanthossamen. 

Sirophanthus  hispidus.     Strophanthvs 

Komh€.     Äpocyniae. 

Südafrika. 

Die  Samen  verschiedener  Stro- 
phanthusarten,  von  welchen  die 
beiden  oben  genannten  genauer 
bekannt  sind.  Die  kleinen  12  bis 
18  mm  langen  und  3  bis  5  mm 
breiten  Samen  sind  mit  einem 
grossen  Federschopf  gekrönt,  wel- 
cher bei  der  Handelswaare  meist 
immer  entfernt  ist,  sie  sind 
flach  lanzettlich,  zugespitzt,  imd 
an  der  einen,  etwas  gewölbten 
Fläche  stumpf  gekielt.  Samen- 
schale derb  mit  graugrünen  oder 
gelblichen ,  dicht  anliegenden 
Haaren  bedeckt.  Samenkern  gelb- 
lich. Geruchlos,  Geschmack  sehr 
bitter. 

Bestandtheile.  Hin  stick- 
stofffreies Glycosid:    Strophanthin. 

Anwendung.  Namentlich  in 
einer  Tinktur,  gleich  der  Digitalis, 
gegen  Herzkrankheiten.  '       Abb.  i70.  a  unu  b. 
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**t  Stfmina  Strychnl  (Nucea  TÖmlcae).  StryeluiosMUiien,  BreehBfttte, 

KrUienaagen. 

Shrycknat  nur  vämiea,     Säyehnüte. 
Ostindien,  CoromandelkOste. 

Die  Fracht  des  genannten  Baumes  ist  einer  Orange  ähnlich.     Unter 

der  gelben  Schale  liegt  ein  safkreiches,  säuerliches,   nicht  giftiges  Fleisch, 

in  welchem  die  Samen  (8 — 15)  ein- 
gebettet sind.  Diese,  die  sog.  Krähen- 
äugen,  sind  kreisrund,  scheibenförmig, 
mit  wulstigem  Rand,  ca.  2  cm  im 
Durchmesser,  2 — 3  mm  dick,  gelb- 
grau, mit  dichten,  von  der  Mitte  nach 
Abb.  171.  dem  Rande  zu  anliegenden  Haaren, 

SenMo  strychnL   1.  8«mcn  In  mu.  Gr.  3.  LXngi-      die  Samenlappen  sindhomartig,  weisB- 

grau,  berühren  sich  nur  am  Aussen- 

rande,    so  dass   zwischen   ihnen   ein   hohler  Raum   entsteht.     Geruchlos; 

Geschmack  sehr  bitter. 

Bestandtheile.  3  sehr  giftige  Alkaloide,  Strychnin  0,4%  (s.  d.); 
Brucin  und  Igasnrin,  gebunden  an  Igasursäure. 

Anwendung.  Die  Nuces  vomicae  werden  innerlich  in  sehr  kleinen 
Dosen  als  Pulver,  Tinktur  oder  Extrakt  gegen  Nervenleiden,  Magenkatarrh 
und  ähnliche  Leiden,  auch  bei  Ruhr  und  Durchfall  gegeben.  Die  ge- 
raspelten Nuces  vomicae  werden  vielfach  als  ein  kräftig  wirkendes  Gift 
gegen  Ratten  und  Mäuse  angewandt,  am  besten  mit  Fett  oder  Brotteig 
vermengt. 

Beim  Raspeln  und  Pulvern  ist  grosse  Vorsicht  anzuwenden.  Grossere 
Mengen  des  Pulvers  bewirken  starkes  Erbrechen,  dann  Lähmungs- 
erscheinungen, Starrkrampf;  3  Gramm  sollen  schon  den  Tod  eines  er- 
wachsenen Menschen  herbeiführen.  Bei  eventuellen  Vergiftungsfällen  ist 
sofort  ein  Arzt  hinzuziehen;  vorher  sind  die  bei  den  Giftien  und 
Gegengiften  angegebenen  Mittel,  vor  Allem  starker  Kaffee  und  etwas 
Gerbsäure  anzuwenden. 


**t^^nilD&  St.  Ignätli  (Fabae  Ignatii).    ignatiiuboluieB. 

Str^hno*  Igndtii,     StrychniSae. 
Philippinen. 

Die  Frucht  den  kletternden  Strauches  ist  kürbisartig;  unter  der  harten 
Schale  liegt  ein  bitteres  Fruchtfleisch,  in  welchem  die  zahlreichen  Samen 
dicht  aneinander  eingebettet  sind.  Diese  sind  meist  3  eckig,  2  —  2'.^  cm 
lang,    bis  zu   2  cm   breit,    sehr  verschieden   gestaltet.     Aussen   grau  bis 
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braun,     fein     gerunzelt;     innen     homartig,     grau     grünlich.      Oeruchlos; 
Seschmack  sehr  bitter. 

Bestandtheile.  Dieselben  wie  bei  den  Nuces  vomicae,  nur  weit 
nehr  Strychnin,  bis  zu  l^g  %,  weniger  Brucin. 

Anwendung.  Medicinisch  so  gut  wie  gar  nicht,  dagegen  vielfach 
In  den  chemischen  Fabriken  zur  Darstellung  des  Strychnins.  Da  sie  noch 
giftiger  wie  die  Nuces  vomicae  sind,  ist  die  grösste  Vorsicht  bei  ihrer 
Verarbeitung  geboten. 


S^mlna  (Fabae)  Tonko.    Tonkabohnen. 

Dipterix  odoräta^  D,  oppoMiti/ölia,     Papilionaciae» 
Angostnra,  Gajana. 

Die  Bohnen  der  Angostura  und  der  sog.  hollandischen  Sorte  sind 
) — 4  cm  lang,  bis  zu  1  cm  breit,  ca.  8 — 10  mm  dick;  meist  etwas 
gekrümmt,  an  beiden  Enden  stumpf;  mit  dünner,  zerbrechlicher, 
schwarzer,  fettglänzender,  runzeliger  Samenhaut.  Samenlappen  gelb- 
bräunlich, meist  durch  einen  mit  Oumarinkrystallen  bedeckten  Spalt 
B^etrennt.  Die  sog.  englischen  Tonkabohnen,  aus  Englisch -Guyana,  sind 
bedeutend  kleiner,  aussen  mehr  braun  als  schwarz,  innen  ebenfalls  heller, 
selten  krystallisirt. 

Um  das  Kry stall isiren  der  Bohnen  zu  verstärken,  soll  man  sie  nicht 
gänzlich  reif  in  Fässer  packen  und  schwitzen  lassen. 

Geruch  vanille-  und  melilotenartig;  Geschmack  bitter,  gewürzhaft 
und  ölig. 

Bestandtheile.     Cumarin  (s.  d.);  Fett;  Stärke. 

Anwendung.  Zu  Parfüm eriez wecken  und  als  Ersatz  des  Wald- 
meisters bei  der  Maiweinessenz. 

In  den  letzten  Jahren  wird  als  Ersatz  der  zeitweilig  sehr  theuren 
Tonkabohnen  eine  neue  Droge  unter  dem  Namen  Vanilla-Boot  in  den 
Handel  gebracht.  Es  sind  die  Stengel  und  Blätter  von  Liatris  odora- 
tissima. 

Die  Waare  riecht  ungemein  stark  nach  Cumarin  und  wird  namentlich 
?on  den  Tabaksfabrikanten  sehr  gesucht. 


Boobh«lft«r.  L    5.  Aufl.  14 
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Sporen,  Drüien,  S«Are,  Gallen. 


Sporf 


Gnippe  Xn. 

^en,  Drüsen,  Haare,  Gallen. 

Lyeopüdilliti   (Semen  LyC0p6dii).      Blrlajipgamen,  Hexenmehl. 

Strenpalrer^  BHtzpolTer,  Wurmmelil. 

L^copödium  davdium,     Lycopoditie^ae. 

Nördliche«  Etiroj>A* 

I>i©  Pflanze   iat  krautartig,    kriechend»    mit   Ührchenärtigen    ftwirecbt- 
itebenden  Spore nträgero.     Biese   werdeu  im  August  bia  September,  bevor 

sie  reif  aiod  und  zu  stäuben  be* 
ginoetif    eingesammelt,    in   Ge*j 
rädsen  getrocknet  und  dauu  aus*' 
geklopft.      Daa    so    gewoonent 
Pulver  ist  das  Lycopodium. 

Es  Bind  die  Sporen  der 
Pflanze»  welche  in  eij^enen 
SporenbehHUern  (SporangiexiK 
die  in  den  Blattwinkeln  der 
Sporen  träger  sieben,  »ich  be- 
finden» 

Die  Sporen  vertreten   bei 
den  Kryptogamen  die  Stelle  det  J 
echten  Samens  bei  den  Fhaue- ' 
rogamen;  sie  unterscheiden  sich 
vom   Samen   dadurch,   dasa  sie 
weder  Sainenlappen  noch  Keim 
haben*      Ihre    wissenschaftUcbo 
Bezeichnung  ist  „Antberidien*^,J 
daher  wäre  richtiger  Antberidia  i 
statt  Semen  zu  schreiben,  eine 
Bezeichnung,  die  sich  auch  hier 
und  ila  schon  eingebürgert  hat. 
Lycopodium  ist  ein  leichtes, 
blAMgelbei,  sehr  bewegliches,  gew^issennaassen  Hiessendes  Pulver  (Zeichen 
der  Güte    und    Reinheit).     In    die   Lichtflamme   geblasen,    blitzartig   ver- 
brennend, anf  Wasser  scbwimmand,  obgleich  specif.  schwerer  als  daseelbe* 
Nur  nachdem  es  im  Mörser  unter  starkem  Druck  zerrieben,  l&sst  es  si^h 
mit  Waaaer  mengen. 

unter  dem  Mikroskop  zeigt  es  eine  eigentliämliobe  charakteristisclie 
4settig    pyramidal,    tnit    gebogenen    Flüchen,    netseadrig,    auf   den 
mit    kleinen    Stacheln    besetzt,    dadurch    von    allen    andern   Bei* 
mengungen  zu  unterscheiden. 


Abu  172. 
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Bestaiiiltheile.     Fettes  Oel  6  7<, ;   Schleim;    Spuren    von    PflaoEeii- 

ADwenduDg.  lonerlich  mit  Wasser  2u  einer  Art  Emulsion  yer- 
neben,  ge^fen  Blasenleiden.  Mei«t  aber  als  Streupulver  gegen  "dar\^md- 
aein  der  Kinder. 

Als  YerfÄlschungen  kommen  vor:  Blütbenstaub  der  Fichte, 
Schwefel,   Starkemehl,  Kreide  (?).     Ersterer  durch  das  Mikroskop  zu  ©r- 


AollteHkU«!!  von    LycopodHia    eUtatniiL^  P   PoUvn^ßniflr   von   Plntit  lO- 
C  roUtokfifiitr  ▼Ol)  CaryUM  AfcUttB».     8  ÖuJ/ut  subllinjutiiti.     AUm 
909  mia  TRfHitMrt 


^fnuies;  letztere  fallen  beim  Schütteln  nut  Chloroform  zu  Boden,  wabreiid 
däa  reine  Lycopodium  obenauf  schwimmt. 

Gutes  Lycopodium  muss  hell  von  Farbe,  frei  von  Blättern,  Stengel- 
eben  und  (eicht  fli essend  sein. 

Die  bei  weitem  grösate  Menge  der  Handelswaare  stammt  aus  Kuss- 
laad,  doch  liefern  auch  Harz,  Rhön  und  Speaaart  ziemlich  bedeutende 
Qimiti  taten. 

Liii^iiliu  (GUndalae  Lü|mll).    Lapaito. 

/idnitr/w«  LvpuluM,      Urtic^M, 
Wild  DDd  kalt&Tin. 
Das  Lttpulin  beateht  ans  den  Oeldrüsen  der  Hopfenkttarhen  (s.  Flor« 
Lnpuli)  und  wird  durch  Heiben  und  Absieben  von  diesen  getrennt.    Mehl- 
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artig  fein;  frisch  gelbgrün.     Geruch   und   Geschmack  kräftig  aromatisch. 

Mit    der  Zeit  wird    es  braun,    geruchlos    und    damit   unwirksam.     Guter 

Hopfen  giebt  ca.  10%  Oeldrüsen.  Unter  dem 
Mikroskop  hat  dasselbe  eine  gedrungen  pilz- 
förmige Gestalt. 

Bestandtheile.  Lupulit  (ein  bitterer, 
krystallinischer  Stoff;  10%;  bitteres,  goldgelbes 
Harz  ca.  30%;  ätherisches  Gel  1— 27o:  etwas 
Gerbsäure. 

Anwendung.  Das  Lupulin  ist  der 
eigentlich  wirksame  Bestandtheil  des  Hopfens 
und  beruht  auf  seiner  Gegenwart  auch  die 
Anwendung  desselben  beim  Brauen.  Medi- 
cinisch  findet  es  in  kleinen  Gaben  Verwendung 

gegen  verschiedene  Leiden  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane. 


Abb.  174. 
GUndaU«  LapolL    60  mal  Ttrgr. 


**  Kamala  (Glandulae  Bottyrae).    Kamala,  Wnmis. 

Rottlira  iinct&ria.     (McUfotuM  Philipinensis,)     Eupharbiada^. 
Vorderindien,  Philippinen,  Australien. 

Die  Früchte  des  strauchartigen  Baumes  sind  3 fächerige  Kapselfrüchte; 
dicht  mit  kleinen,  rothbraunen  Drüsen   und  Stemhaaren  bedeckt.     Diese 

werden  zur  Zeit  der  Reife  ab- 
gebürstet und  bilden  die  Kamala 
oder  Wurms  des  Handels;  ein 
feines,  dunkelrothes  Pulver,  wel- 
ches für  den  medicinischen 
Gebrauch  durch  vorsichtiges 
Absieben  möglichst  von  den 
Stemhärchen  und  etwa  beige- 
mengtem Sand  befreit  werden 
Abb.  17».  muss.       Das    Pulver    ist    sehr 

»  KamaladriUcbttn,   300  fach  vergr.     b  ein   Drfifchen  von    i^*  1.1    «««k..«««*    ;»  Al^  171«»^»»^ 

d«r  Seit«  geMhen.   c  Stemhärchen.  le^^ht,  Verbrennt,  m  die  flamme 

geblasen,  gleich  dem  Lycopo- 
dium,  mischt  sich  nicht  mit  Wasser  und  giebt  auch  an  dieses  nichts  ab; 
dagegen  wird  alkalisches  Wasser  tiefroth  dadurch  gefärbt.  Zieht  man 
Kamala  mit  Aether  ab,  so  erhält  mau  beim  Verdunsten  gelbe  Krystalle, 
das  sog.  Kottleriü,  welche  mit  Alkali  eine  tiefrothe  Farbe  geben.  Geruch 
und  (ieschmack  fehlen. 

Bestandtheile.  Rottlerin;  Rottleraroth  (harzartig);  Spuren  von 
ätherischem  Oel. 

Anwendunj;.  Als  ausgezeichnetes  Band  wurm  mittel,  6  —  12  g,  am 
besten  in  mehrere  Dosen  getheilt.  In  Indien  und  England  benutzt  man 
den  Wnrrus  auch  zum  Farben  von  Geweben. 
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er  dleseo  Xameu  kommen  die  Spreuhaare  der  Wedel  Lasen  ver* 
chiedeoer  ostipdigcher  BaumfarreDf  nameotlicli  Cibotiuro  Baroinez,  in  den 
laiidtL  Sie  bilden  eine  weiche,  krause,  goldgelbe  bis  braune  Wolle  (die 
oselnen  Härchen  mehrere  Ceotimeter  Irvug]^  die  als  blutstillendes  Mittel 
iient,  Ihre  Wirkung  ist  eine  mechanische,  indem  sie  das  Serura  des 
llutes  anfsaufft  und  letzteres  dadurch  verdickt. 


Gallae.  Oallltprel,  Gallien* 
Gallapfel  %* erstehen  wir  krankhafte  Auswüchse,  dadurch  hervor- 
ebracht,  dass  verschiedene  Insekten  ihre  Eier,  mittelst  Legestachels,  in 
Jlaitknospen,  Blätter  oder  Früchte  legen.  Durch  den  Stich  und  die 
reitere  Entwickeliing  der  Eier  entsteht  an  der  betreffenden  Stelle  ein 
stärkter  Säftezuäuss,  Es  bildet  sich  um  das  Ei  und  später  um  die 
arve  eine  starke  Zellenwucherung  und  allmählich  entsteht  der  Auswachs, 
en  wir  Gallen  nennen. 

Wir  können  2  Hauptgrnppen  unterscheiden.  Et cheng allen,  die 
ligenlllchen  Galläpfel,  hervorgerufen  durch  den  Stich  der  Eichengallwespe, 
Sjnips  Gallae  infectoria,  und  die  chinesischen  und  japanischen 
^I^UeOi    durch    den    Stich    der    chinesischen    Blattlaus,    Aphis    ChinensiSi 

den  BlHttem  und  Zweigen  einer  Sumachart,  Khus  semialata, 
Qtstimden. 

Von  den  Eichengallen  unterscheidet  man  im  Handel  asiatische, 
seist  auf  Quercus  infectoria  und  europäische,  auf  Quercus  cerris  und 
rsslÜora  gewachsen. 

Die        asiatischen 

voll,  schwer,    1   bis 
im    Durchmesser, 
rundlich,  stachelig^varzig, 
anen  einen  deutlich  be- 
reu st  en,     stärkehaltigen 
Lern  zeigend.   Die  beste 
ort^   kommt   unter  dem 
Jamen      Äleppo      oder 
fctirkische  G.  in  de«  Handel,    ünsortirt   sind  sie  geraengt  aus  kleineren, 

schwärzlichen,  sehr  höckerigen  und  grosseren,  grünlichen,  weniger 
lacheligen,  leichteren  Güllen.  Letztere  sind  minderwerthig,  vieiracb  echoii 
(lit  einem  Bohrloch  versehen,  aus  welchem  das  Insekt  ausgesclilüpft  ist.  Die 
Imyrna  G.  Rind  blas»,  glänzend,  porüs  und  leichter  als  die  vorige  Sorte, 

Gute   Galläpfel    müssen    möglichst   frei    von    angebolu-ten    sein,    weil 
ei    dielten    der    Gerbstoffgehalt     geringer    ist    als    hei    den    nicht    völlig 
lutwickeiten« 

Die  europJiisichen  Gzdläpfel   sind  ausaen  glatt,  höchstens  nuutclig» 


Abb*  ir«. 
TUrkFM-he  nall&pfeL    &  «in  futs«?  iiiil  Flu^iocli.    b  und  e  < 
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teicbt,  bedoutcnd  kleiner,    ohne  Stärkegehalt,  aber  fo  geriogwertliig,' 
Bie  für  deu  Drogeali unilel  gar  ulcbi  in  Betracht  kommen. 

Chinesische  oder  japanivehe 
Gallen  sind  äuss^rlich  von  den  Eichen- 
galleu  sehr  verachieden.  3 — 8  ctu  laog^ 
2 — 3  cm  breiig  meist  nach  deu  beid« 
Enden   verjüngt,    aufgeblasen,    dünn 
wandigf  homartigf  mit  zackigen  Aus* 
wüchsen,   leicht  zerbrechlich;    anas« 
graugelbf  mit  feinen  Haaren  bedcc 
Bestandtheile.     GerbsHure 
bis  70%;  (s,  Acidum  tannieam)  Gallus 
sKiire  2%;   Gummi;   Stärke  (europäl 
sehe  lind  ch  ine  bis  che  nicht), 

Anwendung.    Vor  Allem  tech- 
nisch   zur   Darstellung    des   Tannint; 
in  der  Färberei  und  zur  Tiiitenf»l 
kation.     (s.  d,) 

Bei  den  oft  liolien  Preisen  der 
Galläpfel  hat  man  zahlreiche  andere 
Stoffe,  welche  ebenfalls  eiaeubläuenden  Gerbstoff  enthalten,  al»  Surrogate 
in  den  Handel  gebracht.     Hierher  gehören  unter  Anderen: 

Knoppern»  entstanden  durch  den  Stich  von  Cynips  Quercus  calicis, 
in  den  jungen  Fruchtbecher  von  Quercus  pedunculata  tind  sessiflora»  Sie 
sind  ca.  2 — 3  cm  groBs,  gelbbraun,  kantig,  umschliessen  oft  noch  die  ver- 
krüppelten Samen.  Hauplbessuj^^sldnder  sind  Ungarn,  Kroatien,  Daimatieu. 
Ya Ionen  oder  orientalische  Knoppern,  auch  Ackerdoppeu  genannt 
sind  die  Fruchtbecher  von  Quercus  Aegilops^  Quercus  Yalonia  und  komme» 
von  den  ionischen  Inseln,  der  Krim  etc. 

Ferner  gehören  hierher  Algsrobilla,  die  Schoten  einer  rhileniach^ 
Papilionacee,  Caesalpinia  melanocarpa;  Mangle  rinde  von  Afrika  ( dickt« 
rothbraune  Rindenstücke)  und  vor  Allem: 

Di  vidi  vi  oder  Libidivi,  die  Schoten  von  Caesalpinia  coriaria,  aui' 
Süd&merika.  Sie  sind  3^5  cm  laug,  ca.  2  cm  breit ,  gekrümmt,  aichel* 
oder  fl-fbrmig,  3^9 fächerig,  nicht  aufspringend,  braun,  glänsend.  £nt* 
kalten  neben  Gerbi^aure  viel  GaUusaTiure. 

B  ab  Iah,  die  Sehotcn  von  Acacia  bambola  und  einigen  andern 
liimoaenarten  OstiDdiens.  Glatt,  SgÜedrig  eingeschnürt,  fein  nnd  kurz 
gniubehaart;  die  Samrn  schwarsbraun^  mit  gelbem  Hand« 

Alle   diese   verschiedenen    Surrogate,   seu    denen   neuerdings   noch 
C^uobrachohols  getreten   iit^   sind   meist   bedeutend  gerbstoffiHnner  als  die 
türkischen    und    chinesischen   Gallen,    können    auch    zur  D^ 
Tanniuji    nicht    benutsst    werden,     dienen    daher    nur    zu    I 
Oerb  ereiz  wecken. 
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Die   in   den    früherea  AitfUgen    hier   behandelte  Gruppe  der  Stärke- 
und   Zuckerarten    ist    des   besseren  ZusammenhaüLfes   wegen  in    die 
Itemtsohe  Abtbeiluiig  verlegt. 


Gnippe  XIII. 

Gummata.    Gummiarten. 

Unter   Gummi  in  pharmakognostischeui   Sinne   verstehen   wir  an    der 
Luft    eingetrocknete    PHanzeusRfte ,    welche    im   Wasser    entweder   löslich 
lind    oder    nur    stark  aufquellen   und  in   dieser  wässerigen   Lösung  eine 
iebrige    Beschaffenheit    zeigen.      In   Alkohol    sind    sie  unlöslich,  werden 
Dgar    durch    denselben    aus    ihrer    wässerigen    Lösung    ausgefällt.      Das 
JHanzengummi  steht  in  enger  Verwandtschaft  mit   dem  Dextrin   und  ent- 
eilt   wahrscheinlich  aus   einer  Umsetzung    der    Cellulose»     Das  Gummi 
itdet  sich   fast  in    allen  Pflanze ns äften ,   jedoch   sind   es   nur  die    Familie 
1er  Fapilionaceen    und  die   Gattung   Prunus,  welche    uns  Drogen    dieser 
ppe  liefern. 

G  um  Dil  Mimösae  oder  O«  Africamun. 

Acaciaarftn,     JF\tpiH<maciäe, 
Nordost-  and  Nordwestafrika. 
Herber   gehören    die    beiden    Hauptgruppen    dieser    Gummiart,    das 
rahische  und  das  SenegaKGummi. 

Gummi    Arabicum,    arabisches    Gummi.     Der   Name    tat    insofern 

In  falscher,  als  dasselbe  nicht  aus  Arabien  kommt,  sondern  nur  in  frühereu 

Seiten   über  Arabien   ausgefübrt  wurde.     Es  stammt  in  Wirklichkeit   aus 

Oberägypten,   Kubien    Cordofan  und  kommt   jetzt    über  Cain»,    von    dort 

über  Triest  in  den  Handel.     Kleinere  Quantitäten  gehen  auch  noch  heut# 

über   Ostindien    in    den    europäischen  Handel   über.     Als    Stammpflauifen 

werden  namentlich  Acacia  tortilis,  A.  Ehrenbergiana,  A.  Seyal  angegeben, 

ptachliche  Bäume  und  Strauoher  aus  der  Gruppe  der  Mimosen,  die  in  den 

8teppenai*tig«n   W  listen  jener  Gegenden  wachsen.    Während  der  trockenen 

l&bresseit  reisst  die  Rinde    der  Bäume    vielfach  ein;    aus    diesen  Rissen 

ritt  das  anfangs  flüssige,   bald  aber  erhärtende  Gummi   aus,     £a   bildet 

ande   Stücke,    diese    zerbröckeln    jedoch    beim    völligen  Austrocknen    in 

ieinore,  eckige  Bruchstücke   von   sehr  verschiedener   Grösse   und  weissur 

bis    brauner    Farbe.       Aussen    matt;    Bruch   feinmoschelig ,    glasglänaieod, 

iirchsichtig.     Das    echte   arabische   Gummi    zieht  keine    Feuchtigkeit 

1,    ist  leicht  zu  pulvern  und  löst  sich  in  kaltem  Wasser  vollständig  auf« 

lerber  gehören  Suakim-,  Djedda-  und  Kmbavi*Gummi. 

Giimmi-Senegal,    Senegalgammi    von   Acacia  vera^    A.   AdauioniK 
Verek,   kommt  aus  den   französischen  Besitzungen  am  Senegal,   mutsi 
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über  Marseille  in  den  Handel.  Es  bildet  runde  Stücke  mit  stark  ge- 
rissener Oberfläche,  zuweilen  auch  mehr  längliche,  oft  thränen-  oder  wurm- 
förmige  Stücke  mit  grossmuscheligem  Bruch.  Es  unterscheidet  sich  von 
der  vorigen  Sorte  sehr  charakteristisch  dadurch,  dass  es  nicht  freiwillig 
zerbröckelt;  es  zieht  im  Gegentheil  Feuchtigkeit  an,  eignet  sich  deshalb 
schlecht  zum  Pulvern.  Der  Geschmack  ist  etwas  säuerlich;  in  kaltem 
Wasser  löst  es  sich  vollkommen,  in  heissem  quillt  es  mehr  auf.  Hierher 
gehören  Galam-,  SabrabeYda-,  Bonda-Gummi  n.  A.  m. 

Ausser  diesen  beiden  Hauptsorten  kommen,  namentlich  in  den  letzten 
Jahren  seit  der  zeitweiligen  enormen  Preissteigerung  des  arabischen 
Gummis  verschiedene  andere  Mimosengummi  vom  Cap  der  guten  Hoffnung, 
Australien  und  Ostindien  in  den  Handel.  Sie  sind  in  einzelnen  Sorten 
recht  schön  von  Aussehen,  gleichen  in  Art  und  Form  dem  echten  arabi- 
schen G.,  sind  aber  sonst  sehr  geringwerthig,  da  sie  sich  nur  zum  Theil 
lösen.  Sie  sind  nur  für  einzelne  technische  Zwecke,  bei  welchen  es  sich 
nicht  um  eine  völlige  Lösung  handelt,  brauchbar.  Einige  von  ihnen  quellen 
in  kaltem  Wasser  nur  zu  einer  gallertartigen  Masse  auf. 

Alles  Gummi  kommt  naturell  in  den  europäischen  Handel  und  wird 
hier  erst  nach  Grösse  und  Farbe  sortirt.  Man  unterscheidet  electum  oder 
albissimum,  die  hellsten,  fast  farblosen  Stücke;  dann  hellblond,  blond  und 
naturell;  endlich  die  abgesiebten,  ganz  kleinen  Bruchstücke  vielfach  unter- 
mischt mit  Sand  und  sonstigen  IJnreinigkeiten,  als  Gummi  Arabicum  in 
granis.  Kirsch-  oder  Pflaumengummi,  mit  denen  die  ordinären  Sorten 
häufig  vermengt  sind,  ist  weicher,  mehr  braun  und  löst  sich  in  Wasser 
nur  zum  Theil  auf. 

Bestandtheile.  Arabin-  oder  Gummisäure  ca.  80  ^Z^;  Kalk  und 
Magnesia  3%;  Wasser  17%;  Spuren  von  Zucker.  Das  Gummi  besteht 
also  aus  arabinsaurem  Kalk  und  Magnesia.  Die  Bestandtheile  sind  auch 
bei  den  nicht  völlig  löslichen  Sorten  dieselben.  Man  nimmt  an,  dass  es 
nur  eine  andere  Modifikation  der  Arabinsäure  sei,  die  man  mit  Metaarabin 
bezeichnet  hat. 

Anwendung  in  der  Medicin  als  reizlindemdes  Mittel  bei  katar- 
rhalischen Leiden,  Durchfall  etc.  etc.  (Pasta  gummosa,  Pasta  Althaeae). 
Ferner  als  Bindemittel  für  Oel  und  Wasser  (Emulsionen);  als  Bindemittel 
für  Pillen  etc.  In  der  Technik  ist  seine  Anwendung  eine  sehr  be- 
deutende, als  Klebmaterial,  als  Schlichte  und  zum  Verdicken  der  Druck- 
farben etc. 

Gummi  Tragacänthae.    Traganth. 

Astrdpalus  vtrus,  A.  CrAicus,  A,  gümmifer,     FapUicmacSat» 
Kleinatien,  Griechenland,  Syrien  Persien. 
Die     genannten     strauchartigen,     dornigen     Astragalusarten     werden 
nirgends  kultivirt;  die  Waare  wird  nur  von  wildwachsenden  Pflanzen  ge- 
wonnen.    Der  Traganth    ist    ein    verhärteter   Pflanzenschleim,    der   theils 
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[IHg,  theilä  durch  Iciinstliche  Einsclinitte  und  Stiche  anafliesst,  nAmentlich 
'dem  iinteren  Thetl  des  Baumes,  Man  entblösst  zu  diesem  Zweck 
den  unteren  Theil  dei  Stammes  and  den  oberen  Theü  der  Wurzel  von 
äer  Erde  und  macht  hier  die  Einschnitte  oder  Stiche.  Der  austretende 
Saft  erhärtet  bei  günstigem*  trockenem  Wetter  innerhalb  3  Tagen»  Die 
ätücke  sind  blätterartig,  bandförmig  oder  wurmförmig,  vielfach  gewunden 
ttnd  gedreht  mit  d  ach  ziegel  förmig  übpreinander  Hegenden  Schichten, 
filchweiss  bis  gelblich »  matt  und  durchscheinend,  die  ordiniireii  Sorten 
braunlich.  Geruchlos  and 
fadem,  sühleimigem 
nack.  Man  unter* 
obeidet  im  Handel 
(myrna-  oderBlatter- 
braganth  von  Astragalus 
Hfl,  Kleinasien;  er  be- 
Bbt  aus  grosien.  flach en, 
neiit  sichelförmig  ge- 
^eni^n  oder  bandformi» 
'^en  Stücken.  Es  ist  die 
I  beste  und  theuerste  Sorte. 
^■■lorea-oderVermicell* 
^^kragantb  von  Astraga* 
^PttsCreticus.  Griechenland 
und  Creta,  meist  über 
[Triest  in  den  Handel 
[>mmend,  wurmförmig- 
Jyriscber  und  Per- 
i scher  Tr.  von  Astra- 
luB  gummifer  ist  frei- 
rülig  ausgeflossen,  bildet 
edeutend  grössere,  mehr 
klumpige  Stücke  von  gel- 
ber biß  brauner  Farbe 
.tmil  bitterem  Geschmack. 
B  e  a  t  a n  d i  h  e  i  le. 
orin  CÄ.    60  "/^,    im 

nur  aufquellend;  lösliches  Gummi   1*'— 15%:    Spuren  von  Stärke 
und  Cellulose;  Wasser  ca*  20  V 

Anwendung  ahnÜcb  wie  die  des  Gummi  Arabicum  als  Appretur* 
(itiel:  als  Bindemittel  für  Zucker,  Konditorwaareu,  Pastillen,  Raucher- 
erzen  etc. 

Zur  leichten    Darstellung    eines  Tragant'  i^    iH^dioot   man    Hieb 

jonder  Methode.      Man   schüttet   das   Tra_         -    iver    in    eine    Flasche, 
rchfeuchtet  es  mit  Alkohol  giebt  rasch  die  gmze^  50 — ^1 00  fnche  Menge 
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"Wasser  hinzu  unH  Bchüttelt  kräftig  durch.  Inserholb  weniger  ÄIiatit*-n  hat 
man  einen  vollständig  gl  eich  massigen  Schleim  von  etwas  milchiger  Farbe 
(Bandoline).  Durch  Kochen  kommt  der  Traganth  allerdings  mthr  in 
Lösung,  der  Schleim  aber  wird  dünnflüssiger, 

Traganth  ist  nur  nach  sehr  scharfem  AuBtrocknen  zu  pulvern. 


Gruppe*   XIV. 

Gummi-resinae.    Gummiharze. 

Die   in   diese  Gruppe    gehörenden  Drogen   werden  in  den  PrelsLittail 
vielfach  ab  ^Gummi"*  aufgeführt,    wie    denn    überhaupt  dteaer  Käme   Air 
eine  ganze  Reihe  anderer  Stoffe  im  Gebrauch  ist^  die  mit  dem  eigeutlichca . 
Gummi  nichts  gemein  haben* 

Sehr  viele  PflanEen,  namentlicb  aus  der  Familie  der  UmbeUifereo«  j 
Euphorbiaceen  und  Burseraceen  enthalten  Milchsaft,  der  als  eise  Art  von 
Harzemulsion  (innige  Mischung  von  Harz,  Gummi  und  Wasser)  anzusehon 
ist.  Tritt  derselbe  aus«  so  erhärtet  er  sehr  rasch,  zum  Theil  so  rasch, 
dass  man  die  Tropfen  als,  sog*  Thränen  erkennen  kann*  Der  so  erhärtet«  , 
Milchsaft  ist  das  Gummiharz;  er  ist  theils  in  Wasserf  theils  in  Weingeist 
löslich  und  liefert  mit  Wasser  innig  verriebeni  eine  rahmartige  Flüssigkeit 
(Emuleion)*  Die  Gummiharze  sind  das  Bindeglied  zwischen  dem  Oununi 
und  den  Harzen* 

Ammoniaettiu*    (Gummi  ammoniaci^  B^sitia  amnionfad.) 

Dom^a  ammoniacum,      VmMli/t'rat. 
Persien  f  Lralf  ciispische«  Gebiet. 

Kommt  über  Bombay  und  England  in  den  Handel  und  zwar  wie 
die  meisten  Gummiliarze  in  2  Formen »  als  A.  in  granis  oder  lacr^mis 
und  als  A.  in  roa^sis.  Ersteres  besteht  aus  den  einzelnen  oder  su 
mehreren  zu sam mengebackten  Thränen»  aussen  gelblich,  auf  dem  Bruch 
bläulich  weiHs.  Bei  der  letzteren  Sorte  sind  die  Körner  volUUiudig  zu- 
sammengeflossen, vielfach  vermengt  mit  Sand  und  sonstigen  ünreinigketteo, 
gelbbräunlich. 

In  der  Hand  erweicht  das  Ammoniacum  und  lässt  sich  im  Winter 
bei  sehr  starker  Kälte  pulvern.  Geruch  eigenthümlich;  Geschmack  bttteri 
kratzend. 

Bestund theile.      Harz    60—70%;    Gummi    ca*    20%;    ätherische I 
Oel  1— 3V 

Anwendung.     looarhch  in  Fonn  von  Emulsion  gegen  Lungen-  und 
HäUleidcn:    äusMerlioh   als  erweichendes   Mittel  (Zusatz   su   verschiedsDea  i 
Pflsateru).     Femer  als  JSusatz  zum  englischen  Portell&ukiti* 


Giuntni*f^siDfte.    GnmmlhftnEC. 
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Asa  fo^tida.     Sünkasant,  TeiifeUdrefk. 

iiiHi  Scotodöama^  P^  Narihex;  Syn&nima:  Scorodömm  ftMendum,  ^-arthtj  Ata 
/oAida,  flSntla  -4 ja  f&ttida.  Vffih«iUfera€* 
Perjfcn. 
^Ton  den  oben  genannteD  3  SteppcnpflajizeD  wird  der  Stinkasant  in 
Webe  gewoDüetif  dass  man  im  April  und  Mai  die  ohiieiiiu  etwas 
der  Erde  tretenden 
n  noch  mehr  von 
r  Erde  eDtblös^tf  dann 
[Htzt  und  den  aus- 
etendeu  Milchsaft  sam- 
melt, entweder  t  indem 
man  ihn  in  Thräoen  von 
der  Wurzel  selbst  ab- 
nimmt, oder  die  au  die 
de  geflossenen  Massen 
r  sich  oder  mit  den 
en  zusammen  knetet, 
foeiida  kommt  nur 
in  Ucr3rniis  in  den 
Handel ,  sondern  fast 
immer  in  massis  und 
^^rird  um  ao  mehr  ge- 
HLhätst«  je  mehr  Thrä- 
^Hken  in  derselben  sind. 
^IEs  bildet  bräunliche^  frisch 
etwas  weiche  Massen  mit 
eingesprengten ,  mandel- 
förmigen Thränen.  Diese 
sind  auf  dem  frischen 
Bruch  milch  weiss;  doch 
gebt  die  Farbe  bald  in 
pfirsichrotb^  dann  in  vio- 
iy  schliesslich  in  braun 
Geruch  äusserst 
strengt  knobl  auch  artig; 
eschmack  bitter ,  wi- 
Itch. 
B  e  8  t  a  n  d  t  h  e  i  l  e. 
[arz  (Ferulasaure)  30  bis 

40%;  Gummi  18—30%;  Salze,  namentlich  apfelsanrer  Kalk  10— 12%j 
ätherisches  Oel,  dem  Knoblauchöl  ähnlich  und  den  Geruch  der  Asa  foe- 
iida bedingend  f  3^4%,  Ui&u6g«  in  Folge  der  Eittsammlangsart,  durcb 
Saud  und  andere  Stoffe  verunreinigt. 


Abtk  IT». 
Ftrolft  Am  fb«tld«.    (>ftch  litnr  »»^  dehnUdL) 


220  Gammi-r^sinae.    Gammihane. 

Anwendung.  Innerlich  als  krampfstillendes  Mittel;  äasserlich  als 
erweichender  Zusatz  zu  Pflastern  und  ferner  zu  abergläubischen  Zwecken. 
Bei  den  alten  Römern  war  und  bei  den  Orientalen  ist  noch  heute  der 
Stinkasant  ein  beliebtes  Speisegewürz. 

Aeusseres  Verhalten  und  Pulverung  wie  beim  Ammoniacum. 

*  *  t  Euphörbiu  m .     Enphorbiom. 

Euphorbia  officindrum^   E,  rennt/era»     Euphorhiaciae. 
Nordwestafrika. 

Kaktusähnliche,  strauchartige  Pflanze  mit  vierkantigen,  fleischigen, 
sparrig  verästelten  Zweigen;  sie  ist  an  den  scharfen  Kanten  derselben  in 
kurzen  Zwischenräumen  mit  drei  neben  einander  stehenden  domigen 
Stacheln  besetzt.  Um  diese  pflegt  sich  der  ausfliessende  Milchsaft 
anzusetzen,  so  dass  die  erhärteten  rundlichen,  erbsen-  bis  bohnengrossen 
Stücke,  von  gelber  bis  bräunlicher  Farbe,  meist  noch  drei  Löcher,  von  den 
Stacheln  herrührend,  zeigen.  Das  E.  ist  auf  der  Oberfläche  matt,  häufig 
schmutzig  bestäubt,  auf  dem  Bruche  wachsglänzend,  wenig  durchscheinend. 
Geruchlos;  Geschmack  anfangs  schwach,  hinterher  brennend  scharf. 
Sehr  giftig! 

Der  Staub  des  £.  reizt  die  Schleimhäute  der  Nase,  Augen  etc. 
auf  das  Aller  gefährlichste;  beim  Stossen  ist  daher  grosse  Vorsicht 
geboten.  Der  Arbeiter  darf  nur  mit  vor  das  Gesicht  gebundenem, 
feuchtem  Flortuch  arbeiten.  Selbst  beim  Abwägen  des  Pulvers  ist  Vor- 
sicht nöthig. 

Bestandtheile.  Harz  30 — 40%;  Euphorbon,  ein  in  Wasser  unlös- 
licher, in  Alkohol,  Aether  etc.  löslicher,  krystallisirbarer,  chemisch  in- 
difierenter,  aber  die  giftige  Wirkung  des  Euphorbiums  bedingender  Körper, 
ca.  20^0  7  Gummi  18%;  apfelsaure  Salze;  Spuren  von  wachs-  und  kautschuk- 
ähnlichen Körpern. 

Anwendung.  Innerlich  jetzt  sehr  selten;  ausser! ich  als  hautreizender 
Zusatz  zu  Blaseupflastem. 

**  Gälbanum.    Matterharz. 

Ferula  enibfycens,  F.  r/aibanißua;  Gälbanum  ofßcindrum.     UmbeUif&a«, 

Persien. 

Kommt  fast  nie  in  Thränen,  sondern  in  gelbgrünlichen  bis  bräun- 
lichen ,  formlosen  Massen ,  mit  einzelnen ,  eingesprengten ,  helleren 
Thränen  in  den  Handel.  Geruch  eigenthümlich  aromatisch;  Geschmack 
bitter,  scharf. 

Bestandtheile.  Aeth.  Oel  3—5%;  Harz  ca.  60%;  Gummi  20%; 
Bassorin. 

Anwendung.  Als  Zusatz  zu  Pflastern.  (Empl.  Galbani  crocatum.) 
Aensaeres  Verhalten  und  Pulvenmg  wie  beim  Ammoniacum. 
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t  Outtl  Oller  Oammi  Gottae.    Gamml^att* 

Hthrttdindron'  und  GarcimanrUn.  Gutti/irae* 
SiaiTit  Hinterindien,  Ceylon»  Bomeo. 
TTeber  die  Gewinnungsweise  ist  wenig  bekannt;  man  soll  die  B^utne 
zapfen,  den  Saft  entweder  in  Bambusrohren  einirocknen  lassen  oder 
wahrscheinlich  eingekochte  Auszüge  in  Koko8schalen  auagiesaen.  Hierauf 
lÄast  die  poröse  Beschaffenheit  der  einen  Sorte  scblieBsen*  In  den  euro- 
piÜBchen  Handel  kommt  nur  das  6.  von  Siam,  und  zwar  in  2  Sorten. 
1.  in  Röhren  von  2 — h  cm  Durchmesser ^  aussen  gerieft  durch  die  Ein- 
drücke des  Bambusrohres,  gelblich  grün  bestäubt,  Bruch  grossmuscheligi 
wacbsgläozend,  orangegelb,  Pulver  goldgelb;  mit  Wasser  angerieben,  eine 
rein  gelbe  Emulsion  gebend  (beste  und  theuerste  Sorte).  2.  Schollen* 
oder  Kuehengummigutt,  halbkugelige  oder  formlose  Klumpen  bis  zu 
1  kg  Gewicht,  von  mehr  bräunlichem,  rauhem,  nicht  glänzendem  Bruch, 
meist  porös,  eine  dunklere,  nicht  reingelbe  Emulsion  liefernd.  Mit  Sprit 
giebt  gutes  G.  eine  fast  klare  Lösung  von  so  intensiver  Färbekraft,  dass 
in  einer  10000 fachen  Yerdiinnimg  noch  erkennbar  ist.  Mit  Alkalien 
jebt  G.  eine  orangefarbene  bis  blutrotbe  Lösung.  Geruch  fehlt,  doch 
izt  das  Pulver  zum  Niesen.  Geschmack  anfangs  süssUch^  hinterher  etwas 
harC  Giftig!  Für  Kinder  gilt  1  Gramm,  für  Erwachsene  4 — 5  GrÄmin 
ftla  tödtliche  Menge. 

Best  au  dt  heile.      Harz    (Gambogiasäure)     70 — 80%;     Gummi    iö 
bis  25%. 

Anwendung.      Innerlich    in    »ehr    kleinen    Dosen    als    drastischea 
ittel,    namentlich  bei  Wassersucht;   sonst   als  Malerfarbe.     Hierbei 
ioht  geboten;    es   darf  daher   nie   zum  Färben   von  Konditor-   und 
ucker w aar eu  benutzt  werden« 

Myrrha.    Myrrhen* 

käron  EArenhergiänum  {Cumtniphöra  Ab^ftsinico),     B,  Myrrha»     Burt^radae. 

Arabien. 

Der    freiwillig    ausgeflossene    Milchsalt    obiger   Sträucher.      Anfangs 

Idlig,  dann  butterartig,  zuletzt  gelb  bis  braunroth  erstarrend.    Die  Stücke 

Valnd  unregelmässig,   zuweilen  kugelig,   sehr  verschieden   gross,  mit  rauher, 

^unebener,     meist    bestäubter    Oberfläche     und     wachsglänzendem    Bruch. 

SiÄmlich    leicht    zerreiblich:    Geruch    angenehm    balsamisch;    Geschmack 

[Imohfalls,    bitter.     Erhitzt    bläht  M.   sich   auf  ohne    zu    schmelzen   und 

rerbrennt   schlietslich   mit   leuchtender  Flamme.     Wasser  löst    ca.   60%, 

I Weingeist  20—25%*    Die  weingeistige  Ldsuisg  mit  Salpetersäure  rerset^t 

iund  gelinde  erwäi'mt^  tnrbt  sich  violett. 

Bestandtheile.      AethenscheB    Gel     2^2%%;     Hans    20^30%; 
Qi  60  7,- 

Anwendung.     Innerlich  nur  selten   gegen  Leiden  der  Brust-.  Hals- 
tmd    Hamorg&ne;    äusserHoh    gegen    Krankheiten    des    Zahnfleisches   und 
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nameutlich    in    der    Veterinär|jrtt3tit    gegen    eitemde    Wtmden;    ferner 
Käucherpul  vern . 

Die  naturelle  Waar©  ist  sehr  viel  vermischt  und  verfdlecht  mit  dimkel 
braunen,  erdigen  Stücken;  mit  fast  schwarzgrünen  Stücken  von  Bdelliumi 
einem  früher  ebenfalls  ofÜcinelleti  Gummiharze  anderer  Balsamodendroi 
arten;  endlich  auch  mit  braunen  Stücken  von  arabischem-  oder  Kirs« 
gtimml.  Alle  diese  Beimengungen  lassen  steh  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
leicht  erkennen;  in  zweifelhaften  Fällen  geben  die  oben  angefahrt 
Löslichkeitsverhiiltnisse  und  das  Verhalten  gegen  Salpetersäure  sichere] 
Aufschluse.  Vom  Bdellium  löst  Wasser  nur  10 "/«t  Alkohol  ca.  60%  und 
giebt  Salpetersäure  keine  Reaktion, 

Oll  bann  in,  Thns.    Welhrancli. 

Botwiltia  jmrräia,  B.  Jloribünda.  Buriteraciat' 
AbyMlnieo,  Somaliküste  i^m  Rothen  Meer. 
Der  Weihrauch  kommt  zum  grössten  Theil  über  Ostindien  in 
Handelt  daher  vielfach  ostindischer  genannt.  Es  soll  auch  dort  Weihrauch J 
gewonnen  und  %n  Tempelriucheningen  benutzt  werden  i  der  von  dea 
l-imserigen  verschieden,  einen  mehr  citronen artigen  Geruch  hat.  W.  bild^ll 
leine  I  etwa  erbBengrosse ,  rundliche  oder  thränenfÖrmige  ^  welsshest&iil 
Kömer,  von  gelblicher  bis  bräunlicher  Farbe  und  wachsglänzendem  Bruch |l 
leicht  zerreihlich,  beim  Kauen  sich  in  eine  rahmartige  Flüssigkeit  auflösend.! 
Erhitzt  blüht  er  sich  auf,  schmilzt  dann  und  verbrennt  zuletzt  mit  heller,] 
Hissender  Flamme.  Geruch,  namentlich  erwärmt »  angenehm  balsamisch j 
Geschmack  ähnlich, 

ßestandtheile,    Aetherisches  Oel  4  — 8%;  Harz  50—60%;  Gummi ^ 
30—40«/^. 

Anwendung,      ^u    Räucherpulvem    und    Räucherkerzen;    auch    alt] 
Zusatz  jEU  einigen  Pflastern* 

Der  Weihrauch  gehört  ebenso  wie  die  Myrrhen  tm  den  ältesten  aller 
Drogen«  da  schon  das  alte  Testament  ihrer  gedenkt. 


**  iSeaniiuotiium.   Scammoulaiii. 

Vmivöimttua  ScammiSnium*     Ccfwoivulaodiu» 
Klcinasien.     GriecheBlaod. 

Der  eingetrocknete,  nach  Verwundung  der  Wurzel  auBflieasende  Mileb^ 
taA;  vielfach  verunreinigt  durch  erdige  und  andere  Stoffe.  Ala  best« 
Sorte  gilt  das  über  Alcppo  kommende  Scammonium  Halepeose;  uit* 
regelmäasige,  rauhe,  matte  Stücke  von  graugrünlicher  Farbe,  meist  ein  wenig 
porös,  mit  Wasser  zu  einer  wc  issgrün  liehen  Milch  zerreibhar.  ScammaQ. 
Stnyrnaicum  ui  weit  dunkler,  braunschwarz,  schwerer  als  die  vorige 
Sorte«  mit  Wasser  keine  weiaagrüne  Milch  gebend.  Soll  vielfach  mit  den 
fffigedicktea  Abkochiuigen  der  Wurzel  verfälscht  sein.  Resina  Scammooii  j 
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1er  Patent  Scammontum  (in  England  sehr  gehräuchlich)  ist  das  aus 
iemselbeD  dargestellte  Harz.  Im  Aussehen  und  in  der  Wirkung  etwa  dem 
Jaiappenharz  gleich.  In  Frankreich  hat  man  ein  Scammonium  d© 
Montpellier,  es  ist  dies  der  ausgepresste  und  eingetrocknete  Saft  von 
Cynanchum  Monspeliacnm,  weit  schwächer  von  Wirkung  als  das  echte. 
Geruchlos;  iron  unangenehmem,  kratzendem  Geschmack. 

Bestaodt heile.     Harz,  in  guten  Sorten  his  80"/^,;  Gummi. 
Anwendung,     In  kleinen  Gaben  als  drastisches  PurglrmitteL 


Gruppe  XV. 

Kautschukkörper. 


Wahrend  die  in  der  vorigen  Gruppe  genannten  Fflanzenfaniilien  Milch- 

enthalten  j    welche   beim   Eintrocknen   Gummiharze   liefern,    giebt  es 

andere  Familien,  deren  oft  sehr  reichlicher  Milchsaft  nicht  wie  bei 

j^nen  zn  Gummiharzen  eintrocknet^   sondern  sich   beim  Stehen  oder  Er* 

Winsen    in    eine    wässerige    und    eine    zähe,    gummtarüge    Masse    trennt. 

Letztere  ist  allerdings  den  Harzen   in  mancher  Beziehung  ähnlich,  unter- 

eidet   sich   aber   doch   in   physikalischer  und  chemischer  Bezieliung  von 

inen.     Diese   $to6'e   sind   mit   dorn   Gesammtnamen   Kautscbukkörper  be^ 

aceicbnet;    sie    gehören    ihrer   chemischen   Zusammensetzung   nach    zu    den 

ohlen  wasserst  offen,  wohin  Benzin  und  zahlreiche  ätherische  Oele  gehören  j 

ysikalisch  unterscheiden   sie   sich  von  diesen  auf  das  Charakteristisch std 

dadurch  t   dass   sie   sich   nicht   anzersetzt   verflüchtigen  lassen.     Sie  liefern 

bei    der  Destillation   allerdings   auch    Kohlenwasserstoffe,    aber  von   gan» 

iderer  Zusammensetzung.    Die  Kautschukkörper  sind  in  Wasser,  Alkohol 

'etten    vollständig  unlöslich,    sie  lösen  sich  nur    allmählich  in  Schwefel- 

;ohlenstoff,    Chloroform    und    einigen    Kohlenwasserstoffen.      Sie    zeichnen 

ich    durch    eine    ungemeine    Widerstandsfähigkeit    gegen    atmosphärische 

d  andere  chemische  Einwirkungen  aus,  und  hierin,  sowie  in  ihrer  Blasti- 

i  ist  ihre  grosse  Wichtigkeit  für  die  Technik  begründet, 

Kautschuk   findet   sich   in   geringen   Mengen   in  sehr  vielen  Pflanzen- 

ften,  aber  nur  wenige  Familien  enthalten  ihn  in  so  grossen  Mengen,  dass 

h   die  Gewinnung  daraus   lohnt.     Es   sind   vor  Allem   die  Familien   der 

rlioeen,   Eüphorbiaceeen,    Ficoideen,  Apocyneen  und  Sapotaceen»   welche 

is  in  ihren  tropischen  Mitgliedern  den  Stoff  liefern.    Bis  jetzt  hat  man  in 

gfmissigten  Zone  trotz  vieler  Versuche  noch  keine  Pflanze  gefunden^ 

welchen  sieh  Kautschuk  in  nennenswerther  Menge  herstellen  Hesse. 

KttHtochnk.    Gammt  eliBtienm«  R^Iaa  elisttca.    IniUn  mbben 

Die    Schreibweise    vou    Kautschuk,    welches   Wort    indianiBchen  Ur* 
•prnng^s,  ist  eine  sehr  versohiodene.     All©  nur  irgend  möglichen  Schreib- 
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weisen  sind  gebräuchlich,  ohne  daBS  mau  »ageu  könnte,  welches  dje  eigfuU 
lieh    richtige   seL     Früher   war   nur   das  brasilianische  IL  bekannt »   heut«' 
kommt  K.  auch  von  anderen  Theilen  Südamerikas,  femer  von  Afrika  und 
in  kolossalen  Quantitäten  von  Ostindien  in  den  Handel. 

Brasilianisches  K,,  auch  Paragummi  genannt,  stammt  von  riesigeii' 
Bäumen  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceeitf  namentlich  Siphonia  plastica 
und  S.  Brasiliensis,   welche  in  den  Urwäldern  des  Amazoneostromgcbietet . 
in    ungeheuren    Massen    wachsen.      Man    haut    die    Bäume    wilhrend    der  i 
Fruchtreife    an    und  fangt  den   ausfliessenden  Saft  in  untergestelUen  Ge- 
fassen   auf.     Sobald    sich   das  K.   ausgeschieden  ^   streicht   man   es   vielfiieh  ' 
über  Thonkugeln,   welche  an  einen  Stock  gesteckt  über  dem  Feuer 
gedreht   werden,    bis    die   Masse    angetrocknet   ist.     Dann    werden    nacid 
Schichten  aufgetragen^   bis  das  K.   die  gewünschte  Dicke  hat   und  Knietet 
wird  der  Thonkcrn  durch  Aufweichen  entfernt.    Das  auf  diese  Weise  g«- 
wonnene  K.    heisst  Flaschenkautschuk    und   ist    durch   R&uch   vollständig 
geschwärzt.     Oder,    und    das    ist    die   jetzt    gebräuchlichste    Weise,    maa^ 
verdünnt    den    SafI    mit    der    4  fachen    Menge  Wasser    nnd  erwärmt   thi3 
Hierdurch   scheidet  sich   das   im    Milcht^aft  enthaltene  K.   sofort  ab;    da 
selbe  wird  abgehoben   und  durch  Pressen    und  Trocknen  über  Bauchfelle 
in  Platten-  und  Kuchenform  gebracht.     Das  so  gewonnene  Produkt  heia 
Speckgummi  t    ist  äusserlich  vom  Rauch  geschwärs&t,   innen   aber  noch  voüi 
der  weissgelblichen  Farbe  des  frischen  K. 

Oartageua  K.  auch  Lle-  oder  Casttlloa-K.  genannt »  aus  Cartagm^^ 
GuatemaUi   Venezuela  kommt  in  kleineren  Kuchen  oder  in  grossen  Blöcken 
bis  zu  50  kg  (tewicht  in  den  Handel  und  erscheint  auf  dem  Querschnitt 
«ehr  dunkel  gefärbt.     Soll  von  Castilloa  elastica  aus  der  Familie  der  Ar* 
tocarpeen  gewonnen  und  der  Milchsaft  durch  Zusatz  eines  anderen  Pflanze 
taftes  geschieden  werden.    Diese  Sorte  gilt  als  geringer,  wie  die  am  meisten' 
geschätzte  Parasorte^   Afrikanisches  K.^  von  Madagaskar,  Kamerun  «tc., 
stammt  von  Vahea  guramifera,   doch  spielt  diese  Produktion,   welche  auf 
50|000  kg  per  Jahr  geschützt  wird,  noch  keine  grosse  Rolle, 

Ostindischei   K.  stammt   ursprünglich   nur  von  Ficus  elaatica,  der 
00g.  Gummifeige;  Frceola  elastica,  einer  schlingenden  Apocynee  und  Urostigmai^M 
elastica,  einer  baumartigen  Urticee.     Doch  werden   bei   dem   sehr  gro8sed(^^^ 
Bedarf  an   K.   immer    neue    Baumarten    aufgesucht,    welche    diesen    Stoff 
Helfern   und   selbst  von   andern   Läudern   eingeführt  und  kultivirt»   so  dast 
der  Bericht    über  die    letzte  Kolonialausstellung  wohl    ein   Dutzend    ver- 
letiiedeDer  Stammpflanzen  angiebt.     Da«  ostindisohe  K.  ist  meist  sehr  un« 
rein  und,  weil  an  der  Sonne  getrocknet»  von  hellerer  Farbe;  theila  in  lo» 
Brocken,  thoils  in  dicken  Klumpen  und  Platten.     Ks  soll  eine  schwäche 
Elasticitüt  und  Härte  besitzen  als  da«  Paragummi  und  steht  daher  niedriger 
Im  Werth;  dasselbe  kommt  wenig  in  den  deutschen  Handel,  sondern  geht^ 
ikat  aitafeUteaalich  nach  England  und  Amerika,  Die  Hauptproduktiou  desost-i 
indischen  K.  kommt  von  Java;  atidere  Sorten  sind  PalO|  Penang,  SlngaporeLj 
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Die  jährliche   GeBamoitproduktion   der   Erde   an  K.   wird   auf  8  Mil- 
lioneo  kg  gegchätst. 

Das  Kautschuk  iiti  wie  achon  oben  bemerkt}  m  Wasser,  Alkohol  imd 
Säuren  nicht  löslich;  auch  iu  seiuea  Lösungsmittelü  nur  schwer,  am  meisten 
noch  in  dem  sog.  Kautschuköl,  entstanden  durch  die  trocJcene  Destillation 
dee  K.  Bei  mittlerer  Temperatur  ist  es  ungemein  elastisch,  verliert  aber 
diese  Elasticttät  unter  0  Grad.  Erhitzt  schmilzt  es,  verwandelt  sich  dabei 
in  eine  zähe^  klebrige  Masse,  die  auch  beim  Erkalten  nicht  wieder  elastisch 
wird;  bei  höherer  Temperatur  entzündet  es  sich  und  brennt  mit  leuchtender 
Flamme.  In  Betörten  erhitzt  liefert  es  80  ^^  seines  Gewichts  an  Kaut- 
sohuköl,  einen  neuen  Kohlen wasserstofi*  von  anderer  Zusammensetzung  als 
das  K^;  durch  anhaltendes  Pressen  oder  Kneten  bei  massiger  Wärme  er- 
weicht es  zu  einer  Masse ^  die  sich  leicht  in  Formen  pressen  lässt  und 
diese  Form  auch  nach  dem  Erhärten  beibehält.  Dies  war  die  frühere 
Manier,  Gegenstände  aus  K,  herzustellen;  sie  wird  auch  noch  heute  für 
manche  Zwecke  angewandt.  Die  so  dargestellten  Gegenstande  hatten  den 
Fehler,  dass  sie  bei  niederer  Temperatur  spröde,  bei  eimgermosseD  er- 
höhter Temperatur  klebrig  wurden.  Erst  als  man  durch  das  sog.  Yiilka- 
niairen  (einer  Einverleibung  von  Schwefel  in  die  Kautscliukmasse)  eine 
Methode  auffand,  welche  alle  diese  Uebelstande  beseitigte,  erhielt  das  K* 
die  Wichtigkeit^  welche  es  heute  für  die  Technik  hat;  namentlich  als 
man  die  Eigenthümlichkeit  entdeckte,  daas  bei  einer  Einverleibung  von 
ca.  20 7o  Schwefel  die  Masse,  nachdem  sie  längere  Zeit  auf  ca.  300"  er- 
;tt  vollkommen  erhärtet  eine  hornartige  Beschaffenheit  annimmt  und 
h  gleich  dem  Hom  verarbeiten  lässt  (Hartgummi).  Durch  das  Vulka- 
nisirea  geht  die  Löslichkeit  des  K.  in  seinen  Lösungsmitteln  gänzlich 
loren.  Auf  die  zum  Theil  sehr  umständlichen  Manipulationen  bei 
ieaer  Bearbeitung  können  wir  hier  nicht  eingehen  und  verweisen  in  dieser 
Beziehung  auf  Wagner^s  technische  Chemie  und  andere  derartige  Bücher* 
Blrwahnt  sei  nur,  dass  heute  das  Vulkanisiren  gewöhnlich  durch  Kneten 
des  erweichten  K.  mit  ca.  10**  ^^  Schwefel  ausgeführt  wird.  Boi  einzelnen 
Gegenstanden  geschieht  die  Schwefelung  in  der  Weise,  dass  man  die 
gepressten  Stücke  in  eine  Losung  von  Schwefel  in  Chlorschwefel 
bt. 

Bei  dem  Vulkanisiren  tritt  der  grössere  Theil  des  Schwefels  in  eine 
chemische  Verbindung  mit  dem  K*,  ist  daher  von  demselben  nicht  wieder 
zu  trennen* 


r. 


Guttapercha  oder  Gutta  Tuban.    Oattapercha. 

Isondndra  Gutta,     Sapotadat, 
Ostiadien,  Jata,  Samatra  ete. 

Ausser  dem  obigen,  von  den  ludiern  n^ii^^^"  genannten  Baume 
•oUen  noch  eine  grosse  Reihe  ähnlicher  Bäume  Guttapercha  liefern, 
Ihre    Gewinnung    ist    dieselbe    wie    beim   Kautschuk,    dem    sie    chemisch 
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überhaupt  sehr  ähnlich  ist,  während  sie  sich  in  physikalischer  Beziehung 
vielfach  von  demselben  unterscheidet.  Rohe  G.  kommt  in  gepressten 
Blöcken  von  10 — 20  kg  Gewicht  in  den  Handel.  Sie  ist  röthlich  braun 
oder  mehr  grau;  sehr  verunreinigt  durch  Kinde  und  Holzsplitter,  Sand  etc. 
Hiervon  lässt  sie  sich  durch  Kneten  und  Waschen  schon  mechanisch 
reinigen;  eine  auf  diese  Weise  behandelte  Waare  kommt  als  gereinigte  G. 
in  den  Handel,  die  aber  immer  noch  ziemlich  vielö  Beimengungen  enthalt. 
G.  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  hart,  lederartig;  bei  25*^ 
wird  sie  weich,  bei  60 — 65®  vollkommen  knetbar  und  lässt  sich  dann  in 
jede  beliebige  Form  pressen,  die  sie  nach  dem  Erkalten  beibehält  (Trichter, 
Maasse,  Cuvetten  etc.  etc.);  bei  120®  schmilzt  sie  zu  einer  dünnen  Flüssig- 
keit; bei  höherer  Temperatur  zersetzt  sie  sich  ganz,  liefert  Benzol  und 
ähnliche  Destillationsprodukte;  an  der  Lufb  verbrennt  sie  mit  leuchtender 
Flamme.  Gegen  chemische  Agentien  ist  die  absolut  reine  G.  fast  noch 
weniger  empfindlich  als  Kautschuk.  Sie  ist  ferner  völlig  undurchdringlich 
für  Wasser  und  kein  Leiter  der  Elektricität  (daher  bestes  Material  zum 
Ueberziehen  unterirdischer  Kabel);  durch  Beibung  dagegen  wird  sie 
elektrisch  (Anwendung  als  Elektrophor);  gegen  Lösungsmittel  verhält  sie 
sich  dem  Kautschuk  gleich,  lässt  sich  auch  gleich  diesem  vulkanisiren  und 
wird  entweder  für  sich  allein  oder  mit  Kautschuk  vermengt  zu  gleichen 
Zwecken  verwandt.  G.  wird  vielfach,  in  ganz  feine  Blätter  gewalzt,  als 
Deckmaterial  bei  feuchten  Umschlägen,  zum  Verbinden  von  Gefassen  etc. 
benutzt.  Diese  feinen  Blätter,  anfangs  weich  und  geschmeidig,  werden 
nach  einiger  Zeit,  zuweilen  schon  nach  Wochen,  hart  und  brüchig,  zerfallen 
zuletzt  vollständig  und  lösen  sich  nun  in  Alkohol  auf.  Es  beruht  dies 
auf  einem  Oxydationsprozess,  wobei  die  G.  in  ein  saures  Harz  umgewandelt 
wird.  Schon  die  rohe  G.  enthält  von  diesem  Harz  10 — 15  7o-  Man  thut 
daher  gut,  das  Guttaperchapapier  wenn  möglich  in  Blechdosen,  dagegen 
G.  in  kleinen  Stücken  unter  Wasser  aufzubewahren. 

Will  man  die  G.  ganz  rein  herstellen,  so  löst  man  sie  zuvor  in  20 
Th.  bestem  Steinkohlenbenzin,  schüttelt  mit  y^^  Th.  Gyps  durch  und  stellt 
die  Lösung  an  massig  warmem  Ort  bei  Seite,  bis  sich  dieselbe  völlig  ge- 
klärt hat.  Die  abgegossene  klare  Flüssigkeit  wird  unter  kräftigem  Um- 
rühren mit  dem  doppelten  Volumen  90  %  Alkohol  gemischt.  Hierbei  scheidet 
sich  die  G.  blendend  weiss  ab,  wird  dann  von  der  Flüssigkeit  getrennt, 
tüchtig  geknetet,  um  die  letzten  Spuren  von  Feuchtigkeit  zu  entfernen  und 
dann  in  Steugelchen  geformt.  Diese,  als  Zahnkitt  Anwendung  findend, 
müssen  immer  unter  Wasser  gehalten  werden. 

Kiue  Lösung  der  G.  in  Chloroform  wird  vielfach  als  Ersatz  för 
Collodium  empfohlen.  Sie  führt  den  Namen  Traumaticin,  liefert  aller- 
dings weit  elastischere  Ueberzüge  wie  das  Collodium,  hat  sich  aber  doch 
nicht  allgemein  einzubürgern  vermocht. 
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Gruppe  XVI. 

Resinae.    Harze. 

Harze  sind  natürliche  Ausscheidungsprodukte  verschiedener  Pflanzen- 
familien, namentlich  der  Koniferen  und  verwandter  Gattungen.  Wir  müssen 
sie  betrachten  als  ümsetziugs-,  d.  h.  Oxydationsprodukte  der  äth.  Oele. 
Sie  finden  sich  in  den  Pflanzen  in  eigenen  Gefässen,  meist  unter  der  Binde 
in  den  sog.  Balsamgängen  und  treten  freiwillig  oder  aus  künstlichen 
Oeffnungen  in  Form  von  zähem  Balsam  (s.  folgende  Gruppe)  aus;  an  der 
liuft  erhärtet  dieser  durch  Verdunstung  des  äth.  Oeles  und  durch  weitere 
Oxydation  vollständig.  Alle  Harze  sind  sauerstoffhaltig,  meist  Gemenge 
von  verschiedenen  Säuren,  verbinden  sich  daher  mit  Alkalien  zu  eigenen 
Verbindungen,  den  Harzseifen.  In  der  "Wärme  schmelzen  sie  und  ver- 
brennen zuletzt  mit  stark  russender  Flamme.  Sie  lassen  sich  nicht  unzer- 
«etzt  verflüchtigen,  sondern  liefern  bei  der  Destillation  TJmsetzungsprodukte, 
namentlich  Kohlenwasserstoffe.  Durch  Reibung  werden  sie  elektrisch  und 
zwar  um  so  mehr,  je  mehr  Sauerstoff  sie  enthalten.  In  Wasser  sind  sie 
vollständig  imlöslich,  mehr  oder  weniger  löslich  dagegen  in  Aether,  Alkohol, 
Chloroform,  fetten  und  äth.  Oelen.  Diese  Löslichkeits Verhältnisse  ver- 
ändern sich  aber  durch  sehr  langes  Lagern  im  Wasser  oder  unter  der 
Erde.  Derartig  veränderte  Harze  nennen  wir  „fossile^;  hierher  gehören 
Bernstein  und  die  echten  Kopale. 

An  die  eigentlichen  Harze  schliessen  sich  einige  Produkte  der  trockenen 
Destillation,  wie  Asphalt,  Pech,  unmittelbar  an. 

Die  Harze  finden  nicht  nur  in  der  Medicin,  sondern  vor  Allem  in 
der  Technik  eine  ungemein  grosse  Anwendung  zur  Darstellung  von  Lacken, 
'Harzseifen  etc. 

B^sina  Acaröidis.    Grasbanrnharz,  Acaroldharz. 

Xanthorrhöea  hättiUs  u.  a.  Am     ÄsphodeUae, 
Australien. 

Dieses  Harz  wurde  eine  Zeit  lang  als  Ersatz  für  Stocklack  ange- 
priesen und  importirt,  hat  sich  aber  nicht  eingeführt.  Man  unterscheidet 
2  Sorten,  rothes  oder  Nuttharz,  auch  neuholländisches  Harz  genannt, 
und  gelbes  oder  Botany baiharz,  welches  aber  selten  in  den  europäischen 
Handel  kommt.  Das  Nuttharz  bildet  dunkelrothbraune ,  in  Splittern 
durchsichtige,  glänzende  Stücke;  in  Alkohol  fast  ganz  löslich,  schmilzt 
nicht,  sondern  bläht  sich  auf,  verbrennt  zuletzt  mit  stark  russender 
Flamme. 

Bestandtheile.  Spuren  von  äth.  Oel;  zweierlei  Harz;  Zimmt-, 
nach  Anderen  Benzoesäure. 

Mit  Salpetersäure  behandelt  liefert  es  Pikrinsäure  in  ziemlicher  Menge, 
wurde  daher  zur  Fabrikation  derselben  empfohlen. 
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ReiiQue.     Hjirie* 


Rcfsina  Anitna  o<kr  Auinie.    inime. 

fcicaarien,     Burserac^ae, 
Weat^  oDd  OitiDdien« 
Früher    vielfach    zur   LackbereittiDg    anstatt    des    Kopals    ueuu; zt: 
da  m  aber  weiche  Lacküberzüge  bildet,    wird   es   nur   noch  selten  hierzu 
angewandt;    medicinisch   zuweilen   zu   Raucherungen.     Ea    bildet   gelblich* 
weiese,   leicht  zerreibliche,   weiss   bestäubte  Stücke    von   schwacheoi  Hars» 
glaoz,  beim  Kauen  erw^eichend;  löst  sich  in  kochendem  Weingeist  gäoxUc 
auf  (Unterschied  von  Kopal)^  ebenso  in  Terpentinöl. 


Asphälturiu     Asphalt,  Jndeiipeeli,  Erdharz« 

Ein    bituminöses    Harz,    entstanden    durch    Verkohlung    organiacha 
Bestandtheile   unter  Einfkiss  von   hohem  Druck  und  Feuchtigkeit  in  alm- 
licher Weise   wie   das  Fetroleum.     Es   tritt   entweder  mit  heissen  Quellen 
oder  Wasserdämpfen   zu   Tage   und   wird   dann    einfach  durch  Abschopfea 
geaammeltf  wie  auf  Trinidad  und  am  todten  Meere,  oder  man  gewinnt  es, 
indem  man  damit  getränkte,  poröse  Gesteine  mit  Wasser  auskocht»    Diesfl. 
Art  der  Gewinnung  geschieht  namentlich  in  einigen  Gegenden  vom  KL 
(Val  travers,   Beyssel,   Lobsann,    Weisaenburg).     Der  hier   gewonnene   A. 
ist   nur  zu  Bauzwecken^   Aapbaltpäaster  (Asphaltsteine,   Dachpappe)   ver^ 
wendbar.     Man   unterscheidet  im  Handel   amerikanischen  A.   von  der 
Insel  Trinidad,  Cuba,  Havanna,    Schwarz,  spröde,  von  muscheligem  Bruch 
fettglanzend,   bei   einem  Schlag   mit    dem  Hammer   zersplitternd;    erwärmi^ 
von  durchdringend  bituminösem  Geruch.    Syrischer  A.  im  todten  Meer 
gesammelt,    früher    die    geschätzteste    Sorte    zur  Lackfabrikalion ,    Eähefn 
briLunlich  bestaubt.     Neuerdings    fiiUt  er  meist  heller  und  weicher  ab  de 
amerikanische   A.    aus,    ist    daher    nicht  so  gesucht.     Europäischer  A. 
von  oben  genannten  Orten   eignet   sich  nicht  zur  Lackfabrikation.     A.  tj^t 
in  Wasser  vollständig  unlösh'ch,   löslich   in  Alkohol  und  Aether  uur  zum 
Theil,   in  äth.  Oeleu  und  Benzin  vollständig,  bis  auf  die  beigemengten  ün- 
reinigkeiten    (s.   Kapitel  Lacke),     Bei   100^    schmilzt  der  A,  und  liefert, 
mit  Wasser  destillirt,  5— B'^/y  Mineralöl. 


B^azoS  oder  Asa  dulcis.    BenKi^. 

EiDierindi«!),  Molukken,  Stam. 
Selten  als  Benzo«^  in  lacrymis,  gewöhnlich  als  Benzoe  in  massii 
in  dcfu  Handel  kommend«  V^on  letzt«?rer  wird  die  stark  mit  weissen 
Thränen  versetzte  Sorte  als  B.  amygdaloides  am  theuersten  verkauft, 
obgleich  sich  herausgestellt  hat,  das«  die  braunen  Massen  mit  weai( 
Mandeln  mehr  Benzoesäure  enthalten«  Für  mediciniscbe  Zwecke 
w«ndhar  «ind  nur  Siam*  und  CAlcutta-B,  Erstere  besteht  baupt- 
■Achlidi  aus  weiasen«  später  brätmlich  werdenden  Mandeln,  in  eine  bma 


B^iina«.     Hanc« 
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rzglänzeode  Masse  eingesprengt.  Calciittft-B.  kommt  in  grossen,  porösen, 
ithbrAntien,  h Arzgl an z enden  Massen,  die  nur  kleinere  Tbriinen  enthalten,  in 
in  Handel. 

Bestandtheile.     Benzoesäure  10 — 15**oJ  Sparen  von  Rth,  Oel;  ver- 
tedene  Har^e. 

Anwendung   mediciniscli   in  Form  von  Tinktur;   ferner  za  kosmeti- 

en  und   Räucherzwecken, 

Ausser   den   oben   genannten   Sorten   kommen   in    neuerer    Zeit    noch 

2  andere  in    den  Handel,    welche,    wahrend    die    ersteren  einen     vanille* 

artigen    Geruch    haben,    mehr   an    Styrax    erinnern    und    die   anstatt    der 

Benzoesäure   Zimmtsaure   enthalten;    sie   dürfen    für   medicinische  Zwecke 

Dicht  verwendet  werden,   eignen   sieb   aber  vorzüglich  zur  Parfuraerie,   da 

ihr  Geruch  ganz  besonders  fein  ist,    Es  sind  dies  8uraatra-B.  in  grossen 

viereckigen  Blöcken ^    aussen  Eindrücke  von  Matten   zeigend;   von  matter, 

grauröthlicber    Grundmaese     mit     zablreicben,     weissgelblichen    Mandeln, 

Penang-B.,    braune   Massen   ohne  Mandeln,    augenscheinlich    durch    Zu- 

sam mensch melzen    gewonnen»    meistens    porös    mit    vielen   Unreinigkeiten. 

Ob  diese  beiden  letzten  Sorten   von   anderen  Stjraxarten  abstammen  ^   Ut 

ht  bekannt,     Sie  enthalten  neben  wenig  Benzoesäure  10 — 12  ^1^  Zimmt- 

Genau  unterscheiden  lassen   sich   diese  beiden  Benzoegruppen  nur 

auf  chemitchem  Wege.    Mau  koeht  B.  mit  Wasser  aus,  dampft  die  Lösung 

siemlieb    ein    und    giebt    kochend    ein    wenig   Kali  hypermanganicum    zu* 

ZimmtsHure  wird  dabei  in  Bittermandelöl  übergeHihrt  und  zeigt  sofort  den 

oh arakteris tischen  Geruch,  Benzoesäure  nicht. 

Benzoe  ist  in  Chloroform  sehr  wenig,  in  Aether  nur  zum  Theil,  in 
Alkohol  vollständig  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  in  Wasser  gegossen 
giebt  eine  milchige  Mischung  ftlungfernmilch).  In  konoentrirter  Schwefel* 
süure  löst  sie  sich  karminrotb,  dann  mit  Wasaer  vermischt  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  dunkel  violett. 

Copal  oder  B^sina  CopaL     Kopal. 

Unter  dieser  Gesamratbezeichnung  kommen  eine  ganze  Reihe  ver- 
sehiedener  Harze  in  den  Handel ,  die  zum  Theil  deu  Namen  Kopal  mit 
I  Unrecht  fuhren.  Alle  wirklichen  echten  K,  sind  fossiler  Natur,  d.  h.  sie 
^^herden  nicht  von  lebenden  Bäumen  gesammelt,  sondern  werden  gegraben 
^B^er  aus  dem  Sande  der  Flüsse  ausgeschwemmt.  Ueber  ihre  Stamm- 
^^■ansen  lässt  sieh  daher  selten  Bestimmtes  angeben,  doch  werden  von 
^Silieren  Naturforschern  Bäume  aus  der  Familie  der  Caesalpineen,  namentlich 
HHlfnienaea  verruoosat  Trachylobium  Petersianum,  dafUr  gehalten.  Das 
VaterUnd  der  echten  K.  ist  Afrika  und  «war  die  Ost-  und  Westküste, 
Aoi'h  ist  dabei  zu  bemerken ^  dass  die  ostafrikanischen  Sorten,  namentlich 
ZfitisibaTf  frilher  häufig  über  Ostindien  in  den  Handel  kamen  ^  daher 
fäUehlieh   als  östindiseher    oder  Bombay- fC*    bezeichnet    wurden.     Ausser 
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Afrika  liefern  Ostindien,  Australien  und  Südamerika  Eopalsorten,  die  auch 
wohl  falsche  K.  genannt  werden.  In  der  Lackfabrikation,  deren  wichtigstes 
Material  die  K.  bilden,  unterscheidet  man  „harte"  und  „weiche*'  K. 
Erstere,  die  eigentlich  echten  K.,  haben  durch  längere  Lagerung  in  der 
Erde  ihre  Harznatur  insofern  verändert,  als  sie  weder  in  Alkohol,  noch  in 
Terpentinöl  direkt  löslich  sind.  Man  muss  hier  Umwege  einschlagen,  wie 
wir  sie  später  beim  Kapitel  der  Lacke  besprechen  werden.  Sie  schmelzen 
erst  bei  einer  Temperatur  von  3(X) — 350®;  liefern  daher,  nebst  dem  Bern- 
stein, die  härtesten  Lacke  und  können  für  die  feineren,  namentlich 
Schleiflacke,  durch  kein  anderes  Material  ersetzt  werden.  Die  weichen 
K.,  hierher  gehören  hauptsächlich  ost-  und  westindische  Sorten,  lösen  sich 
dagegen  in  heissem  Alkohol  und  Terpentinöl  direkt,  erweichen  und 
schmelzen  bei  weit  niedrigeren  Temperaturen  und  sind  daher  nur  für  ge- 
ringe Lacke  verwendbar. 

Afrikanische  Kopale.  Diese  sämmtlich  gegrabenen  oder  ge- 
schlämmten Sorten  sind  im  frischen  Zustande  meist  von  einer  erdigen, 
halb  verwitterten  Kruste  bedeckt,  von  welcher  sie  jedoch,  bevor  sie  in  den 
Handel  kommen,  gewöhnlich  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Kalilauge 
befreit  werden.  Nach  dieser  Behandlung  zeigen  sie  auf  der  Oberflache 
häufig  ein  feinwarziges  Aussehen,  die  sog.  Gänsehaut,  und  gilt  diese  als 
ein  besonderes  Zeichen  der  Güte  und  Härte.  Nach  Einigen  sollen  diese 
Warzen  davon  herrühren,  dass  der  anfangs  weiche  K.  sich  beim  Erhärten 
zusammengezogen  hat;  nach  Anderen  sind  es  die  Eindrücke  der  sie  um- 
lagernden Sandkörner.  Man  unterscheidet  von  den  afrikanischen  Sorten 
wiederum  ostafrikanische  und  westafrikanische.  Zu  den  Ersteren,  welche 
besonders  hoch  geschätzt  werden,  gehören  nach  L.  E.  Andes  „Roh- 
materialien f.  Lack-  und  Fimiss-Fabrikation"  namentlich  folgende: 

Zansibar-Kopal.  Diese  Sorte  wird  am  meisten  geschätzt,  soll 
aber  nicht  in  Zansibar  selbst,  sondern  an  der  gegenüberliegenden  Küste 
Ostafrikas  in  einer  Breite  von  8  Meilen  landeinwärts  gegraben  werden. 
Kam  früher  als  Bombay-K.  viel  in  den  Handel.  Grössere  oder  kleinere 
meist  glatte  Stücke  mit  Gänsehaut;  Farbe  hellgelb  bis  rothbraun;  Bruch 
flachmuschelig,  glasglänzend  oder  matt. 

Mozambique-K.  von  der  Mozambique-Küste ;  flache  Platten  und 
Körner;  weingelb  bis  röthlich,  Aussenflächen  roth  gefärbt,  vielfach  mit 
Blasen  und  Sprüngen;  Bruch  fiach,  glasglänzend;  weniger  rein  und  warzig 
wie  der  Zansibar-K. 

Madagaskar- K.  soll  von  Trachylobium arten  abstammen,  bildet  bald 
platte,  bald  längliche,  dann  meist  rundliche  oder  ovale  Stücke  von  hell- 
gelber Farbe  mit  weisser  Verwitterungskruste,  nach  Entfernung  dieser  ohne 
Gänsehaut.     Das  Harz  selbst  ist  vielfach   mit  Pllanzenresten  durchsetzt. 

Von  den  westafrikanischen  K.  sind  die  wichtigsten: 

Sierra  Leone- K.  Die  ordinärste  Sorte;  sehr  unreine,  hellgelbe, 
aussen    oft    schwärzlich   aussehende   Stücke    bis    zur    Grösse    einer    Nuss. 
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Das  Palver  haftet  beim  Kauen  schwach  an  den  Zähnen.  Diese  Sorte  ist 
nicht  völlig  unlöslich  in  Alkohol.  Das  nach  dem  Ausziehen  verbleibende 
Harz  löst  sich  in  kaltem  TerpentinöL 

Kiesel- K.  im  Flusssand  des  Cap  verde;  runde,  kieselartig  abge- 
schliffene Stücke  bis  zur  Grösse  eines  Thalers;  hellgelb,  sehr  hart. 

Kugel-K.  dem  vorigen  ähnlich,  abgeschliffen,  sehr  rein. 

Benin-K.  in  sehr  unregelmässigen  Stücken;  meist  knollig,  seltener 
in  Platten  mit  dünner,  rother  Kruste,  vielfach  mit  ünreinigkeiten  durch- 
zogen. 

Congo-K.  Stücke  unregelmässig,  sehr  klein  aber  auch  bis  kindes- 
kopfgross;  hart. 

Angola- K.  nebst  dem  Kiesel-K.  die  geschätzteste  westafrikanische 
Sorte.  Stücke  unregelmässig,  flach  oder  rund,  mit  undurchsichtiger  rother 
Kruste.     Innen  glashell  bis  gelb,  sehr  rein. 

Benguela-K.  Knollige,  faust-  bis  kopfgrosse  Stücke  von  unebener 
Oberfläche  mit  tiefen  Einschnitten;  Verwitterungskruste  weisslich,  innen 
hell  und  durchsichtig. 

Alle  afrikanischen  Kopale  sind  vollständig  geruch-  und  geschmacklos. 

Asiatische  Kopale.  Hierher  gehören  vor  Allem  der  Mauila-, 
falschlich  auch  westindischer  K.  genannt,  von  Vateria  Indica.  Grosse, 
luregelmässige  Massen;  hellgelb  bis  bräunlich,  vielfach  in  demselben 
Stücke  verschiedene  Farben  zeigend.  Sehr  verunreinigt  durch  Holzstücke 
und  sonstige  Beimengungen.  Bruch  grossmuschelig,  glasglänzend,  seltener 
matt.  Pulver  beim  Kauen  schwach  anhaftend.  Geruch  und  Geschmack 
balsamisch,  etwas  dillartig;  löst  sich  in  heissem  Alkohol. 

Formosa-  oder  chinesischer  K.  ähnelt  mehr  dem  Anime. 

Südamerikanische  K.  Unter  dieser  Bezeichnung  kommen  zum 
Theil  Animeharze,  zum  Theil  andere,  dem  Kopal  mehr  ähnliche,  häufig 
grüne,  glasglänzende  Stücke  von  eigenthümlich  unangenehmem  Geruch 
in  den  Handel.  Diese  gewöhnlich  brasilianischer  K.  genannt,  sollen  von 
Hymenaea  Courbaril  abstammen;  ziemlich  weich. 

Australischer  K.,  auch  Cowri-  oder  Kauri-K.  ist  genau  ge- 
nommen ein  Dammarharz,  stammt  von  der  Kaurifichte,  Dammara  Australis 
einer  fast  ausgerotteten,  früher  dagegen  sehr  häufig,  namentlich  auf  Neu- 
seehind  in  sehr  grossen  Waldungen  vorkommenden  Konifere.  Der  Baum 
ist  so  harzreich,  dass  Stamm  und  Aeste,  sowie  Wurzeln  von  Harz  formlich 
starren  und  der  Boden,  auf  welchem  sie  gewachsen,  meist  ganz  davon 
durchtränkt  ist.  Das  Harz  wird  durchgehends  an  derartigen  Stellen,  wo 
früher  Wälder  gestanden,  gegraben  und  zwar  in  sehr  verschieden  grossen, 
bis  centnerschweren  Klumpen  von  hell  weingelber  bis  brauner  Farbe. 
Bruch  muschelig,  glänzend.  Geruch  angenehm  balsamisch.  Kauri-K  ist 
nur  zum  Theil  in  Alkohol  löslich,  liefert  aber  geschmolzen  sehr  gute 
Lacke;  er  ist  halb  fossil,  daher  in  seiner  ursprünglichen  Natur  wohl  schon 
verändert. 
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Dammära  oder  R^sina  Daiiiiii&rae.    Dammar-  oder  Eatcenansreiilian. 

JMmmdra    OrienUli»,       dtnij'&ae.      llop^a   gpUndida,     H.    mirrdntha.       IHpt^r^arjtfy^, 

Ostindien. 

Der  Name  ^Dammar"  bedeutet  „Licht"  in  der  m&layischea  Sprache 
und  ist  dem  Harze  wegen  seiner  stark  lichtbrecli enden  Eigenschaft  ge* 
geben.     Aus  deniBelben  Grunüe  Katzenau genharz  genannt 

Nach  neueren  Forschtingen  liefern  noeh  eine  ganze  Reihe  anderer, 
über  Ostindien  und  den  Archipel  verbreiteter  Baume  Damraarbarze,  die 
aber  ihrer  geringeren  (JuAlität  halber  nicht  in  den  deutBcheu  Handel 
kommen.  D.  bildet  unregelinäBBige,  zuweilen  thränenförmige,  weigsbeat^ubte 
Stücke  ist  spröde,  erweicht  bei  75 ^  wird  bei  100**  dickflüssig  und  bei 
loO**  klar  und  dünnflüssig.  Auf  dem  Bruch  erscheint  es  glaskUr  (milchig» 
trübe  Stücke,  sind  für  die  Lackfabrikation  zu  verwerfen),  in  Alkohol  und 
Aether  löst  es  sich  nur  zum  Theil,  in  fetten  und  äth.  Oeleu  güu7.1ich. 
Die  Farbe  schwankt  zwischen  wasserhell  bts  bräunlich.  Die  geaohiitz teste 
Handelssorte  ist  die  von  Singapore,  härter  und  schwerer  zu  pulvern  al» 
alle  übrigen  Sorten;  sie  stammt  von  den  oben  angegebenen  Hopeaarten. 
Weniger  gut  ist  die  von  Java^  welche  in  Kisten  von  75  kg  Inhalt  iraportirt 
wird.  Das  von  Borneo  kommende  Da  ging  oder  Rose  Dammar  ist 
geringwert  big,  weil  weicher  und  in's  Grünliche  fallend. 

Die  vielfach  vorkommende  Verfälschung  des  Dammarharzes  mit 
Kolophonium  wird  nach  Ed.  Hirschaohn  auf  folgende  Weise  erkannt: 
2  g  der  gepulverten  Substanz  w^erden  mit  20  ccm  Ammouiakflüsaigkeit 
von  0;B6  spec.  Gewicht  übergössen ^  gut  durchgeschüttelt;  nach 
viertel-  bis  halbstündigen  Stehen  filtrirt  man  die  ammoniakalische  Lös 
durch  ein  doppeltes  Filter  und  übersättigt  das  klare  oder  nur  schwacbi" 
Opalesoenz  zeigende  Filtrat  mit  Essigsäure.  Ein  5%  Kolophonium  ent- 
haltendes Dammarharz  scheidet  hierbei  einige  Flocken  aus;  ein  10  % 
Kolophonium  entbaltendes  giebt  starke  Absoheidung;  ein  20  \  Kolophonium^ 
enthaltendes  läast  sich  nicht  mehr  filtriren,  da  die  ganze  Mischung  aueiotr 
Gallerte  erstarrt.  Reines  Dammarharz  zeigt  nur  Trübung,  aber  keine 
Flockenbildung. 


R^^slna  oder  Siogolg  Drac6ui8,     Dradienblut* 

IMemÖnorop»  draco,     Palmat. 
Oitinrtien. 

Das  von  diesem  Baum  stammende  Harz  ist  das  eigentlich  echte 
Dracbenblut.  Es  tritt  entweder  freiwillig  aus  den  Früchten  aus  oder 
die  Früchte  werden  in  Bastkdrben  durch  Wasserdämpfe  erhitzt,  um  daaj 
Bars  reichlicher  flieaten  su  machen.  Es  wird  nun  mit  Messern  abgeschabt] 
oad  gewöholieh  in  Steng«!  von  1—3  cm  Dicke  und  bis  zu  40  cm  L^nge 
geformt.  Die  Stengel  werden  io  Palmblätter  ge?nckelt  und  eine  Ausahl 
derselben  mit  Bast  sutammeogebtuiden.    Zuweilen  kommt  auch*  namentiieh 
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echtes,   durch  Aaskocheii  gewoDueiies,    pehr  unreioes  Harz  in  Kuchen 

r,  die  ebenfalls  in  Palmblätter  ebgeßchlagan  sind.    Dr*  erscheint  aussen 

braimschwarz,  giebt  auf  Papier  einen  hocbrotheu  Strich   und  ein  gleiches 

PiÜTer*     Es    ist  in  Alkohol    völlig  löslich   und    färbt  den   Speichel  beim 

Kauen  rotb. 

CaDarischea  Dr.  stammt  von  DraCAena  draco  (Dracfaenbaum), 
einer  riesenhaften  Aaparaginee  auf  den  oanariBchen  Inseln.  Es  soll  frei- 
willig ausäiesaen,  ist  dunkelroth,  von  harzigem  Geruch  und  kommt  in 
verschieden  geformten  Stangen   in  den  Haudel. 

Amerikanisches  oder  Cartagena-Dr.  von  Pterocarpus  dracOf 
'amilie  der  Papilionaceen,  schliesst  sich  mehr  dem  Kino  an.  Echtes 
Dr.  löst  sich  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen  fast  gänzlich,  mehr  oder 
wmxiger  auch  in  Alkalien ,  in  Wasser  nicht.  Die  alkoholische  Lösung 
inrd  durch  Salmiakgeist  ausgefallti  bei  dem  amerikanischen  nicht. 
Erhitzt  schmilzt  es,  riecht  storaxartig,  verbrennt  zuletzt  mit  russender 
Flamme. 

EL        Bestandt heile.    Saures,  rothi?s  Harz  90%;  Benzoesäure  2—3%. 
f        Anwendung.     Hier   und  da  als  Zusatz   zu  Pflastern;  hauptsächlich 
itnn  Färben  von  Tinkturen  und  Spirituslacken, 
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Elemi  oder  R^Kina  Elenii,    Elemtharz. 


Unter  dem  Namen  Elemi  kommen  verschiedene,  unter  sich  ähnliche 
Harze  aus  Brasilien,  Ost-  und  Weatindien  in  den  Handel,  die  auch  von 
aehr  verschiedenen  Bäumen  abstammen.  Brasilianisches  E.  von  Tcica 
leicariba  aus  der  Familie  der  Burseraceen,  ist  anfangs  salbenartig  weich« 
(dem  Gallipot  ähnlich)  blassgelb,  allmählich  intensiv  gelb  und  hart  werdend. 
Veracruz*  oder  Yucatan-E.  von  Amyris  Plumieri,  Familie  der  Aroy- 
ride«n;  fest,  wachsglänzendf  dunkel  citronengelb  bis  grünlich,  nur  wenig 
mit  Hin  de  nstücken  verunreinigt.  Ostindisches  oder  Manila-E.  soll  von 
Biüaamodendroo  Ceylanicum  und  Canartum  zephyrinum  stammen;  weissüch 
ödar  achwach  gelb,  stark  mit  Hin  den  stücken  verunreinigt,  anfangs  weich, 
■Ikllar  erhärtend.     Geruch  schwach  elemiartig. 

Der  Geruch  des  westindischen  E.  ist  angenehm  balsamisch,  an  Fenchel 
und  Dill  erinnenid.  Geschmack  balsamisch  bitter.  Es  löst  sich  leicht  in 
kochendem,  nur  zum  Theil  in  kaltem  Alkohol.  (Gallipot  auch  in  kaltem 
gänzlich.)  Es  schmilzt  schon  unter  100^  und  tat  leicht  in  fetten  und  äth. 
Oalen  löslich. 

Bestandtheile.  AetherischeB  Oel  10  —  167«;  in  kaltem  Alkohol 
Ittelickes  Harz  ca.  60 "  p ;  krystalUaisches,  nur  in  kochendem  Alkohol  lös» 
Belifti  Harz,  Klemiu  20—30  7o- 

Anwendung.  AU  Zusatz  au  Pflastern  und  Salben;  ferner  alt  er- 
weichender Zusatz  zu  Lacken. 
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B^sina  Gnäjaci.    Goi^Akhan« 

Gudjacum  o/ßcinäU.     Z^gophylUae, 
WestindieD,  Nordamerika. 

Dieses  Harz  kommt  in  2  Formen  in  den  Handel;  entweder,  jedoch 
ziemlich  selten,  als  Bes.  Guajaci  in  lacrymis;  unregelmässige,  mnd- 
liche,  sehr  verschieden  grosse  Stücke;  braungrün,  in  den  Vertiefungen  grünlich 
bestäubt,  in  Splittern  durchscheinend.  Diese  Sorte  entsteht  durch  frei- 
williges Ausfliessen.  Oder  als  Res.  Guajaci  in  massis;  blaugrüne, 
unregelmässige  Stücke  von  unebenem  Bruch;  dadurch  gewonnen,  daas  man 
entweder  das  geraspelte  Holz  mit  Seewasser  auskocht  und  das  sich 
ausscheidende  Harz  sammelt  oder  daas  man  meterlange  Stammstücke 
mit  einem  Bohrloch  versieht  und  das  eine  Ende  in's  Feuer  legt;  das 
hierbei  schmelzende  Harz  fliesst  aus  dem  Bohrloch  in  untergesetzte 
Gefässe.  Erhizt,  Geruch  angenehm  vanille-  oder  benzoeartig;  Geschmack 
kratzend. 

Bestandt heile.    3  verschiedene  Harze  ca.  80  %• 

Anwendung.     Nur  selten  in  der  Medicin. 

Das  Guajakharz  hat  die  Eigenthümlichkeit ,  durch  Licht  oder  oxy- 
dirende  Substanzen  Farbenveränderungen  in  grün  oder  blau  zu  erleiden. 
Braunes  Harz  wird  durch  Licht  grün,  das  anfang  graue  Pulver  ebenfalls. 
Die  braune,  spirituöse  Lösung  geht  durch  oxydirende  Mittel  vielfach  in 
tiefes  Blau  über. 

B^sina  Jaläppae.    JaUppenhans. 

Wird  aus  der  Jalappenwurzel  (s.  d.)  durch  Ausziehen  mit  90  •/o  Sprit, 
Abdestilliren  und  Verdunsten  des  letzteren  gewonnen.  Es  bildet  grau- 
braune, sehr  spröde,  leicht  zerreibliche  Massen.  Geruch  schwach  jalappen- 
artig;  Geschmack  ekelhaft,  kratzend. 

Bestandtheile.  Verschiedene  Harze;  als  wirksamer  Bestandtheil 
gilt  ein  in  Weingeist  lösliches,  in  Aether  unlösliches  Glykosid,  das  sog. 
Convolvulin. 

Anwendung.  Innerlich  in  sehr  kleinen  Gaben  als  drastisches  Ab- 
führmittel. 

Prüfung  auf  etwaige  Beimengungen  von  Fichten-,  Guajak-  oder  dem 
Harz  der  Jalappenstengel  geschieht  durch  Extraktion  mit  absolutem 
Chloroform;  dieses  darf  nur  6  ^o  lösen,  während  die  genannten  Harze 
völlig  löslich  in  demselben  sind. 

Besina  Laccae«    Gammllaek,  Stoeklack,  Körnerlack. 

Die  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommenden  Harze  sind  das 
Produkt  einer  Schildlaus,  Coccus  lacca.  Die  ungeflügelten  Weibchen 
dieses  in  gnnz  Ostindien,  Siam  und  Anam  heimischen  Insekts  setzen  sich 
auf  die  jungen  saflreichcn  Triebe  zahlreicher,  ganz  verschiedener  Pflanzen, 
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ucb  Oroton  laccift*rti8,  Ficus  religioea,  Ficus  Indica,  Aleuritis  Uccifer, 

froudosa  u.  A.  m,    Nacli  der  Betrachtung  schwillt  das  Itisekt  blasen- 

rixiig  auf  und  umgiebt  sich  allmählich  mit  einer  harzartigen  Kruste,  die  das 

Bze  Thier  einschlieäst.    Nach  dem  Eieilcgen  stirbt  die  Schildlaua  ab  und 

»ich  in  eine  Hefrothei  die  Blasenräume  füllende  FlüBsigkeit  auf.    Letztere 

nt   dem    aus   dem  Ei    scIiIüpfendeD   Insekt   als    erste  Nahrung.     Nach 

^er  Entwickelung  durchbohrt  es  die  Harzhulle  und  tritt  au5.    In  diesen 

rerhaltüissen   liegt   es   begründet,   dass   der  Stocklack,  je   nach   der  Zeit 

et  Einsaromelns,  mehr  oder  weniger  rothen  Farbstoff  enthält,  da  derselbe 

ach  dem  Ausschlüpfen  des  Insekts  gänzlich  verzehrt  ist.     Jene  oben  be^ 

chriebene  Harzabsonderung  legt  sicb^  da  die  Schildliiuse  die  ZvreigQ  dicht 

bedecken,   um   diese  in  einer  ^/^ — 1  om  dicken  Kruste  an  und  bringt  die 

damit  bedeckten  Zweige  zum  Absterben.     Man  nahm  früher  an,  dass  das 

_Harz    AUS    der   Umsetzung  der  Säfte    des  betreffen  den   Baumes   entstehe; 

ch  erscheint  dies  um  so  unwahrscheinlicher,  als  die  Stocklack  liefernden 

Aanzen  ganz  verfschiedenen  Familien  angehören.    Es  ist  daher  fast  gewiss, 

das   Harz   vom   Tbiere   selbst  gebildet   wird,   analog   der  Wacheaus- 

cheidung  der  Wachsschildiaus,    Coccus   püa.     Die  Krusten    i^ind  aussen 

iih,    matt,  innen   wachsglänzend,   yon   strahligem  Gefüge  und  gelber  bis 

roUibrauner  Färbung.    Sie  kommen  mit  den  Zweigen,  an  welchen  sie  fest- 

^Bpitaeen,  oder  in  groben  Stücken  abgebrochen  als  Stock-  oder  Röbrenlack 

^Bn  den  Handel,    Qänzüch  von  den  Zweigen  losgelöst,  in  kleine  Stückchen 

^|kerklopt\,  gewöhnlich  noch  durch  Waschen  mit  verdünnten  Alkalien  vom 

Farbstoff  befreit,   heiast   das  Harz  Körner-  oder  Samen  lack.     Namen  t- 

^Jich  die  Gangesländer  liefern  gross«  Quantitätea  dieses  wichtigen  Materials, 

fast    sjiramtlich    via   Calcutta    über    England   in   den   Handel   kommt, 

yie  geschätzteste  Sorte  ist   die   sehr  dunkle   von  Siam;    die  geringste  die 

ron  Bengalen.    Der  Stock-  oder  Körnerlack  ist  bei  gewöhulicher  Temperatur 

sruoblos,    entwickelt    aber  beim   Erwärmen  einen  eigenthümlichen  ange- 

bebineu  Geruch. 

Bestandtheile.     Harz   60— SO**;;  Farbstoff  (Coccusroth)   2— 10*   : 
^occusfett  (Chitin). 

Anwendung.     Der  Stock-  oder  Körnerlack   findet   medicini^ch   nur 

Ttioeh  hier  und  da  Verwendung  als  Zusatz  zu  einigen  Zahnünkturen;  auch 

fchnisch  wird  er  nur  noch  selten  zur  Bereitung  einzelner  Lacke  verwandt 

)esto  wichtiger  ist  er  als  Rohmaterial  für  die  Herstellung  des  Seh^'llacks 

und   des  Lac  dyes.     Diese  Verarbeitung  geschieht   zum  grössten  Theil   in 

atindien    selbst,    neuerdings   jedoch    auch    in    Europa.      I>as    Verfahren 

bei   ist  folfriendes:    Der   Stocklack   wird   zuerst    zu    Pulver    vermählen, 

in   ausgemauerten  Bassins   mit    Wasser   übergössen   und   einen   Tag 

bindarcb  unter  öfterem   Umrühren    ausgelangt;   dann   wird  die  Mischung 

I  Btumlen  fortwährend  von  Arbeitern  mit  Füssen  getreten.    Hierauf 

man  die  Mat^se  der  Itulie,  zapft  die  darüberstehende  dunkelrot  he 

lüsiigkeit  in  eigene  Behälter  ab  und  schlägt  den  dann  enthaltenen  Parb- 
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stoflf  niitteht  Alftunlösiing  nieder,  Ben  schim  violettrothen  Niedrr  :,  ,^ 
sammelt  man  auf  Tüchern,  lässt  abtropfen  und  schneidet  die  halbtiiM  ktue 
Masse  in  kleine  viereckige  Tafeln,  die  man  nach  dem  Yölligen  Att*^ 
trocknen  als  Lac  dye  oder  Lac  Lac  in  den  Handel  bringt.  Die 
Täfelchen  aind  Aussen  blauschwarz,  zerrieben  violettroth.  Sie  enthalten 
ca.  5%  reines  Coccusroth  {dem  Karmin  ähnlicher  Farbstoff),  welches  mit 
Alkalien  schön  rothe,  mit  Zinnchlorld  eine  lebhaft  scharlachrothe  Farbe 
giebt.  Dient  in  Indien  und  England  zum  Färben  de»  acharlnchrathnt 
Blilitartuches, 

Die  nach  dem  Auslaugen  de«  FarbstofiFes  zurückbleibende  Har^tuante 
wird  nun  weiter  auf  Schellack  verarbeitet.  Zu  diesem  Zweck  wird  «»<» 
getrocknet  und  in  lange  schlaue  bärtige  Säcke  gefüllt »  die  unt«r  fort' 
währendem  Drehen  an  einem  Feuer  erhitzt  werden.  Das  schmelseodt 
Harz  dringt  durch  die  Poren  des  GewebeSi  wird  mittelst  steifer  Palnttll» 
blätter  abgenommen  und  auf  glasirte,  mit  warmem  Wasser  gefüllte  Thon* 
röhren  gestrichen.  Nach  dem  Erkalteu  blättert  man  die  Harr.achichten» 
welche  dabei  in  Bruchstücke  zerfallen,  ab  und  packt  sie  iu  Tersandkisten» 

Die  so  hergestellte  Waare  ist  der  eigentliche  SchoUenlack  oder 
Schellackf  Lacca  iu  tubulis  des  Handels.  Die  ordinären  Sortao, 
Biocklack,  auch  Kubin  lack  genannt,  sollen  insofern  anders  hergestellt 
werden,  als  mau  die  Harzmassen  durch  Kochen  mit  Wasser  zum  Schmelzen 
bringt  und  die  weiche  Mas^e  in  dicken  Lagen  auf  Platten  erkalten  liisst. 
lieber  die  Darstellungs weise  des  sehr  geschätzten  Blut-  oder  Kuopflaolrti 
der  ebenfalls  in  dicken,  aber  sehr  glänzenden «  dunkeln,  zuweilen  hlot* 
farbeuen  Stücken  in  den  Handel  kommt,  ist  nichts  Genaues  bekannt. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  die  eben  beschriebenen,  in  Ostindien  gebräuchlichen 
Darstellungsweisen  in  den  europäischen  Fabriken  mannigfach  modificiri 
werden. 

Der  Schellack  wird  gewöhnlich  nach  seiner  Farbe  Bortirt;  di« 
helleren  Sorten  sind  am  höchsten  geschätzt,  nur  der  Blutlack  macht 
hiervon  eine  Ausnahme.  Man  unterscheiilet  hellblond,  blond»  hell, 
mittel-  und  dunkelorange,  rubinroth,  leberfarben  etc.,  und  auch  fUr  dieM 
eio^lnen  Sorten  werden  gewöhnlich  noch  verschiedene  Unterabtheilungeo 
aufgestellt, 

BeBtandtheiU.  Hars  oa.  ^0\i  Spuren  von  Farbstoff  (Coecusrotli^ 
waohsHhnliches  Fett  B^o?  genüge  Mengen  i*lner  Gummiart. 

Anwendung.  Zur  Lackfalirikation;  zu  Polituren;  zu  bengalischen 
Flammen;  sum  Steifen  der  Hüte;  8ur  Siegellackfabrikation ;  zu  PorzeUan* 
und  Steinkilten  etc.  «tc. 

Prüfung.  Reini^r  Schellack  löst  sich  in  kochendem  ^C^^'^  Spirit 
klar  Mif,  flcheidtt  aber  beim  Erkalten  die  wachsartige o  Bestand theüe 
wied^^r  ab,  so  dass  die  Losung  trübe  und.  wenn  koncentrirtt  selbit 
gallertartig  wird«  Aether  und  Petroleumbenztn  lösen  aus  gepulvertem 
Schellack  ca.  5%,  Chloroform    107o*     Eine    grössere   Ldslichkeit    deotel 
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erf^lschung  mit  Harz,  namentlich  mit  Kolophonium,  welche  nicht 
Witen  vorkommt,  hin.  Reiner  Schellack  schmilzt  ferner  bei  gh.  100^ 
und  entwickelt  dabei  einen  eigenthüuillchen  ^  angenehmen  Geruch, 
während  mit  Harz  versetzter  Seh.  Terpentingenich  zeigt.  Kocht  mftti 
10  Th.  Schellack,  5  Tlu  Borax  mit  200  Th.  Wasser,  so  entsteht, 
wenn  der  Schellack  rein,  eine  fast  klare,  kaum  opale  Lösung;  bei 
Harzzusatz  ist  sie  dagegen  milchig  trübe.  Es  ist  femer  vorgekommen, 
daas  man  dunkle  Schellacke  durch  Zusatz  von  Auripigment  (gelbes 
Schwefelarseu)  heller  gefärbt  bat  Ein  solcher  Schellack  erscheint, 
das  Licht  gehalten,  trübe,  nicht  wie  der  reine  Schellack  durch- 
klar  und  entwickelt  beim  Verbrennen  einen  knoblaucharti^en 
Geruch. 

Raffinirter  Scliellack.  Um  dns  so  sehr  lastige,  xieralich  schwierige 
Piltriren  der  Schellacklösungen  zu  vermeiden^  raöiuirt  man  ihn  zuweilen, 
h*  man  befreit  ihn  von  seinen  Fettbestandtheilen.  Es  geschieht  dies 
in  der  Weise,  dass  man  den  Seh.  durch  Kochen  mit  Sotla  und  Wasser 
^^in  Lösung  bringt.  Auf  der  erkalteten  Flüssigkeit  setzt  sich  das  Fett 
^^■ft»;  nach  Entfernung  desselben  wird  die  Lösung  mittels  Burchseihens 
^^B^kl&rt  und  nun  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt.  Der  Seh.  scheidet 
^HDch  aus,  wird  mit  kaltem  Wasser  so  lange  gewaschen,  bis  keine  Spur 
I  von  Säure  mehr  zu  erkennen  ist,  dann  in  kochendem  Wasser  geschmolzen, 
I  geknetet  und  gewohnlich  in  Zöpfe  geformt.  So  behandelter  Schellack  ist 
I      in  Sprit  klar  löslich  (a.  Kapitel  Lacke). 

^V       Gebleichter  Schellack.     Da  selbst  die  hellblonden  Sorten  immer 
^noch   ziemlich   stark   gefärbte   Lösungen  geben»  so   bleicht   man   den   Seh* 
ftir  ganz  helle  Lacke,  wie  Landkarten-  oder  Etiquettenlack»  auf  chemischem 
Wege,  indem  man  die  wässerige,  mittelst  Soda  bewirkte  Lösung  desselben 
mit   Eau    de   Javelle  (unterchlorigsaures    Natron)    einige  Tage    behandelt, 
dann    den   Seh.    mit   Salz-    oder   Essigsäure    abscheidet,    stark    auswäscht 
und    wie    bei    dem    rafßnirten  Seh,    weiter  behandelt.     Die   Staugen    er^ 
scheinen    nach    dem   Trocknen    aussen    rein   weiss,    seidenglänzend,    Innen 
gelblich   und   geben   eine   blassgelbe,   spirituöse  Lösung.     Die  Behandlung 
t  Chlor  wirkt  übrigens  immerhu)   etwas  nachtheilig  auf  die  Haltbarkeit 
der  Lacküberzüge  ein,  sie  verlieren  an  Biegsamkeit,  so  dass  man   durdi 
erweichende   Zusätze  zum  Lack  diesem  Uebelstande   abhelfen  muss.     Bei 
iger    Aufbewahrung    verliert    der    gebleichte    Seh.    fast    gänzlich    seine 
oslichkeit  in  Weingeist. 


B^sina  Ma^tiehe  (Oomiiil  M.)*    Mastis« 

Qriochitcher  Archipel,  namendioh  Chiof. 
>ieB  kleine  immergrüne  Bäumchen  wächst  atisser  auf  den  griechischen 
^selo   auch  au   der  Nonlküste  Afrikas.     Die  Franzosen  haben  versucht, 
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dasselbe  in  Frankreich  zu  kultiviren,  doch  liefert  es  dort  so  gut  wie 
gar  keinen  Mastix.  Die  ganze  Produktion  wird  überhaupt,  bis  auf  einen 
kleinen  Bruchtheil,  der  von  der  Insel  Candia  kommt,  von  der  oben  er- 
wähnten Insel  Chios  (oder  Skio)  geliefert.  Hier  kultivirt  man  eine  etwas 
breitblätterige  Art  der  Pistacia  lentiscus,  und  wurde  die  Ernte  früher 
gänzlich  als  Tribut  von  der  Regierung  beansprucht;  selbst  das  Quantum, 
welches  über  die  festgesetzte  Tributmenge  hinaus  erzengt  wurde,  mnsste 
gegen  eine  feste  Taxe  an  die  türkische  Regierung  abgeliefert  werden. 
Seit  der  Befreiung  Griechenlands  vom  türkischen  Joch  haben  diese  Ver- 
hältnisse aufgehört  und  die  Produktion  ist  sehr  gestiegen.  Dennoch  bleibt 
der  Preis  des  Mastix  auch  jetzt  ein  sehr  hoher,  da  alle  Kulturversnche  in 
anderen  Gegenden  bislang  gescheitert  sind.  Der  Mastix  befindet  sich  in 
eigenen  Balsamgängen  in  der  Rinde  des  Stammes  und  der  Aeste  und 
tritt  entweder  freiwillig  oder  durch  künstliche  Verwundungen  aus.  Im 
April  und  Mai  werden  die  Bäume  angeritzt,  der  Balsam  tritt  dann  in 
klarem,  zähflüssigem  Zustande  aus  und  erhärtet  sehr  langsam  an  der  Luft. 
Im  August  beginnt  das  Einsammeln. 

Der  Mastix  bildet  kleine,  erbsengrosse,  in  den  guten  Sorten  immer 
runde  Thränen  von  blassgelblicher  Farbe,  aussen  weiss  bestäubt,  auf  dem 
Bruch  glasglänzend;  durchsichtig,  hart,  spröde,  leicht  zerreiblich,  beim 
Kauen  alsbald  zu  einer  weichen,  wachsartigen  Masse  zusammenklebend. 
Geruch  schwach,  beim  Erwärmen  kräftig  aromatisch.  Geschmack  ebenfalls 
aromatisch ,  dabei  etwas  bitter.  Mastix  von  eben  beschriebener  Qualität 
kommt  als  Mastix  electa  in  den  Handel;  die  geringeren  Sorten,  welche 
namentlich  die  von  der  Erde  aufgesammelten  Thränen  enthalten,  sind  häufig 
stark  durch  Sand  verunreinigt  und  heissen  Mastix  in  sortis. 

Der  Mastix  löst  sich  in  Aether,  äth.  Oelen  und  kochendem  Alkohol 
gänzlich,  in  kaltem  Alkohol  ungefähr  zu  \q  auf. 

B es t and t heile.  In  kaltem  Alkohol  unlösliches  Harz  (Masticin) 
ca.  10%,  in  kaltem  Alkohol  lösliches  Harz,  Mastixsäure  ca.  90%;  Spuren 
von  äth.  Oel.  Das  Masticin  wird  übrigens  durch  Schmelzen  oder  durch 
längeres  Liegen  an  der  Luft  ebenfalls  in  kaltem  Alkohol  löslich. 

Unter  dem  Namen  ostindischer  Mastix  kommt  über  Bombay  und 
England  ein  Harz  in  den  Handel,  das  meist  grössere,  mehr  oder  weniger 
dunkle  Massen  bildet,  in  welchen  nur  vereinzelte  helle  Thränen  ein- 
geschlossen sind.  Dasselbe  soll  von  Pistacia  Gabulica  (Afghanistan  und 
Beludschistan)  abstammen,  kann  aber  in  keiner  Weise,  selbst  bei  billigen 
Lacken,  den  echten  Mastix  ersetzen. 

Anwendung.  Der  Mastix  dient  im  Orient  zum  Kauen,  um  das 
Zahnfleisch  zu  starken  und  den  Athem  zu  erfrischen,  namentlich  bei  den 
Frauen.  Die  allcrfeiusten  Sorten  gehen  unter  dem  Namen  Harem-Mastix 
nach  Constantinopel.  Ferner  dient  er  zur  Herstellung  von  Konfitüren, 
vor  Allem  zur  Bereitung  eines  ,.Racki^  (Branntwein),  der,  mit  Wasser 
verdünnt,   den  Muselmännern  vielfach   den  verbotenen  Wein  ersetzt.     Bei 
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[9  ist  seine  Aiiwenduoj^  fast  nur  eine  technische,  da  seine  Verwendung 
der  Medicin  sich  auf  wenige  unbedeutende  Präparate  beschränkt.  Man 
benutzt  ihn  in  starker  spirituöser  Lösung  als  Zahukitt,  tnit  HauBenblase 
xmd  Ammoniakgummi  znaammen  zur  Herstellung  eines  sehr  dauerhaften 
'orxellankitts,  dann  aber  hauptsächlich  entweder  aHt^in,  oder  mit  anderen 
arzen  gemengt,  zur  Bereitung  feiner  Lacke  und  Lackfimisse  (BÜderlack, 
legativlack).  Mastix  giebt  einen  sehr  blanken ,  nicht  rissig  werdenden 
eberzug  (siehe  Kapitel  Lacke). 

Verfälschungen.     Mastix   kann   seines  Aussehens   halber    nur    mit 

idarak  verfälscht  werden;    aber  auch   diese   Beimischung  ist   leicht   zu 

kennen,   da   der  S&ndarak  fast  niemals   in  runden  Thriinen,    sondern   in 

länglichen   Stengeln  vorkommt,    beim  Kauen  zwischen    den  Z&hnen   auch 

icht  erweicht,  sondern  pulverig  bleibt*    Sandarak  löst  sich  femer  in  äth. 

elen    nur   zum  Theil  auf«  Mastix  dagegen  gänzlich.     Eine  Lösongsprobe 

m  Terpentinöl  entscheidet  also  bald  über  die  Heinheit. 


R^sina  Pini  oder  Biirgündiea,    Fichtoubarz. 

Entsteht    durch    das    Eintrocknen    des    Terpentins    (s.    d.)    von    ver» 
schiedenen    Koniferen  ^    theils     Piuug-f    theita     Abiesarten.       Das    so    ge- 
wonnene,   rohe  Harz  kommt  vor  Allem  aus  Frankreich  zu  uns  und  zwar 
unter    dem    Namen    Gallipot.      Diese    Sorte    stammt    hauptsächlich    von 
PinuB   piuaster;    bildet    bröckelige,    gelblich    weisse    bis    goldgelbe,    innen 
meist   noch    weiche    Klumpen,    von   angenehm    balsamischem   Geruch    und 
leichem   bitterm  Geschmack;    sie  enthält   bis  10  \  Terpentinöl  und   viele 
nreinigkeiten.    Wird  G.  mit  Wasser  geschmolzen  und  kolirt,  so  entsteht 
Hesiua    alba    oder    Pix    alba,     weisses    Harz^    weisses    Pech. 
Dieses  ist  in   Folge   eines   geringen  Wassergehaltes    trübe,    sonst  spröde» 
von    muscheligem    Bruch    und    sehr    schwachem    Geruch.      Erhitzt    man 
noch    weiter,    bis    die    letzten    Wassertheile    entfernt    sind,     so    gewinnt 
an  das 

Kolophonium     oder    Geigenharz.      Gelbe     bis     braune    Stücke, 

iurchstohtjg*  von  H  ach  muscheligem,  gl&sglänzendera  Bruch,  leicht  zerreib* 

geschmacklos  und   von   schwachem  Geruch   (schmilzt  ohne  Knistern). 

In  Alkohol,   Aether  und   Gelen   klar  löslich,    während  Hesina   alba  eine 

übe  Lösung   giebt,      Kolophonium   wird    in    grossen  Massen  als   Neben« 

odukt  bei  der  Terpentinölbereitung  gewonnen. 

Das  früher  unter  dem  Namen  Terebinthina  eoeia  in  den  Handsl 
ende  Harz  war  nichts  weiter  aU  der  bei  der  Terpentinöldestillation 
ibende«   noch  wasserhaltige  Hückstand,   zuweilen  in  Zöpfr  rnUr  ^mi- 
e  Formen  gedreht. 
Bt^standthoile.     Wechselöde  Mengen  von  Teiiieutinöl  bi^  zu   iU%; 
'euchtigkeit  (ausser  beim  Kolaphouium)  2 — 10%;  verschiedene  Harzsäuren 
tmn*«  Silvinsäure)  80—1)0%, 
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Aoweuduug.     Medicinigch    als  Zusatz    zu   VüthBiem   und   Cemteoll 
techuisob  zu  Lacken,  Harzseifen,   Siegellackea  etc*  etc. 

R^iina  Sandardcae  orkr  Sandarilea.     Saudarak. 

Callitris  f/uadrivätvis,  C  arttculdta*  Cupre»»m(fae, 
NordafrilcA,  Aclugabtri^e. 
Bildet  steuglige  Thränen  von  hellgelblicher  Farbe,  aussen  wem 
Btäubtf  mit  glasglänzendem  Bruch,  sehr  spröde,  leiobt  zerreiblich. 
Kauen  zerfallt  er  in  feines  Pulver,  ballt  aber  nicht  zusammen.  Geruch 
harzig,  terpentin artig.  S.  ist  in  Alkohol  %*öllig,  in  äth.  Gelen  nicbt  voll- 
standig  loBÜch.  Nicht  selten  ßndet  man  Stöcke  arabischen  Guramis  bei- 
gemengt. 

Best  an  dt  heile.     Verschiedene  Harzsäuren;  Spuren  von  lith.  Üel, 
Anwendung.      Als   Zusatz    zu    einigen   Heflpdastermischuiigen.    das 
Pulver  dient  zum  Einreiben  radirter  Btellen,    um    auf   denselben   wieder 
schreiben  zu  können;   hauptsHchtich  findet  8.  in   der  Lack  Tab  rikation  Ver- 
wendung. 

B^silia  Succini  oder  Suceiuilltl.     Bernstein. 

Der  Bernstein  ist  das  fossile  Harz  längst  untergegangener  Koniferen. 
Nach  den  Forschungen  von  Professor  Göppert  ist   es  namentlich  Pinit 
succinifer,  dein  der  Bernstein  entstammt.    Wahrscheinlich  gleich  dem  Kaurtfl 
harz  hauptsächlich  den  Wurzeln    entflossen.     Es    muss  jedoch    im   fdllig 
weichen  Zustande  ausgetreten  seini  da  sich  zuweilen  Insekten  eingeecblofit 
in  ihm  vorfinden.    Der  griechische  Name  für  Bernstein  war  Elektron 
hiervon  stammt  der  Ausdruck  Elektricitati  da  am  B.  zuervt  die  Beibiin| 
elektricität  erkannt  wurde. 

B.  findet  sich  in  Torf-  und  Braunkohlenlagem  des  ganzen  nördlich« 
Deutschlands,  hauptsäcblich  aber  angeschwemmt  an  einzelnen  KüstenstrUcn 
der  Ostsee,  namentlich  in  Ostpreussen  und  Livland.  Er  wird  dort  theils  tu 
Schwemmland  gegraben,  theils  durch  Bagger ung  gewonnen,  theils  wird 
durch  heftige  Stürme  an's  Land  gespült.  Seltener  findet  er  sich  auch  m 
anderen  Küsten  vor,  so  in  Jütland,  Grönland  und  in  Sicilien.  Krj 
bildet  abgeplattete,  vielfach  kieselartig  abgeschUfifene ,  verschieden  gros 
Stücke  in  den  Farbennüancen  zwischen  weissgeih  bis  rothbraim»  £r  ist 
eefar  hart,  spröde,  geruch-  und  geschmacklos,  erweicht  bei  215%  schmilzt 
bei  290^  unter  Acisstossung  saurer  Dampfe  (Be nistet nsäure.)  Das  zurück* 
bleibende  braune  Harz  (Bemateinkolophonium)  dient  zur  Lackbereltung 
(t,  Lacke).  Zuletzt  verbrennt  er  mit  leuchtender,  blüulicher  Flamme. 
In  Alkohol  und  Aether  nur  spurenweite,  in  Wasser,  fetten  und  äth.  Ocleo 
gar  nicht  löslich. 

Bestandtheile.     Spuren   von  ftth.   Oel^  mehrere  Hanse;  Bemsiek* 
•iure. 

Anwendung.     In  den  grösseren  Stücken  zu  Seh  muck  gegenständen; 
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die  bei  der  Bearbeitang  dieser  abfallenden  Spahne  als  Snccinom  raspatum 
zn  Räucherongen,  femer  zur  Darstellung  von  Bemsteinsäurei  Bemsteinöl 
und  Lacken. 

S^sina  Tacamahäecae.    Takamahak,  Haek  and  Maek. 

Amerikanischer  oder  westindischer  Takamahak  von  Elaphrium 
tomentoBum,  Burseraceae,  bildet  unregelmässigo,  grosse,  graubraune  Stücke 
von  flachem,  glänzendem  Bruch.  Geruch  balsamisch,  harzig,  beim  Er- 
wärmen lavendelartig;  brennt  mit  Hinterlassung  poröser  Kohle;  in  Alkohol 
völlig  löslich. 

Bourbon-T.  von  Galophyllum  tacamahacca,  GKittiferae,  Madagaskar, 
Mascarenen-Inseln.  Anfangs  weich^,  später  erhärtend,  klebrig,  weisslich 
bis  grün,  von  aromatischem  Geruch.     In  Alkohol  nur  zum  Theil   löslich. 

Ziemlich  obsolet,  nur  selten  zu  Pflastern  und  BAucherungen. 

S^sinae  empyreumäticae.    EmpTreamatisehe  Harze. 

Bei  der  trockenen  Destillation  organischer  Substanzen  gehen  neben 
wässerigen,  meist  saueren  Produkten  auch  dunkle,  dickflüssige,  in  Wasser 
unlösliche  Stofle  über,  gewöhnlich  Theere  genannt.  Sie  haben  in  chemischer 
Beziehung  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  natürlichen  Balsamen :  auch 
sie  sind  Gemenge  von  harzartigen  Körpern  und  Kohlenwasserstofifen,  welche 
mit  den  äth.  Oelen  verwandt  sind.  Werden  sie  für  sich  destillirt,  so  gehen 
die  leicht  flüchtigeren  Kohlenwasserstoffe  zuerst  über,  und  die  harzartigen 
Bestandtheile  bleiben  als  Pech  zurück.  Zu  der  Gruppe  dieser  Körper 
gehört  genau  genommen  auch  der  schon  besprochene  Asphalt;  ferner  Pix 
nigra  oder  navalis,  schwarzes  oder  Schiffspech.  Es  ist  dies  der 
Rückstand,  welcher  bei  der  Destillation  des  Holztheeres  bleibt,  kommt  in 
Fässern  gegossen  in  den  Handel  und  bildet,  herausgenommen,  schwarze, 
glänzende,  in  der  Kälte  spröde  Massen,  die  mit  scharfkantigem  Bruch 
splittern,  ganz  allmählich,  selbst  bei  niederer  Temperatur,  wieder  zusammen- 
fiiessen.  Es  erweicht  schon  durch  die  Wärme  der  Hand  und  wird  bei 
80 — i»0"  dünnflüssig.     Geruch  eigenthümlich,  brenzlich. 

Anwendung.  Zuweilen  innerlich  in  Pillenform;  äusserlich  als  Zusatz 
zu  Pflastern  und  Salben;  hauptsächlich  technisch  zum  Dichten  (Kalfatern) 
von  Fässern,  Schiffen,  sowie  für  Schuhmacher. 

Einen  ganz  ähnlichen  Rückstand  wie  das  Schiffspech  liefert  der  Stein- 
kohlentheer  bei  seiner  Destillation.  Das  hierbei  verbleibende  Pech  dient  als 
Surrogat  des  Asphalts  bei  Bereitung  von  Dachpappe,  des  Asphaltpapieres 
and  zur  Darstellung  eines  ganz  billigen  Eisenlackes.  Dieser  letztere  hat  eine 
mehr  braune  als  schwarze  Farbe  und  trocknet  nur  schwer  und  unvollständig. 

An  die  empyreumatischen  Harze  anschliessend  erwähnen  wir  hier 
kurz  die  auch  in  Drogengeschäften  geforderten  Theere. 

Pix  liquida,  Holztheer  wird  durch  Schwelen  verschiedener  Holz- 

Bachh«Uter.  L    5.  Aafl.  \Q 
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arten  (Fichten,  Buchen  etc.),  meist  als  Nehenprodukt  bei  der  Holzkohlen- 
fabrikatkm  in  den  Meüem  gewonnen.  Er  bildet  eine  tiefechwarze,  in 
dünnen  Schichten  klar  braune,  sirupdicke  Flüssigkeit  von  stark  brenz- 
liehem,  durchdringendem  Geruch  und  gleichem  Geschmack.  In  Alkohol, 
Aether,  äth.  und  fetten  Gelen  völlich  löslich.  An  Wasser,  in  welchem  er 
untersinkt,  giebt  er  nur  einige  seiner  Bestandtheile  ab. 

Bestandtheile.  Kreosot  um  so  mehr,  wenn  der  Theer  ans  Buchen- 
holz bereitet  ist;  Karbolsäure;  Essigsäure;  eine  ganze  Beihe  von  Kohlen- 
wasserstoffen ;  Harzsubstanzen  und  verschiedene  Brenzprodukte,  wriohe  die 
dunkle  Farbe  bedingen. 

Anwendung.  Selten  innerlich  in  kleinen  Gaben  gegen  katarrhaliche 
Leiden,  öfter  zu  Inhalationen  gegen  Lnngenleiden;  äusserlich  in  Salben 
nnd  Seifen  gegen  Hautausschlag,  zur  Bereitung  des  Theerwassers  und 
endlich  technisch  zum  Theeren  von  Holz.  Hierbei  wirken  das  Kreosot 
und  die  Karbolsäure  fäulnisswidrig. 

Pix  liquida  lithanthracis,  Steinkohlentheer  wird  in  grossen 
Mengen  als  Nebenprodukt  der  Gasbereitung  gewonnen.  £r  war  früher  fast 
werthlos,  dient  aber  jetzt  zur  Darstellung  der  Karbolsäure  und  der  ver- 
schiedenen basischen  Körper  (Anilin,  Toluol  etc.),  welche  die  Grundlage 
der  Anilinfarbenfabrikation  bilden,  femer  zur  Bereitung  des  Steinkohlen- 
benzins (Benzol)  und  endlich  des  Steinkohlenpechs.  Er  ist  chemisch  von 
dem  Holztheer  sehr  verschieden,  indem  ihm  das  Kreosot  fast  ganz  fehlt, 
während  neben  den  verschiedenen  Säuren  eine  ganze  Reihe  basischer 
Körper  in  ihm  enthalten  sind.  Er  darf  daher  medicinisch  nicht  an  Stelle 
des  Holztheers  angewandt  werden. 

Pix  betulinum,  Gleum  Rusci,  Birkentheer,  Lithauer  Balsam. 
In  Russland  und  Polen  durch  Schwelung  der  Wurzel,  Holz  und  Rinde 
der  Birke  gewonnen.  Dickflüssig,  röthlich  braun,  von  eigenthümlichem, 
empyreumatischem  Geruch;  in  Wasser  kaum,  in  Aether,  Weingeist  und 
Gelen  zum  grössten  Theil  löslich. 

Anwendung.  In  Russland  gilt  der  Birkentheer  als  Universalmittel 
gegen  alle  nur  erdenklichen  Krankheiten ;  ferner  zur  Bereitung  des  Juchten- 
leders, dem  er  seinen  eigenthümlichen  Geruch  verleiht.  Bei  uns  wird  er 
von  den  Landleuten  als  Wundheilmittel  bei  den  Thieren  angewandt;  dient 
auch  zur  Bereitung  des  Gleura  Cadinum  und  als  Zusatz  zur  Rumessenz. 


Gruppe  XVn. 

Balsamum.    Balsam. 

Die  echten  Balsame  sind  Gemenge  von  äth.  Gelen  und  Harzen. 
Sie  finden  sich  in  den  Pflanzen  in  eigenen  Zellen,  den  sog.  Balsamgängen, 
die    auf   dem    Quersclinitt   vielfach    schon    mit    blossem    Auge   erkennbar 
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Bini     Sie  fliessen  freiwillig  oder  in  Folge  ktinatlich  gemachter  Einschnitte 

a«»  sind  anfangs  dünnflüssig,  werden  aber  an  der  Luft  allmahlicU   zäher 

nd  fest»  iheils  durrh  Verdunstung  der  äth,  Oele,   theils  durch  Oxjdatiou 

Iben  zu   Harseu.     Ihrer   chemischen    Zusammensetzung  entsprechend 

Breinigen    sie    die  Eigenschaften    der  Harze    und  äth.  Oele  in  sich.     Sie 

^d  in  Wasser  fast  unlöslich»  löslich  dagegen  zum  Theil  in  Alkohol,  Aether» 

b.  und  fetten  Oelon.    Der  Geruch  wird  bedingt  durch  das  in   denselben 

nthaltene  äth,  OeL 

In  der  Medicin  werden  häufig  mit  dem  Ausdruck  ^^Balsam**  Mischungen 
ezei ebnet»    welche    sieb   mit   dem  pharmakognostischen  Begriff  T^Btiham** 
iiaus   nicht  decken.     Es   sind    gewöhnlich    alkoholische   Lrösungen   von 
äth.  Gelen  and  anderen  aromatischen  Stoffen,  welche  mit  diesem  Ausdruck 
bezeichnet  werden. 

feBäIsamolu  Canad^n^e.     CAuadabalsam« 
Äbiea  Italadmea,      Coni/&a«, 
Canada. 
in   sehr   klarer  Terpentin»   gewonnen   durch   Anreissen   der   Balsam- 
der  sog.  Balsamficbte.     Frisch   sirupartig,    später  dicker  werdend» 
^..^«..or:  Geruch  angenebm  balsamisch;  Geschmack  bitter  und  scbarf.    An 
der  Ijxih  erstarrt  er  allmählich  zu  einer  klaren,  festen  Harzmasse.     In  AI- 
kohol  völlig  löslich. 

Anwendung.     Namentlich  zum  Einlegen  mikroskopischer  Präparate; 
^      in  setner  Heimatb  auch  zu  mediciniscben  Zwecken. 


B&lsamum  Copäivae.     Kopairabalsam« 

Copat/era  muttijth^a.  C  o/jicinälU.  C,  Gmafuinsis.  Ca^alpinSae. 
Söd Amerika,  Westindien. 
Ttri  von  oben  genannten  und  wie  man  annimmt»  noch  von  mehreren 
en  Copaiferaarten  durch  Anreissen  der  Stämme  gewonnen.  i>ie  Ein- 
umlung  beginnt  sofort  nach  der  Regeaseit,  uüd  boU  ein  grosser  Baum 
L  Reuigen  Stunden  4 — 6  kg  liefern.  Er  wird  in  Kanistern  oder  Fässern 
60  kg  Inhalt  exportirt.  Je  nach  der  Sorte  ist  er  blassgelb  bis  bräun- 
lich und  von  der  Konsistenz  der  fetten  Gele«  Geruch  eigenthamlich,  bal- 
Liamisch;  Geschmack  unangenehm»  etwas  bitter  und  scharf;  löslich  in  B  Tb, 
■W  %  Alkohol,  iu  jedem  Verhältniss  in  absolutem  Alkohol»  Aether»  fetten 
and  ätb.  Gelen;  mit  Benzin  giebt  er  ebenfalls  eine  klare  Lösung  und  mit 
Alkalien  wird  er  verseift.  Bas  epecif.  Gewicht  schwankt  sehr  bedeutend»  je 
nach  seinem  Gehalt  an  lith.  OeL  Man  unterscheidet  im  Handel  3  Sorten: 
Fara-  oder  Maranhaobalsam.  Früher  die  geschätzteste  Sort«» 
ffir  med.  Zwecke  nicht  mehr  verwendet.  Klar,  hell,  dünnflüsBig 
dEinner  als  Olivenöl)»  auch  nach  längerem  Stehen  kbirbleibend  und 
Absatz  bildend.     Geruch  sehr  krltftig. 

Iß* 
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Maracaibo-  oder  Yenezaelabalsam.  Dicker,  dunkler  von  Farbe, 
klar,  nach  längerem  Stehen  eine  braune,  harzige  Masse  absetzend.  Kommt 
meist  in  Kanistern  in  den  Handel.  Wird  für  technische  Zwecke  dem 
dünneren  Parabalsam  vorgezogen,  und  vom  deutschen  Azneibuch  f&r  med. 
Zwecke  gefordert. 

Westindischer  oder  Cayennebalsam.  Nur  für  technische  Zwecke 
verwendbar.     Dick,  trübe,  terpentinartig  riechend. 

Bestandtheile.  Aeth.  Oel  40— 80^/^;  eine  eigenthümliche  Harz- 
säure (Kopaivasäure)  20 — 60%.  Letztere  wird  jetzt  auch  für  sich  dar- 
gestellt und  als  Acidum  copaivicum,  eine  weisse,  schneeige  Masse,  zu 
inedicinischen  Zwecken  in  den  Handel  gebracht. 

Anwendung.  Innerlich  als  erregendes  Mittel  für  die  Hamab- 
sonderung  bei  Gonorrhöe,  technisch  als  Zusatz  zu  Lacken,  zur  Erzielung 
eines  biegsamen  Lacküberzuges. 

Prüfung.  Kopaivabalsam  unterliegt  sehr  vielen  Verfälschungen^ 
namentlich  mit  fetten  Oelen,  Terpentin  und  Gurjunbalsam.  Erwärmt  darf 
er  nicht  terpentinartig  riechen;  auf  Glas  gestrichen  und  vorsichtig  erwärmt 
muss  er  eine  klare,  zerreibliche  Harzschicht  hinterlassen.  Zäher,  klebriger 
Rückstand  deutet  auf  Zusatz  von  fettem  Oel.  Zugemischter  Gurjunbalsam 
wird  erkannt,  indem  man  1  Vol.  Balsam  mit  4  Vol.  Fetroleumbenzin 
schüttelt.  Die  Mischung  ist  bei  reinem  Balsam  klar,  bei  Zusatz  von 
Gurjunbalsam  milchig  trübe  in  Folge  einer  flockigen,  sehr  voluminösen 
Ausscheidung,  die  sich  erst  nach  24  Stunden  ablagert. 

Fichtenharz  und  Kolophonium,  welche  bei  Verfälschungen  des  Balsam. 
Gopaiv.  hauptsächlich  in  Betracht  kommen,  lassen  sich  nach  dem  Handels- 
bericht von  Gehe  &  Co.  am  besten  durch  das  Verhalten  des  Balsams 
und  des  Harzrückstandes  zu  Salmiakgeist  erkennen.  Mischt  man  1  Th. 
Balsam  mit  10  Th.  Salmiakgeist,  so  entsteht  bei  reinem  Balsam  eine  mehr 
oder  minder  trübe  bis  milchige,  schäumende  Flüssigkeit,  die  auch  nach 
24  Stunden  nicht  gelatinirt  oder  gelatinöse  Brocken  absondert,  welche 
Erscheinung  aber  bei  einem  Gehalte  von  15  bis  20  ^/q  Fichtenharz  eintritt. 
Mischt  man  femer  1  Th.  des  zerriebenen,  vom  ätherischen  Gele  befreiten 
Harzrückstandes  mit  5  Th.  Salmiakgeist,  so  löst  sich  bei  echtem  Balsam 
das  Harz  zu  einer  trüben  Flüssigkeit,  die  auch  bei  24  stündigem  Stehen 
im  verschlossenen  Glase  nicht  gelatinirt,  während  schon  bei  10  %  Kolophon- 
oder  Fichtenharzgehalt  das  Gelatiniren  beginnt. 

Bälsamum  Gnrjünieum.    Gaijanbalsam,  Wood  oU. 

JJipterocdrpus  turbindtus  u.  A.  L>iptert>earp6ae, 
Ostindien. 

Kommt  erst  seit  einigen  Jahrzehnten  in  den  europäischen  Handel 
und  wird  sowohl  auf  dem  ostindischen  Festlande,  wie  auf  den  Inseln 
durch  Anbohren  oder  Anhauen  der  oben  genannten  riesenhaflen  Bäume 
gewonnen.      Ein    einziger  Baum    soll    bis    zu    200  kg   (?)    liefern.      Der 
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Balsam  ist  dünnflüssig ,  dünner  als  Olivenöl,  im  dorchfallenden  Licht 
gelb  bis  gelbbraun,  im  auffallenden  Licht  trübe,  mehr  graugrün  er- 
scheinend; filtrirter  B.  zeigt  diese  Färbung  etwas  geringer.  Oeruch 
ach  wach,  an  Kopaivabalsam  erinnernd;  Oeschmack  aromatisch,  nicht  sehr 
kratzend. 

Bestandtheile.  Aeth.  Oel  50 — 60%;  Harz;  eine  eigenthümliche 
Säure  (Guijunsäure),  welche  zum  Theil  ungelöst  in  mikroskopisch  kleinen 
£ry stallen,  die  sich  nach  langem  Stehen  als  weisses  Pulver  absetzen,  im 
Balsam  schwimmt. 

Anwendung.  Innerlich  zu  gleichen  Zwecken  wie  der  Kopaiva- 
balsam; äusserlich  gegen  Hautausschlag,  namentlich  Flechten,  in  Form 
eines  Kalkliniments ;  technisch  zur  Lackfabrikation.  Der  Balsam  trocknet 
allerdings  sehr  langsam  aus,  giebt  aber  dann  einen  sehr  festen,  glänzenden 
Ueberzug. 

Bälsamum  (de)  M^cca  oder  B.  Jnd&icum.    Meceabalsam. 

BaUajmodindnm  CHUadiiae.  Burserac^ae, 
Arabien. 
Bildet  eine  trübe,  graugrün! iche ,  dickflüssige  Masse,  die  sich  bei 
längerem  Stehen,  ähnlich  dem  Terpentin,  in  eine  obere  klare,  dünne  und 
eine  untere  trübe,  zähe  Schicht  theilt.  Er  wird  gleich  dem  Styrax  durch 
Auskochen  der  jungen  Zweige  gewonnen.  Geruch  balsamisch,  an  Hos- 
marin erinnernd;  Geschmack  aromatisch,  bitter. 

Jetzt  fast  obsolet,  galt  früher  als  magenstärkendes  Mittel. 

Bälsamnm  PeruTlänum,  B.  Indieum  oder  B.  nigrnm«  Perabalsam. 

Mt/röxiflon  Pertirae  (Toiui/era  Pertirae).     Jhpilicnadtu. 
San  Salrador,  Centralamerik«. 

Die  Bezeichnung  „peruvianisch^  stammt  daher,  dass  der  Balsam 
früher  über  den  peruvianischen  Hafenplatz  Callao  in  den  Handel  gebracht 
wurde.  Die  Heimath  des  oben  genannten  Baumes  ist,  so  viel  bis  jetzt 
bekannt,  eine  sehr  beschränkte;  sie  umfasst  nur  einen  kleinen  Theil  der 
Küste  von  San  Salvador,  die  sog.  Balsamküste  und  auch  hier  sollen  es 
kaum  1  Dtz.  Indianerdörfer  sein,  in  welchem  die  Fabrikation  des  Balsams 
betrieben  wird. 

Die  Gewinnung  ist  eine  eigenthümliche.  Die  Bäume  werden  erst 
vom  25.  Jahre  an  benutzt,  sollen  aber  dann  mehrere  100  Jahre  alt 
werden.  Man  lockert  zuerst  durch  Klopfen  einen  Theil  der  Stammrinde 
und  löst  durch  Einschnitte  an  allen  vier  Seiten  des  Baumes  Binden- 
streifen, ohne  sie  vollständig  loszulösen;  auch  lässt  man  immer  zwischen 
den  einzelnen  Einschnitten  Rindenstreifen  unverletzt,  damit  die  Bäume 
nicht  etwa  absterben.  Unter  die  gelockerten  Rinden  streifen  schiebt  man 
Zeuglappen,  damit  diese  den   ausfliessenden  Saft  aufsaugen.     Nach  etwa 
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8  Tagen  werden  die  Lappen  fort  genommen,  die  augeschnittenen  Rtodc 
«teilen  mittelst  kleiner  Harzfackeln  angezündet,  nach  wenigen  Minot 
jedoch  wieder  ansgelöscht.  Der  Austritt  des  Balsama  erfolgt  nosi  weit 
reichlicher;  neue  Lappen  werden  untergeschoben,  so  oft  sie  sich  toU 
gesogen  entfernt  und  hiermit  fortgefahren,  so  lange  noch  Balsam  auftritt^l 
Während  in  den  ei-sten  8  Tagen  der  Balsam  hell  und  trübe  erscheint, 
iliesst  er  nach  dem  Ankohlen  klar  und  braun*  Die  gesammelten  Lappe 
werden  schliesslich  mit  Wasser  ausgekocht,  wobei  der  Balsam ^  der  spee^^ 
schwerer  ist  als  Wasser,  su  Boden  sinkt.  Er  wird  von  den  Indianern 
nach  dem  Erkalten  in  sog.  Kalebassen  (Kürbisflaschen)  gefüllt  und  so 
die  Zwischenhändler  abgeliefert.  Exportirt  wird  er  tJieils  in  eisernen,  leb 
verschieden  grossen  Trommeln,  theils  in  grünen,  mit  Leder  umnähten  Stein- 
töpfen von  ca.  20  kg  Inhalt. 

Der  Balsam  bildet  eine  fast  sirupdicke  ^  braunrothe  bis  schwarz- 
braune Flüssigkeit,  die  nur  in  dünnen  Schichten  durchscheinend  ist, 
Geruch  angenehm  vanille-  und  benzoeartig;  Gpschmack  ähnlich,  anfangs 
milde,  nachher  stark  kratzend.  Der  Balsam  muss  sich,  zwischen  den 
Fingern  gerieben,  fettig  anfühlen,  darf  aber  nicht  kleben  und  Fade 
ziehen;  er  trocknet  beim  Erwärmen  nicht  aus  und  giebt  beim  Destillir 
mit  Wasser  kein  ätherisches  Oel.  Hierdurch  unterscheidet  er  sich  von 
allen  übrigen  Balsamen.  Seine  Reaktion  ist  ziemlich  stark  sauer.  In 
absolutem  Alkohol  ist  er  in  jedem  Verhältniss  löslich;  von  90% 
bedarf  er  6  Th.  und  giebt  damit  eine  nicht  völlig  klare,  braune  Flooki 
absetzende  Lösnng.  In  Aether  ist  er  nur  zum  Theil  löblich;  mit  fette 
Celan  giebt  er  trübe  Mischungen;  nur  vom  Ricinusöl  löst  «t  ITi^ 
klar  auf. 

Bestandtheile.  Zimmtsänre  5  —  6%;  ölartiges  Cinuaraefu  (^imt 
saurer  Benzyläther)  40 — 50  %;  (das  CinnameYn  geht  beim  K 
mit  Kalilauge  an  der  Luft  ebenfalls  in  Zimmtsäure  über);  Harz  20  bis 
30%  etc. 

Anwendung.      Innerlich     als     reizendes     Mittel     der    Harnorgane 
Üusserlioh  als  vortreffliches    Mittel  gegen  die  Kratze;   femer  zur  Heilung 
kleiner  Wunden,   namentlich  entisündeter  Brustwarzen.     In  weit  nJ 

Mengen  in  der  Parfümen e;  endlich  in  der  Cbokoladefabrikation    i  lij 

der  Vanille  bei  billigen  Sorten. 

Prüfung.  Der  Perubalsam  ist  seines  hohen  Preise«  wegen  zs 
losen  Verfälschungen  unterworfen,  deren  Nachweis  nicht  immer  leich 
ist.  Die  haoptaächlichsten  sind  fette  Oele«  namentlich  Hicinusöl,  Kopaiva- 
baisam,  starke  alkoholisohe  Lösungen  von  Benzol%  Styrax^  Canadabalsa 
und  Jihnlichen  Stoffen.  Will  man  sich  überzeugen,  ob  der  Balsam  üb« 
haopt  mit  derartigen  Stoffen  verfälscht  ist»  so  genügt  eine  einfache  Prü- 
fiuigtmethode,  die  darauf  beruht,  dass  reiner  Perubalsam  in  Benzin  fa«t 
tt&I&iilich  ist.  Man  schüttelt  in  einem  dünnen,  graduirten  Cy linder  gleiche 
Toliuntlieile  Balsam  und  Benzin  kraftig  durch  und  überlast  die  Misohtm 
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verkorkt  ^  mehrere  Btunden  der  Ruhe*  War  der  Balsam  reiii,  so  er* 
fheiiit  das  oben  sieheude  Benzin  fast  farblos  uud  zeigt  aunüberud  dieselben 
Theilstriche  wie  vorher;  war  fettes  Oel,  KopaivabaUam,  Terpentia  etc» 
sugegGD,  BO  sind  diese  im  Benzin  gelöst,  die  Farbe  lbI  meist  verändert, 
das  Volum  vergrÖBsert,  und  beim  vorsichtigen  Abdampfen  der  klar  ab- 
gegoaseaeu  Lösung  bleiben  die  Beimischungen  im  Schälohen  zurück  uud 
nnen  weiter  unteraucht  werden.  10  Tropfen  Perubalsam  mit  20  Tropfen 
ihwefehäare  vermischt,  sollen  eine  ziihe,  kirschrothe  Mischung  geben, 
nach  einigen  Minuten  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen ,  einen 
igen  Barzrückstand  binterlasst;.  war  Oel  zugegen,  so  erscheint  der 
itand  zäh  und  schmierig*  Bas  spec.  Gewicht  des  Balsams  ist 
135 — 1|145;  doch  lassen  sich  hierdurch  nur  selten  Verfälschungen  erkennen, 
dfts  spec*  Gewicht  durch  dieselben  nur  unwesentlich  verändert  wird. 
Tb.  Wimmel  hält  nach  dem  Geschäftsbericht  von  Caesar  &  Loretz 
auf  Grund  vieler  und  eingehender  Untersuchungen  von  Perubalsam  zur 
eurtheilung  desselben,  wenn  man  von  den  durch  die  Sinne  wahrnehm- 
ren  Merkmalen,  also  Farbe,  Geruch,  Geschmack  und  Konsistenz  absieht, 
n  wesentlicher  Bedeutung  das  specifische  Gewicht,  das  Verhalten  des 
nzinauszuges  gegen  Salpetersäure  und  das  Verhalten  des  Balsams  gegen 
mmoniak. 

Das  specifische  Gewicht  eines  reinen  Balsams  hat  W«  niemals  unter 
L13d,  und  selten  höher  als  1,148  gefunden,  in  der  Regel  Hegt  es  zwischen 
Li 40  und  1,H5*  Ein  Balsam  von  so  niedrigem  specifischeo  Gewicht 
ll,135),  wie  es  das  Ansneibuoh  zulässt,  ist  ganz  gewiss  verfälscht  (Ko« 
t>phon,  Terpentin,  Storox,  Kopaivabalsam,  Gurjunbalaam,  Ricinusöl,  Alko- 
bol)  oder  stark  wasserhaltig;  andererseits  ist  auch  ein  Balsam,  der  über 
1,150  liinauBgeht«  als  verdächtig  (Zusata  von  Benxo^  und  TolubaliiaiD) 
'mnzitseben. 

Die  viel  bemängelte  Salpeters^ureprobe  ist  nach  W.  die  ein^igCf 
«k-elche  es  ermüglicht,  selbst  geringe  Beimischungen  von  Storax^  Terpentin, 
apaivabftlsam  und  GurjunbaUam  sicher   und  leicht  nachzuweisen,  leider 
ersagt  sie  gegenüber  der  Benzoe  uud  dem  Tolubalaam.     I>ie  Behauptung, 
atieh  reine  Balsame  vorkommen,  deren  Benzinauszug  durch  Salpeter- 
blau oder  blaugrün   gefärbt  wird,  ist   gleichbedeutend    mit   der  An- 
Be,    dass  alle  direkt    importirten  B&laame   rein   sein   müssten;   das   ist 
bekanntlich  nicht  der  Fall, 

Die  Ammoniakprobe  ist  zum  Nachweis  von  Kolopbon,  Terpentin 

Kopaivabalsam  sehr  geeignet. 

^Die  übrigen  vom  Arzneibuche  vorgeschriebenen  Prüfungen  sind  nach 
Wimmere  Ansicht  entbehrlich  oder  gar  wertlilos. 
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Bälsamnm  Tolntänum.     Tolnbalsam, 

lifyröxylon  tolutferum.     Papilionc^ae» 
Neugranada. 

Fliesst,  gleich  dem  Terpentin,  aus  den  Stämmen  oben  genannten 
Baumes;  frisch  zähflüssig,  klebrig,  gelb  bis  rothbraun,  später  zu  einer 
klaren,  bräunlichen  Harzmasse  erhärtend.  Geruch  angenehm,  dem  Pem- 
balsam  ähnlich,  jedoch  feiner;  Geschmack  ebenfalls,  weniger  kratzend  wie 
beim  Perubalsam.  Leicht  in  Alkohol,  zum  Theil  in  Aether,  fast  gar  nicht 
in  Benzin  löslich.  Der  erstarrte  Balsam  wird  bei  30 <*  wieder  weich,  bei 
60®  schmilzt  er.  Exportirt  wird  er  gewöhnlich  in  Blechbüchsen  von  2  bis 
3  kg,   oder  er  kommt,  wie  der  Carthagenabalsam,    fest   in    den  HandeL 

Bestandtheile.  Tolen  (äth.  Oel,  beim  Destilliren  mit  Wasser  über- 
gehend) 20 — 30  7of  Zimmtsäure;  Benzoesäure;  Harze. 

Anwendung  in  der  Parfiimerie. 

Prüfung.  Beimischung  fremder  Harze  lässt  sich  durch  Ausziehen 
mit  Benzin  nachweisen.  Koncentrirte  Schwefelsäure  färbt  reinen  Tolu- 
balsara  schön  kirschroth,  bei  Gegenwart  von  Harz  schwarz. 

Bälsamum  Styräeis  oder  Styrax  liqnidus.    Styrax  oder  Storax« 

Liquidämber  Orientale.     BaUamifluae* 
Kleinasieo,  Syrien. 

Wird  aus  der  inneren,  zerkleinerten  Rinde  des  sehr  grossen  Baumes 
durch  Auskochen  mit  Wasser  und  nachheriges  Auspressen  gewonnen. 
Er  bildet  eine  dicke,  zähe,  schmierige  Masse,  durch  eingemengtes  Wasser 
trübe,  frisch  von  graugrüner  Farbe,  allmählich,  namentlich  an  der  Ober- 
fläche mehr  braun  werdend.  Geruch  sehr  angenehm,  vanilleartig;  Ge- 
schmack bitter,  scharf.  In  Alkohol,  Terpentinöl  und  Benzin  ungefähr  zu 
60  %  löslich ;  hart  wird  er  nur  in  sehr  dünnen  Schichten.  Der  Balsam 
kommt  in  Fässern  über  Constantinopel  und  Smyrna  in  den  Handel.  Die 
nach  dem  Pressen  der  ausgekochten  Binde  verbleibenden  Bückstände 
kamen  früher  als  Storax  calamita  in  den  Handel;  heute  wird  diese 
Waare,  wenn  verlangt,  meist  durch  Mischen  von  Styrax  mit  Sägespähnen 
hergestellt.  Die  Binde  des  Styraxbaumes  war  früher  als  Gortex  Thy- 
miatis  officiuell. 

Bestandtheile.  Styrol  (ein  äth.  Oel);  Zimmtsäure  in  bedeutenden 
Mengen,   an  diese  gebunden  ein   krystallinischer  Körper,  Styracin;  Harze. 

Anwendung.  Aeusserlich,  ähnlich  dem  Perubalsam,  gegen  Haut- 
krankheiten, namentlich  Krätze;  femer  in  der  Parfümerie  und  zu  Räucher- 
mittelu. 

Für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  wird  der  Storax  zuerst  im  Dampf- 
bade geschmolzen,  die  flüssige  Masse  durch  Koliren  gereinigt,  dann  in 
1  Theil  Alkohol  gelöst,   tiltrirt   und  wiederum  im  Dampf  bade  eingedickt. 
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Terebinthinae.    Terpentlne. 

a)  Terebinthina  communis,  gemeiner  Terpentin.  Wird  durch 
Anhauen,  Anreissen  oder  Anbohren  verschiedener  Koniferen  Europas  und 
Nordamerikas  gewonnen,  und  entweder  in  untergestellten  Gefässen  oder 
in  Graben  am  Fusse  des  Baumes  geeammelt.  Von  den  beigemengten 
TJnreinigkeiten  befreit  man  ihn  durch  Umschmelzen  und  Koliren,  oder 
indem  man  ihn,  wie  in  Frankreich  und  Nordamerika,  in  durchlöcherte 
Fässer  füllt  und  diese  der  Sonnenwärme  aussetzt.  Er  bildet  eine  trübe, 
weissgelbliche,  honigartige,  kömige  Masse,  die  sich  bei  längerem  Stehen 
in  zwei  Schichten  theilt,  eine  obere  klare,  bräunliche,  zähflüssige  und  eine 
untere  festere,  weisskömige.  Geruch  stark  balsamisch;  Geschmack  bitter, 
scharf.  In  Alkohol,  Aether  und  Oelen  leicht  löslich;  schmilzt,  seines 
starken  Wassergehalts  wegen,  mit  Prasseln.  Im  Handel  unterscheidet 
man  folgende  Sorten: 

1.  Deutscher  Terpentin  von  Pinus  silvestris,  Abies  Austriaca, 
Abies  excelsa.  Geruch  stark;  Geschmack  bitter;  enthält  30 — 35%  äthe- 
risches Oel. 

2.  Französischer  oder  Bordeaux-Terpentin  von  Pinus  pi- 
naster,  Pinus  maritima.  Wird  namentlich  in  den  Yogesen  und  in  den 
Landes,  zwischen  Bordeaux  und  Bayonne,  gewonnen;  enthält  nur  25% 
äth.  Oel. 

3.  Strassburger  Terpentin,  von  den  Franzosen  „Törebinthine 
au  citron*'  genannt.  Dieser  sehr  feine  Terpentin,  der  im  Elsass  und 
den  Yogesen  von  Abies  pectinata  gewonnen  wird,  kommt  nur  wenig  in 
den  deutschen  Handel.  Er  ist  frisch  trübe,  wird  aber  bald  klar.  Geruch 
angenehm  citronenartig;  Geschmack  sehr  bitter;  liefert  ca.  Sb\  äth. 
Oel.  Dieses  besitzt,  namentlich  nach  mehrmaliger  Bektifikation ,  einen 
ausnehmend  feinen  Geruch  und  soll  hauptsächlich  zur  Yerfalschung 
theuorer  äth.  Oele  dienen. 

4.  Amerikanischer  Terpentin  von  Pinus  palustris  und  Pinus 
taeda  gewonnen.  Weisslich,  dick,  zähe;  Geruch  kräftig  aromatisch; 
Geschmack  scharf,  bitter;  liefert  nur  16 — 20%  äth.  Oel. 

b)  Terebinthina  Yeneta  oder  T.  laricina.  Yenetianer  Ter- 
pentin. Lärchen -Terpentin.  In  T>to1,  Südfraukreich  und  der  Schweiz 
durch  Anbohren  der  Stämme  der  Lärchentanue,  Larix  decidua,  gewonnen. 
YöUig  klar,  in  dünnen  Schichten  fast  farblos,  in  grösseren  Massen  gelblich. 
Geruch  feiner  als  der  des  gewöhnlichen  Terpentins;  Geschmack  brennend 
scharf.  Giebt  mit  Alkohol  und  Benzin  eine  völlig  klare,  der  gemeine 
Terpentin  eine  trübe  Lösung.  Beim  Schmelzen  prasselt  er  nicht,  weil 
wasserfrei;  liefert  20— 30*»/«  äth.  Oel. 

Bestandt heile  der  Terpentine.  Aeth.  Oele  in  wechselnden  Men- 
gne  von  15 — 35%?  verschiedene  Harzsäuren  (Pinin-,  Abietin-,  Sylvinsäure). 

Anwendung.      Medicinisch    innerlich    zuweilen    nls    harntreibendes 
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Mittel,  äusserlich  als  Zusatz  zu  zahlreichen  Pflastern  nnd  Salben. 
Technisch  vor  Allem  zur  Darstellung  des  Oleum  Terebinthinae  und  Reaina 
pini  (s.  d.);  femer  als  erweichender  Zusatz  zu  Siegellack,  Flaschenlack 
und  zu  Spirituslacken  (s.  d.). 


Gruppe  XVm. 

Ölea  aetherea.   Aetherische  Oele. 

Zu  dieser  für  den  Drogenhandel  so  überaus  wichtigen  Gruppe  gehören 
eine  zahlreiche  Menge  von  Körpern,  welche  sich  häufig  nur  in  ihren 
physikalischen  Eigenschafben  gleichen,  während  sie  ihrer  chemischen  Natur 
nach  höchst  verschieden  sind.  Wir  verstehen  dem  Sprachgebranch  nach 
unter  „ätherischen  Oelen"^  diejenigen  flüchtigen  Körper,  welche  den  Pflanzen 
oder  den  Pflanzentheilen  den  Geruch  verleihen.  Diese  Sto£fe  lassen  sich 
gemeiniglich  durch  Destillation  mit  Wasser  oder  Wasserdämpfen  aus  den 
betreffenden  Pflanzentheilen  darstellen  und  isoliren.  Sie  zeigen  dann  den 
charakteristischen  Geruch  der  Pflanzen  in  verstärktem  Maasse.  Nur  bei 
einzelnen  Blüthen  von  besonders  feinem  Geruch,  wie  Veilchen,  Linden- 
blüthe,  Jasmin  etc.  etc.,  deren  Duft  entschieden  doch  auch  auf  einem 
Gehalt  von  ätherischem  Gel  beruht,  giebt  die  Destillation  kein  Besultat. 
Hier  müssen  andere  Wege  eingeschlagen  werden,  welche  wir  später,  bei 
der  Bereitung  der  ätherischen  Gele,  besprechen  werden. 

Die  ätherischen  Oele  finden  sich  bald  in  der  ganzen  Pflanze  vertheilt, 
bald  nur  in  einzelnen  Theilen,  wie  Blüthen,  Wurzeln,  Schalen  etc.;  häufig 
sind  sogar  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Pflanze  ganz  veraohiedene 
Gele  enthalten,  welche  in  der  Zusammensetzung  und  im  Geruch  gänzlich 
von  einander  abweichen.  Bodenbeschaffenheit  und  Temperatur  sind  eben- 
falls von  grossem  Einfluss  auf  die  Güte  des  Oeles. 

Vom  pflanzenphysiologischen  Standpimkte  sind  die  ätherischen  Oele 
als  Ausscheidungsstoffe  zu  betrachten,  welche  mit  der  Ernährung  der 
Pflanze  und  dem  Wachsthnm  nichts  mehr  zu  thun  haben.  Im  Gegen- 
theil  wirken  sie,  in  wässeriger  Lösung  den  Pflanzen  zugeführt,  selbst 
denen,  welche  sie  entstammen,  schädlich.  Ihren  äusseren  Eigenschaften 
nach  lassen  sie  sich  etwa  folgendermaassen  charakterisiren.  Sie  stellen 
bei  mittlerer  Temperatur,  mit  wenigen  Ausnahmen,  Flüssigkeiten  dar, 
welche  vielfach  stark  lichtbrechend  und  im  reinen  Zustande  grösstentheils 
nur  schwach  gefärbt  erscheinen.  Hiervon  giebt  es  nur  wenige  Ausnahmen, 
wie  das  tiefblaue  Kamillenöl,  das  grüne  Wermuthöl,  das  braune  Elalmusöl 
und  einige  andere. 

Einige,  wie  das  Veilcheuwurzelöl,  das  Amikablüthenöl ,  sind  auch 
noch  bei  einer  höheren  Temperatur  als  15^  fest,  das  heisst  salbenformig, 
nnd  einige  andere  Stoffe,   welche  ihrer  chemischen  Xutur  nach   ebenfalls 
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7ü  den  ätheriscbeu  Oeleii  zu  rechnt«!)  sind,  die  sog.  Kamplierarten,  bleiben 
selbst  bei  noch  höherer  Temperatur  fest.  Bei  oiederen  Temperaturen 
echeiden  sich  zahlreiche  äthenBche  Gele  in  2  Theile,  einen  festen^  das  sog. 
Ste&ropteii  (Karapherarten:  Camphora,  Menthol,  Thymol  n.  A.  m.)  und 
einen  flüasigen,  daa  Elaeopten,  welchea  selbst  bei  grossen  Kältegraden 
nicht  erstairt.     I>ie  Temperatur,   bei  welcher   diese  8ohetdung  erfolgt,   ist 

iti  den  verschiedenen  Gelen  eine  sehr  ungleiche;  auch  bringen  hier  Alter 
es    Oeles,    GewiDnungeweise    etc.    bei    ein    und    demselben    Oele    kleine 
KfTerenzen   hervor.     Die  Ursache   dieser  Scheidung  Hegt  darin,   dass  die 
th^  Oele,  wie  wir  spater  bei  der  Betrachtung  ihrer  chemischen  Zusammen- 
HEung   sehen   werden,    vielfach  Gemenge   ganz   verschiedener  Stoffe   sind. 
Der  Siedepunkt  der  äth.  Oele  liegt  meistens  weit  über  100^;   trotz- 
em  verflöchtigen  sie  sich  aber  bei  jeder  Temperatur  und  werden  nament^ 
lieh    mit   den   Dämpfen    des    kochenden    Wassers   auf  das   Leichteste   ver^ 
flüchtigt;   hierauf  beruht   auch   ihre  Darstellung.     Alle  haben  eine  grosse 
^^kffinität  zum  Sauerstoff  der  Luft«   sie   nehmen  ihn  mit  Begierde  auf  und 
^B^^^^co  dadurch   dunkler  von  Farbe   und   dicker  von  Konsistenz;   sie  ver- 
harzen, wie  der  technische  Ausdruck  lautet. 

Das   spee.    Gewicht    ist  ein   sehr   verschiedenes;    es   variirt    zwis<*hen 

1,750 — 1,L      Doch    treten    auch    hierin    bei    den    einzelnen    Gelen    durch 

iter  etc.  bedeutende  Schwankungen  ein^  so  dass  das  spec.  Gewicht  selten 

Hauen    AnhaU«punkt    ftir    die    Reinheit    des    Oeles    abgiebt.      In 

fetnd  sie  grösstentheils  nur   spurenweisa  IdsUch,   jedoch   verleihen 

schon    diese    geringen   Spuren    demselben    charakteristischen   Geruch    und 

Geschmack.    Leicht  löslich  sind  sie  dagegen  meist  in  Aether,  Chlorofürm* 

Schwefelkohlenstoff  und  absolutem  Alkohol»    Von  90%  Alkohol  bedürfen 

sie    ein    grösseres    Quantum    zur    Losung;    mit  Fetten    und    fetten   Uelen 

tniioheD  sie  sich  in  jedem  Yerhaltniss. 

Echte  ftth,  Oele  kennen  wir  bisher  nur  aus  dem  Pflanzenreiche,  denn 

die  wenigen  sog.  „Erdöle"*  sind  auch  nur  durch  Umsetzung  von  Pflanzen- 

Stoffen  entstanden.     Die  Riechstoffe  der  Thiere  dagegen,    wir   erinnern  an 

Moschus,  Zibeth,  sind  keine  äth.  Oele;   sie  sind  zum  Theil  wahrscheinlich 

ammotiiakalischer  Natur,   zum  Theil   aber   beruhen  sie  auf  der  Gegenwart 

freier  Fettsäuren.     Nicht   alle   äth.   Oele   finden   sich   in    den    betreffenden 

Pflanzen    fertig  gebildet  vor,    sondern    einzelne    entstehen    erst  durch   die 

Einwirkung   verschiedener   Stoffe  derselben    auf    einander    bei    Gegenwart 

Waaser    und    Luft,     (Wir    erinnern    hierbei    an    Bittermandelöl    und 

5L)    Angezündet  verbrennen  die  äth.  Oele  mit  lebhafter,  sturk  rasaender 

ne;    auf    ein    Stück    weisses  Papier   getropft    zeigt    sich    anfangs    ein 

sichtiger  Fleck  (den  Fettflecken  gleich),  der  abnr  allmählich,   nament- 

cli  htfim  vorsichtigen  Erwärmen,  verschwindet. 

Wenn   wir   in   dem  Vorhti      '        '   n    die   physikalischen  Eigensrhaften 

cht«*t  haben,  welche  allen  i  der  Gruppe  gemein  sind,  no  winl 

Charakterisirung  weit  schwieriger,  sobald  wir  auf  die  ehemische  Zu- 
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sammensetzung  und  die  KonstitutioD  der  äth.  Oele  eiDgehen.  Freilich  iit 
uns  die  chemische  Konstitution  derselben  erst  bei  einer  sehr  kleinen  An- 
zahl genau  bekannt;  aber  selbst  diese  wenigen  zeigen  uns,  in  wie  viele 
verschiedene  Gruppen  dieselben  eingereiht  werden  müssten,  wollten  wir 
sie  vom  rein  chemischen  Standpunkte  aus  betrachten.  Denn,  während 
einige  reine  Kohlenwasserstoffe  sind,  gehören  andere  zu  den  Aldehyden, 
andere  zu  den  zusammengesetzten  Aethem  (Estern,  analog  dem  essigsauren 
Aethyläther  —  Essigäther).  Eine  weitere  Schwierigkeit  der  chemischen 
Charakterisirung  liegt  darin,  dass  die  meisten  der  äth.  Oele  gar  keine 
einfachen  Körper,  sondern,  wie  wir  schon  oben  gesehen,  Mischungen  ver- 
schiedener Körper  sind,  die  wir  durch  Kälte,  fraktionirte  DestiUation  und 
ähnliche  Manipulationen  von  einander  trennen  können. 

Ihrer  Zusammensetzung  nach  bestehen  sie  Alle  aus  nur  wenigen 
Elementen,  sehr  viele  nur  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff;  bei  anderen 
tritt  der  Sauerstoff  noch  hinzu,  und  nur  eine  sehr  kleine  Zahl  enthält 
ausser  diesen  3  Elementen  noch  Schwefel  und  noch  seltener  tritt  zu  diesen 
der  Stickstoff. 

Früher  theilte  man  die  Oele  vielfach  in  reine  Kohlenwasserstoffe  oder 
sauerstofffreie  Oele  (auch  Terpene  genannt)  und  sauerstoffhaltige  Oele 
ein.  Es  hat  diese  Eintheilung  jedoch  nichts  für  sich,  da  diese  Sauerstoff* 
haltigen  häufig  wiederum  nur  Auflösungen  sauerstoffhaltiger  Oele  in 
Terpenen  sind.  Neuerdings  hat  man  gerade  in  der  Trennung  dieser  Stoffe 
grosse  Fortschritte  gemacht.  Man  stellte  eine  ganze  Heihe  derselben  für 
sich  dar;  wir  erinnern  dabei  an  Menthol,  Thymol  etc.  (siehe  später  bei 
den  einzelnen  Oelen). 

Je  weiter  wir  in  der  Erkenntniss  der  chemischen  Konstitation  der 
Oele  vordringen,  um  so  mehr  lernen  wir  dieselben  künstlich  darstellen. 
Während  dies  früher  bei  keinem  einzigen  der  Fall  war,  hat  uns  jetzt  die 
Chemie  schon  gelehrt,  Bittermandelöl,  Zimmtöl,  Senföl,  Wintergreenöl, 
Neroliöl,  Jasminöl  und  einige  andere  nachzubilden,  und  die  Hoffnung  ist 
durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  gelingen  wird,  inmuer  mehr  und 
mehr  diese  zum  Theil  so  kostbaren  Artikel  synthetisch  darzustellen,  wie 
es  schon  gelungen  ist,  den  Duft  vieler  Früchte,  welcher  durch  ganz  un- 
endlich kleine  Mengen  zusammengesetzter  Aether  bedingt  ist,  in  den  sog. 
Fruchtäthern  künstlich  nachzubilden. 

Die  Darstellung  der  äth.  Oele  geschieht,  abgesehen  von  den  Riech- 
stoffen, welche  sich  nicht  durch  Destillation  isoliren  lassen  und  deren  Be- 
reitung wir  am  Schluss  eingehender  besprechen  werden,  auf  zwei  Wegen: 
durch  Pressung  oder  Destillation.  Mehr  oder  weniger  ist  die  Fabrikation 
an  die  (regenden  gebunden,  in  welchen  die  betreffenden  Pflanzen  wachsen 
oder  sich  mit  Vortheil  kultiviren  lassen.  Bei  den  meisten  der  äth.  Oele 
muss  die  Darstellung  aus  den  frischen  Kohstofien  vorgenommen  werden, 
nur  ein  kleinerer  Theil  verträgt  das  Trocknen  und  allmähliche  Verarbeitung 
des    Hohstofies.     Hierher   gehören    die    Samenöle,    wie    Kümmel-,    Anis-, 
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kd%    oiier    die   Wnrzelöle^    wie    Kalmus-    und    die    GewÜrzöle,      Bei 
ist   die  FAbrikaiion   nicht   an  den  Ort  gebunden  und  gerade  dieaes 
reifes  hat  J«iicli  Deutschland,  an   der  Spitze  Leipzig  mit  seinen   gross* 
tigen  Fabriken  ^    hauptsächlich   bemächtigt,     üeberhaupt   haben   sich  ftir 
He    Fabrikation    gewisse   (Jentren   herausgebildet,    z.    B.    Sicilien    für    die 
chalenöle  (Citronen-,  Bergamottöl  etc.),  Südfrankreich  fiir  die  feinen  Blumen- 
ile  und  Extraite,  deren  Gewinnung  in  der  Gegend  von  Nizza  und  Graaae 
rin  wahrhaft  grossartigem  Maassstabo  betrieben  wird.    Engtand  excellirt  in 
Pfefferminz-  und  Lavendelöl;    die  europäische  Türkei  producirt  am  Ab- 
hänge des  Balkangebirges  weitaus  den  gröasten  Theil  alles  Hosenölea  n.  s.  w. 
)ie   letzten  Jahrzehnte   haben   bedeutende  Verbesserungen   in   der  Fabri- 
stion hervorgerufen,  namentlich  die  DestilUrvorrichtungen  sind  Ton  der 
Pechnik  immer  mehr  mid  mehr  vervollkommnet  worden. 

1.    Pressung.     Diese  Art  der  Gewinnung  ist  natürlich  nur  möglich 

ei  Rohstoffen,  welche  das  Oel  in  grossen  Mengen  enthalten;  es  sind  dies 

Qzig  und  allein  die  Fruchtacbalen  der  verschiedenen  Citrusarten  (Citronen, 

RLpfelsinen.   Pomeranzen,   Bei*gamotten  etc.),     Die   Manipulation    ist  eine 

Hosserst  einfache.    Die  Schalen  werden  von  der  Fmchi  getrennt,  die  Oel- 

behilter   dorch    eigene    Vorrichtungen   (Reibtrommcln)    zerrissen    und    der 

«ntstaridene    Brei    durch    Hand-,   Dampf*   oder   bj^dranlische  Pressen   aus- 

spresst*    Das  Oel  fiiesst,  gemengt  mit  schletmigeni  Salt,   iü  untergesetzte 

lefasse   und   wird   nun   rasch   in   grosse,    geschlossene,    kühl  zu   stellende 

lehalter  gebracht,    in  welchen   es   sich   allmählich    durch  Absetzen  kltirt. 

Ein  so  gewonnenes  Pressöl  enthalt  neben  dem  reinen  äth*  Oel  immer  noch 

ädere  aufgelöste  Stoffe,  z,  ß.  den  Farbstoff  der  Schalen. 

9,  Destillation.  Dieser  Weg  der  Gewinnung  wird  bei  der  grÖss- 
Anzahl  der  ath,  Oele  in  Anwendung  gebracht,  ol)gleich  es  nicht  zu 
[tgnen  ist»  daas  die  Güte  der  Oele  vielfach  durcli  die  Destillation  bi»ein- 
ehtigt  wird.  Es  zeigt  sich,  selbst  bei  krst'ligen  Gelen,  eine  Verande* 
Bing:  denn  ein  destillirtea  Citronenol  ist  an  Feinheit  de«  Geruches  nicht 
llit  einem  gepressten  Oel  zu  vergleichen,  und  eiji  destillirtes  Rosenöl t  so 
|b5n  auch  sein  Geruch  sein  mag,  ist  doch  nur  ein  schwacher  Abglaus 
Duftes  der  frischen  Hose.  Es  ist  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dass 
kan  für  die  feineren  Oele  den  Weg  der  Destillation  verlassen  wird,  um 
dem  der  Extraktion,  den  wir  spater  kennen  lernen  werden,  überzugehen* 
ankreich  hat  in  dieser  Besiehung  mit  der  Bereitung  von  Rosendufi 
ch  Extraktion  den  Anfang  gemacht.  Die  auf  diese  Weise  gewonnenen 
lits  sind  gamicht  zu  vergleichen  mit  alkoholificben  Lösungen  von 
Ntinirtem   Uosrnol. 

Die    Destilhitiou    selbst    geschieht    nun    auf    verschiedenen    Wegen « 

theil  weise    direkt    über    freiem    Feuer    in    einfachen    Destillirblasen    mit 

Kühlvorrichtung;  es  ist  dies  die  älteste,  einfachste,  aber  auch  sehlechtette 

lethode,    nach    der    aber    immer    noch    in    den    Ländern    mit    geringe 

Kultur  gearbeitet  wird.     Noch  heute  ««  B.  wird   alles  türkische  Rosenöl 


'i»    m^m^ 
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ftiif  diese  Weise  gewonnen.     In    einzelnen    Fällen,    hm  Bchwer  flüelitige 
Gelen,    setzt    man  dem    Wasser^    mit    wolcbem    das    RobniÄteriftl    in    d« 
Destillirblase    gemisoht    ist,     Kochsalz    hinzu,     um     den    Siedepunkt    «u 
erhöhen. 

In     grösseren     Fabnktfii 
bat      mau      die     Destillation 
über   freiem  Feuer  fast    ganz 
aufgegeben   und    arbeitet  ent- 
weder   mit  direktem    Dam[i 
Strom  oder  mit  ManteldAia| 
Diese  letzten    beiden    Metlie 
den     werden    namentlich    liir 
aUe  Stoffe  ange wandte  welche 
ihr  Oel    leicht    abgeben;    nur 
bei  sehr  hartem,  festem  Rolj 
material,   wie   liinden,  harteA^ 
Wurzeln  und    einigen  Samen, 
zieht  der  Fabrikant   die  De 
fltillation    über    freiem    Fene 
vor. 

Dieser  letzteren  am  nach« 
sten  steht  das  Arbeiten  im^ 
Manteldampf;  der  überhitxte 
Dampf  vertritt  einfach  die 
Stelle  des  Feuers.  Man  benutzt 
hierzu  Destillirblaseo,  welo 
mit  einem  doppelten  Boden  ^e 
eehen  sind*  Die  Blase  wird  ganz  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Wasser  und  ( 
Rohmaterial  beschickt  und  dann  in  den  Hohlraum^  welcher  den  Keeatl  iu 
seiner  unteren  Hälfte  umgiebt,  Dampf  von  ca,  3  Ätm,  Spannung  et»-^ 
gelaseeu  Dieser  Dampf,  welcher  eine  bedeutend  höhere  Temperatur 
als  siedendos  Wasser,  bringt  den  Inhalt  der  Blase  zum  Kochen,  ohne  dam 
hierbei,  wie  es  beim  Dcstilliren  über  freiem  Feuer  häu£g  vorkommt,  ein 
Anbrennen  des  Stolfes  stattfinden  kann.  Noch  häufiger  aber  geschieht 
dio  Deslillatlon  durch  einen  direkten  Dampfstrom;  diese  Methode  wir 
namentlich  in  sehr  grossen  Etablissements  aufgeführt,  wo  man  dann  mitteli 
eines  einzigen  Dampfkessels  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Destillation 
ausführen  kann.  Das  Verfahr«>n  hierbei  ist  nin  sehr  «einfaches:  die  Unli^ 
matertalien  werden,  mit  Wasser  atigefeuchtet  in  metallene  Cyllnder  gebraehtij 
welche  unterhalb  eines  Siebbodens  einen  Hahn  zum  Rinströmen 
Dampfes  haben,  wilhrend  dor  olmre  Theil  helmartig  mit  einer  KfthJ- 
Torriohiung  verbunden  ist  Sobald  der  Cylinder  bescliickt  ist»  wird  der 
Dampf  eingelassen,  und  dieser  reisst  dann  alles  flüchtige  Oel  mit  tie 
Dteee  Methode  hat  den  Vorzug,  da««  sie  neben  dem  Sth,  Oel  iiioht  so  vii 
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3#D§Aii ons Wasser  giebt  als  die  anderen  Methoden:  der  Verlust  an  Oel 
hier  also  geringer,  da  doch  immer  etwas  im  Wasser  aufgelöst  wird» 
NAmentlioh  bei  Oelen,  welche  in  grossen  Massen  hergestellt  werden, 
llet  man  sog.  kontinnirliche  Apparata  an.  Hier  ist  der  Cylinder,  in 
ben  die  Rohmaterialien  eingeführt  werden,  zwischen  dem  Destillirkessel 
tmd  dem  Helm  eingeschoben.  Das  Kondensationswaaser  fliessi,  sobald  es 
sich  vom  Gel  geschieden  hat^  durch  eine  sinnreiche  Vorrichtung  immer 
wieder  in  den  Kessel  zurück,  Ist  der  Inhalt  des  Cylinders  erschöpft,  so 
wird  die  Verbindung  zwischen  Ke&sel  und  Cylinder  geschlossen,  letzterer 
mit  nenem  Material  gefiillt  und  die  Destillation  nimmt  sofort  mit  demselben 
Wasser  ihren  Portgang,  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  fast  ohne  Ver- 
^Httst  an  äth.  Oel  zu  arbeiten.  Alle  Massenartikel,  wie  KümmelöU  An]85l 
^Hrerden  auf  diese  Weise  dargestellt. 

^^H        Um  dem  Üebelstande  entgegenzuarbeiten,    daes  die  Feinheit  des  Ge- 
^■vohs    der    äth.    Oele    bei    den    hohen    Temperaturen    der    gewöhnlichen 
^^)estillation  leidet,  hat  die  Firma  Schimmel  &  Co.  Versuche  gemacht,  die 
Destillation  im  luftverdünnten  Räume  vorzunehmen.    Die  hierbei  gemachten 
Erfahrungen    sollen    sehr    befriedigend    sein,    so    dass    die    Firma    glaubt, 
durch  die  neue  Methode  weit  feinere  Oele  liefern  zu  können,  als  dies  bis- 
her der  Fall  war. 
,  Bei    allen    Destillationen,    sie    mögen    nach    irgend    einer    beliebigen 

Methode    ausgeführt    werden ,    ist    das    Hanpterfordemiss    eine    möglichst 
starke  Kühlung  der  entweichenden  Dämpfe ^   damit  diese   gänzlich   in  den 
^l^ropfbar  flüssigen  Zustand  übergeführt  werden. 

^f        Die  Kondensationsprodukte  treten  am  Ausfiussrohr  der  Kühlschlange 
j      »Ib  milchig  trübe  Flüssigkeit  hervor,   welche  in  ein   untergesetztes  Gefto 
I      Ycm  eigenthümlicher  Form,  die  sog.  Florentiner  Flasche,  fliesst.     Diese  ist 
I      derart   konstruirt,   dass  über  ihren   Boden   ein  S-förmig  gebogenes  Rohr 
eingefügt  ist,  welches  etwa  zn  I>rei  viert  heilen   die  Höhe  der  Flasche  er- 
reicht.    Der  Vorgang  ist  nun  folgender:  in  der  Flasche  scheiden  sich  Oel 
und  Waaser  alsbald  in  zwei  Theile^  das  fast  immer  leichtere  Oel  schwimmt 
oben   auf,    das  schwerere  Wasser    sinkt   zu   Boden    und   tritt,    sobald   die 
Flüssigkeit    die    obere    Höhe    des   S- formigen    Rohres    erreicht    hat,    aus 
^eeeoi  aus,  wiüirend   das  Oel   schliesslich,   sobald   sich   die  Flasche  völlig 
füllt,  durch  eine  Tülle  in  ein  zweites  Gefäss  abfliesst.     Bei  Oelen,  welche 

iieliwerer  sind  als  Wasser,  ist  die  Scheidung  selbstversta^ndlich  eine  um- 
gttkefarie.  Die  gesammelten  Oele  werden  durch  Dekantiren  möglichst 
vom  Wasser  getrennt  und  dann  in  verechlossenen  Gefasaen  der  Ruhe 
überlassen;  hierbei  scheidet  sich  nocb  immer  etwas  Wasser  ans,  und 
diese  letzten  Spuren  werden  schliesslich  im  Scheidetrichter  von  demselben 
atfernt.  Bei  allen  diesen  Operationen  ist  die  Luft  möglichst  fem  2U 
JteUt  darum  sind  die  Scheidetrichter  stete  mit  feetech liessenden  Deckeln 
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selten  den  Grad  von  Feinheit  und  Reinheit,  den  man  von  ihnen  yerlang^; 
sie  enthalten  fast  immer  andere,  hei  der  Destillation  aus  dem  Rohmaterial 
mitgerissene  Sto£fe  und  sind  auch  mehr  oder  weniger  gefärht.  Um  sie 
ganz  zu  reinigen,  unterwirft  man  sie  einer  zweiten  Destillation  mit  Wasser, 
der  Rektifikation.  Dieselbe  geschieht  entweder  mit  direktem  Dampf  oder, 
indem  man  das  Oel,  mit  der  5-  bis  6 fachen  Menge  Wasser  gemischt,  in 
eine  Destillirblase  bringt.  Bei  einzelnen  Oelen,  wie  Pfefferminz-  und  Anisöl, 
die  besonders  reich  an  Verunreinigungen  harziger  Natur  zu  sein  pflegen, 
wird  sogar  vielfach  eine  zweite  Rektifikation  vorgenommen.  Ein  solchea 
Oel  wird  in  den  Preislisten  mit  „bis  rectificatum"  bezeichnet.  Bei  feinen 
Blüthenölen  vermeidet  man  die  Rektifikation  gänzlich,  weil  deren  Q^ruoh 
immer  etwas  darunter  leidet. 

Alte  harzig  gewordene  Oele  lassen  sich  durch  eine  Rektifikation 
ebenfalls  bedeutend  verbessern. 

Aufbewahrung.  Alle  ätherischen  Oele  sollen  möglichst  vor  Luft 
und  Licht  geschützt  werden;  die  Vorräthe  bewahrt  man  daher  am  besten 
im  dunklen  Keller  auf  und  zwar  in  ganz  gefüllten  und  fest  verschlossenen 
Flaschen;  im  Yerkaufslokal  vermeide  man  zu  grosse  Flaschen.  Ein 
geringer  Zusatz  von  Alkohol  vermindert  übrigens  ganz  bedeutend  die 
Verharzung  der  Oele.  Leider  lässt  sich  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten 
der  Procentgehalt  an  zugesetztem  Alkohol  genau  konstatiren;  andernfalls 
würde  es  durchaus  zu  rechtfertigen  sein,  wenn  alle  ätherischen  Oele, 
die  es  bei  ihrer  Anwendung  vertragen,  mit  4 — 5%  Alkohol  versetzt 
würden. 

Kleinere  Mengen  harzig  gewordenen  Oeles  lassen  sich  nach  Hager 
dadurch  wieder  verbessern,  dass  man  sie  mit  dem  5.  Theile  ihres  Volumens 
von  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Borax,  Thierkohle  und  Wasser 
während  einer  halben  Stunde  unter  öfterem  TJnischütteln  mengt.  Nachher 
lässt  man  sie  an  einem  kühlen  Orte  absetzen  und  trennt  sie  durch 
Filtration. 

Prüfung.  Bei  den  zum  Theil  enorm  hohen  Preisen  der  äth.  Oele 
(erreichen  doch  einzelne  von  ihnen,  wie  Rosenöl  und  Irisöl,  Preise  von 
^I.  1000 — 2000  per  kg)  sind  dieselben  zahllosen  Verfälschungen  ausgesetzt 
Alle  die  gröberen  Beimengungen,  wie  Alkohol,  Chloroform,  fette  Oele  etc. 
lassen  sich  verhältnissmässig  leicht  nachweisen.  Ganz  anders  liegt 
dairegen  die  Sache,  sobald  die  Fälschung  mit  anderen,  billigeren  äth. 
Oelen  stattgefunden  hat;  hier  ist  eine  sichere  Erkennung  bei  der  Rafßnirt- 
heit,  mit  welcher  diese  Fälschungen  vorgenommen  werden,  oft  unmöglich. 
Hier  müssen  Nase  und  Zunge  die  besten  Reagentien  abgeben,  und 
wirklich  liisst  sich  mit  einiger  Uebung  auch  viel  damit  erreichen.  Auf 
den  Geruch  prüft  man  in  folj^ender  Weise:  zuerst  riecht  man  in  das  Ge- 
fass  selbst;  dann  aber,  wenn  man  hierbei  nichts  Bedenkliches  gefunden 
hat,  tupft  man  mit  dem  Stöpsel  ein  Tröpfchen  des  fraglichen  Oeles  auf 
die    obere   Uandtiäche    und   verreibt    dasselbe    dort    gänzlich.     Hierdurch 
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treten  fremde  Gerüche,  namentlich  wenn  sie,  wie  dies  bei  den  billigeren 
Oeleu  meiat  der  Fall  ist,  strenger  sind»  weit  deutlicher  and  klarer  hervor, 
Oder  man  taucht  einen  Streifen  FUesspapier  in  das  fragliche  Oel  und  er- 
wärmt diesen,  indem  man  rasich  mit  dettiselLen  über  einer  Licht fl am mo 
hin  und  her  fährt j  hierbei  treten  harzige  Gerüche  zuletzt  besonders  Bcharf 
iMrror*  Selbst  ganz  reine  unverfälschte  Oele  varüren,  je  nach  Alter  und 
Dsrstellangsweise,  so  wesentlich  im  Geruch,  dass  auch  hier  die  Nase  den 
Ansaohlag  geben  muss.  Den  Geschmack  prüft  man  am  besten  in  der 
Weise,  dass  man  ein  Tröpfchen  des  Oelea  mit  ein  wenig  Zuckerpulver 
iht  und  in  einem  Glase  Wasser  löst;  in  dieser  Yerdünnung  tritt  der 
iimack  am  deutlichsten  hervor.  Das  gpec.  Gewicht  wird  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  einen  Anhalt  geben,  da  dasselbe,  je  nach  dem  Alter  des 
Oeles,  grossen  Schwaukungen  uuterworfeti  ist.  Ganz  dasselbe  gilt  Tom 
Siedepunkt,  der  bis  zu  20**  schwankt.  Bei  einzelnen  Oelen,  namentlich 
dem  Rosenöl,  kann  dagegen  der  Erstarrungspunkt,  d.  h.  der  Temperatur* 
grad,  bei  welchem  das  Gel  anfangt  sich  zu  trüben  und  durch  AuBscheiden 
Ton  Stearopteu  dick  zu  werden,  einen  Anhalt  für  seine  Reinheit  oder 
Verfälschung  geben,  doch  lassen  sich  auch  hierdurch  nur  gröbere  Ver- 
fälschungen erkennen.  Die  selten  vorkommende  und  nur  bei  dickem  Oel 
mögliche  Verfälschung  mit  fettem  Gel  ist  leicht  zu  erkennen,  indem  man 
ein  Tröpfchen  Oel  auf  weisses  Papier  bringt  und  leicht  erwärmt.  Bei 
reinem  Oel  verschwindet  der  Fleck,  ist  fettes  Gel  zugegen,  so  bleibt  der* 
sslbe.  Alte  verharzte  ath.  Oele  geben  einen  ähnlichen  Fleck,  doch  lasst 
sich  dieser  mit  Alkohol  wegwischen*  Erscheint  das  Oel  nach  der 
Fapierprobe  verdächtig;  so  giebt  man  ca.  ID  Tropfen  in  ein  Ilbrglas  und 
liist  diese  verdunsten;  fettes  Oel  bleibt  als  ein  schmieriger  Rückstand 
ck. 

Die  häufigste  aller  vorkommenden  Verfälschungen  ist  die  mit  Alkohol. 
Ihre  Erkennung  ist  in  den  meisten  Fällen  eine  sebr  leichte  durch  da^ 
Verhalten  der  ath,  Oele  zu  Fuchsin,  Alle  äth.  Oele,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen, welche  Säuren  enthalten,  wie  Nelkenöl,  Kassiaöl,  altes  oder  nicht 
von  der  Blausäure  befreites  Bittermandelöl,  wirken  auf  Fuchsin  nicht 
löeend,  während  der  geringste  Zusatz  von  Alkohol  sofort  eine  Lösung  be- 
wirkt. Man  prüft  am  besten  folgen dermaassen;  man  bringt  einen  Tropfen 
de«  Ett  untersuchenden  Gel  es  auf  eine  weisse  Porzellan  platte  und  legt 
mittelst  einer  Messerspitze  ein  ganz  kleines  Körnchen  Fuchsin  hinein. 
Ist  das  Oel  rein,  so  schwimmt  das  Fuchsin  unverändert  in  demselben 
umher;    ist    Alkohol    zugegen,    so    färbt    sich    der    Tropfen    sofort    roth« 

ese    Probe    ist    so    scharf,    dass    noch    1  ^/^   Alkohol    angezeigt    wird; 

bst  bei  dunkler  gefärbten  Oelen,  wie  Kalmus-,  Absyuthöl,  lässt  sich  in 
der  dünnen  Schicht  auf  dem  weissen  Untergrund  die  Färbung  deutlich 
beobachten. 

Nur  bei  den  obengenannten  säurehaltigen  Oelen   ist  die  Probe  nicht 
end;  sie  lösen  auch  ohne  Alkoholzusatz  Fuchsin  auf;   hier  muss  die 

ÜBebbttliltr.  L  &.  XiOL  l* 
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vurziigliche,  über  Bclion  etwas  umständlichere  Probe  vod  Hager  tu it  i 

io  Anwendung  kommen*  Diese  beruht  dÄrnuf,  dass  Tannin  in  reiu  n  •  •' 1 
Töllig  ungelöst  bleibt  ^  in  mit  Alkohol  verachnittenem  dagegen  xu  einiir 
s&ben  Masse  zusammeDbackt.  Id  ein  kleines  Probirrobrcben  werden  \0 
bis  SO  Tropfen  Oel  gebracht  uud  ein  paar  Kömchen  nicht  pul  verform ige^ 
Tannin  hinzugefügt.  Nach  dem  Durchschütteln  wird  das  Aöhrchen  bei 
Seite  gestellt  und  nach  einigen  Stunden  schüttelt  man  Ton  Keuetn  auf; 
war  das  Oel  rein,  so  schwimmt  das  Tannin  unverändert  darin  umher,  im 
entgegengesetzten  Falle  dagegen  bat  es  den  Sptritos  angezogen  und  bildet 
damit  eine  klebrige,  mehr  oder  weniger  aohmierige  Bfftfse,  welche  mei^t 
dem  Boden  des  Eöhrchens  anhaftet. 

Diese  beiden  Proben«  die  letztere  hat  für  alle  Oele  Gültigkeit,  ge- 
nügen 80  vollständig,  dass  man  der  sonst  vorgeschlagenen,  mit  Natrii  t~ 
metall  oder  der  ganz  vorzüglicben  von  Oberdörffer  mit  Platinmoor  l 
bedarf.  Bei  dieser  Methode  giebt  mau  in  ein  Uhrschälcheu  ein  wenig  des 
EU  untersuchenden  Oeles,  in  ein  zweites  etwas  Platinmoor  und  daneben 
ein  Stückchen  angefeuchtes  Lackniuspapier.  Das  Ganze  bedeckt  man  mit 
einer  Glasglocke  oder  einem  Trinkglas,  um  es  von  der  Luft  abzuscliliessen* 
War  das  Oel  alkoholhaltig,  so  wird  das  blaue  Lackmuspapibr  siob  nach 
einiger  Zeit  röthen,  dadurch  verursacht,  da«s  daa  Platinraoor  die  Eigen- 
schaft hat.  Alkoholdämpfe  zuerst  in  Aldehyd  und  dann  in  Esatgt&ors 
überzufahren. 

Hat  man  nach  irgend  einer  der  Methoden  Alkohol  gefunden,  so  läset 
sich  die  Menge  desselben  auch  annähernd  genau  quantitativ  bestimmen, 
indem  man  in  einen  graduirten  dünnen  Cylinder  gleiche  Yolumina  alb. 
Oel  und  Wasser,  oder  noch  besser  Glycerin  füllt;  nachdem  man  deoaejben 
verkorkt  hat,  schüttelt  man  stark  durch  und  stellt  ihn  bei  Seite;  habeo 
sich  Oel  und  Wasser  reep.  Glycerin  vollständig  geschieden,  so  beobachtet 
IDOD  die  T heilstriche.  War  das  Oel  rein,  so  werden  die  Volumina  un* 
Tiriudert  oder  doch  nur  ganz  schwach  abweichend  erscheinen;  war  Alkohol 
2Ugegeiit  so  ist  dieser  vom  Wasser  oder  Glycerin  aufgenommen  und  deren 
Volum  hat  sich  in  Folge  desaeu  vergrössert,  das  des  Oeles  dagegen  ver* 
nngert  Angenommen,  wir  hätten  10  Theilstriche  Oel  und  eben  soviel 
Weiser  genommen,  es  zeigten  sich  nachher  II  Theilstriche  Wasser  mtd 
9  Theiliiriehe  Gel,  «o  würde  dieeee  einen  Zusatz  von  10%  Alkohol 
maelgen. 

Hin  und  wieder  soll  auch  eine  Fälschung  mit  Chloroform  vorgekommen 
ecm;  es  kann  dtee  übrigens  wegen  des  hohen  spec.  Gewichts  des  Chloro- 
forms (L490)  nur  in  sehr  geringen  Mengen  geschehen  und  ^  - 
bei  den  Gelen,  die  sulhst  sehr  schwer  sind.  Das  Verfahren  ^ 
dieser  Fälschung  ist  weitläufiger,  aber  looet  ganz  sicher.  Die  Hagertcb« 
Uethode,  UeberfUhrung  des  Chloroforms  vermittelst  Wasserstoffs  in  statu 
tsaeeeiidt  in  Salzväure,  und  Erkennung  dieser  mittelst  SUbemitrats  ist 
ziemlich  umstündlich   und  giebt  leicht  su  Irrthümem  Veranlassungt   wenn 
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daldl,  bei  welchem  die  Vorfiilgehtiiig  mit  Chloroform  am  ersten 
ffliien  kann,  in  Frage  steht.  Hier  wird  der  Blausäuregehalt  des 
tt>lien  BittermaDdelöIea  einen  ebenso  wie  das  Chlorsilber  aussehenden 
Kiederschlag  von  Cyansilber  hervorrufen;  es  ist  dann  eine  ssweit©  Üuler- 
«ucbung  zur  Unterscheidung  dieser  beiden  nothwendig.  Eine  andere 
Methode  giebt  Hagsky  an. 

Man  schüttet  in  ein  Reagensglas,  das  mit  einem  Korke  geschlossen 
ist  nnd  durch  dessen  Bohnmg  ein  rechtwinkelig  gebogenes  dünuee  Glas- 
rohr geht,  ein  wenig  des  zu  untersuchenden  Oeles  und  erwärmt  gelinde. 
Das  Glasrohr  wird  an  einer  Stelle  durch  eine  untergesetzte  Lampe  zum 
Glühen  erbitst.  Hierdurch  wird  bewirkt,  dass  die  aus  dem  Eeagensglase 
Btcb  entwickelnden  Dämpfe  zersetzt  werden  und,  falls  Chloroform  bei- 
gemischt war,  in  Kohle,  Salzsäure,  Chlor  u.  9.  w.  zerfalleo*  Hat  man  nun 
tfi  das  Ende  des  Glasrohrs,  wo  die  zersetzten  Dämpfe  entweichen,  ein 
Sldfikcben  Papier,  das  mit  J  odkal  in  m  stärkekle  ister  getränkt  ist,  hinein- 
gCM hoben,  so  findet  in  diesem  Falle  sofort  eine  Bläunng  statt >  da  das 
Jod  des  Jodkaliums  durch  das  Chlor  ausgeschieden  wird  und  die  vor- 
lumdene  Stärke  sofort  blau  färbt. 

EWeit  schwieriger  wird  die  Autgabe  der  Prüfung,  wenn  es  sich  um 
^e  Verfälschung  mit  billigeren  äth.  Gelen  handelt.  Man  thut  gut,  sieb 
•nt  klar  zu  machen,  welche  Gele  in  einem  gegebeoen  Falle  etwa  als  Ver- 
ftlMkstfigsmittel  in  Frage  kommen  köonen.  Es  sind  dies  im  Grossen  und 
Omnzen  nicht  viele,  abgesehen  von  der  Verfälschung  des  Rosenöles  mit 
Kosengeraniumol,  handelt  es  sich  meistens  um  feine  Terpentinöle  (hier  vor 
allen  Dingen  spielt  Essence  de  terehinthine  au  citron  eine  Hauptrolle), 
ferner  um  Bassafrasöl,  Kopaivaöl  und  neuerdings  Eucalyptusöl.  Alle  die 
bisher  hierfür  angegebenen  Prüfiingsmethoden  sind  in  ihrer  AJlgemeinbeit 
fa0t  niemals  charakteristisch.  Sie  reichen  fast  immer  nur  für  einzelne 
Tülle  ans,  da  sie  gewöhnlich  in  den  Mischungen  die  für  reine  Gele  an- 
gegebenen charakteristischen  Reaktionen  nicht  mehr  zeigen,  und  gerade 
«m  allerschwierigstau  ist  die  Erkennung  der  VerMschung  eines  Sauerstoff- 
freien  Geles  mit  irgend  einem  Terpentinöle,  z.  B.  Citroneuöl  mit  Terpen- 
tinöL  Wir  wollen  hier  nur  im  Allgemeinen  die  gebräuchlichen  Prüfungs- 
niethoden besprechen  und  den  betretenden  Specialf&lt  später  bei  den 
einzelnen  Gelen  behandeln* 

Zuerst    hat    man    die   Löslichkeits Verhältnisse   der  einzelnen  Gele  in 

»intus  von  90 "/.^  als  Früfungamittel  vorgeschlagen;  diese  sind  zum  The il 

weit  ansein  and  ergehend,   dass  man  auf  den  ervten  Blick  glauben  sollte, 

Itierdtirch  in  vielen  Fällen  glänzende  Resultate  erzielen  zu  kunnen.    Differirt 

och  %.  B.  die  LösUchkeit  des  Terpentinöles  mit  der  des  Citronenölea  und 

des  BergBmottöles  mit  der  seiner  häufigsten  Verfälschung,  des  Portugal* 

so  bedeutend,  dass  man  annehmen  sollte,  man  würde  eine  Verfälschung 

dieeer  Seite   hin  sofort  efkenoeni   «nd   doch  ist  dieses  nicht  mit  Be- 

fliromtheit  der  Fall,  da  die  Mischnngen  sich  gans  Anders  verhalten  IÜ8  did 
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reinen  Oele.     Obendrein  wirkt  auch   hier  das  Alter  der  Oele  stark  um- 
ändernd  auf  ihre  Löslichkeitsverhältnisse  ein. 

In  nachfolgender  Tabelle  geben   wir   die  Löslichkeitsverhältnisse  der 
hauptsächlichsten  äth.  Oele  nach  Hager. 

1  Volum  äth.  Oel  erfordert  zu  seiner  Lösung: 
Vol. 


Ol.  Absinthii 
Amygdal.  am, 
Anisi 

Aarant.  dulc. 
Bals.  Copaiv. 
Bergamottae 
Cajepati 
Calami 
Carvi 
Caryophyll. 


1 
l 

3,5 
7 
50 

V, 
1 
1 
1 
1 


l  Vol. 

Ol.  Petroselini 

8,5  Vol. 

15      . 

-    Rosae 

90 

10      - 

-    Rorismarini 

2 

-    Katae 

l 

-    Sabinae 

2 

-    Sinapis 

%         - 

-    Terebinth. 

10 

-    Thymi 

l 

-    Valerian. 

1 

Ol.  Cinn.  cass. 

-  Cort  Aarant 
.  Citri 

-  Flor.  Aarant. 

-  Foenicali 
•  Layandal. 

-  Macidis 

-  Menth,  crisp. 

-  Menth,  pip. 

-  Petit  grain 

Als  zweite  Prüfungsmethode  gilt  das  Verhalten  der  äth.  Oele  zu  Jod. 
Es  zeigt  sich  nämlich  die  Eigenthümlichkeit,  dass  das  Jod  von  den  sauer- 
stofffreien Oelen,  den  reinen  Kohlenwasserstoffen,  mit  Begierde  aufgenommen 
wird.  (Bei  einzelnen  ist  die  Reaktion  so  stark,  dass  eine  Verpuffung 
eintritt.)  Die  sauerstoffhaltigen  Oele  dagegen  zeigen  keine  irgendwie 
merkliche  Reaktion.  Wir  sind  also  durch  dieses  Verhalten  im  Stande, 
grobe  Verfälschungen  sauerstoffhaltiger  Oele  mit  sauerstofilreien  zu  ent- 
decken. Die  Probe  wird  ausgeführt,  indem  man  in  ein  Uhrgläschen 
6 — 8  Trpf.  des  zu  untersuchenden  Oeles  giebt  und  dann  ein  kleines 
Kömchen  Jod  hineinfallen  lässt. 

Starke  Erhitzungen  resp.  Verpuffungen  zeigen  folgende  Oele: 

Ol.  aurant.  cort.,  Ol.  Bergamo tt,  Ol.  Citri,  Ol.  Lavandulae,  Ol.  Pini, 
Ol.  Spicae,  Ol.  Terebinth. 

Keine  Reaktion  zeigen: 
Ol.  Amygdal.  amar.     Ol.  Calami  Ol.  Menth,  pip.     Ol.  Tanaceti 

„    Baisami  Copaiv.       „    Caryophyllor.       „    Rosae  „   Valerianae. 

„    Cajeputi  „    Cinnamorai  „    Sinapis 

Eine  3.  Gruppe  zeigt  schwache  Erwärmung  und  geringe  Dämpfe. 

Hierher  gehören: 
Ol.  Anisi  vulg.         Ol.  Cubebar.  Ol.  Rorismarini 

^         „      stell.  „    Foeniculi  „    Salviae  Ol.  Thymi. 

„    Cardamomi  „    Menth,  crisp.  i,    Sassafras 

Man  ersieht  leicht  aus  diesen  Zusammenstellungen,  in  wie  wenigen 
Fällen  die  Prüfung  mit  Jod  zu  irgend  einem  Resultat  führen  kann. 
Klar  erkennbar  sind  eigentlich  nur  Verfälschungen  von  Oelen  aus  der 
zweiten  Gruppe  mit  denen  aus  der  ersten  und  umgekehrt,  allenfalls  auch 
z.  B.  die  bei  amerikanischem  Pfefferminzöl  häufig  vorkommenden  Ver- 
fälschungen mit  Sassafrasöl. 

Die  von  Hepp  vorgeschlagene  Methode  zur  Erkennung  sauerstofffreier 
Oele,  namentlich  des  Terpentinöles  in  sauerstoffhaltigen  vermittelst  Kochens 
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mroprti&sidkupfer  giebt   so   selten   gute  ReauUjitet  da^s  wir   sie  liier 
|[fuiz  übergehen  koDoeu. 

Voxi    weit    grösserem   Werth,    wenigstens   in   einigeti   Fällen,    ist    die 
rasche  Schwefelsäure -Weingeistprobe.     Sie  wird   in    folgender  Weise 
eföhrt. 

In  einem  kleinen  Probircy linder  werden  5 — 6  Tropfen  Gel  mit 
i— 30  Tropfen  reiner  koncentrirler  Schwefelsäure  durch  Schütteln  ge- 
nischt;  es  tritt  hierbei  eine  verschieden  starke  Erwärmung  ein,  die 
ich  in  ein£elnen  Fällen  bis  z\ir  Dampfent\«ackelung  steigert.  Nach  dem 
iigen  Erkalten  giebt  mun  8 — 10  ccm  Weingeist  hinzu  und  i^chiittelt 
darclu  Die  Mischung  zeigt  nun  nach  dem  Absetzen  eiue  ver- 
chiedeile  Farbe  der  Klarheit. 

Erkennbar  sind  durch  diese  Probe  naiuentiich  Sassiifrasöl,  Euoa- 
ptuBül  und  Kopaivabalsamöh  Ersteres  zeigt  in  der  alkoholischen 
lischung  eine  dunkel  kirschrothe  Färbung.  Das  Pfefferminzöl  nnd 
rAUseniinzöl,  welche  häufig  mit  Sassafrasöl  vermischt  werdeu,  verhalten 
ganz  anders*  Kopaivaöl  zeigt  in  der  Weingeistuiischung  eine  himbeer- 
Dthe,  Eucalyptusöl  eine  pfirsichblüthenrothe  Färbung* 

Nach  dem  Yorhergesagteu  ist  es  leicht  ersichtlich,  auf  wie  achwachen 
Füssen  alle  die  verschiedenen  Prüfungsmethoden  stehen.  Der  praktische 
rachiuanu  wird  daher  immer  wieder  auf  die  Prüfung  durch  Geruch  und 
Seschmack  zurückgreifen.  Das  beste  Schutzmittel  gegen  Betrug  bleibt 
sts  nur  der  Bezug  aus  einer  renouirnirten  Quelle. 

Anwendung.    Die  nth.  Oele  finden  eiue  ungemein  grosse  Anwendung 
den    verschiedensten   Zweigen    der   Industrie.      Während    die    bilHgeo, 
[jr    Allem    das    Terpentinöl,    eine   kolosaale   Verwendung    in    der    Lack- 
^brik.ition  findet,   werden  die  feinen  und  wohlriechenden  namentlich  in  der 
rfabrikation  und  in  der  Padiimerie  verwandt. 

kueh  medicinisch  dienen  dieselben  innerlich,  in  der  Verreibung  mit 
ker  als  sog.  Oelzucker,  Elaeosmccharnm  ^  vielfach  entweder  als  Ge- 
miackskorrigens  oder  als  ein  die  Magenuerren  reizendes  Mittel* 
Latisserlich  werden  namentlich  die  billigeren  r  wie  Terpentin-,  Hosmarin-, 
rhymiau-,  Lavendelöl  etc,  als  erwärmende  und  beleb<jnde  Einreibu]jg«ii 
|i^  brau  cht. 

Wie  wir  schon  in  der  Einleitung  zu  dem  Artikel  über  die  äth«  Oele 
bemerkt  haben,  giebt  es  eine  ganze  Reihe  sehr  fein  duftender  Blüthen, 
leren  ätb.  Oela  sich  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Destillation 
bersteüen  lassen,  weil  sie  zu  empfindlich  sind^  um  eine  Erwännung  auf 
ICH)**  C.  zu  vertragen.  Hier  müssen  andere  Wege  angewandt  werden;  es 
Änd  dies  die  ^Maceration**  oder  „lufiision*"^  die  „Absorption**  und  endlich 
die  „Extraktion". 

Wir  wollen   in   dem   Kolgenden   versuchen,   ein   kurzes   Bild   der  ein* 

«ohligigeo   Fabrikationen  zu  geben.     Es   ist  dies    ein   Industriezweig,    in 

reichem    grosse  Summen    umgesetst   werden,    der    sich    aber,    begünstigt 


262  Olea  «eth^ret.    Aetheriache  Oal«. 

durch  die  klimatiBchen  Verhältnisse,  fast  gänzlich  auf  die  Mittelmeer- 
küsten Südfrankreichs,  in  der  Gegend  von  Nizza  und  Orasse,  koncentiirt 
hat.  Deutschland  besitzt  unseres  Wissens  keine  einzige  derartige  Fabrik, 
obwohl  es  hinreichende  Mengen  der  duftigsten  Blüthen  mit  Leichtigkeit 
produciren  könnte.  Wir  erinnern  nur  an  Maiglöckchen,  Yeilehai, 
Lindenblüthe  und  Syringen.  In  allemeuester  Zeit  hat  die  lirma 
Schimmel  &  Co.  Leipzig  auf  ihren  Bosenkulturen  begonnen,  auch  diaM 
Art  der  Duftgewinnung  zu  verwerthen. 

Die  älteste  der  hierfür  gebräuchlichen  Methoden  ist  die  „Macemtiott*« 
Sie  beruht  darauf,  dass  Oele  oder  feste  Fette  den  Blüthen  ihren  Dnft 
entziehen  und  in  sich  festhalten.  Selbstverständlich  können  hienu  imr 
die  feinsten  und  geruchlosen  Oele  und  Fette  verwandt  werdeh*  ToA 
ersteren  verwendet  man  Mandel-  oder  Pfirsichkernöl,  Behenöl  und  die 
feinsten  Sorten  des  Olivenöles;  von  festen  Fetten  werden  Schweineediaih 
und  Talg  angewandt  Beide  müssen  bei  sehr  gelindem  Feuer  anngeliw «i 
und  dann  noch  einem  besonderen  Heinigungsprozess  durch  KodMa 
mit  etwas  Alaun,  Kochsalz  und  ein  wenig  schwacher  Lauge  unterwocfai 
werden. 

Ob  die  sog.  Maceration,  d.  h.  ein  Ausziehen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  oder  die  Lifusion,  wobei  die  Temperatur  bis  zu  65  ®  gesteigeit 
wird,  angewandt  werden  kann,  richtet  sich  nach  der  Natur  der  zu  eztra- 
hirenden  Blüthen.  Der  Fabrikant  zieht  die  Infusion  vor,  weil  sie  zu 
einem  rascheren  Resultate  führt. 

Das  Verfahren  hierbei  ist  ein  einfaches.  Man  zieht  die  Blüthen 
in  dem  gelinde  erwärmten  Oel  oder  eben  geschmolzenen  Fett  aus,  bis  sie 
geruchlos  geworden  sind;  dann  werden  sie  abgepresst,  neue  Blüthen  in 
das  Fett  gebracht  und  damit  so  lange  fortgefahren,  bis  dasselbe  den  ge- 
wünschten, kräftigen  Geruch  angenommen  hat.  Die  Zeit,  welche  die 
Blumen  bis  zu  ihrer  Erschöpfung  brauchen,  ist  eine  sehr  verschiedene, 
doch  ist  es  gut,  sie  nicht  gar  zu  sehr  auszudehnen,  weil  das  Fett  sonst 
leicht  einen  krautartigen  Geruch  annimmt.  Li  den  grossen  Fabriken  be- 
nutzt man  hierzu  den  Pi veraschen  Apparat,  welcher  ein  sehr  rasches 
Arbeiten  ermöglicht  und  dabei  den  Vortheil  einer  sehr  einfachen  Kon- 
struktion hat. 

In  einem  Wasserbade,  welches  durch  eingeleitete  Dämpfe  stets  auf 
der  gewünschten  Temperatur  erhalten  wird,  befindet  sich  ein  Kasten,  meist 
mit  Zinkblech  ausgeschlagen,  mit  einem  luftdichten  Deckel  versehen, 
welcher  innen  durch  Scheidewände  in  6  gleiche  Abschnitte  getheilt  ist 
In  jede  dieser  Abtheilungen  passt  ein  Drahtkorb  hinein,  in  welchen  die 
betreffenden  Blüthen  gefüllt  werden.  Ist  die  Füllung  der  Drahtkörbe 
besorgt,  so  werden  dieselben  in  die  betreffenden  Abtheilungen  eingehängt 
und  der  Deckel  geschlossen.  Durch  einen  seitlichen  Hahn  tritt  nun  das 
gelinde  erwärmte  Fett  in  die  erste  Abtheilnng;  ist  diese  gefüllt,  so  flieset 
das  Fett  durch  einen  oberen  Ausflusshahn  in  Abtheilung  2,  von  dieser 
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•tti«  untere  Ot^flfnung  in  Abtheiliing  3,  von  dieser  dann  wieder  oben 
tu,  4  «od  so  fort»  Hia  es  schliesslich  aas  der  letzt  cd  Abth»  oben  ab- 
Heast.     Sind  die   BUithen  in  der  ersten   Abth*  erschöpft    (dtir  Fabrikimt 
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Ilafiuioaiikppval  nach  Ptrer* 
üut  die  dazu  erforderliche  Zelt  aus  Erfahrung),  so  wird  der  ZuHuss  des 
des  gehemmt,  der  Drahtkorb  mit  den  Blüthen  heraasg<?hoben  und  die 
übrigen  Korbe  je  um  eine  Abth.  zurückgehängt»  so  d»sB  der  Korb  atiB 
^tfo.  6  in  No.  5  zu  hängen  kommt.  In  die  6.  Abtb.  aber  wird  ein  Korb 
^Mt  frischen  Blütben  eingehängt.  Nun  beginnt  das  Einströmen  dee 
^■ettas  von  Neuem,  und  dieae  Operation  wird  fortgesetzt,  bis  alle  vor- 
^■ftndenen  Blüthen  erschöpft  sind.  Dus  einmal  durchgeHossene  Gel  kann 
Hnitürlich  immer  von  Neuem  wieder  durchgepresst  und  so  ein  Fabrikat 
von  beliebiger  Stärke  erreicht  werden. 

Viele  Blüthen  vertragen  aber  noch  nicht  einmal  diese  geringe  Er- 
w&nnung;  für  diese  ist  ein  anderes  Verfahren  im  Gebrauch,  welches  die 
Fransosen  mit  dem  Worte  „Enfleurage''  bezeichnen.  Zu  diesem  Zweck 
iird  auf  Glaataieln,  welche  in  viereckige  Rahmen  einpassen,  das  betreffende 
Sit  dünn  aufgestrichen  und  auf  diese  die  Blüthen^  mit  dem  Kelch  nack 
ben,  gelegt.  Die  Rahmen  sind  oben  mit  Löchern  und  unten  mit  Zapfen 
trsehen»  so  dass  sie  sich  mit  Leichtigkeit  fest  auf  einander  schichten 
Bsen*  Gewöhnlich  werden  30 — 40  zu  einer  Art  von  Säule  aufeinander 
ehiohtei.  Nacb  24  Stunden  wird  die  Säule  auseinander  genommen^  die 
ilüthen  werden  entfernt  und  durch  frische  ersetzt»  In  dieser  Weise  wird 
tgefabreui  bis  das  Fett  die  gewünschte  Stärke  des  Geruches  angenommen 
%U  WQ2U  oft  eine  Zeit  von  30—40  Tageu  erforderlich  ist. 
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Das  auf  diese  Wf'ise   gewonnene  Fett   besitzt  zwar  einen    sei  i 

Geruch,  trÄgt  aber^  wegen  seiner  langeü  Berülirung  mit  der  utinobjjlj  »r  <     im  a 

Lafl»  den  Keim  de«  Verderbenji  in 
sich.  E9  nimmt  sehr  bnld  eaitdii , 
etwas  rauzigen  Geruch  an. 

Um  diesen  üebektand   zu  ver- 
meiden, hat  man  neuerdings  eine  sehr  j 
sl nureiche   Methode    in    Auweodttlig^ 
gohracbt,  die  es  erm5glicht|  Umer- 
halb  eines  Tages   dasselbe   Resultai^ 
zu  erzitdeu»  welches  bei  der  Enflint« 
rage    die    Arbeit    eines   Monalt 
fordert. 

£b  ist  dies    die   ^Absorpiioii''. 
Sie  beruht  darauf,  dass  ein  Btror 
von  feucht  warm  er  Luft    oder    ooch^ 
besser    feuchtor     KtohlensäuiFe     den 
Duft    der    Blumen    mit    nieh 
und  diesen   wiederum   mit  l<eicbtig- 
keit   an    Fett    abgiebt.       Man    be- 
nutzt  gleiche   Rahmen  wie  bei   fl«r 
Kntleurage^     jedoch     werden      bimr 
nicht  Glasplatten  eingelegt,  sotidQm 
OS    wird     feine    (t aze     eiogespannt,  i 
Auf  diese  werden  entweder  mit  Oel 
getränkte  Tücher   gelcsgt  oder    abar 
Fett,    welches    durch     Presaen    dureh    ein    Sieb    in    Nudelform    gebracht, 
ist       Die    Rahmen     werden    aufeinander    geschichtet     und     fest     aufein- 
ander   gepresst.     Jetzt    fallt    man  grosse  eiserne  Trommeln  mit  Blüthen, 
verscbHesst  sie  Inftdiclit  und  treibt  durch  einen  unteren  Hahn  einen  Strom 
gewaschener,  aber  feuchter  Kohlen«äure  oder  feuchter,  wartner  Luft  hindurch, 
der,   nachdem  er  die  ganzen  Bl titheu  durchströmt  hat,   aus  einem  oberso 
H  ilin    vermittelflt    einer    Röhreuleitung    in    das    System    der    aufetnaud«r, 
■     hrobeneu  Kahmeu  eintritt.    An  dem  unt«^ren  Endo  dor  Süule  wird  dj#j 
Luft  resp*  die  Kohlensäure  mittelst  einer  Saug-  und  Druckpumpe  aasgeiogvm] 
und  wiedin-um  von  Neuem  durch  die  Blüthen  gepresst»     Sind  die  Bliitheia 
erschüptV  so  wird  ein  neuer  Cylinder  eingeschoben.    Das  auf  den  Rahmen 
^  bildliche  Fett   sättigt   eich   in    kurzer  Zeit   völlig   mit  dem   Dufte  der 
lUuthen,  ohne  dass  es  doch,  namentlich  wenn  Kohleueäure  benutzt  wo rdea . 
ist,  den  Kttim  des  Ranieigwerdena  in  sich  trüge. 

Diu  nach  irgend  «tner  dieser  Methoden  gewonnenen  parfümirten  OeJe 
nennt  der  Franzose  «Huile  antique**»  die  fetiton  Fette  dagegen  ^ Pomades**^ 
Dieser  Bezeichnung  wird  dann  noch  der  epccielle  BlütJienname  beigefügt. 
Soll  der  Duft  nun  auf  Alkohol  übertragen  werden,  so  schüttelt  man  die 
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wShrend  mehrorcr  Tage  oftmals  mit  dem  zu  extrahireoden  Fett  durch. 
Der  Alkohol  entzieht  demselben  den  grössten  Theil  seines  Parfüms,  löst 
Aber  auch  Spuren  des  Fettes  auf.  Um  dieee  Spuren  zu  eutfemen,  wird 
der  Alkohol  stark  abgekühlt;  hierdurch  scheidet  sich  das  gelöste  Fett 
krjstallinisch  ab  und  wird  durch  Dekantiren  vom  Alkohol  getrennt.  Die 
extra hirten  Fette  haben  übrigens  noch  immer  einen  Theil  des  Duftes 
zurückgehalten  und  werden  ala  Pomadenkörper  Terbrauoht. 

Die  gewonnenen  weingeistigeu  Auszüge  heiesen  ..Extraita'*  und  zwur 
E.  simple,  double,  triple,  je  nachdem  sie  mit  der  ein-,  zwei*  oder  dreifachen 
Menge  Fett  behandelt  sind.  Sie  haben  einen  ungleich  feineren  Geruch, 
als  blosse  alkoholische  Losungen  von  atb.  Oelen.  Eine  alkoholische  Lösung 
Ton  Oleum  NeroU  ist  garnicht  eu  vergleichen  mit  dem  Extrait  di^s  fleurs 
d'Orauge, 

Die  letzte  und  neueste  Methode  zur  GeMrinnung  von  ßlumeudüften 
ist  die  «Extraktion^*  Ihr^  das  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  gehört  die 
ZukunG^.  Der  Name  besagt  schon,  worin  ihr  Wesen  besteht;  es  ist  ein 
Auflösen,  Extrahiren  des  in  den  Blüthen  enthaltenen  Oeles  mittelst  sehr 
leicht  flüchtiger  Körper.  Verwendbar  hierzu  sind  Aether.  Schwefel- 
kohlenstoff, Chloroform  und  Petroleumäther.  Aether,  welcher  allerdings 
schon  bei  35^  sit^let,  würde  aus  diesem  Grunde  am  passendsteu  sein;  jedoch 
ist  sein  Preis  noch  immer  zu  hoch  und  obendrein  verändert  er  sich  wHhrend 
der  Operation  etwas,  bildet  Spuren  von  Essigsaure  und  wirkt  dadurch 
schädlich  auf  die  Feinheit  der  Gerüche  ein.  Chloroform  verbietet  sich 
aus  gleichen  Gründen;  dagegen  erzielt  man  mit  Schwerelkohlensto6f  und 
Petroleumäther  vorzügliche  Resultate.  Namentlich  der  Letztere  wird 
jetzt  allgemein  angewandt;  er  wird  in  sehr  grosü^eu  Massen  und  zu  sehr 
billigen  Preisen  fabricirt  und  stellt,  wenn  völlig  gereinigt,  eine  ganz  an- 
genehm riechende,  bei  50*^  siedende  Flüssigkeit  dar. 

Setner  grossen  Brennbarkeit  wegen  ist  bei  der  gaitzeu  UpetHtiun  ije- 
sondere  Vorsicht  nuthig.  Alle  Gefäss«?  müssen  absolut  schliesäen  und  die 
Feaerriiume  zur  Erzeugung  der  nöthigen  Dumpfe  gänzlich  getrennt  von 
den  eigentlichen  Arbeitsraumen  sein. 

Der  Apparat,  welchen  man  zu  diesem  Zweck  konstruirt  hat,  ist  von 
nemlich  einfacher  aber  sehr  sinareieher  Konstruktion,  welche  es  ermÖg- 
iicht,  dasselbe  Quantum  Extraktionsflüssigkeit  immer  wieder  von  Neuem 
zmn  Ausziehen  zu  benutzen,  ohne  dass  wesentliche  Verluste  dabei  ein- 
treten können. 

In  einem  geschlossenen  Reservoir  befindet  sich  der  Petroleumäther; 
unterhalb  des  Reservoirs  wird  ein  eiserner  Cylinder  eingeschaltet,  der 
kurz  über  dem  Boden  einen  zweiten  Siebboden  bat.  Der  Cjlinder  wird 
mit  den  frischen  Blüthen  gefüllt  der  Deckel  aufgeschraubt  und  mit  einem 
Leitungsrohr  aus  dem  Reservoir  verbunden*  Der  Boden  des  Cyliuders 
tteht  wiederum  durch  ebe  Rohrleitung  mit  einer  DesttlHrblase  in  Verbindung, 
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welche  mit  einem  Waaserbade  niugebeti  ist,    Ist  der  Cj- linder  mit  BlUtllilij 
bescliiekt,  so  wird  der  AbflusehahD  dea  Reservoirs  geötitoet,  bis  der  gmott'l 
Cylinder  mit  Petroleumäther  gefüllt  ist.    Nachdem  dieser  die  nöthtge  Zeit 
eingewirkt  hat,   lasst  man  ihn  langsam  durch  den  untereü  Abtluasbnlm  in 
die  Destillirblase,  deren  WaasermaDtel  durch  eintretende  Dämpfe  auf  circa 

60**  erhitzt  iat,  einiü essen.  Hier  ver^ 
Züchtigt  er  sich  sofort  wieder;  der 
Dampf  wird  durch  eine  starke  Kühl- 
vorrichtung kondensirt  und  fliesgt  in 
d^fi  Anfangs reservoir  zurück  und  von 
da  wieder  in  den  Kit traktionscy linder 
u,  8»  w,,  bis  die  Blüthen  erschöpft  J 
Bind;  dann  werden  frische  Blfithea 
eingefüllt  und  so  fortgefahren,  hm 
alles  zu  Gebote  stehende  Material 
verarbeitet  ist.  Jetzt  wird  der  in 
der  DesttUir blase  betindlicbe'  Rück- 
stand so  lange  vorsichtig  erwärmWJ 
als  noch  Petroleumätherdämpfe  cnt-1 
weichen.  Um  nun  die  leisten  Spuren 
der  Extraktionaüüsaigkeit  aus  dentj 
vorhandenen  Rückstand  zu  entfemea 
treibt  man  mittelst  einer  sieba 
Oe&nng  einen  Strom  von  Kohlfo* 
aätire  durch  denselben,  welcher  die 
letzten  Spuren  mit  sich  reiast.  Auf 
dem  Boden  der  Destillirblase  befindely 
sich  nun  ein  verhältnissm&ssig  seh^ 
kleiner  Rückstand ,  der  erkaltet  «ine 
salbenartige»  etwas  gefärbte  Sttb8tadtii.j 
darstellt  T  welche  den  Duft  der 
wandten  Blüthen  in  der 
Reinheit  und  Feinheit  zeigt 

Dieser  Rückstand  enthält   neben 
dem    äth.  Oel   die  wa^hsartigen  8uli 
stanzen,  welche  fast  in  keiner  Blü 
und  Extraktivstoffen. 


Abb. 

&il»ttklloa»>Appir«t.     ■  Vorrmthsi^eny»  fQr  Mt 
fflllitilliaiinwlililt      b    la.tmkU<m>ig»fl|M.     0 


6  D««tJtl«tiouay«niM.    e  Dfttapf' 
t  Riyst»p«ni,    g  Bulir  mit  Btmum  mm 
BlüLiiat«!!  d«r  Kohl«n*|>nrei» 


fehlen,  femer  Spuren  von  Färb 

Zur  Bereitung  der  Extraita  wird  der  Rückstand  in  der  erforderliclii 
Menge  des  reinateo  Alkohols  aufgelost 

N&lteret  Über   die  sog.  F^iratts  und  die  Bereitung  der  ParflhDerit 
im  AllgenieioeD   siehe  Buchheister 's  Drogisten -Praxis,  2.  Abtii.  ^Vöi^ 
tchiiHenlnich''. 

ir..   »  Hugen  nun  zum  Schluss  noch  eine  der  in  dankenswerther  Weil 
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der  Firma  Schimmel  &  Co.,  Leipzig,  in  ihren  so  überaus  inter- 
essanten Berichten  yeröffentlichten  Tabellen  über  die  Ergiebigkeit  der  ein- 
seinen Drogen  an  ätherischem  Oel. 


Aeth.  Oel -Gehalt  einer  Anzahl  Drogen  und  Pflanzenthelle 

nach  EnnitteloDgen  im  Grotsbetrieb  von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig. 
(Nach  reridirter  Tabelle  von  1897.) 


Artikel 

Nun«  der  PflaBM 

MlttL  Auebeate 
Ton  100  Kilo. 

Ko. 

Ajoran-Frächte 

Camm  Ajowan 

3,000 

Alant-Wnnel 

Inola  Heleninm 

1,000-2,000 

Angelika-Frfichte 

Archangelica  ofBcinalis 

1,150 

Angelika-Wnnel,  thfir. 

f) 

0,350-1,000 

„                Sachs. 

7) 

1,000 

Anis-Frfichte,  rassische 

Pimpinella  Anisnm 

8,400—3,200 

„             thüringische 

n 

2,400 

„             mähriftche 

n 

2,400—3,200 

„             Chili 

n 

1,900-2,600 

„             spanische 

n 

3,000 

„            lerantiner 

» 

1,500—6,000 

Arnika-Blfithen 

Amica  montana 

0,040—0,070 

Amika-Wnnel 

n 

0,500-1,000 

Asa  foetida 

Ferala  Asafoetida 

3,300—3,700 

Barentranbe 

Uya  ürsi 

0,010 

Baldrian- Wnnel,  deutsche 

Valeriana  ofBcinalis 

0,500-0,900 

„                holländische 

n  • 

1,000 

„               japanische 

Patrinia  scabiosaefolia 

6,000—6,500 

Basilicnm-Krant,  frisches 

Ocymam  Basilicam 

0,020-0,040 

Baj-Blätter 

Pimenta  aoris 

2,800—2,600 

Beifnss-Krant 

Artemisia  yalgaris 

0,200 

Beifuss-Wnnel 

n 

0,100 

Betel-Blltter 

Piper  Betel 

0,600-0,900 

Birken-Theer 

Betola  alba 

20,000 

BnccoBlatter 

Barosma  crenolata 

2,000 

Kalmns-Wnriel 

Acorus  Calamus 

1,500-3,500 

Rardamomen,  Cejlon 

4,000-6,000 

Madras 

n 

4,000-8,000 

„             MaUbar 

n 

4,250 

„             Slam 

n 

4.300 

CaM^ll-Rinde 

Croton  Elateria 

1,500-3,000 

CaMU-BlQthen 

Cinnamomum  Cassia 

1,900 

Caasia^lignea 

» 

1,200 

Cedeniboli 

Janiperas  Virginiana 

2,500—4500 

Chamillen,  deutsche 

Matricaria  Chamomilla 

0,130-0,240 

,,          römische 

Anthemis  nobilis 

0,800-1,000 

Cheken-Bl&tter 

Myrtus  Cheken 

1,000 

Coriander-Früehtef  thfiringer 

Coriandrum  satirum 

0,800 

„                 rassische 

n 

0,800-1,000 

„                 holländische 

n 

0,600 

„                  ostindische 

n 

0,150-0,200 

„                  italienische 

n 

0,500 

„                 Mogadore 

1 

0,200—0,300 

Cnbeben 

Piper  Cnbeba 

10,000-18,000 

CalUayan-BiDde 

Lauras  Culilayan 

3,500-4,000 
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Artikel 


Nam«  d«r  PflaiiM 


MtttU  AnsbeoU 
▼on  JOO  Kilo. 


Camin-Früchte,  Mogadore 
„  Malteser 

„  syrische 

„  ostindische 

Carcama-Worzel 

Dill-Früchte,  deutsche 
„  russische 

„  ostindische 

Elcmi-Harz 

Estragon-Kraut,  frisches. 

Eucalyptus-Biätter,  getrocknet 

Feldthymian 

Fenchel-Früchte,  sächsische 
„  gali  zische 

„  ostindische 

Flieder  blumcn 

Galbunum-Harz 

Galgant- VVunel 

Geranium-Kraut,  frisches 

Hasel-Wurzel 

Heracleum-  Früchte 

Uopfen-Blüthen 

Hopfenmehl,  Lupulin 

Ingber-Wurzel,  afrikanische 
„  bengalisehe 

„  japanische 

„  Cochinchina 

Iris-Wurzel 

Isop-KraaC 

lya-Krant 

Kiefemadel-Blätter 

Kopaiva-Balsam,  Para 

„  ostindischer 

Krauseminz-Kraut 

Kümmel- Früchte,  cult.  deutsche 

„  „      holländische 

„  „      ostpreuss. 

„  „      mährische 

„  wilde  deutsche 

„  „      norwegische 

„  „      russische 

Lavendel-Blüthen ,  deutsche 

Lie  bstock-  Wurzeln 

Linaloe-Holz 

Lorbeeren 

Lorbeer- Blätter 

Lorbeer,  Californtsche 

Macis-Blüthcn 

Majoran-Kraut,  frisch 
„  trocken 

Mandeln,  bittere 

Massoy-Rinde 

Matricaria-Kraut 

Matiko-Blätter 

Meister-Wurzel 

Melissen-Kraut 


Cuminum  Cyminnm 


Curcuma  longa 
Anethum  graveolens 

n 
Anethum  Sowa 
Icica  Abilo 

Arthemisia  Dracunculus 
Eucalyptus  Globulus 
Thymus  Serpyllum 
Anethum  Foeniculnm 

n 
Foeniculum  Panmorinm 
Sambucus  nigra 
Galbanum  ofificinale 
Alpinia  Galanga 
Pelargonium-Arten 
Asarum  Europaeum 
Heracleum  Sphondylium 
Humulus  Lupulus 

n 
Zingiber  officinalis 


Iris  Florentina 
Hyssopus  officinalis 
Iva  moschata 
Pinus  silvestris 
Copaifera  ofßcinalis 
Dipterocarpus  turbinatus 
Mentha  crispa 
Carum  Canri 


Layandula  vera 
Levisticum  officinale 
Elaphrium  graveolens 
Lauras  nobilis 

n 

Oreodaphne  Califomica 
Myristica  moschata 
Origanum  Majorana 

Amygdalus  amara 
Massoia  aromatica 
Matricaria  Parthenium 
Piper  angustifolium 
Imperatoria  Ostruthium 
Melissa  ofßcinalis 


Ro. 

3,000 

3,500 
2,500-4,000 
3,000-3,500 
5,200-5,400 
3,000-4,000 

4,000 

2,000 

15,000-30,000 

0,100-0,400 

4,100 
0,150—0,600 
4,400-5,500 
4,500—6,000 

1,200 

0,025 

14,000-23,000 

0,500-1,500 

0,180 

1,000 
1,000—3,000 
0,300—1,000 

2,250 

2,600 

2,000 

1,800 

1,900 
0,100-0,200 
0,300—0,900 

0,400 

0,450—0,550 

45,000 

65.000 

0,300 
3,500—5,000 
4,000—6,500 
5,000-5,500 

4,000 
6,500—7,000 
5,000—6,500 
3,200—3,600 

2,900 
0,300—1,000 
7,000—9,000 

0,800 
1,000-2,500 

7,600 
4,000—15,000 
0,300-0.400 
0,700-0.900 
0,500—0,700 
6,500-8,000 

0,030 
1,500-3,500 

0,900 
0,015-0,100 
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Artikel 

Mame  der  Pflanxe 

MittL  Ansbente 
von  100  Kilo. 

Michelia-Rinde 

Michelia  NUagirica 

Ko. 

0,300 

Möhren-Frächte 

Daucus  carota 

0,800—1,600 

Moschus-Samen 

Hibiscus  Abelmoschus 

0,100-0,250 

Moschus-Wnnel 

Ferula  Sumbul 

0,800-0,400 

Mnskat-Nüsse 

Myristica  moschata 

8,000-15,000 

Mjrrrhen 

Balsamodendron  Mjrrha 

8,500-8,500 

NelkeD,  Amboina 

Caryophyllus  aromatiens 

19,000 

„        Bonrbon 

n 

18,000 

„    '    Zansibar 

n 

17,500 

Nelken-Stiele 

n 

5,500-6,000 

Nelken-Wurzel 

Geum  urbanum 

0,040 

Olibannm-Harz 

Boswellia- Arten 

3,000-8  000 

Opoponax-Harz 

Pastinaca  Opoponax 

6,000—10,000 

Orangeblüthcn 

Citrus  bigaradia  Risso 

0.100 

Pappel- Sprossen 

Populus  nigra 

0,300—0,500 

Pastinak-Früchte 

Pastinaca  sativa 

1,500-2,500 

Patschnli-Krant 

Pogostemon  Patchonli 

1,500-4,000 

Pem-Balsam 

Mjroxylon  Pereira 

0,400 

Pestwnrxel-Oel 

Tussilago  Petasites 

0,056 

Petersilien-Kraut 

Apinm  Petroselinnm 

0,020-0,080 

Petersilien-Samen 

n 

2,000-6,000 

Pfeflfer,  schwarzer 

Piper  nigrum 

1,000-2,300 

Pfefferminze,  frische 

Mentha  piperita 

0,100-0,250 

ff           trockene 

n 

0,500—1.500 

Pfirsich-Kerne 

Amygdalus  Persica 

0,800-1,000 

Piment 

Mjrtus  Pimenta 

3,500 

Pimpinell-Wnrzel 

Pimpinella  Saxifraga 

0,025 

Porsch 

Ledum  palustre 

0,300—0,400 

Rainfarm-Kraut 

Tanacetum  vulgare 

0,200—0,300 

Rauten-Kraut 

Ruta  graveolens 

0,180 

Resedabluthen 

Reseda  odorata 

0,002 

Rosen-Holz 

ConToWulus  Scoparia 

0,040 

Rosen- Blüthen,  frische 

Rosa  Centifolia 

0,020 

Sadebaum-Kraut 

Juniperus  Sabina 

4,000—5,000 

Salbei-Kraut,  deutsches 

Salria  officinalis 

1,500—2,500 

„            italienisches 

n 

0,150 

Sandelholz,  ostindisches 

Santalum  album 

3,000-5,000 

„           Macassar 

n 

1,600-3,000 

„           westindisches 

unbekannt 

1,600—3,000 

Sassafras  Holz 

Laurus  Sassafras 

7,000-8,000 

Schafgarben-Kraut 

Achillea  Millefolium 

0,070-0,130 

Schlangen-Wurzel,  kanadische 

Asarum  Canadense 

3,500—4,500 

„                 Tirginische 

Aristolochia  Serpentaria 

2,000 

Schwarzkümmel-Samen 

Nigella  satira 

0,460 

Sellerie-Kraut 

Apium  graveolens 

0,100 

Sellerie-Samen 

n 

2,500-3,000 

Senf-Samen;  holländischer 

Sinapis  nigra 

0,850 

„          deutscher 

n 

0,750 

„           ostindischer 

n 

0,590 

„           pugliescr 

n 

0,750 

„           russischer 

Sinapis  Juncea 

0.500 

Spanisch-Hopfen-Kraut 

Origanum  Creticum 

2,000-3,000 

Speick-Wurzel 

Valeriana  Ccltica 

1,500  - 1,750 

Sternanis,  chinesischer 

Iliicium  anisatnm 

5,000 

„         japanischer 

„        religiosum 

1,000 

Storax 

Liqnidambar  Orientalis 

0,400-1,000 

270 


Olea  aeth^rea.    Aetheriaebe  Oele. 


Artikel 

Nun«  dtf  PflaoM 

mttLAtubmu 
Too  IM  lUkk 

Ko. 

Thymian-Kraat,  deutsches  frisches 

Thymus  vulgaris 

0,800-0,400 

n                    n          trocken 

n 

1,700 

„              franzos.  frisches 

n 

0,900 

„                   „        trockenes 

n 

2,500-2,600 

Vctiver-WurMl 

Andropogon  muricatus 

0,400-0,900 

Wachholder-Beeren,  deutsche 

Junipems  communis 

0,700-1,200 

„                  italienische 

n 

1,000—1,000 

„                  ungarische 

1) 

0,800—1,000 

Wasserfenchel-Früchte 

Phellandrium  aquaticum 

1,100—1,600 

Wermuth-Krant 

Artemisia  Absynthium 

0,200—0,400 

Zimmt,  Ceylon 

Cinnamomum  Ceylanicnm 

0,600-1,000 

Zimmt-Blüthen  sieheKassia-Blüthen 

Zimmt,  weisser 

Canella  alba 

0,760-1,000 

Zittwer-Samen 

Artemisia  maritima 

2,000 

Zittwer-Wunel 

Cnrcuma  Zedoaria 

1,000—2,000 

Bei  den  Kttaeritchen  Oelen  ibul  die  ipec.  Gewichte  iMch  den  neneiten,  ron  Sohlmmel  M  Cow  1897 
henni^gobenen  Tabellen  geködert;  moch  tlod  der  VoUetändigkeit  halber    bei  den  einselaen  Oeloa  die 
bieher  ermittelten  Beatandthelle  aDgegebeo. 

Oleum  Abi^tis.     (Ol  Pini  foliorum.)     FiehtennadelSl,  Waldwoll51. 

Wird  aus  Fichtennadeln  als  Nebenprodukt  bei  der  Bereitung  der 
Waldwolle  und  des  Fichtennadelextraktes  gewonnen.  Es  ist  dfinnflüssig, 
meist  schwach  grünlich  gefärbt;  von  angenehmem,  balsamischem  Oemch. 
Spec.  Gew.  0,865—0,875. 

Echtes  Waldwollöl  löst  sich  in  starkem  Alkohol  und  Aether  toD- 
ständig. 

Anwendung.  Zu  Einreibungen;  zur  Darstellung  der  Fichtennadel- 
seife;  zu  Inhalationen  und  zur  Darstellung  des  Tannenduftes. 

Von  Terpentinöl  unterscheidet  es  sich  durch  seine  völlige  Loslichkeit 
in  Alkohol.     Bestandtheile  des  Oeles:    Pinen,  Limonen  und  Bomylacetat 

öleam  Ab8ynthii.     Wermathöl. 

Wird  aus  dem  frischen,  seiteuer  aus  dem  getrokneten,  blühenden 
Kraut  gewonnen.  Frisch  ist  es  dunkelgrün,  später  braun  und  wird  dann 
immer  dickflüssiger.  Durch  Rektifikation  über  Kalk  lässt  es  sich  farblos 
darstellen.  Geruch  und  Geschmack  sind  kräftig,  stark,  dem  Kraut  ähnlich. 
Spec.  Gew.  0,925—0,955.  Siedepunkt  bei  180  bis  205"  C.  In  starkem 
Alkohol  leicht  löslich;  bei  Zusatz  von  Wasser  scheidet  es  sich  zum  TheU 
milchig  üb. 

Anwendung.  Fast  nur  zur  Likörfabrikation.  Vor  Allem  in  Frank- 
reich und  der  tSchweiz  zur  Bereitung  des  „Absynth". 

Soll  bei  anhaltendem  Genuas  uu<^t;mein  schädigend  auf  die  Gehim- 
nerven  wirken.     Bestandtheile  des  Oeles:  Thujon. 
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leitni  Am^gdalärnm  atiiardruiu.    BlttermnudelöK 
D&sselbe    ist    in    den    bitte  reu    Maiidelu    (siebe    Artikel    Amygdatae 
amarae)  mcht  fertig  gebildet,  sondern  entsteht  erst  durch  die  Einwirkung 
des  Einulaius  auf  daa  Amygdalin  bei  Oegenwart  von  Waaser.    Das  Amyg* 
daliu  zerfallt  hierbei  in  BittermaDdelol,  Blausäure  und  Zucker, 

Die  0ai*&teUunga weise  ist  etwa  folgende,  Bittere  Mandeln  werden 
roh  Walzen  zerkleinert  und  dann  durch  Presaen  Tom  fetten  Oel  befreit, 
ierbei  lat  grössere  Wiirme  zu  vermeiden,  da  das  Emulain  bei  80^ 
e  Wirksamkeit  gänzlich  verliert.  Die  Presskucben  werden  gepulvert 
it  einer  nicht  zu  grossen  Menge  Wasser  angeriihrt  und  der  dünne 
in  der  geschlossenen  D^stilHrblase  einige  Stunden  sich  selbst  über- 
en.  Die  Destillation  erfolgt  dann  mittelst  MÄuteldampfes.  Direkter 
ampfstrom  ist  zu  v^ermeiden«  weil  er  2u  viel  DestUlationswasser  liefert; 
ei  der  verhältnissmäsBig  starken  Löslichkeit  des  Bittermandelöls  in 
^^^Asser  würde  dadurch  ein  zu  grosser  Verlust  an  Oel  hervorgerufen 
Harerden. 

^K        Das    Bittermandelöl    befindet    sieb,    da    es    speciBsch    schwerer    als 
^PWasser  ist,  am  Boden   der  Vorlage*     Daa  darüber  stehende  Wasser  wird 
bei  gröaserem  Betrieb  immer  wieder  zur  Destillation  neuer  Portionen  be- 
nutzt;  bei  der  letzten  Destillation   wird  durch  Auflösen   von  Glaubersalz 
I      das    darin   gelöste    Oel    abgeschieden.     Zum   Theil    wird    aber    auch    das 
^^Hpestillationswasser    direkt    in    den    Handel    gebracht;    es    ist    das    „Aqua 
^"Ämygdalarum    amararum**    der    Apotheker.      Es    enthält    ausser    gelöstem 
Bittermaudelöl  den   grössten  Tbell   der   aus  dem  Amygdalin  entstandenen 
Blausäure.     Der  letzte  Theil  der  Blausäure  ist  in  dem   »Ith.   Gele  gelöst 
und  haftet  diesem  so  fest  an^  dass  sie  durch  Rektifikation  nicht  von  dem^ 
eelben    getrennt    werden    kann.      Soll    das    Bittermandelöl    davon    befreit 
werden,    so   geschieht   dies   durch   Schütteln    mit  starker  Katroncarbonat- 
lösung. 
I  Zur   pharmaceu  tischen  Verwendung  Ist    ein    blau  säurehaltiges  Bitter- 

Tuandelöl  erforderlich.    Für  die  Zwecke  der  Likörfahrikation,  die  ja  hanpt- 
ü&chlich  für  uns  in  Betracht  kommt,  muss  das  Gel  von  der  Blausäure  be* 
t  scin^  da  es  im  andern  Falle  stark  giftig  wirkt. 

Das  Bittermandelöl  stellt  eine  schwach  gelblich  gefirbte,  stark  licht- 

lende   Flüsäigkeit    dar,    von    1^045 — 1,074    spec.  Gew.    und  starkem 

andelgeruch.     Das  spec»  Gew.  wird   um   so  höher,   je  mehr  Blau- 

e  das  Oel  entliält.     Der  Siedepunkt  schwankt   zwischen   170— 180^* 

Seiner    chemischen    Zusammensetzung    nach    stellt    es    sich    dar    als 

Benzaldehjd;  seine  Formel  ist  CuH^COH.     Es   nimmt  begierig  Sauerstoff 

aus  der  Luft  auf  und  wird  dadurch  zu  Benzoesäure;  Licht  und  Peuchtig- 

Vorganyf.     In    altem   Oel    zeigen   sich    daher    hüuüg 

^  !.        ^Ile  von  Benzoesäure;  ebenso  bilden  sich  um  Stöpsel 

durch  hingen  gebliebene  Tröpfchen  deutliche  KrptallkrusteD, 
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Neuerdings  wird  das  Oel  vielfach  künsÜich  hergestellt,  entweder  nach 
dem  Kolbe^schen  Verfahren  durch  Einwirken  von  Natriumamalgam  aof 
Benzoesäure  oder  aus  dem  Toluol  C^HgCHy.  Das  Verfahren  hierbei  ist 
Fabrikgeh eimniss.  Die  so  hergestellten  Oele  sind  blausaurefrei.  Das  viel- 
fach künstliches  Bittermandelöl  genannte  Produkt,  welches  auch  sonst 
als  Mirbanöl,  Essen ce  de  Mirbane  in  den  Handel  kommt,  ist  in  Wirklich- 
keit Nitro benzol  C^jHjNOj  und  wird  durch  die  Einwirkung  rauchender 
Salpetersäure  auf  Benzol  hergestellt.  Sein  Geruch  ist  dem  des  Bitter- 
mandelöles .  ähnlich ,  jedoch  darf  es  demselben  höchstens  in  der  Seifen- 
fabrikation substituirt  werden.  Fär  Genusszwecke  ist  es  strengstens  zu 
vermeiden,  da  es  stark  giftig  wirkt.  Es  stellt  eine  gelbliche  bis 
gelbbräunliche  Flüssigkeit  dar,  ohne  das  starke  Lichtbrechungsvermögen 
des  Bittermandelöles.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,16 — 1,2;  es  ist  in  Wasser 
fast  gamicht  und  nur  wenig  in  Weingeist  löslich. 

Prüfung  des  echten  Bittermandelöles.  Auf  eventuellen  Blausäure- 
gehalt untersucht  man  in  folgender  Weise.  8 — 10  Tropfen  Oel  werden  in 
einem  Probirröhrchen  mit  einigen  Tropfen  gelbgewordener,  d.  h.  zum  Theil 
oxydirter  Eisenvitriollösung  und  überschüssigem  Aetzkali  versetzt  und 
mit  Salzsäure  übersättigt.  War  Blausäure  vorhanden,  so  entsteht  ein 
Niederschlag  von  Berlinerblau. 

Bittermandelöl  soll  mit  Chloroform  verfälscht  vorkommen.  Prüfung 
hierauf  siehe  Einleitung.  Die  gewöhnliche  Verfälschung  ist  die  mit 
Mirbanöl.  Man  erkennt  dieselbe  leicht  durch  Lösung  des  fraglichen  Oeles 
in  Wasser;  2  Tropfen  sollen  mit  100  —  120  Tropfen  Wasser  eme  klare 
Lösung  geben.  Bleiben  Tröpfchen  ungelöst,  so  erscheint  das  Oel  verdächtig 
und  man  verfährt  zur  sicheren  Erkennung  eines  Zusatzes  von  Mirbanöl 
folgendermaassen : 

Man  löst  1  Gr.  Bittermandelöl  in  8  Gr.  Alkohol  auf,  fügt  1  Gr. 
Aetzkali  hinzu,  erhitzt  das  Ganze  so  lange,  bis  zwei  Drittel  des  Alkohols 
verflüchtigt  sind  und  stellt  dann  bei  Seite. 

War  das  Bittermandelöl  rein,  so  hat  man  nur  eine  klare,  braune 
Flüssigkeit,  die  ohne  alle  krystallinischen  Ausscheidungen  in  jedem  Ver- 
hältniss  mit  Wasser  mischbar  ist.  Enthielt  es  aber  Nitrobenzol,  so  findet 
man  je  nach  dem  Grade  der  Verfälschung  eine  grössere  oder  kleinere 
Menge  einer  harten,  braunen  krystallinischen  Masse  ausgeschieden;  die 
dazwischen  liegende  alkalische  Flüssigkeit  ist  ungefärbt.  Diese  Probe 
lässt  noch  4^;q  Nitrobenzol  erkennen. 

Bekanntlich  werden  grosse  Massen  Pfirsichkerne  zur  Darstellung 
eines  fetten  Oeles,  welches  dem  fetten  Mandelöl  substituirt  wird,  verarbeitet. 
Die  hierbei  verbleibenden  Presskuchen  werden  dann  einer  Destillation 
unter woi*fen  und  liefern  ein  dem  Ol.  Amygdl.  amar.  vollkommen  gleiches 
Oel.  Auch  bei  der  Destillation  der  Kirschlorbeerblätter  wird  neben  dem 
Aqua  Laurocerasi  ein  kleines  Quantum    äth.  Oel  gewonnen,    welches  im 
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Oemch   ein  klein  wenig  abweicht,  sonst  aber  dem  Bittermandelöl  gleich- 
werthig  ist. 

Oleum  Andthi.    Diliöi. 

Wird  aus  dem  Samen  von  Anethum  graveolens  gewonnen;  es  ist 
blass  gelblich;  der  Geruch  ist  dem  des  Samens  gleich,  der  Geschmack 
süsslich  brennend.  Spec.  Gew.  0,895—0,915.  Leicht  löslich  in  Alkohol 
und  Aether. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Limonen,  Carvon  und  Paraffin. 

Oleum  Ang^licae.    Engelsüss-  oder  Angelikaöl. 

Soll  nur  aus  der  Wurzel  von  Angelica  archangelica  bereitet  werden. 
Das  vielfach  im  Handel  vorkommende  Ol.  Angelicae  seminibus  ist  weniger 
fein  von  Geruch.  Das  Oel  ist  fast  farblos,  von  kräftigem  Geruch  und 
aromatischem,  brennendem  Geschmack;  es  verharzt  sehr  leicht,  wird  dann 
braun  und  nimmt  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  an.  Spec.  Gewicht 
0,870—0,905.     Dient  zur  Likörfabrikation. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Ph ellandren,  Methyläthylessigsäure. 

Oleum  Anim&Ie.    ThierSl,  FraDiosenSl. 

Das  unter  diesem  Namen  vorkommende  Oel  gehört  streng  genommen 
nicht  hierher.  Es  ist  ein  sogenanntes  Brenzöl,  gewonnen  bei  der  trockenen 
Destillation  thierischer  Stoffe;  meistens  als  Nebenprodukt  bei  der  Dar- 
stellung von  Knochenkohle  und  Blutlaugensalz.  Es  ist  eine  schwarze, 
theerartige  Flüssigkeit  von  stinkendem,  widerlichem  Geruch  und  ziemlich 
stark  alkalischer  Reaktion.  Bei  längerem  Stehen  scheidet  sich  oft  eine 
wässerige  Flüssigkeit  ab.  Das  Oel  enthält  neben  zahlreichen  Brenzstoffen 
Ammoniak  und  30  \  eines  flüchtigen  Oeles,  welches  den  pflanzlichen  äth. 
Oelen  ähnlich  ist.    Es  kommt  gleichfalls  in  den  Handel  unter  dem  Namen 

Oleum  Anini&Ie  äth^reum  oder  Dipp^lii. 

Frisch  farblos,  später  gelb  werdend,  sehr  dünnflüssig,  spec.  Gewicht 
0,760—0,840.  Es  reagirt  alkalisch  und  theilt  diese  Reaktion  dem  damit 
geschüttelten  Wasser  mit.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  aber  nicht  im 
Entferntesten  so  unangenehm,  wie  der  des  rohen  Oeles.  Es  wird  hier  und 
da  innerlich  gegen  Hysterie  und  Krämpfe  angewandt. 

Das  Rohöl  dient  namentlich  in  der  Veterinärpraxis  als  äusserliches 
Heilmittel,  femer  auch  als  Wanzenvertreibungsmittel  und  als  Schutzmittel 
gegen  Fliegen  etc. 

Oleum  Anisi  stelläti.    sternaDisöh 

Wird  aus  den  Früchten  von  Llicium  anisatum  (s.  Fructus  Anisi  stellati) 
dargestellt.  Es  ist  farblos,  höchstens  schwach  gelb  und  von  starkem  Anis- 
gemch;    der    Geschmack  ist  süss,    hinterher  brennend;  das  spec.  Gewicht 

Baohheliter.  L    5. Aufl.  18 
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0,985.  Es  gleicht  in  seinem  Aeusseren  fast  gänzlich  dem  Aniaöl,  erBUrrt 
dagegen  erst  bei  -|-  2°  C.  Einmal  erstarrt,  wird  es  erst  bei  -|-  12°  wiedtr 
flüssig.     Stark  lichtbrechend. 

Es  kommt  in  grossen  Mengen  aus  China  (Ganton)  fertig  destillirt 
zu  uns  und  zwar  in  ganzen  und  halben  Kisten  mit  je  2  oder  4  Blech- 
kanistem.  Das  so  importirte  Oel  wird  meist  mit  Wasser  nochmals  rekti- 
ficirt.  Auch  in  Deutschland  wird  jetzt  aus  den  trockenen  Früchten  das 
Oel  destillirt. 

Von  dem  Ol.  Anisi  vulgaris  unterscheidet  es  sich  hauptsächlich  dnrch- 
den  Erstarrungspunkt,  welcher  bei  diesem  zwischen  -{- 12  bis  19  ^  li^ 
und  durch  den  Geschmack. 

Anwendung.     Hauptsächlich  in  der  Likörfabrikation. 

Hauptbestandtheile  des  Oeles:  Pinen,  Phellandren,  Anethol, 
Safrol  etc. 

Oleum  Anisi  Tulg&ris.    AnisöL 

Es  wird  aus  den  Früchten  von  Anisum  vulgare  (Pimpinella  anisum), 
hauptsächlich  aus  den  Abfällen  und  der  Spreu  gewonnen  und  gleicht  in 
seinem  äusseren  Verhalten  ziemlich  genau  dem  vorhergehenden;  der  Er- 
starrungspunkt  liegt  bei  -|~  1^  ^^s  1^  ^  jedoch  um  so  höher,  je  mehr  Spreu 
zu  seiner  Darstellung  verwandt  ist.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,986.  Es 
besteht  aus  Anethol  und  ca.  12  \  eines  nicht  sehr  angenehm  riechenden 
Kohlenwasserstoffs.  Das  Anethol  wird  jetzt  namentlich  von  Schimmel  &  Co. 
rein  in  den  Handel  gebracht  und  verdient  in  der  Likörfabrikation  sünes 
feineren  Geschmacks  halber  die  grösste  Beachtung.  Sein  Schmelzpunkt 
liegt  gewöhnlich  bei  21 — 22°,  darf  nicht  unter  15'  zurückgehen;  das  spec. 
Gewicht  beträgt  bei  +25«  0,985. 

Die  Gesammtproduktion  Deutschlands  an  Anisöl  wird  auf  30000  kg 
geschätzt. 

Anwendung.  Innerlich  als  schleimlösendes  oder  die  Blähungen  be- 
förderndes Mittel,  äusserlich  gegen  Ungeziefer;  ferner  in  bedeutenden 
Mengen  zur  Likörfabrikation. 

Hauptbestandtheile  des  Oeles:    Anethol,  Anisketon  etc. 

Öleam  Aur&ntii  amäram.     Bitteres  PomerasieiiSU 

{Ol,  cörticis  Aurdntii^  Ol,  Portugällicum,) 

Aus  der  Fruchtschale  von  Citrus  Aurantium  amara  und  Citrus  Biga- 
radia,  der  bitteren  Pomeranze,  theils  durch  Auspressen,  theils  durch 
Destillation  gewonnen.  Das  Pressöl  ist  bedeutend  feiner  von  Geruch. 
Dasselbe  ist  gelb-grünlich,  dünnflüssig  und  von  bitter  aromatischem  Ge- 
schmack. Spec.  Gew.  0,848—0,852,  Siedepunkt  280  o.  Bestandtheile  des 
Oeles:    Limonen,  Citral. 

Das  destillirte  Oel  ist  frisch  fast  farblos,  wird  aber  bald  dankler  und 
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Oleä  aetberea,     AetherUche  Oele.  275 


dickÜtissiger*     PomeranzeoÖl  lost  sieb  erst  in  10 — 15  Tbeilen  WeiogeUt. 
Mit  Jod  explodirt  es, 

Anwendung,     In  der  Likör*  und  ParfÜmerie-Fabnkation. 

6l611Ill  Auräntii  dnlce*     ApfelilnenöU 

Wird  aus  der  Schale  von  Citrus  Aurantium  Sinensis ^  der  Apfelsine} 
und  2war  iu  gleicher  Weise  wie  das  vorhergehende,  namentlich  in  Süd- 
italien und  Sicilien  gewonnen.  Kommt  ebenso  wie  das  vorige  in  kupfernen 
Estagnons  in  den  Handel.  £s  ist  gelb  von  Farbe,  von  sässlichera  Apfel- 
einengeruch und  Geschmack.  Spec.  Gew.  0,850.  Iq  5—8  Theilen  Wein- 
geist  ist  es  schon  löslich. 

Diente  früher  vielfach  zur  Verfälschung  von  Citronen-^  Bergamott- 
und  FomeranzeoöL  (Letzteres  wird  dadurch  leichter  in  Weingeist  löslich.) 
Verpufft  mit  Jod. 

Anwendung.     In  der  Likör-  und  Parfüme rie-Fabrikation. 

Beatandtheile  des  Oeles:    Limonen,  Citral. 

oleum  Aur&Qtii  florum  oder  Öl.  Ndroll  oder  6l.  Naphae. 

OrangenblUthenOK 
Wird  in  Südfrankreich  in  den  grossen  ParfÜmeriedtstrikten,  um  Nizza 
Qod  Graase«  aus  den  Blütben  der  bitteren  Pomeranze  und  der  Apfelsine 
dai^eeiellt.  Es  ist  frisch  schwach  gelblich,  wird  aber  bald  dunkel,  mehr 
roth  und  dann  dickflüssiger.  Der  Geruch  ist  fein,  bei  alten  Gelen  streng, 
eogar  widerlich.  Spec.  Gew.  0,870  —  0,890»  Die  Keaktiou  ist  neutral. 
Löslich  in  1  —  3  Tb.  Weingeist.  Weiter  verdünnt  opaüsirt  die  Lösung 
und  scheidet  bei  längerem  Stehen  Stearopten  atis.  Mit  Jod  verpufft  es. 
Im  Handel  unterscheidet  man  3  Sorten. 

1.  Oleum  Neroli  petale,  soll  aus  den  von  den  Kelchen  befreiten 
Blütben  dargestellt  werden. 

2.  Oleum  Neroli  bigarade,  wird  aus  den  Blütben  der  Bigarade* 
^üfolaiae,  denen  vielfach  noch  Blättern  und  Fruchtschalen  beigemengt  sindf 
bsrgeatellt. 

3.  Oleum  Neroli  pettt  grains,  enthält  nur  wenig  BlüthenÖl;  wird 
iut  ausschliesslich  aus  den  Blättern  und  den  unreifen  kleinen  Früchten 
liergea  teilt. 

Vielfach  werden  auch  die  Blütben  mit  einem  Zusatz  von  Oleum  Berga- 
mottae  destillirt. 

Bei  dem  hohen  Werth  des  NeroUöles  ist  es  zahlloaen  Verfälschungen 
aosgesetaty  entweder  mit  billigeren  Sorten  oder  Tor  allem  mit  Schalenölen. 

Uemch  und  Geschmack  müsseu  auch  hier  das  beste  Kriterium  abgeben. 
Den  Geschmack  prüft  mau,  indem  man  1  Tropfen  Gel  auf  ein  Stück 
Zucker  giebt  und  dieses  in  Wasser  löst.     War  das  Gel  rein,  to  ist  der 
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Geschmack  aromatisch,  kaum  bitterlich;   bitter  dagegen,  wenn  es  mit  Ber- 
gamott-  und    ähnlichen  Oelen   versetzt    war.     Von  Werth  ist  femer   die 

Löslichkeitsprobe  in  Weingeist. 

Als  Nebenprodukt  bei  der  Destillation  des  Neroliöles  wird  das  Aqua 
florum  Auranthii,  das  Orangenblüthenwasser  des  Handels  gewonnen. 
Dasselbe  kommt  in  grossen  ^Bstagnons  als  duplex,  triplex  oder  quadruple! 
in  den  Handel;  es  besitzt  eine9  feineren  und  einen  vom  Ol.  Neroli  ver- 
schiedenen Oeruch.  Die  Ursache  liegt  darin,  dass  in  der  Orangenblüthe 
zwei  Oele  vorhanden  sind:  ein  in. Wasser  unlösliches  und  eins,  welches 
darin  löslich  ist.  Letzteres  ertheilt  dem  Aqua  Aurantii  florum  seinen 
Geruch. 

Stellt  man  Orangenblüthenwasser,  wie  dies  häufig  geschieht,  durch 
Schütteln  mit  Oleum  Neroli  dar,  so  hat  ein  solches  Wasser  nicht  nur 
einen  anderen  Oeruch  wie  das  echte,  sondern  es  lässt  sich  auch  chemisch 
von  demselben  unterscheiden. 

Versetzt  man  nämlich  Orangenblüthenwasser  mit  Salpetersäure,  so 
färbt  sich  das  echte  rosenroth,  das  künstliche  gamicht;  ein  Beweis,  dass 
die  beiden  Oele  von  einander  verschieden  sein  müssen. 

Anwendung.  Gel  und  Wasser  vor  Allem  in  der  Parfümerie,  in  der 
Likörfabrikation  und  zu  sonstigen  G^nussroitteln. 

Seit  1895  bringt  die  Firma  Schimmel  &  Co.  ein  synthetisches  Neroli- 
öl  von  ausgezeichneter  Qualität  in  -den  Handel.  Der  Duft  desselben  ist 
fast  noch  feiner  als  der  des  echten,  weil  die  in  dem  letzteren  enthaltenen 
Kohlenwasserstoffe  fortgelassen  sind.  Der  Preis  dieses  Kunstprodukts,  welches 
den  besten  Marken  des  natürlichen  Oeles  gleich werthig  ist,  stellt  sich  be- 
deutend niedriger  als  letzteres. 

Bestandtheile  des  Orangenblüthenöles:  Limonen,  Linalool,  Linalyl- 
acetat,  Geraniol. 

Oleum  Bälsami.  CopäiTae.    Kopalraöh 

Bestandtheil  des  Kopaivabalsams,  aus  dem  es  durch  Destillation  mit 
Wasser  gewonnen  wird.  Farblos,  dünnflüssig,  von  aromatischem  Geruch 
und  gleichem  brennenden  Geschmack.  Spec.  Gew.  0,889 — 0,910.  In  ca. 
50  Theilen  Weingeist  ist  es  löslich  und  in  jedem  Verhältniss  mischbar  mit 
Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff.  Obgleich  dem  Terpentinöl 
in  der  Zusammensetzung  gleich,  verpufft  es  nicht  mit  Jod,  mit  koncen- 
trirter  Salpetersäure  dagegen  schon  in  der  Kälte;  mit  Schwefelsäure  er- 
hitzt es  sich  stark. 

Anwendung.  In  der  inneren  Medicin  in  gleicher  Weise  wie  Bal- 
samum  Copaivae.    Soll  auch  vielfach  zur  Verfälschung  theuerer  Oele  dienen. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Caryophyllen. 
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Oleum  Bergamottae.    Ber^mott^U 

eil  Fruchtsclml*Mi  voq  Citrus  Bergamia^  der  Bergaroott- 
pomerauze   durch  Auspressen,    seltea   durch  Destülatiou   gewoiuieu.      Das 
Destillat  der  Preäsrückstäude  wird  in  der  Heimath  zum  Versehoeideo  dos 
ipretssten  Oeles  benutzt. 

Der  Baum  wird  in  Süditalieu  und  Westindie«  kuitivirt,  namentlioh 
Sicilien  liefert  die  grössten  Massen;  vor  Allem  wird  das  Gel  von  Calabrien 
(Heggio)  geschätzt* 

Die  dunkel  goldgelben  Fruchtschalen  liefern  beim  Pressen  ein  grün- 
gelbes bis  dunkelgrünes f  zuweilen  bräunliches  Oel.  DasM^lbe  ist  anfangs 
fast  immer  trübci  klärt  sich  aber  sehr  allmählich  unter  Abscheidung  einea 
gelben  Bodensatzes,  der  von  Einigen  Hespendin,  neuerdings  Bergapten  ga* 
nannt  wird^  Das  Oel  besitzt  einen  sehr  kraftigen  ^  aromatischen  Geruch, 
bitteren  Geschmack t  ist  dünnflüssig  und  von  0,883 — OßS6  spec.  Gew.; 
Siedepunkt  180— IBO"  C. 

Es  ist  in  ^^  Tlieil  Weingeist  löslich  und  dem  Verharzen  stark  aus- 
gesetKt;  mit  Jod  erhitzt  es  sich  unter  Ausstossung  violetter  Dämpfe.  Seine 
Reaktion  ist  meist  sauer.  Das  Berganiottöl  kommt  sehr  viel  verfälscht  in 
den  Handel,  namentlich  mit  Apfelsinenschalen-  und  Pomeranzenöl.  Diese 
B  I     nigen  Bind  verhaltnissinasaig  leicht   zu   erkennen   durch   sein  Lös- 

lii  «rhältnisä    in   Weingeist;    10    Tropfen    Bergamottöl    müssen    mit 

ö  Tropfen  Alkohol  eine  klare  Mischung  geben,    Ist  andere»  Oel  zugegea» 
so  bleibt  dieses  ungelöst.    Mit  Kalilauge  geschüttelt,  löst  sich  Bergamottöl 
I      ToUständig  auf,  die  anderen  Fruchtiiohalenöle  nicht* 

I  Auch  die  Qeruehsprobe  zeigt  die  Verfälschang  gut    an,    namentlich 

^■prenn  man  in  einem  Schälchen  ca.  10  Tropfen  gelinde  erwärmt.  Das  Berga- 
prhiottol  verdunstet  zuerst,  zuletzt  tritt  dagegen  deutlich  der  Uerucli  fremder 
Gele  hervor. 

Bei  der  Prüfung  auf  einen  etwaigen  Älkoholzusatz  darf  die  Fuchsin- 
probe nicht  angewandt  werden;  das  Fuchsin  wird  von  dem  Oel  gelöst, 
sobald  es  säurehaltig  ist. 

Man  wendet  daher  die  Hager^sche  TAnninprobe  an  oder  prüft  mit 
rolhem  Sandel. 

Reines  Oel  löst  den  Farbstoff  desselben  nicht,  dagegen  tritt  Lositng 
ein,  sobald  nur  der  geringste  Zusatz  von  Alkohol  vorhanden  ist. 

Anwendung*     Fast  nur  in  der  Parfiimerie, 

Ueber  die  Farbe  des  Bergamottöls  sclireiben  Schimmel  &  Co.  in 
ihrem  Frühjahrsbericht  1889,  nach  in  Reggio  eingezogenen  Erkundigungen, 
Folgendes:  Frisch  gepresstes  Bergamottöl  ist  stets  braunlich,  nur  wenn 
halbreife  Früchte  verwandt  worden  sind,  erscheint  es  grünbrftua*  Diä  r«in- 
grtt&e  Färbung  der  meisten  BergamottÖle  hat  darin  seine  Ursache ,  dass 
ddreh  längeres  Stehen  in  schlecht  verzinnten  Estagnons  sich  Spuren  von 
Kctpfer  lösen. 
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Bestandtheile  des  Oeles:  Limonen,  DipenteD,  Linalool,  Linalyl- 
acetat,   letzteres   ist  der    für  den  Werth  des  Oeles   maassgebende  Tbeil. 

Oleum  Cajepütl.    Ki^epntSL 

Darch  Destillation  der  frischen  Blätter  und  Zweige  Ton  Melalenca 
Cajeputi  oder  minor  und  Melalenca  lencadendron  gewonnen.  Beides  sind 
strauchartige  Bäume  und  namentlich  auf  den  Molukken  heimisch. 

Das  Oel  kommt  in  kupfernen  Ramidren,  neuerdings  auch  in  Porter- 
und Weinflaschen,  welche  in  eigenthümlichen  Eohrkörben  verpackt  sind, 
in  den  Handel,  ist  dünnflüssig,  Ton  eigenthümlichem ,  kampherartigem 
Gheruch  und  mehr  oder  weniger  grün  gefärbt.  Früher  nahm  man  all- 
gemein an,  dass  diese  grüne  Farbe  stets  durch  Kupfer  bedingt  sei;  doch 
scheint  dies  nicht  der  Fall  zu  sein  (obgleich  das  Oel  oft  kupferhaltig 
ist),  sondern  von  einem  Ghlorophyllgehalt  herzurühren.  Sein  spec.  Ge- 
wicht ist  0,925,  rektificirt  0,910;  sein  Siedepunkt  beginnt  bei  175®  und 
steigt  bis  250  ^  da  das  Kajeputöl  ein  Gemenge  verschiedener  flüchtiger 
Oele  ist. 

Für  den  inneren  Oebrauch  wird  ein  kuperfreies  rektificirtes  Oel  ver- 
langt. Da  aber  bei  der  Rektifikation  mit  Wasser  das  Kupfer  zum  Tbeil 
mit  übergeht,  muss  dasselbe  vorher  entfernt  werden. 

Man  erreicht  dies  durch  Behandeln  mit  einer  Lösung  von  Kalium- 
ferrocyanid,  und  zwar  genügt  1  Th.  Salz  auf  50  Th.  Oel.  Etwaiges 
Kupfer  fällt  als  brauner  Niederschlag  aus  und  kann  durch  Filtration  ent- 
fernt werden. 

Broktificirtes  Oel  ist  farblos,  höchstens  schwach  gelblich. 

Kajeputöl  soll  vielfach  mit  Terpentinöl  und  Rosmarinöl  verfälscht 
werden,  doch  kann  man  diese  beiden  an  ihrem  Verhalten  zu  Jod  erkennen, 
da  reines  Kajeputöl  sich  mit  Jod  nicht  erhitzt. 

Auch  die  Löslichkeitsprobe  giebt  einen  Anhaltspunkt.  1  Th.  Kaje- 
putöl muss  sich  in  2  Th.  Weingeist  lösen.  Zugesetzter  Kampher,  eine 
Verfälschung,  die  ebenfalls  vorkommt,  wird  erkannt,  wenn  man  einige 
Tropfen  Oel  in  Wasser  fallen  lässt  und  gelinde  umrührt.  Ist  Kampher 
zugegen,  so  scheidet  er  sich  in  weisslichen  Flocken  ab. 

Anwendung.  Innerlich  als  krampfstiUendes  Mittel  und  gegen  Astbma; 
äusserlich    gegen    Rheumatismus,    Zahnrweh    und   als  Zusatz   zu  GehöröL 

Bestandtheile  des  Oeles:    Cineol,  Terpineol,  Terpenylacetat. 

Ölemn  Cüaini.     KalmasOI. 

Aus  den  Rhizomen  von  Acorus  Oalamus  (s.  d.)  gewonnen;  dicklich, 
gelblich  bis  bräunlich,  zuweilen,  wenn  es  aus  der  geschälten  Epidermis 
destillirt  ist,  grünlich.  Von  kräftigem  Kalmusgeruoh  und  bitterem,  scharf 
brennendem  Qeschmaek.  Verharzt  sehr  leicht,  wird  dann  immer  dunkler 
und  fost  zäh.  Spec.  Oewicht  0,960—0,970.  Besteht  zum  kleineren 
Theil   aus   einem   sauerttoffhaltigen  Kampher,   welcher   bei   170®  siedet, 
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groB^ereo    Theil     aber     aus    einem     Uei    SöC*    siedenden    Kohlen- 
erstoffl 

In  1  Yolum  Weingeist  muss  es  löslich  sein. 

Hit  Jod  erHtzt  es   ach  Dur  schwach  unter  Ausstossiing  grauweisser 
Dämpfe. 

Anwendung.    Zuweilen  in  der  Medicin  als  magenstHrkendes  Mittel; 
Dr  Allem  in  der  Likörfabrikation  und  als  Seifenparfüm. 

Oleum  Cardamomi.    Kardamomiil. 
Wird  gewonnen  aus  den  Samen  der  verschiedenen  Kardamomenarten. 
Blassgelb,    von  kräftig  aromatischem  Geruch,    der  jedoch,    wenn  ordinäre 
rten  angewandt,   stark  kampherartig  erscheint;    Oeflehmft43k  feurige   ge- 
hau;  spec.  Gew.  0,895—0,910. 
Anwendung    findet  es  namentlich   in   der   Likörfabrikation  und  zu 
Backwerk. 

Bestand  th  eile  des  Gel  es.     TerpineUi  Dipeuten,  Terpineol,  (?) 


I  Blase 
Hßorte 
^rüral 


Oleum  C&rfL     Eümmel51. 
Fälschlich  auch  Kümmelsamenöl  genannt,  wird  aus  den  Früchten  von 
Caroin  Carvi  durch  Destillation  mit  Wasserdainpf  gewonnen. 

£9  ist  dünnflüssig,  farblos  bis  schwach  gelblich,  später  dunkler 
werdend I  dann  von  saurer  Reaktion.  Spec.  Gew.  0,905— 0»9 15.  Siede- 
punkt 175-^230«»  C. 

Besteht  aus  einem  leichter  siedenden  Kohlenwasserstoff,  dem  sog. 
^Oarven^  (nach  Schimmel  &  Co.  Limonen)  und  einem  schwerer  siedenden, 
sauerstoffhaltigen  Gel,  dem  ^Carvol^. 

Das  Kümmelöl  ist  in  gleichem  Volum  Weingeist  löslich:  war  es, 
wie  dies  vielfach  vorkommt,  mit  Terpentinöl  verfälscht,  so  wird  die 
Mischung  trübe*  In  diesem  Falle  macht  man  die  Jodprobe;  Kümmelöl 
verpufft  nicht  mit  Jod,  wohl  aber,  wenn  es  mit  Terpentinöl  ver* 
fiUseht  ist. 

Weit  häufiger  kommt  eine  Yerfdlschung  mit  Kümmels prou5l  Yor. 
lin  solches  Gel  riecht  weniger  fein»  hat  sogar  häufig  einen  etwas  ran* 
igen  Geruch* 

Das   Kümmelspreuöl    wird    in   grossen  Massen    aus    der  abgesiebten 

reu  gewonnen,  dient  aber  gewöhnlich  nur  zur  Parfiimirung  ordinärer  Seifen« 

Anwendung*     In    geringem  Maasse    in    der    Medicin    als    blähung* 

und  mageustärkendes  Mittel;  vor  Allem  in  der  LikörfabrikatioD, 

grösseren  Dosen  wirkt  es  schädlich.) 

Das  reioe  Carvol,  welches  jetzt  vom  Deutschen  Arsneibuch  Terlangt 
ird.    hat  ein  spec.   Gewicht  von  0,962—0,965  und  siedet  bei   224  <>  C. 
GCtn  Weingeist  und   1  ccm  Wasser  müssen  20  Tropfen  Carvol  lösen.    Ef 
mi  sich  wegen  seines  feineren  Geschmacks  und  der  leichteren  Luslich- 
it  weit  besser  ww  LikörfabrikAtion  ab  das  gewöhnliche  Kümmelöl. 
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Oleum  Garyophyllörain.    Gewftrznelkeiidl,  Nelkenfil. 

Dasselbe  wurde  früher  zum  grossen  Theil  in  der  Heimath  der  Oewfirz- 
nelkeu  (s.  Oaryophylli  aromat.)  hergestellt  und  dort  theils  durch  Pressung 
aus  den  noch  nicht  getrockneten  Nelken,  meist  aber  durch  Destillation 
gewonnen. 

Jetzt  aber  auch  in  Europa.  Namentlich  in  Hamburg  wird  die 
Destillation  in  grösserem  Umfange  betrieben. 

Das  erste  Destillationsprodukt  ist  ziemlich  bräunlich  und  dickflüssig; 
rektiflcirtes  Gel  dagegen  frisch  fast  wasserhell,  bald  aber  wieder  dunkler 
werdend,  doch  auch  dieses  ist  dickflüssig  und  stets  von  schwach  saurer 
Reaktion  (daher  die  Fuchsinprobe  auf  Alkohol  nicht  zulässig). 

Spec.  Gew.  1,045—1,070.     Siedepunkt  140—247»  C. 

Es  besteht  aus  einem  bei  ca.  143®  siedenden  Kohlenwasserstoff  und 
einer  öligen  Flüssigkeit  von  saurer  Reaktion,  der  Nelken-  oder  Eugenin- 
säure,  früher  Eugenol  genannt,  die  erst  bei  240®  siedet. 

In  Weingeist  sehr  leicht  löslich,  ebenso  in  Aether  und  in  2 — 3  Vol. 
koncentrirter  Essigsäure.  Mit  gleichen  Theilen  Kalilauge  geschüttelt,  erstarrt 
es  zu  einer  krystallinischen  Masse  von  nelkensaurem  Kali;  hierbei  schwindet 
der  Geruch  fast  vollständig. 

Mit  wenig  koncentrirter  Schwefelsäure  gemengt  giebt  es  eine  blaue 
Färbung,  mit  mehr  Säure  eine  tiefrothe. 

Der  Geruch  des  Nelkenöles  ist,  wenn  dasselbe  rein,  kräftig  aromatisch 
und  sehr  fein;  leider  aber  werden  bei  der  Destillation  grosse  Massen  von 
Nelkenstielen,  die  eigens  zu  diesem  Zwecke  importirt  werden,  mit  ver- 
arbeitet. Hierdurch  leidet  die  Feinheit  des  Geruches  sehr,  wenn  auch  die 
übrigen  Eigenschaften  dieselben  bleiben. 

Auch  Sassafrasöl,  Cassiaöl,  Oedemholzöl  und  Kopaivabalsamöl  sollen 
vielfach  zur  Fälschung  benutzt  werden;  hierüber  giebt  die  Lösung  in 
Essigsäure  Aufschluss. 

Anwendung.  In  der  ParfÜmerie,  der  Likörfabrikation  und  als 
zahnschmerzlindemdes  Mittel. 

Bestandtheile  des  Oeles:  Methylalkohol,  Furfurol,  Eugenol, 
Caryophyllen. 

**  Oleum  Chamomillae.   KamUlenöL 

Aus  den  Blüthen  von  Matricaria  Chamomilla  (s.  Flores  Chamomillae) 
durch  Destillation  mit  Wasserdampf  bereitet.  Am  vortheilhaftesten  sind 
frische  Blüthen  zu  verwenden,  da  durch  das  Trocknen  die  Ausbeute 
leidet. 

Die  Blüthen  enthalten  zweierlei  Oel,  von  welchen  das  eine  von 
blaasgelber  Farbe  in  Wasser  löslich  ist;  es  lässt  sich  aus  dem  Destillations- 
wasser durch  Schütteln  mit  Aether  gewinnen,  darf  aber  dem  in  Wasser 
unlöslichen  Oel  nicht  zugesetzt  werden.  Dieses  ist  tief  dunkelblau,  dick- 
flüssig, in  der  Kälte  von  salbenartiger  Konsistenz. 


Olea  Aefchdrea.     Aetheriache  Oelc  ^^^^^  281 

Die   Farbe   verändert   sich   mit   der   Zeit   in   grün,    zuletzt   in  bniun, 
rd  aber  durch  Eektilikation   wieder  hergestellt.     Dies   Blau   rührt   von 
I  einem  dgeuih  um  liehen  Farbstoff*  her^  dem  CoeruleVUi  und   ist  so  inieiisir, 
dosB  selbst  verdünnte  Lösungen  noch  bluu  erscheiuea. 

Spec,  Gew.  0.930—0,940.     Beginnt  bei  lOo^  zu  sieden. 
Anwendung.    Selten  in  der  Medioin  und  in  der  Likörfabrikation. 

Oleom  CinnaniömiCäsäiae  oder  4^1. Cassiae«  Zimmteassiat)!,  Kanehl^h 

Ist  das  Oel    der   Zlmmtcassia    und    des   chinesischen  Zimmts    (s.  d.) 
d  wird    in  der  detmath   des  Baumes  aus  den  Abfallen  der  Kinde*   den 
lottern  und  Kloospen  gewonoen.    Es  kommt  in  Kanistern  a  T^/i  kg  Netto, 
je  4    in    einer  Xiate  verpackt,    in   den  Handel;    ist    gelb   bis   gelbbraun, 
etwas    dickflüssig,    von    1,041    spec.    Gew.,    kräftigem    Cassiageruch    und 
lüssem,  hinterher  etwas  scharfem  GeschmAck,    Es  siedet  bei  225°.    Durch 
e  Rektifikation  wird  es  heller,  fast  farblos,  aber  nicht  feiner  von  Geruch» 
ist  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  das  Aldehyd  der  Zimmt- 
dieses  verwandelt   sich   durch  Aufnahme  von  Sauerstoflf  in  Zimmt- 
e,   daher   ist   alles  Oel  des  Handels   zimmtsäurehaltig,  alte  Oele  ent- 
alten oft  30—400/^  derselben. 

Keines  Cassiaöl  ist  in  Wasser  fast  gar  niclit  löslich,  dagegen  schon 
in  1*;,  Vol.  Weingeist, 

Bei  Abkühlung  unter  0^  erstarrt   es  zu  einer  festen   Masse.     Seine 
blsifi^ste  Verfälschung   soll    die  mit  Nelkenöl,   richtiger  wohl  mit  Nelken- 
ielöl  sein,  jedoch  ist  dieselbe  leicht  nachzuweisen. 

Reines  Cassiaöl  entwickelt  beim  Verdampfen  süsse  Dämpfe,  ist  aber 
Nelkenöl  zugegen,  so  sind  dieselben  scharf  und  stechend  (ülex).  Ist 
durch  diese  Probe  der  Verdacht  einer  Fälschung  entstanden,  so  versetzt 
man  das  Oel  mit  rauchender  Salpetersäure.  Reines  Cassiaöl  schäumt 
nicht,  erstarrt  aber;  Nelkenöl  schäumt  und  wird  rothbraun. 

Löst  man  ferner  einige  Tropfen  des  Oeles  in  Alkohol,  und  setti 
einen  Tropfen  Eisenchloridlösung  hinzu,  so  erscheint  die  Farbe  braun, 
wenn  das  Oel  rein^  grün  braun  dagegen,  wenn  es  mit  Nelkenöl  ver* 
•eist  war. 

Beimengungen  anderer  Oele  lassen  sich  durch  sein  Verbalten  gegen 
Petroläther  erkennen.  Reines  Cassiaöl  wird  von  demselben  so  gut  wie 
gar  nicht  gelöst,  wohl  aber  andere  Oele. 

Auf  Alkohol  darf  nicht  durch  Fuchsin  geprüft  werden,  sondern  mittelst 
der  Tanninprobe. 

Anwendung.  Vor  Allem  in  der  Parfüraerie  und  der  Likör- 
labrikation. 

Es  hat  sich  nach  eingehenden  Untersuchungen  herausgestellt,  dass  fast 

in   den   letzten   Jahren    von   Hongkong   an    den   Markt    gekommenen 

von  Cassiaöl  in  wahrhaft  haarsträubender  Weise  verfälscht  waren. 

Oel  zeigte  ein  richtiges  spec.  Oew*,  seine  Lösliobkeit  in  Wein- 
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geist  erschien  ebenfalle  richtig,  doch  hinierliess  dasselbe  beim  Bektifieiren 
20—33%  eines  festen  brüchigen  Harzes,  and  das  Destillat  theüte  sieh  bei 
der  Destillation  in  zwei  Schichten,  eine  im  Wasser  untersinkende  (wirklichee 
Cassiaöl)  und  eine  aaf  dem  Wasser  schwimmende,  welche  sich  bei  genaaer 
Untersuchong  als  Petroleam  erwies.  Man  hatte  also  aogenaefaeinlich 
20  —  25%  Kolophoniam  im  Cassiaöl  gelöst  und  dann  das  spec  Gew. 
durch  Zusatz  von  Petroleum  wieder  richtig  gestellt.  Schimmel  &  Co., 
denen  wir  die  Aufdeckung  dieses  Betruges  verdanken,  schreiben  am  Schluss 
ihres  Artikels  Folgendes: 

Die  Anforderungen,  welche  wir  an  ein  gutes  Cassiaöl  zu  stellen  haben, 
sind  folgende: 

1.  Das  Cassiaöl  soll  bei  15^  C.  ein  spec.  Oew.  von  1,041  haben« 

2.  Bei  der  Destillation  müssen  ca.  90  7o  reines  Cassiaöl  übergehen. 
Der  Rückstand  darf  nach  dem  Erkalten  nicht  fest  werden  und  den 

Charakter  eines  spröden  Harzes  annehmen,  sondern  muss  mindestens  dick- 
flüssig bleiben.  Derselbe  soll  6 — 7%,  keineswegs  aber  mehr  als  10% 
betragen. 

Die  Prüfung  der  Löslichkeit  des  Oels  in  verdünntem  Sprit  hat  för 
den  Nachweis  von  Harz  keinen  Werth,  wie  sich  bei  Untersuchung  von 
Oelen,  welche  absichtlich  damit  versetzt  waren,  ergab. 

Oleum  Cinnamömi  Ceyläniei  oder  Cinnamömi  aeütl. 
Echtes  ZimmtöL 

Wird  aus  den  Abfallen  des  Zimmts  bereitet;  es  gleicht  dem  vorher- 
gehenden im  Aeussem  und  in  seinen  Eigenschaften,  nur  ist  sein  Geruch 
feiner  und  der  Geschmack  feuriger;  das  spec.  Gewicht  etwas  geringer, 
1,025 — 1,035.  Es  ist  auch  chemisch  von  dem  vorhergehenden  nicht  zu 
unterscheiden. 

Echtes  Zimmtöl,  aus  wirklichem  dünnem  Ceylon -Zimmt  desüllirt, 
soll  folgende  Eigenschaften  zeigen:  in  kaltes  Wasser  getropft  muss  es 
untersinken;  mit  der  Zunge  in  Berührung  gebracht,  muss  es  sofort  die 
Empfindung  hochgradiger  Süssigkeit,  welche  diejenige  des  Zuckers  weit 
übertrifft,  hervorrufen,  und  dieser  rein  süsse  Zimmtgeschmack  muss  bis 
zuletzt  anhalten.  Ordinäre  Sorten,  wie  solche  vielfach  von  Ceylon  kommen, 
zeigen  anfangs  einen  mehr  nelkenartigen  Geschmack  und  auch  später  nicht 
die  Süsse  der  echten  Sorten.  Sie  sollen  nach  Schimmel  &  Co.  dadurch 
gewonnen  werden,  dass  man  die  holzigen  Stücke  und  Zimmtblätter  mit 
zur  Destillation  verwendet. 

Bestandtheile  des  Oeles:   Phellandren,  Zimmtaldehyd,  Eugenol. 

Oleum  eitrig  Oleum  de  C^dro.    Citronenöi. 

Durch  Auspressen  der  frischen  Fruchtschalen  von  Citrus  Limonum« 
der  Citrone,  gewonnen;  namentlich  in  Italien  und  Südfrankreich.    Seltener 
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wird  es  destillirtf  doch  kommt  ein  solches  Oel  über  CitroueDschaleii 
destillirt  unter  dem  Namen  Citronen  schalen  öl,  Oleum  corticis  Citri,  in 
den  Haudel;  es  ist  weoiger  fein  von  Geruch. 

Das  gepresste  Oel  ist  gelb  bia  blassgrünlichi  frisch  stets  trübe.  Man 
kann  dasselbe  sofort  klären  durch  Schütteln  mit  ein  wenig  gebrÄonter 
Magnesia^  doch  wird  es  auch  von  selbst  nach  längerem  Stehen  unter  Ab- 
Mheidung  eines  weissen  Bodensatzes  klar.  Es  ist  von  kräftigem  üitrouen- 
gomch  und  ebensolchem ^  aber  nicht  scharfem  Geschmack.  Spec.  Gew. 
0.858—0,861  für  feine  Gele,  nach  Schimmel  &  Co.  0,857—0360.  Sein 
Siedepunkt  liegt  bei  160— 175*,  Es  ist  dönnfliissig»  selbst  wenn  es  etwas 
verharzt  ist. 

Citronenöl  ist  gleich  dem  Terpentinöl  ein  reiner  Kohlenwasserstoff, 
Terpufft  wie  dieses  lebhaft  mit  Jod.  Es  oxjdirt  sich  namentlich  unter 
dem  Einfluss  des  Lichtes  ungemein  leicht  und  nimmt  dann,  selbst  wenn 
•i  rein  war,  einen  strengen,  terpentin artigen  Geruch  an.  Ein  solches 
Terbarstes  Gel  hat  einen  sehr  uuangenehmen  Geschmack  und  ist  nament- 
lich für  Genusszwecke  völlig  unbrauchbar  geworden,  da  die  geringste 
Menge  davon  dem  Backwerk  oder  Likören  einen  widerlichen  Geschmack 
verleiht;  es  ISast  sich  wieder  einigermassen  durch  die  Hager'sche  Me- 
thode: Schütteln  mit  Borax,  Thierkohle  und  Wasser  (s.  Einleitung)  ver- 
bessern. Gerade  das  Citronenöl  ist  zahllosen  Verfälschungen  ausgesetsct; 
namentlich  in  neuerer  Zeit,  wo  das  Oel  zu  ganz  abnorm  billigen  Preisen 
aus  Italien  zu  uns  kommt,  ist  die  grösste  Vorsicht  beim  Einkauf  ge- 
boten. 

Seine  Hauptverfälschungen  sind  feines  Terpentinöl,  Apfelsinen*  und 
Pomeranzenöl.  Alle  drei  sind  höchst  schwierig  mit  völliger  Gewissheit 
sa  koDstatiren,  sie  verrathen  sich  fast  einzig  und  allein  durch  die  Ge* 
mchsprobe. 

Chemische  Eeagentien  und  die  Löslichkeitsprüfung  lassen  uns  völlig 
im  Stich, 

Die  Prüfung  auf  Alkohol  geschieht  mit  Fuchsin. 

Anwendung*  In  grossen  Massen  in  der  Parfumerie,  der  LikÖr- 
fabrikation  und  zu  sonstigen  Genusszwecken* 

Es  kommt  in  kupfernen  Rami^ren  von  20 — 40  kg  Inhalt  in  den 
Handel. 

Der  Bestandtheil  des  Citronenöls,  welcher  als  der  wesentlichste  an^ 
gesehen  werden  kann,  ist  das  Citral  und  neben  diesem  Limonen.  Citral 
wird  isolirt  dargestellt  und  findet  namentlich  zur  Darstellung  von  Citronea- 
Essenzen  für  die  Limonaden -Sirup -Fabrikation  Verwendung.  Schimmel 
4t  Co.  sagen  darüber  Folgendes: 

Zu  diesem  Behufe  ist  es  mindestens  mit  der  zehnfachen  Menge  besten 
Citronen-Oels  zu  vermt sehen.  Bei  der  Berechnung  der  Ausgiebigkeit  ist 
streng  zu  berücksichtigen,  dass  75  g  Citral  an  Ausgiebigkeit  einem  Kilo 
Citronen-Oel  gleich  sind.     Folgende  Mischung: 
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75  g  Citral 
1000  „  Citronen-Oel 
925  „  95  procentiger  Sprit 
zusammen  2000  g 
würde  an  Stärke  und  Ausgiebigkeit  2  Kilo  Citronen-Oel  gleichkommen, 
die  Mischung  hat  jedoch  den  Vorzug,  dass  sie  hinsichtlich  der  Löslichkeit 
gar    keine   Schwierigkeiten    bietet,    also    sofort   klare    Sirupe    liefert   und 
ausserdem  sich  wesentlich  besser  und  länger  konservirt  als  Citronen-Oel. 

Öleam  Coriandri.    KorianderdL 

Aus  den  Früchten  von  Coriandrum  sativum  (s.  d.)  durch  Destillation 
mit  Wasserdampf  bereitet.) 

Farblos  bis  blassgelb  von  angenehmem  Koriandergeschmack  und  Geruch. 
Spec.  Gew.  0,870—0,880.     Siedepunkt  etwa  bei  150  ®. 

Mit  Jod  verpufft  es  und  ist  leicht  löslich  in  3  Th.  70  %  Alkohol 
und  Acidum  aceticum  glaciale. 

Anwendung.     Hauptsächlich  in  der  Likörfabrikation. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Pinen,  Linalool. 

**  Oleom  Cabebaram.    Rnbebenöl. 

Aus  den  Kubebenfrüchten  (s.  d.)  durch  Destillation  mit  Wasserdampf 
gewonnen. 

Farblos,  bald  gelb  werdend,  dickflüssig,  von  kräftig  aromatischem 
Geruch  und  Geschmack. 

Spec.  Gew.  0,910—0,930.  Koncentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  braon- 
roth;  mit  Jod  explodirt  es  nicht. 

Anwendung.     In  der  Medicin;  hier  und  da  in  der  Likörfabrikation. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Dipenten,  Cadinen,  Cubebenkampher. 

Oleum  Cümini^    Camin-  oder  BOmisch  KümmelöL 

Aus  den  Früchten  von  Cuminum  cyminum  (s.  d.)  durch  Destillation 
mit  Wasserdampf  gewonnen. 

Es  ist  goldgelb,  dünnflüssig,  jedoch  leider  durch  Oxydation  dick 
werdend,  von  kräftigem  Geruch  und  Geschmack;  letzterer  ist  etwas 
brennend.     Spec.  Gew.  0,890—0,930. 

Löslich  in  3  Th.  Weingeist.  Mit  Jod  verpufft  es  nicht,  erwärmt  sich 
jedoch  unter  Ausstossung  schwacher  Dämpfe. 

Mit  Schwefelsäure  giebt  es  eine  dunkelrothe  Färbung. 

Es  besteht  aus  zwei  verschiedenen  Oelen,  dem  sauerstofffreien  Cymen, 
auch  Cymol  genannt,  und  dem  sauerstoffhaltigen  Cuminol. 

Anwendung.  Hier  und  da  in  der  Medicin  gegen  Hysterie  etc.  und 
in  der  Likörfabrikation. 

Bestandtheile  des  Oeles:   Cymol,  Cuminaldehyd. 
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Ölenm  Dracunciili.      Driigon-  o<ier  Estragroiiill. 

Tiirch  Destillivtion  des   friseben  Krautes  von  Artenusia  Dracuocnlus, 
Gelblich,   voo  starkem,    eigeiithümlirhem  Geruch    uml   uewurzliaftem, 
etwas  kühtendem  Geschmack* 

Es  bat  ein  spec.  Gew,  von  0»8^0— O.IHJC),  ersUrrt  bei  -|-  2^'  und  be- 
steht zum  Theil  aus  dem  auch  im  Anlsöl  enthaltenen  Anethol. 

Anwendung.     Nnr  zur  Bereitung  des  Estragon-Essige  (Yinaigre  de 
V£8tr«gon). 


Oleum  Eucalypti.     Encalyptusni. 

Durch  Destillation  der  frischen  Blätter  von  Eucalyptus  globulus  und 
einigen  anderen  Eucalyptusarten  aus  der  Familie  der  Myrtaceen.  Die 
Bäume  sind  urprünglich  in  Australien  heimisch,  werden  jet^t  aber,  da 
niAD  ihnen  eine  luftreinigende,  deberwidrige  Wirkung  zuschreibt,  in  vielen 
gemässigt  wannen  Ländern  angebaut.  Das  Oel  ist  farblos,  dünnflüssig; 
von  starkem,  aromatischem,  an  Kampher  und  Lavendel  erinnerndem  Geruch 
und  aromatisch  feurigem  Geschmack.  Siedepunkt  170  —  löO**,  Spec. 
Gew.  0,922.  Löslich  in  2  YoL  Weingeist  Besteht  aus  zwei  verschiedenen 
Oelen,  einem  sauerstoffhaltigen,  Eucalyptol  genannt  (50 — 70 ^/q),  und  einem 
sauerstoflffreien,  dem  Eucalypten, 

Mit  Jod  verpufft  es  nicht,  deshalb  ist  ein  eventueller  Zusat«  von 
Terpentinöl  durch  die  kräftige  Reaktion  leicht  erkenntlich* 

Anwendung  findet  das  Oel  medictnisch  als  desinficirendes  Mittel; 
Küch  zu  Einathmungen  bei  Halsleiden  etc.,  und,  wie  man  sagt,  auch  viel- 
fach zum  Verschneiden  theuerer  ath»  Oele. 

Algier  und  Californieu  liefern  augenblicklich  fast  den  ganzen  Bedarf 
Eucalyptusöl,  während  die  austraüschen  Provenienzen  dadurch  in  Miss- 

t  gekommen  sind,  dass  man  dort  nicht  Eucalyptus  globulus,  sondern 
'  "E.  amygdalina  zur  Destillation  benutzt  hat.  Das  Oel  dieser  Art  enthält 
aber  kein  Eucalyptol,  den  allein  wirksamen  ßestandtheil  des  Oelcs. 

Ettcalyptol  CjßH,gO  wird  neuerdings  für  sich  dargestellt  wud  ist 
in  reinem  Zustande  eine  farblose,  kampherartig  riechende  Flüssigkeit  von 
0,931  spec.  Gew.,  welche  bei  176 — 177**  siedet,  fast  unlöslich  in  Wasser» 
dagegen  in  jedem  Vcrhältuiss  mischbar  mit  Weingeist  und  fetten  Oölen 
ist.  In  einer  Kältemischung  von  Eis  und  Kochsalz  erstarrt  es  vollstlUidig 
so  langen  Kry  stall  nadeln,  deren  Schmelzpunkt  bei  —  1^  liegt. 

Das  Eucalyptol,  auch  Cineol  oder  Eucalyptuskampher  genannt,  wird 

irlich    gegen    rheumatische    Leiden    oder    zur    Desinfektion    eiternder 

id«*n,  innerb'ch  in  kleinen  Gaben  gegen  Lungen-  und  Halsleiden 
gabraucht. 

Eulyptol,  unter  diesem  Namen  wird  von  Frankreich  aus  ein  Präparat 
in  den  Handnl  gebracht,  welches  aus  B  Th.  Salicylafturc,  1  Th.  Karbolsäure 
und  1  Th.  Eucalyptusöl  bestehen  soll* 
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Darcfa  DettilUtion  aas  den  Frfichten  Ton  Anethnm  FowiirulM.  Farb- 
lof  bis  blassgelb;  spec.  Gew.  0,965—0,975;  alle  Oele  cnvichca  sogar  das 
kpec.  Gewicht  des  Wassers. 

In  Folge  eines  sehr  verschiedenen  Gehaltes  an  SteaioptflD  esstarrt 
en  l>ei  rerschiedenen  Temperaturen,  gewöhnlich  bei  -f-S^;  es  kom»eB 
jedoch  Oele  vor,  die  schon  bei  -|- 10^  nnd  wiedenim  aadere«  die  erat 
einige  Grade  unter  0  erstarren.  Geschmack  und  Geruch  sind  angwidn 
fenchelartig,  süsslich.  Seine  Löslichkeit  ist  verschieden,  je  nach  dem  Ge- 
halt an  Stearopten,  sie  schwankt  zwischen  1—2  YoL  Weingeist.  ICt  Jod 
▼erpufft  es  nicht. 

Das  Elaeopten  des  Oeles  ist  leichter  in  Wasser  löslich  als  dss 
Stearopten,  daher  enthält  das  destillirte  Fenchelwasser  iatft  nur  ersteres 
aufgelöst. 

Bei  der  Destillation  darf  wegen  der  leichten  Erstarrbarkeit  des  Oeles 
nicht  stark  gekfihlt  werden. 

Anwendung.    In  der  Medicin;  hier  und  da  in  der  likörfabrikation. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Pinen,  Anethol  u.  A.  m. 

Oleum  Oaalth^riae.    WintergreenöL 

Durch  Destillation  der  Blätter  von  Gaultheria  procumbens  (dem  sog. 
Bergthee),  einer  strauchartigen  Pflanze  aus  der  Familie  der  Ericaceen; 
in  Nordamerika,  namentlich  in  Canada,  heimisch. 

Frisch  ist  es  farblos  bis  blassgrünlich,  wird  aber  bald  röthlich 
bis  roth. 

Spec.  Gew.  1,180.     Siedepunkt  204«. 

Der  Geruch  ist  höchst  eigenthümlich,  meistens  angenehm,  doch 
kommen  auch  häufig  Oele  von  strengem,  unangenehmem  Geruch,  in  denHandeL 

Es  besteht  zu  ^i^  aus  salicylsaurem  Methyläther  und  zu  ^j^q  aas 
einem  Kohlenwasserstoff  von  starkem  und  strengem  Geruch,  dem  Ganl- 
therilen. 

Der  salicylsaure  Methyläther  lässt  sich  künstlich  darstellen  und  bildet 
eine  sehr  angenehm  riechende  Flüssigkeit  von  1,187  spec.  Gew.  und  214* 
Siedepunkt. 

Vielfach  soll  in  Nordamerika  ein  aus  der  Binde  von  der  Betula  lenta 
dargestollteH  Oel  von  ganz  gleichen  Eigenschaften  substituirt  werden. 

Die  häufigste  Verfälschung  ist  die  mit  Sassafrusöl.  Man  erkennt  sie, 
indem  man  5  Tropfen  Oel  mit  10  Tropfen  koncentrirter  Salpetersäure 
mischt  Ist  Sassafrasöl  zugegen,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  in  einer 
.Minute  tief  bluthroth  und  sclieidet  darnach  ein  braunes  Harz  ab.  Gaul* 
theriaöl  zeigt  diese  Färbung  nicht.     (Hager.) 

Anwendung.  Namentlich  in  der  Parfümerie,  zu  Mundwässern  etc.; 
ferner  als  Zusatz  zu  Fruchtäthem. 
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Oleum  Geränii  röseu    Qenniumnh 

Unter  dieser  Bezeichnung  kommen  lehr  verachiedenwertliige  Oele  in  den 
Handel,  welche  durch  Destillation  von  Geraninmarten  gewonnen  werden. 

Man  unterscheidet  im  Handel  1.  Franz ösigcheSi  wird  in  Südfrank- 
reich ans  den  Blättern  von  Geranium  odoratissimum  (oder  Pelargonium 
odorai.),  nach  Anderen  von  Pelargouium  Kadula  gewonnen. 

2,  Afrikanische?  oder  Spanisches,  von  Pelargoniom  roseum. 

3.  Türkisches  oder  Idrisöl  oder  Palmarosaöl,  von  verschiedenen 
Geraninmarten.  Letzteres  kommt  in  kupfernen  Bamt^ren  in  den  Handel 
und  ist  in  Folge  eines  Kupfergeh  altes  häufig  grün  gefärbt 

Das  indische  Geranlumöl.  auch  Gingergrasöl  genannt,  hat 
Bar  eine  sehr  entfernte  Aehnlichkeit  mit  Ol.  Geranii  rosei'  und  stammt 
aaeh  nicht  von  Geraninmarten^  sondern  von  Ajidropogon  pachnodes,  einer 
Grasart,  ab. 

Es  kann  nur  als  Seifenparfnm  benutzt  werden. 

Die  echten  Kosengeraniumöle  sind  gelb  bis  bräunlich,  zuweilen  auch 
grünlich  (die  feinsten  Sorten  meist  brtiunlichK  ziemlich  dickflüssig;  von 
rosenähnlichem,  in  den  feinsten  Qualitäten  oft  dem  Rosenöl  fast  gleichem 
Geruch. 

Der  Siedepunkt  liegt  zwischen  216— 220<»:  spec.  Gew.  0,890—0,905. 
Es  scheidet,  unähnlich  dem  Rosenöl,  erst  bei  —  16^  ein  wenig  Stearopten 
üb;  gute  Oele  müssen  sich   in  3  Th.    70%   Alkohol  lösen  (Seh.   &   Co.). 

Anwendung  findet  es  vielfach  als  Ersatz,  aber  auch  zur  Fälschung 
des  theueren  Hosenöles  (a.  d.). 

Das  sog.  türkische  GeraninmÖl  ostindischer  Provenienz  ist  neuerdings 
mit  Kokosöl  verfälscht  (bis  zu  ^%)  in  den  Handel  gekommen.  Man 
erkennt  diese  Verfälschung,  indem  man  ein  Proberöhrchen  mit  dem  frag' 
liehen  Oel  mehrere  Stunden  in  eine  Eis-  oder  Kültemischung  stellt;  hierbei 
scheidet  sich  das  Kokosöl  als  eine  weisse,  feste  Masse  ans. 

Bestandtheile  des  Oel  es:  Geraniol,  Citronellol  und  Ester  derselben. 

Uleam  Iridis«    Teilchen wuncelöl. 

Wird  gewonnen  durch  Destillation  der  Florentiner  Veilchenwurzeln, 
in  welchen  es  nur  in  sehr  geringer  Menge  (0,1%)  enthalten  ist.  Ei  ist 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  butterartig  fest,  von  gelber  Farbe  und 
feinem,  sehr  starkem  Veilchengeruch.  Erst  bei  ca.  AO^  wird  es  flüssig, 
erstarrt  aber  schon  bei  28^.  In  Weingeist  Ist  es  leicht  löslich  i  scheidet 
jedoch  in  koncentrirter  Lösung  nach  einiger  Zeit  Stearopten  (Myristinsilure) 
ans.  Trennt  man  diese  durch  Filtration  von  der  Lösung,  so  soll  der 
Geruch  weit  feiner  werden.  Das  Oel  findet  nur  in  der  Parfiimerie,  hier 
aber  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung,  da  wegen  seiner  enormen  Aus- 
giebigkeit der  hohe  Preis  nicht  in  Betracht  kommt.  Man  hüte  sich  bei 
aeiner  Verwendung  vor  dem  ZuvieL 

Ab  der  hauptsachlichste  Bestand  th  eil  des  Veilchen worzelöleA  wurde 
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das  Iron  erkannt,  welches  etwa  zu  12%  in  demselben  enthalten  ist.  Als 
man  die  chemische  Verwandtschaft  des  Irons  mit  dem  Citral  erkannte, 
versuchten  Prof.  Tiemann  und  Dr.  Krüger  das  Iron  aus  dem  Citral 
künstlich  herzustellen.  Sie  erhielten  bei  ihren  Versuchen  allerdings  nicht 
das  Iron,  sondern  einen  isomeren  Körper,  welchen  sie,  wegen  seines 
wunderbaren  Veilchengeruchs  lonon  nannten. 

Das  lonon  C13H20O  siedet  bei  12  mm  Druck  zwischen  126  und  128  ^ 
hat  ein  spec.  Gew.  von  0,9351  bei  20  ^  ist  optisch  inaktiv  und  löst  sich 
leicht  in  Alkohol,  Aether,  Benzol  und  Chloroform. 

Wegen  des  hohen  Preises  und  der  Schwierigkeit  einen  so  immens 
ausgiebigen  Stoff  richtig  zu  dosiren,  wird  das  Präparat  von  der  Firma 
Haarmann  &  Reimer,  welche  die  Fabrikation  übernommen  hat,  in  10 ^/^ 
alkoholischer  Lösung  in  den  Handel  gebracht.  Das  Präparat  zeigt  einige 
besondere  Eigenthümlichkeiten,  auf  die  hier  aufmerksam  gemacht  werden 
soll.  Oefinet  man  ein,  längere  Zeit  luftdicht  verschlossen  gewesenes  Geföss 
mit  lonon,  so  zeigt  sich  anfangs  keine  Spur  von  Geruch,  auch  damit  her- 
gestellte Verdünnungen  zeigen  kaum  Veilchengeruch;  lässt  man  dagegen 
die  Mischung  längere  Zeit  stehen  und  namentlich  etwas  Luft  hinzutreten, 
so  entwickelt  sich  der  Duft  der  frischen  blühenden  Veilchen  auf  das 
wunderbarste.  Ein  einziger  Tropfen  10  7o  lononlösung  auf  ein  Stückchen 
Fliesspapier  geträufelt,  erfüllt  selbst  ein  grosses  Zimmer  auf  Tage  hinaus 
mit  kräftigem  Veilchengeruch. 

Die  Eigenthümlichkeit,  dass  der  Duft  des  lonons  nicht  immer  gleich- 
massig  hervortritt,  theilt  dasselbe  übrigens  mit  blühenden  Veilchen,  die 
wie  jeder  Gärtner  weiss,  auch  nicht  an  allen  Tagen  gleich  stark  nechen. 
Dagegen  ist  die  Dauerhaftigkeit  des  Geruches  eine  grössere,  als  dies  bei 
irgend  einem  anderen  Parfüm  der  Fall  ist.  Nach  des  Verfassers  Er- 
fahrungen tritt  die  Eigenthümlichkeit  des  Nichtriechens  namentlich  an 
feuchten  Tagen  hervor,  eine  Erfahrung,  die  mir  ein  grosser  Veilchenzüchter 
auch  für  die  natürlichen  Veüchen  bestätigte.  —  lieber  die  Anwendung 
des  lonons  sei  noch  bemerkt,  dass  man  auf  1  kg  herzustellendes  Extrait 
5 — 10  g  lonon  rechnet.  Mau  thut  gut,  daneben  ein  wenig  Irisöl  oder 
Veilchenwurzelessenz  und  etwas  Jasminextrait  zu  verwenden;  auch  ganz 
minimale  Mengen  von  Moschus  sind  zu  empfehlen.  Ausgezeichnet  ist  das 
lonon  femer  zur  Auffrischung  und  Verstärkung  von  echtem,  aber 
schwachem  Extrait  de  Violet. 

BestandtheiledesOeles:  Iron,  Myristinsäure  und  verschiedene  Ester. 

Oleom  Janiperi  baccäram.    WachholderbeeröL 

Wird  bereitet  aus  den  reifen,  zerquetschten  Früchten  des  Wachholders 
(s.  Fructus  Juniperi),  entweder  durch  Destillation  mit  salzhaltigem  Wasser 
oder  durcii  direkten  Wasserdampf.  Erstere  Methode  liefert  ein  gelbliches, 
letztere  ein  wasserhelles  Oel.  Es  ist  massig  dünnflüssig,  von  kräftigem 
Wachholdergeruch  und  gleichem,  brennendem  Geschmack. 
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Spec.  Gew.  0,885— 0,965.     Siedepunkt  von  155— 280  ^ 

Es  besteht  aus  zwei  verschiedenen  Oelen,  einem  farblosen,  leicht 
flüchtigen,  welches  schon  bei  155 — 163®  siedet,  und  einem  schwer  flüch- 
tigen, gelblichen  Oel.  Unreife  Früchte  sollen  mehr  von  dem  ersteren, 
reife  dagegen  mehr  von  dem  letzteren  Oel  liefern. 

Mit  Vs  Volum  absolutem  Alkohol  giebt  es  eine  klare  Mischung,  die 
sich  auf  Zusatz  von  mehr  Alkohol  trübt. 

Mit  10  Th.  Weingeist  erhält  man  eine  trübe  Lösung. 

Mit  Jod  verpufil  es,  doch  sollen  ganz  farblose  Oele  dies  zuweilen 
nicht  thun. 

Anwendung.  In  der  Medicin  hauptsächlich  als  harntreibendes 
Mittel  und  in  der  Likörfabrikation. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Pinen,  Wachholderbeerkampher. 

Oleum  Juniperi  ligni.    Wachholderholzöl,  Kinmmholsöl,  Kranei»1tt5L 

Soll  bereitet  werden  durch  Destillation  der  Zweige  und  Blätter  des 
Wachholders;  in  Wirklichkeit  aber  meist  nur,  indem  man  Terpentinöl  mit 
diesem  zusammen  destillirt. 

Kommt  aus  Ungarn  zu  uns;  es  steht  im  Geruch  zwischen  Terpentin- 
öl und  Wachholderbeeröl,  gleicht  auch  in  seinem  sonstigen  Verhalten  dem 
Terpentinöl. 

Selbst  Hager  in  seiner  „Pharmaceutischen  Praxis"  giebt  zu,  dass  es 
sehr  wohl  durch  ein  Gemisch  von  Terpentinöl  und  Wachholderbeeröl 
ersetzt  werden  könne. 

Anwendung.     Nur  in  der  Volksmedicin  zu  Einreibungen. 

Oleum  Layändulae.    LaveiidelSL 

Entweder  durch  direkte  Destillation  oder  durch  Destillation  mit 
Wasserdampf  aus  den  frischen  Lavendelblüthen  (s.  d.),  namentlich  in 
Südfrankreich  und  in  England.  Es  kommt  in  sehr  verschiedenen  Quali- 
täten in  den  Handel,  hervorgerufen  durch  Behandlung  und  Boden- 
Y>eschaffenheit. 

Die  feinste  Sorte,  welche  leider  nur  wenig  zu  uns  kommt,  ist  die 
von  Mitcham  in  England.  Hier  wird  die  Lavendelpflanze  im  Grossen  zu 
diesem  Zwecke  kultivirt  und  nur  die  abgestreifte  Blüthe  zur  Destillation 
verwendet. 

In  Südfrankreich  dient  vielleicht  der  wildwachsende  Lavendel  zur 
Herstellung.  Die  beste  Sorte,  welche  ebenfalls  nur  aus  abgestreiften 
Blüthen  hergestellt  wird,  ftihrt  den  Namen  Mont  Blanc. 

Bei  den  ordinären  Sorten  werden  die  Stengel  mit  destillirt. 

Gutes  Lavendelöl  ist  blassgelb,  zuweilen  etwas  grünlichgelb;  von 
angenehmem,  feinem  Lavendelgeruch  und  gewürzhaftem,  brennendem  Ge- 
schmack. 

Baehhalitar.  L    5.  Anfl.  ^9 
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Spec.  Gew.  0,885—0,900.     Siedepunkt  200  ^ 

Das  anfangs  dünnflüssige  Oel  verharzt  sehr  rasch,  wird  dick  und 
bekommt  einen  unangenehmen  Geruch. 

Bei  Lavendelöl,  das  fast  nur  in  der  Parfümerie  gebraucht  wird,  muss 
vor  allem  der  Geruch  über  seine  Güte  entscheiden. 

Eine  Verfälschung  mit  Terpentinöl  lässt  sich  durch  die  Löslichkeit 
in  Weingeist  nachweisen. 

Reines  Lavendelöl  giebt  mit  3  Th.  Weingeist  eine  völlig  klare  Lösung, 
mit  Terpentinöl  versetztes  nicht. 

Die  Prüfung  auf  Alkoholzusatz  geschieht  am  besten  mittelst  der 
Tanninprobe,  da  altes  Lavendelöl  eine  saure  Reaktion  zeigt  und  Fuchsin 
löst;  frisches  thut  dies  nicht. 

Anwendung.     In  der  ParfUmerie. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Cineol,  Linalylacetat  etc. 

Oleum  Layändulae  Spicae  oder  Oleom  Spicae.    SpiekerSL 

Unter  diesem  Namen  kommt  das  äth.  Oel  von  Lavandula  Spica  in 
den  Handel.  Dasselbe  ist  gelblichgrün,  von  strengem,  terpentinartigenif 
nur  schwach  an  Lavendel  erinnernden  Geruch;  es  wird  daher  meist  durch 
ein  mit  etwas  Lavendelöl  parfUmirtes  Terpentinöl  ersetzt. 

Anwendung.     Nur  in  der  Volksmedicin  zu  Einreibungen. 

Öleam  Linälo6.     LinaloS-OeL 

Dieses  neuerdings  zu  Parfümeriezwecken ,  namentlich  zur  Bereitung 
des  Maiglöckchenparfüms  so  beliebt  gewordene  Oel  kommt  von  Mittel- 
amerika zu  uns  und  soll  von  Elaphrium  graveolens,  nach  Anderen  von 
Amyris  Linaloe,  aus  der  Familie  der  Terebinthinaceen,  abstammen.  Das 
Oel  ist  fast  wasserhell ,  dünnflüssig,  in  2—3  Th.  70  7o  Alkohol  löslich; 
von  starkem,  eigenthümlichem,  erst  in  grosser  Verdünnung  wirklich  an- 
genehmem Geruch  und  gleichem,  angenehm  aromatischem  Geschmack. 

Anwendung  findet  es  nur  in  der  Parfiimene. 

Das  Oel  gewinnt  durch  längere  Lagerung. 

Bestandtheile  des  Oeles:   Linalool,  Geraniol. 

Oleum  Mäcidis.     MuskatblilthenSl. 

Das  ätherische  Oel  der  Macis  (s.  d.),  theils  in  seiner  Heimath  aus 
frischer  Macis  bereitet,  theils  auch  bei  uns  aus  getrockneter  Waare. 
Letzteres  ist  aber  weit  weniger  fein  von  Geruch.  Es  ist  goldgelb,  später 
röthlich  werdend,  von  kräftigem  Macisgeruch  und  gleichem,  anfangs 
mildem,  hinterher  brennendem  Geschmack. 

Spec.  Gewicht  0,910—0,930.  Siedepunkt  bei  160— 200  •.  Löslich 
in  6  Th.  Weingeist. 
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Besteht  aus  zwei  verschiedenen  Oelen,  einem  leichten  Kohlenwasser- 
stoff, Macen  genannt,  und  einem  sauerstoffhaltigen  Oel,  welches  dickflüssig 
and  schwerer  als  Wasser  ist. 

Anwendung.  Selten  in  der  Medicin,  meist  in  der  Likörfabrikation 
find  in  der  ParfÜmerie. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Pinen,  Myristicin. 

Oleum  M^joränae.    Mi^oranöU 

Entweder  aus  dem  frischen  oder  dem  getrockneten  Majorankraut 
(s.  d.)  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  bereitet.  Aus  frischem  Kraut 
ist  es  grünlich,  aus  getrocknetem  gelblich. 

Anfangs  ziemlich  dünnflüssig,  bald  dunkler,  dicker,  zuletzt  fast  zähe 
werdend. 

Geruch  eigen thümlieh ,  etwas  kampherartig;  Geschmack  gewürzhaft, 
kühlend. 

Mit  gleichen  Theilen  Weingeist  giebt  es  eine  klare  Mischung. 

Spec.  Gewicht  0,890—0,910.     Siedepunkt  163^ 

Es  setzt  bei  längerem  Aufbewahren  in  der  Kälte  zuweilen  harte, 
dem  Thymol  ähnliche  Krystalle  ab. 

Mit  Jod  tritt  nur  schwache  Reaktion  ein. 

Anwendung.     Fast  nur  in  der  Likör-  und  Seifenfabrikation. 

Oleum  Melissae.    MelissenöL 

Durch  Destillation  des  frischen  Melissenkrautes  (s.  d.).  Das  Oel 
besitzt  einen  angenehmen,  etwas  citronenartigen  Geruch,  ist  gelblich,  schwach 
sauer  (daher  Fuchsinprobe  nicht  anwendbar),  von  0,890  —  0,925  spec. 
Gewicht;  in  2  — 3  Th.  Weingeist  löslich. 

Anwendung.     Selten  in  der  Medicin,  mehr  in  der  ParfÜmerie. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Citral,  Citronellal.  (?) 

Oleum  Melissae  Indicum  oder  Oleum  Cltron^llae. 
Indisches  Melissen&l,  Gitronellöl,  LemongrasOl« 

Unter  diesen  Namen  kommt  von  Ostindien,  namentlich  von  Ceylon, 
«in  ätherisches  Oel  in  den  Handel,  bereitet  durch  Destillation  zweier 
Grasarten,  Andropogon  Nardus  und  Andropogon  schoenanthus,  nach 
Anderen  citriodorus. 

Dasselbe  ist  gelblich,  von  starkem,  nur  wenig  an  Citronenmelisse 
erinnerden  Geruch  und  kräftigem,  nicht  unangenehmem  Geschmack.  1  Th. 
muss  mit  10  Th.  80%  Alkohol  eine  klare  Lösung  geben.  Besteht 
nach  neueren  Forschungen  aus  einem  Gemisch  von  Geraniol  und  Citral. 

Anwendung.     In  der  Likörfabrikation  und  als  Speiseparfüm. 

19* 
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Das  Citronellöl  soll  vielfach  durch  Petroleum  oder  durch  Keroseo 
verfälscht  werden.  Petroleumzusatz  verringert  das  spec.  Gewicht  Zar 
Prüfung  auf  Kerosen  wird  in  der  Ph.  Zeit.  Folgendes  vorgeschlagen: 

1.  Das  specifische  Gewicht  sei  nicht  niedriger  als  0,890  his  21  ^C. 
(=700  F.). 

2.  Drei  Volumina  des  Oeles  lösen  sich  in  4  Vol.  einer  Mischung  aas 
5  Vol.  Wasser  und  19  Vol.  Spiritus. 

Wird  eine  Mischung  von  1  Vol.  des  Oeles  mit  1  Vol.  des  erwähnten 

Spiritus  milchig,   so  ist  das  Oel  mit   mindestens  10%  Kerosen  gefälscht 

Bestandtheile  des  Oeles:  Camphen,  Geraniol,  Citronellali  Bomeol n.  A. m. 

Oleum  H^nthae  crispae.    Kranseminzöl. 

Durch  Destillation  mit  Wasserdampf  aus  dem  frischen  oder  getrock- 
neten Krauseminzkraut  (s.  d.).  Gelblich  oder  grünlich,  rasch  dick  und 
dunkler  werdend;  von  kräftigem  Krauseminzgeruch  und  starkem,  bitterenit 
ein  wenig  kühlendem  Geschmack. 

Spec.  Gewicht  0,920—0,980.  Mit  starkem  Weingeist  ist  es  in  jedem 
Verhältniss  mischbar;  mit  Jod  verpufft  es  nicht. 

Man  unterscheidet  im  Handel  deutsches  und  amerikanisches  KrauBe* 
minzöl.  Letzteres  ist  fast  immer  schlecht  von  Geruch  und  vielfach  mit 
Terpentinöl  oder  Sassafrasöl  verfälscht;  erstere  Beimengung  ist  durch  das 
Löslichkeitsverhältniss  in  Alkohol  erkennbar;  letztere  durch  die  Hager'sche 
Schwefelsäure  -Weingeistprobe. 

Anwendung.     In  der  Medicin,  hier  und  da  in  der  Likörfabrikation. 

Oleum  Hi^nthae  pip^ritae.    Pfeffermiiizöi. 

Durch  Destillation  des  Pfefferminzkrautes  (s.  d.)  und  zwar  die  feinsten 
Sorten  nur  aus  den  abgestreiften  Blättern. 

Das  Kraut  soll  während  der  Blüthezeit  gesammelt  werden  und  wird 
am  besten  im  frischen  Zustande  destillirt,  da  das  getrocknete  Kraut  eine 
geringere  Qualität  liefern  soll. 

Das  erste  Destillat  ist  grünlich,  wenn  aus  frischem,  bräunlich,  wenn 
aus  trockenem  Kraut,  doch  kommt  es  jetzt  meist  in  rektificirtem  Zu- 
stande, häufig  sogar  als  „bis  rectificatum^,  doppelt  rektificirt,  in  den  Handel. 

Rektificirtes  Oel  ist  farblos,  höchstens  schwach  gelblich  oder  grün- 
lich, massig  dünnflüssig,  von  kräftigem,  angenehmem  Pfefferminzgeruch 
und  gleichem,   anfangs  feurigem,   hintennach  stark  kühlendem  Geschmack. 

Spec.  Gewicht  0,900-0,920.     Siedepunkt  190—2000. 

Mit  gleichen  Theilen  Weingeist  giebt  es  eine  klare  Mischung,  die 
mch  auf  Zusats  von  mehr  Weingeist  meistens  etwas  trübt. 

Jod  reagirt  nicht  auf  dasselbe. 

Das  Oel  besitzt  eine  saure  Reaktion;   bei  der  Alkoholprüfung  darf 
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daher  nicht  die  Fuchsinprobe ,  sondern  muss  die  Hager  sehe  Tanninprobe 
angewandt  w^den. 

Im  Handel  unterscheidet  man  verschiedene  Sorten,  welche  im  Werth 
und  im  Preise  sehr  von  einander  difiPeriren.  Die  Hauptsorten  sind  eng- 
lisches ,  deutsches ,  amerikanisches  und  japanisches  oder  chinesisches 
Pfeflferminzöl. 

Von  diesen  wurden  die  englischen  Oele  bisher  am  höchsten  geschätzt; 
neuerdings  dagegen  machen  ihnen  die  guten  deutschen  Oele  den  Rang 
streitig,  so  dass  einzelne  Fabriken,  wie  z.  B.  die  in  Gnadenfrei,  höhere 
Preise  erzielen,  als  selbst  die  besten  englischen  Marken. 

England  baut  die  Pfefferminze  in  einer  etwas  anderen  Spielart  als 
Deutschland  an,  namentlich  in  der  Grafschaft  Surrey  (Mitcham  und 
Hitchin) ,  wo  grosse  Quantitäten  Oel  von  meist  ausgezeichneter  Beschaffen- 
heit gewonnen  werden.  Man  soll  dort  bei  der  Destillation  sehr  vorsichtig 
verfahren,  indem  man  die  letzten  Destillationsprodukte  von  den  ersten, 
die  einen  feineren  Geruch  besitzen,  trennt. 

Ungemein  fallen  die  amerikanischen  Sorten  gegen  die  englischen  und 
deutschen  ab.  Dort  werden  im  Staate  Michigan  kolossale  Quantitäten 
producirt;  doch  scheint  man  bei  der  ganzen  Fabrikation  mit  sehr  wenig 
Sorgfalt  zu  arbeiten. 

Dies  Oel  hat  meistentheils,  selbst  wenn  es  nicht  direkt  verfälscht  ist, 
einen  unangenehmen  Geruch.  Die  Ursache  hiervon  soll  in  einem  übel- 
riechenden Unkraut  (Echterites  praealta)  liegen,  welches  in  grossen  Massen 
zwischen  der  Minze  wächst  und  beim  Abschneiden  und  Einsammeln  des 
Krautes  nicht  davon  getrennt  wird. 

Neuerdings  haben  übrigens  einige  Fabriken  angefangen,  grössere 
Sorgfalt  beim  Einsammeln  zu  verwenden;  es  kommen  jetzt  auch  von  dort 
weit  bessere  Qualitäten  in  den  Handel.  Beliebt  sind  namentlich  die  Marken 
Haie,  Parchale  und  Hotchkiss.  Leider  ist  ein  grosser  Theil  des  ameri- 
kanischen Oeles  ausserdem  gefälscht  und  zwar  mit  Terpentinöl,  Sassafras- 
oder Kopaivabalsamöl. 

Die  vierte  Handelssorte,  das  japanische  oder  chinesische  Pfeffer- 
minzöl,  mit  dem  man  früher,  wegen  eines  etwas  bitteren  Geschmackes,  bei 
einem  sonst  feinen  Geruch,  nicht  viel  anzufangen  wusste,  spielt  neuerdings 
wegen  seines  bedeutenden  Mentholgehaltes  (siehe  weiter  unten)  eine  grosse 
Rolle.  Dasselbe  soll  von  einer  anderen  Menthaart,  der  Mentha  Javanica, 
nach  Anderen  Mentha  piperascens,  abstammen. 

Es  ist  so  stark  stearoptenhaltig,  dass  es  entweder  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  starr  ist,  oder  doch  schon  bei  -j"  12  bis  15°  C.  lange, 
spiessige  Krystalle  seines  Stearoptens  (Menthol)  absetzt.  Es  kommt  viel- 
fach in  kleinen,  viereckigen  Fläschchen  unter  dem  Namen  Poho-Oel  in 
den  Handel.  Neuerdings  ist  dieses  Poho-Oel  meist  flüssig  und  besteht 
dann  wahrscheinlich  aus  dem  bei  der  Bereitung  des  Menthols  abgeschie- 
denen, flüssigen  Theil  des  Oeles. 
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Bei  der  Prüfang  des  Pfefferminzöles  auf  seine  Oüie  müssen  Oerach 
und  Geschmack  das  Haaptkriterium  bilden.  Bei  den  englischen  und 
deutschen  Sorten  handelt  es  sich  überhaupt  nur  um  mehr  oder  weniger 
feine  Geruchsqualitäten,  seltener  um  eigentliche  Yerfölschungen.  Anden 
liegt  die  Sache  bei  den  amerikanischen;  hier  ist  eine  strenge  Prüfung 
durchaus  am  Platze. 

Zuerst  giebt  die  Löslichkeitsprobe  in  Weingeist  (1:1)  einen  Anhalt 
Terpentinöl,  Eucalyptusöl  etc.  verringern  die  Löslichkeit  bedeutend. 
Terpentinöl  verräth  sich  schon  bei  genauer  Geruchsprüfung,  besser  aber 
noch  durch  sein  Verhalten  gegen  Jod.  Kopaivabalsamöl  wird  erkannt,  indem 
man  ein  wenig  Oel  mit  starker  Salpetersäure  erhitzt;  reines  Oel  bräunt 
sich  allerdings,  bleibt  aber  nach  dem  Erkalten  dünnflüssig.  Bei  Gegenwart 
von  Kopaivaöl  wird  es  in  Folge  Verharzung  desselben  dickflüssig. 

Auf  Sassafrasöl  prüft  man  mittelst  der  Hager'schen  Schwefelsäure- 
Weingeistprobe  (siehe  Einleitung).  Selbst  bei  wenigen  Procenten  ist  die 
Farbe  des  Weingeistes,  namentlich  nach  dem  Kochen,  dunkelroth. 

Das  Pfefferminzöl  besteht  neben  einem  Kohlenwasserstoff  (Pinen)  aas 
einem  sauerstoffhaltigen  Oele,  dem  sog.  Pfefferminzkampher  oder  Menthol; 
daneben  enthält  es  nach  neueren  Forschungen  Valeraldehyd ,  Isovalerian- 
säure,  Phellandren,  Cineol  und  verschiedene  Ester  des  Menthols. 

Das  Menthol  ist  in  neuerer  Zeit  gegen  Migräne,  Ischias  und  andere 
derartige  Leiden  stark  angepriesen  worden  und  wird  in  ziemlich  bedeuten- 
den Quantitäten  zur  Bereitung  von  Migränestiften  gebraucht. 

Das  japanische  Pfefferminzöl  enthält  unverhältnissmässig  mehr 
Menthol  als  die  übrigen  Sorten,  wird  daher  hauptsächlich  zur  Menthol- 
fabrikation benutzt.  Man  scheidet  es  aus  dem  Oel  vermittelst  starker 
Kälte  ab.  Es  bildet  weisse,  feste  Krystalle,  die  durch  vorsichtiges 
•Schmelzen  und  Ausgiessen  in  kleine  Metallformen  die  gewünschte  Form 
der  Migränestifte  erhalten. 

Auch  als  Antisepticum  ist  es  empfohlen  worden. 

Reines  Menthol  hat  einen  dem  Pfefferminzöl  ähnlichen,  aber  weit 
weniger  starken  Geruch.  Es  bildet  farblose  Krystallnadeln  oder  Säulen, 
schmilzt  bei  43®  C.  und  siedet  ohne  Zersetzung  bei  212  ^  Im  Wasser 
ist  es  nahezu  unlöslich,  ertheilt  demselben  aber  seinen  Geruch  und  Ge- 
schmack, sehr  leicht  löslich  dagegen  ist  es  in  Alkohol,  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff, Chloroform,  Eisessig  und  konc.  Salzsäure.  Seine  ehem.  Formel 
ist  CjoHjoO. 

Schimmel  &  Co.  schreiben  über  die  Gesammtproduktion  an  Pfeffer- 
minzöl Folgendes: 

Ein  Versuch,  die  Weltproduktion  von  Pfefferminzöl  im  Jahre  1888 
zu  taxiren,  führte  uns  nach  p]inholung  bestmöglichster  Informationen  zu 
folgenden  Ziffern: 
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Amerika.     Staat  New-Tork ca.     35,000  Kilo 

„      Michigan „      27,000      „ 

England.     Mitcham „        5,000      „ 

„  Cambridge  und  Lincolnshire    .     .      „         1,400      „ 

Japan „      64,000      „ 

Italien „        1,200      „ 

Frankreich „        4,600      „ 

Deutschland „  400      „ 

Russland „  ?        „ 

Total  ca.  138,600  Kilo 
Diese  Zahlen  führen  die  Bedeutung  des  japanischen  Produktes  klar  vor 
Augen. 

Oleum  Nucis  moschätae  aeth^rum.    Maskatnass&l. 

Durch  Destillation  der  Muskatnüsse  gewonnen.  Farblos  bis  schwach 
gelblich;  von  0,865— 0,920  spec.  Gewicht  und  einem  Siedepunkt  von  135  ^ 

Der  Geruch  ist  dem  der  Muskatnüsse  gleich;  der  Geschmack  feurig 
aromatisch.  Mit  Jod  verpufft  es  und  ist  in  Schwefelsäure  mit  dunkel- 
gelber  Farbe  löslich. 

Anwendung.     Namentlich  in  der  Likörfabrikation. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Pinen,  Myristicin. 

Oleum  Origani  Cr^tici.    Spanisch  Hopfenöl. 

.  Durch  Destillation  des  Herba  Origani  Cretici  (s.  d.)  mit  Wasserdämpfen 
gewonnen.  Das  Oel  ist  gelblich  bis  bräunlich,  von  eigenthümlichem,  aro- 
matischem Geruch  und  brennendem  Geschmack. 

Spec.  Gew.  0,915 — 0,945.     Löst  Jod  ohne  Verpuffung. 

Anwendung.     Nur  als  Zahnschmerz  linderndes  Mittel. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Cymol,  Carvacrol. 

Oleum  Pätchouli.     Patehoaliöl. 

Durch  Destillation  der  Blätter  und  jungen  Zweige  von  Pogostemon 
Pätchouli,  einer  in  Ostindien  heimischen  Labiate. 

Man  unterscheidet  im  Handel  Penangöl  und  französisches.  Zuweilen 
kommt  auch  ein  krystallinisches  Oel,  welches  besonders  reich  an  dem  im 
Oel  enthaltenen  Pätchouli kampher  ist,  in  den  Handel.  Diese  Sorte  soll 
einen  ganz  besonders  kräftigen  Geruch  haben. 

Das  Oel  ist  gelb  oder  grünlich,  später  braun  werdend,  ziemlich  dick- 
flüssig und  von  aussergewöhulich  starkem,  für  die  meisten  Menschen  fast 
unerträglichem  Geruch.     Spec.  Gew.  0,975—0,995. 

Anwendung.  In  der  ParfÜmerie,  doch  darf  es  hier  nur  in  sehr 
starken  Verdünnungen  angewandt  werden. 
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Es  theilt  mit  dem  Moschus  die  Eigenthümlichkeit,  dass  es  in  ganz 
unendlich  kleinen  Mengen  anderen  Parfüms  zugesetzt,  den  Geruch  der- 
selben kräftigt  und  gewissermassen  mehr  hervorhebt. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Cadinen,  Patchoulialkohol. 


Oleum  Petrae  Itälicam.    Petri-  oder  Steinftl. 

Unter  diesem  Namen  kommt  aus  Italien,  Süddeutschland  und  Ungarn 
ein  dem  amerikanischen  Petroleum  sehr  ähnliches  Erdöl  in  den  Handel 
und  zwar,  wenn  rektificirt,  von  weisser,  sonst  von  gelber  oder  röthlicher 
Farbe. 

Die  rothe  Farbe,  welche  bei  der  Waare  am  beliebtesten  ist,  wird 
übrigens  vielfach  durch  Färben  mit  Alkannawurzel  hervorgerufen.  Der 
Geruch  ist  von  dem  des  amerikanischen  abweichend,  stark  und  eigen- 
thümlich. 

Spec.  Gewicht  0,750—0,850. 

Es  besteht  ans  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen. 

Anwendung.     Nur  noch  in  der  Volksarzneikunde  zu  Einreibungen. 

Oleum  Petros^Iini.    Fetersiiien&L 

Durch  Destillation  der  frischen  Petersilienfrüchte,  meist  unter  Zusatz 
des  Elrautes  gewonnen.  Es  ist  gelblich  oder  grünlich  uud  von  1,010  bis 
1,014  spec.  Gewicht. 

Geruch  stark  petersilienartig;  Geschmack  ähnlich  und  brennend.  Ver- 
harzt besonders  leicht,  ist  daher  vor  Luft  und  Licht  zu  bewahren.        * 

Es  besteht  aus  einem  flüssigen  Kohlenwasserstoff  und  einem  festen, 
sauerstoffhaltigen  Oel,  dem  Petersilienkampher  oder  Apiol. 

Anwendung.     In  der  Medicin  als  harntreibendes  Mittel. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Pinen,  Apiol. 

Oleum  Pim^ntae.    Piment-  oder  Nelkenpfefferdl. 

Durch  Destillation  der  Pimentfrüchte  (s.  d.)  gewonnen,  es  ist  wasser- 
hell oder  gelblich,  später  braun  werdend  und  von  kräftigem,  angenehmem, 
dem  Gewürznelkenöl  sehr  ähnlichem  Geruch.  Diesem  ist  es  auch  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  und  den  physikalischen  Eigenschaften  fast 
gleich.  Es  enthält  ft*eie  Nelkeusäure,  daher  ist  die  Fuchsinprobe  nicht 
anwendbar. 

Spec.  Gewicht  1,040—1,055. 

Anwendung.  In  der  Likörfabrikation  und  zur  Parfümirung  von 
Seifen. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Eugenol,  Sesquiterpen. 
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Ölenm  Fim^ntae  acris.    Bayöl. 

Wird  gewoDoen  durch  Destillation  der  Blätter  und  der  beerenartigen 
Früchte  von  Pimenta  acris,  eines  Baumes  aus  der  Familie  der  Myrtaceen, 
der  in  Westindien  heimisch  ist  und  dort  auch  kultivirt  wird.  Es  sollen 
jedoch  auch  die  Blätter  anderer  verwandter,  lorbeerartiger  Bäume,  wie 
Myrcia  coriacea  und  Myrcia  imbrayana,  dazu  benutzt  werden.  Das  Oel 
ist  dünnflüssig,  gelb  bis  gelbbräunlich,  von  angenehmem,  aromatischem,  an 
Nelken  und  Lorbeeren  erinnernden  Geruch  und  brennend  scharfem,  ge- 
würzhaftem, etwas  bitterem  Geschmack.  Spec.  Gew.  0,965 — 0,985.  £s 
besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Eugenol  und  dem  Methyläther  des 
Eugenols.     In  Weingeist  ist  es  nicht  völlig  klar  löslich. 

Dient  nur  zur  Bereitung  des  künstlichen  Bay-Rum,  eines  in  vielen 
Gegenden  sehr  beliebten  Kopfwaschmittels.  Man  kann  denselben  für  den 
Handverkauf  selbst  darstellen,  wenn  man  1  Th.  Bayöl  und  4 — 5  Th.  Rum- 
essenz mit  1000  Th.  feinstem  60  ®/^,  Weingeist  mischt  und  nach  einigen 
Tagen  filtrirt. 

Bestandtheile  des  Oeles:  Eugenol,  Methyleugenol,  Citral,  Phellandren 
u.  A.  m. 

Oleom  Bhödii  ligni.    Rosenholzöl. 

Es  wird  gewonnen  durch  Destillation  des  Wurzelholzes  von  Convolvulus 
scoparius  und  floridus  mit  Wasser.  Das  Oel  ist  gelblich,  später  bräunlich, 
dickflüssig;  der  Geschmack  gewürzhaft,  nicht  milde  wie  Rosenöl. 

Dient  in  der  Parfümerie,  namentlich  in  der  Seifenfabrikation  als 
Surrogat  für  Rosenöl. 

Oleom  rorismarini  oder  Oleom  Anthos.    Rosmariuöl. 

Wird  durch  Destillation  des  frischen  blühenden  Rosmarinkrautes  (s.  d.) 
gewonnen;  namentlich  liefern  Spanien,  Dalmatien  und  Frankreich  (letztere 
ist  die  geschätzteste  Sorte)  bedeutende  Quantitäten.  Das  Oel  ist  dünn- 
flüssig, von  starkem  kampherartigem  Geruch  und  aromatischem,  bitterem, 
zugleich  kühlendem  Geschmack. 

Spec.  Gewicht  0,880—0,910.  Siedepunkt  166 •;  reine  Oele,  nach 
Schimmel  &  Co.  nicht  unter  0,900. 

Mit  Jod  erwärmt  es  sich  nur  schwach  ohne  Verpuffung. 

In  1 — IVs  Th.  Alkohol  muss  es  sich  klar  lösen. 

Das  Rosmarinöl  ist  häufig  mit  Terpentinöl  verfälscht;  diese  Bei- 
mengung erkennt  man  an  seinem  Verhalten  zu  Jod  und  durch  die  Lös- 
lichkeitsprobe. 

Anwendung.  In  der  Medicin,  namentlich  ausserlich,  seltener  inner- 
lich in  ganz  kleinen  Dosen;  in  grossen  Dosen  kann  es  gefährlich,  selbst 
tödtlich  wirken. 
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Da  man  dem  Oel  vielfach  Abortus  befördernde  Wirkung  zuschreibt^ 
so  ist  bei  der  Abgabe  desselben  und  wegen  seiner  schädlichen  Einwirkung 
auf  den  Organismus  grösste  Vorsicht  geboten. 

Seine  Hauptanwendung  findet  es  in  der  ParfÜmeriei  namentlich  in 
der  Seifenfabrikation. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Pinen,  Cineol,  Kampher,  Bomeol. 

Ölenm  Bösae  oder  Bosärnm.    Rosenöl. 

Durch  Destillation  frischer  Rosenblüthenblätter,  entweder  wie  in  der 
Türkei  über  freiem  Feuer,  oder  wie  in  Frankreich  und  Deutschland 
mittelst  Wasserdampf  gewonnen.  Es  werden  verschiedene  Species  der 
Rosen  verwandt,  vor  Allem  die  Centifolie  und  Bosa  Damascena,  hier  und 
da  auch  Rosa  moschata;  in  Frankreich  dagegen  die  Provencerose,  Rosa 
Provincialis. 

Das  Hauptproduktionsland  des  in  den  Handel  kommenden  Rosenöles 
ist  die  europäische  Türkei,  und  zwar  sind  es  hier  die  Thäler  am  südlichen 
Abhänge  des  Balkan,  namentlich  die  Gegenden  von  Kasanlyk,  Eski  Sagra 
und  Philippopel,  in  welchen  die  Kultur  der  Rosen  und  die  Fabrikation 
des  Rosenöles  in  grossartigem  Maassstabe  betrieben  wird.  Es  sollen  in 
diesen  Distrikten  ca.  2000  kg  Rosenöl  producirt  werden,  doch  wurden 
1895  nach  den  Tabellen  des  statistischen  Bureaux  des  Fürstenthums 
Bulgarien  3122  kg  exportirt,  eine  Zahl,  die  mit  der  angenommenen  Pro- 
duktion für  1895  von  2200  kg  schlecht  stimmt.  Der  Versand  geschieht 
in  Flaschen  aus  verzinntem  Kupfer  von  V2 — 3  kg  Inhalt,  seltener  in  kleinen 
viereckigen,  aussen  mit  Gold  verzierten  Krystallfläschchen,  die  nur  wenige 
Gramm  enthalten. 

Die  Darstellung  geschieht  dort  in  folgender  Weise.  Man  sammelt 
frühmorgens  die  eben  aufgebrochenen  Blütben  und  destillirt  diese  in 
Mengen  von  20 — 25  kg  mit  Wasser  aus  kupfernen  Blasen. 

Die  geringe  Menge  des  auf  der  Oberfläche  des  Destillationswassers 
schwimmenden  Oeles  wird  gesammelt  und  das  Wasser  dann  bei  Seite  ge- 
setzt. Während  der  kälteren  Nachtstunden  scheiden  sich  aus  dem 
Wasser  noch  kleine  Mengen  Oel  ab,  welche  dann  ebenfalls  gesammelt 
werden.  Die  Ausbeute  wird  sehr  verschieden  angegeben,  mag  auch  durch 
Bodenbeschaffenheit,  Temperatur  etc.  stark  variiren,  immer  aber  ist  sie 
nur  eine  sehr  kleine. 

Auch  Persien  producirt  ein  ungemein  feines,  selbst  bei  höherw 
Temperatur  noch  salbenartiges  Rosenöl,  doch  kommt  diese  Sorte  nicht  in 
den  europäischen  Handol. 

Das  in  Frankreich  producirte  Rosenöl,  welches  von  ganz  besonderer 
Feinheit  des  Duftes  sein  soll,  kommt  für  uns  nicht  in  Betracht,  da  es 
gänzlich  in  den  dortigen  grossen  ParfÜmeriefabriken  verbraucht  wird.  In 
neuerer  Zeit  hat  die  Firma  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  Versuche  mit  der 
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Gewinnung  von  B^senÖl  angestellt,  welche  zu  guten  Resultaten  gefuhrt 
haben;  sie  hat  in  Folge  dessen  zwischen  Leipzig  und  Halle  grosse  Bosen- 
plantagen  anlegen  lassen  und  jetzt  inmitten  derselben  eine  eigene  Destillation 
errichtet.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Oel,  die  Menge  desselben 
betrug  im  Jahre  1892  16  kg,  1894  42  kg,  ist  von  unübertroffener  Feinheit 
des  Geruches  und  von  weit  geringerem  Stearoptengehalt  als  das  türkische 
Rosenöl.  Neben  der  Gewinnung  des  Oeles  wird  in  der  Fabrik  ein  sehr 
koncentrirtes  und  völlig  haltbares  Rosenwasser  bereitet;  auch  die  Fabri- 
kation von  Rosenpomade  ist  in  Angriff  genommen. 

Rosenöl  ist  gelblich  bis  gelb,  zuweilen  auch  etwas  grünlich,  wahr- 
scheinlich in  Folge  eines  kleinen  Kupfergehaltes  aus  den  Destillations-  und 
Aufbewahrungsgefässen;  dickflüssig,  bei  einer  Temperatur  von  15®  etwa 
von  der  Konsistenz  des  Olivenöles.  Bei  ca.  -f-  12®  fangt  es  an  Stearopten 
auszuscheiden,  welches  in  dünnen,  stark  lichtbrechenden  Krystallen  auf 
der  Oberfläche  schwimmt,  bei  ca.  -f-  5®  erstarrt  es  gänzlich  zu  einer 
salbenartigen,  durchscheinenden  Masse,  welche  jedoch  schon  durch  die 
Wärme  der  Hand  wieder  zum  Schmelzen  gebracht  werden  kann. 

Spec.  Gewicht  0,870—0,890.     Siedepunkt  230®. 

Der  Geruch  ist  sehr  stark,  in  reinem  Zustande  fast  betäubend  und 
tritt  erst  bei  grosser  Verdünnung  in  seiner  ganzen  Lieblichkeit  hervor. 

Es  besteht  aus  einem  flüssigbleibenden,  sauerstoffhaltigen  Gel,  welches 
dem  im  Rosengeraniumöl  enthaltenen  Geraniol  gleich  sein  soll,  und  einem 
sauerstofffreien  Stearopten.  Letzteres,  von  dem  das  Oel  bis  zu  12 — 33% 
enthält,  ist  in  reinem  Zustande  fast  geruchlos,  daher  ist  es  falsch,  dass 
man  die  Oele  am  höchsten  schätzt,  welche  am  leichtesten  erstarren.  Seh.  &  Co. 
bringen  jetzt  ein  stearoptenfreies  bei  0®  noch  flüssiges  Rosenöl  in  den 
Handel;  dasselbe  giebt  klar  bleibende  alkoholische  Lösungen. 

Rosenöl  bedarf  zu  seiner  völligen  Lösung  in  Alkohol  90 — 100  Theile. 

Das  Rosenöl  unterliegt  zahllosen  Verfälschungen,  und  viele  Kenner 
des  Rosenölhandels  wollen  behaupten,  dass  fast  nie  ein  absolut  reines 
Rosenöl  auf  den  europäischen  Markt  komme.  Bei  den  eigenthümlichen 
Eigenschaften  desselben  können  natürlich  nur  sehr  wenige  andere  ätherische 
Oele  zu  seiner  Verfälschung  benutzt  werden.  Es  sind  dies  vor  Allem  die 
verschiedenen  Geranium-  und  PelargoniumÖle  (s.  d.),  hier  und  da  auch 
vielleicht  das  Rosenholzöl. 

Die  Prüfung  geschieht  in  folgender  Weise.  Zuerst  auf  Alkohol 
mittelst  der  Tanninprobe,  da  Fuchsin  auch  von  reinem  Oel  gelöst  wird. 
Dann  auf  etwaige  Beimengung  von  fettem  Oel;  endlich  auf  etwa  zugesetzten 
Walrat.  Dieser  Zusatz  geschieht  nämlich  ziemlich  häufig,  um  den  durch 
die  Beimengung  anderer  Oele  verminderten  Erstarrungspunkt  wieder  auf 
das  richtige  Niveau  zu  bringen.  Walrat  bleibt  beim  Verdunsten  von 
einigen  Tropfen  Oel  in  einem  IJhrgläschen  zurück,  üebrigens  lässt  sich 
auch  schon   bei  genauer  Beobachtung  der  Erstarrung  ein  solcher  Zusatz 
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erkeuneoi  indem  die  Walratkrystalle  sich  nicht  nur  an  der  Oberfläche 
bilden,  sondern  durch  die  ganze  Masse  anschiessen. 

Erwärmt  man  femer  ein  solches  Oel  nach  seinem  völligen  Erstarren 
vorsichtig  in  einem  Gefäss  mit  Wasser  von  20 — 25",  so  bleiben  die  Wal- 
ratkrystalle vielfach  ungelöst. 

Für  die  Beimischung  oben  genannter  fremder  Oele  hat  man  verschiedene 
Prüfungsmethoden  aufgestellt.  Die  älteste  ist  die,  dass  man  in  ein  Uhr- 
gläschen einige  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Oeles  bringt,  daneben  ein 
zweites  Uhrglas  mit  einigen  Jodkry stallen  stellt  und  nun  beide  mit  einer 
Glasglocke  bedeckt.  Nach  einigen  Stunden  beobachtet  man  auf  einer 
weissen  Unterlage  die  Farbe  des  Oeles;  sie  zeigt  sich  unverändert,  wenn 
das  Oel  rein  war,   dagegen  gebräunt,  wenn  andere  Oele  zugesetzt  waren. 

Eine  andere,  sehr  einfache  Prüfungsmethode  ist  die  von  Guibourt 
Man  mischt  einige  Tropfen  des  Oeles  mit  reiner  koncentrirter  Schwefel- 
säure; bei  reinem  Bosenöl  bleibt  der  Geruch  unverändert,  bei  Gegenwart 
von  anderen  Oelen  soll  er  unangenehm  werden.  Hager  giebt  übrigens  an, 
dass  diese  Probe  nicht  immer  zutreffe  und  empfiehlt  deshalb  seine  Schwefel- 
säure-Weingeistprobe. 5  Tropfen  Oel  werden  in  einem  kleineu  Cylinder 
mit  28  Tropfen  Schwefelsäure  gemengt,  nach  dem  Erkalten  mit  10 — 12  ccm 
Weingeist  versetzt  und  bis  zum  Kochen  erwärmt  Reines  Rosenöl  giebt 
eine  klare,  braune  Lösung;  bei  einem  Zusatz  von  anderen  Oelen  erscheint 
dieselbe  trübe  und  setzt  beim  Erkalten  braune  Harztheile  ab. 

Anwendung.  In  der  Parfümerie,  Likörfabrikation  und  zu  anderen 
Genusszwecken. 

Bestand th eile  des  Oeles:  Geraniol,  Citronellol,  nach  Anderen 
Rhodinol  genannt. 

Oleum  Bntae.    Raatenöl. 

Dargestellt  aus  dem  frischen,  blühenden  Kraute  der  Gartenraute, 
Ruta  graveolens,  durch  Destillation  mit  Wasserdampf.  Frisch  farblos  bis 
gelblich,  von  kräftigem,  eigenthümlich  aromatischem  Geruch  und  gleichem, 
etwas  bitterem  Geschmack. 

Spec.  Gewicht  0,833—0,840.  Siedepunkt  218—2400.  Bei  9»  soll  es 
erstarren« 

Das  Rautenöl  besteht  aus  einem  Kohlenwasserstoff  und  einer  Ver- 
bindung des  Methylalkohols  mit  Caprinsäure. 

Anwendung.  Hier  und  da  in  der  Arzneikunde;  ferner  als  Zusatz 
zu  einigen  Essenzen  und  zum  Kräuteressig. 


^t  Ölenm  Sabinae.    Sadebaam-  oder  Serenbaamol. 
Durch  Destillation    der  Blätter    und   jungen   Zweige    von  Juniperus 
Sabin»  mittelst  Wasserdampf. 
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Frisch  farblos  bis  gelblich,  dünnflüssig,  rasch  aber  dick  und  braun 
werdend;  von  starkem,  fast  ekelhaftem  Geinich  und  bitterem,  scharfem 
Oeschmack. 

Spec.  Gewicht  0,910—0,925.  Es  verpufiPt  mit  Jod,  in  1—2  Th.  Wein- 
geist ist  es  löslich. 

Mit  dem  Terpentinöl  ist  es  isomer  zusammengesetzt,  unterscheidet 
sich  aber  von  diesem  durch  seine  Löslichkeit  in  Alkohol. 

Anwendung.  Nur  in  der  Medicin  und  zwar  wegen  seiner  Giftigkeit 
nur  in  sehr  kleinen  Dosen. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Pinen,  Gadinen. 

Ölenm  SälTiae.    Salbelöi. 

Durch  Destillation  des  frischen  Salbeikrautes  (s.  d.)  mittelst  Wasser- 
dampf gewonnen.  Frisch  ist  es  farblos  bis  gelblich  oder  grünlich,  dünn- 
flüssig, später  dick  werdend;  Geruch  stark  aromatisch,  Geschmack  gleichfalls. 

Spec.  Gewicht  0,915 -0,930,     Siedepunkt  bei  130— 160». 

Mit  Alkohol  ist  es  in  jedem  Yerhältniss  mischbar.  Mit  Jod  erwärmt 
es  sich  nur  massig  unter  Ausstossung  gelber  Dämpfe. 

Anwendung.  Hier  und  da  in  der  Medicin,  innerlich  in  kleinen 
Gaben;  zu  aromatischem  Essig  etc. 

Bestandtheile  des  Oeles:  Pinen,  Cineol,  Thujon,  Bomeol. 

Oleom  Säntali.    Sandelhoköl. 

Wird  durch  Destillation  des  gelben  Sandelholzes  mittelst  Wasserdampf 
gewonnen. 

Das  Holz  stammt  von  Santalum  album,  einem  Baume  aus  der  Familie 
der  Santalaceen,   auf  den  Sundainseln  und  in  Ostindien  heimisch. 

Das  Gel  ist  gelblich,  schwerer  als  Wasser;  von  durchdringendem, 
etwas  an  Ambra  erinnernden  Geruch;  in  der  Kälte  erstarrt  es.  Man 
unterscheidet  im  Handel  ostindisches  und  westindisches  Sandelholzöl; 
ersteres  ist  von  feinerem  Geruch.  Spec.  Gew.  0,970—0,975;  löslich  in 
3  Th.  70  7o  Alkohol. 

Anwendung.  In  der  Parfumerie,  ist  aber  nur  in  sehr  kleinen. 
Mengen  anzuwenden. 

Ölenm  S&ssafras.    Sassafrasöh 

Es  wird  durch  Destillation  des  Wurzelholzes  von  Laurus  Sassafras 
(siehe  Lignum  Sassafras)  bereitet.  In  Nordamerika  wird  es  in  grossen 
Quantitäten  dargestellt. 

Frisch  ist  es  gelblich,  bald  dunkler,  mehr  röthlich  werdend,  von 
starkem,  an  Fenchel  erinnerndem  Geruch  und  Geschmack.  Mit  Jod  ver- 
pufft es  nicht,  sondern  löst  es  unter  Entwickelung  schwacher  Dämpfe. 
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In  der  Schwefelsäure -Weingeistprobe  erhitzt  es  sich  stark  und  giebt 
nachher  mit  Alkohol  gekocht  eine  tief  kirschrothe  Lösung. 

Anwendung.  Hier  und  da  als  Zusatz  zu  SeifenparfÜms,  soll  aber 
in  Amerika  in  grossen  Massen  zur  Fälschung  anderer  Oele  benutzt  werden. 

Safrol.  Der  im  Sassafrasöl  enthaltene  sauerstoffhaltige  Sassafras- 
kampher, Safrol  genannt,  wurde  von  Schimmel  &  Co.  im  sog.  leichten 
Kampheröl  aufgefunden  und  wird  jetzt  von  ihnen  in  grossen  Quantitäten 
aus  demselben  dargestellt.  Dasselbe  ist  farblos,  dünnflüssig  von  1,065 
bis  1,095  spec.  Gew.  Es  ist  weit  feiner  von  Geruch  als  das  amerikanische 
Sassafrasöl  und  eignet  sich  vorzüglich  zu  Seifenparfiims. 

Bestandtheile  des  Oeles:  Pinen,  Safrol,  Kampher,  Engenol  u.  A.  m. 

Öleam  Serpjlll.    Quendelöl. 

Durch  Destillation  des  frischen  Krautes  von  Thymus  Serpyllom  (siehe 
Herba  Serpylli)  gewonnen.  Frisch  ist  es  gelblich,  dünnflüssig,  später  braun 
und  dick  werdend.  Ein  solches  Oel  ist  zu  verwerfen,  da  es  von  schlechtem 
Geruch  ist. 

Spec.  Gewicht  0,905—0,930.  Mit  Jod  verpufft  es  nicht  und  ist  in 
Weingeist  in  jedem  Verhältniss  löslich. 

Anwendung.     Hier  und  da  in  der  ParfÜmerie. 

Bestandtheile  des  Oeles:    Cymol,  Thymol  u.  A.  m. 

**  Ölenm  Sinapis.    Senföl. 

Das  Senföl  gehört  gleich  dem  Bittermandelöl  zu  denjenigen  äth. 
Oelen,  welche  in  den  Stoffen,  woraus  sie  bereitet  werden,  nicht  fertig 
gebildet  sind.  Es  entsteht  durch  eine  Art  Gährung  bei  Gegenwart  von 
Wasser  durch  die  Einwirkung  des  Myrosins  (eine  Art  von  Gaseth)  auf  die 
Myronsäure,  zwei  Stoffe,  welche  im  schwarzen  Senfsamen  enthalten  sind 
(siehe  Semen  Sinapis).  Der  weisse  Senf  enthält  keine  Myronsäure  und 
giebt  daher  kein  Senföl. 

Die  Bereitung  geschieht  in  folgender  Weise.  Der  Senfsamen  wird 
gepulvert  und  das  fette  Oel  zuerst  durch  Pressen  aus  demselben  entfernt. 
Die  Pressung  muss  kalt  oder  doch  wenigstens  bei  geringer  Wärme  ge- 
schehen, da  das  Myrosin  schon  bei  ca.  70  Grad  gerinnt  und  dadurch 
unwirksam  wird. 

Der  Pressrückstand  wird  abermals  gepulvert  und  nun  mit  kaltem 
Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt.  Diesen  Brei  lässt  man  ca. 
12  Stunden,  am  besten  in  hölzernen  Bottichen,  ruhig  stehen,  damit  die 
Bildung  des  Senföles  aus  der  Myronsäure  erst  vollständig  beendet  ist, 
bevor  die  Destillation  beginnt. 

Viele  Fabrikanten  setzen  zu  der  Masse  gepulverten  weissen  Senf 
hinzu,  weil  dadurch  die  Ausbeute  aus  dem  schwarzen  Senf  etwas  grösser 
werden  soll. 
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Die  Destillation  geschieht  am  besten  mittelst  direkten  Wasserdampfes; 
man  braucht  dabei  die  Vorsicht,  dass  die  Recipienten,  in  welchen  das 
Kondensationswasser  und  das  äth.  Oel  sich  sammelt,  luftdicht  mit  dem 
Kühler  verbunden  sind  und  dass  nur  ein  kleines  Luflrohr  vom  Reoipienten 
direkt  ins  Freie  führt.  Es  geschieht  dies  zum  Schutz  der  Arbeiter,  um 
sie  möglichst  vor  den  ungemein  beissenden  Dämpfen  zu  schützen. 

Da  das  Senföl  schwerer  ist  als  Wasser,  so  sammelt  es  sich  am  Boden 
der  Vorlage;  das  überstehende  Wasser,  welches  eine  ziemliche  Menge  Oel 
gelöst  enthält,  wird  immer  wieder  zu  neuen  Destillationen  benutzt.  Aus 
dem  letzten  Quantum  wird  das  gelöste  Oel  durch  Auflösen  von  Glauber- 
salz ziemlich  rein  ausgeschieden.  Es  ist  nämlich  ein  Erfahrungssatz,  dass 
Salzlösungen,  je  koncentrirter  sie  sind,  um  so  weniger  andere  Stoffe,  z.  B. 
äth.  Oel,  in  Lösung  halten.  Das  Senföl  stellt  eine  wasserklare,  höchstens 
gelbliche,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  dar,  von  1,025  spec.  Gewicht 
und  einem  Siedepunkt  von  150  ^ 

Sein  Geruch  ist  der  bekannte  Senfgeruch,  doch  ist  derselbe  so  ausser- 
ordentlich scharf  dass  er  die  Augen  schon  in  ziemlicher  Entfernung  zu 
Thränen  reizt;  es  ist  daher  grosse  Vorsicht  zu  beobachten,  und  zwar  um 
80  mehr,  als  auch  die  Haut  so  stark  dadurch  gereizt  wird,  dass  grosse 
Blasen  bei  der  Berührung  mit  reinem  Senföl  entstehen. 

Das  Senföl  besteht  aus  zwei  verschiedenen  Stoffen,  dem  Sulfo-AUyl 
und  einer  wechselnden  Menge  Cyan-AUyl;  je  mehr  es  von  letzterem  ent- 
hält, um  so  niedriger  ist  das  spec.  Gewicht.  Man  hielt  es  firüher  für 
reines  Schwefelcyan-Allyl  (Rhodan- AUyl) ;  als  man  dieses  aber  im  reinen 
Zustande  darstellte,  zeigte  es  sich,  dass  es  andere  physikalische  Eigen- 
schaften besass.  Doch  entdeckte  man  bald,  dass  es  durch  Erhitzen  in  die 
beiden  oben  genannten  Bestandtheile  des  Senföles  zerfällt,  und  so  werden 
heute  grosse  Quantitäten  Senföl  auf  künstlichem  Wege  gewonnen. 

Man  stellt  zuerst  aus  dem  Glycerin  durch  Behandlung  mit  Oxalsäure 
den  Allylalkohol  her,  verwandelt  diesen  in  Jod-  oder  Bromallyl  und  setzt 
endlich  dieses  Produkt  durch  Rhodankalium  in  Rhodanallyl  und  in  Jod- 
resp.  Bromkalium  um.  Das  gewonnene  Rhodanallyl  wird  dann  durch  Er- 
hitzen in  Senföl  übergeführt. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Präparat  weicht  weder  in  physika- 
lischer noch  in  chemischer  Beziehung  von  dem  echten  Senföl  ab. 

Das  Senföl  ist  mit  Alkohol  in  jedem  Verhältniss  mischbar  und  löst 
sich  auch  in  ca.  150  Th.  Wasser  auf.  Es  ist  femer  von  völlig  neutraler 
Reaktion,  daher  ist  die  Fuchsinprobe  auf  Alkoholverfälschung  zulässig. 
Mit  Jod  verpufft  es  nicht. 

Um  die  Beimischung  fremder  Oele  zu  erkennen,  soll  man  in  der 
Kälte  1  Th.  Senf()l  und  3  Th.  Schwefelsäure  mischen;  war  das  Oel  rein, 
so  zeif^t  sich  die  Mischung  nach  12  Stunden  kry stallin isch  und  nur  wenig 
dunkel  gefärbt. 

Etwa    beigemengter   Schwefelkohlenstoff  zeigt   sich    bei    fraktionirter 
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Destillation  im  Wasserbade;  der  weit  flüchtigere  Schwefelkohlenstoff 
destillirt  mit  Leichtigkeit  über,  das  Senfol  nicht. 

Anwendung.  In  der  Medicin  vielfach  als  äusseres  Reizmigsmittel 
der  Haut,  jedoch  fast  immer  nur  in  starker  Verdünnung,  namentlich  als 
Senfspiritus  (1  Th.  Senfol,  49  Th.  Weingeist). 

Unverdünnt  wird  es  höchstens  bei  Wiederbelebungsversuchen  Schein- 
tod t  er  angewandt. 

Innerlich  genommen  können  schon  verhältnissmässig  kleine  Dosen 
tödtlich  wirken.  Hier  und  da  wird  das  Senföl  in  den  Senf-  und  Mostrich- 
fabriken zur  Verschärfung  des  Fabrikates  benutzt,  namentlich  wenn  von 
dem  Farikanten  in  nicht  sehr  lobenswerther  Weise  ein  Theil  des  Senfeamens 
durch  Mehl  ersetzt  wird. 

Ölenm  Süccini.    Bemsteinöl. 

Bei  der  trockenen  Destillation  des  Bernsteins  gewinnt  man  neben  der 
Bemsteinsäure  eine  braune,  ungemein  stinkende  Flüssigkeit,  welche  neben 
brenzlichen  Produkten  Kohlenwasserstoffe  und  Bemsteinsäure  in  sehr 
variirenden  Verhältnissen  enthält.  Dies  ist  das  Oleum  Succini  crudum. 
Wird  dasselbe,  mit  6  Th.  Wasser  gemischt,  einer  Rektifikation  unterworfen, 
so  gewinnt  man  das  Oleum  Succini  rectificatum.  Es  stellt  ein  dünn- 
flüssiges, farbloses y  bald  dunkler  werdendes  Oel  dar,  von  starkem,  unan- 
genehmem Geruch  und  brennendem  Geschmack.  Spec.  Gewicht  0,880  bis 
0,930;  es  besitzt  eine  neutrale  Reaktion  und  bedarf  zu  seiner  völligen 
Lösung  ca.  15  Th.  Weingeist. 

Anwendung.  Selten  innerlich  in  kleinen  Dosen  als  krampfstillendes 
Mittel,  häufiger  äusserlich  gegen  Zahnschmerz. 

Oleum  Tanac^ti.     Rainfarnöl. 

Durch  Destillation  des  frischen,  blühenden  Krautes  von  Tanacetum 
vulgare  gewonnen. 

Es  ist  gelblich  oder  grünlich,  dünnflüssig,  von  kräftigem,  etwas  kampher- 
artigem  Geruch  des  Krautes  und  von  scharfem,  bitterem  Geschmack. 

Spec.  Gewicht  0,925 — 0,950.  Mit  Jod  verpufft  es  nicht  und  ist  in 
gleichen  Theilen  Weingeist  löslich. 

Anwendung.  Namentlich  früher,  jetzt  nur  selten,  als  wurmtreibendes 
Mittel.     Bestandtheile  des  Oeles:    Thujon,  Kampher,  Borneol. 

Oleum  Therebinthlnae.    Terpentinöl. 

Wird  durch  Destillation  der  verschiedenen  Terpentine  (s.  d.)  mit 
Wasser  gewonnen.  Es  ist  wegen  seiner  Billigkeit  das  wichtigste  ätherische 
Oel  und  bildet  einen  ganz  bedeutenden  Handelsartikel. 

Man  unterscheidet  im  Handel  namentlich  drei  Sorten:  deutsches, 
französisches  und  amerikanisches  Terpentinöl. 
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Dentsehland  producirt  übrigens  selbst  sehr  wenig,  doch  kommen 
unter  dieser  Bezeichnung  auch  Österreichische  und  mssiBche  Oele  in  den 
Handel,  Die  ordinären  Sorten  dieser  Art  werden  meist  mit  Kienöl 
bezeichnet.  Daa  französische  gilt  als  das  beste ,  doch  haben  die  meisten 
firanzostschen  Fabrikanten i  seitdem  durch  die  kolossalen  Zufuhren  aus 
Xordamerika  die  Preise  stark  heruntergedrückt  wurden,  die  Fabrikation 
als  unrentabel  aufgegeben;  Aroerika  beherrscht  den  Markt  seitdem  Allein. 
Wir  erhalten  das  amerikanische  Gel  theila  direkt,  theils  über  England. 

Das  erste  Produkt  der  Destillation  ist  vielfach  noch  gefirbt  und  von 
saurer  Reaktion,  wird  daher  durch  nochmalige  Kektifikation  unter  Zusatz 
von  etwas  Kalk,  gereinigt.  Die  saure  Eeaktion  ist  durch  Spuren  von 
Ameisensäure  bedingt ^  die  sich  übrigens  nuch  in  altem,  lange  gelagertem 
Terpentinöl  findet. 

Es  ist  dünnflüssig,  muss  völlig  klar^  farblos  oder  höchstens  ganz 
schwach  gelblich  gerärbt  sein,  besitzt  einen  starken ,  je  naoh  seinem  Ur- 
sprung etwas  verschiedenen  Terpentingeruch  und  ein.en  brennenden  bitter- 
lichen Geschmack. 

Sein  spec.  Gewicht  ist  0.860 — 0^75.  Sein  Siedepunkt  liegt  bei 
160**  C-  Von  Weingeist  bedarf  es  10  — 12  Th.  zn  seiner  Lösung;  mit 
Jod  verpufft  es  heftig,  mit  einem  Gemisch  von  rauchender  Salpetersäure 
nnd  Schwefelsäure  entzündet  ea  sich.  Es  nimmt  aus  der  Lufl  grosse 
Mengen  von  Sauerstoff  auf  und  verwandelt  diesen  in  Ozon;  daher  seine 
Anwendung  als  Bleichmittel  für  manche  Stoffe  wie  z.  B.  Elfenbein,  Diese 
bleichende  Wirkung  kann  man  häufig  beobachten,  wenn  Terpentinöl  in 
halbgefüllten  Flaschen,  mit  Korkstopfen  verschlossen,  am  Lichte  steht;  die 
Korke  erscheinen  bald  in  ihrem  unteren  Theile  gebleicht.  Ebenso  nimmt 
Terp**ntinol  eine  grosse  Menge  Chlorwasserstoff  auf  und  bildet  damit  eine 
faste  krystallinische,  kampherartige  Verbindung  (Terpentinkampher  oder 
kftoatlicher  Kampher), 

Gutes  Terpentinöl  muss  klar  sein  und  darf^  zwischen  den  Fingern 
gerieben«  nicht  klebrig  erscheinen;  es  oauss,  in  einem  Schälchen  er* 
wftrmt,  ohne  jeden  Rückstand  verdunsten  und  von  völlig  neutraler  He- 
nk tion  sein* 

Yen  Verfälschungen  mit  anderen  Gelen  kann  bei  ihm  des  Preises 
wegen  keine  Hede  sein.  In  neuester  Zeit  soll  das  Terpentinöl  dagegen 
vielfach  mit  Petroleumbenzin  verfälscht  in  den  Handel  kommen;  hier 
giebt  das  spec.  Gew,  am  leichtesten  einen  Anhalt.  Dasselbe  sinkt  bei 
5%  Zusatz  auf  0,861»  bei  10  7,  auf  0,855  und  bei  IB%  auf  0,847, 
♦  Drog.  Zeit.). 

Auch  Beimischungen  von  gewöhnlichem  Petroleum  nnd  von  Harzdlen 
find  beobachtet  worden.  Auf  erstere  prüft  man,  indem  man  in  2  Ühr- 
schalchen  2  gleich  grosse  Proben,  die  eine  von  anerkannt  guter  Qualit&t» 
di«  »ndrrn  von  dem  ku  untersuchenden  Terpentinöl  im  Was^erbade  er- 
wärmt. Bei  reinem  Terpentinöl  ist  die  Probe  naeh  5 — 7  Minnten,  bis 
Baelili«lit«r.  I.    &.  Aufl.  20 
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auf  einen  minimalen  Harzrückstand  verdunstet;  war  das  Oel  dagegen  mit 
Petroleum  versetzt,  so  wird  dieses  nach  der  angegebenen  Zeit  im  SekÜ- 
cheu  zurückgeblieben  sein,  und  lässt  sich  dann  mittelst  einer  fmaen  Waage 
der  etwaige  Zusatz  ziemlich  genau  feststellen. 

Harzölzusatz  verräth  sich  in  gleicher  Weise  und  hinterlässt  ein  mit 
diesem  versetztes  Terpentinöl,  auf  feines  Seidenpapier  gegossen,  bei  lang- 
samem Verdunsten  einen  dauernden  Fettfleck. 

Lässt  man  Terpentin  in  offenen  Schaalen  an  der  Luft  stehen,  so  ver- 
dunstet es  nur  zum  Theil,  während  der  Rest  Sauerstoff  aufinmmt  und 
dadurch  verharzt.  In  diesem  Zustand  heisst  es  Dicköl  and  dient  viel- 
fach in  der  Olas-  und  Porzellanmalerei.  In  dünnen  Schichten  trocknet 
es  allmählich  zu  einem  glänzenden  Lacküberzug  ein. 

Von  anderweitigen  Terpentinölen  sind  noch  zu  nennen  das  „Tannen- 
zapfen öl",  hier  und  da  aus  den  Zapfen  von  Pinus  picea  etc.  deatillirt; 
femer  das  „Latschen-  oder  Krummholzöl"  (Ol.  Pumilionia),  auch 
Tempi  in  öl  genannt*,  welches  durch  Destillation  der  jungen  Zweige  von 
Pinus  Pumilio  gewonnen  wird.  Dieses  letztere  hat  viel  Aehnlichkeit  mit 
dem  schon  früher  erwähnten  Fichtennadelöl.  Es  ist  löslich  in  12 — 15 
Theilen  Weingeist  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,865. 

Anwendung  findet  das  Terpentinöl  sowohl  in  der  inneren  wie 
äusseren  Medicin.  Innerlich  in  kleinen  Gaben  als  Diureticum,  äusserlich 
allein  und  mit  verschiedenen  andern  Mitteln  zusammen  zu  Einreibungen, 
namentlich  in  der  Volksmedicin;  es  dient  hier  als  Hautreizungsmittel. 

Vor  allem  aber  findet  das  Terpentinöl  eine  grossartige  Verwendung 
in  verschiedenen  Zweigen  der  Technik.  Es  ist  ein  vorzügliches  Lösungs- 
mittel für  Harze,  Schwefel,  Kautschuk  etc.,  daher  seine  Verwendung  iu 
der  Lackfabrikation  und  der  Kautschukindustrie. 

Endlich  dient  es  als  Zusatz  zu  Anstrichfarben;  es  bewirkt  ein  rasches 
Trocknen  der  Oelfarben,  vermindert  den  oft  nicht  gewünschten  Glanz  und 
macht  zugleich  den  Anstrich  hart. 

Oleum  Thymi.    Tkyiiiianöl. 

Wird  dargestellt  aus  dem  frischen,  blühenden  Thymiankraut  (s.  d.) 
durch  Destillation  mit  Wasserdampf.  Frisch  ist  es  gelblich  bis  grünlich, 
wird  aber  bald  rothbraun,  durch  Rektifikation  lässt  es  sich  farblos 
herstellen. 

Das  meiste  Oel  kommt  aus  Italien  und  Südfrankreich,  wo  das  Kraut 
wild  wächst,  zu  uns,  wird  aber  vielfach,  namentlich  in  den  Leipziger 
Fabriken  rektificirt.  Es  ist  dünnflüssig,  von  etwas  kampherartigem,  aber 
angenehmem  Thymiangeruch  und  kräftig  aromatischem  Geschmack. 

Spec.  Gewicht  0.900—0.950.  Siedepunkt  150— IGO^'C.  Mit  Jod 
verpufft    CS  nicht,   sondern  löst  dasselbe  uuter  schwacher  Erwärmung;   es 
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mischt  sich  klar  mit  gleichen  Theilen  Weingeist  Besteht  aus  zwei  ver- 
schiedenen Oelen,  einem  Kohlenwasserstoff,  Thymen  genannt»  und  einem 
aauerstoff haltigen  festen  Körper,  dem  „ThymoP. 

Letzteres  wird  neuerdings  vielfach  isolirt  dargestellt,  indem  man  das 
Thymianöl  mit  starker  Kalilauge  schüttelt,  die  entstandene  krystallinische 
Yerhindung  von  thymolsaurem  Kali  vom  flüssigen  Thymen  abpresst  und 
nun  durch  überschüssige  Säure  zersetzt.  Durch  ümkrystallisiren  aus 
Aether  erhält  man  das  Thymol,  auch  Thymin-  oder  Thymolsäure  genannt, 
in  festen,  weisslichen  Krystallen;  von  schwach  thymianartigem  Geruch  und 
pfefferartig  scharfem  G-eschmack.  In  Wasser  ist  es  sehr  wenig,  dagegen 
leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich.  In  neuerer  Zeit  wird  das  Thymol 
in  grossen  Mengen  aus  dem  ätherischen  Oel  der  Adjowanfrüchte  darge- 
stellt. Letztere  im  Handel  vielfach  Thy molsamen  genannt,  stammen  von 
einer  ümbellifere,  Ptychotis  coptica,  welche  in  Ostindien  und  der  Levante 
kultivirt  wird. 

Es  dient  als  Antisepticum  in  den  Fällen,  wo  die  Karbolsäure  zu 
stark  wirkt. 

Bestandtheile  des  Oeles:  Thymol,  Thymen,  Cymol,  Bomyl- 
acetat  u.  A.  m. 

Oleum  Unönae  oder  Anönae  odoratissimae. 

Hang  Tlangöl  oder  Orehldeenöl« 

Gewonnen  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  den  frischen  Blüthen 
der  Unona  oder  Anona  odoratissima,  eines  Baumes  ans  der  Familie  der 
Unonaceen,  welcher  im  ostindischen  Archipel,  vor  Allem  auf  Manila 
heimisch  ist;  ausschliesslich  von  dort  kommt  das  sehr  theuere  Oel  in 
den  Handel.  Es  ist  farblos  bis  schwach  gelblich,  ziemlich  dickflüssig; 
von  eigenthümlich  strengem,  erst  in  der  Verdünnung  lieblichem  Geruch. 
Spec.  Gew.  0,935 — 0,950.  In  Alkohol  löst  es  sich  nur  schwierig  und 
etwas  trübe;  die  Lösung  klärt  sich  erst  allmählich  unter  Absetzung 
weisser  Flocken.  Mit  Jod  erhitzt  es  sich  unter  Ausstossung  von  Jod- 
dämpfen. 

Anwendung.  In  der  Parfüm erie;  es  ist  aber  auch  hier  nur  in 
sehr  starker  Verdünnung  anzuwenden. 

Bestandtheile  des  Oeles:  Pinen,  Linalool,  Geraniol,  Essig-  und 
Benzoesäureester  u.  A.  m. 

**  Oleum  Taleriänae.     Baldrianöl. 

Durch  Destillation  der  Baldrianwurzel  (s.  d.)  mit  Wasser  oder 
Wasserdampf.      Je  nacluloin  man    frisch    getrocknete    oder    alte  Wurzeln 
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verwendet,  erhält  man  Oele  von  verschiedenen  äusseren  Eigenschaften; 
aus  frischen  Wurzeln  ein  gelbliches  oder  grünliches,  ziemlich  dünn« 
flüssiges,  welches  erst  mit  der  Zeit  dick  und  braun  wird,  aus  alten  da- 
gegen ein  von  vorn  herein  braunes,  dickflüssiges  Oel.  Es  besitzt  in 
hohem  Grade  den  penetranten,  nicht  gerade  angenehmen  Geruch  der 
Baldrian  Wurzel  und  einen  gleichen,  etwas  kampherartigen  Geschmack. 
Spec.  Gewicht  0,930—0,955.  Sein  Siedepunkt  beginnt  bei  200®  C.  und 
steigt  bis  fast  400  ®  G. 

Es  zeigt  in  Folge  eines  starken  Gehaltes  an  freier  Valerians&ure  eine 
saure  Reaktion. 

In  gleichen  Theilen  Alkohol  löst  es  sich;  mit  Jod  giebt  es  keine 
Reaktion.  Es  besteht  im  Wesentlichen  aus  Yaleriansäure  (ölartig  flüssig) 
und  Yalerol,  einem  Körper,  welcher  sich  durch  oxydirende  Substanzen 
ebenfalls  in  Yaleriansäure  überführen  lässt;  femer  aus  Pinen,  Camphen 
und  verschiedenen  Yaleriansäureestem. 

Anwendung.  Nur  in  kleinen  Dosen  innerlich  gegen  krampfartige 
und  hysterische  Zufcllle. 

Ölenm  YetlT^rae  oder  iTaranchüsae.    YetlTeröi. 

Wird  dargestellt  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  aus  den 
frischen  Wurzelstöcken  von  Anatherum  (Andropogon)  muricatum,  einer 
Graminee  Indiens.  Das  Oel  ist  gelblich,  dickflüssig;  von  eigenthümlich 
starkem,  etwas  an  Iris  erinnernden  Geruch;  löslich  in  IVj — 2  Th. 
80%  Alkohol. 

Es  findet  nur  in  der  Parfümerie  Yerwendung  und  zwar  als  Yer- 
stärkungsmittel  anderer  Gerüche,  es  soll  dieselben  kräftiger  und  dauernder 
machen. 

Oleum  Ylni  oder  Oleum  Cognac. 
WeinbeerSl,  Cognaeöl,  Drnsenöl,  Oenanüiftther« 

Dieses  Oel,  welches  in  ungemein  kleinen  Mengen  im  Wein  vorhanden 
ist,  giebt  diesem  einen  Theil  seiner  Blume  und  verleiht  vor  Allem  dem 
echten  Weinsprit  (Cognac)  seinen  eigenthümlichen  Geruch.  Es  ist  ein 
Gährungsprodukt  der  Weinbeeren  und  lagert  sich  namentlich  beim  Gähren 
des  Mostes  in  der  sich  abscheidenden  Weinhefe  (Drusen  oder  Geläge  ge- 
nannt) ab.  Aus  dieser  wird  es  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  ge- 
wonnen, nachdem  die  Drusen  zuerst  abgepresst,  dann  mit  Wasser  angerührt 
und  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuert  wurden. 

2500  kg  Drusen  sollen  1  kg  Cognacöl  liefern;  auch  soll  die  Qualität 
des  Weines,  aus  welchem  die  Drusen  gewonnen  sind,  von  Einfluss  auf  die 
Güte  des  Oeles  sein. 

Dasselbe  ist  gelblich  bis  grünlich,  nochmals  rektificirt  ist  es  farblos; 
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von  itarkem,  fast  betäubendem  Geruch  und  brennende m,  ziemlicb  oiiflLii- 
gtiiielitnem  Geecbmack. 

Wenn  man  es  dagegen  in  ganz  luitiimalen  Mengen  dem  Weingeist 
susetst,  so  verleibt  es  diesem  den  angenehmen  Geruch  des  Cogdac. 

Seiner  chemischen  Natur  nach  ist  das  Cognacöl  ein  zusammen- 
gesetzter Aether,  der  sog.  Oenauthäther.  Seitdem  man  seine  Natur  er- 
kannt hatf  wird  es  vielfach  auf  künstlichem  Wege  hergestellt;  ein  solches 
Oel  ist  weit  billiger,  besitzt  jedoch  nicht  vollständig  die  feine  Blume 
des  echten  Cognacöles,  jedoch  ist  die  Qualität  desselben  in  den  letzten 
Jahren  ungemein  verbessert. 

Oleum  Ziugiberis.    in^rweröU 

Wird  durch  Destillation  aus  den  Ingwerwurzelu  (s«  d,}  gewonnen. 

Es  ist  farblos  bis  gelblich,  dünnflüssig;  von  kräftigem  Ingwer^eruoh 
und  angenehm  aromatischem,  aber  nicht  scharfem  Geschmack*  Spec. 
Gewicht  0,875—0,885,     Sein  Siedepunkt  liegt  bei  246  "^  C. 

Anwendung.     Nur  in  der  Likörfabrikation. 

Be stand th eile  des  Oeles:  Camphen,  Phellandren  u.  A.  m. 


Camphöra.     Kampher.     CiüHujO. 

Der  offici Delle  Kantpher  ist  das  Stearopten  des  Kampheröles«  Er 
wird  in  rohem  Zustande  in  sehr  primitiver  Weise  im  VaterUnde  des 
Kampherbaumes  (Camphora  ofhcijiarum  oder  Laurus  Camphora,  Familie 
der  Laurineen)  gewonnen.  Der  Baum  wächst  in  China,  Japan,  Cochinchina 
und  verschiedenen  Thellen  Ostindiens,  doch  sind  es  namentlich  Japan  und 
die  chinesische  Insel  Formosa,  welche  die  weitaus  grössten  Mengen  liefern« 
Neuerdings  Hingt  auch  China  an,  grössere  Mengen  Kampher  darzustellen« 
Das  Kampherholz  wird  zerkleinert  und  in  grossen  Kesseln  mit  Wasser 
gekocht,  während  ein  eisernes  Gefäes  über  den  Kessel  gestülpt  ist.  An 
den  Wandungen  des  Gefasses  setzt  sieb  der  £.ohkampher  in  Form  einer 
röthliohen  oder  grauen,  krümeligen  Masse  an,  noch  gemengt  mit  dem 
flüssigen  Theil  des  Kampberftles.  Dieser  letztere  tropft  beim  Stehen  aus 
der  Masse  ab  und  wird  in  China  und  Japan  als  besonders  heUkrältiges 
Mittel  verwandt. 

lier  japanische  Rohkampher  kommt  meist  über  Holland  in  eigen-^ 
tbüQÜichen,  aus  Bast  und  Stroh  geflGchteuen,  sog.  Tobben  (im  Gewicht 
von  50  kg)  in  den  europäischen  Handel,  der  chinesische  Kampher  dagegen 
in  mit  Bleifolie  ausgelegten  Kisten  von  50—75  kg  Inhalt,  und  zwar  ge- 
wöhnlich über  England* 

In  Europa  wird  der  Kampher  durch  Sublimation  einer  Reinigung 
unterworfen  (raftiuirt).  Dies  geschieht  unter  Hinzufugung  kleiner  Mengen 
Aetakalk  im  Sandbade,  entweder  in  gläsernen  Kolben  oder  halbkugeligen 
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Gefässen,  welche  mit  einem  abnehmbaren,  gleichfalls  halbkugeligen  und 
oben  mit  einer  Oeffnung  versehenen  Deckel  verschlossen  sind.  An  diesen 
setzt  sich  der  vorher  dampfförmig  gewordene  Kampher  in  Krusten  an,  die 
nach  dem  'Herausnehmen  die  bekannten  Brode  bilden. 

Der  raffinirte  Kampher  bildet  weisse,  fast  durchsichtige,  etwas  zähe 
Massen,  die  sich  leicht  in  krystallinisch  eckige  Stücke  zerbröckeln  lassen; 
er  besitzt  einen  eigenthilmlich  durchdringenden  Geruch  und  einen  gleichen, 
dabei  etwas  bitteren  und  brennenden  Geschmack.  Sein  spec.  Gewicht 
beträgt  0,990—0,995;  er  schmilzt  bei  175<^  und  siedet  bei  204  <>  unter 
Bildung  dichter,  weisser  Dämpfe,  verflüchtigt  sich  aber  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ziemlich  stark.  Im  Wasser  ist  der  Kampher  sehr  wenig 
löslich  (1:1000),  leicht  dagegen  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  fetten 
und  ätherischen  Gelen,  sowie  in  Essigsäure  und  den  Mineralsäuren;  an- 
gezündet brennt  er  mit  leuchtender,  stark  russender  Flamme.  Kleine 
Stückchen  Kampher,  auf  Wasser  geworfen,  gerathen  in  kreisende  Be- 
wegung, die  aber  nicht  eintritt,  sobald  das  Wasser  oder  der  Kampher 
Spuren  von  Fett  enthält.  Eine  Prüfung  des  Kamphers  ist  kaum  erforder- 
lich; es  genügt,  seine  völlige  Flüchtigkeit  zu  konstatiren. 

Anwendung.  Der  Kampher  wird  innerlich  in  kleinen  Gaben  als 
krampf  linderndes  und  die  Nerventhätigkeit,  namentlich  die  der  Geschlechts- 
organe, beruhigendes  Mittel  angewandt;  in  grösseren  Gaben  ist  seine 
Wirkung  erregend,  Dosen  von  3  —  4  g  sollen  Yergiftungserscheinungen, 
selbst  den  Tod  hervorrufen  können.  Aeusserlich  gilt  er  als  ein  vorzüglich 
vertheilendes  und  schmerzlinderndes  Mittel  bei  Verrenkungen,  rheumatischen 
Leiden  etc.  Technisch  findet  der  Kampher  als  mottenwidriges  Mittel, 
hier  und  da  auch  als  erweichender  Zusatz  bei  Spirituslacken  eine  aus- 
gedehnte Verwendung,  femer  bei  der  Bereitung  des  Celluloids. 

Camphora  trita,  zerriebener  Karapher,  Kampherpulver.  Lässt  sich 
herstellen,  wenn  man  die  Kampherstücke  in  einem  Mörser  mit  ein  wenig 
Alkohol  befeuchtet;  nach  einigen  IVIinuten  lassen  sie  sich  dann  mit  ziem- 
licher Leichtigkeit  zu  feinem  Pulver  zerreiben,  das  aber  die  unangenehme 
Eigenschaft  hat,  sich  im  Vorrathsgefässe  bald  wieder  zusammenzuballen. 
Dies  geschieht  nicht,  wenn  man  das  Pulver  mit  einigen  Tropfen  fettem 
Gel  verreibt. 

Der  sog.  Borneo -Kamp her,  CioH,gG,  der  in  ganz  Ostindien  zu 
Heil-  und  religiösen  Zwecken  sehr  hoch  geschätzt  und  bezahlt  wird,  stammt 
vou  einem  andern  riesigen  Baume,  Dryobalanops  Champhora,  Familie  der 
Dipterocarpeen,  ab.  Er  findet  sich  zwischen  Rinde  und  Holz  der  Bäume, 
sowie  in  Spalten  des  Holzes  abgelagert,  kommt  aber  gar  nicht  mehr  in 
den  europäischen  Handel. 

Zum  Unterschiede  von  dieser  Sorte  wird  der  gewöhnliche  Kampher 
auch  Laurineen-Kampher  genannt. 

Wie  man  aus  den  oben  angeführten  ehem.  Formeln  beider  Kampher- 
sorten ersieht,  unterscheiden  sich  dieselben  nur  durch  ein  -|-  von  H^.    In 
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hnt  isti  es  nun  gelungen  den  Latinneen-Kampber  durch  redncirende 
ndtuiig  in  Borneol  oder  Borneo-Kampher  umzuwandeln  und  das  Borneol 
iriederum  durch  Oxydation  in  gewöhnlichen  KRnipher, 

Kamp  her  öl   d,  h.  die  flüssigen  Antheile,    welche  bei   der  Kampher- 
Innung    abfallen  ^    kam    frtiher    gar    nicht    nach    Europa.      Erst    seit 
en  Jahren  wird  dasselbe  in  immer  grösseren  Mengen  importirt  und 
^amtntlich  von  Schimmel  &  Co*  in  bedeutendem  Umfange  verarbeitet. 

Das  rohe  Kampheröl  ist  verschieden,  meist  grünlich  gefärbt,  von  sehr 

enetrantem  Geruch   und   ein  ungemein  gemischter  Körper.     Mau   hat  in 

Bmselben  neben  12 — 14%  Kampher,  der  noch  darin  aufgelöst  ist,  Euca- 

atoh  SafroK  Eugenol  (im  Nelkenöl  vorhanden)  und  verschiedene  Kohleii- 

waaserstofiFe  aufgefunden.     Bei   der  Verarbeitung   wird   aus   demselben  vor 

Ulem    Kampher,    dann    Safrol    (s«    d.)    und    endlich    das    sog.    leicht a 

Lampheröl   hergestellt.      Let^terea  ist  farblos,  von  starkem,   aber  nicht 

nangenehmem  Geruchf  besitzt  ein  apec.  Qew*  von  0,895 — 0,900  und  eioen 

liedepunkt  von   175^^  C. 

Es  hat  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit»  Fette,  Harze  und  Kautschuk 
zu  lösen;  besitzt  femer  vor  dem  Terpentinöl  den  grossen  Vorzug  der  ge- 
fingeren  Feuergefahrlichkeit,  denn,  während  der  Entflammuugspunkt  des 
»Czteren  bei  33^,  liegt  der  des  Kampheröls  erst  bei  45^  C.  Es  findet 
aus  diesen  Gründen  in  der  Lackfabrikation  nls  Keinigungsmittel  für  Druck- 
platten und  Tjpen  eine  immer  grössere  Verwendung,  um  so  mehr  sU  der 
Preis  desselben  nur  etwa  halb  so  hoch  ist  als  der  des  Terpentinöls. 
Jeuerdings  verwendet  man  es  auch  in  der  Seifen fabrikation,  um  stinkenden 
fetten  den  üblen  Geruch  zu  nehmen,    es  soll  sich  hierzu  giiuz  vorzüglich 


Gruppe  XIX- 

Flüssige  und  feste  Fette. 


Ja  diwer  Gruppe  werflcn  wir  der  Einfachheit  hmlbcr  auch  die  thicriachea  Fette  W- 
hftadclfi,  d»  iie  sowohl  ihrer  cheniischcn  Konfcitution  nach,  als  auch  in  ihren  phj- 
Kikaliichcn  Eigcnschafceo  dca  pHanitichcn  Fetten  gans  ihnlich  sind.  Der  Verfaiier 
hiit  aas  praktischen  Gründon  die  Einnnhaot;  der  Fette  bei  den  Rohdragen  und  Halt»- 
l^brtkHten  beibehalten,  schon  darum,  weil  diecelben,  ahnlich  den  athcrifchen  Oelcn* 
uin«  einfachen^  chemischen  Verbindungen»  iomlem  faat  immer  Gemische  verschiedener 
Körper^  in  nicht  immer  konstnnten  MischangsTcrhikltnifsen  sind;  ihre  Eiareihang  ii> 
die  chemische  Abtheilnng  empfiehlt  sich  daher  nichtO 
Fette  sind,  chemisch  betrachtet,  ihrer  Hauptmasse  nach  Sake,  d.  h. 
Terbindungen  von  Säuren  mit  basischen  Körpern;  sie  sind  gleteh  dem 
■igäther  Fettaäureeater,  d,  h.  Verbindungen  der  Terschiedenen  in  den 
enth alten en  Fettai&uren  mit  den  Oxyden  von  Alkoholradikalen,  hier 
d«e  Glyeeryi*  oder  LippyJoxydee.     Xur  bei  dem  Waehs  und   dem  Walrai 
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treten  Ceryl-  ood  Cetyloxjd  an  dessen  Stelle.  Sehr  Terschieden  dagegen 
sind  die  Säuren,  welche  in  den  Fetten  Torhanden  sind,  und  swar  aind  m 
auch  in  den  einzelnen  Fetten  wiederum  eine  ganae  Beihe  Sauren,  welche 
dessen  Eigenthümlichkeit  bedingen.  Sämmtliche  Fettsäuren  gehören  einer 
sog.  homologen  Reihe  an,  d.  h.  sie  sind  aUe  nach  ein  und  demaelben 
Schema  zusammengesetzt  und  unterscheiden  sich  unter  einander  nur  durch 

ein  -|-  o^^  —  ^^^  ^^  ^  ^• 

Propionsäure    CsH^O^ 

Buttersäure      C4H«0s 

Valeriansäure  C5H10O2 

Capronsäure  C^HnO,  u.  s.  w. 
Mit  der  wachsenden  Menge  der  Kohlenstoff- Atome  nimmt  die  Flüchtig* 
keit  der  Fettsäuren  ab,  so  dass  Säuren,  welche  über  12  Atome  Kohlenstoff 
enthalten,  nicht  mehr  unzersetzt  Terflüchtigt  werden  können.  Ebenso 
steigt  mit  der  Menge  des  Kohlenstoffs  der  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren. 
Neben  den  gebundenen  Fettsäuren  enthalten  alle  Fette  auch  kleine 
Mengen  freier  Säure,  welche  wahrscheinlich  sogar  für  die  Verdaulichkeit 
und  den  Geschmack  derselben  maassgebend  sind. 

Physiologisch  betrachtet  sind  die  Fette  Absonderungsprodukte  des 
thierischen  und  pflanzlichen  Lebens;  sie  bilden  sich  höchst  wahrscheinlich 
durch  Umsetzung  des  Stärkemehls  und  der  ihm  verwandten  Stoffe.  Die 
Fette  sind  bei  den  Thieren  entweder  unter  der  Oberhaut  abgelagert  (Speck), 
oder  sie  hüllen  die  Unterleibsorgane  ein  (Flomen),  oder  sie  sind  zwischen 
die  Muskelsubstanz  eingeschichtet;  femer  bilden  sie  den  Hauptbestandtheil 
des  Hirns  und  der  Knochenhöhlen  (Mark).  Bei  den  Pflanzen  finden  sich 
Spuren  von  Fett  fast  in  allen  Theilen  derselben;  in  grösseren  Mengen  aber 
sind  sie  nur  im  Samen,  zuweilen  auch  im  Fruchtfleisch  enthalten.  Gewonnen 
werden  sie  entweder,  wie  dies  besonders  bei  den  thierischen  Fetten  der 
Fall  ist,  durch  Ausschmelzen  bei  erhöhter  Temperatur,  oder  wie  bei  den 
pflanzlichen  Fetten,  durch  Pressen  oder  Extraktion.  Die  Pressung 
geschieht  kalt  oder  bei  massiger  Erwärmung;  letztere  Methode  liefert 
zwar  eine  grössere  Ausbeute  als  die  kalte  Pressung,  dafür  aber  weniger 
feines  Fett.  Bei  jeder  Pressung,  ob  kalt  oder  warm,  kommen  wässerige 
und  schleimige  Bestandtheile  in  das  Fett,  von  welchen  dasselbe  erst 
uUmählich  durch  längeres  Lagern  und  Absetzenlassen  befreit  werden  kann. 
Diese  Beimengungen  sind  ein  Hauptgrund  des  raschen  Verderbens  und 
machen  die  Fette  oder  Oele  für  manche  Zwecke  fast  imbrauchbar.  Bei 
den  gröberen  Oelen  entfernt  man  sie  dadurch,  dass  man  dieselben  mit 
einigen  Procenten  englischer  Schwefelsäure  schüttelt  und  dann  absetzen 
lässt;  die  schleimigen  Bestandtheile  werden  verkohlt  und  sinken  schneller 
zu  Boden  (Raffiuiren  des  Eüböles).  Alle  diese  Uebelstände  werden 
vermieden,  wenn  man  das  Fett  mittelst  geeigneter  Lösungsmittel  extrahirt; 
hierzu  wählt  man  Schwefelkohlenstoff  oder  Petroleumäther.  Die  zer> 
kleinerten  Substanzen  werden  in  geschlossenen  Bäumen  extrahirt  und  die 
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leicht  flüchtigen  Lösimgsmittel  im  Wasserbade  abdestillirt;  auf  diese 
Weise  refiultiren  Fette ,  welche  vou  vornherein  frei  bind  you  schleiiuigeii 
imd  wäfiseiigea  BeimengutigeD.  Leider  ist  die  Methode  imnierhia  zu  iim- 
st&ndlich  und  auch  zu  kostspielig,  uin  überall  angewaudt  werdea  gu 
köaoen.  Die  Fette  werden  nach  ihrem  Aggregatzu stände  m  3  Gruppen 
geiheilt;  1.  flüssige  Fette  oder  fette  Oele  (hierher  gehören  die 
metiteii  Pflanzenfette);  2.  halbweiche  oder  butterartige  Fette  (Butter, 
Sehmftls  etc.);    3.  feste  Fette  (Talg,  Wachs,  Spermacet.)* 

Alle  Fette  sind  leichter  als  Wasser,  jedoch  schwankt  ihr  spec.  Geuicht 
je  nach  Alter  und  Darstellungs weise.  Sie  sind  völlig  unlöslich  in  Wasser, 
wenig  löslich  in  kaltem  (Eiciuusöl  ausgenommeD),  etwas  mehr  iu  kochendem 
Alkohol;  in  jedem  Verhültniss  mischbar  mit  Aether,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff und  ath.  Gelen.  AUe  Fette  sind  nicht  tiüchtig,  d.  h.  sie  lassen 
Bich  nicht  ohne  Versetzung  destilliren;  bei  höherer  Temperatur  stossen  die 
meisten  von  ihnen  scharfe,  die  Augen  stark  zu  Thränen  reizende  Dämpte 
aus  (das  sog.  Acrolein),  und  noch  später  entwickein  sie  leicht  entzündliche^ 
mit  msseuder  Flamme  brennende  Gase  (Anwendung  der  Fette  zu  Leucht- 
zweoken).  Mit  erhitzten  Wasserdämpfen  unter  höherem  Druck  zusammen- 
gebracht, zersetzen  sie  sich  in  ihre  Bestandtlieile  (Darstellung  von  Steariu- 
fi&ure  und  Glycerin);  mit  Aetzalkalien  oder  kohlensauren  Alkalien  in 
wässeriger  Lösung  erwärmt,  bilden  sie  mit  diesen  in  Wasser  und  Wein- 
geist lösliche  Verbindungen,  die  sog*  Seifen.  Diese  sind  als  Salze  der 
Alkalien  mit  den  in  den  Fetten  enthaltenen  Säuren  aufzufassen.  Scheidet 
m«ui  die  gebildeten  Seifen  durch  Kochsalz  aus  ihren  Lösungen  aus,  so 
fiüdet  sich  in  der  wässerigen  Flüssigkeit^  neben  überschüssigen  Salzen,  ein 
eigenthümlicher  Körper,  den  man  früher  Oelsass^  jetzt  Glycerin,  Glyceryl- 
ozyd  oder  Lippyloxyd  nennt.  Erhitzt  man  Metalloxyde,  namentlich  Blei* 
oxyd  unter  Zusatz  vuu  Wasser  mit  Fetten,  so  entstehen  sog.  Pflaster,  d.  h. 
Ölsäure  MetaUoxydverbindungen;  wäscht  man  diese  mit  Wasser  aus,  so 
Endet  sich  auch  hierin  das  Glycerin,  Aus  diesen  Verhältnissen  geht 
hervor,  dass  die  Fette  Verbindungen  von  verscbiedenen  Fettsäuren  mit 
einer  gemeinsamen  Base  sind,  und  zwar,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Walrat 
und  Wachs,  ist  es  immer  dieselbe  Ba.^e,  das  eben  genannte  Glycerin  oder 
Lippyloxyd.  Wir  können  die  Fette,  wie  schon  anfangs  gesagt,  betrachten 
als  Fettsäure- A etiler«  Die  hauptsächlichsten  in  den  Fetten  vorkommenden 
Bücuren  sind  die  Olein-  oder  Elamsäuie  und  die  Palmitin-,  Margarin*  und 
SUNuinsiure«  Die  letzten  3  herrschen  in  den  festen,  die  erstere  in  den 
Aussigen  Fetten  vor.  Auch  die  festeu  Fette  werden  bei  höherer  Temperatur 
flüssig,  der  Punkt,  bei  welchem  dies  eintritt,  heisst  Schmelzpunkt  und 
lÜMii  hüufig  zur  Erkennung  ihrer  Heinheit.  Umgekehrt  scheiden  die 
flüssigen  Fette  bei  niederer  als  der  mittlerttu  Temperatur  feste  Fette 
ab  tind  werden  dadurch  mehr  oder  weniger  starr;  nur  einige,  z.  B.  das 
Leinöl,  vertragen  Temperaturen  bis  zu  —  15^  C,  ohne  zu  erstarren«  Der 
Erstarrungspunkt  der  einzelnen  Oele  schwankt  nach  Alter  und  Bereitung»- 
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weise  derselben  sehr  bedeutend.  Geruch  und  Geschmack  sind  bei  frischen 
Fetten  fast  immer  schwach  und  milde;  angefeuchtetes  Lackmuspapier  zeigt 
bei  ihnen  keine  saure  Beaktion.  Kommen  Fette  mit  Luft  und  Feuchtig- 
keit, namentlich  bei  Gegenwart  von  Sonnenlicht  in  Berührung,  so  werden 
sie,  wie  der  Ausdruck  lautet,  ranzig;  sie  reagiren  dann  sauer,  der  Geruch 
wird  streng  und  der  Geschmack  meist  kratzend.  Es  ist  dies  die  Folge 
einer  theilweisen  Zersetzung;  Fettsäuren  werden  frei,  und  da  diese 
z.  Th.  flüchtig  sind,  verleihen  sie  dem  Fett  ihren  eigenthümlichen  Geruch 
und  Geschmack.  Derartig  ranzig  gewordene  Fette  lassen  sich  durch 
Auswaschen  mit  einer  ganz  dünnen  Natriumbicarbonatlösung  bedeutend 
aufbessern. 

Alle  fetten  Oele  werden  durch  die  Einwirkung  der  Luft  allmählich 
etwas  dickflüssiger;  einzelne  von  ihnen  erhärten  in  dünnen  Schichten  zu 
einer  durchsichtigen,  festen  Masse,  andere  bleiben  selbst  in  den  dünnsten 
Lagen  schmierig.  Nach  diesen  Eigenschaften  theilt  man  sie  in  trocknende 
( Leinöl,  Mohnöl  etc.)  und  nicht  trocknende  (Mandelöl,  Pro venceröl  etc.) 
Oele.  Die  trocknenden  Oele  enthalten  eine  besondere  Oelsäure,  die  sog. 
Linolsäure.  Einzelne,  z.  6.  das  Sesamöl,  stehen  zwischen  diesen  beiden 
Gruppen,  sie  heissen  unbestimmte  Oele. 

Aus  air  dem  Vorhergesagten  geht  hervor,  dass  wir  die  sämmtlichen 
Fette  möglichst  vor  Licht  und  Luft  geschützt  am  kühlen  Ort  aufzu- 
bewahren haben. 

Bei  der  grossen  äusseren  Aehnlichkeit  der  einzelnen  Fette  unter  ein- 
ander und  bei  dem  Mangel  von  wirklich  scharfen,  charakteristischen  Re- 
aktionen gehört  die  Prüfung  auf  ihre  Reinheit  resp.  Verfülschung  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben.  Der  praktische  erfahrene  Geschäftsmann  wird  vor 
Allem  durch  Geschmack  und  Geruch  prüfen.  Eine  schlechte  Beschaffenheit 
der  Fette  ist  hierdurch  leicht  zu  erkennen,  weit  schwieriger  die  Vermischung 
mit  anderen  billigeren  Fetten,  denn  -es  möchte  selbst  dem  erfahrensten 
Kenner  schwer  werden,  durch  Geruch,  oder  Geschmack  absolut  reines  und 
frisches  Sesam-  oder  Erdnussöl  im  Provenceröl  zu  erkennen.  Hier  muss 
die  chemische  Untersuchung  zu  Hülfe  kommen,  und  wirklich  gelingt  es 
durch  diese  einige  der  hauptsächlichsten  Verfälschungen  zu  erkennen.  Man 
hat  für  die  Prüfung  der  Fette  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Methoden 
vorgeschlagen,  doch  führen  sie  selten  in  ihrer  Gesammtheit  zu  einem 
scharfen  Resultat.  Die  erste  Frage  bei  einer  Untersuchung  muss  immer 
die  sein,  welche  Fette  können  in  einem  gegebenen  Falle  überhaupt  zur 
Verfälschung  benutzt  sein?  Preis  und  äussere  Beschaffenheit  ziehen  hierbei 
schon  ziemlich  enge  Grenzen.  Die  verschiedenen  Methoden,  welche  sich 
ohne  grosse  Schwierigkeiten  von  Jedermann  zur  Prüfung  benutzen  lassen, 
sind  etwa  folgende: 

L  Die  Elaidinprobe.  Sie  beruht  darauf,  dass,  wenn  man  gleiche 
Volumina  Oel  und  massig  starke  Salpetersäure  zusammenmischt,  dann  ein 
Stückchen  Kupferblech  oder  Draht  hinzufügt  und  die  Mischung  der  Ruhe 
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überlässt,  die  nicht  trocknenden  Oele  inuerlialb  2 — 24  Sttmdeo  stoh  in 
eine  feate,  verschiedenartig  gefiirbte  Ma^se  verwandeln.  Die  iinbefltiimiiteQ 
Oele  werden  hierbei  nar  EUtn  Thai]  fest»  die  trocknenden  dagegen  bleiben 
gänzlich  flüfsig.  Durch  die  Zeit  des  ErstÄrrens,  die  bei  den  einzelnen 
Oelen  sehr  verschieden  ist,  und  durch  die  Fürhnng  Uaaen  eich  häufig 
schon  Beimengungen  erkennen,  ebenso  die  Verfälschung  trocknender  Oele 
mit  nicht  trocknenden. 

2,  Die  Prüfung  mit  koncentrirter  ScbwefeU&ure  von  1,800  spec.  Ge- 
wicht. Hierbei  verffthrt  man  folgendermaassen,  lu  ein  kleines  Forsellan- 
schlichen  (sehr  gut  sind  hierzu  die  Farbena|ifchen  aus  dem  Tuschkaeten 
XU  benutzen)  giebt  man  10  —  15  Trpf,  des  au  untersuchenden  Oeles,  iHsst 
dann  vorsichtig  1  Ti'pf.  Schwefelsäure  in  die  IVlitte  desselben  fallen  and 
beobachtet  nun  die  Färbt  nveranderungen,  welche  um  den  Scbwefelsäure- 
tropfen  stattfinden.  Einige  Oele  zeigen  hierbei  charakteristische  Fär- 
bungen; jc.  B,  Hanföl  graagrün,  Sesamöl  gelbgrün,  BaumwollsamenÖl  gelb 
bis  bräunlich,  Leberthran  kir^chroth,  nach  dem  Umrühren  violett»  gewöhn- 
licher Thran  bluthroth,  nach  dem  Umrühren  dunkelroth  etc.  etc, 

3,  Zu  etwa  5  g  Oel  bringt  man  8 — 10  Tropfen  einer  erkalteten 
Mischung  aus  1  Th.  Schwefelsaure  und  2  Th.  Salpetersäure  und  schüttelt 
damit  stark  durch*  Man  beobachtet  die  eintretenden  Farbenveränderungen, 
die  auch  hier  charaktenstisch  sind;  z.  B.  lässt  sich  im  Provenceröl  die 
Gegenwart  von  Sesam-  oder  BaurawollÖl  konstatiren.  Beide  zeigen^ 
wahrend  die  Mischung  bei  reinem  Provenceröl  eine  weissgrünliche  Färbung 
Annimmt f  eine  röthliche  resp.  braunliche  Färbung.  Das  Sesamöl  ist 
wiederum  vom  BaumwoUsamenol  durch  die  später  anzuführende  Salzsänr*^- 
probe  zu  unterscheiden. 

Ausser  den  hier  ang<*führten  einfachen  Früfungsrocthoden  sind  in  den 
ktäcten  Jahren  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Prüfungsarten  durch- 
gearbeitet and  empfohlen  f  welche  aber  für  uns  Drogisten  deshalb  nicht 
recht  praktisch  sind,  weil  sie  nur  bei  sehr  grosser  Uehung  in  maass- 
analytischen Arbeiten  zu  irgend  branchbaren  Unterscheidungen  föhren» 
Hierher  gehört  namentlich  die  sog.  H übersehe  Jodadditionsmetbode, 
welche  darauf  beruht ,  dass  die  ungesättigten  Sauren  in  den  Fetten  mit 
Jod  gesättigte  Verbindungen  eingehen«  Ueberhaupt  hat  man  auf  den 
Säuregehalt  der  Fette  verschledeDe  Prüfungsmeihoden  ba«irt,  welche 
aber  alle  an  dem  Fehler  leiden,  dass  der  Säuregehalt  bei  den  einzelnen 
Fetten  durch  Alter,  Bodeubeschaifenheit  und  Art  der  Gewinnung  so 
bedeutend  schwankt  ^  dass  Verfälschungen  nur  selten  mit  Sicherheit  zu 
konstatiren  sind*  Eine  andere  Methode,  welche,  wenn  sie  erst  ordentlich 
durchgearbeitet  ist,  zu  guten  Resultaten  führen  kann,  beruht  auf  Wner 
Erhitzung  der  Fette  mit  alkoholischer  äilbemürailösiing  (&  Artikel 
Schmalz).  Die  einzelnen  Fette  verhalten  sich  hierbei  verschieden  redu- 
cirend  auf  die  Silberlösung,  so  daas  bei  einigen  charakteristische 
Firltangen  eintreten.    Es  bedarf  jedoch  Doch  eingehender  Vergleichsproben 
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mit  absolut  remen  Fetten »    um   für  die  meisten  derselbeu 
teichen  fe e Uu stell eo. 

Weiter  hat  man  gefuDden^  dasa  verdüunte  Karbolsätire  (9  TL  kiyttAlL 
Saure,  1  Th.  Wasser)  von  verwchiedeneD  Gelen  ungleiche  Mengen  löst,. 
während  eine  solche  Säuremischung  Miueriilöle  gar  nicht  lost.  Die  Me*| 
thode  eignet  sich  daher  vor  Allem  zur  Erkennung  von  Mineralölen  inl 
fetten  Oeleu.  10  Vol.  Säuremiachung  vermögen  s.  B,  10  Vol.  Oliveiiöll 
klar  zu  löuen,  sind  demselben  aber  nur  einige  %  Mineralöl  zugefugt,  aoi 
wird  die  Mischang  trübe. 


FItiNNiKe  Fette. 

Oleum  Ainygdalärum  dalce.     MaudelöL 

Durch  kalte  Pressung  der  süssen  oder  bitteren  Mandeln  gewoxmaii; 
Ausbeute  40 — 50%;  klart  blassgelb,  ziemlich  diinnflCiasig^  vollkommen  giH 
ruchlos;  Geschmack  milde^  süss.     Spec.  Gew,  0^915 — 0,920. 

Erstarrt  erst  bei  —  10^;  in  60  Th.  kaltem  und  20  Th,  kocheadem 
Alkohol  löslich.  Das  Gel  der  süssen  uud  bittereu  Mandeln  unterscheidet 
sich  in  keiner  Weise, 

Prüfung.  Ja  Frankreich  wird  sehr  viel  Pfirsichkernöl  für  dm 
Mandelöl  substituirt*  Es  ist  in  seinem  Aeussereu  demselben  gleich,  lasat 
sich  aber  erkennen,  wenn  mau  das  Gel  mit  der  Schwefelsäure-  und 
Salpetersäuremischung  schüttelt;  reinee  Mandelöl  wird  weiss,  PfirsiciH 
kemöl  rosenroth.  Wird  die  Mischung  dunkelroth,  so  lässt  diea  auf  Zu* 
satz  von  SesamÖl  schliessen;  ob  dies  wirklich  der  Fall  ist,  erkennt  nuin 
durch  folgende  Probe,  Man  schüttelt  1  Vol.  Gel  mit  1  Vol.  roher  Sals« 
säure,  in  welcher  ein  wenig  Zucker  aufgelöst  ist.  Nach  \', atündlgeoi 
Stehen  erscheint  die  untere  Salzsäureschicht  bei  Gegenwart  von  SesamÖl 
schön  roth  gefärbt«  Diese  Probe  zeigt  noch  10%  Zumischung  mmu 
Prov'enceröl  verräth  sich  durch  dou  Geruch,  dunklere  Farbe  uud  dickere 
Xonsistenz. 

Oleum  Aräehis.    Erdnnssdl,  ErdmaudeloL 

ArdchU  hypoffdta.     Papitiamte/aii, 

SAdamerikii,  in  $utJfrankreich,  SpaoieDj  0«tifidien  etc*  kuttivirt. 

Das   kalt  gepresste  Gel  ist  in  seinem  Aeusseren  dem  Mandelöl 

ähnlich  und  unterscheidet  sich  chemisch   nur  durch  langsameres  Erstarmi 

bei  der  Elaüiinprobe;  heiss  gepresstes  ist  weit  dunkler  und   bat  einen  , 

Bohnen  erinnernden  Geruch  und  Gesehmack. 

Oleum  Oossypii«     BaumnoHsamenöl. 

Atien,  Afrika,  Amerika  kattirirt. 
Dies  Gel  hat  in  den  letzten  J  ahren  dadurch  an  Bedentung  gewofilMn, 
das0  ea  in  grossen  Massen  zur  Fälschung  des  Glivenöls  verwandt  wurde;  i 


I 
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Die  bräunliche  Farbe,  welche  e«  nach  dein  Fressen  zeigt,  win^  ihm  durch 

Digestion  mit   Natriambicarbouatlösong  und   Thonerde   entzogen.     Ein  so 

rafEnirtes  Oel  ist  von  der  Farbe  und  der  Konsistenz  des  Olivenöls,  frisch 

von  mildeni  Geruch  und  t>e8ohniÄck;   es  wird  aber  sehr  leicht  ranzijf  und 

,  dann    streng    riechend.      Üoi    der  Bchwefelsäureprobe  zeigt  es   braunrotbe 

Färbung,   ebenso  mit  der  Mischung   aus  Schwefelsäure  und  Salpetersäure. 

Jei   der  Silbemitratprobe  bräunt  es  sich  ebenfalls.     Ausser   zur  OHvenöl- 

ülschung  dient  es  namentlich  asur  SeifenfabrikatioOt   in  Nordamerika' auch 

MM  Speisezwecken* 

Oleum  J^COriff  As^lli*    Leberthron* 

Der  Leberthr&Q  ist  ein  flüssiges  Fett,  welches  aas  den  Leber»  ver« 
hiedener  Fische  der  Gattung  Gadus  gewonnen  wird.  Ea  sind  dies 
namentlich  Gadus  raorrbua  der  Kabeljau,  Gadus  callariaa  der  Dorsch, 
Gadaa  carbonarius  der  Köhler. 

Die  Heimath  dieser  Fische  ist  der  nordatlandische  Ocean»  aus  welchem 
Bie  2U  gewissen  Zeiten  oft  in  ungeheueren  Zügen  aufsteigen,  um  in  den 
ichteren  üfergewässem  ihren  Laich  abzusetzen,  vor  Allem  an  den  Küsten 
Norwegens,  Schottlands  und  New-FoundUnds.  Diese  drei  Punkte  liefern 
den  gesammten  Leberthran  des  Handels,  doch  kommt  für  den  deutschen 
edarf  fast  ausschüeBslich  Norwegen  in  Betracht;  hier  ist  es  besonders  die 
alte,  von  der  Hansa  gegründete  Stadt  Bergen,  die  den  ganzen  Handel  mit 
Leberthran  vermittelt.  Die  eigentliche  Fabrikation  findet  übrigens  durch* 
Btts  nicht  hier,  sondern  ein  ganzes  Stück  nördlicher  auf  der  Lofodeninsel- 
ppe  statt.  Diese  Inseln  liegen  zwischen  dem  CS — 70^  nördlicher  Breite, 
nd  hier  auf  diesen  öden,  grösstentheils  unbewohnten  Inseln  koncentrirt 
ich  fast  der  ganze  norwegische  Fischfang,  da  der  Zug  der  Fische  seit 
ahrhunderten  hierher  gerichtet  ist.  Die  Gewinnung  des  Leberthrans 
schab  früher  auf  sehr  primitive  Weise,  so  dass  die  damals  erhaltenen 
rten  nur  wenig  den  heutigen  Anforderungen  an  einen  guten  Leberthran 
ntaprachen.  Man  betrieb  die  Gewinnung  nur  nebenher  bei  der  Bereitung 
des  Stockfisches,  und  da  dieser  alle  Hände  in  Anspruch  nahm,  wurden  die 
Lebern  in  grosse  Fässer  gefüllt  und  darin  der  Sonnen  wärme  bis  nach  Be- 
endigung der  eigentlichen  Stockfischsaison  überlassen.  Dann  Itess  man  das 
freiwillig  aus  den  Lebeni  ausgetretene  Fett  als  bestes,  als  sog.  hellen 
blanken  Leberthran  ab;  hierauf  wurden  die  Lebern  ausgepresst,  und  das 
bei  dieser  Pressung  gewonnene  Oel  hiess  gelber,  blanker  Thran;  schliesslich 
wurden  die  Lebern  auch  noch  mit  Wasser  ausgekocht  und  das  Fett  ah- 
gefüllt.  Diese  dritte  Sorte  war  nach  dem  Klären  dunkel,  braun,  ziemlich 
dickflüssig  und  von  widerlichstem  Geschmack  und  Genich,  da  die  Lebern 
durch  das  lange  Stehen  in  der  Sonne  in  eine  gewisse  Gährung  übergegangen 
waren.  Heute  wird  die  Fabrikation  vielfach  von  besonderen  Gesell  sc  haflrn 
und  auf  weit  rationellere  Weise  betrieben«  Man  vermeidet  vor  Allem  das 
IftOge  Liegen  der  Lebern  und  sucht  sie  im  Gegentheil  möglichst  frisch  zu 
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verarbeiten.  Die  L<tfoden-Kompagnie  unterhält  sogar  eigene  kleine  Dampfer, 
welche  die  Lebern  von  den  Fischerböten  während  der  Fahrt  abholen  und 
tagtäglich  ans  Land  bringen.  Ferner  wendet  mau  jetzt  allgemein  sum 
Auslassen  des  Fettes  Dampf  oder  WasserwHrme  an,  daher  der  Name 
Daropfleberthran.  Dieser  ist  weit  heller  (in  den  besten  Sorten  nor  blats- 
strohgelb)  von  Farbe  und  von  mildem,  nur  schwach  fischartigem  Oerttdi 
uud  Geschmack.  Die  drei  oben  angeführten  Handelsbezeichnungen  sind 
auch« jetzt  noch  im  Gebrauch,  doch  gelten  nur  die  beiden  ersten  Sorten 
als  Medicinalthrane,  während  man  früher  gerade  die  braune  Sorte  als  be- 
sonders wirksam  schätzte. 

Eine  Zeit  lang  kam  eine  fast  farblose  Waare  in  den  Handel,  da  die- 
selbe jedoch  auf  chemischem  Wege  gebleicht  war,  so  war  sie  dem  Ranzig- 
werden sehr  stark  ausgesetzt  und  erwies  sich  auch  sonst  medicinisoh  wenig 
wirksam. 

Guter  Leberthrau  muss  völlig  blank,  von  stroh-  bis  goldgelber  Farbe 
sein,  sowie  von  mildem  Geschmack  und  Geruch  und  von  nur  schwach  saurer 
Reaktion.  Spec.  Gew.  0,925  —  0,935.  Mit  Alkohol  befeuchtetes  blaues 
Lackmuspapier  in  den  Thran  getaucht,  darf  sich  nur  schwach  röthen. 

Bestandtheile.  Der  Leberthrau  enthält  neben  den  gewöhnlichen 
Bestandtheilen  der  Fette  Spuren  von  Jod,  Brom  und  Galleubestandtheile. 

DiePrüfung  des  Leberthrans  darauf  hin,  ob  wirklich  reiner  Leber- 
thrau vorliegt,  ist  eine  sehr  schwierige,  so  dass  das  Deutsche  Arzneibuch 
sich  darauf  beschränkt  bat,  überhaupt  zu  konstatiren,  dass  das  vorliegende 
Fett  Leber-  und  nicht  gewöhnlicher  Fischthran  sei.  Sie  läset  einen 
Tropfen  in  20  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  lösen  und  dann  mit  einem 
Tropfen  Schwefelsäure  durchschütteln ;  hierbei  tritt  eine  violettrothe,  später 
braun  werdende  Färbung  ein,  wenn  das  zu  untersuchende  Oel  Leberthran 
ist  oder  enthält.  Weiter  aber  wird  nichts  durch  diese,  in  Folge  der  Gallen- 
bestandtheile  hervorgerufene  Färbung  konstatirt  £ine  andere  Probe  ist 
die,  dass  man  1  Volum  des  fraglichen  Thrans  mit  2  Volum  Schwefelsäure 
durchschüttelt  und  dann  gegen  ein  brennendes  Licht  hält,  die  Mischung 
muss  hierbei  klar  und  dunkel  weinroth  erscheinen  (erst  allmählich  bräunt 
sie  sich).  Waren  fremde  Oele  zugegen,  so  ist  die  Mischung  trübe  und 
nüssfarbig. 

Da  der  Leberthran  zu  den  trocknenden  Fetten  gehört,  so  zeigt  die 
ElaYdinprobe  (s.  d.)  etwaige  Beimengungen  nicht  trocknender  Oele  an. 
Guter  Leberthran  darferst  nahe  bei  0®  festes  Fett  abscheiden;  im  Uebrigen 
giebt  auch  hier  Geruch  und  Geschmack  das  beste  Kriterium  ab. 

Anwendung.  Die  besseren  Sorten  des  Leberthrans  dienen  in  der 
Medicin  zum  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauch.  Innerlich  namentlich 
gegen  alle  skrophulösen  Krankheiten,  dann  auch  zur  allgemeinen  Kräftigung 
schwächlicher  Kinder  und  älterer  Personen.  AeusserUoh  wird  er,  nament- 
lich in  der  Thierarzneikunde,  bei  Hautkrankheiten  angewandt.    Die  ordinären 
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Sorten  werden  in  der  Gerberei  und  zum  Fetten  von  Lederzeug  in  grosser 
Menge  gebraucht. 

unter  dem  Namen  „Eisenleberthran*^  kommen  verschiedene  eisen- 
haltige Mischungen  in  den  Handel,  die  aber  fast  alle  nicht  haltbar  sind, 
da  sie  in  kurzer  Zeit,  selbst  bei  ganz  vorsichtiger  Aufbewahrung,  ranzig 
werden. 

Die  Gesammtpioduktion  Norwegens  auf  den  Lofoden  und  in  Finmarken 
an  Dampfthran  betrug 

1888  26  300  Hektoliter 

1889  22  600 

Lipanin.  Da  mau  vielfach  annimmt,  dass  die  leichte  Verdaulichkeit 
des  Leberthrans  anderen  Fetten  gegenüber  auf  einem  verhältuissmässig 
hohen  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  beruht,  hat  man  vorgeschlagen  dem 
Olivenöl  4—6%  reine  Oolsäure  zuzufügen  und  diese  Mischung,  welche 
Lipanin  genannt  wurde,  als  Ersatz  des  Leberthrans  zu  verwenden.  Die 
Mischung  soll  gut  von  Geschmack  und  ebenso  leicht  verdaulich  sein,  scheint 
sich  aber  doch  nicht  einzubürgeiTi. 

Oleum  Lini.    LeinSl. 

Es  ist  das  durch  kalte  oder  warme  Pressung,  seltener  durch  Ex- 
traktion gewonnene  Oel  des  Leinsamens  (s.  d.).  Kalte  Pressung  liefeit 
ein  weit  helleres,  milderes  Oel,  doch  nur  eine  Ausbeute  von  20—22^,,, 
während  warme  Pressung  25 — 27%  eines  dunkleren,  strenger  riechenden 
Oeles  giebt.  Die  Extraktionsmethode,  welche  gerade  beim  Leinöl  sehr 
angezeigt  wäre,  da  sie  ein  schleimfreies  Produkt  liefern  würde,  soll  30 
bis  33%  ergeben,  wird  aber  wenig  angewandt.  Die  gepulverten  Press- 
kuchen finden  grösstentheils  als  Viehfutter,  in  geringerem  Maasse  auch 
medicinisch,  zu  „Farina  Lini",  Verwendung.  Frisches  Leinöl  ist  stets 
stark  schleimhaltig,  und  da  dies  seine  Verwendung  zur  Malerei  beein- 
trächtigt, lässt  man  es  in  ausgemauerten  Cistemen  durch  Absetzen 
klären.  Gutes  Leinöl  soll  1 — 2  Jahre  gelagert  haben;  es  ist  goldgelb  bis 
bräunlich;  je  nach  seiner  Bereitungsweise;  es  muss  vollständig  blank  sein 
und  einen  milden,  nicht  zu  strengen  Geruch  zeigen.  Sein  spec.  Gewicht 
schwankt  zwischen  0,930—0,940.  Bei  '—  15®  wird  es  dickflüssig,  bei 
—  27®  fest.  Es  gehört  zu  den  trocknenden  Oelen,  erstarrt  also  bei  der 
Elaidinprobe  nicht. 

Prüfung.  Das  Leinöl  war  früher,  bei  höheren  Preisen,  zahlreichen 
Verfälschungen  ausgesetzt;  heute,  wo  sein  Preis  gewöhnlich  niedriger  ist 
als  der  aller  anderen  Oele,  kommen  fremde  Beimengungen  weit  seltener 
vor.  Beim  Engroshandel  bedient  man  sich  der  Fischer'schen  Oelwaage 
zur  Prüfung,  doch  liefert  dieselbe  so  gut  wie  gar  kein  sicheres  Resultat, 
da  die  Oele,  welche  beigemengt  werden  können,  selbst  bei  grossem  Zusatz 
daii  spec.   Gewicht  zu  wenig  ändern,  um  irgend  einen  festen  Anhalt  zu 
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geben.  Sicherer  ist  die  ElaYtlinprobe,  welche  eine  Verfähchung  anzeigt,  pö- 
hald  ein  nicht  trocknendes  Oel  zugesetzt  ist,  da  die  Oele,  um  welche  ei 
sich  bei  der  YerfÄlschung  handelt,  fast  iniroer  solche  von  Kruciferen  nind, 
die  sämmCHch  Schwefel  enthalten,  so  lassen  sich  dieselben  durch  eine 
leicht  auszufahrende  Probe  rasch  erkennen.  Man  erhitzt  in  einem  Probir» 
röhrcheu  etwas  Leinöl  fast  bis  zum  Sieden  und  setzt  nun  ein  wenig  Blei* 
glätte  zu;  sind  Rüböl,  Rapsöl,  Senfol  und  tihnliche  Oele  vorhanden,  no 
zeigt  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  durch  Entstehung  von  Schwofelhlei. 
reines  Leinöl  bräunt  sich  nur  etwas*  Eine  andere  Probe  ist  die,  dass  ra&n 
in  einem  Schäl chen  20  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Leinöls  mit  5  Tropfen 
Schwefelsäure  verrührt;  ist  das  Oel  rein,  so  entsteht  bald  eine  feste»  branne 
Harzmasse,  war  es  dagegen  vermischt,  so  wird  nur  ein  Theil  fest,  wahrend 
das  beigemengte  Oel  flüssig  bleibt.  Grüne  Färbung  des  flüssig  bleibenden 
Theils  zeigt  Hanföl  an.  üeber  Prüfung  des  Leinöls  auf  Mineral-  und 
Harzöle  siehe  Artikel  Leinöl-Fimiss. 

Die  Hauptproduktionsländer  für  Leinöl  sind  Holtand,  England  und 
Hussland,  England  verarbeitet  meist  ausländischen  Leinsamen,  namentlich 
ostindischen,  ägyptischen  und  auch  russischen*  Das  englische  und  niaaische 
Oel  steht  übrigens  dem  holländischen  im  Werthe  nach,  ebenso  auch  das 
deutsche,  Deutschland  deckt  seineu  Bedarf  lange  nicht  durch  eigen« 
Produktion,  sondern  führt  grosse  Quantitäten  fremden  Oeles  ein, 

Anwendung.  Medicinisch  nur  selten,  meistens  Äusserlich  als  Kalk* 
liniment  gegen  Brandwunden  (1  Th,  Oel,  1  Th.  Kalkwasser);  häufiger  in 
der  thierärztlichen  Praxis.  In  manchen  Gegenden  wird  das  Leinöl  VOB 
den  ärmeren  Volksklassen  als  Speiseöl  benutzt.  (Hierzu  kann  aber  our 
kaltgepresBtes  angewandt  werden.)  In  kolossalen  Massen  wird  es  in  der 
Technik  benutzt  zur  Bereitung  der  Buchdruckerschwärze,  von  Schmier- 
seifen, vor  Allem  in  der  Malerei,  Üieüs  für  sich  allein,  theils  zur  Dar* 
Stellung  von  Firnissen  und  Lacken  (s,  d.). 

M  Öleutii  Moriiigac  nueum,     Boheu^U 

Dieses  sehr  feine,  das  Mandelöl  noch  an  Haltbarkeit  übertreffende 
Oel  kommt  nur  sehr  selten  in  den  deutschen  Handel;  es  wird  gröstieii* 
theils  in  Frankreich  zur  Darstellung  der  Bluroenöle  benutzte  Es  ist  bla«fr> 
gelb,  geruchlos,  von  sehr  feinem  Geschmack  und  erstarrt  erst  weit  unter  0*. 
Sein  Äpec,  Gewicht  ist  0,1110, 

m  6leniii  Olivartinu     (Mkett«  oder  Baaitii&L 

I  Mittel  mcerländer. 

I>8r  ursprüglich  in  Asien  Ijeimische  0^1  bäum  wird  jetzt  in  zahl* 
ilithitl  Tarietiiien  in  sämmtlicheti  Küstenländern  Siideuropas  und  Nord- 
afrikas    kultivirt.     Das    Oel    wird    durch    Pressung    des    Fnichtfleisohes 
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iwp.  der  ganzen  Frucht «  dargeBtellt.  Letztere  ist  von  der  Form  und 
Grösse  uoserer  PflaumeD  und  von  griiovioletter  oder  bUuvioletter  Farbe. 
Nicht  nur  das  Fruchtflekch ,  sondern  auch  der  Sameo  enthält  gröseere 
Mengen  von  Oel,  welches  aber^  weil  streng  von  Geschmack,  nicht  7«u 
Speiseöl  benutzt  werden  darf*  Man  unterscheidet  im  Handel  3  Sorten 
Olivenöl, 

L  Oleum  Olivarum  Provinciale,  Frevenceröl.  Unter  dieser  Be- 
zeichnung werden  alle  mit  grösserer  Sorgfalt  bereiteten  Olivenöle,  die  zu 
Speiaezwecken  dienen  sollen,  verstanden.  Der  Name  Provenceröl  stammt 
daher,  dass  aus  der  Provence,  namentlich  aua  der  Gegend  von  Aix,  die 
feinsten  Sorten  in  den  Handel  kommen.  Nächst  diesem  sind  die  Oele 
^Kn  Lucca,  Genua  und  Nizza  sehr  geschätzt*  Zur  Darstellung  werden 
^He  Früchte  eben  vor  ihrer  völligen  Reife  gepflückt»  entsteint,  zerquetscht 
^Pbd  nun  in  die  Pressen  gebracht.  Das  zuerst  ohne  Anwendung  von  Druck 
auafliessende  Oel  ist  sehr  hell,  von  vomlierein  klar  und  die  theuerate 
Sorte,  die  unter  dem  Namen  Jungfemöl,  Huile  de  vierge,  in  den  Handel 
kommt.  Das  durch  Pressen  gewonnene  Gel  ist  etwaa  dunkler,  anfangs 
trübe  und  klärt  sich  erst  durch  längeres  Lagern  (meist  in  gemauerten 
Cistemen).  Gutes  Provenceröl  ist  blass-  bis  goldgelb,  von  sehr  mildemi 
süssem  Geschmack  und  schwachem,  aber  eigen  th  um  liebem,  angenehmem 
Geruch.  Es  ist  ziemlich  dickflüssig,  setzt  schon  bei  -^6^  grobkörnige 
oder  schuppige,  weiasliche  Blassen  ab  und  erstarrt  bei  -(-  1 — 2**  gänzlich; 
die  minder  feinen  Qualitäten  des  Oeles  erstarren  schon  bei  höheren 
Temperaturen.     Spec.  Gew.  0.915-0,918. 

2.  Oleum  Olivaruiii  oommune  oder  oitrlnuin  oder  viride,  Baumöl. 
Die  bei  der  ersten  Pressung  gewonnenen  Fresakucben  werden  mit  Wasser 
gekocht  und  dann  heiss  gepresst.  Ebenso  werden  hierbei  die  angegan- 
mmien  und   überreifen   Früchte,  sowie   die   zen]uetschten  Samen  mit   ver^ 

^Bbndet.     Das    resultirende  Oel  ist  sehr  trübe,    dunkelgelb   bis  bräanlidi 
oder    grünlich  gefärbt  und   von  unangenehmem,    strengem  Geruch.     Auch 
^dio    hierbei    gewonnenen   Presskuchen  werden    noch   weiter    auf  Oel    ver- 
arbeitet,  indem  man  sie,    mit  Wasser  angemengt,    monatelang  einer  Art 
von   Gährung    überlässt    und    dann    nochmals    auspresst.     Die   Franzoseu 
nennen  diese  Sorte  Gorgon  oder  Huile  d'enfer,  HöUenöl,  wegen  ihres  wider* 
^■Bieti,  penetranten  Geruches.     Es   findet  nur  als  Maschinenschmiere  oder 
^örenndl  Verwendung. 

3.  Oleum  Olivarum  album,  weiisai  Baumöl.  Setzt  man  ordinäres 
Provenceröl  oder  Baumöl  in  offenen  Zinkkästen  oder  auoh  in  hellen  Glas- 
fiaschen  monatelang  dem  Lichte  aus,  so  wird  es  farblos,  zugleich  aber 
mach  ranzig*  Die  Bletchung  kann  auch  auf  chemischem  Wege  durch 
Schütteln  mit  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali,  unter  späterem 
Zusatz   von   etwas   verdünnter   Schwefelsäure   geschehen.     Das   durch   Ab- 

^  aetaon   von   der  wässerigen  Lösung  getreoute  Gel   wird  schtiesslich  durch 
^Bjbütieln  mit  Natrium bicarbonat  von  der  anhängenden  Säure  befreit.    Das 
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Ol.  olivan  alb.  war  früher  ofEcinell,  diente  auch  vielfach  zum  Einöltii 
Gewehrtheilen  etc.,  eine  AnweDduBg,  zu  der  es  seiuer  runzigeu  Bescbtffi 
heit  wegen  sehr  wenig  geetguet  ist.     Heute  iat  ea  ziemlich  obsolet,   dient 
nur  noch  hier  und  da  in  der  Volkamedicin, 

Dos  sog,  Uhrraacberöl  wird  hergestellt,  indem  man  vom  eratarrti 
Olivenöl  die  flüssig  gebliebenen  Theile  abpresst  und  filtrirt. 

Anwendung  der  Olivenöle,  Die  feineren  Sorten  dienen 
Allem  zu  Speisezwecken,  und  ist  daher  beim  Einkauf  ganz  besonders 
auf  reinen  Geschmack  und  Geruch  zu  achten.  Das  gewöhnliche  BaumSl 
wird  medicinisch  namentlich  zur  Bereitung  des  Bleipflasters  beuutxt,  flndet 
sonst  auch  technisch  eine  bedeutende  Anwendung.  In  den  sudlichen  Lan- 
dern vielfach  als  Brennöl^  hauptsächlich  aber  2ur  Bereitung  der  unter  dam 
Namen  Venetianer-,  Marseille-  oder  Spanische  bekannten  Oelseifen*  Die 
besseren  Sorten  werden  in  Frankreich  ebenfalls  zur  Bereitung  feiner 
Toilettseife  angewandt. 

Prüfung,  Gerade  die  feineren  Sorten  des  Olivenöls  unterliegen 
zahlreichen  Yerfälsohungen  ^  und  es  ist  nicht  immer  leicht^  dieselben  nur 
durch  Geruch  und  Geschmack  zu  entdecken;  eine  genauere  Prüfung  M 
daher  stets  anzuempfehlen.  Die  Oele,  um  welche  es  sich  handelB  kann, 
sind  vor  Allem  Sesam*,  Erdnuss-  und  BaumwoUsamenÖl,  hier  und  da 
vielleicht  auch  Mohnöl;  letztere  Beimengung  ist  nur  durch  die  Ela^din* 
probe  (s.  Einleitung)  zu  erkennen.  Olivenöl  als  nicht  trocknendes  Gel 
erstarrt  nach  ca.  8  Stunden  vollständig  zu  einer  festen  krümligen  Masse; 
ist  Mohnöl  zugegen }  so  bleibt  dasselbe  als  trocknendes  Gel,  selbst  nach 
längerer  Zeit,  flüssig.  Sehr  schwierig  liegt  die  Sache  beim  Erdnusa-  oder 
Arachisöl,  da  bierför  charakteristische  Keaktionen  fehlen.  Für  Sesam* 
und  BaumwoUsamenÖl  genügt  die  Probe  mit  der  Schwefelsiiure  -  und 
Salpetersfturemischung,  welche  noch  10%  Beimengung  anzeigt,  Alan 
schiltteli  in  einem  Gläschen  ca.  10  g  des  Oeles  mit  1 — 2  g  der  SHure- 
mischung  'kräftig  durch.  Reines  Olivenöl  erscheint  weissgrünlich ;  bei 
BaumwoUsamenÖl  dagegen  bräunlich.  Zur  Unterscheidung  ilieser  beiden 
benutzt  man  dann  die  charakteristische  Reaktion  des  Sesamöles  mit  Salx- 
säure  und  Zucker,  wie  solche  beim  Mandelöl  angegeben  ist.  Daa  giniiaiiit 
Baumöl  soll  vielfach  mit  Eüböl  oder  anderen  Kruciferendlen  Tamraipl 
werden;  diese  zeigen  bei  der  SchwefeUäureprobe  gewöhnlich  eine  atarke 
Bräunung  und  lassen  sich  dann  durch  Erhitzen  mit  Bleioxyd  (s. 
Leinöl)  bestimmter  erkennen.  Etwaige  Beimengung  von  Paru£fin6l 
kennt  man  nach  der,  in  der  Einleitung  angegebenen  Methode  dmrcfa  flj 
KarbolsÜure, 

Oleum  Orörnm*    EierOl* 

Durch   warmes  Pressen   des   hartgekochten  Eigelbs  erhalten.     £• 
bei  mittlerer  Temperatur  dickflüssig,  erstarrt  schon  bei  5—10**  vülbtiiid 
sn  einer  biitterarttgm  Masse   und  wird  erst  bei  -|-  25^  dünnflttedig 
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Jan  Die  Farbe  ist  golilgelb  bis  bräunlich;  Geruch  frisch  milde  tind 
lierartig,  Geschmack  gleichfalls.  Das  Oel  wird  ungemein  rasch  ranzig 
und  nimmt  dann  einen  unangenehmen,  strengen  Geruch  an.  Man  thut  daher 
gut,  das  Eieröl  in  kleinen »  vollatändig  gefüllten  und  sehr  sorgfältig  ge- 
schlossenen Gefässen  aufzubewahren«     Ein  Eigelb  liefert  ca.  2  g  Oel. 

Anwendung.  In  der  Volksmedtcin  als  äusseres  Heilmittel  fiir  wunde 
Brustwarzen  etc. 

Oleom  PapdTeris.    Moiin^i. 

Das  aus  dem  Mohnsamen  (s.  d.)  durch  kalte  oder  wanne  Pressung 
gewonnene  Oel.  Erstere  Pressung  liefert  ea.  40 \i  letztere  oa*  iO%> 
KaltgepreaBtes  Oel  ist  kaum  gefärbt,  dünnflüssig  von  schwachem  Geruch 
and  mildem,  süssem  Geschmack.  Es  wird  daher  in  vielen  Gegenden  als 
Speiseöl  sehr  geschätzt,  hat  aber  die  unangenehme  Eigensohaft,  dass  es 
sehr  leicht  ranzig  und  dann  streng  schmeckend  wird. 

Heiss  gepresstes  Oel  ist  dunkler  und  weit  strenger  Yon  Geschmack, 
daher  zu  Speisezwecken  nicht  verwendbar«  Mohnöl  gehört  zu  den 
trocknenden  Oelen,  doch  ist  seine  Trockenkraft  etwas  geringer  als  die 
des  Leinöles.  Es  erstarrt  erst  bei  — ^  IS**  und  hat  ein  spec.  Gewicht 
von  ca.  0,924. 

Anwendung.  Mediciniscb  zu  Oelemulsionen ,  femer  zur  Bereitung 
des  Unimentum  volatile;  technisch  als  Speiseöl  und  in  der  Kunstmalerei, 
namentlich  bei  hellen  Farben. 

Prüfung.  Zuerst  durch  die  Schwefelsäureprobe.  Mohnöl  wird  wenig 
▼erändert,  Sesamöl  wird  rothbraun,  Bucheckeröl  zunächst  orange,  dann 
blutroth,  Baumwollsamenöl  bräunlich,  Leinöl  braun,  harzartig  fesL  Der 
Zusatz  nicht  trocknender  Oele  iHsst  sich  auch  durch  die  Elatdinprobe  leicht 
erkennen;  das  Mohnöl  bleibt  dabei  dünnfiüssig,  setzt  höchstens  einige  kleine 
Kömchen  ab. 

Oleum  Bapae*    Rfiböl,  Raps5L 

Brassica  liaptu  CrMei/&at, 
KakiTirt. 
Jas  Oel  des  Winter-  und  Sommerrapses*  Früher,  vor  der  allgeroeineo 
enutzung  des  Petroleums,  als  Brennmaterial  ungemein  wichtig;  heute  für 
aen  Zweck  fast  verdräigt.  Je  nach  der  Art  der  Pressung  gelb  bis 
[»räanlich,  von  schwachem  Geruch  und  mildem  Geschmack:  daher  in  vielen 
Gegenden  von  den  ärmeren  Volksklaasen  als  Speiseöl  benutzt.  Es  gehört 
2U  den  nicht  trocknenden  Gelen,  ist  ziemlich  dickflüssig  und  hat  ein  spec^ 
Oewicht  von  ca.  0,914— 0,9lt3.  Es  erstarrt  bei  —  6^  bis  —8^.  Das 
durch  Schwefelsäure  gereinigte  (raffinirte)  Oel  ist  blassgelb,  weit  dünn- 
Hüsaigar,  aber  von  unangenehmem  Geruch* 

Anwendung.  Da«  raffinirte  Oel  dient  nur  2U  Brennzweoken,  das 
nicht  rafßnirte  kann,  ausser  zu  Speisezwecken,  vielfach  dort  angewandt 
werdan,  wo  ee  auf  ein  billiges,  nicht  trocknendes  Oel  ankommt» 
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Oleum  Biclni.    Öl.  palmae  Christi.    RlelniiBdl,  CattorSL 

Ricinus  comnHfntf.     Euphorbictciäe. 
Ostindien,  jetst  in  den  meisten  wannen  Lindern  knltiTirt 

Der  Ricinussamen,  firüher  als  Semen  Cataputiae  majoriB  officinell,  hat 
eine  gedrungene  Bohnengestalt.  eine  glänzende,  graue,  braunschwarz  ge* 
sprenkelte  Samenhülle  und  einen  weissen,  öligen  Kern.  Das  Oel  wird 
entweder  durch  kalte  oder  durch  warme  Pressung  der  enthülsten  Samen, 
oder  durch  Auskochen  der  zerquetschten  Samen  gewonnen.  Diese  letztere 
Methode  war  namentlich  in  Ost-  und  Westindien  gebräuchlich,  während 
Italien  und  Südfrankreich,  welche  die  besten  Sorten  liefern,  allgemein  das 
Auspressen  der  enthülsten  Samen  vorziehen.  Die  kalte  Pressung  liefert 
nur  eine  schwache  Ausbeute,  aber  ein  fast  farbloses,  klares  und  sehr 
mildes  Oel.  Nach  der  kalten  Pressung  wird  noch  eine  zweite,  warme 
vorgenommen,  welche  eine  weit  grössere  Ausbeute,  aber  ein  dunkler  ge- 
färbtes Oel  liefert.  TJm  dieses  möglichst  zu  entfärben  und  von  dem  ihm 
anhaftenden  scharfen  Öeschmack  zu  befreien,  wird  es  längere  Zeit  mit 
der  gleichen  Menge  Wasser  gekocht.  Man  lässt  es  nun  absetzen  und 
filtrirt;  hierdurch  wird  es  bedeutend  heller  und  milder  von  Geschmack. 
Bicinusöl  bildet  gleichsam  das  Zwischenglied  zwischen  den  trocknenden 
und  nicht  trocknenden  Oelen.  In  ganz  dünnen  Schichten  erhärtet  es  fast 
vollständig.  Es  ist  fast  farblos,  höchstens  gelblich  (die  dunkleren  Sorten 
dürfen  medicinisch  nicht  angewandt  werden),  zähflüssig,  dicker  als 
irgend  ein  anderes  Oel,  fast  geruchlos,  von  anfangs  mildem,  hinterher 
etwas  kratzendem  Öeschmack,  der  bei  dem  italienischen  Hicinusöl  äusserst 
gering  ist.  Altes,  ranzig  gewordenes  Oel  ist  sehr  streng  schmeckend  und 
darf  innerlich  nicht  angewandt  werden,  da  mehrfach  üble  Folgen  nach 
dem  Genuss  desselben  beobachtet  worden  sind.  Man  soll  ein  solches  Oel 
durch  Schütteln  mit  heissem  Wasser  und  Magnesiumcarbonat  und  nach- 
heriges  Filtriren  wieder  brauchbar  machen  können.  In  der  Kälte  setzt 
es  ein  stearinartiges  Fett  ab  und  erstarrt  bei  —  18^  gänzlich;  durch  das 
Alter  wird  es  immer  dicker  und  zäher.  In  absolutem  Alkohol  und  Essig- 
säure ist  es  in  jedem  Verhältniss  löslich,  in  Petroläther  und  Benzin  nur 
zum  Theil.     Das  spec.  Gewicht  schwankt  zwischen  0,950 — 0,970. 

Man  hat  im  Ricinusöl  drei  von  anderen  Oelen  abweichende  Fettsäuren 
gefunden,  die  man  Ricinolsäure,  Ricinsäure  und  Ricinstearinsänre 
genannt  hat. 

Anwendung  findet  es  vor  allem  in  der  Mediciu  als  mildes,  leicht 
verträgliches  Abführmittel;  dann  auch  technisch  zu  Lederschmieren  und 
in  der  Ttirkischroth- Färberei;  ferner  als  Maschinenschmiere  und  zur 
Seifenfabrikation. 

Prüfung.  Die  Beimengung  aller  fremden  Oele  lässt  sich  durch  die 
Löslichkeit  des  Ricinusöles  in  Alkohol  leicht  nachweisen.  Man  nimmt  zu 
diesem  Zweck  gleiche  Volumina  Oel  und  Alkohol  von  90%  Tr.  und 
erwärmt  im  Wasserbade   auf  35—40  ^     Reines  Ricinusöl  giebt  bei  dieser 
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Temperatur  eine  klare  Lösung;  der  geringste  Zusatz  fremden  Oeles  macht 
die  Mischung  milchig  tn'ibe. 

Die  für  Deutschland  in  Betracht  kommenden  Produktionsländer  sind 
fust  nur  noch  Italien  und  Südfrankreich.  Nordamerika,  welches  grosse 
Quantitäten  producirt,  verbraucht  dasselbe  für  den  eigenen  Bedarf;  auch 
das  ostindische  Oel  wird  durch  die  schöne  italienische  Waare  vollständig 
verdrängt.  Das  italienische  Oel  kommt  in  Blechkanistem  von  ca.  20  kg 
Inhalt,  je  vier  Kanister  in  einer  Kiste,  in  den  Handel ;  das  ordinäre,  gelbe 
Oel  in  Fässern  von  ca.  150  kg. 

Ölenm  Busci  siehe  BMentheer. 
Ölenm  Sdsami.    SesamSl. 

Sitamum  Orientale.     Biffnoniadae. 
Ostindien,  China;  in  fast  allen  sabtropischen  Ländern  knltinrt. 

Die  kleinen,  eiförmigen,  plattgedrückten  Samen  von  verschiedener 
Farbe,  enthalten  50 — 70%  Oel.  Dasselbe  vertritt  im  Orient  die  Stelle 
des  Oliven-  und  Mohnöls  als  Speiseöl  und  bürgert  sich  auch  bei  uns 
immer  mehr  ein,  da  es  in  den  feinen  Qualitäten,  wie  sie  heute  aus 
Frankreich  kommen,  entschieden  dem  Provenceröl  gleichwerthig  ist. 
Der  einzige  Vorzug,  den  das  letztere  hat,  ist  der,  dass  es  langsamer 
ranzig  wird. 

Das  kalt  gepresste  Ool  ist  blassgelb,  etwa  von  der  Farbe  des  Mandel- 
öles, ziemlich  dünnflüssig,  völlig  geruchlos  und  von  süssem,  ungemein 
mildem  Geschmack;  warm  gepresstes  ist  dunkler  und  wird  hauptsächlich 
zu  technischen  Zwecken  verwandt.  Es  verdickt  sich  einige  Orad  über  0 
zu  einer  weisslichen  Masse,  und  einige  Grad  unter  0  wird  es  vollständig 
fest,  Spec.  Gew.  0,921 — 0,923.  Bei  der  Elaidinprobe  zeigt  es  eine  dunkel- 
rothe  Färbung,  mit  Schwefelsäure  bräunt  es  sich,  mit  zuckerhaltiger  Salz- 
täure  geschüttelt  färbt  es  letztere  schön  himbeerroth.  Hinsichtlich  seiner 
Trockenfähigkeit  wird  es  zu  den  unbestimmten  Oelen  gerechnet,  doch  ist 
dieselbe  ungemein  gering. 

Anwendung.  Medicinisch  wenig  oder  gamicht,  da  es  beim  Pflaster- 
kochen das  Olivenöl  nicht  ersetzen  kann.  Dagegen  eignet  es  sich  sehr 
gut  als  Substitut  desselben  bei  Salben  und  ähnlichen  Mischungen.  Seine 
Hauptverwendung  flndet  es  bei  uns  als  Speiseöl  und  zur  Fabrikation 
feiner  Toiletteseifen.  In  Frankreich  benutzt  man  es  zur  Darstellung  von 
Blumenölen,  im  Orient  auch  zu  Brennzwecken.  Die  chinesische  Tusche 
soll  aus  seinem  Russ  dargestellt  werden. 

Es  kommt  in  Fässern  von  150  kg  Inhalt  oder  in  Blechflaschen  in 
den  Handel.     Verfälschungen  kommen  bei  seinem  billigen  Preise  kaum  vor. 

ölenm  Täuri  pedum.    KUnenfett. 

Soll  aus  dem  Mark  der  Ochsenklauen  und  Beinknochen  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser  gewonnen  werden;  es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
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weksUch,    halb  flüssig,    frisch  von  roildem,    öligem  Qe8chmiu;k, 

sehr  lange,   ohne  ranzig  zu  werden  und  wird  daher  häufig  zur   l>*  m  jt< 

von  feinen  Pomaden  henutzt.     Zu   diesem  Zweck  muM  e«  durch   Zutats 

von    Paraffin    härter    gemacht    werden.      Man    ersetzt    es    vortheilhall 

Pomaden  durch  eine  Mischung  von  2  Th.  Kakaobutter  mit  1—2  Thml 

Provenceroi. 


Fetite  und  Imlhweielie  Fette* 


Adeps  Silin lis  (Axüngia  Porci).    Schweinefett« 

Stammt  von  Sub  scropha,  Hausschwein,  Familie  der  Dickhill 
lind  zwar  soll  hierzu  nur  das  um  die  inneren  Theile  gelagerte  Fett, 
sog.  Flomen  benutzt  werden.  Dies  allein  besitzt  die  nöthige  Konsistcnx; 
daher  ht  das  amerikanische  Schmalz,  welches  vom  ganzen  Schwein 
gewonnen  wird,  für  unsere  Zwecke  nicht  brauchbar.  Auch  das  Futt«r 
der  Thiere  übt  grossen  Elnfluss  auf  die  Konsistenz;  so  ergiebt  z*  B.  die 
in  Ungarn  gebräuchliche  Eichelmast  ein  sehr  weiches  Schmals.  Wenn 
nicht  unbedingt  gutes  Schmalz  käuflich  ist,  so  ist  es  immer  ruthsam^r, 
es  selbst  bei  sehr  gelindem  Feuer  oder  im  Wasserbade  auszulassen.  Jedes 
starke  Erhitzen  ist  zu  vermeiden,  da  das  Fett  sonst  einen  Bratengoruch 
annimmt.  Will  man  käufliches  Schmalz  auf  seine  Heinheit  prüfen, 
füllt  man  ein  Probirrübrchen  etwa  zur  Hälfte  damit  an  und  lüsst  di« 
eine  Zeit  lang  in  heiasem  Wasser  stehen.  War  das  Schmalz  rein,  to 
bildet  es  jetzt  eine  völlig  klare,  ölartige  Flüssigkeit;  war  Wasser  mit 
Hülfe  von  Borax  oder  Lauge  zugemengt,  so  ist  die  Flüssigkeit  trübt, 
und  bei  längerem  Stehen  in  der  Wärme  sondern  sich  die  Beimengungen 
am  Boden  des  Glases  ab.  Sehr  einfach  erkennt  man  den  Wassergeball 
auch  in  der  Weise,  dass  man  ein  kleines  Stiickohen  Schmalz  auf  glühende 
Kohlen  wirft;  ist  Wasser  darin,  so  prasselt  es.  Neuerdings  kommt  das 
Schmalz  aus  Amerika  vielfach  durch  Baumwollsameuöl  verflacht  in  den 
Handel.  Hierauf  prüft  man  nach  Eitsert  auf  folgende  Weise.  Mit  de» 
gleichen  Volumen  einer  2\  alkoholischen  Silbemitratlösung  5—8  Miiiut 
gekocht,  muss  es  vollständig  klar  und  farblos  bleiben.  Ist  Baum 
samenöl  vorhanden,  so  färbt  es  sich  je  nach  der  Menge  gelb,  grm 
oder  braun;  sind  schleimige  Substanzen  beigemengt,  so  wird  die  SU 
lösung  ebenfalls  reducirt,  und  ist  Kochsalz  zugemischt»  so  entsteht 
käsige  Niederschlag  von  Chlorsilber.  Die  zu  verwendende  SUberlösofig 
muss  mit  0,5%  Acid.  nitric.  augesänert  sein. 

Für  die  Bereitung  der  besseren  Pomaden  kann  man  sich  eio  sehr 
schönes^  gut  haltbares,  dabei  billiges  Fett  herstellen,  wenn  man  auf  I  kg 
Schmale  20  g  gepulverte  Berizof»,  einige  g  Alaun  und  einige  g  Koehi 
mit  ca.  50  g  Wasser  angemengt,  zusammen  schmilzt  und  unter  st 
Kühnfu   bis    zum   Aufkochen    erhitzt.      Der    entstandene    Schaum    wird 
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ibgenommett    und    die  Masse   dann   an    einem   massig  warmen   Ort   darch 
Lbsetzenlaesen  geklärt.    Ein  ao  behandeltes  Fett  ist  sehr  haltbar  and  hat 
cien  feinen   Geruch;    man   spart  daher   an   Farfiini.     Der   Schmelzpunkt 
Schmalzes  liegt  bei  35". 


Cera  flata  et  alba.     Gelbes  aud  weisses  Waohs, 

[Das  Wachs  ist  das  bekannte  Abscbeidongsprodukt  der  Honigbiene, 
Apis  mellifica,  welches  diese,  d,  h.  nur  die  geschlechtslosen  ArbeitsbieneOt 
zum  Bau  der  Honigwaben  benutzen.  Nach  dem  Abfliessen  resp*  Abpressen 
des  Honigs  bleibt  es  zurück,   wird  dann  durch  Umsohmelzen  mit  Wasser 

tund  Durchseihen    gereinigt    und   in    Schüsseln   ausgegossen,    wodurch   die 
90g.  Brode   entstehen«     Je  nach   der  Nahrung  ist   das  Wachs  heller   oder 
Idnnkler    gelb;    einige    afrikanische    und    amerikanische    Sorten    sind    fast 
"braun.     Der   Geruch    des   gelben   Wachses   ist   angenehm    honigartig.     In 
der  Kälte  ist  es  spröde  und  nimmt  dann  einen  Kreidestrich  an  (nicht  bei 
Talgssusat«),  auf  dem  Bruch  ist  es  körnig.     Darob  die  Wärme   der  Hand 
erweicht   es   und   wird   knetbar  ^    beim    Kauen    darf  es   den    Zähnen   nicht 
anhaften  fharzhaltiges  Wachs  thiit  dies).    Der  Schmelzpunkt  liegt  zwischen 
J60 — 63^     In  Wasser  und   kaltem   Alkohol   ist  es   unlöslich,    von   kaltem 
rAether  und   kochendem  Alkohol  wird   es   zum  Theil  gelöst;   es   ist   femer 
(löslich  in  heissen  fetten  und  ätherischen  Oeten,  in  Benzin,  Chloroform  und 
[Bchwefelkohlenstoff.     Sein    spec.    Gew.  ist    0,960—0,970.     Tropische  W, 
liiiid  schwerer,  stark  mit  Talg  versetzte  leichter. 

Zum   Bleichen   des   W*    wird    dasselbe  geschmolzen    und    in   dünnem 

Strahl  in   kaltes   Wasser  gegossen«     Die   hierdurch   entttehenden  Wachs* 

bändet  werden  auf  Tücher  ausgebreitet,    wo   mau  sie  unter  öfterem  Be- 

^tessen  und  Umwenden   durch   das  Sonnenlicht   bleichen   lässt.     Da   diese 

lOperation   eine   lange  Zeit  in   Anspruch   nimmt,    bleicht  man  neuerdings 

iTielfach  auf  chemischem  Wege,    durch   Kochen    in    seh wefelsänreh altigem 

|Wa8ser,    dem    so   lange   Chlorkalklösung   zugesetzt   wird,    bis   das  Wachs 

untfärbt   ist.     Da   das  gebleichte  W.   sehr  spröde  ist,    setzt   man   ihm   vor 

[dem  Ausgiessen  in  die  Formen  3 — 5%  Talg  zu;  grossere  Mengen  sind  als 

f>rfal8chung  zu  betrachten,    Sein  Schmelzpunkt  ist  69**.    Weisses  W.  ist, 

Iweil  ranzig,  von  etwas  strengem  Gertich    und    bringt  auch  andere  Fette, 

■mit  denen  es  zusamm enges cVimolzen  wird,  leicht  zum  Kanzigwerden;  daher 

st  sein  Zusatz  zu  Pomaden  zu  vermeiden. 

Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach   besteht    das  W*    aus  ca. 
'20*'q  freier  Cerotinsäure   und  an  Melissyloxyd   gebundener  Margarinsäure. 
W.  enthält  kein  Glycerjloxyd,  entwickelt  daher  beim  Erhitzen  nicht  den 
acharfen  Geruch  nach  Acroletn. 

Anwendung.  Medicinisch  als  Znsatz  zu  Salben  und  PEastern 
(Gerate);  technisch  zur  Bereitung  des  Wachspapiercs,  des  Bohnerwachses, 
BQ  Kerzen,  als  Modellir-  und  Formmaterial  etc. 
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Fast  aUe  europäischen  Länder  prodociren  bedeutende  Mengen 
von  Wachs,  doch  wird  bei  dem  kolossalen  Bedarf,  namentlich  in 
katholischen  Ländern,  auch  von  auswärts  ein  gprosses  Quantum  importirt 
Nordamerika,  Westindien,  Chile  liefern  mehr  oder  minder  gute  Sorten. 
Auch  Afrika  und  Ostindien  exportiren  nach  Europa,  doch  nicht  immer 
in  schöner  Qualität;  namentlich  letzteres  ist  graubraun  und  schwer  zu 
bleichen. 

Prüfung.  Wachs  wird  sehr  viel  verfälscht,  und  sind  es  namentlich 
Zusätze  von  japanischem  Wachs,  Erdwachs,  Harzen,  Stearin,  Talg  und 
mineralischen  Körpern,  worauf  zu  prüfen  ist.  Auf  Mineralkörper,  auch 
Erbsenmehl  etc.  prüft  man,  indem  mau  das  W.  in  heissem  Terpentinöl 
löst  und  die  Lösung  absetzen  lässt.  Reines  W.  giebt  eine  fast  klare 
Lösung,  während  Ocker,  Erbsenmehl,  Schwerspath  etc.  zu  Boden  sinken. 
Harzzusatz  erkennt  man  beim  Kauen  durch  Ankleben  an  den  Zähnen, 
dann  auch,  indem  man  W.  mit  der  15 fachen  Menge  Alkohol  von  etwa 
80%  kocht,  die  Lösung,  wenn  völlig  erkaltet,  filtrirt  und  dann  mit  der 
gleichen  Menge  Wasser  mischt.  Ist  Harz  zugegen,  so  wird  die  Mischung 
milchig.  Japanisches  W.  verräth  sich  bei  irgend  grösserem  Zusatz 
durch  das  spec.  Gew.  Eine  solche  Mischung  sinkt  in  einem  Gemenge 
von  2  Th.  Wasser  und  1  Th.  Sprit  von  95%  unter,  während  reines  W. 
schwimmt.  Zur  genaueren  Prüfung  kocht  man  1  Th.  W.  mit  1\,  Th. 
Borax  und  20  Th.  Wasser  einige  Zeit  lang.  Nach  dem  Erkalten  schwimmt 
das  reine  W.  über  der  klaren  Flüssigkeit,  bei  Gegenwart  von  Japanwachs 
ist  die  Flüssigkeit  milchig,  bei  grösserem  Zusatz  gallertartig.  Stearin 
erkennt  man  beim  Lösen  von  4  Th.  W.  in  100  Th.  Chloroform  und 
Schütteln  dieser  Lösung  mit  200  Th.  Kalkwasser.  Stearin  giebt  einen 
körnigen  Niederschlag  von  unlöslicher  Kalkseife.  Zur  Erkennung  von 
Ceresin  (Ozokerit)  und  Paraffin  erhitzt  man  1  Th.  W.  vorsichtig  mit 
8  Th.  rauchender  Schwefelsäure.  Die  braune  Flüssigkeit  mischt  sich  bei 
reinem  Wachs  mit  Wasser  klar;  Ceresin  und  Paraffin  scheiden  sich  in 
Tröpfchen  ab.  Geschabtes  W.,  mit  starkem  Salmiakgeist  geschüttelt,  giebt 
eine  milchige  Flüssigkeit,  wenn  Talg  zugegen  ist;  auch  zeigt  ein  mit 
solchem  W.  getränkter  Papierstreifen  nach  dem  Anzünden  und  Ausblasen 
den  unangenehmen  Talggeruch. 

Ghineiiichei  Waobi  oder  Fi-la  wird  von  einer  Schildlaus,  Coccus 
ceriferus,  auf  den  Zweigen  von  Fraxiuus  Chinensis  abgelagert.  Es  kommt 
in  kleinen  Broden  in  den  Handel,  die  auf  dem  Bruch  rein  weiss, 
krystallinisch,  ähnlich  dem  Walrat,  erscheinen.  Es  enthält  ebenfalls 
Cerotinsäure,  ist  sonst  aber  dem  Bienen  wachs  wenig  ähnlich.  Geruch- 
und  geschmacklos.     Schmelzpunkt  bei  82^. 

Göara-,  Carnauba-,  Myrtben-  oder  Falmwaobt.  Diese  mehr  harz- 
artigen Pflanzenfette  sind  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  spröde  und 
brüchig,  und  fmden  nur  technische  Verwendung. 

Hierbei  findet  das   Camaubawachs  noch  lange   nicht  die  Beachtung, 
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welche  es  verdient,  da  es  sich  namentlich  zum  Bohnerwachs  ganz  vor- 
züglich eignet,  nur  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  man  weit  mehr 
Terpentinöl  bedarf,  um  eine  geschmeidige  Bohnermasse  herzustellen.  1  Th. 
Carnaubawachs,  6  Th.  Terpentinöl  geben  das  richtige  Yerhältniss  ab, 
jedoch  thut  man  gut,  dem  Carnaubawachs  10 — 20\  Paraffin  zuzusetzen, 
um  seine  allzugrosse  Sprödigkeit  abzumindern.  Derartiges  Bohnerwachs 
eignet  sich  ganz  vorzüglich  fiir  Fussböden,  Linoleumteppiche,  sowie  zum 
Wachsen  von  Mobilien  oder  Lederrücken  an  Büchern  etc.  Der  Glanz  ist 
vorzüglich,  sehr  dauerhaft  und  zeigt  von  vornherein  niemals  eine  Klebrig- 
keit, wie  sie  bei  Bienenwachs- Bohnermassen  oftmals  vorkommt.  Das 
Carnaubawachs  bildet  graugelbliche,  ziemlich  spröde  Massen  von  schwachem 
Wachsglanz,  sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  85 — 90  ^  es  schmilzt  dann,  unter 
Entwickelung  eines  eigenthümlichen  Geruches,  zu  einer  fast  wasserklaren, 
dünnen  Flüssigkeit.  Es  stammt  von  einer  südamerikanischen  Palmenart, 
Copernicia  cerifera,  auf  deren  Blättern  und  Früchten  es  sich  ablagert; 
gewonnen  wird  das  Wachs  entweder  durch  Abschaben  von  den  älteren 
Blättern  und  nachheriges  Zusammenschmelzen,  oder  durch  Auskochen  der 
jungen  Triebe  und  Blätter  mit  Wasser;  hierbei  sammelt  sich  das  Wachs 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  an. 

Cera  Japönica«    Japanisches  Wachs. 

Rhus  mccedänea,     Änacardiaeitu, 
Japan. 

Es  ist  kein  echtes  Wachs,  sondern  ein  reines  Pflanzenfett,  gewonnen 
durch  Auskochen  der  zerquetschten  Früchte  obigen  Baumes.  Diese  ent- 
halten ca.  25®/o  Fett,  und  da  ein  Baum  bis  zu  30  kg  Samen  liefern  soll, 
80  ist  die  Ausbeute  eine  recht  beträchtliche.  Das  Japanwachs  kommt 
entweder  in  kleinen,  konvexen  Kuchen  oder  in  viereckigen  Blöcken  in  den 
Handel.  Es  ist  weiss  bis  gelblich  (diese  helle  Farbe  soll  aber  erst  durch 
Bleichung  hergestellt  werden \  von  Wachskonsistenz,  jedoch  bei  10®  noch 
spröde,  erweicht  aber  durch  Kneten  in  den  Händen  und  klebt  beim  Kauen 
nicht  an  den  Zähnen.  Geruch  schwach  ranzig,  bewirkt  auch,  mit  andern 
Fetten  zusammengeschmolzen,  das  Ranzigwerden  derselben  (daher  nicht  zu 
Pomaden  zu  verwenden).  Der  Schmelzpunkt  liegt  zwischen  45  —  50^ 
Das  spec.  Gew.  zwischen  0,990  —  1,010. 

Die  Stücke  sind  äusserlich  meist  weiss  beschlagen  und  gilt  dies  als 
ein  Zeichen  grossen  Wassergehaltes,  welches  sich  bis  zu  20%  in  demselben 
findet.  Gegen  Lösungsmittel  verhält  es  sich  ähnlich  dem  Bienenwachs, 
nur  ist  es  in  6  —  8  Th.  heissem  Sprit  von  90%  und  in  3  Th.  heissem, 
absolutem  Alkohol  löslich. 

Es  enthält  ungleich  dem  Wachs  als  Basis  Glyceryloxyd,  gebunden  an 
Margarinsäure,  liefert  also  beim  Erhitzen  Acrolein.  Hamburgs  Import 
betrug  im  Jahre  1886  300000  kg,  1887  200000  kg. 
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Cetac^um  oder  Sperma  Ceti,     Walrat  (Wall rat). 

Pft^an'Ur  macroc^haluä,     Wai/i»chariiffts  Säu^tthittyi* 
Südliches  Polarmeer. 

Daa   Fett   befindet  sicli   m   besonderen   Höhlen    des   Schüdels   and 
einem  eigenthü  milchen,    schlauch  artigen  Gefäss^    welches  unter  der   Hau 
der  oben  genannten»   riesigen  Walfischart,  Pottwal,  Cachelot  oder  Sperm-^ 
wal  genannt,   vom  Kopf  bis  zum  Schwanz  sich   verjüngend ,    Hegt.      Ein 
einziger  Fisch  soll  in  diesem  Gefass  bis   zu   200  Mtrctr.  Fett  enthalten^ 
dies    besteht    aus   Walrat,    gelöst    in    einem    flüssigen    Oel.      Der   Wolr» 
scheidet    sich    beim   Erkalten    in    krystallinischen   Blättern   aus.      Er   wtrdll 
nach  dem  Auskrystatlisiren  durch  Abseihen  vom   flüssigen  Fett,   dem  sog, 
Sperraöl,    getrennt,   durch   mehrfaches  Waschen   mit  Pottaschelosung  von 
etwa  noch  anhaftendem  Oel  gereinigt,  dann  umgeschmolzen  und  in  KasteO"» 
formen   ausgegossen.      Er  stellt  nun    eine   völlig  weisse ,    auf   dem   Bniefa 
perlmutterartig  glänzende  Masse  von  blättrig  krysialHniscfaem  GeHlge 
Geruch  schwach  und  eigenthümlich;  Geschmack  milde»  fettig.    Spec.  G«K 
0,943,  Schmelzpunkt  45  —  50**.     Walrat   giebt    auf   Papier  keinen   Fell 
fleckf   ist  löslich   in   7  Th,   heisaem   und   35  Th.    kaltem  Alkohol,    leic 
löslich   in   Aether,   Chloroform   und   Schwefelkohlenstoff,   wenig  in   kalted 
Benzin  und  Petroläther, 

Seiner  chenÜBcheu  Zusammensetzung  nach  besteht  er  hauptsächlic 
aus  Palmitinsäure,  gebunden  an  einen  Alkohol,  den  sog,  CetylalkohoL 

Anwendung.  Früher  zuweilen  innerlich  gegen  Hustenreiz,  soni 
vielfach  zu  Pflastern,  Salben  und  Pomaden,  Ferner  als  Appreturmitte 
(Bestandtheile  vieler  Stärkeglanz  Sorten.) 

Prüfung,  Zusatz  von  Stearin  lässt  sich  schon  durch  das  fe 
und  kleinere  krystallinische  Gefüge  erkennen;  beim  Kochen  mit  Pottasche 
braust  er  dann  auf»  wahrend  reiner  W.  nicht  angegriflen  wird,  Zusata 
von  Talg  erkennt  man  am  bleibenden  Fettfleck  auf  Papier  und  durch  d©ii_ 
Geruch  beim  Erhitzen.  Bei  längerem  Aufbewahren  wird  der  W«  ge 
und  etwas  ransig,  lässt  sich  aber  durch  Kochen  mit  Pottaschelösung  wied< 
auffrischen.  Das  als  Nebenprodukt  gewonnene  SpermÖl  kommt  nur  weuii 
in  den  deutschen  Handel;  es  wird  in  Nordamerika,  das  den  Pottwalfan 
last  allein  betreibt,  zur  Seifenfabrikatiou  und  im  gereinigten  Zustand^ 
als  Schmieröl  benutzt. 


6leQm  oder  Butj  rum  tacuo,     Kakaoöl  oder  Kakaobattar. 

Wird  durch  heissea  l'r<^RBen  der  gerösteten  und  enthülsten  Kakji 
bohnen  gewonnen,  Filtrirt  ist  es  gelblich  weiss,  talgartig  ff  st;  Genie 
und  Geschmack  milde,  kakaoartig.  Spec.  Gew.  0,900.  Schmilzt  bei 
und  erstarrt  bei  -f-  20*\  Klar  löslich  in  Chloroform,  Aetber 
Terpentinöl,  £s  wird  am  schwersten  von  allen  Fetten  ranzig,  eignai  < 
daher  betondem  gut  aa  feinen  Pomaden. 


FlÜii»ige  und  feite  F^tte. 
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I         Anwendung.     Mediciniscb  zu  SappoaitorieD ;  als  Zusatz  zu  Lippen- 
pomaden  and  sonstigen  kosmetiscbeu  Mitteln* 
Prüfung,    Durch  Geruch  und  Gescbmnck,  Schmelzpunkt  und  klare 
liÖsüchkeii  in  kaltem  Aetber. 


Ölen  Hl  COCOS  oder  Ol.  Cacöi».     Kokosöl,  Kokosbniter. 

Cocös  nucijtra.      Palmae, 
Ostindien^  SadfteeinselD,  Afrika  etc. 

Das  Fett  wird  entweder  durch  Auskochen  oder  Auspressen  der 
Kokosnusskerne,  neuerdings  auch  in  Europa  aus  sog,  Copra,  d,  h.  dem 
getrockneten  Kern  der  Kokosnuss  gewonnen.  Weiss  bis  schwach  gelblich, 
Ton  der  Konsistenz  eines  weichen  Schmalzes  und  von  eigentbüinlicbem^ 
strengem  Geruch.  Schmilzt  bei  ca.  -|-  20**,  erstarrt  bei  -j-  18*^.  Es  ist 
in  Alkohol  löslich,  wird  ziemlich  rasch  ranzig  und  besteht  hauptsäcbücb 
AUS  palmitinsaurem  und  uiyristicinsaurero  Glyceryloxydf  d«  h.  aus  den  Estern 
der  Palmitinsäure  und  der  Myristicinaäure  mit  GlycerybilkohoK 

Anwendung.  Hier  und  da  als  Substitut  dea  Schmatzes  in  kos- 
metisolien  Mischungen;  femer  zur  Darstellung  des  sog,  Cocoin-  oder  Cociu* 
Ithers  (Best&ndtheil  vieler  Cognacessenzen);  vor  Allem  in  kolossalen 
Quantitäten  zur  Seifenfabrikation.  Hierzu  ist  es  als  billigstes ^  weiasoa 
Fott  ganz  besonders  noch  deshalb  beliebt,  weil  es  sich  mit  starken  Laugen 
schon  durch  einfaches  Rühren  bei  40^  verseifen  lässt.  Die  hierbei  ent- 
stehende Seife  lässt  sich  nicht  aussalzen,  weil  sie,  entgegen  anderen  Fett- 
Beifen,  in  Salzwasser  löslich  ist;  sie  bindet  im  Gegentheil  die  ganxe  Lauge 
und  giebt,  selbst  bei  grossen  Wassennengen,  feste ,  harte  und  stark 
schäumende  Seifen«  Sie  behält  diese  Eigenschafl  des  Wasserbindens  auch 
iu  der  Mischung  mit  anderen  Fetten.  Derartige  stark  wcksserh altige 
Seifen  heissen  ^gefüllte**,  im  Gegensatz  zu  »»ausge salzen en**  oder  Kern- 
seifen. Dass  Letztere»  weil  laugenfrei  und  von  weit  geringerem  Wasser- 
gehalt,  bedeutend  werth voller   sind  als  Erstere,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  Hauptproduktionsländer  sind  Ceylon  und  Cochinchina. 

t**  Oleum  Crotonis.     Krotondl. 

CroUm    Ti^tium*      Eupkorbiaceae, 
China,  SadajieD. 
as  Oel  wird  durr^h  Auspressen  der  gepulverten  Samen,    oder  durch 
Ausziehen    derselbeu   mittelst   starken   Alkohols   oder    Schwefelkoblenstofts 
imd  späteres  vorsichtiges  Abdestilliren  der  Lösungsmittel  gewonnen. 

Es  stellt  ein  gelbliches  bis  bräunliches  Oel,  von  der  Konsistenz  des 
Olivenöls  dar.  Geruch  schwach,  höchstens  etwas  ranzig.  Auf  den  Ge- 
schmack ist  nicht  zu  prüfen,  weil  es»  mit  der  Haut  in  Berührung  gebracht, 
gefährliche  Entzündungen  hervorruft*  Aus  diesem  Grunde  muss  auch  bei 
der  Pressung  grösste  Voi*«icht  beobachtet  werden,  namentlich  ist  jede  Er- 
wärmung zu  vermeiden,  da  hierbei  D^impfe  entstehen,  welche  gefHhrliche 
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Eutzündungen  der  Schleimhäute  hervorrufen.  Ausbeute  20 — SO^/q.  Das  Oel 
ist,  gleich  dem  RiciuuBöl,  in  starkem  Alkohol  zum  grössten  Theil  löslich, 
der  ungelöst  bleibende  Theil  soll  wirkungslos  sein.    Spec.  Gew.  0,940 — 0,950. 

Bestandtheile.  Neben  den  gewöhnlichen  Bestandtheilen  der  fetten 
Oele,  Tiglinsäure  und  Grotonol.  Letzterem  wird  die  hautreizende  und 
purgirende  Wirkung  des  Oeles  zugeschrieben. 

Anwendung.  In  sehr  kleinen  Gaben  innerlich  als  drastisches 
Purgirmittel  (15  Trpf.  gelten  schon  als  tödtliche  Dosis).  Aeusserlich,  mit 
anderen  Fetten  vermischt,  als  Hautreizungsmittel;  in  dieser  Weise  auf 
den  Unterleib  gerieben,  wird  es  leicht  von  der  Haut  resorbirt  und  ruft 
starken  Durchfall  hervor. 

Ziemlich  obsolet. 

Ölenin  Laarfonm.    LorbeerSl. 

Wird  durch  warmes  Auspressen  der  gepulverten  Lorbeeren  (s.  d.)  in 
Südeuropa,  namentlich  an  den  Ufern  des  Gardasees,  gewonnen*  Gelb- 
grün,  etwa  von  der  Konsistenz  des  Gänseschmalzes,  von  Mrengem, 
ziemlich  unangenehmem,  lorbeerartigem  Geruch  and  bitter  aromatischem 
Geschmack.  Es  schmilzt  bei  38^  und  ist  vollständig  löslich  in  Aether, 
während  kalter  Alkohol  nur  den  grünen  Farbstoff  und  das  neben  dtom 
fetten  Oel  darin  enthaltene  äth.  Oel. auflöst.  Lorbeeröl  enthält  ein  festes 
Fett  (Laurostearin),  femer  ein  flüssiges  Fett  (das  sich  zuweilen  als  dunkel- 
grünes Oel  von  dem  festen  Fett  sondert),  äth.  Lorbeeröl  und  einen  grünen 
Farbstoff.  Das  äth.  Oel  kommt  zuweilen  für  sich  als  Ol.  Laurinum 
aethereum  in  den  Handel. 

Anwendung.  Selten  medicinisch  zu  Salben  und  Einreibungen;  in 
grösseren  Mengen  bei  de^  Hutfabrikation  zum  Fetten  des  Seidenfilzes; 
hier  und  da  als  Mittel  gegen  Insekten. 

Prüfung.     Durch  die  klare  Lösiing  in  Aether. 

Ölenm  Nncistae  oder  OL  Nucis  mosch&tae.    Mnskatbatter« 

Wird  gewonnen  durch  heisses  Auspressen  oder  Auskochen  der  ge- 
pulverten Muskatnüsse  (s.  d.).  Das  Fett  ist  von  Talgkonsistenz,  aber 
kr»rniger  und  mürber;  gelbröthlich  marmorirt,  fettig  anzufühlen.  Geruch 
kräftig  aromatisch:  Geschmack  gleichfalls,  entsprechend  dem  der  Muskat- 
nuss.  Heisser  A etiler  löst  es  vollkommen  klar  auf,  kalter  Alkohol  dagegen 
nur  den  FarbstoiT,  das  ätli.  Oel  und  das  darin  enthaltene  flüssige  Oel  (ca. 
*i^)^,o)'  kochender  Alkohol  löst  es  ebenfalls  klar  auf.  Spec.  Gew.  0,995. 
Schmelzpunkt  zwischen  45  und  51  ^ 

Bestandtheile.  Festes,  krümliges  Fett,  sog.  Myristicin  40-— 50%; 
flüssiges  oder  butterartiges  Fett  40%;  äth.  Muskatöl  6—8%. 

Anwendung.  Vor  Allem  zur  Darstellung  des  Ceratum  oder 
Balsamum  nucistae. 


FlfUsig«  und  fMle  Fette. 
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Prüfung*  Ein  mit  dem  Fett  getränktes  Papier  darf,  augezümlet 
und  aasgeblasen,  nicht  nach  Talg  riechen.  Mit  der  vierfachen  Mentje 
Alkohol  gekocht,  musE  es  eine  klare  Löfiuog  geben* 

Die  Waare  kommt  namentlich  von  Java  und  Penang  und  zwar  meist 
in  etwa  armdicken,  viereckigen,  in  Bananenblätter  gewickelten  Blöcken, 
Beltener  in  iafeirörmigezi  Stücken  in  den  Handel. 

►  Oleum  Palmae.    Palmöl,  Palixrltratt^r. 

^B  £lal$  GatfiMfim«     PaiauM, 

WestkQjte  Afriltas,  Brasilieii  knlttrirt. 
Doa  Palmöl  ist,   wenn  auch  nicht  gerade  für  den  Drogisten,  80  doeli 
für  die^SeifwifAbrikation  ein  sehr  wichtiger  Artikel  geworden;  sein  Haupt- 

»exportpl&tii  ist  Lagos,  Die  etwa  pflau mengrossen  Früchte  des  Baumes 
liefern  zwei  verschiedene  Fettsorten;  aus  dem  Fleische  derselben  wird  an  Ort 
Btid  Stelle  durch  Auskochen  und  Auspressen  das  eigentliche  Palmöl  ge- 
wonnen» während  die  Kerne  als  solche  nach  Europa  exportirt  und  hier 
^^  auf  das  Palmkernöl  verarbeitet  werden»  Letzteres  ist  chokoJadebraTm» 
^v  lässt  sieh  aber  bleichen  und  wird  gleichfalls  zur  Seifenfabrikation  benutzt. 
^H  Das  Palmöl  ist  goldgelb,  etwa  von  Butterkonsistepz,  schmilzt,  je  nach 
pVdem  Grade  des  Ranzigseins,  bei  27 — 37",  Frisch  hat  Vs  einen  angenehmen, 
veilchenartigen  Geruch.     Es  wird  aber  bald  ranzit:  eng   riechend* 

fc^  Beine  gelbe  Farbe  lässt  sich  durch  die   Einwirkun;^    ^«-itt^nter  Dampfe 
^■von  160**  oder  durch  schnelles  Erhitzen   bis  auf  240"  tj^uren;   es   wird 
hierdurch  n&oh  dem  Absetzen  lassen  schmutzig  weiss.       ~ 

Anwendung.  Medicinisch  nur  selten  gegen  Frostbeulen  imd  8pr«>iie 
Haut;  technisch  dagegen  in  grossen  Mengen  zur  Fabrikation  von  Seifen 
und  von  Stearin  und  Oleinsäure,  schliesslich  als  Schmiermaterlal  für 
Hisenbahnftchsen  etc. 


I 

dt 

G 

be*  t/f 
^^  «chnell 
^■^ei  CA. 

^BiMt«i 
pPrtcl 


Sebnm  oder  SeTam,    Talf. 

unter  diesem  Namen  versteht  man  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur 

festen  Pette   der  Thiere.     Medicinisch   werden   namentlich  das  Rindertalg, 

Sebnm  bovi^ium  oder  S,  taurinum*  und  das  Hammeltalg,  8.  ovillum, 

verwandt.    Das  viel  geforderte  Hirschtalg,  8.  cervinum,  wird  wohl  stets 

dnrch  eine  der  beiden  Sorten  ersetzt.    Man  thut  gut,  das  Talg  bei  gelindem 

'euer  selbst  auszuschmelzeni  da  das  käufliche  immer  von  strengem  Geruch 

tat.     Ochsentttlg   ist   mehr   oder   weniger   gelb»    von    mildern   Geruch    und 

Oeschmack»  halt  sich,   gut  aufbewahrt,  auch  ziemlich  lange  und  schmilzt 

bei  37 ^     Hammeltalg  (Nierentalg)   ist   rein  weiss  und  härter,  wird   sehr 

•chnell  ranzig  und  streng  iiechend.    Sein  Schmelzpimkt  liegt  etwas  hoher, 

m  CA.    41  ^      Verwendung   findet   das  Talg    medicinisch    als  Zusatz    zu 

ini  und  Salben.    Als  Hirschtalg  wird  es  in  Tafel-  oder  Stangenform 

^ohtv      Letztere  Intst  sieh   sehr  hübsch    und   sauber   herstellen,    wenn 

toao  das  geschmolzene  Talg  in  vorher  in  Wasser  getauchte  Gia«röhren 
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Flüssige  und  feit«  Fette. 


von  eutapreüheüder  Weile  uusgieest.  Nachdem  man  diese  24  Ji^tumltn  ;ia 
eiuem  möglichst  kalten  Orte  hei  Seite  gestellt  hat.  kann  ihäu  di*f  Titlg* 
Btangen  durch  leichten  Druck  gut  aus  den  Glasröhren  achiehen. 


lanoliii,  Ad6|is  knae.    VTollfett. 

Lanolin  wird  aus  dem  rohen  Wollfett  dargestellt  und  bildet 
weissgelbliche ,  zähe,  fast  geruchlose,  salbenartige  Masse^  welche  TÖlltf; 
neutral  ist.  In  der  gewöhnlichen  Handelaforna  enthält  es  25—30  %Wa804r, 
schmilzt  in  diesem  Zustande  hei  ca,  40  **,  wohei  es  sich  in  zwei  Schichtea 
theiltf  in  eine  untere  wüsserige  und  eine  obere  öliger  aus  wasierfreiem 
Lanolin  bestehende.  Das  Letztere  erstarrt  zu  einer  gelben  durchscheiiiendeii 
i  Blasse  (Lanolinum  anhydricum),  welche  bei  massigem  Erwärmen  durch 
Hiihren  bis  zu  105  7o  Wasser  aufzunehmen  und  zu  binden  vermag.  Dai 
Lanolin  ist  unlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Alkohol^  leichtlöslich  io 
Benzin  f  Aether,  Aceton,  besteht  aus  Cholesterin -Estern  und  muss  vöUtg 
frei  sein  von  ungebundenen  Fettsäuren. 

Es  wird  von  der  Haut,  den  Haaren,  sowie  allen  anderen  Horusuhatansell 
des  Körpers  auf  das  Xjeichteste  aufgesogen  und  wird  niemals  ranzig. 
Hierauf  beruht  seine  vorzügliche  Verwendbarkeit  als  Grundlage  fSr 
Salben  und  Pomaden.  Für  die  Ersteren  setzt  man  demselben,  um  dJi 
Zähigkeit  ziiÄgrringern,  10  —  20^^  Mandelöl  odet  reines  Olivenöl  zu. 
Als  Pomadeng^idlage  wird  eine  IVIischuug  aus  80  Tiu  Lanolin  und  20Tlu 
Kakaobutter  empfohlen.  Zur  Parfümirung  eignen  »ich  am  besten  sÜ0Mi 
Gerüche,  wie  Vanille  und  Rosenöl, 

Darstellung.  Zuerst  wird  das  rohe  Wollfett  mit  Wasser ,  in 
welchem  kohlensaure  Alkalien  gelöst  sind^  innigst  gemengt.  Hierbei  werden 
die  im  rohen  Wollfett  enthaltenen  freien  Fettsäuren  (ca.  30  %)  vemeift, 
während  das  Cholesterin  nicht  dadurch  angegriB'en  wird.  Es  entsteht  eine 
milch  artige  Flüssigkeit,  welche  nun  durch  Centrifugiren,  ähnlich  wie  beim 
Centrifugiren  der  Kuhmilch  in  zwei  Schichten  getheilt  wird,  in  eine  untere^ 
welche  die  gebildete  Seife  euthaltf  und  in  eine  obere  rahmartige,  aus  noch 
nicht  ganz  reinem  Lanolin  bestehende.  Aus  diesem  LanoUurahm  wird  daa 
Lanolin  durch  Kalkmilch  oder  Chtorkalium  ausgefällt.  Der  Vorgang  hier- 
bei ist  folgender:  In  der  rahmartigen  Flüssigkeit  war  das  Lanolin  durch 
einen  noch  vorhandenen  Gehalt  an  Seife  emulsionsartig  gebunden,  durch 
den  Zusatz  vou  Kalk  entsteht  aber  unlösliche  Kalkscife,  und  das  Lanolin 
scheidet  tsich  ah,  jedoch  immer  noch  nicht  reiu,  sondern  untermengt  mit 
unlöslicher  Kalkseife. 

Durch  mehrfaches  ümschmelzen  wird  es  so  weit  als  möglich  gereinigt 
und  »teilt  »0  das  Lanolinum  contrifugatum  dar.  Soll  aus  diesem  die  gmnft 
reine  Waare  hergestellt  werden,  ao  wird  es  zuerst  völlig  entwftaeert, 
in  Aoeton  gel5«t*  die  Luvung  geklärt,  daa  Aceton  durch  DeetilUtion  tot- 


I 
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Etngcdicke«  PlknzenBäfie  und  PDanzen&aatiige.  83S 

iu    das    rückbleibende    wasserlreie    Lanolin  25  Vo  Wasser  eüi- 

Das  Lanolin    muss    gut  verschlössen   und    küM    aufbewahrt   werden« 
fvndemfalls  dunstet  immer  etwas  Wasser  ab  und  die  Oberfläche  wird  da- 
iurch  dunkler  gefärbt  und  etwas  durchscheinend. 

Ambra  grisea«     Graner  Amben 

Eine  fett-  oder  wachsartige  Substanz,  welche  sich  als  kraukhAfta 
ekretion  in  den  Eingeweiden  des  Pottwals,  Physeter  maerocephalus, 
liildet*  Man  findet  sie  entweder  auf  dem  Meere  schwimmend,  oder  an  den 
Küsten  angeschwemmt,  und  zwar  in  verschieden  grossen^  graubraunen, 
innen  weisslich  marmorirten  Stücken  von  eigenthümlichem  i  angenehmem, 
an  Benzoe  erinnernden  Geruch.  Bruchfläche  matt,  bröckelig,  schwer  zer- 
reiblich*  Längere  Zeit  in  der  warmen  Hand  gehalten,  wird  er  biegBam, 
bei  ca.  100  •*  schmilzt  er  und  verflüchtigt  sich  bei  höherer  Temperatur 
fast  ohne  Rückstand.  In  Alkohol,  Aether  und  Oelen  ist  er  leicht  löslich. 
8eine  Bestandtheile  sind  noch  nicht  genau  studirt;  das  in  demselben  ent* 
haltene  Fett  (Ambrafett)  ist  nicht  verseifbar.  Die  Natur  des  EiechstoflTes 
ist  nicht  bekannt. 

Anwendung.     Fast  nur  in  der  Parfiimerie, 

Ambra  muss  in  gut  verschlossenen  Glas*  oder  Blechgefdssen  auf- 
bewahrt wprden.  Der  G-eruch  der  weingeistigen  Lösung  verstärkt  sich 
bedeutend,  wenn  man  eine  Spur  Kaliumcarbonat  zusetzt. 


Gnippe  XX. 

Eingedickte  Pflanzensäfte  und  Pflanzenauszüge. 

Hierher  gehören  alle  die  zahlloseB,  wasserigen,  Spirituosen  und  gthe- 
rischen  Extrakte,    die   in  der  Keceptur    der  Apotheken  benutzt  werden. 

■  Diese  haben  aber  nur  ein  rein  pharmaceutisches  Interesse,  werden  auch 
meist  in  den  Apotheken  selbst  oder  in  speciellen  Fabriken  fiir  pharm a- 
ceutische  Präparate  bereitet.  Sie  besitzen  fiir  den  Drogisten  so  wenig 
Bedentung,  dass  sie  nicht  in  ein  Lehrbuch  der  eigentlichen  Drogenkunde 
gehören;  nur  einige  wenige  werden  im  <Trossen  bereitet  und  bilden  all- 
gemein wichtige  Handelsartikel,  theils  für  technische,  theUs  für  medictuische 
Zwecke.     Der  Einfachheit  halber  haben  wir  auch  dos  Fleisohejctrakt  hier 

I  eingefügt. 

Extractiim  Haiti.     MaUextrakl, 
Bringt   mau    Getreide    (durchgängig    wird    Gerste    verwandt)    durch 
fenohte  WKrme  Eum  Keimen,  so    geht  der  Stlrkemehlgehalt  desselben  in 
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lüali^heB  Dextrin   and  Malzzuck^jr,   Maltose«   über.     Wua   dit-   <  i|  1 1  rj  Jiil 
hier    uüterbrochen    und    die  Getreidekörner  durch  Darren   getrotkuKt,   ni 
herieai  daa  erhaltene  Produkt  Mals;  ein  tolohee  Malz  dient  in  der  Haupt* 
Bache  zur  Bierbereitimg,  im  Weiteren  aber  auch  zur  Darstellung  dea  aog 
Malzextraktes.      Malz   wird   grob  geschraten^  mit  Wasser  auagekocEt 
der  erhaltene   Auszug  sehr  vorsichtig,  zuletzt  im  Vakuum -Apparat,  etil* 
gedampft. 

£a   bildet    iitm    ein    z^hHiessendcs    Extrakt    von    süsstichem    Oenudi^ 
und  gleichem,   etw^a  fadem  Geschmack.     Es   enthält  neben  Dextrin    and 


Maltose    6—8%   stickstoiTb altige    Bestandthoile  und    die    Phosphate    im\ 
Getreides* 

Aü^nfeuduug   findet    das  Malzextrakt    tbeils    als    diätetisches   Miüdt^ 
theils  als  Ueilmittel  bei  Husten,  Halsleideu  etc. 

Vielfach  werden  dem  Malzextrakt  noch  andere  mediciuisch  wirkende 
Stofie  zageaetzt,  wie  I^Iisen,  Kalk,  Chinin  u*  a.  m.,  vm  seine  Wirksamkeit 
fUr  besondere  Zwecke  su  verstärken. 

Die  mit  Malzextrakt  genillten  Flaschea  mütsen  liegend  und  am  kUhleii 
Orte  auibewahrt  werden* 


Eingedickte  PäansenBüfte  uod  PflaiiMiiftaisüge« 
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Ext3*actuni  Cainis.     Fleisohextrakt. 
Dieses,  vielfach  auch  ia  Drogengeschäften  geführte  Präparat   besteht» 
it  AuBOfthme  eines  kleinen  Zusatzea  Salz,  nur  aus  den  löslichen  Bestaud- 
leilen  des  völlig  fettfreien,  mageren  Fleisches,  und  zwar  betragen  in  den 
ten  Sorten  die  organischen  Bestandiheile  ca.  63  %,  wovon  reichlich  die 
älfte    aus    löslichen    Ei weissst offen  ^    sog.     Albumosen,    besteht     Seine 
'abrikationi  welche  zuerst  dureh  Justus  v,  Liebig  angeregt  und  praktisch 
sgearbeitet  wurde,   geschieht  heut  an  zahlreichen  Orten,  wo  ein  grosser 
lehbestand   und   billige   Preise   des   Fleisches   eine    derartige    Fabrikation 
ermöglichen*     YoUständig  mageres   und    sehnenfreies   Fleisch   wird   ausge* 
kocht,    die  sich  ausscheidenden  EiweissstoflTe  und  etwa  anhaftende  Spuren 
von  Fett  werden  entfernt  und  die  so  geklärte  Fleischbrühe  sehr  voraichtig» 
zuletzt  im  Vakuum,    bis   zur    steifen   Extraktkonsistenz   eingedampft.     Es 
stellt  nun  eine  feste,  zähe  Masse  von  angenehmem  Geruch  und  kräftigem^ 
etwas    salzigem    Geschmack    dar.      Gutes    Fleischextrakt   ist,    auch    ange- 
brochen,  völlig   haltbar  und   muss   vollkommen  frei   von  brenzlichem   &&• 
^^ruch  und  Geschmack  sein« 

^V        Neben  der  ältesten,  durch  J.  v.  Liebig  begründeten  Fabrik  in  Fray- 

^^Sentos,  Uruguay  sind  namentlich  in  den  grasreichen  Ländern  Südamerikas, 

^^Uraguay,  La  Plata,  Südbrasilien,   sowie  in   Nordamerika   und   Australien, 

I       wo    neben    Rindfleisch   auch   Hammelfleisch    verarbeitet    wird,    zahlreiche 

Andere  Fleischextrakt- Fabriken  entstanden,    die    fast    alle    nach    der    Me* 

thode  von   J,  v.   Liebig  arbeiten    und    fast   durchgängig    gute   Präparate 

liefern. 

[  Sehr  verschieden   von   dem  eigentlichen   Fleischextrakt   sind   die   sog» 

iouillontafeln,  welche  zum  grÖssten  Theil  aus  Leimsubstanz  bestellen. 


C&tecliu  (Terra  Cätechii,  Terra  Japöüiea)«    Catecliu. 
Unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  Catechu  kommt  die  eingedickte 
Abkochung  verschiedener  gerbstoffh&ltiger  Pflanzen  in  den  Handel»     Maa 
tinterscheidet  3  Hauptsorten. 


1.    Mimoseo-Catechu. 
MimOaa  Cütehu  od^r  Äcdcia  Cmtku,     FüpiUmae0a€, 
Ostindka,  Siam,  Pogit. 
Dies  ist  die  wichtigste  Handelswaare;  sie  wird  gewonnen  durch  Ein- 
iicken  der  Abkochung  des  Stammholzes  obigen  Baumes  und  bildet  grosse, 
ftttsaen  braune,  innen  mehr  schwarze  Kuchen,  die  in  Blätter  eingeschlagen 
ad  auch  innen   vielfach    mit    diesen    durchsetzt  sind.     Auf   dem    Bruch 
itnd  dieselben  schwach  glänzend,   meist  etwaa  erdig  und   blasig.     Geruch 
f#ehr    schwach;    Geschmack     bitterlich,    stark    adstringirend.      In    Wasser 
^und    Alkohol    fast    ganz    löslich.      Hierher   gehören    Bengal-    und    Pegu- 
!?aiechu. 

aa«itili«Ut*r.  t    :>.  Amt  £2 
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2.   Gambir-Catechu. 

üncäria  Gambir^  ü,  äcida,     dnchonadae. 

Java,  8amat^^  Penang. 

Wird  gewonnen  durch  Auskochen  der  jungen  Zweige  ohiger  Sträucher. 
Bildet  kleine,  sehr  leichte,  würfelförmige  Stücke,  von  lehmgelber  bis 
bräunlicher  Farbe;  auf  dem  Bruch  erdig  und  sehr  porös;  auf  dem  Wasser 
schwimmend,  während  Mimosen-C.  untersinkt.  Qeruchlos;  Oeschmack  der 
ersten  Sorte  gleich,  jedoch  bitterer.  In  kaltem  Wasser  nur  zum  Theil^ 
in  heissem  Wasser  und  Alkohol  dagegen  ziemlich  vollständig  löslich.  In 
seinem  Yaterlande  werden  grosse  Massen  dieser  Sorte  als  Zusatz  bei  dem 
Betelkauen  verbraucht.  Technisch  weit  minderwerthiger  als  Mimosen- 
Catechu. 

3.   Palm-Gatechu  (Cassu). 

Ar€ca  Cdtechu,     Palmas, 

Ostindien. 

Wird  gewonnen  durch  Auskochen  der  Samen.  Bildet  schwärzliche, 
nicht  poröse,  mit  Beisspelgen  bedeckte  und  durchsetzte  Kuchen.  Kommt 
wenig  in  den  europäischen  Handel,  da  es  in  seiner  Heimath,  gleich  dem 
Gambir-Gatechu,  als  Zusatz  bei  dem  Betelkauen  gebraucht  wird. 

Bestandtheile.  Gatechusäure  und  Gatechugerbsäure,  je  nach  den 
Sorten  30 — 70^/0.  Die  Gatechusäure  scheint  allmählich  in  Gatechugerbsäure 
überzugehen  (sie  fällt  Eisenoxyd  grasgrün);  femer  ein  eigenthümh'cher 
Stoff  Gatechin;  Extraktivstoffe  20— 30<^/o;  Gummi  5—6%. 

Anwendung.  Medicinisch  nur  selten  innerlich  als  adstringirendes 
Mittel,  öfter  dagegen  als  Zusatz  zu  Mundwässern,  Zahntropfen  etc.;  tech- 
nisch in  der  Färberei,  namentlich  mit  Ghrom-  oder  Kupferbeizen  zur 
Darstellung  schöner  brauner  Farben  und  von  sog.  Echtschwarz  und  ver- 
schiedenen Mischfarben. 

Prüfung.  Gutes  Mimosen-Gatechu  muss  sich  in  kaltem  Wasser  fast 
gänzlich  lösen.  Etwa  beigemengtes  Stärkemehl,  mit  welchem  namentlich 
das  Gambir-Gatechu  häufig  verfälscht  wird,  lässt  sich  in  dem  ausge- 
waschenen Rückstand  durch  die  Jodprobe  leicht  erkennen. 

Cachou  oder  Gachou  aromatique.  Dieses  bekannte  Korrektiv- 
mittel gegen  übelriechenden  Athem  verdankt  seinen  Namen  ebenfalls  dem 
Gatechu  (französisch  Gachou),  welches  ein  Grundbestandtheil  desselben 
sein  soll.  In  Wirklichkeit  besteht  es  jedoch  meist  nur  aus  Lakritzen  und 
ein  wenig  Gatechu,  aromatisirt  mit  Spuren  von  Moschus  und  äth.  Oel; 
auch  das  sog.  Anislakritzen  in  dünnen  Stengelchen  geht  unter  dem  Namen 
Cachou. 

Kino  (fälschlich  Gamnii  Kino). 

Pttroedrpu»  Afaraüpium,     I\xpilion€ic&i€. 
Malabar,  Abhänge  des  Himalaja. 
Diese  Sorte  des  Kino  kommt  über  Bombay  und  Tellicherry  in   den 
Handel;  sie  ist  die  medicinisch  allein  gebräuchliche  und  wird  auch  viel- 
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h  Amboitia-,  Mnlnbar-  o(]er  indisches  Kido  genunDt*     Sit  soll  der  frei- 
Villig  ausfliessende,  eingetrocknete  Safl  de^  Batimes  sein;  wahracheinlicher 
aber  ist  es,    dass   das   Kino   vielfach   durch   Abkochtmg   des  Hohes   and 
nacbherigea  Eindicken  gewonnen  wird.  Es  bildet  kleine,  schwarze^  glänzendci 
eplittrige  Bruehatiickei   welche   bei  durchfallendem  Lichte   an  den   dünnen 
Rändern    rubinroth    er«cbeinen.      Geruch    schwach:    Geschmack    anfangs 
«iisslich,  nachher  stark  adstringirend.     In  kaltem  Wasser  etwa  zur  Hälfte^ 
heiasem  Wasser  fast  ganz»  ebenso  in  Alkohol  (mit  dunkelrother  Farbe) 
lieh, 
Bestandtheile.     Kinogerbaänre   (färbt   Eisenoxyd^alze  dunkelgrün); 
other  Farbstoff;  Pectin  etc.     Der  Gehalt   an  Pectin    ist  die  Ursache  des 
elatinirens  der  Tbctara  ECino* 

Anwendung.    Nur  selten  als  adstringirender  Zusatz  zu  Zahnpulvern 
und  Zahntinkturenj  technisch  findet  es  trotz  seines  hohen  Gerbaäuregehaltes 
keine  Verwendung,   da  die  Kinogerbsiiurd,    gleich   der  Catechugerbsäure, 
licht  zur  Gerberei  verwendbar  ist. 

Ausser  diesem  echten  Kino  kommen  noch  eine  ganse  Eeihe  anderer 
Sorten  in  den  Handel «  ohne  irgend  grössere  Bedeutung  zu  haben.  Wir 
nennen  hier  afrikanisches  Kino,  stammt  von  Mimoaenarten;  Bengal- 
oder  Batea-Kino,  von  Butea  frondosa;  femer  australisches  oder 
Botany-Bay-Kino,  von  Kucalyptusarten  und  schliesslich  das  west- 
indische Kino. 

H  Aloe. 

^^^^  Afrika,  Wet^ndien. 

Die  Aloe  ist  der  an  der  Sonne  oder  durch  Feuer  eingedickte  Salt 
der  fleischigen  BlÜtter  zahlreicher  Aloearten,  von  welchen  die  oben  an- 
geführten die  wichtigsten  sind.  Der  Saft  wird  meist  durch  Auspressen» 
seltener  durch  Auskochen  gewonnen.  Man  unterscheidet  2  Gruppen:  dto 
klare  oder  glänzende,  Aloe  lucida,  welche  die  bei  uns  in  Deutschland 
gebräuchlichen  Sorten  in  sich  schliesst,  und  die  undurchsichtige  Aloe, 
wegen  ihrer  Farbe  Leberaloe,  Aloe  hepatica  genannt^  welche  nament- 
lich in  England  gebrüuchlich  ist.  Die  Leberaloesorten  enthalten  den  Haupt* 
beatandtheU,  das  AloiUi  krystallinisch,  während  es  in  den  glänzenden  amorph 
Auftritt.'  Zu  letzteren  gehören  vor  Allem  die  Aloe  Sokotrina,  so  ge- 
nannt nach  der  Insel  Sokotora  im  Golf  von  Aden.  In  Wirklichkeit  liefert 
diese  Insel  jetzt  so  gut  wie  gar  kerne  Aloe  mehr,  sondern  fast  alle  Waare, 
welche  anter  diesem  Namen  in  den  Hajidel  kommt,  stammt  von  den  zanai- 
barischen  Küsten.  Sie  ist  aussen  braunschwarz,  matt  bräunlich  bestäubt, 
der  Bruch  muschelig,  stark  glänzend,  in  dünnen  Schichten  rubinroth 
rchsch einend.  Sie  int  noch  immer  die  gesch&t^teate  Sorte,  kommt  aber 
seltener  in  den  Handel,  als  die  Aloi*  Capensis,  welche  vom  Kap 
iteo   Hoffnung,    der  Tafel-    und   Algoa^Bay   zu    uns   kommt.     Die 
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Stamm ptianzen  dieser  Sorte  sollen  namentlich  Aloe  Afncana  und  A«  im 
gem.    Sie  ist  aussen  grünlich  bestäubt^  ebenfalls  von  glänzendem,  mu 
ligem  Bruch  und   an   den   Kanten    grünlich-  braun    durchscheinend.     Dit 
dunkleren  T   fast  schwarzen  Cura^ao*  und  ostindiBchen  Sorten  kommcm  nu 
selten  in  unseren  Handel    Von  den  Leberaloesorten  ist  die  wichtigste 

Barbados-Aloe.  Sie  ist  die  eigentliche  Aloe  hepatica  des  Haudtl» 
und  stammt  von  Aloe  vulgaris,  welche  in  Westindien  kultivirt  wird.  Sil 
kommt,  meist  in  Kürbisschalen ,  seltener  in  Kisten  eingegossen,  von  Bai^i 
bados  und  Jamaika  in  den  Handel*  Sie  ist  mehr  oder  weniger  leberbraun, 
der  Bruch  nicht  muschelig,  matt^  höchstens  wachsglänzend»  selbst  b 
dünnen  Splittern  undurchsichtig,  Geruch  kraftig,  etwas  verschieden  vo« 
dem  der  A.  lucida,  beim  Anhaueben  deutlich  safranartig*  Legt 
kleine  Splitterchen  angefeuchtet  unter  ein  kräftiges  Mikroskop,  so  kann^ 
man  die  goldgelben  Alomkry stalle  deutlich  erkennen, 

Aloe   oaballina,    Fferdealoe,    ist  eine  ganz  ordinäre  Sorte,    ge- 
wonnen durch  Auskochen  der  schon  ausgepressten  Blätter.    Schwarz,  uiohlj 
glänzend,    oft  durch   grosse  Mengen  Sand  und    andere  Stoffe  verunreinig 

Alle    Aloesorten    haben   eitjen    starken,    ziemlich   widerlichen   Gerne 
und  einen  anhaltend  bitteren  Geschmack.     Gute  Aloe  muss  sich  vöUig  tfl 
kochendem  Wasser,  in  Alkohol  fast  ganz,  in  kaltem  Wasser  zu  60 — 70^ 
lösen.     Der  Rückstand  besteht  nus  Harz. 

B es t and t heile.  Extraktivstoffe  und  Alofn  (Aloebitter)  50 — ^60%; 
Aloeharz  30 — 40%;  Sparen  von  £i weiss  und  Wasser  bis  zu  15 '^^u»  Sorten 
mit  einem  höheren  Gehalt  als  10 '^^  Wasser  sind  in  der  Wärme  weich 
Biessen  zusammen* 

Das  krystallinische  Aloin,  wie  es  in  der  Leberaloe  enthalten  ist,  gAli 
durch  längeres  Kochen  in  die  amorphe  Form  über  und  wird  daim  von 
einigen  Chemikern  Aloetin  genannt. 

Anwendung.  Die  Aloe  gehört  zu  den  drastischen  Purgir 
welche  nur  mit  Vorsicht  angewandt  werden  dürfen;  daher  ist  setoe  Te 
Wendung  zu  bitteren  Schnäpsen  möglichst  2u  venneiden.  In  der  Vetarinliwl 
praxis  dient  sie,  ausser  zum  inneren  Gebrauch,  vielfach  in  Form  von 
Tinktur  als  äusseres  Heilmittel  für  eiternde  Wunden;  technisch  hier  nni 
da  in  der  Zeugfärberei  und  zur  Darstellung  verschiedener  Holzbeizen^ 
namentlich  bei  Mahagoni  beize,  und  zwar  durch  Kochen  mit  Salpetersänre 
(wobei  Pikrinsäure  entsteht).  Als  stärkste  Dosis  für  Menschen  gilt  1  Gramm 
zur  Zeit,  für  Pferde  oder  Binder  15 — 30  g. 


SüCcaH  Llquiritlae,     Lakritieu. 

Lakritzeu  ist  die  eingedampfte  Abkochung  der  Süsshobwnrzel  (s.  d.). 
Die  Darstellung  geschieht  in   eigenen  Fabriken,  auch  Siedereiea  ge 
und  sind  es  namnntUch  (Jalahrien,  Süditalien,  Südfrankreich  und  Spuiit 
wsiche  vom  weitaus  die  gröasten  Mengen  liefern.    Siiddeatschland  produeirt 
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irar  irenj^  nnd   zugleich   schlechte  Waare;   die  gute    fiiidrusaiscbe  gelangt 

aur    selten    in    den    deutschen   KandeL     Dag   Verfahren   ist   meistens   ein 

iemlioh  primitives;   die  Wurzel  wird  grob  verschnitten ,   mittelst  Walzen 

actöcht   oder   «erstarapft    und   über    freiem    Feuer  in   grossen   Kesseln 

ßkocht.     Diese  Abkochung  wird  abgepresst,    durchgeseiht   und  über 

fSreiem  Feuer  eingedampft,  zuletzt  unter  beständigem  Rühren,  bis  die  Masse 

solche  Konsistenz  erlangt  hat,  dass  sie  nach  dem  Erkalten  hart  wird. 

)ann  wird  das  Feuer  entfernt  und  die  halberkaltete  Masse  in   mehr  oder 

weniger  dicke  Stangen  gepresst^  welchen  l>ei  guten  Sorten  an  einem  Ende 

jdie  Fabrikmarke   (meist   der  Name  des  Besitzers)   aufgedrückt  wird.     Die 

Staugen  sied  sehr  verschieden  dick  und  lang;   von  Fingerlänge   an  bis  xu 

15  cm  und  von   ^!^—2  cm  Dicke.     Die   calabriscben   Sorten,  welche   am 

fistln  geschätzt  werden,  sind  die  grössten;  von  diesen  sind  namentlich 

^dia   Marken   Barracco,    Cassani,   Maatncci    beliebt.      Spanten    liefert 

eine    etwas    kleinere    Form;    doch    sind    die  dort   berstAramenden    Sorten, 

mangelhafter  Behandlung  wegen,    von  brenzlichem  Geschmack.     Die   firan- 

töaischen  Fabriken  liefern  meistens  kleine,   dünne  Stengelchen,   von  denen 

100  auf  1  kg  gehen,  und  verpacken  dieselben  kiloweise  in  Pappkart  annagen, 

■während   die  Italiener  und  Spanier  ihre  Waare,  zwischen  Lorbeerblätter 

rer()ackt,   in  Kisten  von  75—100  kg  versenden.     Der  russische  Lakritzen 

st  ebenfalls  in  Kisten,  jedoch  in  Eichenblättem  verpackte     Aus  Bayonne 

''{Frankreich)    kommt   vielfach    iraitirter   Barracco    in    den   Handel;    jedoch 

stod   die  Stangen   kleiner  und   mehr  plattgedrückt   als   der   echte.     Guter 

liakritzen    muss    von    ausgeprägt    süssem,    reinem,    hinterher    ein    wenig 

kratzendem,    jedoch   nicht  brenzlichem  Geschmack   sein   und   bei   raschem 

Biegen  der  Stange  mit  glatten,  scharfen  Rändern  brechen;   der  Bruch  ist 

tiefechwarz   und    blank.     In   Wasser    löst    er   sich,   selbst    wenn    er    ganz 

aiiver/alscht  ist,  nur  zu  ca.  80%  auf.    Der  Rückstand,  welcher  aus  Wurzel- 

tm»em^  Stark emebl,  Kalk,  Magnesia  und  Thonerdesalzen  besteht^  steigt  bei 

Ti   Sorten   oft  bis   zu   50";j.      Die   klare   Lösung  besteht  aus   Ex- 

*f[eu,  Giycyrrlücin  und  10 — 15%  Krümelzucker. 

Prüfung.     Sie  kann  nur  eine  ziemlich  oberflüohliche  sein«     Geruch, 

Geschmack,  Farbe  und  Bruch  geben  meist  die  besten  Kriterien.     Endlich 

noch  die  Bestimmung  der  unlofllicbeu  Bestandtheile,    Hierfür  gilt  als  Regel, 

dass  ein  guter  Lakritzen  nicht  über  25%  und  ¥riederum  nicht  unter  16*"^ 

'  n  enthalten  darf.    Ist  das  letztere  der  Fall,  so  kann  man  bestimmt 

II,  dass  der  Lakritzen  mit  Dextrin,   St&rkezucker   und  älmtichen 

B1  offen  verfälscht  ist.    Die  Bestimmung  der  unlöslichen  Bestandtbeile  li&s^t 

•  icli  tili!   ZH  Tiilicher  Genauigkeit,  wie  vergleichende  Versuche  gezeigt  haben, 

iibuo    1  iltiüen,    Trocknen    und   Wägen    des    Rückstandes    nach    folgender 

Methode  ausführen.    ^lan  lost  B  Gramm  Lakritzen  in  BO — 40  g  destilUrtem 

Wasser,  giebt  die  Lösung  in  einen  graduirten  Cy  lind  er,  verdünnt  bis  zu 

50  ccm  und  lässt  12  Stunden  absetzen.    Jeder  ccm  trüber  Flüssigkeit  zeigt 

i  %  Unlösliches  an. 
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Anwendung  findet  der  Lakritzen  fast  nur  zu  medicinischen  Zwecken 
als  trefifliches,  Hustenreiz  linderndes  Mittel.  Bei  den  Apothekern  heisst 
die  eben  besprochene  Handelswaare  Succus  Liquiritiae  crudus,  sie  wird 
für  die  Eeceptur,  und  zum  Theil  auch  fCLr  den  Handverkauf,  von  den  nn- 
löslichen  Bestandtheilen  befreit.  Die  so  gereinigten  Präparate  heissen, 
wenn  zur  Trockne  gebracht,  Succus  Liquiritiae  depuratus  oder,  wenn  nur 
bis  zur  Extraktkonsistenz  abgedampft,  Extractum  Liquiritiae. 

um  das  lästige  Filtriren  bei  der  Reinigung  zu  vermeiden,  wendet 
man  eine  sehr  praktische  Methode  an.  In  ein  oben  offenes,  unten  mit 
einem  Hahn  versehenes  Fass  schichtet  man  auf  den  Boden  eine  Lage 
glattes,  reines  Stroh;  auf  dieses  werden  die  Lakritzenstangen  nebenein- 
ander gelegt,  darauf  die  zweite  Schicht  Stroh,  wiederum  Lakritzen  u.  s.  w. 
Nun  wird  so  viel  kaltes  Wasser  aufgegossen,  dass  Alles  bedeckt  ist,  und 
das  Fass  der  Ruhe  überlassen.  Nach  24  Stunden  zapft  man  die  Lösung, 
welche  vollständig  klar  ist,  ab  und  wiederholt  das  Ausziehen  mit  frischem 
Wasser,  wenn  nöthig,  noch  zum  3.  Mal.  Hierbei  ist  nur  die  Vorsicht  zu 
beachten,  dass  man  das  Wasser  beim  Nachgiessen  vorsichtig  am  Rande 
des  Fasses  hinablaufen  lässt,  damit  der  unlösliche  Schlamm  nicht  auf- 
gerührt wird.  Die  vereinigten  Lösungen  werden  nun  vorsichtig  unter 
stetem  Rühren  bis  zur  gewünschten  Konsistenz  eingedampft.  Der  ge- 
reinigte Lakritzen  wird  meist  in  dünne  Stengelchen  geformt,  was  früher 
durch  Ausrollen  mit  der  Hand  geschah;  heute,  wo  die  Darstellung  ge- 
wöhnlich fabrikmässig  betrieben  wird,  presst  man  die  noch  warme,  teig- 
förmige Masse  durch  Büchsen  mit  durchlöchertem  Boden.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  zu  gleicher  Zeit  eine  ganze  Anzahl  gleichmässig  dicker 
Stengelohen.  Um  ihnen  grösseren  Glanz  zu  geben,  werden  sie  nach  dem 
Erkalten  mit  Alkohol  bestrichen  und  dann  getrocknet  Zuweilen  setzt 
man  dem  Lakritzen  noch  weitere  Arzneistoffe,  wie  Anisöl  oder  Chlor- 
ammonium zu.  Letztere  Art  wird  unter  dem  Namen  Succus  Liquiritiae 
cum  Ammonio,  durch  Auswalzen  in  dünne  Platten  und  nachheriges  Zer- 
schneiden, in  Tablettenform  gebracht.  Die  Mischung  mit  Anisöl  wird 
gewöhnlich  Cachou  pectorale  genannt. 

**t  Opium  (Läadanum,  Mecönium).    Oplam« 

Papdver  Momnfferum.  Papaveradat. 
Orient,  auch  kultivirt. 
Opium  ist  der,  nach  der  Verwundung  halbreifer  Mohnköpfe  aus- 
fliessende, an  der  Luft  eingetrocknete  Milchsaft  derselben.  Zur  Gewinnung 
des  Opiums  wird  die  Mohnpflanze  in  der  Türkei,  Persien,  Aegypten  und 
Ostindien  in  sehr  grossen  Massen  kultivirt,  bei  uns  nur  zur  Gevrinnung  des 
Mohnsamens  resp.  zur  Oelbereitung.  Hier  und  da  hat  man  auch  in  Europa 
Versuche  mit  der  Opiumgewinnung  angestellt,  namentlich  in  Südfrankreich 
und  England.  Die  erhaltenen  Produkte  sind  sehr  gut  ausgefallen;  doch 
sind  für  Europa  die  Arbeitslöhne  zu  hohe,  als  dass  die  Gewinnung  jemals 
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lohnende  werden  *k$iiiite.     Von  der  Gesammtproduktion  dea  Opiums 
nur  €10  kleiner  ProcenUatz  in  den  europäischen  Handel:   der   bei 
reitem  grösate  Thell  wird  in  China  und  anderen  Ländern  als  Be rausch ungs- 
[littol  verbraucht.     Die  Bereitung  dea   Opiums    geschieht    in  der  Weise« 
die  Mohnköpfe   wenige  Tage   nach  dem  Abfallen   der  Blumenblätter, 
f^wonn  ihre   anlanglich   graugrüne   Farbe  in  eine  mehr  gelbliche  übergeht, 
tiit  kleinen  mehrkliugigen  Messern  entweder  senkrecht  oder  horizontal  ge- 
ritzt werden.    Es  geschieht  diese  Operation  meist  Abends,  nur  in  Gegenden 
wo   viel  Thau  fällt,    am  ^lorgen.     Der  anfangs  weisse  Milchsaft   tritt   in 
kleinen  Tröpfchen  aus  deu  fei  neu  Einschnitten  hervor,  verdickt  sich  während 
der  Nacht  oder  im  Laufe  des  Tages  und  wird  dann  mit  Messern  vorsichtig 
AbgMohabt.    Das  so  gesammelte  Opium  wird  mit  den  Händen  zusammen- 
geksetet  und  in  runde«  mehr  oder  weniger  flache  Kuchen  geformt.   Dieselben 
werden f   um   das   Zusammenkleben  zu  vermeiden,   mit  Sauerampfersamen 
bestreut  oder  in  Mohublätter  gewickelt  und  endlich  im  Schatten  getrocknet. 
Diese  Art  der  Bereitung  und  der  Behandlung  gilt  namentlich  für  das 
türkische  Opium^  die  Sorte,  welche  fast  ausschliesslich  fUr  den  europäischen 
ad  namentlich  ftir  deu  deutschen  Handel  in  Betracht  kommt. 

Das  türkische  Opium,  auch  Smyrnaer,  Levantiner  und  Oon- 
ttantinopler  0.  genannt^  wird  hauptaäehlich  in  der  asiatischen  Türkei^ 
in  Auatolien  und  Macedonien  gewonnen.  Es  kommt  in  sehr  verschieden 
grosBen,  200 — 600  g  schweren  Kuchen  in  den  Handel  Die  Aussenschichten 
der  Kuchen  oder  Brode  sind  ziemlich  hart;  das  Innere  ist  noch  weich  und 
Ittiit  die  einzelnen  Thräneu  deutlich  erkennen.    Die  Farbe  ist  braun,  nach 

{*  UMm  etwas  blasser^   ungleichartig  heller  und  dunkler  geschichtet.     Beim 
ölligen  Austrocknen  (die  Temperatur  darf  hierbei  60^  nicht  übersteigen) 
erUert  es  lo— 25<'/o  Feuchtigkeit 
Es  ist  nun  hart,  zerspringt  durch  einen  Schlag  mit  dem  Hammer  in 
^t&cke  mit  wachsglänzendem  Bruch   und   lüsat  sich  pulvern«     Das  Pulver 
m4t  bellbrau H. 

Das  &üher  so  geschätzte  ägyptische  0.,  das  Opium  Thebaicum*  (daher 
der  alte  Name  „Tinctura  Tbebaica**  für  Tinctura  Opii)  kommt  jetzt  nur  selten 
in  den  Handel  und  ist  von  geringem  Wertlie.    Es  sind  kleine,  abgerundete 
^^K neben,  in  Platanenblätter  eingehüllt,  von  dunkel  lederbrauner  Farbe, 
^w        Die  acblechteste  aller  Opium sorten  ist  die  persische,  meist  in  dicke, 
^mimgo  Stangen   geformt  und  mit  Papier  umwickelt.     Sie  ist   innen   völlig 
^fliomogenT    ohne   jede    Spur  von    Thränen,    und    wahrscheinlich    mehr    ein 
Extrakt  der  Mohnpflanze  als  reines  Opium*     Das  ostindische  Optuuu 
^^«i^mlich   verschieden  an  medioiniaohem  Werth,   kommt  nur  selten  in  den 
^■Europäischen  Handel,   da  es  fast  ohne  Ausnahme  nach  China  geht.     Die 
^»üirliche  Produktion  Indiens  wird  auf  6  Millionen  kg  geschätzt. 
^"         Das  indische  Opium  bildet   zum  Theil  2  kg  schwere  Kugeln,   aussen 
mit  einer  Decke  zusammengeklebter  Blumenblätter;    die  sog.   Patnasorte 
di^gegiii  1  kg  schwere,  viereckige,  mit  Papier  umwickelte  Kuchen. 
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Gutes  Opium  ist  frisch  iunen  weich»  knetbar,  reiobmno,  hti  tXi}| 
Aufbewahren  wird  es  dunkler,  zwischen  den  Fingern  geknetet  erweicht 
auch  jetzt  noch.  Gekaut  färbt  es  den  Speichel  gelb,  nicht  braun; 
Licht  eutÄÜndet  es  sich  und  brennt  mit  heller  Flamme.  Geruch  widertic 
stark  narkotisch;  Geschmack  ekelhaft,  bitter,  hinterher  beisseud  tchi 
Wasser  löst  von  demselben  75%,  mit  Hinterlassung  einer  krttnielig 
Masse,  zu  einer  klaren^  braunen  Flüssigkeit  auf,  Alkohol  bis  zu  SCl**/^ 
In  der  verdünnten  Lösung  giebt  Eisenchlorid  eine  blutrothe  FiirbiiDi 
Galläpfeltinktur,  kohlensaure  Alkalien  bringen  weisse  voluminöse  Niedc 
schlage  hervor. 

Bestandtheile.  Li  Folge  zahlreicher  Untersuchungen  kennt  man 
eine  ganze  Reihe,  ca.  20  verschiedene  Bestandtheile.  Theilf  sind  •• 
FtianzenbaseD,  theils  indifferente  Körper,  theils  Säuren.  Von  wic]itig6r«il 
Basen  sind  zu  nennen:  Morphium  oder  Morphin  1 — lS%t  Narcoiin  S  km 
6**ioi  CodeYn  1%»  Thebaiu,  Papaverin,  Narcein  etc.  Gebunden  sind  difr» 
selben  an  Meconsaure  und  Opiummilchsäure,  auch  Thebolactinsäure  geoannL 
Femer  Harz^  Fett,  Kautschuk,  Salze« 

Anwendung.  Medictnisch  findet  drts  Opium  sowohl  innerlicht 
gusserlich  eine  ausgedehnte  Anwendung»  wann  es  auch  in  neuerer  Ze 
vielfach  durch  die  aus  ihm  dargestellten «  präciser  wirkenden  Atkaloidi 
nameutUcli  das  Morphium  ♦  verdrängt  wird.  Es  ist  das  beliebtest©  Kaü 
koticum  der  Aerzte  und  bei  krampfartigen  Zufallen,  sowie  bei  Diarrhc 
ein  geradezu  unersetzliches  Heilmittel.  Die  aus  und  mit  ihm  bereiteU 
Mischungen,  Tinkturen,  Extrakte  etc*  sind  sehr  zahlreich,  haben  ab«r 
ein  rein  pharmaceu  tisch  es  Interesse,  bedürfen  also  hier  keiner 
Erwähnung. 

Prüfung.  Zuerst  ist  Konsistenz,  Farbe  und  Geruch  maaaagebesid 
Beim  völligen  Austrocknen  darf  es  nicht  mehr  als  20%  verlieren, 
Aschenrückstände  sollen  li''/f,  nicht  übersteigen.  Der  maassgebende 
standtheil  ist  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch  das  Morphin,  von  weldl« 
dasselbe  einen  Minimalgchalt  von  10  Vo  verlangt»  Die  genaue  quantitaiii 
Prüfung  erfordert  zieüilich  umBtändliche,  chemische  Operationen^  zu  weicht 
das  Deutsche  Arzneibuch  eine  Anleitung  giebt.  Es  hetnigt  der  Morphiun 
gehalt  bei  dem  Sroyma-0.  8 — 10%,  bei  dem  persischen  l — 3%,  bei  de 
ägyptischen  5—6%,  bei  dem  ostindischen  3*— 10%.  In  eui- 
8orten,  namentlich  in  deutschen  und  französischen,   hat  mau  wui  ^ «' 

sächlich  wegen  sorgfältigerer  Behandlung  bis  2U  18%  gefunden. 


Gruppe  XXL 

Spöngiae.     Meerschwämme. 

Die  Meer-  oder  Badeichwämme  gehören  zur  Gruppe  der  sog.  Pfi 
thiere,  welche  gewissennaafsen  da«  Bindeglied  zwischen  den  PllansMl 
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^^' 


mn   Thieren    bilcleu.     Ihnen    fehlt    emes    der    Ha upf  merk  mal'?    des   echtrri 
liieres,  die  freie  Beweglichkeit;  sie  sind  im  Gegeütheü   aui  dem  felsigen 
Boden  des  Heeres  fe«t  angewachsen. 

Der   für   ans   in   Betracht  kommende  Meer-   oder   Badeschwamm    ist, 
wie  er  in  den  Handel  kommti  nur  das  Skelett  eines  solchen  Pflanzenthieres 
d  swar  von  Spongia  officinalis  oder  Achilleum  lacinulatnna.    Im  frischen 
iastande  ist  das  ganze  Skelett  nicht  nur  in  seinen  Foren  mit  einer  gallert- 
igen Substanz,  der  sog.  Sarkode,  angefüllt,  sondern  auch  mit  derselben 
Rnzlich    überzogen.      Die   Sarkode    zeigt    beim    Berühren    eine    scliwaoh 
itternde  Bewegung  als  Zeichen  des  thierischen  Lebens. 

Man    findet    die   Meerschwämme    in   zahlreichen  Arten    fast   in   alleu 

eren   Meeren»      Die    Hauptfundplatzo    sind    die   Küsten    des    Mittel* 

i^er^s,    zwischen    den    Inseln    des    griechischen    Archipels    und    an    der 

sehen  und  Dalmatiner  Küste  bis  hinauf  nach  Triest;   ferner  im  rothen 

eere,    an   der  marokkanischen  Küste   und   im   Bahama-Meere,     Die  C4e- 

ung  geschieht  mit  Ausnahme  der  Bah ama- Schwämme  fast  ausschliesslich 

iorch  griechische  Schwamm  fisch  er  und  zwar  in  den  meisten  Fallen  durch 

'aacher;    nur  dort,    wo    die   Schwämme    in    seichterem   Wasser  wachseni 

Itirch   Losreiasen    mittelst    eines    rechenartigen   Instruments^    welches^    an 

«Izi^m    Tau    befestigt,    über    den    Meeresboden    bingeschleifl    wird.      Die 

Schwämme   werden   sofort   durch  Klopfen   und   wiederholtes  Waschen  von 

der  Sarkode  gereinigt,  aber  vielfach  hinterher  durcli  Sand  beschwert,  eine 

trügerische  Manipulation,  welcho  beina  Einkauf  derselben  sehr  zur  Vor- 

ht  mahnt*    Je  nach  ihrer  Qualität  unterscheidet   man  eine  ganze  Reihe 

»rschiedener  Sorten,  von  welchen  die  geschlitztesten,  besonders  feinporigen 

n    der    syrischen    Küste     stammen*       Ihnen    am    nächsten    stehen    die 

echischeo,  dann  folgen  die  Istrianer  und  Dalmatiner  Schwämme,  welchen 

e    aus    dem    rothen   Meere    ungefähr    gleichwcrthig   sind.     Sehr  gering, 

ssporig  und  meist  hart  sind  die  Marokkaner  und  Bah ama- Schwämme, 

»wohnlich  Pferdeschwämme  genannt,  die  noch   obenein   den  Fehler  haben, 

as  sie   am  Boden,   d.  h.   an   der   Stelle,    wo   sie   am  Felsen   fest  sassen, 

dunkelbraun    gefärbt    sind.      Doch    kommen    in    letzter    Zeit    auch    von 

asnerikanischen    Schwämmea    bessere    Qualitäten    in    den    HandeL      Die 

Bahama-Sch.   werden   gewöhnlich   feucht   zusanimengepresst  und  dann  ge* 

ocknet.     Diese  Methode  hat  den  Vortheil,   dass  die  Seh.   beim  Versand 

wenig  Platz  einnehmen,  dafür  aber  den  Nachtheil,  dass  man  ihre  QuaUtit 

nicht    früher    beurtheilen    kunn,    bis    sie    aufgeweicht    sind.      Sit;    pflegen 

kugelig  zugeschnitten  zu  sein.    Die  dunkelbraune  Färbung  der  Bodenfläche 

kann  man  dadurch  ziemlich  beseitigen,  dasa  man  sie  längere  Zeit  in  eine 

Oxalsäurelösung    von    2%    legt    ttfid    dann    auswäscht      Die    Mittelraeer- 

•chwämme  kommen  theils  lose,  in  Kisten  oder  Ballen  verpackt,  theils  nach 

Venetianer   Art   aufgereUit,    oder   nach  Triest  er  Art  aufgeschnürt  in  den 

Handel*    Die  feinsten  Qualitäten  heif^sen  gewohnlieh  Champignons,  sie  sind 

sehr  feinporig,   weich,   elastisch   und  von   bell^*  Farbe.     Dann   folgen   die 
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Damen-  oder  Toiletteschwämme  und  die  Zimoooa-  oder  Zemoccaschwftmme; 
letztere  sind  meist  dunkler  und  bedeutend  härter.  SämmtUche  Sorten 
werden  dann  nach  Grösse  und  Form  geschieden,  zuweilen  auch  gleich  ge- 
bleicht und  gereinigt  in  den  Handel  gebracht 

Die  Hauptplätze  für  den  Schwammhandel  sind  Smyma,  Triest,  Venedig, 
Genua,  Livomo  und  Marseille,  und  zwar  sind  es  meistens  griechische 
Handelshäuser,  welche  das  Geschäft  —  leider  nicht  immer  in  reellster 
Weise  —  betreiben. 

Für  den  eigenen  Detailhandel  thut  man  immer  gut,  die  batseren 
Sorten  der  Schwämme  selbst  zu  reinigen  und  zu  bleichen;  sie  gewinnen 
dadurch  so  sehr  an  Aussehen,  dass  sich  die  yerhältnissmästig  geringe 
Mühe  durch  bessere  Prebe  reichlich  lohnt.  Selbst  die  guten  Sorten  sind 
ungereinigt  mit  einem  feinen,  kalkigen  üeberzug  versehen,  der  sie  hart 
macht.  Auch  sind  vielfach  im  Innern  grössere  kalkige  Konkretionen  und 
Korallenstückchen  eingebettet,  die  sich  selbst  durch  anhaltendes  Klopfen 
nicht  entfernen  lassen.  Um  sie  von  diesen  Kalktheilen  zu  befreien,  legt 
man  die  Schwämme  24  Stunden  in  ein  massig  mit  Salzsäure  versetztes 
Wasser  (ca.  2%);  dann  werden  sie  so  lange  ausgewaschen,  bis  weder  durch 
Geruch,  noch  durch  Lackmuspapier  die  geringste  Spur  von  Säure  nach* 
weisbar  ist.  Die  Seh.  erscheinen  jetzt  bedeutend  weicher  und  elastischer. 
Zum  Bleichen  benutzt  man  sehr  verschiedene  Methoden;  die  beste  ist  die. 
dass  man  die  Seh.  in  etwas  angesäuertes  Wasserstoffhjrperoxyd  legt 
Leider  ist  diese  Methode,  welche  die  Seh.  nicht  im  geringsten  angreift,  so 
theuer,  dass  man  sie  nur  bei  den  allerfeinsten  Sorten  anwenden  kann. 
Wenig  empfehlenswert  ist  das  Bleichen  mit  Chlor  oder  schwefliger  Säure; 
selbst  bei  der  grössten  Vorsicht  werden  die  Seh.  hierdurch  nach  einiger 
Zeit  mürbe  und  brüchig.  Gute  Erfolge  dagegen  erzielt  man  durch  über- 
mangansaures Kali. 

Man  verfährt  hierbei  folgendermaassen:  Die  entkalkten  Seh.  werden 
zuerst  in  eine  Lösung  von  Kalium  hypermanganicum  (2 — 3 :  1000)  gelegt; 
sie  werden  hierin  dunkelbraun.  Nach  einigen  Stunden  bringt  man  sie  in 
ein  Gemisch  von  1—2  Th.  Salzsäure  und  100  Th.  Wasser  und  lässt  sie 
hierin  eine  Nacht  hindurch  liegen.  Jetzt  erscheinen  sie  blassgelb,  oft 
fast  weiss;  nun  drückt  man  sie  zuerst  gut  aus,  am  besten  und  bequemsten, 
indem  man  sie  durch  eine  Wringmaschine  gehen  lässt,  spült,  drückt  wieder 
aus  und  wiederholt  diese  Operation,  bis  alle  Salzsäure  entfernt  ist.  Man 
versuche  nicht  etwa  die  letzten  Spuren  der  Säure  durch  ein  verdünntes 
Alkali  zu  entfernen ;  die  Seh.  werden  dadurch  sofort  wieder  dunkler  gefärbt. 

Früher  wurden  aus  den  Seh.  noch  verschiedene  andere  Präparate  be- 
reitet, welche  jetzt  nur  noch  selten  Verwendung  finden. 

Hierher  gehören: 

Spongia  cerata,  Wachsschwamm.  Feinporige,  gereinigte  Seh. 
werden  in  geschmolzenes  Wachs  eingetaucht  und  der  Ueberschuss  desselben 
durch  Fressen  zwischen  erwärmten  Platten  entfernt.     Nach  dem  Erkalten 
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oimmt  man  die  flaobgedrückten  Stücke  heraus  und  befreit  Bio  von  etwa 
noch  anhaftendem  Wachs.  Sie  werden  in  Wunden,  zur  Erweiterung  der- 
selben eingelegt. 

Spongia  compressa,  Pressschwamm.  Man  formt  angefeuchtete, 
fingerlange  und  ca.  3  cm  breite  Stücke  gereinigter  Schwämme  mittelst 
kräftiger  Umschnürung  mit  Bindfaden  in  Stengel  von  der  Dicke  einer 
Bleifeder.  In  dieser  Umhüllung  werden  sie  getrocknet  und  aufbewahrt. 
Sie  dienen,  nach  Entfernung  der  Schnur,  zur  Erweiterung  von  Wund- 
kanälen. 

Spöngia  tosta  oder  Sp.  usta  oder  Carbo  Spöngiae.    Sehwammkolile. 

Der  Schwamm  besteht  in  seiner  ganzen  Masse  aus  einer  eigen- 
thümlichen,  eiweissähnlichen,  jodhaltigen  Substanz,  die  ausser  den  Kalk- 
salzen auch  alle  übrigen,  im  Meerwasser  vorkommenden  Chlor-  und 
Bromverbindungen  des  Natriums  und  Magnesiums  enthält.  Alle  diese 
Verbindungen  bleiben  in  der  Kohle  zurück,  welche  neben  30—40% 
reiner  Kohle  ca.  2\  Natriumjodid,  ca.  25%  Kalkcarbonat  etc.  etc.  ent- 
hält. Man  bereitet  sie  durch  schwaches  Rösten  der  gereinigten  Schwamm- 
abfälle,  am  besten  in  einer  Kaffeetrommel,  bis  sie  sich  leicht  zu  einem 
braunschwarzen  Pulver  zerreiben  lassen.  Diese  Kohle  kommt  als  Kropf- 
schwamm in  den  Handel  und  galt  früher  als  ein  Specificum  gegen  Kropf 
und  Skropheln. 

Luffa-  Sehwämme. 

Die  unter  diesem  Namen  oder  als  Luffaschwamm  in  den  Handel 
kommende  Waare  hat  mit  den  wirklichen  Schwämmen  nichts  weiter  ge- 
mein, als  dass  sie  zu  denselben  Zwecken  benutzt  wird.  Man  verwendet 
sie  allerdings  weniger  als  Waschschwamm,  sondern  wegen  ihrer  grösseren 
Härte  mehr  zum  Frottiren.  Sie  bestehen  aus  dem  Fasergewebe  der  gurken- 
artigen Früchte  verschiedener  Luffa-  oder  Momordica- Arten,  namentlich 
von  Luffa  Aegyptiaca  (nach  Anderen  Momordica  Luffa)  ans  Aegypten 
und  Luffa  Petola  von  China,  Japan  und  Cochinchina.  Das  Fruchtfleisch 
wird  durch  Klopfen  und  Auswaschen  von  den  Fasern  entfernt,  und  diese 
bilden  dann  nach  dem  Trocknen  ein  dichtes  gelbgraues  Gewebe  von  der 
ursprünglichen  Form  der  Früchte. 


Gruppe  XXII. 

Thiere,  Thiertheile  und  Thiersekrete. 

Die  Gruppe  dieser  Drogen   wird  allmählich  immer  kleiner,   während 
in  früheren  Jahrhunderten  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Stoffe,  oft  der 
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ekelhaftesten  Art,  aus  dem  Thierreich  benutzt  wurden.  Wir  erinnern 
nur  an  den  kalkigen  Hundekoth,  der  als  Graecum  album  Verwendung  fand, 
femer  an  Fuchslungen,  Wolfslungen,  Kellerasseln,  Kröten,  Yipem,  Skor- 
pione und  dergleichen  mehr.  Sie  alle  bildeten  sehr  geschätzte  Yolksarznei- 
mittel,  die  in  früheren  Jahrhunderten  auch  von  den  Aerzten  nicht  ver- 
schmäht wurden.  Noch  heute  spielen  sie  zum  Theil  im  Arzneischatz  der 
Landleute  eine  gewisse  Rolle,  selten  aber  mögen  sie  wirklich  noch  in 
Drogenhandlungen  zu  finden  sein. 

**  Blatta  Orientilis*     Schaben,  Rassen,  Kakerlaken. 

Dieses  zur  Familie  der  Gradflügler  gehörige  Insekt,  als  eine  der 
lästigsten  Hausplagen  Jedermann  bekannt,  ist  neuerdings  als  Mittel  gegen 
die  Wassersucht  wieder  in  Aufnahme  gekommen.  Es  soll  hierzu  die 
grosse  schwarzbraune  Art  verwandt  werden.  Die  Thiere  werden  getrocknet 
und  in  gut  verschlossenen  Glasflaschen  aufbewahrt.  Sie  sollen  einen 
krystalliuischen  Stoff,  den  man  Antihydropin  genannt  hat,  enthalten.  Man 
verwendet  sie  theils  als  Pulver,  theils  als  Tinktur. 

'^^t  Canthirides.     Spanische  Fliegen. 

LyUa  vesicatöria.     Meloidiae. 
Südearopa. 

Der  genannte  Käfer  aus  der  Familie  der  Meloideen,  welche  sieb  da- 
durch von  anderen  Käferfamilien  unterscheidet,  dass  die  lederartigen  Flügel- 
decken den  Hinterleib  nur  zum  Theil  bedecken, 
ist  im  südlichen  Europa,  namentlich  in  Südruss- 
land,  Ungarn  und  Italien  heimisch;  jedoch  kommt 
er  in  einzelnen  Jahren  oft  in  grossen  Schwärmen 
auch  nach  Süd-,    seltener  nach  Norddeutschland. 
Er    wird    vom    Mai    bis    Juni    gleich    nach 
Sonnenaufgang,  weil  er  durch  die  Nachtkälte  leicht 
erstarrt,  durch  Schütteln    von    den    Bäumen    ge- 
sammelt, und  zwar  sind  es  hauptsächlich  Eschen, 
HoUunder,  Gaisblatt,  Rainweiden,  auf  die  er  sich 
zu  seiner  Nahrung  niederlässt  und  die  er  oft  dicht 
Abb.  185.  bedeckt.     Die  halberstarrten  Käfer  werden  nach 

Lytu  tejicatori«.  e  Eier  der-  j^m  Einsammeln  in  weithalsige  Flaschen  gethan, 
mittelst  einer  kleinen  Quantität  Aether  oder 
Schwefelkohlenstoff  getödtet,  dann  durch  Sounenwärme  oder  durch  eine 
40^  C.  nicht  übersteigende  künstliche  Wärme  getrocknet,  bis  sie  sich 
zwischen  den  Fingern  leicht  zerreiben  lassen  und  dann  sofort  in  fest- 
schliessende  Glas-  oder  Blechgefässe  verpackt. 

Der  Käfer  ist  fast  cylindrisch,  2—3  cm  lang  und  4 — ö  mm  breit, 
grüngoldig  glänzend,   mit  schwarzen  Fühlfäden  und  von  eigenthümlichem, 
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IfeDehmeoi,  etwas  betäubeudeni  Geruch.     Der  Oeschmack  ist  anfangt 
fettig,  später  scharf  und  brentieud, 

testandiheile.      Das  wirksame   Prinzip    der  Canthariden    ist    dat 

^äntharidiui    auch  wohl  CauthandiDsäure   genannt,   da  es  sich  mit   Basen 

rerbindet.     Dae  Cantbaridin,   in  den  spanischen  Fliegen  zu  0,2-0,3% 

iihalten,  ist  in  Aether,  fetten  Oden  und  Alkohol  Insllcb:  es  bildet  kleine, 

weisse   Krystallachuppen,   die  bei    höherer  Temperatur  schmelzen 

d  dann  unverändert  sublimiren.     Es  besitzt  einen  ungemein  brennenden 

eschmack  und  eine  enorm  reizende  Wirkung  auf  die  Haut  und  die  Nerven. 

die  Haut  gebracht,  zieht  es  Blasen,  die  mit  einer   serösen,    leicht  in 

ng  übergehenden  Flüssigkeit  gefüllt    sind.     Wegen  dieser  Wirkung, 

die  namentlich  bei  den  Schlei rahäuten  der  Nase  und  der  Augen  von  schlimmen 

Folgen  sein  kann,    ist    beim  Pulvern  der  splenischen  Fliegen,  sowie   beim 

Abwiegen  von  Cantharidin,  die  grösste  Vorsicht  anzuwenden. 

Die   spanischen    Fliegen    werden    am   meisten  in  den    mittleren    und 

üsseren  Sorten  geschätzt.     In  meht  gut  schliessenden  Gefässen    ziehen 

ie   leicht   Feuchtigkeit  aus   der  Lult  an   und   sind  dann   dem  Wurmfras» 

ganz  besonders  ausgesetzt;  vollkommen  trocken  und   in   gut  schliessenden 

Flaschen  halten   ste  sich  hingegen   lange   Zeit.     Verwechselungen  sind  bei 

der  charakteristischen  Form  und  Farbe  der  Käfer  nicht  gut  möglich. 

Anwendung.  Aeusserlich  in  den  verschiedensten  Formen  als  Zusatz 
'tbeils  in  Pulverform,  theils  in  ätherischem  oder  Oelauszug)  au  Pflastern, 
Salben  etc.;  ferner  als  Zusatz  zu  Pomaden  wegen  ihrer  anregenden  Wirkung 
auf  die  Kopfhaut,  Innerlich  in  sehr  kleinen  Dosen  als  diuretiscbes  (harn- 
treibendes) Mittel.  Das  cantharidinsaure  Kaü  neuerdings  als  SpeciBcum 
gegen  Gicht  und  Bheuniatismus« 

Seine  Wirkung  auf  die  Geschlechtsorgane»  an   die  man  früher  allge- 
jnein  glaubt«,  ist  gänzlich  illusorisch,  hat   aber  schon   zu  verbi'echerisoher 
nwendimg  mit  den  allerschlimmsten  Folgen  geführt. 

Neuerdings  kommen  über  England  und  Hamburg  vielfach  grössere 
Posten  der  chinesischen  Canthariden  in  den  Handel ;  ihr  wissenschaftlicher 
ame  ist  Mylabris  Cichoret.  Sie  sind  etwa  von  gleicher  Grösse  als  die 
ewöhulicheu,  dunkelgetb  mit  schwarzen  bandartigen  Zeichnungen,  und 
.Werden  von  den  chemischen  Fabriken  behufs  Darstellung  des  Cantharidins 
;em  gekanft^  da  sie  grössere  Mengen  davon  enthalten  als  die  officinellen 
Canthariden.  Die  Hauptmärkte  dieser  letzteren  sind  Sicilien,  Ungarn  und 
^or  allem  die  Messen  zu  Poltawa  und  Nischni-Nowgorod.  Sie  kommen  in 
Holzfiissern  von  verscliiedeoem  Gewicht  in  den  Handel. 


CoceioueUii.    Coebenilte. 

Cotcut  CadL     Sckildläuät. 
Mox.iko,  ÖBt'  und  Wesdodien,  canariiche  lateln. 
Die  Cochenille  des  Handels  besteht  ntir  aas  den  getrockneten  Weib- 
chen   der    sog,    NopalschlldlauB    und   swar  nor  von  gezüchteten  Thieren« 
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Wilde,  sog,  FekU,  oder  WÄldcochemlle  ist  «ehr  klein   und    arm  lu 
Stoff.     Die  SchildlauBf  ursprünglich  nur  in  Mexiko  heimiach,  tst  jetzt  na 
den  verscihiedensten  Gegenden  verpflanzt  und  lebt,  ähnlich  unsenm   BUtJ 
iHusen    auf  diversen  Kaktusarten ^   nAtnentlicIi   Opuntia   coceionellifem, 
tuna  etc.     Diese  werden  in  eigenen  Plantagen»  sog.  Nop»len<9n  angepdn 
und   nach  einigen  Jahren  mit    trächtigen    Weibchen  der    NopalschildUai 
besetzt*    Alsbald  bedecken  sich  die  Pilanzen  mit  den  anfangs  sehr  kleinen, 
nngeflügelten  Weibchen  (die  Mtlnnchen  sind  weit  kleiner  ala  die  Weil 


^. 
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geflügelt;   auf  2  —  3000  Weibchen  soll   erst  eiii  Maimelieo   kommen> 

re  tetxeo  sich  nach  etwa  4  Wochen  mittelst  des  Saugrüitek  auf  de 

Pfljuuce  feit  und  schwoUon  jetistf  nachdem  sie  befntcbtet^  immer  mehr  flu« 

.Nach  ca*  6  Wochen,  kurz  vor  der  vollen  Entwickelong,  werden  die  Thierchefl 

mtl  Pinseln  vorsichtig  abgebürstet  und  getddtet     Ks  geschieht  dies  #nt 

wieder  durch  beiiee  Waeserdämpfe,  oder  durch  Eintauchen  d^r  in  K^rbe 
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Oo«li«ntUe-L«ai.    w  wtfblirb«, 
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liehen  Insekten  in  kochende»  Wasser,  oder  nur  durch  trockene  Wärme, 
dem    vollständigen    Trocknen    erscheint    die    CochenilJe    entweder 
Uwärzlichy    wenn    sie    durch  Wasser,    oder    ailbergran^    wenn   lie   durch 
trockene   Wärme   getödtet  ist.     Ea   finden  jährlich 
2 — 5    Ernten   etatt;    man   lässt    heim    jedesmaligen 
Absammeln   zum    Zwecke   der  FortpflaozungT  einen 
kleinen    Theil    der    trächtigen   Weibchen    auf   den 
Pflanzen    sitzen.     Die    erste   Ernte   liefert   die   ge- 
sehätcteste  Sorte,  Sacatilla  oder  ZacatilU   genannt. 

Von  den  verschiedenen  HandeUBorten  sind  zn 
nennen:  Honduras-  oder  Guatemala-Coche- 
nille in  den  3  Sorten  Zacatilla,  Jaspeada  und 
Renegrida*  Von  Veracruz-  (TVIexiko-)C»  giebt  es 
ebenfalls  drei  Sorten.  Diese  drei  Arten  kommen 
in  Ballen  von  80  — 100  kg  in  den  Handel  und 
haben  eine  dreifache  Verpackung:  zuerst  ein  graues 
Gewebe,  dann  Thierhäute  und  schliesslich   Matten. 

Teneriffa-C.  ist  schwäralich  oder  silbergrau  und  ist  in  Säcken  von 
25—30  kg  verpackt.  Die  weuig  geschätzte  Java-C.  ist  klein  und 
schwärzlich  und  kommt  über  Holland  in  blechernen  Kisten  von  40 — 60  kg 
in  den  Handel. 

Die  Cochetiille  ist  fast  eiförmige  unterseits  (lach  oder  wenig  konkav, 
oben  gewölbt,  quer  geriefelt;  grau  bis  schwärzlich,  in  den  Furchen  weisa 
bestäubt.  Zerrieben  giebt  sie  ein  rothbraunes  Pulver*  (Teruch  und  6e- 
aehmack  wenig  hervortretend. 

Best  and  theil  e.  Keben  den  unwesentlichen  Bestandtheilen  enthält 
die  C.  40 — 45  Va  rothen  Farbstoff,  Carmin  (s.  d.].  Dieser  ist  eine  schwache 
Säure,  die  sich  mit  Alkalien  zu  schön  gefärbten,  rothen  oder  violetten 
Lösungen  verbindet;  mit  Erd-  and  Metalkatzen  giebt  sie  vielfach  unlös- 
liche Verbindungen,  sog.  Lacke  (Florentiner  Lacke  etc.). 

Anwendung.  Medicinisch  fast  nur  in  Verbindung  mit  Kalium- 
carbouat  als  Mittel  gegen  Keuchhusten ;  sonst  nur  zum  Färben  von  Zahn- 
pulvern, Zahnünkturen  etc.  Technisch  in  grossen  Quantitäten  in  der 
Färberei,  wo  sie  selbst  durch  die  Anilinfarben  nicht  völlig  verdrängt 
worden  ist.  Jedoch  hat  ihre  Einfuhr  in  deo  letzten  Jahren  bedeutend 
abgenommen.     Es  wurden  ins  Zollinland  eingeführt: 

rl885        1314  M.  Ctr. 
i  1886        1271    „       „ 

1887  nur  930    „       „ 
Prüfung.     Cochenille  wird  bei  ihrem  hoben  Preise  vielfach  verfälscht, 
am    häufigsten    durch    kleine    Steinchen ^    Bleischrot    und   Tlionkügelchen. 
Derartige  Verunreinigungen    sioken  in  Chloroform  zu  Boden,  während  C 
nauf  schwimmt.     Auch  durch  Schlämmen    mit  Wasser  lassen  sie  sich 
(mlioh  leicht  trennen;  hierbei  lässt  sich    auch   eine  künstlich  weisse  Be- 
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stäubuDg  durch  Talkum,  Bleiweiss  oder  ähnliche  Stoffe  wohl  erkennen. 
Eine  genaue  Farbstoffprobe  wird  erreicht,  wenn  man  den  wässerigen. 
mittelst  ganz  verdünnter  Kalilange  hergestellten  Auszug  so  lange  mit  einet 
titrirten  Lösung  von  rothem  Blutlaugensalz  versetzt,  bis  die  porparroth 
gefärbte  Lösung  gänzlich  gelbbraun  geworden  ist.  Eine  anerkannt  gate 
Sorte  muss  dabei  zur  Vergleichung  als  Normalprobe  dienen. 

Früher  wurde  ausser  der  Nopalschildlaus  auch  noch  die  Kermet- 
schildlaus,  als  Kermes  oder  Alke rm es,  benutzt.  Sie  stammt  von 
Coccus  Ilicis,  welche  in  Griechenland  und  Kleinasien  auf  der  Kermeseiche 
lebt.  Sie  ist  ihres  geringen  Farbstoffs  wegen  jetzt  fast  ganz  ausser 
Gebrauch. 

Formicae»    Amdsen. 

Formica  rufa,  Haulßügler, 
Wälder  der  gemäMigten  Zone. 
Es  sind  die  ungeflügelten,  geschlechtslosen  Arbeitsameisen  (Drohnen) 
der  braunen  Waldameise,  welche  namentlich  in  Nadelholzwäldem  den  oft 
1  m  hohen  Bau  errichten.  Man  fangt  sie,  indem  man  neben  dem  Bau 
Flaschen  eingräbt,  in  denen  sich  ein  wenig  Honig  oder  Sirup  befindet 
Sie  enthalten  neben  Ameisensäure  Spuren  von  äth.  Oel  und  dienten  früher 
zur  Bereitung  der  Tinctura  resp.  des  Spiritus  Formicarum.  Nach  dem 
Deutschen  Arzneibuch  wird  dieser  letztere  durch  eine  Lösung  von  Ameisen- 
säure in  Sprit  ersetzt.  Die  weit  grösseren  weiblichen  Ameisen  legen 
zahlreiche  Eier  in  der  Grösse  des  weissen  Senfkornes.  Aus  diesen 
schlüpfen  nach  einigen  Tagen  kleine  Maden,  die  sich  später  in  cylindrisch- 
eiförmige  Puppen  verwandeln;  aus  ihnen  schlüpft  wiederum  das  voll- 
ständig entwickelte  Insekt  aus.  Diese  Puppen  werden  im  Handel  falsch- 
lich als  Ameiseneier,  Ova  Formicarum,  bezeichnet  und  dienen  zum 
Füttern  der  Stubenvögel  und  Goldfische. 

H^lices  et  Limaces.    Sehneeken. 

Früher  wurden  sowohl  die  Weinbergschnecke,  Helix  pomatia,  wie  auch 
die  schwarze  und  graue  Wegschnecke,  Arion  empiricorum,  zur  Bereitung 
des  Schneckensaftes,  Syrupus  Limacum,  benutzt.  Man  liess  zu  diesem 
Zwecke  die  Schnecken  mit  Zuckerpulver  in  einem  Durchschlag  sich  todt- 
laufen.  Die  abfliessende,  schleimige  Flüssigkeit  wurde  unter  Zusatz  von 
weiterem  Zucker  zu  Saft  gekocht.  Heute  wird  wohl  allgemein  der 
SchneckensafI  durch  Altheesaft  ersetzt. 

Hirüdines.    Blntegeh 

Sanguitüga  medtcindltM,  S,  ofßcindliM,     Nackiwürmer. 
Entere  in  Deutschland,  letztere  in  Ungarn. 
Die    beiden   oben  genannten    Sorten,    der    graue,    deutsche    und    der 
grüne,  ungarische  Blutegel,  finden  sich  in  stehenden  Gewässern  oder  im 
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löoTgrnnd  vom  Mai  \m  Oktober*     (Während  der  kältereu  Monate  ziehen 

%ic\\    tiefer    in    den    Erdboden    zurück.)      Vielfach    werden    sie    auch 

Eksilich    tn    eigenen   Blutegelteichen    gesogen  ^    wie    in    der  Stölter^schen 

gel  Anstalt  in  Hildes- 

ti.  a,  m.     Versandt 

werden    &ie    entweder    in 

feuchter  Moorerde,   oder 

in  nassen  Leinewandsäck- 

eben;     doch    ist     hierbei 

eine     Temperatur     unter 

—    S'*    und    eine    solche 

über  "1-20^  »u  vermeiden. 

Man  bewahrt  sie  am 

besten  in  gläsernen  oder 

irdenen      Gelassen      auf, 

lebe  zn  einem  Drittel 

ät  Walser  getiillt  sind; 

dieses  legt  man  Torf- 

cke     in     der    Weise, 

iB  sie  aus  dem  Wasser 

rvorr agen  4  so  dass  die 

Igel  beliebig  im  Wasser 

er  ausßf^rhalb  desselben 

sein  können.    Das  Geföss 

wird    dann    mit  Leinwand    überbunden    und    an    einem    kühlen  Orte   aiit- 
bcwahrt.      Das  Wasser    ist,    sobald    es    trübe    wird,    durch    frisches    von 
leicher  Temperatur  «u  ersetzen.    Ebenso  sind  kranke  und  todte  Blutegel 
fort  zu  entfernen. 

M^oSs  maj&le^.     Malwttrmt^r. 

Die    Maiwürmer    sind    Käfer    mit    sehr   kurzen    Flugeidecken,     tmii^r 

eichen  der  eiförmige,  dicke  Hinterleib  weit  hervorragt.     Die  Flügeldecken 

id    schwarzblau   oder  blaugrdn,    der  Hinterleih    bei    der    letzteren   Art 

Uchenblau   mit  gelbgesprenkelteu   Ringen.     M.   majalis  ist    kleiner,   mit 

tbcn  Rückeneiuschnitten»    0,5 — 1,0  cm  dick,    2,0 — 3,5  cm    lang.     Beim 

Berüiiren  geben   sie  einen  scharfen  gelbeu  Saft  von  sich.     Sie  werden  in 

onig    aufbewahrt  und  galten    eine  Zeit    lang  als   Specißcum  gegen    die 

undswuth.     Sie  enthalten  einen  scharfen,  dem  Cautharidin  ähnlichtju  Stoff, 

lüden  daher  nur  in  kleineren  Dosen  gegeben  werden. 

^^m  StincaH  ntarinus*     MrerdtioE  (HtfnxmiiHn)* 

^^^■^^^^^  Stincus  ofßH^dUs,     Amphihi.if. 

^^^^^^^ 

^^^^TBi  eidechienartige  Thier  U^U  in  den  Wüsten  A    :   i-f,  nsund  ArnhiAns* 
wird    10 — 20  cm  lang,    ist  brÄunlicbgelb,    mit    v^^i  -ii    ku    tvtid    braunen 


Abt>.  ISS. 

Stil  8»nffutaofrft  SMdieliHillB.     So  Sanfcalitig«!  «fficInkU«.      «  l^i'i 
■Aiifmiipri  ••  d«rMlb«  »nffeKfiHut  und  nitirebreTt«!. 
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Flecken  geKeiobnet.     Der  kurze,  kegelformtn^e  Kopf  iat  mit  S  r| 

Leib  mit  Scbuppen  bedeckt;  die  4  Füsse  siud  fünfzehig.     Da     j  i  .  J] 

auagenommeD,  dann  getrocknet  und  in  Lavendelblüthe  aofbewalirt.  In 
vielen  Gegeödeo  als  Aphrodisiacura  bei  den  Thieren  gebräuchlich,  obgleich 
man  keine  Besiandtheile  kennt,  welche  irgendwie  in  dieser  Beisiahu 
wirken  kÖDOten. 


Tliiertlicilo. 

Colla  pisciam  oder  IchthjocoUa.  HanienMase. 
I3ie  Waare  Btanimt  durcbaufl  nicht,  wie  der  Narae  sagt,  nur  vooi 
Hausen,  sondern  von  einer  ganzen  Keihe  von  Fischen  ans  der  Gattung 
Acipenser.  Die  hauptsächlichsten  sind  Acipenser  sturio,  der  Stör;  A. 
husO|  der  Hausen;  A,  Güldenstaedtii,  der  Osseter;  A.  nithenua,  der  Sterlett; 
doch  kommen  bei  den  genügen  Sorten  auch  die  Blasen  von  Silunia  (Well 
arten)  sur  Verwendung,  Die  Hausenblase  ist  die  gereinigte  und  getrock 
Schwimmblase  oben  genannter  Fische,  und  iat  es  vor  Allem  Rusaland, 
welches  die  Hauptmenge  und  die  besten  Sorten  davon  liefert.  Die  Fiscli 
fiteigen  zur  Laichzeit  in  den  grossen  Strömen  des  schwarzen  und  d« 
kaspischen  Meeres,  namentlich  im  Don,  Dniepr,  in  der  Wolga  auf  und 
werden  dann  im  Innern  Russlunds  gefangen;  auch  einige  südsibiriscl 
Ströme  liefern  bedeutende  Quantitäten.  Die  Schwimmblasen  werden  2uer 
aufgeschnitten,  gereinigt,  mittelst  Nägel  anf  Bretter  ausgespannt,  von  der 
äusseren  silberglänzenden  Schicht  befreit  und  dann  an  der  Sonne  getro«' 
Diese  Methode  liefert  die  Hausenblase  in  Blättern;  die  früher  beli..  ;_ 
Ljraform  wurde  durch  Zusammenrollen  der  halbtrockenen  Blasen  her- 
gestellt; durch  Uebereinanderlegen  und  Walzen  erhielt  man  die  sog.  Buc 
form.  Neuerdings  kommt  die  H.  auch  vielfach  durch  Maschinen  in  fein 
F^en  geschnitten  in  den  Handel  (ColJa  piscium  in  filis).  Die  Blasen  d«r 
im  Winter  gefangenen  Fische  sollen  im  Schnee  vergraben  und  erst  na 
dem  Auftliauen  desselben  verarbeitet  werden;  die  Waare  wird  dadti 
weisser  und  besser  von  Aussehen.  Leider  wird  die  Hausenblase  vidladi 
auch  durch  schweflige  S^ure  gebleicht^  wodurch  sie  an  Klebkrafl  verlte 
Die  Lösung  einer  so  gebleichten  Hausenblase  zeigt,  mit  Baryt  eine  dea 
liehe  Schwefelsäure-Reaktion.  Die  russische  Hausenblase  kommt  tili 
Nischni*Nowgorod  und  St.  Petersburg  in  den  Handel.  Die  gangbar 
Sorten  sind  Saliansky,  Beluga,  Samovy  oder  Samowa,  Assctrowa  etc.  Da 
Verarbeitung,  das  sog.  Braken,  geschieht  jetzt  vielfach  erst  in  St,  Peters* 
bürg,  wohin  die  Waare  im  rohen  Zustande  gebracht  wird.  Neuerdis 
kommt  auch  von  Nordamerika  (Hudson)  Hausenblase  in  grossen  M< 
aber  von  geringer  Qualität,  in  den  Handel;  sie  soll  fast  nur  vom  St^r 
gewonnen  werden.  Auch  Brasilien  und  Ostindien  liefern  Einiges, 
vou  «ehr  mangelbafUr  Beschaffetiheit.  Die  Fischblasen  solleii  nur 
voll  »ein,  so  lange  der  (Hsch  in  fliesseudem  Wasser  sich    aufhHlt,     Die 
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der  Störe  etc.,   welche  in  Sah-  oder  brÄckigem  Wasser  gefangen 
rerden,  sind  dünn  und  werthloa.     So  sind  z*  B*  die  Blasen  der  Elbstöre 
kaum  2Q  yerwertben. 

Gute  Haasenblaüe  niuss  fast  weiss,  nur  wenig  gelblich  sein ;  in  kaltem 
WasBer  quillt  sie  nur  auf,  in  heissem  dagegen  muss  sie  sich  mit  Hinter- 
lassung weniger,  weisser  FädeD  (böchstens  2%)  vollständig  auflösen;  ebenso 
^erhält  sie  steh  gegen  warmen,  verdünnten  Sprit.  Die  wässerige  Losung 
Buss  geschmacklos  und  fast  ohne  Geruch  sein,  vor  Allem  darf  sie  nicht, 
wie  die  amerikaniscbe  H«,  fischig  riechen. 

Bestandtheile.  Ca.  70%  thierischer  Leim  und  4 — 5%  Mineral- 
bestand tbeile. 

Anwendung.  Zur  Darstellung  des  englischen  FEasters,  des  Glas- 
ad  Porzellan kittes,  feiner  Geldes  (1  :  50  giebt  noch  eine  gute  Gallerte), 
adlich  als  Klämiittel  für  Wein  und  Bier. 

Der  unter  dem  Namen  Fi  seh  leim,  Syndetikon  etc.  in  den  Handel 
Itommende,    dickflüasige  Klebstoff  wird,   namentlich   in   Norwegen,    durch 
Luskochen  von  allerlei  Fischtheilen,   Eingeweiden,  Schwimmblasen  etc.  be- 
st tet.     Neuerdings  ist   das   Syndetikon   vielfach    nur  eine   dicke    Zucker- 
Iklösnng. 

Cornu  Cervi  raspatum.     Geraspeltes  Hirsclitaorn. 

Die  bei  der  Vt-rarbeituiig  der  Geweihe  des  männlichen  Hirsches, 
Cenrns  elaphus,  abfallenden  Drehspähne  wurden  früher  als  schleimgebender 
Zusatz  zu  Brustthee  und  in  der  Küche  zur  Bereitung  von  Gallerten  be- 
tiotzL  Zu  letzterem  Zweck  sind  sie  weit  besser  durch  Gelatine  oder 
Hausenblase  zu  ersetzen.  Sie  enthalten  neben  phoephorsaurem  Kalk 
etwa  25**o   leimgebende  Substanz,   die   sich   aber  erst  durch   anhaltendes 

Iochen  löst. 
Cornu  Gerri  UStuni.  Gelirannteft  Hlrgchhom. 
Heute  wird  dasselbe  wohl  niemals  durch  Brennen  von  Hirschhorn, 
ndem  aus  beliebigen  Knochen  dargestellt.  Die  Knochen  werden  bis  zur 
x^erstörung  aller  organischen  Bestandtheile  weiss  gebrannt,  dann  gemahlen, 
geschlämmt  und  noch  breiartig  in  Hutchenform  gebracJit.  Das  Präparat 
besieht  fast  nur  aus  phosphorsaurem  und  Spuren  von  kohlensaurem  Kalk. 
Verwendung  ßndet  es  in  der  Volksmedicin. 

Conehae  praeparitae,     Pr^tparlrte  Aasternselialeii. 

Di©    gewaschenen,     von    Schmutz    gereinigten    Schalen    der    Auster» 

Osirea   eduli^,    werden    gemahlen,    geschlämmt   und   dann    in  Hütchenform 

gebracht«     Sie  bestehen  neben  wenigen  %  phosphorsaurem  Kalk   nur   aus 

ohtensaurem  Kalk,  können  daher  bei  ihrer  gewöhnlichen  Verwendung  zu 

ähnpulvern    ohne    Bedenken    durch    Calcium    carbonicum    praaeipitatum 

ersetzt  werden. 

23* 
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Läpides  oder  Öouli  Caneröram.    Krebssteliie  oder  KrebsA«r«ik 

Eigenthümliche,  auf  der  einen  Seite  flache,  auf  der  anderen  Seite  ge- 
wölbte kalkige  Konkretionen,  die  sich  alljährlich  neben  dem  Magen  det 
Flusskrebses,  Astacas  fluTiatilis,  ablagern  und  beim  Abwerfen  der  Schale 
ebenfalls  abfallen.  Sie  sind  kreisrund,  2 — 10  mm  breit,  halb  so  dick  und 
bestehen  fast  nur  aus  kohlensaurem  Kalk.  Sie  werden  zuweilen  unter 
die  Lider  der  Augen  geschoben,  um  dieselben  stark  zum  Thränen  zu 
bringen  und  dadurch  kleine,  hineingeflogene  Partikelcben  gleichsam  weg- 
zuschwemmen. Sie  wirken  durch  den  mechanischen  Reiz  ihrer  rauhen 
Oberfläche.  In  Japan  werden  sie  in  bedeutenden  Mengen  als  Schmuck 
für  Gürtel  verwandt. 

Ossa  S^piae.     Weisses  Fisehbein. 

Es  ist  dies  die  Rückenschale  des  sog.  Tintenfisches,  Sepia  officinalis, 
einer  Molluske,  welche  sich  namentlich  im  mittelländischen  und  adria- 
tischen  Meere  findet.  Sie  ist  länglich  eiförmig,  10—25  cm  lang,  6^10  cm 
breit,  beiderseits  flach  gewölbt;  die  Rückenfläche  ist  hart,  rauh,  hom- 
artig,  ringsum  über  den  unteren,  schwammigen,  leicht  zerreiblichen  Theil 
hervorragend.  Dieser  letztere  besteht  fast  nur  aus  krystallinischem, 
kohlensaurem  Kalk  und  etwas  Ghlomatrium. 

Anwendung.  Gepulvert  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern;  ganz  als 
Schleifmittel  für  Holz  und  zur  Anfertigung  von  Giessformen  für  Gold  etc. 

Die  Ossa  Sepiae  finden  sich,  weil  sehr  leicht,  theils  auf  dem  Meere 
schwimmend  und  an  den  Küsten  angespült  als  XJeberbleibsel  verstorbener 
Thiere,  theils  werden  diese  letzteren  zur  Gewinnung  der  Sepia  (s.  d.)  ge- 
fangen und  hierbei  die  Ossa  Sepiae  als  Nebenprodukt  gewonnen. 

Inftasorienerde.    Kieselgnhr. 

Das  unter  diesen  Namen  in  den  Handel  kommende  Produkt  besteht 
fast  nur  aus  reiner  Kieselsäure,  gebildet  durch  die  Panzerplatten  abge- 
storbener, mikroskopisch  kleiner  Infusorien  (Diatomeen),  und  findet  sich 
oft  in  mächtigen  Lagern,  theils  aus  völlig  abgestorbenen,  theils  aus  noch 
lebenden  Infusorien  bestehend,  in  Deutschland,  namentlich  in  der  Lüne- 
burger Heide.  Dort  wird  sie  in  grossen  Quantitäten  gewonnen  und  hat 
eine  bedeutende  Wichtigkeit  erlangt.  Sie  dient  in  grossen  Mengen  zur 
Darstellung  des  Wasserglases,  ferner  als  schlechter  Wärmeleiter  zum  Ver- 
packen von  Dampfkesseln  und  Dampfröhren,  namentlich  aber  auch,  wegen 
ihrer  bedeutenden  Aufsaugungsfähigkeit  für  Flüssigkeiten,  zur  Darstellung 
des  Dynamits  (Mischung  von  Kieseiguhr  mit  Nitroglycerin).  Für  uns 
Drogisten  hat  die  Infusorienerde  dadurch  Wichtigkeit,  dass  sie  eins  der 
billigsten  und  besten  Putzmaterialien  für  sämmtliche  Metalle  ist  Entweder 
gepulvert  oder  breiförmig  in  Formen  gebracht  und   getrocknet,   kann   sie 
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mntm  auggezei ebneten  HandverkÄufsartik»!  werden.     Mit  Phlegma,  dem 

Lückstacd  bei  der  Br&nütwemfabrikation,   a?u  einem  düttnen  Brei  angemengt, 

(lelit  sie  eine  vorzügliche  Bohnerßössigkeit  zam  Abreiben  ausgescblagener, 

;^oIirter  ])ilöbel.      Zu    Putz-   und  Polirzweoken  wird  der  Kteselguhr  zuvor 

klcinirt  und  dann,    durch  Schlämmen   von   allen   gröberen  Beimengungen 

sfrelt  in  den  Handel  gebracht. 


,       Ca 

1 


Tliicrjiokrote« 

^*  Castdreunu     RiberireiK 

Ea  bildet  häutige,  von  einer  eigen thünali eben  Subatanz  gefüllte  Beutel, 
le  zu  zweien  unter  der  Haut  verborgen  zu  beiden  Seiten  der  Geschlechts* 
eile    beider  Geschlechter    des  Bibers.    Castor  über,    liegen.     Der  Biber 

lebt  in  der  gemässigten  Zone  von  Nordamerika^  Asien  und  Europa;  in 
eutachland  findet  er  eich  nur  noch  in  den  E^bniederungen  bei  Barby 
d  Aken.  Der  amerikanische  Biber  wird  von  vielen  Naturforschern  für 
ine  besondere  Art  gehalten  und   Castor  Americanus  genannt,    eine   An* 

'fiahme,    die    auch    durch    die    grosse  yereehtedenheit    des  amerikanischen 

Cast^reums   von   dem   europäischen   oder   asiatischen   bestätigt   wird.      Die 

iflch   dem  Thiere  entnorameuön  Beutel  sind  weich,   etwas   flach   gedrückt 

d  enthalten    das  Castoreum    als   eine   gelbliche ,   s&lbenartige  Masse  von 

igeothümiich     durchdringendem    Geruch,     welche     nach    dem    Trocknen 

dunkler  und  fest  wird.    Man  unterscheidet  im  Handel  und  in  der  Medicin 

jcwei  Sorten,  das  amerikanische  als  Castoreum  Canadeuse  oder 
nglicum    und    das    europäische,   gewöhnlich    C.  Moscoviticum    oder 

8ibiricum     genannt.       Letzteres     ist     unverhaltnissmässig    Uieurer;     die 

Beutel  dieser  Sorte  sind  meist  einzeln,  rundlich  oder  oval,  nicht  runzelig 

und   eingeschrumpft.     Die  Haut  läast  sich  leicht  in 

Tier  einzelne   Blätter  theüen   und  ist    aussen   braun 

bis  schwärzlich.      Die   Masse  ist  heller  bis   dunkler 

braun,  nie  harzig  glänzendf  sondern  mehr  erdig  und 

Ton     starkem     Geruch.       Geschmack    eigenthümltch, 

acbarfi    im    Schlünde    kratzend.     Länge    der  Beutel 

7— 12  cm.  Breite  3—6  om,  Dicke  2—4  cm,  Gewicht 

60— 15Ug. 

Cftstoreuin  Canadense  zeigt  bedeutend  kleinere,  abtv  is». 

Catiorvaa  r^^H—rt     Sin 
mmt   keulenförmige    Beutel,    gewöhnlich    lu    2  zu*  mbmt^Vbtuutpmmt,  o^  % 

Mmmenhängend ,    Bach  gedrückt,   runzelig,  schwarz* 

grau.     Die   Haut  ist   schwer    ablösbar   und    nicht   m    Schichten    theilbar. 

Der  Inhalt  rothbraun,  auf  dem  Bruche  harzglänzeod;   Geruch  schiräcber; 

Üeschmack  weniger  scharf, 

Bestandtheile,     Aetherisches  Oel   (?);    Harz;    ein   eigenthümlicheSt 

nicht  Terseif bares  Fett,    Castorin  genannt;   geringe   Mengen   kohlensaures 
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Ammoniak;  Spuren  von  Salicin  (aus  der  Weidenrindeunahrung  lier 
und  wechselnde  Meogen  mineralischer  Bestandtheile. 

AnwendnDg.     Nur  medtcinisch;   friiher   ala  eines  der  ge^ch&txtocUn 
krampfstillenden  IVIittel,  jetzt  immer  seltener  angewandt. 

Prüfung*     Die  Unterscheidung  der  beiden  Sorten  in  ganzen  Bei^altt 
oder  in  der  Masse  ist  sehr  leicht. 

Die  Tinkturen  sind  dadurch  verschieden,  dass  die  milchige  Tr 
derselben  in  Wasser  bei  dem  moBkovitiscbeu  B.  durch  Salmiakgeist 
wirdi  hei  dem  canadischen  dagegen  nicht* 

Moschus,    ßham. 
Der  Moschus  befindet  sich  in  einer  Drüse  beim  männlichen  Moschns- 
thiere   und  zwar  unter  der  Bauchhaut  zwischen  Nabel  und  Ruthonspitxe. 


1  9 

Abb.  Itio. 

1  Hlehtg««elierr«<wr  ToQ]il]i*|fo*ohii»h«ot<»l  vun  mlul^rer  Oröf«««  von  dar  koiiv«»« 

od«r  b«liMrUo  Beftcw    9  0eH«oan«lclit.    «  C^b«rdiii}icbtr  lloulliub«otaL 

Die  Moschusthiere  gehören  zur  Gattung  der  Hirsche,  sie  haben 
Geweihe*  sind  sehr  klein  und  zierlich  und  bewohnen  die  Hoohg 
des  östlichen  Centralasiens,  Himnlaya,  Altai  und  die  aüdsibirisch« 
birge,  unmittelbar  unter  der  Schneegrenze.  Man  unterscheidet  zook 
eine  ganze  Reihe  derselben,  doch  scheinen  es  nur  2  oder  3  zu  sein,  welcfa 
den  Moschus  liefern.  £s  sind  dies  Moschus  moschiferuB,  M*  Altafco 
und  M.  Bibiricus*  Die  Thiere  werden  theils  geschossen,  theils  tn 
Bchlingen  gefangen,  und  der  Beutel  sofort  nach  der  Tödtung  des  Thiem« 
mit  einem  Stück  der  Bauchhaut  herausgenommen  und  getrocknet.  Im 
IHaoben  Zustande  ist  der  InbuU  des  Beutels  weich,  fast  salbenartig 
Qfld  nimmt  erst  durch  das  Trocknen  die  eigenthümlich  krümelige  Kon- 
nitanz  an. 

Im  Handel  unterscheidet  man  mehrere  Sorten  von  sehr  versebietleocat 
Werthe. 

Moechiai  Cbinootis,  oder  Tonquinensis,  chinesttcber,  ortin- 
tmlueher«  tibetanischer  Moschus.     Die»  ist  die  eigentlich  olktntlle, 
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»  und  wicfitigBte  Sorte,  deren  Preis  3 — 5  mal  so  lioirh  ist  als  der  der 
iBbrigen.  Die  Beutel  sind  fast  kreisroDd^  2 -4,5  cm  ira  Durchmeaseri  1,5 
biB  2  cm  dick.  Auf  der,  nach  der  Muakelschicht  gerichteten  Seite  sind 
6  kabl  und  flach»  nach  auBsenhin  dagegen  konvex,  mit  starken  borsten- 
rtigen  Haaren  besetzt,  welche  strahlenförmig  nach  der,  etwa  in  der  Älitt© 
lieBudlichen  Oe£bung  gerichtet  sind ;  an  der  Peripherie  sind  dieselben  weiss- 
lich  gran,  nach  der  Oef&ung  zu  feiner  und  mehr  rehbraun*  Die  Muakelhaut 
ist  hell*  bis  dunkelbraun  und  leicht  von  der  Bauchhaut  zu  trennen;  unter 
ihr  liegt  der  eigentliche  Moschus.  Dieser  ist  von  äusserst  feinen  Häutchen 
durchzogen  und  bildet  eme  braune,  wenig  fettglänzende,  leicht  zerreibliche 
krümelige  Masse,  welche  oft  hirsekom-  bis  erbsengrosse  Klümpchen  zeigt, 
0  »ich  ebenfalls  leicht  zerdrücken  lassen.  Auch  kleine  H&rchen  finden 
«ich  vielfach  darin.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  unangenehm,  durch- 
dringend und  von  sehr  langer  Dauer;  nur  in  ganz  minimalen  Dosen  erscheint 
er  angenehm.  Der  Geschmack  ist  etwas  bitter  und  scharf.  Das  Gewicht 
der  chinesischen  Moachuabeutel  schwankt  zwischen  15 — 40  g;  der  Inhalt 
an  eigentlichem  Moschus  soll  50 — 60^,'^,  betrafen» 

Der  chinesische  Moschus  stammt  von  Moschus  moschiforus  und  zwar 
ans  Tonkin,  Tibet  und  China:  er  kommt  stets  über  China  in  den  euro- 
päischen Handel.  Die  Ausfuhrplätze  sind  Canton  und  Shanghai,  von  wo 
die  Waare  fast  sämmtlich  nach  London  geht.  Die  Beutel  werden  zu  je 
25,  jeder  einzelne  in  weisses  Seidenpapier  mit  chinesischen  Zeichen  ge- 
wickelt, in  längliche,  viereckige  Kästchen  verpackt.  Letztere  sind  von  ca. 
20  cm  Lange,  9 — 11  cm  Breite  und  fast  gleicher  Hohe,  innen  mit  Blei- 
folie gefuttert,  aussen  mit  starkem  Seidenstoff  überzogen.  Die  Zahl  der 
hrUch  getödteten  Moschusthiere  muss  eine  sehr  grosse  sein,  da  der  Kxport 
Shanghais  an  Moschus,  laut  Gehe^schen  Handelsberichte«,  ira  Jahre  1885 
Hein  2266  catties  i\  605  g  betrug. 

Seit  einigen  Jahren  wird   eine  besondere  Sorte   des  chinesischen  M. 

dem  NMU^^-n  Yunan-M.  (nach  der  Provinz  Yunan  benannt)   in  den 

el   gebracht.      Die   Beutel    dieser    Art   sind   fast   kugelig,    glatt,    nur 

wenig   behaart   und  dickhäutig;    der   Inhalt   ist   mehr   gelblich  braun  und 

^oij   sehr  feinem  Geruch.     Unter  dem  Namen  Tnmp'i   kommt  neuerdings 

iB  andere  Yunansorte  nach  Shanghai,  die  aus  sehr  dünnen  Beuteln,  ganz 

ohne  Bauchhaut  besteht.     Dieselbe  gilt  als  gefälscht. 

Moschus  Cabardinus  oder  Sibiricus,  cabardiner  oder 
assiscber  Moschus,  ist  von  weit  geringerem  Werth;  wird  in  Stid- 
btrieu  und  der  Mongolei  im  Altaigebirge  gesammelt  und  von  dort  nach 
ier  Me.sse  in  Irbit  gebracht;  von  hier  aus  kommt  die  Waare  grossten* 
eils  über  Russland,  seltener  über  China  und  England  in  den  euro- 
en  Handel.  Die  Beutel  sind  grösser,  mehr  lünglich  oval,  die 
ige  Unterseite  schmutzig  gelbbraun,  eingeschrumpft:  die  Haare  der 
Oberseite  grau,  mit  weissen  Spitzen,  meist  kurz  geschnitten.  Die  OelFnuug 
des  Beutels    liegt  mehr  dem  Rande  zu,    nicht  wie  bei  dem   chinesischen» 
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in  der  Mitte.  Die  MoschasBabstanz  ist  heller,  frisch  ziemlich  weiche 
später  feinkörnig,  pulverig;  ihr  Gewicht  betr&gt  15  —  30  g;  der  G^emch 
ist  weit  schwächer,  dem  Bibergeil  ähnlich.  Die  wässerige  Lösung  giebt 
mit  Quecksilberchlorid  eine  starke  Fällung.  Verpackt  werden  die  Beutel 
in  Blechkisten  von  2 — 6  kg  Inhalt,  welche  wiederum  in  Holzkisten  ein- 
gesetzt sind. 

Bengal-  oder  Assam-Moschus  ist  in  seiner  äusseren  Form  dem 
chinesischen  ziemlich  ähnlich;  die  Beutel  sind  meist  grösser,  oft  mit 
anhängenden  Stücken  der  Bauchhaut;  die  Behaarung  mehr  rothbrann; 
Geruch  schwächer,  mehr  dem  sibirischen  ähnlich.  Die  Beutel  werden 
meist  zu  200  in  Säcke  verpackt,  welche  in  Holz-  oder  Blechkisten  ein- 
geschlossen sind. 

Buchharischer  oder  bockharischer  Moschus  ist  sehr  seltoL 
Die  Beutel  sind  sehr  klein,  fast  rund,  taubeneigross,  die  Unterbaut  grau- 
schwarz;  die  Behaarung  schwach  und  röthlich;   der  Geruch  sehr  schwach. 

Von  Nordamerika  hat  man  neuerdings  die  Drüsen  der  Moschusratte 
in  den  Handel  gebracht.  Auch  von  Südamerika  werden  hier  und  da 
ähnliche  Sekrete  versandt. 

Bestandtheile.  Der  Moschus  variirt,  selbt  wenn  er  rein  ist,  je 
nach  Alter  und  Nahrung  der  Thiere  sehr  bedeutend  in  seiner  Zusammen- 
setzung. £r  enthält,  neben  verschiedenen  Salzen,  Gallenbestandtheile, 
Fettsubstanz  (wahrscheinlich  Cholesterin)  und  Spuren  von  Ammoncarbonat; 
Hump  will  bis  zu  8\  hiervon  gefunden  haben,  doch  erklären  andere 
Forscher  einen  solchen  Gehalt  als  betrügerischen  Zusatz.  Die  eigentliche 
Natur  des  Biechstofifes  ist  noch  völlig  unbekannt;  man  glaubt,  dass  der- 
selbe durch  ammoniakalische  TJmsetzungsprodukte  entstehe.  ELierfÜr  spricht, 
dass  völlig  trockener  Moschus,  in  fest  verschlossenen  Flaschen  längere 
Zeit  aufbewahrt,  seinen  Geruch  fast  gänzlich  verliert;  dieser  tritt  aber 
sofort  wieder  hervor,  wenn  man  ihm  eine  Spur  von  Alkali  zusetzt  oder 
ihn  an  feuchter  Luft  liegen  lässt. 

Wasser  löst  bis  zu  50%  von  reinem  Moschus;  die  Lösung  reagirt 
schwach  sauer;  absoluter  Alkohol  ca.  20%,  verdünnter  weit  mehr,  Aether 
und  Chloroform  sehr  wenig. 

Anwendung.  Medicinisch  immer  seltener,  als  Erregungsmittel 
der  Lebensthätigkeit,  namentlich  als  letzter  Versuch  bei  schwer  kranken 
Personen.  Fast  unentbehrlich  ist  er  dagegen  in  der  Parfiimerie;  denn, 
wenn  auch  der  Geruch  unverdünnt  für  die  meisten  Menschen  fast  uner- 
träglich ist,  so  hat  ein  kleiner  Zusatz  dafür  die  Eigenschaft,  andere 
Gerüche  gleichsam  zu  verstärken  und  dauerhafter  zu  machen.  Moschus 
fehlt  daher  fast  in  keinem  feineren  Parfüm,  doch  dürfen  die  Zusätze  nur 
ganz  verschwindend  klein  sein;  andernfalls  übertäubt  derselbe  alle  anderen 
Gerüche  und  das  Parfüm  wird  unfein.  Man  verwendet  den  Moschus  zu 
PariHmeriezwecken  stets  in  weingeistigem  Auszug  (80%  Sprit),  dem  man 
wortheiUiaft  einige  Tropfen  Salmiakgeist  hinzufügt. 
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Prüfung.  Moschus  gehört  bei  seinem  haben  Preise  zu  den  Artikeln, 
lebe  leider  vielen  Verfälschungen  unterliegen.  Die  Chineeen  sind  Meister 
in  diesen  Künsten  und  fahren  die  Betrügereien  wohl  echon  in  Iriscbem 
»ustAude  der  Beutel  aus.  Theils  entninioit  man  diesen  einen  Theil  ihres 
halts,  theils  werden  durch  die  Oeffuuug  des  Beutels  fremde  Substanzen 
eingeschoben;  diese  bestehen  aus  Bleistückchen ^  erdigen  Beimischungen, 
[einen  Steinchen  oder  getrocknetem  Thierblute.  Beim  Einkauf  der  Beutel 
t  mau  zuerst  auf  die  äussere  Beschaffenheit  zu  achten;  dieselbe  musa 
wie  oben  angegeben  sein;  jede  Verletzung  oder  eine  Naht  in  der  Haut 
mACkt  den  Beutel  verdächtig*  Nach  dem  Au&chneiden  desselben  ist  die 
Mwiae  selbst  zu  prüfen;  hierbei  finden  sich  bei  genauer  Untersuchung 
etwaige  Beimengungen  von  Steinen,  Blei  etc.  Ebenso  muss  die  krümelige 
Beschaifenheit  geprüft  werden.  Eine  Spur  auf  dem  Platinblech  erhitztt 
darf  nicht  nach  verbranutem  Hörn  riechen,  sonst  ist  Blut  oder  Aehnliches 
e mischt.  Eine  wässerige  Lösung  (1  :  200)  darf  durch  Quecksüber- 
^«hlorid  höchstens  schwach  getrübt,  nicht  gefällt  werden;  eine  Fällung 
deutet  auf  einen  Zusatz  von  Ammoncarbonat  oder  von  Cabardiner  Moschus. 
Die  dem  Beutel  entnommene  Moschusmasset  welche  als  Moschus  ex 
Tesicis  in  den  Handel  kommt,  sollte  nur  von  anerkannt  guten  und 
reellen  Firmen  entnommen  werden.  Die  Moschusbeutel,  Vesica  moschi, 
können  zur  Herstellung  von  Tinkturen  zu  Parfümeriezwecken  sehr  gut 
rwendet  werden. 

Bei  dem  ungemein  starken  Anhaften  des  Moschusgerucbs  ist  bei  der 
nutzung  von  Löfieln,  Waagen  etc.  die  allergrösste  Vorsicht  nöthtg.  Wenn 
icht  eigene  Loßel  dafür  vorhanden  sind^  so  benutze  man  lieber  ein 
ückchen  Kfirtenblatt  2um  Herausnehmen.  Der  Moschusgeruch  wird 
lieh  aufgehoben  durch  Kampher,  Senfol,  Goldscbwefel  etOr  Man  kann 
lo,  wenn  man  mit  Moschus  gearbeitet  bat,  die  Hände  durch  anhaltendes 
aschen  mit  Kampherspiritus  oder  mit  Senfmehl  und  Wasser  ziemlich 
ra  Geruch  befreien* 

Für    die    Zwecke    des    Handverkaufs,    wenn    der    Moschus    zwischen 

ug  gelegt  oder   am  Körper  getragen   werden    soll,   vermischt    man   ihn 

Tortheilhaftesten  mit  einem  nicht  sauren  Schnupftabak,   welchem  man 

ib  eine  Spur  von  Ammoncarbonat  zusetzt.     Eine  solche  Mischung  im 

'«rhältniss  von  1  :  50  ist  noch  von  ausserordentlich  starkem  Geruch. 

Herrn  Dr«  Bauer  in   Gispersleben  ist  ein  Patent  auf  die  Bereitung 
DO  künatlichem  Moschus  ertbeilt.     Der  Patentanspruch  lautet: 

, Verfahren  zur  Herstellung  von  künstlichem  Moschus,  darin  besteheodt 

Toluol    mit  Butyloblorid«bromid   oder  Jodid    und  Aluminiumchlorid 

rbitzt,  das  Heaktionsprodukt  mit  Wasser  versetzt  und  mit  Dampf  deatilürt 

rird,   die  bei  170 — 200^  siedende  Fraktion  mit  rauchender  Salpeter-  und 

Schwefelsäure  behandelt  und  daa  aus  Alkohol  umki^stallisirte  Produkt  mit 

aiWAS  Ammoniak  oder  Ammouiakcarhonat  versetzt  wird. 
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Beschreibung.  Xweck  gegenwärtiger  Erßudatig  ist  der  Ersfttx  botw, 
die  VerbilliguDg  des  Moschu».  Toluol  wird  mit  den  Halogen  Verbindung«]! 
des  Butans  gemiaoht  nnd  am  Kückflussktihler  unter  Zasatz  von  AluniisiiiUD* 
Chlorid  oder  Aluminiumbromid  gekocht.  Das  Reaktionsprodukt  wird 
Wasser  versetzt  und  mit  Wassordampf  destillirt,  die  zwischen  170 — 2»J' 
Übergehende  Fraktion  aufgefangen  und  mit  rauchender  Salpetersäure  b4>* 
handelt.  Das  erhaltene  Produkt  wird  nach  ileni  Waschen  mit  Wasser 
auä  Alkohol  um kry stall isirt.  Man  erhält  gelblich  weisse,  stiirk  nach 
Moschus  riechende  Krystallei  welche  in  Alkohol  gelöst  und  mit  einfff 
Spur  Ammoniak  oder  kohlensaurem  Ammonium  versetzt  eine  der  Moschus* 
tinktur  höchst  ähnliche  Flüssigkeit  lieferti.     (D.  R.-P»  Nu.  47599.) 

Ziii^thum.     Ziboth. 

Zibeth  ist  ein  anfangs  clickflüsaiges,  später  salbeoartiges  Sekret, 
welches  sich  in  einer  eigenen  Drüse,  dicht  unterhalb  des  Afters^  bei  beidea 
Geschlechtern  der  Zibethkatze  findet.  Man  kennt  von  Letzterer  2  Arten: 
die  asiatische f  Viverra  Zibeth a,  in  ganz  Ostindien  beimische  und  di« 
afrikanische,  Viven-a  Civetta,  in  Aegypten,  Nubien,  Cordofan,  hier  und 
da  in  Südeuropa,  beide  als  Hansthiere  gehalten.  Der  Zibeth  wird  der 
Drüse  wöchentlich  ein  bis  zweimal  luittelst  eines  kleinen  Homlöifelcheßa 
entnommen,  dann  entweder  tu  kleine  Zinnbüchschen,  oder  wie  der  afrikn- 
nische,  in  Büffelhöruer  gefüllt  und  so  versandt.  Die  Masse  ist  saJben- 
artig,  anfangs  weiss  gelblich»  später  mehr  bräunlich,  verbrennt  mit  leucb- 
tender  Flamme  und  ist  in  heissem  Alkohol  fast  gänzlich  löslich;  dsr 
Geruch  ist  streng,  eigenthümlicb,  etwas  moschusartig ;  Geschmack  scharf 
und  bitterlich.  Heber  die  Bestandtheile  ist  wenig  bekannt  Anwendung 
findet  er  nicht  mehr  in  der  Medicin«  nur  noch  in  der  Parfiimerie* 


Hyr^Lceoiii  Cap<^iise« 

Die  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommende  Droge  beruht 
aus  den  eingetrockneten  Exkrementen  und  dem  Harn  des  KLippdaehttt 
oder  KlippschlieferSf  Hyrax  Capensis,  wie  sie  sich  in  den  FelseospalUn 
des  Tafelberges  (Cap  der  guten  Hoffnung)  neben  den  LagerpUtstti  dts 
Thieres  finden.  Der  Küppdacbs  ist  ein  dem  Murmolthier  ähnlichei  K«g«- 
thier,  welches  in  Hcerden  auf  dem  Felsplateau  des  Tafelberges  lebt 
Hyraceum  bildet  eine  braune  bis  braunschwarze,  knetbare  MaB«6|  vifllfaeh 
Biit  Haaren  und  PÖ&nzenresten  durchsetzt;  Geruch  unangenehm,  an 
Castoreutn  erinnernd;  Geschmack  ekelhaft,  bitter.  In  Wasser  fast  gmnz, 
in  Alkohol  und  Aether  nur  zum  Theü  losUch, 

Bestandtheile.     Ein  saures  Harz;  Fett;   Gallen«  und  Mberaltto^». 

Die  Waare  kommt  in  Bleehdofien  von  0,5  kg  Gewicht  in  den  Handel, 
irurde   als    Ersatz   des  Castoreum  anempfohlen,    hat  sich   aber  wenig  ein- 
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**  Fei  Taarl  (iospissätum),     Ochsensrulle. 

Gesteht  aus  dem  bis  zur  Extraktkonsistenz  eingedickten  luhatt  der 
QalleiiblaBe  des  Rindviehes  und  bildet  ein  grünbraunes  zähes  Extrakt  von 
anfangB  süssem,  hinterher  stark  bitterem  Geschmack  und  eigenthümlichem, 
unangenehmem  Geruch« 

Bestiindtheile.  Dieselben  wie  bei  der  frischen  Galle;  taarochol- 
lures  und  gallensaures  Natron;  CholesteriBi  Gallen  färb  stoff  und  ver- 
Medeoe  Salze. 

Anwendung.     Medicinisch  als  Mittel  gegen  verschiedene  Verdauung«- 

stonuigen  etc.     Die   Galle   hat    im    thieriacheu   Organismus    die   Aufgabe, 

leu    Magensaft  rcKp,    den    Speisebrei,   wenn   er  in   die    Dünndärme    tritt, 

abzustumpfen  und  die  in  demselben  enthaltenen  Fettsubstanzen    zu   lösen. 

Auf  dieser  fettlösenden  Eigenschaft  beruht  auch  die  technische  Verwendung 

der  Galle  zum  Waschen  wollener  und  farbiger  Gewebe,     Die   für   diesen 

Zweck  vielfach  hergestellte  Gallseife  darf  nur  mit  völlig  neutraler  laugen- 

freier    Kernseife    fabricirt  werden,    da    sie    andernfalls   dem    Zwecke,  die 

'arbe  der  Gewebe  intakt  zu  lassen,  nicht  entspricht« 


Gnii>|je  XXIII, 

Rohdrogen  aus  dem  Mineralreiche. 

dem  Mineralreiche   sind  es   im  Ganzen   nur   wenige  Körper,    die 
arbeitetem  Zustande   für  uns   in  Betracht  kommen;   desto   grösser 
Bt  die  Zahl  der  Handel&waareu,    welche  daraus    bereitet    werden.     Diese 
»hören   zu   den   sogenannten   Chemikalien,    welche   in   der  folgenden   Ab- 
bellnng   des   Buches   besprochen  werden   sollen.      Eigentliche  Mineralien, 
h*  natürlich  vorkommende,  anorganische  Körper,  die  roh  oder  nur  ge- 
pulvert  im    Drogenhandel  vorkommen,    sind   ausser   den   Erdfarben    (siehe 
^JQ.  Abtheilung): 

^H  Graphit  oder  Flumbägo. 

^H  Belasblei,  Blelglanz«  WasserbleJ,  Pattloth»  Ofen^cbwlirsp* 

■  Der    Graphit,    welcher    in    vollkommen     reinem    Zustaude    aus    einer 

^JlTystallini  sehen  Modifikation  des  Kohlenstoffs  besteht,  findet  sich  mehr 
^■der  weniger  unrein  (70—96%  reiner  Kohlenstoff)  in  den  Spalten  des 
^MJrgesteins^  Granit,  Gneis,  Porphyr  etc«  an  verschiedeneu  Punkten  der 
^^^Erde.  Kimstüch  bildet  er  sich  hüutig  beim  Hoehofenprozess.  Ordinäre 
^■iorten  finden  sich  2*  B.  i»  Böhmen,  bei  Paosaa»  in  der  fränkischen 
^^Srbweiis  bei  Wun.'iiedel,  im  Odenwald  etc.;  sehr  reine  Sorten  in  England, 
Sibirien^  Brasilien  und  auf  Ceylon  (an  der  letzteren  Fundstelle  häufig  in 
bönen,    grossen   Krj'stailen),      Die   Beimengungen,    welche  neben   reinem 
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Kohlenstofif  in  dem  Oraphit  enthalten  Bind,  sind  Kieselsäure,  Eisenoxyd, 
Mangan,  Kalkerde,  Thonerde,  Wasser.  Der  Graphit  ist  gewöhnlich 
blättrig,  seltener  köi-nig  krystallinisch,  grauschwarz,  von  lebhaftem 
Wismuthglanz.  Er  färbt  stark  ab,  fählt  sich  schlüpfrig  fettig  an  und 
ist  fast  unverbrennlich.  Ebenso  ist  er  unlöslich  in  allen  chemischen 
Agentien. 

Anwendung.  In  seinen  reinsten  Sorten  zur  Fabrikation  der  Blei- 
stifte. Hierzu  war  namentlich  der  Oraphit  der  Grafschaft  Cumberland  in 
England  geschätzt;  doch  sind  die  dortigen  Gruben  nahezu  erschöpft.  An 
deren  Stelle  sind  die  sibirischen  Sorten  getreten,  da  der  sehr  reine 
Ceylongraphit  wegen  seines  grossblättrigen  GefÜges  nicht  zur  Bleistift- 
fabrikation geeignet  ist.  Auch  die  Provinz  Minas  Geraes  in  Brasilien 
liefert  gute  Sorten.  Die  geringeren,  mehr  erdigen  Qualitäten  dienen  als 
Ofenschwärze,  'ferner  zur  Herstellung  feuerfester  Schmelztiegel,  sog. 
Passauer  Tiegel,  sowie  auch  bei  Maschinenlagem,  um  die  Heibung  zu 
vermindern  etc.  etc.  Den  besten  und  schönsten  Ofenglanz  liefert  uns  die 
gepulverte  Ceylonsorte. 

Calcärla  sulfürica  oder  Gypsum«    Gjps« 

Findet  sich  in  grossen  Massen  in  der  Natur  vor  als  erdiger  Gyps- 
stein,  sowie  als  sog.  Fasergyps,  theils  auch  krystallinisch  als  Gypsspath, 
Marien-  oder  Frauenglas  (in  diesem  Falle  2  Mol.  Krystallwasser  ent- 
haltend), dann  kömig  krystallinisch  und  durchscheinend  (Alabaster); 
endlich  als  wasserfreier,  schwefelsaurer  Kalk,  sog.  Anhydrit.  Technisch 
verwendet  wird  nur  der  wasserhaltige,  krystallinische  Gyps,  den  man 
durch  Erhitzen  auf  170®  von  den  2  Mol.  Krystallwasser  befreit. 
Dieses  ausgetriebene  Wasser  nimmt  der  gebrannte,  gepulverte  und  mit 
Wasser  angemengte  Gyps  leicht  wieder  auf  und  die  vorher  breiige 
Mischung  erhärtet  dadurch  zu  einer  festen  Masse.  Hierauf  beruht  seine 
grosse  technische  Wichtigkeit  zur  Herstellung  von  Formen,  Figuren, 
Kitten,  Oypsverbänden  etc.  etc.  Er  muss  in  gut  verschlossenen  Gef^issen 
und  an  trockenem  Ort  aufbewahrt  werden,  da  er  sonst  leicht  die 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  aufsaugt  und  dadurch  unbrauchbar  wird. 
Ebenso  ist  dies  der  Fall,  wenn  der  Gyps  beim  Brennen  zu  stark  erhitzt 
(todtgebrannt)  wird,  weil  er  dadurch  die  Fähigkeit  verliert,  das  aus- 
getriebene Wasser  wieder  zu  binden. 

Talcuni.    Talk,  Speckstein. 

Kommt  als  sog.  Talkschiefer  vielfach  in  den  Alpen,  namentlich  aber 
in  Südtyrol  vor;  von  dort  kam  er  früher  über  Venedig  in  den  Handel, 
daher  sein  Name  Talcum  Veoetum.  Er  besteht  neben  einigen  %  Wasser 
aus  kieselsaurer  Magnesia  (Talkerde)  und  ist  in  reinem  Zustande  weiss, 
meist  aber  durch  Eisenoxydul  grünlich  oder  gelb  gefärbt.    Das  GeiÜge  ist 
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blättrig  krystallinisch;  er  ist  fettig  anzufühlen  und  in  dünnen  Splittern 
biegsam;  er  lässt  sich  leicht  auf  der  Drehbank  bearbeiten  (Stöpsel  auf 
Sftureflaschen)  oder  in  ein  feines,  ungemein  zartes  und  weiches  Pulver  ver- 
wandeln. 

Anwendung.  Als  Streupulver,  um  Handschuhe,  Stiefel,  Tanzböden, 
Schiebkftsten  schlüpfrig  zu  machen;  um  die  Reibung  bei  Maschinenlagem 
aufzuheben;  in  den  ganz  feinen,  weissen  Sorten  zur  Herstellung  unschäd- 
licher Schminken  und  des  Puders;  femer  zum  Tapetendruck,  zur  Dar- 
stellung von  Glanzpapier,  als  Zusatz  bei  Seifen  etc.  etc.  Eine  sehr 
weiche,  etwas  erdige  Art  von  Talkschiefer  findet  als  Brianconer  Kreide 
Verwendung  zur  Darstellung  der  sog.  Schneiderkreide. 

Bolas  alba,  B.  rubra,  B.  Arm^na.    Bolus. 

Bolus  ist  ein  mehr  oder  weniger  reines  Aluminium-  (Thonerde-) 
Silikat,  im  rothen  und  armenischen  Bolus  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbt. 
Er  kommt  geschlämmt,  dann  in  länglich  4-eckige  Stücke  geformt  in  den 
Handel.  Namentlich  der  weisse  B.  fühlt  sich  weich  und  fettig  an;  im 
Wasser  zerfällt  er  allmählich  und  klebt  an  der  feuchten  Zunge.  Weisser 
B.  wird  vielfach  zum  Entfernen  von  Fettflecken  benutzt,  indem  man  ihn 
mit  Wasser  zu  einem  Brei  angemengt  aufträgt;  nach  dem  Trocknen  hat 
der  B.  das  Fett  aufgesogen.  Alle  drei  oben  genannten  Sorten  dienen 
femer  in  der  Yeterinärpraxis  als  Zusatz  zu  verschiedenen  Viehpulvern. 

Die  sog.  Bothkreide  ist  ein  dem  rothen  Bolus  sehr  ähnlicher  Thon- 
schiefer;  er  kommt  in  4-eckige  Stangen  geformt  in  den  Handel. 

Lapis  Calaniinäris.    Galmeistein. 

Unter  diesem  Namen  kommen  zwei  Mineralien  in  fein  geschlämmtem 
Zustande  in  den  Handel,  nämlich  Zinkspath  (kohlensaures  Zinkoxyd)  und 
Kieselzink  (kieselsaures  Zinkoxyd).  Beide  sind  gewöhnlich  durch  Eisen- 
oxyd röthlich  gefärbt.  Der  Galmei  diente  früher  vielfach  zur  Bereitung 
von  austrocknenden  Wundsalben. 

Lapis  haematitis.    Blntstein,  Glaskopf. 

Reines  Eisenoxyd,  zuweilen  auch  mit  Eisensilikat  vermengt.  Meist 
nierenformige  oder  traubige  Gebilde  von  strahligem  Bruch.  Er  ist  stahl- 
grau bis  bräunlichroth;  das  Pulver  blutroth.  Auf  rauhem  Stein  giebt  er 
einen  rothen  Strich,  daher  seine  Anwendung  als  Schreibstift  für  Steinhauer. 
In  Pulverform  wurde  er  früher  zuweilen  innerlich  benutzt,  'lässt  sich  aber 
zu  diesem  Zwecke  durch  jedes  beliebige  Eisenoxyd  ersetzen. 

Lapis  Pümicis.     Bimstein. 

Eine  schwammig  aufgeblähte  Schlacke  in  verschieden  grossen  Stücken, 
weiss    bis    grau,    matt    perlmutterglänzend.      Bimstein    ist    ein    Produkt 


S«fl 


ftabdfogen  «■•  6mm  IdineniftkKe. 


▼ulkiiiiicber  Thätigkeit  und  wird  meist  too  der  Insel  Lipuri  (ltiUi(<n) 
und  Sftiitorin  (Gnechenland)  in  den  Handel  gebracht.  Er  besteht  ztun 
grössten  Thüil  ausj  geschmolsenem  Äluminiamfilikat  mit  weehMthid« 
Hangen  von  Eisen,  Kalium,  Natrium,  K&lk  und  Magnesia;  znwailai 
tothUt  er  auch  Chloride  dieser  Metalle.  £r  muss  leichter  9em  alt 
Wasser,  sinki  aber  in  demselben,  nachdem  seine  Poren  voilgoaofiii 
sind,  unter.  Sehr  echwerc,  dichte  Stücke  sind  jtu  %'erwerfen,  Ver- 
wendung findet  er  in  sehr  geringem  Maasse  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern, 
Zahnpasten  und  zur  Anfertigung  der  Bimstein seife;  hauptsächlich  theils 
in  ganzen  Stücken,  theils  in  Pulverform  als  Schleifmaterial  für  Hohi, 
Leder,  Steine  etc. 

Die  Verwendung  des  Bim  stein  pul  vers  zum  Patzen  der  ZlÜme  darf 
nicht  andanemd  fortgesetzt  werden  ^  weil  die  Glasur  derselben  dadurch 
stark  augegnffeti  wird* 


Lapis  Nmiiidis.    Schralrircl. 

Ist  eine   Abart   des   Korund»,    zu    dera    auch   Rubin   und    Saphir  ge- 
hören,   und   besteht    aus    reiner   Thonerde    mit  wechselnden   Mengen   von 
Kieselsäure.     Das  Mineral  ist  derb,  grauschwarz  oder  blaugrau  uud  wird 
durch  Stampfen,   Abßiebeu  und  Schlämmen   in   die  verschiedensten  Grade 
der    Feinheit    gebracht,    vom    staubfeinen    Pulver    bis    zu    erbseugroasen 
Körnern.    Schmirgel  ist  nächst  dem  Diamant  der  härteste  aller  bekannten 
Korper,    und    daher    ein    fast    unentbehrliches    Schleifmittel    für    M»'t   " 
Olas,  Stein  etc.  geworden.    Er  findet  sich  an  sehr  verschiedenen  Pul   t 
der  Erie^  in  Sachsen,   Böhmen,    England,   Spanien,   Schweden   etc.;    doch 
ist  eigentlich   nur  eine  einzige  Sorte   zum  Schleifgebrauch  völlig  geei- 
es   ist    dies    der   Seh.    von   der    griechischen    Insel    Naxos.      Die    dortij 
Gruben  sind  im  Besitz  einer  englisch -französischen  Gesellschaft,  wolche« 
obgleich  jährlich   grosse  Quanten  gewonnen  werden,  die  Preise  selbstrer- 
tULndlioh  sehr  hoch  hült.    Man  hat  daher  neuerdings  in  dem  benachbart«!! 
Klelnafiien  die  dortigen  Schmirgellager  genauer  untersucht  und  auch  dort 
Sorten   von  vorzüglicher  Qualität  entdeckt,  welche   sich   wenigstens  zum 
Schleifen  und  Poliren  von  Stahl   sehr  gut  eignen.    Für  die  Glaaschleifert?! 
bleibt  jedoch  der  Naxosschmirgel  unersetzlich.    Die  verschiedenen  FeioheiU- 
grade  d^s  gepulverten  oder  gekörnten  Schmirgels  werden  durch  Nummefn 
bweichnet 

Anwendung.  Wi«»  schon  oben  bemerkt,  zum  Schleifen  aller  oiir 
mögUehen  Körper  von  Hok,  Stahl,  Glas  bb  an  den  Edeltleioes;  man 
achleifi  entweder  iroaken  oder  mit  Gel  angemengt.  Ferner  Terlrrtigt 
man  aus  dem  Pulver  mittelst  Laim  Schmirgelpapier  und  Sdimirgelleineo 
tmd  «odUeh,  durch  Zutammansohmeben  mit  Schellack,  kleine  Schieiifstfliiit 
mid  F«il«a,  ni«  iio  t.  B,  toq  den  Zdmärsteta  sum  Schleifen  der  klloit* 
Bokifi  Zürne  beniatct  w&timu 
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Zu  grosse,   daher  undichte  Stöpsel   auf  GhvsflascheD   kann  man   sehr 

at    selbst    einschleifen,    wenn   raan    den   Stöpsel   in   Oel   taucht  und  mit 

littelgrohem  Schmirgelpulver  bestreut.     Der  so  vorbereitete  Stöpsel  wird 

Anhaltend  im  Glashalse  unter  massigem  Druck   hin  und  her  gedreht,   hi« 

er  genügend  emgeschilffen  ist^  eine  Operationt  die  verhältniBsmäasig  kurze 

Zeit  erfordert. 


Aliimetl  Plmnöstim.     labest,  Federalann»  ImtantU,  BerfflAclis. 

Dies  Mineral,  hauptsächlich  aus  den  Silikaten  von  Kalk  und 
Magnesia  bestehend  und  in  seiner  Zusammensetzung  der  Hornblende 
gleich,  ist  von  strabliger,  oft  sehr  feinfaseriger  Natur.  Die  Fasern 
sind  seidenglänzend f  biegsam ^  weiss  bis  grünlich,  durch  Hitze  nicht 
zerstörbar;  durch  Säuren  und  Laugen  wird  der  Asbest  nur  wenig  an- 
gegriffen. Die  Waare  wird  um  so  höher  bezahlt^  je  feiner  und  länger  die 
Fasern  sind. 

Die  besten  Sorten  kommen  aus  T3T0I,  der  Schweiz  und  Sibirien. 

1^         Anwendung.     Früher,  be%*or  man  die  Glaswolle  kannte,   wurde   der 

^KA^.  vielfach  zum  Filtriren  von  Säuren  und  ähnlichen  Flüssigkeiten  benutzt; 

|Hke^tB  dient  er  hauptsächlich  2um  Dichten  von  IVraschinenstopfhüchsen,  in 

Platten   geformt  als  Zwischenlage  zwischen  die  Flanschen  der  Maschinen- 

theile;  femer  zur  Herstellung  von  feuerfesten  Zeugen;  in  einigen  Gegenden 

sogar  zur  Herstellung  von  Spitzen  etc»  etc. 

t'  Spathüm  fiuörieuit].    Flassspath* 

Er  besteht  aus  Fluorcalcium  (Fluor  ist  ein  in  sehiem  chemischen 
erhalten  dem  Chlor  ähnliches,  zu  den  Halogenen  gehörendes  Element) 
und  kommt  theils  derb,  theils  in  durchsiehtigenf  würfelförmigen,  entweder 
glasklaren  oder  blau,  auch  grün  geerbten  Krystallen  vor.  England,  Nor- 
wegen, der  Harz  und  das  Erzgebirge  liefern  uns  denselben» 

Anwendung      Dient  zum  Aetzen  des  Glases,  resp.  zur  Darstellung 
^er    Fluorwasserstoffsäure    (s.   d.);    in    der   Metallurgie    als    Zusatz    beim 
'Schmelzen  der  Erze,  um  leicht  ÜÜsaige  Schlacken  zu  erzielen,   daher  sein 
amo  Flussspath. 


Tlitia  grisea.     TntU  oder  gmaer  OalmeL 

Unter  diesem  Namen  war  fiHher  ein  graues^  unreines  Zinkoxyd  resp«, 
Sinkc&rbonat  gebräuchlich,  wie  es  in  den  Messingwerken  als  Nebenprodukt 
Bwonnen  wurde.  Er  bildet  graue,  zerbrechliche  Stücke t  welche,  fein 
epulvert,  zur  Bereitung  von  Salben  benutzt  wurden. 


Zweite  Abthellmisf« 


Abriss  der  allgemeinen  Chemie. 


Einleitung. 

Durch  unsere  Sinnesorgane  erhalten  wir  Nachricht  von  dem  Vor- 
handensein der  Gegenstände  in  der  Aussen  weit,  wir  nehmen  deren  Eigen- 
schaften und  Veränderungen  wahr.  Was  wir  wahrnehmen  und  mit  den 
Dingen  vor  sich  gehen  sehen,  nennen  wir  Erscheinungen;  dieselben 
können  zweierlei  Art  sein,  physikalischer  oder  chemischer. 

Das  Fallen  eines  Steines,  das  Tönen  einer  Glocke,  das  Anziehen 
eines  Magnets  oder  einer  geriebenen  Siegellackstange,  die  durch  ein 
Brillenglas  bewirkte  Yergrösserung  sind  Erscheinungen,  wobei  die  ver- 
wendeten Gegenstände  keine  Veränderung  erleiden.  Wenn  Schwefel  in 
einem  Probirglase  vorsichtig  erwärmt  wird,  so  schmilzt  er  zu  einer 
dunkelgelben  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Erkalten  und  ISrstarren  sich 
als  unveränderter  Schwefel  mit  allen  früheren  Eigenschaften  erweist 
Gleiches  ergiebt  sich  beim  Schmelzen  und  Erstarrenlassen  von  Zinn,  Blei, 
Eisen  etc.  Alle  diese  Erscheinungen,  bei  welchen  nur  vorübergehend  der 
Zustand  der  Körper  verändert  wird,  sind  physikalische. 

Mischt  man  Schwefelblumen  und  Eisenpulver  innig  unter  einander,  so 
erhält  man  eine  graugrüne  Masse,  welche  ganz  gleichmässig  aussieht  und 
etwas  Neues  zu  sein  scheint;  betrachtet  man  sie  aber  mit  dem  Vergrösserungs- 
glase,  80  erkennt  man  leicht,  wie  gelbe  Schwefeltheilchen  und  graue  Eisen- 
theilchen  unverändert  neben  einander  liegen.  Auch  kann  dem  Gemenge 
mit  einem  Magnet  alles  Eisen,  oder  durch  Auflösen  in  Schwefelkohlenstoff 
aller  Schwefel  leicht  und  unverändert  entzogen  werden.  Das  Mischen  hat 
also  keine  wesentliche  Veränderung  dieser  Stoffe  bewirkt;  eine  solche  tritt 
aber  ein,  wenn  etwas  von  dem  Gemenge  in  einem  Probirglase  erwärmt 
wird.  Unter  heftigem  Glühen  vereinigen  sich  die  beiden  Stoffe  zu 
Sobwefeleisen,  einem  nenen  Körper  mit  neuen  Eigenschaften.  Diesem 
oeaan  Körper  kann  das  Eisen  nicht  durch  den  Magnet  und  der 
golnrefel  nicht  doroh  Schwefelkohlenstoff  entzogen  werden,  und  unter  dem 

AtMmog^^Afa   ersobeinen    alle   Stäubchen    desselben    einander   voll- 
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kommen  gleich.  Aehnlich  ist  es,  wenn  Eisen  in  feuchter  Luft  zu  roth- 
braiinem  Rost,  brennendes  Magnesium  zu  weissem  Pulver,  Holz  zu  Kohle, 
Wein  zu  Essig  wird  etc.  Alle  Erscheinungen,  bei  welchen  durch  stofif- 
liehe  Veränderung  (Zersetzung,  Umsetzung,  Vereinigung)  neue  Körper  mit 
neuen  Eigenschaften  entstehen,  sind  chemische.  Chemie  ist  die  Wissen- 
schaft von  der  stofflichen  Verschiedenheit  der  Körper. 

Wenn  rothes  Quecksilberoxyd  stark  erhitzt  wird,  erhält  man  blankes 
metallisches  Quecksilber  und  ein  Gas  (Sauerstoff);  es  hat  dabei  eine 
chemische  Zerlegung  oder  Zersetzung  stattgefunden.  Durch  Vereinigung 
von  Quecksilber  und  Sauerstoff  kann  aber  auch  wieder  Quecksilberoxyd 
hergestellt  werden.  Ebenso  kann  man,  wenn  auch  auf  Umwegen,  aus 
Schwefeleisen  wieder  Schwefel  und  Eisen  erhalten. 

Die  Ermittelung  der  Bestandtheile  eines  Körpers  nennt  man  Analyse, 
während  die  Darstellung  chemischer  Verbindungen  aus  einfacheren  Stoffen 
Synthese  heisst. 

Eine  Untersuchung,  welche  bezweckt,  nur  festzustellen,  aus  welchen 
Stoffen  ein  Körper  besteht,  heisst  qualitative  Analyse,  aber  eine  solche, 
bei  welcher  die  Menge  der  Bestandtheile  ermittelt  wird,  nennt  man 
quantitative  Analyse. 

Solche  Stoffe  wie  Quecksilber,  Schwefel,  Sauerstoff  etc.  in  verschiedene 
Bestandtheile  zu  zerlegen,  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen;  man  nennt  sie 
Elemente  (Orund-  oder  Urstoffe),  im  Gegensatz  zu  den  zerlegbaren  oder 
zusammengesetzten  Körpern.  Ein  Element  ist  ein  solcher  Körper,  der 
als  Bestand th eil  zusammengesetzter  Körper  auftritt  und  aus  denselben  ab- 
geschieden werden  kann,  aber  selbst  einer  Zerlegung  in  einfachere  Bestand- 
theile nicht  mehr  fähig  ist.  Die  Zahl  der  bisher  bekannten  Elemente 
beträgt  etwa  70.     (S.  Tab.  S.  370.) 

Nach  der  Häufigkeit  und  Menge  ihres  Vorkommens  ergiebt  sich  die 
Reihenfolge:  0,  Si,  AI,  Fe,  Ca,  Mg,  Na,  K,  H,  Ti,  C,  Gl,  Br,  P,  Mn,  S, 
Ba,  N,  Cr  etc. 

Als  chemische  Zeichen  (Symbole)  benutzt  man  den  ersten,  oder  wo 
es  nöthig  ist,  um  Verwechselungen  zu  vermeiden,  noch  einen  zweiten 
Buchstaben  des  lateinischen  Namens  eines  Elementes.  Chemische  Ver- 
bindungen werden  durch  eine  Formel  bezeichnet,  indem  die  Zeichen  ihrer 
Elemente  neben  einander  gesetzt  werden,  z.  B.  FeS  (Schwefeleisen), 
ILI  (Jodkalium),  NaOCl  (unterohlorigsaures  Natrium),  CNH  (Cyanwasser- 
stoff), CNOH  (Cyansäure)  etc.  Sind  mehrere  Atome  ein  und  desselben 
Elementes  in  der  Verbindung  vorhanden,  so  schreibt  man  sie  meist  nicht 
einzeln  (HHO),  sondern  setzt  ihre  Anzahl  als  Faktor  hinter  das  Atom- 
zeichen; z.  B.;  H^O,  NH3,  SO2,  PfOs,  CHCI3.  Steht  eine  Zahl  vor  einer 
Formel,  so  bezieht  sie  sich  auf  säromtliche  Elemente  derselben,  z.  B. 
2  CG,  heisst:  CGj-f-CGj. 

Jedes  Element  denkt  man  sich  zusammengesetzt  aus  gleichartigen 
kleinsten,  nicht  weiter  zerlegbaren  Theilchen,  welche  man  Atome  nennt. 

Baahhalftar.  I.    6.  Anfl.  24 
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Dieselben  können  nicht  einzeln  bestehen.  Sie  treten  zusammen  zu  Atom- 
gruppen oder  Molekülen.  Vereinigen  sich  nur  gleichartige  Atome  zu 
solchen  Atomgruppen,  so  entstehen  Moleküle  der  Elemente  (z.  B.  88,  00, 
FeFe),  treten  dagegen  ungleichartige  Atome  zusammen,  so  bilden  sie 
Moleküle  der  chemischen  Verbindungen  (z.  B.  SFe,  NaCl,  HÖH).  Ein 
Molekül  ist  die  kleinste  Menge  eines  Stoffes,  welche  im  freien  Znstande 
bestehen  kann,  und  wird  gebildet  durch  eine  Oruppe  von  zwei  oder  mehr 
Atomen  eines  und  desselben  oder  verschiedener  Elemente. 


Elemente 


I 


1^ 


Elemente 


I 


Alaminiom AI  27 

Antimon  (Stibium)  ...  Sb  120,3 

Arsen As  75 

Baryam Ba  137 

Berylliam Be  9,3 

Blei  (Plumbum)      .     .     .  Pb  207 

Bor B  11 

Brom Br  80 

Cadmiaio Cd  112 

Cäsiam Cs  133 

Calciam Ca  40 

Ceriam Ce  137 

Chlor Cl  35,5 

Chrom Cr  52,4 

Didym Di  144 

Eisen  (Ferrum)  ....  Fe  56 

Erbium Er  170 

Fluor Fl  19 

Gallium Ga  70 

Germanium Ge  72,3 

Gold  (Aurum)    ....  Au  197 

Indium In  113,4 

Iridium Ir  193,2 

Jod J  126,8 

Kalium K  39 

Kobalt  (Cobaltum)  ...        Co  58,6 

Kohlenstoff  (Carboneum)  .        C  12 

Kupfer  (Cuprum)     ...  Cu  63,3 

Lanthan La  139 

Lithium Li  7 

Magnesium Mg  24 

Mangan Mn  55 

Molybdän Mo  96 

Die    Anziehungskraft     zwischen 


Natrium 

Nickel 

Niobium 

Osmium 

Palladium 

Phosphor 

Platin 

Quecksilber  (Hydrargyrom) 

Rhodium 

Rubidium 

Ruthenium 

Sauerstoff  (Oxygeninm) 
Schwefel  (Sulfnr)    .     .     . 

Selen 

Silber  (Argentum)  .     .     . 

Siliciom 

Stickstoff  (Nitrogeninm)    . 

Strontium 

Tantal 

Tellur 

Thallium 

Thorium    

Titan 

Uran 

Vanadin 

Wasserstoff  (Hydrogenium) 
Wismut  (Bismntum)     .     . 

Wolfram 

Yttrium 

Zink 

Zinn  (Stannum)       .     .    . 
Zirkonium 


Na 
Ni 
Nb 
Os 
Pd 
P 
Pt 

Hg 
Rh 
Rb 
Rn 
O 
S 
Se 
Ag 
Si 
N 
Sr 
Ta 
Te 
Tl 
Th 
Ti 
ü 
V 
H 
Bi 
W 
Y 
Zn 
So 
Zr 


23 

58,6 

94 

192 

106^ 

31 

194 

200 

104 

85,2 

103,4 

16 

32 

79 

107,9 
28 
14 
b7,2 
188 
125 
204 
232,4 
48 
240 
51,2 

1 
208 
184 
89,6 
65,5 
117,8 

90 


den    Atomen,    durch     welche     die 


chemische  Vereinigung  derselben  zu  Aiomgruppen  oder  Molekülen  herbei- 
geführt wird,  nennt  man  chemische  Verwandtschaft  oder  Affinität.  In 
der  Regel  zeigen  diejenigen  Stoffe,  welche  nach  ihren  chemischen  Eigen- 
schaften unter  sich  die  geringste  Aehnlichkeit  haben,  das  grösste  Ver- 
einigungsbestreben, z.  B.  P-|-0,  Cl-|-Sb.  Wegen  ihrer  grossen  AJßnitit 
kommen  nicht  in  freiem  Zustande  in  der  Natur  vor:  Cl,  Br,  J,  Fl,  P, 
Si,  K,  Na,  Ca,  Ba,  Sr,  AI,  Mg. 

Die  AfBnitftt  ftuaiert  ihre  Wirkung  nur  in  kleinster  Entfernung  und 
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Bei  unmittelbarer  Berührimg,  weshalb  der  KiBtritt  eines  chemischen  Vor- 
Eganges  dadurch  begünstigt  wird,  dass  die  auf  einander  einwirkeuden  StofiV 
flüssig  oder  gosförniig  und  deshalb  beweglicher  sind  (Auflösen,  Bchmeketi, 
Verdampfen).  Auch  wird  die  Affinität  fast  stets  noch  durch  die  Mit- 
wirkung anderer  Kräfte  beeinflusst.  Wie  jede  chemische  Vereinigung  mit 
einer  Wärmeeutwickelung  yerknüpft  ist»  benutzt  man  vielfach  die  Wärme- 
zufuhr, um  chemische  Zersetzungen i  Umsetzungen  und  Vereinigungen  zu 
'^Veranlassen.  Ebenso  können  durch  Einwirkung  des  Lichtes  sowohl 
chemische  Vereinigungen  (z,  B.  von  Chlor  und  Wasserstofi)^  als  auch 
chemische  Zersetzungen  fz.  B.  von  Chlot^ilber)  hervorgerufen  werden,  und 

IAUch   die   Elektricität    bewirkt    theils   chemische   Vereinigung    (z.   B.    von 
[Wasserstoff  und  Sauerstoff),  theils  chemische  Zersetzung  (z.  B.  Fällen  der 
^«t&Ue  aus  ihren  Salzlösungen). 
m       56  Gewicht stheile  Eisen  und  32  Gewich tsthelle  Schwefel  geben  genau 
BS  Gewichtstheile   Schwefeleisen,   und    aus   200   Theilen   Quecksilber  und 
32  Theilen   Schwefel    erhält    man    genau    232    Theile    Schwefelquecksilber 
oder  Zinnober.    Es  läast  sich  also  mittelst  der  Waage  nachweisen,  dass  die 
Menge  eines  Elementes,  welches  in  die  verschiedensten  Verbindungen  aitf- 
genommen  und  aus  ihnen  wieder  abgeschieden  wird,  dabei  weder  vermehrt 
noch  vermindert  wird,  sondern  völlig  unverändert  bleibt.    Zuweilen  scheint 
es,  als   ob   bei   chemischen  Vorgangen   eine  Substanz   vertilgt  würde.     So 
i_ .  bleibt  beim  Verbrennen  von  Holz  und  Kohle  nur  eine  ganz  geringe  Menge 
pBAsehe  zurück  und  der  Haupttheil  der  Substanz  acheint  vernichtet  zu  sein; 
werden  aber  die  unsichtbai'en  gasförmigen  Verbrennungsprodukte  gesammelt 
and  gewogen }  so  lässt  sich  beweisen,  dass  auch  bei  Erscheinungen  dieser 
Art  keine  Vernichtung  des  Stoffes  stattfindet.     Diese   ganz  allgemein  h%^ 
obachtete  Gesetzmässigkeit   bildet  eine   der  Kauptgrundlagen  der  Chemie 
^^4U3d  wird  als  Prinzip  von  der  Erhaltung  des  Stoffes  bezeichnet, 
^H         Während  man  Schwefel  und  Eisen  in  jedem  beliebigen  Verhältnisse 
^Bsni sehen    kann,    treten    diese    beiden    Elemente    zu    einer    chemischen 
^HTer  bin  düng  nur  so  zusammen,  dass  auf  je  56  Th  eile  Elsen  immer  genau 
^ne  52  Theüe  Schwefel    kommen.     Jeder  üeberschuss  des  einen  oder  des 
^Hjanderen  der  beiden  Stoffe  bleibt  unverbunden    und   behält  seine   früheren 
^H£igen Schäften.   Man  hat  nun  ermittelt,  dass  überhaupt  alle  Elemente 
^Hfejok  untereinander  nach  gewissen,  ein  für  alleMal  feststehenden 
^n&ewichtsverhältnissen  verbinden.     Zwar  vereinig  sieh  nicht  selten 
^Hwia  Element  auch  mit  verschiedenen  Mengen  eines  anderen,  aber  diese  ver- 
[      sohiedenen  Mengen  stehen  unter  einander  in  ganz  einfachen  Verhältnissenf 
^H  die  grösseren  Mengen  sind  Mehrfache  (MulUplika)  der  kleinsten  Menge,  z.  B. 
^Ä58  Theile  Stickstoffe  verbbden  sich  mit  16,  oder  mit  32,  oder  mit  48,  oder 
^Bbiit  SO  Theilen  Sauerstoff^  aber  nicht  mit  einer  anderen  beliebigen  Menge 
^Bfiauerstoff.     Man  bemerkt  leicht,  dafis  die  Zahlen  32,  48,  80  ganze  Viel* 
^■fadie  von  16  sind.     Das  Gesetz   der  multiplen   Proportionen  lautet  dem- 
^^KnAch:     Die   Elemente  verbinden   sich    unter  einander  nach  be- 
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stimmten   konstanten  Gewichtsverhältnissen    (nach    ihren  Atom- 
gewichten) oder  nach  den  Multiplen  derselben. 

Für  jedes  einzelne  Element  hat  man  ein  bestimmtes  Yerbindongs- 
gewicht  ermittelt  und  dies  in  Vergleich  gestellt  zu  dem  Yerbindungs- 
gewicht  des  Wasserstoffs,  als  desjenigen  Elementes,  bei  welchem  dasselbe 
am  kleinsten  ist.  Setzt  man  das  Yerbindungsgewicht  des  Wasserstoffs 
=  1,  so  ist  z.  B.  das  des  Sauerstoffs  =  16,  das  des  Stickstoffs  =  14  etc. 
(S.  die  Tabelle  S.  370.)  Eine  solche  Zahl  nennt  man  Atomgewicht, 
d.  h.  die  kleinste  relative  Oewichtsmenge,  mit  welcher  sich  ein 
Element  an   der  Bildung  chemischer  Verbindungen  betheiligt. 

Da  diese  Atomgewichte  für  jedes  einzelne  Element  unveränderlich 
sind,  hat  man  dem  Zeichen  des  Elementes  zugleich  die  Bedeutung  seines 
Atomgewichts  beigelegt,  so  dasa  also  diese  Symbole  nicht  bloss  qualitative, 
sondern  auch  quantitative  Bedeutung  haben;  z.  B.  die  Formel  HgO  giebt  an, 
dass  in  216  g  Quecksilberoxyd  16  g  Sauerstoff,  folglich  in  75  g  Quecksilber- 
oxyd 5,55  g  Sauerstoff  enthalten  sind.  Oder:  nach  der  Formel  AgNOs  lässt 
sich  leicht  berechnen,  dass  sich  in  100  g  Höllenstein  63,53  g  Silber  finden. 

Ausserdem  gewinnen  die  chemischen  Formeln  noch  dadurch  an 
Wichtigkeit,  dass  man  mit  ihrer  Hilfe  die  Vorgänge  bei  der  Einwirkung 
verschiedener  Körper  auf  einander  mit  grosser  Einfachheit  und  Schärfe  in 
Gleichungen  darstellen  kann;  z.  B.  der  Process  der  Auflösung  von  Zink 
in  Schwefelsäure,  wobei  Zinksulfat  und  Wasserstoff  entstehen,  lässt  sich 
durch  folgende  Gleichung  veranschaulichen: 

H,S04  +  Zn  =  ZnS04  +  H,. 

Man  ersieht  daraus  nicht  nur,  welche  Elemente  auf  einander  ein- 
wirken und  welche  Verbindungen  zerlegt,  bezw.  neu  gebildet  werden, 
sondern  kann  auch  den  ganzen  Process  genau  quantitativ  verfolgen,  und 
dies  ist  von  grosser  praktischer  Bedeutung,  wenn  man  sich  bei  chemischen 
Arbeiten  Gewissheit  verschaffen  will  nicht  nur  über  die  Menge  des  zu 
verarbeitenden  Materials,  sondern  auch  über  die  zu  erwartende  Ausbeute. 

Die  Fähigkeit  eines  Atomes,  mit  Atomen  eines  anderen  Elementes  zu 
einer  Verbindung  zusammenzutreten,  ist  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  zu 
bindenden  Atome  verschieden.  So  giebt  es  z.  B.  Elemente,  von  denen 
1  Atom  genügt,  um  mit  1  Atom  eines  anderen  eine  chemische  Verbindung 
zu  bilden;  bei  anderen  beansprucht  1  Atom  zu  gleichem  Zwecke  2,  3  oder 
4  Atome  eines  anderen  Elementes.  Diese  Eigenschaft  der  Elemente,  von 
den  Atomen  anderer  Elemente  eine  bestimmte  Anzahl  zu  binden  (oder  zu 
vertreten),   nennt  man  Werthigkeit  (Valenz)  oder  Sättigrungsvermögen. 

Eiuwerthig      sind:  H,  Cl,  Br,  J,  Fl,  Na,  K,  Li,  Ag. 

Zweiwerthig  sind:  0,  S,  Se,  Te,  Ba,  Sr,  Ca,  Mg,  Hg.  Cu,  Pb,  Cd,  Zn. 

Dreiwerthig  sind:  Fe,  Mn,  Ni,  Co,  AI,  Cr,  Bi,  Bo,  Au. 

Vierwerthig  sind:  C,  8i,  Sn,  Pt. 

Fünf-  (oder  drei-)  werthig  sind:  N,  P,  As,  Sb. 


Abrifs  der  allgemeiiieii  Chemie.  373 

Will  man  die  Werthigkeit  oder  die  Yerwandtschaftseinheiien  (Affinitäten) 
eines  Elementes  bezeichnen,  so  setzt  man  über  oder  neben  das  Symbol 
desselben  Striche  oder  römische  Zahlen,  z.  B. 

I     II  m  IV 
Cl,  0,  N,  C,  oder  Cl',  0"  etc.,  oder  Cl— ,  Ozi,  N^  etc.,  oder  in  Formeln, 

Ag-Ca,  HjZiO,  K-O-H,  C^H^,  C^0„  C1-I^H„  Caz:(OH)„  B=(0H)8, 
H— C^Clg  etc.  Sind  alle  Affinitaten  der  Elemente  einer  Verbindung  be- 
friedigt, so  heisst  dieselbe  eine  gesättigte;  es  giebt  aber  auch  sogenannte 
ungesättigte  Verbindungen  (z.  B.  CO,  FeCl^,  HgiCl^),  welche  noch  freie 
Affinitäten  besitzen  und  sich  deshalb  noch  mit  anderen  Atomen  verbinden 
können,  z.  B.  CO  +  0  =  CO,.  Dieses  verschiedene  Verhalten  einzelner 
Elemente  erklärt  man  auch  geradezu  durch  die  Annahme,  dass  die  Atome 
derselben  in  verschiedenen  Verbindungen  mit  verschiedener  Werthigkeit 
auftreten  können. 

Die  Werthigkeit  der  Elemente  macht  sich  noch  ganz  besonders  be- 
merkbar bei  der  Substitution,  d.h.  bei  solchen  chemischen  Umsetzungen, 
bei  denen  eine  Substanz  in  einer  anderen  einen  Bestandtheil  verdrängt 
und  an  dessen  Stelle  tritt.  So  tritt  z.  B.  bei  der  Einwirkung  von  Natrium 
auf  Wasser  Na  an  die  Stelle  von  H,  und  es  entsteht  Natriumhydroxyd: 
Na  +  H,0  ^  Na  HO  +  H^  Oden  durch  Einwirkung  von  Natrium 
auf  Schwefelsäure  entsteht  schwefelsaures  Natrium  und  Wasserstoff: 
Na,4-H,S04  =  Na,S04  +  H„  durch  Einwirkung  von  Zink  auf  Schwefel- 
säure schwefelsaures  Zink  und  Wasserstoff:  Zn4-H,S04=:  Zn804 +  Hj. 
Während  2  Atome  Na  nöthig  sind,  um  2  Atome  H  zu  vertreten, 
vermag  1  Atom  Zn  2  Atome  H  zu  ersetzen.  Also  erscheint  Na  ein- 
werthig,  Zn  dagegen  zweiwerthig.  1  Atom  Zn  ist  2  Atomen  H  gleich- 
werthig  oder  äquivalent,  und  da  das  Atomgewicht  des  Zn  =  65,5,  ist  das 
Aequivalentgewicht  desselben  =  32 J.  Oder  das  Atomgewicht  des 
C  ist  =  12,  und,  da  C  vierwerthig  ist,  sein  Aequivalentgewicht  =  3. 
Nur  äquivalente  Mengen  der  Elemente  können  sich  vertreten.  Man 
achte  darauf,  die  Bezeichnungen  „Atomgewicht^  und  „ Aequivalentgewicht*^ 
nicht  zu  verwechseln. 

Auch  Gruppen  von  Elementen  können  sich  in  dieser  Beziehung  wie 
Elemente  verhalten  und  als  Gruppen  ein-  oder  austreten;  man  nennt  sie 
Radikale.  Auch  sie  können  verschiedene  Werthigkeit  haben,  z.  B.  im 
Ammoniak  NH3    kann   der  Wasserstoff   durch    das    einwerthige    Radikal 

H  H 

Methyl  (CHj)'  ersetzt  werden:     CH3 J  +  NH  =  JH  +  NH     ,  aus  Jod- 

H  CH, 

methyl  und  Ammoniak  entsteht  Jodwasserstoff  und  Methylamin.  Solche 
Substitutionen  durch  Radikale  spielen  in  der  organischen  Chemie  eine  ganz 
ausserordentlich  wichtige  Rolle. 

Die  Elemente  werden  hergebrachter  Weise  nach  ihren  allgemeinen 
Eigenschaften  in  zwei  Gruppen  eingetheilt:  in  Metalle  und  in  Nichtmetalle 
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oder  Metalloide,  and  von  den  Verbindungen  unterscheidet  man  ge- 
wöhnlich zwei  Hauptabtheilungen:  anorganische  und  organische. 
Früher  nannte  man  solche  Verbindungen,  welche  aus  dem  Mineralreich 
stammen  oder  den  mineralischen  Verbindungen  ähnlich  sind,  anorganische, 
und  solche,  welche  nach  ihrem  Ursprünge  dem  Thier-  oder  Pflanzenreiche 
angehören  oder  in  ihren  Eigenschaften  mit  solchen  Verbindungen  überein- 
stimmen, organische.  Gegenwärtig  wird  in  der  sog.  anorganischen  Chemie 
die  Chemie  sämmtlicher  einfacher  Stoffe  und  ihrer  Verbindungen  betrachtet; 
von  Kohlenstoff  wird  jedoch  nur  insoweit  gehandelt,  als  derselbe  ein 
Produkt  der  imbelebten  Natur  ist  und  als  seine  Verbindungen  gleichfalls 
dort  angetroffen  werden  oder  sich  doch  auf  sehr  einfache  Weise  erzeugen 
lassen.  Den  Inhalt  der  organischen  Chemie  aber  bilden  nur  Verbindungen 
des  Kohlenstoffes.     S.  a.  w.  u.  S.  385. 

£s  ist  zweckmässig,  vor  der  speciellen  Besprechung  dieser  einzelnen 
Abtheilungen  noch  einige  Gruppen  chemischer  Verbindungen  von  allgemeinem 
Gesichtspunkte  aus  zu  besprechen,  nämlich  die  Oxyde,  die  Säuren,  die 
Basen  und  die  Salze. 

Ein  Oxyd  ist  die  chemische  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  einem 
anderen  Element,  und  der  Vorgang,  bei  welchem  sich  der  Sauerstoff  mit 
einem  anderen  Element  vereinigt,  heisst  Oxydation.  Je  nach  dem  Sauerstoff- 
gehalte unterscheidet  man  verschiedene  Oxydationsstufen:  Suboxyde, 
Oxydule,  Oxyde,  Sesquioxyde,  Super-  (oder  Hyper-)oxyde,  z.  B.  PbjO 
Bleisuboxyd,  PbO  Bleioxyd,  PbO,  Bleisuperoxyd;  FeO  Eisenoxydul, 
Fe^Oj  Eisen(se8qui)oxyd;  MnO  Manganoxydul,  Mn^O,  Manganoxyd,  MnO^ 
Mangansuperoxyd. 

Zuweilen  werden  diese  Oxydationsstufen  auch  so  bezeichnet,  dass  man 
in  dem  Namen  derselben  die  Zahl  der  in  der  Verbindung  vorhandenen 
Sauerstoffatome  angiebt,  also:  Monoxyde,  Dioxyde,  Trioxyde,  Tetroxyde, 
Pentoxyde  etc. 

Als  Oxydationsmittel  dienen,  ausser  dem  freien  Sauerstoff  der 
Luft,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Verbrennungen,  solche  Verbindungen,  welche 
bei  ihrer  Zersetzung  leicht  Sauerstoff  abgeben,  z.  B.  Salpetersäure,  Chlor- 
säure, Chrom  säure,  Kaliumpermanganat. 

Den  Process  der  Herstellung  der  Elemente  aus  ihren  Verbindungen 
mit  anderen  Stoffen,  insbesondere  aus  ihren  Sauerstoffverbindungen  nennt 
man  Reduktion.  Die  wichtigsten  Reduktionsmittel  sind  Wasserstoff 
und  Kohlenstoff;  z.  B. 

CuO      +       Hg       =      H^O     +      Cu 
Kupferoxyd     Wasserstoff       Wasser        Kupfer 

Fe^Oj    +       Ca       =      3  CO  +     Fe, 
Eisenoxyd         Kohle         Kohlenoxyd      Eisen 

Wenn  sich  die  Oxyde  mit  Wasser  verbinden,  entstehen  Körper,  die 
•ich  in  zwei  scharf  unterschiedene  Gruppen  ordnen  lassen,  nämlich  Säuren 
und  Baien,  z.  B.: 
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Von  SO2  SohwefligBäureanhydrid  leitet  sich  ab  SOgH^  Schweflige  Säure 
„     SOj  Schwefelsäureanhydrid        »       «      n   SO4H,  Schwefelsäure 
„     PjO}  Phosphorigsäureanhydrid  „       „      „   PO3H3  Phosphorige  Säure 
„     PjOs  Phosphorsäureanhydrid     n       n      n   PO4H5  Phosphorsäure 
etc.  etc. 

„     Na^O  Natriumoxyd  nun   Na  OH  Natriumhydroxyd 

j,     K^O   Kaliumoxyd  n       n      n   KOH  Kaliumhydroxyd 


pq 


„     CaO    Calciumoxyd  n       n     n  Ca(OH),Calciumhydroxyd 

„     PbO   Bleioxyd  „       „      „  Pb(OH),  Bleihydroxyd 

„     Pe^Oj  Eisenoxyd  n       n     n  Fe,(OH)e  Eisenhydroxyd 

Eine  Säure  ist  eine  wasserstoffhaltige  Verbindung)  deren  Wasser- 
stoff leicht  durch  ein  Metall  (oder  eine  metallähnliche  Gruppe  von 
Elementen)  ersetzt  werden  kann,  wobei  ein  Salz  entsteht.  Man  kann 
auch  sagen:  Eine  Säure  ist  ein  Körper,  welcher  durch  Verbindung 
(Neutralisation)  mit  einer  Base  ein  Salz  giebt. 

Solche  Säuren,  welche  durch  Vereinigung  eines  Halogens  (Gl,  Br,  J,  Fl) 
mit  Wasserstoff  entstanden  sind,  werden  auch  als  Haloidsäuren  oder 
Wasserstoffsäuren  bezeichnet  und  so  den  übrigen,  den  sauerstoffhaltigen 
Säuren,  gegenüber  gestellt. 

Säure  an  hydride  sind  Sauerstoffverbindungen,  welche  keinen  Wasser- 
stoff enthalten  und  durch  Vereinigung  mit  Wasser  die  Eigenschaften  einer 
Säure  (eines  Säurehydrates)  annehmen.  Z.  B.:  SOg  -)-  H^O  =  H2SO4. 
Umgekehrt  können  Säurehydrate  durch  Entziehung  von  Wasser  in  Sädre- 
anhydride  verwandelt  werden.  —  Säureanhydride  greifen  in  trockenem 
Zustande  die  Metalle  nicht  an. 

Die  Säuren  sind  (wenn  löslich)  mehr  oder  weniger  ätzend,  schmecken 
sauer  und  röthen  Lackmus  (Borsäure  ausgenommen). 

Wie  die  Oxyde  erhalten  auch  die  Säuren  nach  der  Höhe  ihres  Sauer- 
stoffgehaltes verschiedene  Namen.     Man  unterscheidet  z.  B.: 

H^S^Oj  unterschweflige  Säure,  Acidum  hyposulfurosum, 

H2SO3  schweflige  „  „  sulfurosum, 

HjSO^  Schwefel-  „  „  sulfuricum, 

HCIO  unterchlorige  „  „  h^-pochlorosum, 

HCIO2  chlorige  ^  „  chlorosum, 

HCIO3  Chlor-  „  „  chloricum, 

HCIO4  üeberchlor-  „  „  perchloricum. 

Basen  (d.  h.  Grundlagen  von  Salzen)  sind  chemische  Verbindungen 
(Metalloxyde  oder  Metallhydroxyde),  welche  mit  Säuren  Salze  bilden. 
Sie  sind  (wenn  löslich)  mehr  oder  weniger  ätzend,  schmecken  laugenhaft 
und  bläuen  Lackmus.    Man  kann  annehmen,  dass  die  Hydroxyde  entstanden 
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sind,  indem  im  Wasser,  HOK,  ein  Atom  H  dnroh  ein  Atom  Metall  enetit 
worden  ist.     Z.  B.: 

HOH  +  Na  =  NaOH  +  H. 
Natriumhydroxyd 

Oder  2  (HÖH)  +  Ca  =  Ca(OH),  +  H,. 

Calciumhydroxyd 

Der  Wasserrest  OH,  welcher  hierbei  mit  dem  Metall  verbanden  bleibt, 

wird  Hydroxyl  genannt  und  sein  Yorhandensein  wird  auch  noch  in  vielen 

OH. 
anderen  Verbindungen  angenommen.     (Z.  B.  in  der  ScbwefelBäure  SO^  q^ 

Salpetersäure  NO^OH  etc.)  Das  Hydroxyl  —  OH  besitzt  noch  eine  freie 
Affinität  und  tritt  in  Verbindung  ein  oder  aus,  wie  ein  einwerthiges 
Element. 

Zur  Bezeichnung  der  Basen  sind  noch  vielfach  die  alten  Namen  ge- 
bräuchlich, z.  B.: 

Kali  für  Kaliumoxyd, 

Natron       „     Natriumoxyd, 

Lithion       „     Lithiumoxyd, 

Kalk  „     Calciumoxyd, 

Baryt  „     Baryumoxyd, 

Strotian      „     8trontiumoxyd, 

Magnesia    „     Magnesiumoxyd, 

Thonerde  „  Aluminiumoxyd. 
Die  Hydroxyde  von  Kalium  und  Natrium  nennt  man  auch  (feste,  fixe) 
Alkalien  und  das  Ammoniak  flüchtiges  Alkali.  Ihre  Lösungen  heissen 
Laugen.  Alkalische  Erden  sind  die  Oxyde  und  Hydroxyde  von  Ca,  Ba, 
Sr,  Mg.  Sie  sind  nur  wenig  in  Wasser  löslich.  Die  Hydroxyde  von 
schweren  Metallen  lösen  sich  gar  nicht  in  Wasser,  zum  Theil  (die  von 
Cr,  Zn,  Pb)  in  Alkalien,  alle  in  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure. 

Ein  Salz  ist  ein  Körper,  welcher  durch  Verbindung  einer  Säure  mit 
einer  Base  (oder  durch  Ersetzen  des  Wasserstoffs  einer  Säure  durch 
Metall)  entstanden  ist.  Die  praktischen  Verfahren  zur  Darstellung  von 
Salzen  können  verschieden  sein: 

a)  Setzt  man  zu  einer  Auflösung  von  Kaliumhydroxyd  (Aetzkali) 
vorsichtig  Salpetersäure,  so  kann  man  es  dahin  bringen,  dass  die  Flüssig- 
keit weder  das  rothe  Lackmuspapier  blau  noch  das  blaue  roth  färbt.  Eine 
solche  Flüssigkeit  wird  als  neutral  bezeichnet.  In  derselben  machen  sich 
weder  die  Eigenschafben  der  Säure,  noch  die  der  Base  bemerklich,  Säure 
und  Base  haben  sich  gegenseitig  abgestumpft  oder  neutralisirt.  Das  hier- 
bei ein  chemischer  Process  stattfindet,  macht  sich  nicht  bloss  dadurch  be- 
merklich, dass  eine  beträchtliche  Temperaturerhöhung  stattfindet,  sondern 
vor  Allem  auch  dadurch,  dass  ein  neuer  Körper  mit  neuen  Eigenschaften 
entstanden  ist.     Lässt  man  nämlich  die  Flüssigkeit  erkalten,   so  scheiden 
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sich  aoB  derselben  lange  säulenförmige  Krystalle  aus,  welche  als  Salz 
und  zwar  als  salpetersaures  Kalium  (Salpeter)  bezeichnet  werden.  Diese 
Salzbildung  lässt  sich  durch  folgende  Gleichung  veranschaulichen: 

HNO3  +  KHO  =  KNO3  +  H,0. 
Der  Wasserstoff   der   Säure    ist    durch    das   Metall  der  Base    substituirt 
worden  und  nebenbei  hat  sich  aus  den  Resten  Wasser  gebildet.    Aehnliche 
Processe  sind  folgende: 

HCl     +NaHO    =:NaCl  +H,0. 

HjSO^  +  Ca(OH),=  CaSO^-f  2  H^O. 

HjSO^  +  CuO       =  CUSO4+  H,0. 

b)  Anstatt  des  Metalloxyds  kann  in  vielen  Fällen  auch  das  Metall 
als  solches  unmittelbar  auf  die  Säure  einwirken  und  durch  Ersetzen  von 
Wasserstoff  die  Bildung  eines  Salzes  veranlassen.  Hierher  gehören  die 
Processe,  welche  man  als  Auflösung  der  Metalle  in  Säuren  bezeichnet. 
Z.  B. 

H,S04   +Pe  =  PeS04  +  H,. 
2  (HCl)  +  Zn  =  ZnCl,  +  H,. 
Der  verdrängte  Wasserstoff  entweicht  hierbei  in  Gasbläschen. 

Scheinbare  Ausnahmen  von  dieser  Wasserstoffsubstitution  zeigen  sich 
z.  B.  bei  der  Einwirkung  von  Cu  oder  Ag  auf  Schwefelsäure  oder  Salpeter- 
säure, wobei  sich  SO^  bez.  NO  entwickelt.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass 
der  freiwerdende  Wasserstoff  gleich  einen  zweiten  Prozess,  nämlich  die 
Reduktion  eines  weiteren  Moleküls  der  vorhandenen  Säure  veranlasst,  wie 
sich  aus  folgenden  Gleichungen  ergiebt: 

f    I.    Cu  +2HN08  =  Cu(N03),  +  2H. 
III.    3H  +  HNO5    =2H,0       +N0. 

1  I.    Cu  +H2SO,    iziCuSO^     +2H. 
in.    2H  +  H,S04   +2H,0       +S0,. 

c)  Wenn  die  Säure  eines  vorhandenen  Salzes  durch  eine  stärkere 
Säure  verdrängt  wird,  entsteht  auch  ein  neues  Salz.  Als  Nebenprodukt 
kann  die  vertriebene  Säure  gewonnen  werden.  Die  Schwefelsäure  besitzt 
die  Fähigkeit,  fast  alle  anderen  Säuren  aus  ihren  Salzen  auszutreiben, 
z.  B.  die  Kohlensäure,  Salzsäure,  Salpetersäure,  Phosphorsäure,  Essig- 
säure, Weinsäure  etc. 

2  (NaCl)  +  H,804  =  Na^SO^  +  2  (HCl). 

Als  schwächste  Säure  erweist  sich  die  Kohlensäure.  Ihre  Salze  sind  daher 
vorzüglich  geeignet,  Salze  anderer  Säuren  darzustellen,  indem  man  mit 
einem  Carbonat  jene  anderen  Säuren  neutralisirt  oder  abstumpft,  z.  B.: 

K^COj  +H,S04      =K,S04     +H,0  +  CO,. 

CaCOj  +  2  (HNOj)  =  Ca(N08),  +  H,0  +  CO,. 

NajCOj  +  2  (HCl)     =  2  (NaCl)  +  H,0  -f  CO,. 

d)  Auch  beim  Verdrängen  einer  schwächeren  Base  durch 
eine  stärkere  entsteht  ein  neues  Salz.  Als  stärkste  Basen  erweisen  sich 
dabei  die  Alkalien  (Kaliumhydroxyd  und  Natriumhydroxyd),  z.  B.: 
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CaS04      +  2  (KOH)        =  K^SO^  +  Cu(OH),. 

ZnCl,       +  2  (NaOH)       =  2  (NaCl)  +  Zn(OH),, 

Pb(NOs),+  2  (NH^ .  OH)  =  2  (NH^ .  NOg)  +  Pb(OH),. 
Die  bei  diesen  Processen  verdrängten  schwächeren  Basen  scheiden  sich 
als  in  Wasser  unlöslich  aus,  und  dieses  Ausscheiden  nennt  man  Fällen, 
auch  Niederschlagen  oder  Präcipitiren.  Zu  beachten  ist,  dass  manche 
Metalloxydhydrate  in  einem  Ueberschuss  der  Alkalien  löslich  sind.  Sie 
bilden  dabei  salzartige  Verbindungen,  in  denen  das  gefällte  Metalloxyd  die 
Rolle  der  Säure  spielt.  So  entsteht  z.  B.  2iinkoxydkali  K^ZnO^,  femer 
Thonerdekali,  Chromoxydkali,  Bleioxydkali. 

e)  Viele  Metalle  lassen  sich  leicht  aus  ihren  Salzlösungen  durch  Ein- 
legen eines  anderen  Metalles  in  die  Lösung  ausfallen  oder  reduciren, 
z.  B.  Silber  durch  Zink,  Kupfer  durch  Eisen.  Bei  dieser  Reduktion  tritt 
das  eingelegte  Metall  in  Lösung,  indem  es  mit  der  vorhandenen  Säure  ein 
Salz  bildet.  Auf  diese  Weise  entsteht  z.  B.  aus  schwefelsaurem  Kupfer 
schwefelsaures  Eisen:  * 

CuSO^      +  Fe  =  FeS04      +  Cu. 
Oder:  2  AgNO,  -f  ^n  =  ZnCNOg),  +  Ag,. 

f)  Endlich  benutzt  man  sehr  häufig  die  wechselseitige  Umsetzung 
zweier  Salze  zur  Bildung  von  neuen  Salzen  und  wählt  dieses  Verfahren, 
wenn  dabei  ein  lösliches  und  ein  unlösliches  (oder  schwer  lösliches)  ent- 
stehen.    Z.  B.: 

BaCl,  +  NajSO^  =  2  (NaCl)  +  BaSO^. 
K^COg  +  CaCl,  =  2  (KCl)  +  CaCO,. 
AgNOj  +  NaCl     =NaN08    +  AgCl. 

Die  Namen  der  Salze  werden  von  denen  der  Säuren  und  der  Metalle 
oder  Oxyde  abgeleitet,  z.  B.  kohlensaures  Natrium,  schwefeis.  Eisenoxydul, 
schwefeis.  Eisenoxyd.  Besser  sind  solche  Bezeichnungen,  durch  welche 
angedeutet  vrird,  dass  das  Salz  durch  Ersatz  des  Säure  Wasserstoffs  durch 
Metall  entstanden  ist,  also:  Natriumcarbonat,  Kaliumnitrat  etc.  Die 
schwefelsauren  Salze  heissen  Sulfate,  die  kohlensauren  Carbonate,  die 
salpetersauren  Nitrate,  die  kieselsauren  Silikate,  die  Oxalsäuren  Oxalate, 
die  unterschwef ligsauren  Hyposulfite,  die  schwefligsauren  Sulfite,  die  über- 
mangansauren Permanganate,  die  chlorsauren  Chlorate,  die  unterchlorig- 
sauren  Hypochlorite  etc.  Ferrosulfat  ist  schwefele.  Eisenoxydul,  Feni- 
sulfat  schwefeis.  Eisenoxyd.  So  wird  auch  Mangano-  und  Mangan!- 
sulfat  etc.  unterschieden. 

Die  halogenärmeren  Verbindungen  mit  Cl,  Br,  J  heissen  Chlorüre, 
Jodüre,  Bromüre  (z.  B.  Cu^Cl},  Hg^J^),  während  die  halogenreicheren 
Chloride,  Jodide,  Bromide  (z.  B.  CuCl^,  HgJ2)  genannt  werden.  Man 
verwechsle  also  nicht  Chlorit  mit  Chlorid  etc.  Ersteres  enthält  Sauerstoff^ 
letzteres  nicht. 

Doppelsalze  sind  solche  Verbindungen,  welche  durch  Zuymmen- 
krystallisiren  von  zwei  einfachen  Salzen  entstanden  sind.     Z.  B.:    2  KJ 
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+  HgJ,,  KjSO^  4-  A1,(S04)5  +  24  H^O  =  AlauD,  2  KCl  -f.  MgClj 
-f  6  H,0  =  Carnallit. 

i  Die  Zahl  der  in  den  Säuren  enthaltenen  Tertretbaren  H-Atoma 
kann  verschieden  sein.  Die  Säuren  mit  1  vertretbarem  H-Atom  hetssen 
einbasiaehe  (HCl,  HNOj,  HCIO3),  die  mit  2  solchen  zweibasiBche  (H^SO^, 

iCOj),  die  mit  3  solchen  dreibasiBche  (H3PO1),  die  mit  4  solchen  vier- 

iscbc  (H^PjO,), 
Bei  der  Ersetzung  dieser  H-Atome  kommt  wieder  die  Werthigkeit 
der  Elemente  zur  Geltung,  d,  h,  ein  eiiiwertbigea  Metallatom  kann  nur 
1  H-Atom,  ein  zweiwerthiges  2  H-Atome  ersetzen  etc.  üiu  z,  B.  eine 
dreibasische  Säure  zu  neutraiisiren,  sind  nöthig  3  Atome  eines  einwerthigen, 
oder  1  Atom  eines  dreiwertbigen,  oder  endlich  1  Atom  eines  zweiweribigen 
und  1  Atom  eines  einwertbigen  Metalles.     Z.  B.: 

HKO^       +Ag  =  AgN03    -l-H. 

n 
HjSO^       -1-  Zn  =  ZnS04     +  Hg. 

iit 
3  (HNOa)  +  Bi  =  BitNOs),  +  3  K 

H,80,  +  fii    =  Bi,(SOj,  +6H. 
[  H^SO^      Bi 

Sind  in  einer  Säure  sämmtliche  vertretbare  H*Atome  durch  Metalle  ersetzt, 
80  ist  das  gebildete  Salz  ein  neutrales  oder  normales.  Z.  B.:  KCl, 
ZnSO|,  NajC03,  K5PO4,  Ag^P^O^.     Sie  werden  auch   dann  als  neutrale 

I bezeichnet)  wenn  sie  ausnahmsweise  Laokmusfarbe  nicht  un%'erändert  lassen. 
Sauer  reagiren   z,  B.   die   normalen  Sake:    Alaun,   die  Sulfate  von  Eisen, 
Zink,  Kupfer  etc.,  Quecksilberchlorid  u.  a.;  alkalisch  reagiren  die  normalen 
Carbonate  von  Kalium  und  Natrium. 
Ist    eine    Säure    mehrbasisch,    enthält    sie    also    mebrere  vertretbare 
H>Atome,  so  können  entweder  sämmtliche  H-Atome  durch  Metall  ersetzt 
werden  und  es  entsteht  ein  normales  Salz,  oder  sie  werden  nur  theüweisd 
t  und  man  erhält  ein  saures  Salz.     Z.  B«: 
NajSO^  neutrales  Natrium sulfat,         NaHSOi  saures  Katriumsulfat. 
KjCOa  ^  Kalium  carbonat,     KHCO5        ^        Kaliuracarbonat. 

Das  saure  Salz  einer  zweibasischen   Säure  kann  dai'gestellt   werden, 
id*^m  man  von  der  Säure   zwei  gleiche  Theile  abmisst,  hierauf  den  einen 
Theil  neutraliairt  und  dann  den  anderen  Theil  der  Saure  hinzufügt. 

Enthält  daa  Salz  mehr  Basis  im  Verbältniss  zur  Säure  als  das  nor- 
male, so  heilst  es  ein  basisches,  z.  ß.: 

MgCOj  .  Mg(OH),,     ZnCO,  .  ZnO,    BiCNO^)^  .  BiCOH)^. 
Yiele  Salze  krystallisiren  waaserbaltig,  mancbe  schmelzen  beim  Er- 
hitzen in  ihrem  Krystallwasser;  alle  verlieren  es  bei  stärkerem  Erhitzen. 
Eine  grosse  Zahl  wasaerhaltiger  Salze  ist  luflbeatandig  (MgSO^  +  7  H^O 
^Bittersalz);  andere  verlieren  et  An  der  Luft,  tie  verwittern  (Ka^CO, 
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-[-  10  KgO  =  Soda);  noch  andere  ziehen  an  der  Luft  Wasser  an  und  sind 
zerfliesslich  oder  hygroskopisch  (CaCl}  =  Chlorcalciam). 


In  dem  Folgenden  soll  nun  das  wichtigste  aas  der  anorganisehen 
und  organischen  Chemie  kurz  zusammengestellt  werden.  Es  ist  nur  das 
ausgewählt,  was  von  chemischen  Kenntnissen  yorausgesetzt  werden  mnfs, 
wenn  die  Besprechung  der  chemisch -technischen  Präparate  das  richtige 
Verständniss  finden  soll.  —  Die  hei  den  einzelnen  Elementen  angegebenen 
Reaktionen  sind  nur  Identitätsreaktionen,  d.  h.  solche  Erscheinungen,  welche 
hei  der  Einwirkung  eines  gewissen  bekannten  Körpers  (Eeagens)  auf 
einen  unbekannten  auf  das  Vorhandensein  eines  ganz  bestimmten  Stoffes 
schliessen  lassen.  Ein  Eeagens  muss  charakteristisch  und  empfindlich 
sein,  d.  h.  es  muss  mit  demselben  die  kleinste  Menge  eines  Stoffes  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  werden  können.  Selbstverständlich  müssen  die 
Reagentien  unbedingt  chemisch  rein  sein. 


Anorganische  Chemie. 
I.   Metalloide. 

Die  Metalloide  oder  Nichtmetalle  besitzen  im  Allgemeinen  keinen 
Metallglanz  und  sind  schlechte  Leiter  der  Wärme  und  Elektricität.  Sie 
bilden  mit  Sauerstoff  vorwiegend  saure  Oxyde  oder  Säureanhydride  und 
können  gruppirt  werden  nach  ihrer  Werthigkeit  (s.  oben).  Sie  zeigen 
aber  auch  noch  in  anderer  Richtung  deutlich  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen. Z.  B.  die  Halogene  (Gl,  Br,  J,  Fl)  kommen  alle  in  der 
Natur  nicht  in  freiem  Zustande  vor  und  sind  ausgezeichnet  durch  charakte- 
ristische Farbe  und  eigenthümlichen  Geruch.  Ihre  Affinität  zu  Wasser- 
stoff und  zu  den  Metallen  ist  sehr  gross.  Sie  heissen  Kalogene  (Salz- 
erzeuger),  weil  sie  durch  unmittelbare  Verbindung  mit  den  MetaUen  Salze 
bilden.  Ihre  chemischen  Verbindungen  (besonders  die  Wasserstoffsäuren 
und  deren  Salze)  haben  unter  sich  grosse  Aehnlicbkeit,  so  dass  sie  ausser- 
lieh  meist  schwer  zu  unterscheiden  sind. 

Die  Elemente  der  Stickstoffgruppe  (N,  P,  As,  Sb)  bilden  einen 
Uebergang  von  den  Metalloiden  zu  den  Metallen.  Stickstoff  und  Pho8i>hor 
haben  noch  durchaus  metalloiden  Charakter  (geben  säurebildende  Oxyde), 
die  Oxyde  des  Arsens  besitzen  nur  scliwach  saure  Eigenschaften,  und  das 
Antimon  zeigt  schon  ganz  deutlich  Eigenthümlichkeiten  der  Metalle  (Aus* 
Beben,  basenähnliche  Oxyde).  Alle  Elemente  dieser  Gruppe  treten  in  ihren 
Verbindungen  mit  Wasserstoff  und  den  Halogenen  drei-  und  fiinfwerthig, 
in  den  Sauerstoffverbindungen  aber  in  der  Regel  fiinfwerthig  auf. 

Sauerstoff  (Oxygenium  r=  Säureerzeuger).  Das  verbreitetste  und 
in  den  grössten  Mengen  (ca.  Vs  vom  Gewicht  der  Erde)  vorhandene  Element. 
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Trei  in  der  atmosphärischeü  Luft  (21  **^)»  gebunden  im  Wasser  (89%)  und 
aasserdem  fast  in  allen  Mineralien  und  in  allen  Thier-  und  Pflanz enkÖrpern» 
DATstelluQg:  Erhitzen  von  Qnecksilbaroxyd  (2  HgO  ^  Hg^  -f~  ^t)  ^^^^ 
von  Kaliumchlorat  (KCIO^  =  KCl-|-Oä).  Ein  färb-,  gemch-  und  gesohmack- 
loses  Gas.  Bpec.  Gew.  1«105,  Nicht  breonbaft  aber  brennbare  Körper 
Terbrannen  in  demselben  unter  Bildung  vod  Oxyden  mit  lebhafterem  Olanss 
id  viel  grösserer  Wärmeentwickelung  als  in  der  Lufl.  Durch  Einblasen 
n  Luft  wird  die  Verbrennung  gesteigert  (Gebläse^  Lötrohr).  Bei  sehr 
niedriger  Temperatur  und  sehr  hohem  Druck  verwandelt  sich  Sauerstoflf 
m  eine  Flüasigkeit,  welclie^  in  eisernen  Flaschen  veraendet,  einen  Handels- 
artikel bildet. 

Eine  besondere  Art  (Modifikation)  des  8auersto0a  ist  das  Ozon  oder 
er  aktive  SaueratoflF.  Bildet  sich  bei  elektrischen  Entladungen,  beim 
Liegen  feuchten  Phosphors  an  der  Luft,  bei  der  Oxydation  von  Terpeoeu 
(Nadelwälder),  beim  Verdunsten  von  Salzlösungen  (Meeresküste,  Gradir- 
ke)  etc.  Riecht  eigenthümlicb  (Phospborgeruch).  Ist  ein  sehr  ener- 
chee  Oxydationsmitel. 
Wasserstoff  (^ydrogenium  ^  Wassererzeuger).  Findet  sich  be- 
L  sonders  in  Verbindung  mit  Sauerstofif  als  Wasser  (ll,l''/o  H)  und  ist  ein 
[  wei<mtlicber  Bestandtheil  aller  Thier-  und  Pflanzenstoffe.  Darstellung: 
^^KTebcrgiessen  von  Zink  oder  Eisen  mit  Schwefel*  oder  Salzsäure: 
^^En  -)-  H^SÜ4  =  ZnSO|  -)-  Ej.  Ist  färb-  und  geruchlos,  unter  allen  Gasen 
^^■fia  leichteste,  li  mal  leichter  als  Luft,  apec.  Gew«  0^0692,  Giebt  beim 
^■ITerbrennen  Wasser:  H^  -|~  ^  =^  ^9^^  Gemischt  mit  Luft  oder  Sauer* 
^ftrtoff  bildet  er  das  höchst  gefahrliche  explosive  Knallgas.  Verbindungen: 
Siihö  Aqua  deMfülalaf  Ilydrogenium  hj^eroxyä€iiunu 

Stickstoff  (Kitrogenium  =^  Salpetererzeoger).  Findet  sich  in  freiem 
Zustande  in  der  athmosphärischen  Luft  (79^/^  N),  femer  als  wesentlicher 
Bestandtheil  vieler  Thier-  und  FflanzenstofiTe  und  einiger  mineralischer 
Sto0e,  welche  ans  diesen  stammen,  wie  Steinkohlen,  Salpeter.  Wird  dar- 
gestellti  indem  man  unter  einer  mit  Wasser  abgesperrten  Glocke  der  Luft 
den  Sauerstoff  durch  Verbrennen  von  Phosphor  entzieht^  so  dass  Stickstoff 
Qbrig  bleibt,  Ist  färb-,  geruch-  und  geschmacklos,  ungiftig,  nicht  brenn- 
bar, in  reinem  Zustande  die  Flamme  erstickend»  Spec.  Gew.  0^972*  Ver- 
bindet aieh  mit  Bauerstoff  in  5  Verhältnissen: 


I  ^V"^ 

ni 
in 

^^e 
Li 


atkkiloffoxydul 
StUkütoffoxyd 
Balpetrigsiiureanhy  dr  i  d 

Stickstoffdioxyd 
Salpetersäureanhydrid 


N,0 

N,0,  =:  NO 

NjOj  -f  H,0  =  2  (NO^  Salpetrige  Säui-e 

N.O.  =  NO, 

Sfiü  +  HsO  =  2  (NO3H)  Salpetersäure. 

NjO,  ein  farbloses  Gas,  entsteht  durch  Erhitzen  von  Salpeters.  Amrno» 

niak,    wirkt    ebgeathmet    berauschend    (Lust-  oder  Lachgas)    und    macht 

tiD^mptindlich  gegen  Schmerzen.  —  NO,  ein  farbloses  Gas,   wird  erhalten, 

W6IUI  man  Kupfer  mit  Salpetersäure  übergießt,   geht  an  der  Luft  durch 
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WeiteroxydiitioD  sofort  über  in  rothe  Dämpfe  von  NOjr  spielt  eiue 
tige  ßoUe  bei  der  Schwefelsäiirefabrikation.  —  NO,Ht  ßalpf*irige 
ist  titLr  in  Yerbindungen  bekannt.  Beim  Scbmeken  von  salpeioni.  KAliai 
KKO3,  entsteht  unter  Entweichen  von  Sauerstoff  salpetrigaaures  K&liiii 
KNOj.  —  NO^,  rothe  Dämpfe,  giebt,  in  Salpetersäure  gelöst»  die  rotlia 
rauchende  Salpetersäure  (Siehe  Acid.  nitr,  fumnruf),  —  NOjjH  siehe  .i 
jüirieum.  Der  Sauerstoff  der  Salpetersäure  ist  nur  lose  gebunden,  wetb 
die  Säure  (oder  ihre  Salze)  häufig  als  Oxydationsmittel  benutzt 
z*  B.  bei  der  Fabrikation  der  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Arseosto 
—  Reaktionen:  Freie  Salpetersäure  entfärbt  Indigolösung  und  erseugt 
EisenoxydulBalzlösungen  eine  braune  Färbung.  Auch  wird  eine  IrösuDf 
von  Diphenjlamin  in  konc.  Schwefelsäure  durch  sehr  geringe  Mengte 
von  Salpetersäure  blau  gefärbt. 

In  Verbindung  mit  Wasserstoff  bildet  Stickstoff  das  Ammoniak  N 
(S.  Awmon  und   JA<pi.  Amm,  eaM$tici), 

Scbwefeh      Siehe   Stdfur,    StUfur  lotum    und  Snlfur  pra$eipitahim, 
Schwefel  bildet  mit  Sauerstoff  8  verschiedene  Verbindungen,  welche 
lieh  die  Eigenschaften  von  Säure  besitzen.     Die  wichtigsten  sind:  H^S|0| 
unters chwefl ige  Säure  (s.  Nittrium  htfpomilßjroin4m)t  H^SOj}  schweflige  8iart 
(s,    Add,    mdfttrotum    und    Calcium    äulßiromm)     und    H^SO^    SchwdekAill« 
(s.    Acid.    Mtdfuricum   eruthmi^    A*  «.   pfintm,   A,  9*   dilidumt   A,  s»  ßannns^    A*  «. 
ftnhydrictMm)*     Heaktionen:    Aus    den    Salzen    der    unterscbwefUgen    Siiirv 
wird  durch   stärkere  Säuren,   z.  B.  Balzsäure,  das   Schwefligaäure&nhynil 
SO9  und  freier  Schwefel  abgeschieden.   Durch  schweflige  Säure  wird  K«litii]i* 
permanganat  entfärbt.  —  Die  Schwefelsäure  giebt  mit  Baryuwchlorid  odtr 
-nitrat  einen  weissen,  in  Säuren  unlöslichen  Niederschlag  von  BaryumsulIaL 
Mit  Wasserstoff  verbindet   sich   der   Schwefel   zu  Schwefel  Wasserstoff 
H^S,   einem   farblosen,   brennbaren,    giftigen   und   sehr  übel,    nach   fjuileo 
Eiern  riechenden  Gase.   Wasser  absorbirt  es  reichlich  und  diese  Auflösitiig, 
Schwefelwasserstoffwasser,   neebt  wie  das  Oas,  röthet  Lackmus  und  z«r* 
>   setzt  sich  au  der  Luft  unter  Ausscheidung  von  Schwefel.     H^S   scliwint 
Silber,  Gold  und  andere  Metalle,  sowie  viele  Anstrichfarben,  t.  B,  Bist- 
weiss,    unter    Bildung    von    Schwefelmetalb      Es    findet    sieb    in    einigen 
Quellen  und  bildet  sicli  namentlich  beim  Faulen  thierischer,  eiweissartigsr 
Substanzen.     In    der    analytisohen    Chemie    ist  H^S    ein    uncntbehrlietiM 
Eeagenit  zur  Erkennung  und  Trennung  gewisser  Metalle;  er  erzeugt  z,  B. 
in  einer  Auflösung  von  Kupfervitriol  einen  dunkelbraunen,  von  Zinkvilnol 
einen   weissen,   von   aneniger   Säure   einen  gelben  Niederschlag  und   wirf 
dargestellt  durch  Uebergiesson  von  Schwefeleisen  mit  vord.  }^^V,u'^^^l■Jl|^^•- 
FcS  -f-  H,SO^  =  FeSü^  -f  H,8. 
Die  Verbindungen   des   Schwefels    mit    MeUllen    werden    üU  SulfUrt 
(Siüfurete),  z.  H.  ^^innsulfür  SoS*  oder  als  Sulfide,  z.  B.  Zinnmiiad  SfiS|, 
besmlintt,  wobei  die  Bilbo   „Ür**  eiueii  geringeren,   die  Silbe   ^id"  «iimi 
grösser«»  Sehwefelgehalt  andeutet. 
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Phosphor.  S.  Fhtmphiru*,  —  Der  Phosphor  bihiet  zwei  Oxyde:  PjOj 
I  PhosphorigBäareaiiliydrid  und  PjO^  PhosphorsäureaDhydrid  (g,  Acid*  phonphor. 
^Mmhjfdricum)  und  drei  Säuren:  POjHj  unterphosphorige  Saure,  PO5H3 
^^Bphosphorige  Säure  und  PO4H3  PhoBphorBÄure.  Von  der  letzteren  unter- 
^^Incheidet  man  drei  Modifikationen  r  a)  normale  oder  Orthophosphorsäure 
PO^Hj  (g.  Aeid,  phogphor»  cnultim  und  purum%  b)  Pyrophoephoralkure  P2O7H4 
eiitatebt  dadurch,  dass  zwei  Moleküle  der  Orthophosphorsäure  unter  Aus- 
^^irilt  von  Wasser  sich  verbinden  (a.  Ferrum  pyrophofjthor,  oTt/diUum  und 
^■proeriKfii  p^ophosphoricum),  c)  Metaphospborsäure  POjH  entsteht  dadurch, 
^BiftaB  aus  einem  Molekül  Orthophosphorsäure  Wasser  aust]*ttt. 

^^         Die  Orthophosphorsäure  ist  eine  dreibasische  Säure  *   bildet   also  drei 
Reihen  von  Salzen^  z,  B. 


f  OH 
PO     OH, 

Ige 

Phosphorsäure 


PO 


ONa 
OH, 
OH 

I.  Primäres 


PO 


ONa 
ONa, 
OH 


fONa 
PO     ONa 

lONa 

in.  Tertiäres 


tP  I.  Primäres         II,  Sekundäres 

"  Natriuraphosphat  Natriumphosphat  Natriumpbosphat. 

her  nannte  man  nach  den  Reaktionen  gegen  Lackmus  I.  saures,  II.  neu- 
trales, III.  basisches  Natnumphosphat.     Reaktionen:   Die  Orthophosphor- 
säure giebt  mit  Silbernitrat  in  neutraler  Liösung  einen  gelben  Niederschlag, 
der  in  Salpetersäure  und  in  Ammoniak  leicht  löslich  ist.     Sie  bringt  Ei- 
weiss  in  der  Kälte  nicht  zum  Gerinnen.  —  Die  Pyrophosphorsäure  giebt 
mit  Silbernitrat  in  neutraler  Losung  einen  weissen  Niederschlag,   der  in 
I       Salpetersäure  und  Ammoniak  löslich  ist,     Sie  bringt  Eiweiss  in  der  Kälte 
^K  nicht  zum  Gerinnen.  —  Die  Metaphoephorsäure  giebt  mit  Silbemitrat  in 
^^^V neutraler  Lösung  einen  weissen,  gallertartigen  Niederschlag,  der  in  Salpeter- 
^V säure  und  Ammoniak  löslich    ist.     Sie  bringt  Eiweiss   schon  in  der  Kälte 
f       2um  Gerinnen, 

Mit  Wasserstoff  bildet  Phosphor  drei  Verbindungen,  welche  sich,  so- 

»bald  Spuren  des  flüssigen  P^H^  vorhanden  sind,  an  der  Luft  sofort  selbst 
entzünden.  —  Auch  mit  den  Halogenen  vereinigt  sich  Phosphor  z.  B*  PCI3, 
5PCJ5  etc, 
Arsen.  S,  Ar$enium  metaUicum.  Das  Arsen  bildet  zwei  Säure* 
Anhydride  und  von  seinen  Säurehydraten  leiten  sich  wie  bei  der  Phosphor- 
Bäore  durch  Wasserabspaltung  Meta-  und  Pyrosäuren  ab^  Von  Wichtigkeit 
#ind:  Arsentrioxyd  oder  Arsenigsäureanhydrid  (s.  Acid,  arsenkommn)  und 
I  Arsensäure  (s.  Add^  arämdcicum).  —  Mit  Schwefel  bildet  Arsen  Arsendisulfid 
I  AsyS,  (Realgar),  Arsentrisul£d  As^Sj  (a,  lurum  piffmenhmt)  und  Araen- 
-       pentasulfid  As^S^r 

^^B  Der  Arsen  Wasserstoff  AsH^,    ein    farbloses,    sehr    giftiges   Gas    von 

^^unangenehmem  Geruch,  ist  von  Wichtigkeit,  weil  sein  Verhalten  zur  Ent- 
I  deokung  höchst  geringer  Mengen  von  Arsen  angewendet  wird  (Marsh^scbe 
Arsenprobe],     Er  bildet  sich,  wenn  man  su  einer  Flüssigkeit»  in  welcher 
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sich    aas    Zink   nnd   Schwefelsäure  Wasserstoff    entwickelt,    arsenhaltige 
Substanzen  setzt. 

.  Leitet  man  das  Gas  durch  ein  glühendes  Glasrohr  oder  h&lt  in 
die  Flamme  desselben  eine  kalte  Porzellanplatte,  so  scheidet  sich  Arsen 
als  glänzender  Spiegel  ab.  —  Andere  Reaktionen:  Arsenverbindongen 
geben  beim  Erhitzen  auf  Kohle  vor  dem  Lötrohr  einen  knoblauchartigen 
Geruch,  und  aus  sauren  arsenhaltigen  Lösungen  wird  durch  Schwefelwasser^ 
Stoff  gelbes  AsjSg  gefällt,  das  in  Salzsäure  unlöslich,  aber  in  Ammoniak, 
in  Ammoncarbonat  und  in  Schwefelalkalien  löslich  ist. 

Antimon.  S.  Stibkan  metaüicum.  Seine  Sauerstoffverbindungen  haben 
keine  besondere  Wichtigkeit.  Mit  Schwefel  bildet  Antimon  das  Antimon- 
trisulfid  SbjSj  (s.  Stibium  sulfwratum  nigrvm)  und  das  Antimonpentasulfid 
^W^5  (ß'  Stibium  mdfuratum  auranHaeum\  und  mit  Chlor  das  Antimontrichlorid 
SbClj  (s.  sab,  chloratum)  und  das  Antimonpentachlorid  SbClg.  Ein  antimon- 
haltiges  Salz  ist  Brach  Weinstein  (s.  Tartarus  ttibiatua).  Reaktionen:  Aus 
Auflösungen  von  Antimonverbindungen  in  Salzsäure  fällt  Schwefelwasser- 
stoff orangefarbenes  Schwefelantimon,  in  Schwefelammon  leicht  löslich. 
Wie  Arsen  giebt  auch  Antimon  einen  Spiegel,  der  durch  specielle  Re- 
aktionen vom  Arsenspiegel  zu  unterscheiden  ist. 

Chlor.  S.  Chhrvm  und  Aqua  cUttri.  —  Die  wichtigsten  Sauerstoff- 
sauren  des  Chlors  sind:  Unterchlorige  Säure  HCIO  (s.  Calcium  hypoekloromtm, 
Bau  de  Jaoelle,  Enu  de  Laharraque),  Chlorsäure  HCIO3  (s.  Kalium  ^larieum) 
und  Ueberchlorsäure  HCIO4.  Mit  Wasserstoff  giebt  Cl  die  Chlorwasserstoff- 
säure HCl  (s.  Aeidum  hydrochloricum).  Die  Salze  des  Chlorwasserstoffs 
heissen  Chlorüre  (chlorärmere)  oder  Chloride  (chlorreichere).  —  Reaktionen: 
Chlorgas  riecht  charakteristisch  und  bleicht  Pflanzenfarben.  Aus  Lösungen 
von  chlorsauren  Salzen  entwickelt  sich  mit  Salzsäure  Chlor.  Chlorwasser- 
stoff giebt  mit  Silbemitrat  einen  weissen  käsigen  Niederschlag,  der  in 
Ammoniak  leicht  löslich  ist. 

Brom.  S.  Bromum,  Die  den  Säuren  des  Chlors  entsprechenden 
Verbindungen  sind  von  geringer  Wichtigkeit.  Reaktion:  Wird  aus  gelösten 
Brommetallen  das  Brom  durch  Chlorwasser  frei  gemacht  und  die  nun  gelb 
gefärbte  Flüssigkeit  mit  etwas  Schwefelkohlenstoff  geschüttelt,  so  färbt 
sich  dieser  gelb  bis  rothgelb. 

Jod.  S.  Jodum.  Dessen  Säuren  sind  denen  des  Chlors  und  Broms 
ähnlich.  Reaktionen:  Wird  aus  gelösten  Jodmetallen  das  Jod  durch  Chlor- 
wasser freigemacht  und  die  nun  gelb  bis  braungelb  gefärbte  Flüssigkeit 
mit  Schwefelkohlenstoff  geschüttelt,  so  färbt  sich  dieser  schön  hyazinthroth 
bis  blauviolett;   auch  wird  kalter  Stärkekleister  durch  freies  Jod  gebläut. 

Fluor  ist  als  Element  wenig  bekannt  Von  Interesse  ist  nur  die 
Fluorwasserstoffsäure  (s.  Acid,  hydroßuoricum).  Reaktion :  Flusssäure  ätzt  Glas. 

Bor  ist  als  Element  ohne  Bedeutung.  Verbindung:  Borsäure 
Bo(OH)s  (s.  Acid,  bürieumt  Manganum  Intricum  und  Natrium  Mfjorieum). 
Reaktionen:    Borsäure  färbt  in  salzsaurer  Lösung  den  gelben   Kurkuma- 
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farbstoff  tief  braun,  und  die  Auflösung  von  Borsäure  in  Alkohol  brennt 
mit  grüner  Flamme. 

Kohlenstoff,  Carboneum,  kommt  in  der  Natur  sehr  verbreitet  vor 
und  zwar  krystallisirt  als  Diamant  und  Graphit  (s.  Plumhago)^  amorph  als 
Kohle.  Gebunden  findet  er  sich  in  dem  Kohlendiozyd  (Kohlensäure)  und 
als  wesentlicher  Bestandtheil  aller  Thier-  und  Pflanzenstoffe,  sowie  der 
fossilen  Reste  derselben,  der  Braun-  und  Steinkohlen.  Wenn  Pflanzen- 
oder Thierstoffe  bei  beschränktem  Luftzutritt  erhitzt  werden,  so  entweichen 
brennbare  Gase  (Leuchtgas)  imd  Kohle  (Holz-,  Knochen-,  Blutkohle) 
bleibt  zurück.  Die  poröse  Kohle,  besonders  die  Knochenkohle,  nimmt 
aus  Flüssigkeiten  manche  Farbstoffe,  auch  riechende  und  faulende  Stoffe  auf 
und  dient  deshalb  zum  Entfärben  von  Zuckersirup,  zum  Entfuseln  des 
Rohspiritus  etc.  In  der  Luft  oder  reinem  Sauerstoff  verbrennt  Kohle. 
Die  Haupt  Verbindung  des  Kohlenstoffs  mit  Sauerstoff  ist  Kohlendioxyd, 
CO21  Kohlensäureanhydrid,  meist  kurz  Kohlensäure  genannt.  Diese  findet 
sich  in  der  Luft,  strömt  in  grosser  Menge  aus  der  Erde,  oft  von  Quell- 
wasser absorbirt,  wird  von  Menschen  und  Thieren  aus-  und  von  Pflanzen 
eingeathmet,  bildet  an  Kalk  gebunden  (Kalkstein,  Kreide,  Marmor) 
mächtige  Lager  und  ganze  Gebirge,  wird  dargestellt  durch  vollständiges 
Verbrennen  von  Kohle  oder  durch  Uebergiessen  von  Marmor  mit  Salzsäure: 
CaCOj  +  2  HCl  =  CaCl, -f  CO,  +  HaO.  Sie  ist  ein  farbloses  Gas  von 
schwach  säuerlichem  Geruch  und  Geschmack,  schwerer  als  Luft  (spec. 
Gew.  1,53),  erstickt  die  Flamme,  wirkt  in  grösseren  Mengen  eingeathmet 
giftig,  lässt  sich  durch  Druck  und  Kälte  verdichten  zu  einer  Flüssigkeit 
(Handelsartikel),  wird  von  Wasser,  namentlich  unter  Druck  und  bei 
niederer  Temperatur,  reichlich  absorbirt  (kohlens.  Wasser,  Bier,  Schaum- 
weine). Das  Säurehydrat  HgCGj,  in  freiem  Zustande  nicht  bekannt,  ist 
zweibasisch.  Reaktion:  Kalkwasser  wird  durch  Zutritt  von  CO,  getrübt, 
durch  Bildung  von  imlöslichem  Calciumcarbonat. 

Wenn  Kohle  bei  nicht  hinreichendem  Luftzutritt  verbrennt,  oder  wenn 
Kohlendioxyd  mit  glühenden  Kohlen  in  Berührung  kommt  und  COg 
reducirt  wird,  entsteht  Kohlen  oxydgas  CO,  farblos,  geruchlos,  brennbar, 
sehr  giftig. 

Kohlenwasserstoffe  s.  organische  Chemie. 

Kohlenstoffbisulfld,  CS,,  Schwefelkohlenstoff  s.  Carboneum  sulfuratum. 
Die  Verbindung  des  Kohlenstoffs  mit  Stickstoff  CN  wird  als  Cyan- 
f^uppe  (Cy)  bezeichnet  und  verhält  sich  wie  ein  Element,  und  zwar  wie 
die  Halogene.  Sie  giebt  wie  diese  eine  Wasserstoffsäure  CNH  oder  CyH 
Blausäure  (s.  Acid.  hydrocywücum) ,  deren  Salze  Cyanüre  oder  Cyanide 
genannt  werden  (s.  Kalium  cywuUumf  Kalium  Jerrocyanatum  ßaoum  und  rubrum). 
Reaktion:  Setzt  man  zu  einer  Blausäure  enthaltenden  Flüssigkeit  etwas 
Eisenoxyduloxydlösung  und  hierauf  Natronlauge  im  geringen  üeberschuss, 
so  entsteht  ein  schmutziger  Niederschlag,  welcher  sich  in  verdünnter  Salz- 
säure unter  Hinterlassung  von  Berliner  Blau  auflöst. 

Bachhelittr.  L    5.  Aafl.  95 
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Die  Verbindung  des  Cyans  mit  Schwefel  CNS  wird  Bhodan  genannt 
Die  Salze  der  Schwefelcyanwasserstoffsäure  heissen  Ehodanate  (••  Kaümm 
rhodanatum). 

Silicium  findet  sich  in  der  Natur  in  ausserordentlich  growen 
Mengen,  aber  nur  in  Verbindungen,  besonders  als  Eüeselsäareanhydrid 
(Bergkrystall ,  Quarz,  Quarzsand,  Feuerstein,  Achat)  und  in  Salzen  der 
Kieselsäure,  den  Silikaten  (Thon,  Feldspat,  Granit  etc.).  Das  gewöhnliche 
Olas  ist  ein  Doppelsilikat,  in  welchem  ein  Alkali  und  eine  alkalische  Erde, 
gewöhnlich  Kalk,  oder  ein  Metalloxyd,  gewöhnlich  Blei,  die  Basen  bilden. 

Alle  kieselhaltigen  Verbindungen  werden  durch  Schmelzen  mit  kohlen* 
sauren  oder  ätzenden  Alkalien  in  lösliche  Salze  der  Kieselsäure  verwandelt 
(r.  Kalium  tilicicum).  Durch  Versetzen  der  Lösung  eines  kieselsauren 
Salzes  mit  einer  stärkeren  Säure  (HCl  oder  H2SO4)  wird  Kieselsäure- 
hydrat SiOsHj  als  gallertai*tige  Masse  ausgeschieden. 

II.    Metalle. 

Die  Metalle  besitzen  einen  eigenthümlichen  Olanz,  Metallglanz,  sind 
gute  Leiter  der  Elektricität  und  der  Wärme,  lassen  sich  in  jedem  Ver- 
hältniss  zusammenschmelzen  (Legirungen),  und  ihre  Sauerstofihrerbindongen 
zeigen  vorwiegend  basischen  Charakter.  Diejenigen  Metalle,  deren  spec. 
Gew.  weniger  als  5  beträgt,  werden  leichte  genannt.  Edle  Metalle  sind 
solche,  welche  weder  beim  Liegen  an  der  Luft,  noch  beim  Erhitzen  oxydirt 
werden,  also  blank  bleiben.  Gruppenweise  zeigen  sie  folgende  Aehnlich- 
keiten : 

1.  Alkalimetalle.  Diese  besitzen  eine  sehr  grosse  Verwandt- 
schaft zum  Sauerstoff,  zersetzen  das  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur; 
ihre  Hydroxyde  sind  die  stärksten  Basen  und  in  Wasser  sehr  leicht 
löslich,  desgleichen  ihre  kohlensauren  Salze  (nur  Lithiumcarbonat  int  in 
Wasser  sehr  schwer  löslich).  Hierher  gehören:  Kalium,  Natrium,  Lithium. 
Cäsium,  Rubidium. 

2.  Metalle  der  alkalischen  Erden.  Ihre  Verwandtschaft  zum 
Sauerstoff  ist  geringer,  sie  zersetzen  das  Wasser  nur  in  höherer  Temperatur, 
ihre  Hydroxyde  sind  auch  starke  Basen,  in  Wasser  schwer  oder  unlöslich, 
ihre  Carbonate  sind  unlöslich  und  zersetzen  sich  beim  Erhitzen  in  Kohlen- 
dioxyd und  Metalloxyd.  Es  sind:  Baryum,  Strontium,  Calcium  und 
Magnesium. 

3.  Metalle  der  Erden.  Die  Verwandtschaft  derselben  zum  Sauer- 
stoff ist  gering,  die  Sauerstoffverbindungen  sind  farblos,  schwache  Basen 
und  in  Wasser  unlöslich.  Hierher  geliört,  ausser  einer  Anzahl  seltener 
Metalle,  das  Aluminium. 

4.  Die  schweren  Metalle  oder  Erzmetalle.  Ihre  Verwandtschaft 
zum  Sauerstoff  ist  noch  geringer  als  bei  den  vorigen;  ihr  spec.  Gewicht 
beträgt  mehr  als  5,  ihre  Sauerstoffverbindungen  sind  theils  Basen,  theils 


Abriss  der  nllgemeiDeii  Cbemie. 


387 


itidi0'ereDte  Verbiuduügen ,  tli^Us  SliureD*  Die  Oxyde  sind  theils  farblos, 
theils  gefärbt  und  in  Wasser  unlöslich*  Hierher  gehören:  Mangan,  Eisen, 
Chrom,  Nickel,  Kobalt,  Uran,  Zink,  Cadmium,  Kupfer,  Blei,  Wismut, 
Zimii  Quecksilber  und  die  edlen:  Silber,  Gold,  Platin. 

Kalinm  (&.  KaUum  metalHeum)*  Auf  Wasser  geworfen  zersetzt  es 
dasselbe,  indem  es  1  Atom  H  desselben  substituirt  und  mit  dem  Wasserreste 
Kaliumhydroxyd  (s.  Katiurn  hydricum)  bildet :  Kj  4-  2H,  O  =  2  (KOK)  -|-  Hj. 
Aehnliche  Zusammensetzung  hat  das  Kaliumhydrosulfid  KSH,  eine 
Sulfobase.  (Auch  in  Säuren  und  Salzen  kann  der  SauerstoBT  in  ähnlicher 
Weise  durch  Schwefel  ersetzt  sein;  es  entstehen  dann  SulfoaEuren  und 
Salfosalze.)  —  Kaliumtrisulfid  K,Sjj  ist  der  Hauptbestandtheil  der  sog. 
Schwefelleber  (s.  KaUmn  suljuratum),  —  Kaliumsalze  (s.  Kalium  aceticum  u.  f.) 
ertheilen  der  nichtleuchtenden  Flamme  eine  violette  Färbung. 

Natrium  (s,  Natrium  mttnltictjTn)^  Ist  als  Metall  wie  in  allen  seinen 
Verbindungen  (s.  Natrium  aceticum  u,  f.)  dem  Kalium  sehr  ähnlich.  Natrium- 
flmlze  färben  die  nichtleuchtende  Flamme  gelb. 

Lithium  (s*  LUhhtm  et  rj»jt  salia)»  Alle  Litbiumverbindungen  färben 
die  nichtleuchtende  Flamme  intensiv  carmoisinroth. 

Ammonium,  NH4,  nicht  zu  verwechseln  mit  Ammoniak  NH3,  ist 
ein  zusammengesetztes  Radikal,  welches  in  seinem  chemischen  Verhalten 
den  vorgenannten  Metallen  sehr  nahe  steht,  aber  nicht  im  freien  Zustande 
bekannt  ist.  Bie  Lösung  des  Ammoniakgases  in  Wasser  ist  anzusehen 
als  eine  Auflösung  von  Amrooniumhydroxyd:  NH3 -f  H^O  =r  (NH^)  OH. 
I^ieees  Animoniumhydroxyd  entspricht  dem  Kaliumhydroxyd  und  bildet 
wie  dieses  mit  Säuren  Salze,  welche  man  Ammonsalze  nennt  (a.  Ammonium 
/iTiimatttm  u.  f.).  Dieselben  entwickeln  beim  Kochen  mit  Kali  Ammoniak, 
welches  man  am  Geruch  und  daran  erkeunt^  dass  es  Lackmus  bläut  und 
mit  Salzsäuredämpfen  dichte  Nebel  bUdet.  Auch  sind  die  Ammonsabte 
meist  sublimirbar. 

Calcium,  den  Alkalimetallen  ähnlich,  als  Element  ohne  Bedeutung, 
aber  in  seinen  Verbindungen  ausserordentlich«  verbreitet,  besonders  als 
Karbonat  CaCO^  (Kalkstein.  Marmor,  Kreide »  Kalkspat)  und  Sulfat 
Ca8Ü4  (Gips,  Alabaster).  Beim  Glüheu  des  Carbonats  entweicht  CO^  und 
zurück  bleibt  Catciumoxyd  (s,  Catcium  oJErt/dcj/iim),  welches  sich  unter  Er- 
hitzen mit  Wasser  zu  Calciumhydroxyd  Ca(OH),  verbindet  und  mit  mehr 
W^ asser  Kalkbrei,  Kalkmilch  und  schliesslich  Kalkwasser  (s.  At^wt  ctäris) 
giebt.  Solches  Wasser,  in  welchem  saure«  kohlensaures  Calcium  aufgelöst 
ist,  heisst  hartes  Wasser.  Dasselbe  kann  entkalkt  werden  durch  Stehen« 
laasen  oder  Erhitzen,  wobei  CO^  entweicht  imd  neutrales  Calci umoarbonat 
sich  ausscheidet,  oder  durch  Zusatz  von  Soda:  CalHCO,),  ^  Na, CO^ 
:=  CaCOj  -(-  (NaHCO^jj.  Reaktion:  In  Calcium  Salzlösungen  entsteht  durch 
Oxalsäure«  Ammon  eb  pulveriger  Niederschlag,  leicht  löslieh  in  Balz-  und 
Salpetersäure,  unlöslich  in  Essig-  und  Oxalsäure* 

26« 


388  Abriis  der  allgemeiDen  Chemie. 

Baryum  findet  sich  in  der  Natur  namentlich  als  Witherit  BaCO| 
(s.  Baryum  carhonicum)  und  als  Schwerspat  (s.  Barium  mtlfiarieum).  Seine 
Verbindungen  sind  durch  hohes  spec.  Gewicht  ausgezeichnet.  S.  Baryum 
aceticum  u.  f.  Reaktion:  Barytsalzlösungen  geben  mit  Schwefelsäure  oder 
schwefelsauren  Salzen  einen  weissen  Niederschlag,  der  in  allen  Säuren  un- 
löslich ist. 

Strontium.  Verbindungen  s.  Strnnäum  earbomcum  u.  f.  Reaktionen: 
Strontiansalze  fdrben  die  nichtleuchtende  Flamme  roth  und  geben  mit 
Schwefelsäure  einen  weissen  Niederschlag,  der  sich  in  sehr  verdünnten 
Lösungen  erst  nach  einiger  Zeit  bildet. 

Magnesium  s.  Magnenum  metaüicwn  u.  f.  Reaktion:  Aus  Magnesium- 
salzlösungen fallt  phosphorsaures  Natron  einen  weissen  Niederschlag, 
welcher  in  ammoniakhaltiger  Flüssigkeit  unlöslich  ist. 

Aluminium  kommt  sehr  verbreitet  und  in  der  grössten  Menge  vor, 
z.  B.  im  Feldspat,  Thon,  Granit  etc.,  wird  in  neuerer  Zeit  viel  in  den 
Handel  gebracht  und  ist  nach  seinen  physikalischen  Eigenschaften  allgemein 
bekannt  geworden.  Sein  Oxyd  AI2O3  findet  sich  als  Rubin,  Korund, 
Schmirgel.  Das  Aluminiumhydroxyd  A1(0H)3  wird  erhalten  durch  Fällen 
einer  Aluminiumsalzlösung  mit  Ammoniak  als  gallertartiger  weisser  Nieder- 
schlag, und  besitzt  die  Eigenschaft,  viele  organische  Farbstoffe  aus  ihren 
Lösungen  auszuscheiden  und  mit  ihnen  zum  Theil  sehr  schön  gefärbte 
unlösliche  Farblacke  zu  bilden.  Darauf  beruht  die  Anwendung  der 
Aluminiumsalze  in  der  Färberei  als  Beizmittel.  Salze  s.  Alumen  u.  f. 
Reaktion:  Aus  löslichen  Aluminiumsalzen  fällen  Alkalien  kleisterartiges 
Aluminiumhydroxyd,  welches  in  Ammoniak  wie  in  Ammonsalzen  unlöslich 
ist,  sich  aber  leicht  in  Kalilauge  löst. 

Eisen  s.  Ferrum  metaWcum.  Entsprechend  seinen  beiden  Sauerstoff- 
verbindungen, Eisenoxydul  FeO  und  Eisenoxyd  FejOj,  bildet  das  Eisen 
zwei  Reihen  von  Salzen,  z.  B.  Eisenchlorür  FeCl^  und  Eisenchlorid 
FeClg,  Ferrosulfat  FeS04  und  Ferrisulfat  Fe,  (804),.  S.  Ferrttm  acetieum  u.  f. 
Reaktionen:  In  Eisenoxydulsalzlösungen  erzeugen  Alkalien  einen  weissen 
oder  schmutzig  grünlichen  Niederschlag,  welcher  bei  Zutritt  der  Luft 
braun  wird.  Ferricyankalium  giebt  sofort  einen  blauen  Niederschlag. 
Gerbsäure  verändert  die  oxydfreie  Lösung  nicht.  —  Eisenoxyd  salze  geben 
mit  Ferrocyankalium  sofort  einen  blauen  und  mit  Gerbsäure  einen 
schwarzen  Niederschlag,  und  werden  in  saurer  Lösung  durch  Rhodankalium 
dunkel  blutroth  gefärbt. 

Mangan  bildet  mit  Sauerstoff  eine  ganze  Reihe  von  Verbindungen: 
Manganoxydul  MnO,  Manganoxyd  MnjOj,  Manganoxyduloxj'd  Mns04, 
Mangansuperoxyd  MnO^  (s.  Mangan,  h/peroxydattan),  Mangansäure  H2Mn04 
und  Uobermangansäure  HMn04.  Beständige  Salze  giebt  nur  das  Mangan- 
oxydul (s.  Mmiganttm  horaciaan  oxydulaium  u.  f.);  alle  übrigen  Oxyde  haben 
bei  der  Salzbildung  die  Neigung,  in  diese  Oxydationsstufe  überzugehen. 
Darauf  beruht  die  oxydirende  Wirkung  der  höheren  Oxyde  des  Mangans. 


Abriss  der  allgemeinen  Chemie.  389 

Die  beiden  Säuren  des  Mangans  sind  in  freiem  Zustande  nicht  bekannt, 
geben  aber  wohlcharakterisirte  Salze  (s.  Kalium  permanganicvan).  Reaktion: 
Manganverbindungen  erzeugen  beim  Zusammenschmelzen  mit  Soda  und 
Salpeter  auf  dem  Platinblech  eine  grüne  Schmelze  von  mangansaurem 
Kalium. 

Chrom  findet  sich  in  der  Natur  namentlich  im  Chromeisenstein. 
Derselbe  wird  in  chromsaures  Kalium  übergeführt  und  dieses  ist  das 
Ausgangsmaterial  für  alle  übrigen  Chromverbindungen.  Das  Chrom  bildet 
wie  Mangan  und  Eisen  theils  basische,  theils  saure  Oxyde.  Aus  Chrom- 
oxydsalzen wird  durch  Alkalien  graublaues  Chromhydroxyd  Cr(0H)9 
gefällt,  welches  durch  Erhitzen  in  ein  grünes  Pulver  Cr^Oj  (Chromgrün) 
übergeht  und  durch  Auflösen  in  Schwefelsaure  Chromisulfat  giebt.  Lässt 
man  letzteres  mit  Kaliumsulfat  zusammenkrystallisiren,  so  entsteht  Chrom- 
alaun (s.  Almnen),  Die  Chromsäure  (s.  Add,  ckramicum^  sowie  Kalium 
chrondcum  flcman  und  Plumbum  ^romicum)  ist  nur  als  Anhydrid  CrOs  be- 
kannt. Das  sogenannte  doppeltchromsaure  oder  saure  chromsaure  Kalium 
(s.  Kalium  hichramicum)  ist  kein  saures  Salz  nach  der  oben  gegebenen  Er- 
klärung solcher,  sondern  enthält  die  Pyrochromsäure 

Cr.0,H.=0|gg;| 

welche  man  sich  entstanden  denken  kann  durch  Zusammentreten  von 
2  Mol.  Chromsäurehydrat  unter  Verlust  von  1  Mol.  Wasser.  —  Reaktionen: 
Aus  den  Chromoxydlösungen  fällen  Alkalien  grünes  Chromhydroxyd, 
welches  sich  im  üeberschuss  des  Fällungsmittels  wieder  löst,  aber  durch 
Kochen  wieder  ausgeschieden  wird.  Die  Salze  der  Chromsäure  werden 
durch   Schwefelsäure  und   Alkohol   zu  grünen  Chromoxydsalzen  reduzirt. 

Molybdän,  ein  seltenes  Metall  (s.  Acid.  moiyhdaenicum). 

Kobalt,  ein  seltenes  Metall.  Kobaltoxydul  CoO,  ein  grünliches 
Pulver,  wird  benutzt,  um  Glasflüsse  schön  blau  zu  färben.  Kobaltchlorid 
CoCl,  und  Kobaltnitrat  Co(NOj)2  dienen  zu  sympathetischen  Tinten. 
Schreibt  man  mit  einer  dünnen  Auflösung  derselben  auf  Papier,  so  sind 
die  Schriftzüge  kaum  zu  sehen;  durch  blosses  Erwärmen  aber  treten  sie 
in  blauer  Farbe  hervor  und  verschwinden  allmählich  wieder  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Luftfeuchtigkeit. 

Nickel  s.  Niccolum.  Reaktion:  In  Nickelsalzlösungen  erzeugt  kohlen- 
saures Natrium  einen  apfelgrünen  Niederschlag. 

Zink  s.  Zincum  u.  f.  Reaktion:  In  Zinklösungen  erzeugt  Schwefel- 
ammonium einen  weissen  Niederschlag,  und  durch  Alkalien  entsteht  eine 
weisse  Fällung  von  Zinkhydroxyd  Zn(OH), ,  die  sich  im  üeberschuss  des 
Fällungsmittels  wieder  löst. 

Cadmium  s.  Cadmium  metaUiatm  u.  f.  Reaktion:  Cadmiumverbindungen 
geben  mit  Schwefel wasserstofif  einen  gelben;  in  Schwefel ammonium  unlös- 
lichen Niederschlag. 

Blei,  Plumbum,  findet  sich  in  der  Natur  hauptsächlich  als  Bleiglanz 
PbS;  als  Weissbleierz  PbCOj  und  als  Rothbleierz  PbCrO^.     Es  ist  sehr 
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weich,  schmilzt  bei  335®.  Spec.  Gew.  11,5.  Eine  Legirang  von  gleichea 
Theilen  Blei  und  Zinn  (Schnellloth)  Bchmilzt  bei  186  ^  und  eine  solche 
von  4  Th.  Blei  und  1  Th.  Antimon  wird  als  Letternmetall  benutst.  Blei- 
schrot ist  arsenhaltig.  Blei  ist  leicht  löslich  in  massig  konc.  Salpeter- 
säure, aber  von  Salzsäure  und  Schwefelsäure  wird  es  nur  wenig  angegriffen, 
weshalb  es  bei  der  Herstellung  von  Apparaten  zur  Schwefels&urefabrikation 
Anwendung  findet.  An  feuchter  Luft  oxydirt  es  sich  oberflächlich  unter 
Bildung  von  basischem  Bleicarbonat.  —  Beim  Erhitzen  an  der  Lafi  bildet 
es  mehrere  Oxyde:  PbO  Bleioxyd  (s.  Plumhwn  nxydatum\  PbO^  Bleituper- 
oxyd  und  eine  Verbindung  dieser  beiden  Oxyde  Fb304  Mennige  (s.  Afmtuai). 
Salze  s.  Plumhum  acetiaim  u.  f.  Reaktionen:  Schwefelwasserstoff  ftUt 
aus  Bleilösungen  schwarzes  Bleisulfid,  in  Salpetersäure  löslich.  Chromsaure 
Salze  geben  gelbes  Bleichromat,  das  in  Säuren  unlöslich,  aber  in  Natron- 
lauge löslich  ist. 

Kupfer,  Cuprum,  findet  sich  hauptsächlich  als  Rothkupfererz  Cu^O, 
als  Lasur  und  Malachit  (beides  basische  Kupfercarbonate)  und  als 
Kupferkies  (schwefelhaltig),  ist  sehr  dehnbar,  schmilzt  bei  1300®.  Spec. 
Gew.  8,9.  Dient  zu  vielen  Legirungen:  Messing  (Cu  u.  Zn),  Bronze 
(Cu  u.  Sn),  Neusilber  (Cu,  Zn  u.  Ni)  etc.  In  konc.  heisser  Schwefelsäure 
löst  es  sich  zu  Cuprisulfat  unter  Entwickelung  von  SOj.  In  Salpeter- 
säure ist  es  leicht  löslich  unter  Bildung  von  Cuprinitrat  und  Stickoxyd, 
welches  an  der  Luft  in  rothe  Dämpfe  von  NOg  übergeht.  In  allen  anderen 
verdünnten  und  luft freien  Säuren  ist  es  unlöslich.  An  feuchter  Luft 
überzieht  es  sich  mit  einer  grünen  Schicht  von  basischem  Kupfercarbonat, 
fälschlich  Grünspan  genannt.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  oxydirt  es  zu 
abblätterndem  schwarzen  Kupferoxyd  CuO  (s.  Cuprtm  oxifdnium).  Wird 
eine  Kupfersulfatlösung  mit  einem  Ueberschuss  von  Kalilauge  versetzt 
80  bildet  sich  ein  blauer  Niederschlag:  Cuprihydroxyd  Cu(OH)j,  der  sich 
beim  Erwärmen  in  Wasser  und  schwarzes  Cuprioxyd  spaltet.  Setzt  man 
aber  vor  dem  Erhitzen  etwas  weinsaures  Salz  oder  Glycerin  zu,  so  ent- 
steht eine  tiefblau  gefärbte  Lösung,  die  sich  beim  Erhitzen  nicht  ver^ 
ändert.  Eine  solche  (Fehling'sche)  Lösung  dient  als  Reagens  auf  Trauben- 
zucker, denn  wenn  dieselbe  mit  dem  reducirend  wirkenden  Traubenzucker 
erhitzt  wird,  scheidet  sich  rothes  Cuprooxyd  oder  Kupferoxydul  Cn,0 
aus.  Entsprechend  diesen  beiden  Oxydationsstufen  bildet  das  Kupfer  auch 
zwei  Reihen  von  Salzen,  Cupri-  und  Cuprosalze.  S.  Cuprvtn  aceticum  u.  f. 
—  Reaktion:  Ammoniak  erzeugt  in  Kupferlösungen  einen  hellblauen 
Niederschlag,  welcher  im  Ueberschuss  des  Fällimgsmittels  mit  tiefblauer 
Farbe  löslich  ist. 

Wismut.  S.  Bismutiim  metaüirwny  liism.  oxyilat^an  hydrntwn^  lÜMm.  cwr- 
bonicum  u.  f.  —  Reaktion:  Werden  klare  Wismutsalzlösungen  mit  viel 
Wasser  versetzt,  so  scheiden  sich  unlösliche  basische  Salze  ab,  welche  in 
Weinsäure  unlöslich  sind  und  sich  dadurch  von  den  sonst  ähnlichen 
basischen  Antimonverbindungen  unterscheiden. 
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Zinn*  S*  Siannmn,  Giebt  mit  Sauerstoff  zwei  Verbindungen :  Stanuo- 
yd  oder  Zinnoxydul  SnO  und  Stannioxyd  oder  Zmnoxyd  (Zinnsiiure- 
bydrid)  SnOy  (s.  Stannum  f^cydaiian).  Beide  Yerbindungen  bUden  mit 
luren  S&lze  (s*  Siannum  fhliwatum).  Eine  Schwefel  Verbindung  des  Zinns 
it  das  Musivgold  (s.  Starmtm  bimtljuratum).  Reaktionen:  Zinnchlorür  fallt 
ns  Quecksilberchlorid  zuerst  Quecksilberchlorür,  dann  metallisches  Queck- 
^silber;  in  Zinnchloridlosung  erzeugt  Kali  einen  weissen  Niederschlag, 
welcher  sich  im  llebersohuaa  des  FalluugsmitteU  wieder  löst;  auch  wird 
dnrch  Zink  metallisches  Zinn  (Zinnbaum)  ausgeschieden. 

Quecksilber.     S.  Ht/ärargifrum  und  Amalgaman    Es  bildet  zwei  Oxyde: 

Mercurooxyd  oder  Quecksilberoxydul  HgjjO  und  Mercurioxyd  oder  Queck- 

eilberoxyd    (s.   Hydrargifnan  oxgdatum).     Diesen    entsprechen    »wei    Reihen 

^^on  Verbindungen  (s.  Hydrarg,  chloratum  und  fncMoraiwn,  Ht/dr*  Jodahim  und 

^^m^^odattmif   figdr*  nitricum  ozyätätihmt  und  oxtfdaium)*    Von  Schwefelquecksilber 

^Kiebt     es     zwei     Modifikationen:      rothes     Mercvirisuliid     oder     Zinuober 

^^«.  Chmftftoriit)  und  schwarzes  Mercurisulfid  (s.  llfjt\r*iTgtfr%im  mäßtrotfnn  nigrtnn)^ 

Reaktioaen:   Die  Quecksilberoxydulsalze  geben  mit  Balzsäure  einen  weissen 

Kiliederschlag,    welcher    durch   Ammoniak    geschwärzt    wird.      Die   Queck- 

^HÜberoxydsalze     geben    mit    Kali    einen    gelben ^     mit    Salzsäure    keinen 

^Hliederachlag. 

Silber,    Argentum,    fmdet  sich   häufig   gediegen,   besonders   aber  als 

Silberglanz  AggS  und  als  Hornsilber  AgCL     Spec,  Gew.   10,%5,     Schmilzt 

bei  1000^   und   absorbirt  dabei  Sauerstoff!     Zur  Herstellung  von  Münzen 

rird  es  mit  10%  Cu  legirt.    Silberoxyd  AgjO  wird  durch  Fällen  löslicher 

äilbersalze    mit    Kalihydrat    ab    brauner    Niederschlag    erhalten.      Durch 

Auflösen  desselben  in  Ammoniukflüssigkeit  entsteht  das  höchst  gefährlichQ 

Knallsilber.     Von   Salzen    sind   wichtig   Chlorsilber  (s»  Argenium  rKloratum) 

^luid   salpetersaures  Silber   (s.  Argentitm  mtricttm)»     Reaktion:    Die   hisUchen 

^^tailb erver bindungen    geben    mit  Salzsäure  einen  weissen«    käsigen   Nieder- 

^Bbchlagt  der  sich  in  Ammoniak  leicht  lö^, 

^K^  Gold,  Aurum»  findet  sich  in  der  Natur  meist  gediegen.  Spee.  Gew. 
19.  Schmilzt  bei  1200^  Bildet  aus  Losungen  gefällt  ein  braunrothes 
Pulver.  Lässt  in  dünnen  Schichten  das  Licht  grün  oder  blau  dttrchscheiuen. 
Die  deutscheu  Goldmünzen  enthalten  10%  Kupfer*  Es  löst  sieb  nur 
in  K5mg8waa8er,  einer  Mischung  von  1  Theil  Salpetersaure  und  3  Theilen 
Salzsäure,  unter  Bildung  von  Goldchlorid,  AnCl,«  Aurum  chloratum. 
Dasselbe  ist  eine  rothbraune,  krystallinische,  sehr  hygroskopische  Maase, 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich.  Auf  der  Haut  sowie  auf 
Faserstoffen  erzeugt  seine  Lösung  einen  purpurfarbenen  Fleck  von  fein* 
rertheiltera  Gold.  Mit  vielen  Metallcbloriden  giebt  es  gut  krystallisireodo 
i>ppelsalze.  Eins  derselben  ist  das  Chlorgoldchlornatrium,  Auro-Natrium 
iloratum  (^Goldsak**)  AuCl^  .  NaCl  -|-  2H,0,  Die  Goldsalze  finden  An- 
rendung  bei  der  galvanischen  Vergoldung  und  in  der  Photographie, 
tion:    Aus   Goldsalzlosungen  wird  durch  viele  Metalle^  sowie  durch 
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Eisenvitriol  und  durch  Oxalsäure  pulverförmiges  metallisches  Gold  ab- 
geschieden. 

Platin.  S.  Platinum  und  Plaün^jon  biddoratum.  Reaktion:  In  Platin- 
chloridlösung  entstehen  mit  Chlorkalium  oder  Chlorammonium  gelbe, 
krystallinische  Niederschläge  von  Kaliumplatinchlorid  oder  Ammonium- 
platinchlorid  (Platinsalmiak),  welche  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  nicht 
löslich  sind. 

Von  den  Begleitern  des  Platins  liefert  das  Osmium  das  üeber- 
osmiumsäureanhydrid  Os  O4  (s.  Acid.  hyperogmicum). 


Organische  Chemie. 

Zu  den  organischen  Verbindungen  rechnete  man  früher  nur  solche. 
welche  durch  den  Lebensprocess  im  thierischen  und  pflanzlichen  Körper 
gebildet  werden,  z.  B.  Stärke,  Fette  und  Oele,  Eiweissstoffe,  Pflimzen- 
säuren,  wie  Weinsäure,  Citronensäure ,  Essigsäure,  Benzoesäure,  femer 
Harnstoff,  Pflanzengifte  etc.  Man  glaubte,  es  sei  nicht  möglich,  derartige 
Stoffe  aus  den  Elementen  oder  aus  anorganischen  Substanzen  künstlich 
herzustellen.  Diese  Meinung  musste  aufgegeben  werden,  als  im  Jahre  1828 
Wohl  er  die  Darstellung  (Synthese)  des  Harnstoffs  aus  elementaren  Be- 
standtheilen  gelang  und  seitdem  eine  ganze  Reihe  anderer  Stoffe  des  Thier- 
und  Pflanzenreichs  künstlich  bereitet  wurde.  Obschon  nun  damit  die 
Grenze  zwischen  anorganischen  und  organischen  Verbindungen  verwischt 
wurde,  hat  man  trotzdem  die  alte  Eintheiluug  beibehalten,  weil  die  orga- 
nischen Verbindungen  insofern  thatsächlich  eine  geschlossene  Körpergruppe 
bilden,  als  sie  säramtlich  Verbindungen  des  Kohlenstoffs  sind,  und 
weil  ihre  Zahl  eine  so  ungemein  grosse  ist,  dass  die  gesonderte  Abband* 
lung  derselben  zweckmässig  erscheint.  Auch  ist  die  Zusammensetzung  sehr 
vieler  organischer  Verbindungen  eine  komplicirtere  als  die  der  anorgani- 
schen, so  dass  das  Verständniss  derselben  sicherlich  erleichtert  wird,  wenn 
dem  Studium  derselben  das  der  übrigen  Elemente  vorhergeht. 

Die  organischen  Verbindungen  enthalten  ausser  Kohlenstoff  als  dem 
wesentlichen  Bestandtheile  meist  noch  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff^ 
Schwefel,  Phosphor,  ja  es  kann  schliesslich  noch  jedes  andere  Element  in 
Kohleustoffverbindungen  vorkommen  oder  in  dieselben  eingefügt  werden. 

Das  Vorliandenseiu  des  Kohlenstoffs  wird  daran  erkannt,  dass  der 
zu  untersuchende  Körper  bei  seiner  Verbrennung  Kohlensäure  liefert;  in 
gleicher  Weise  wird  aus  dem  Auftreten  von  Wasser  bei  der  Verbrennung 
auf  das  Vorhandensein  von  Wasserstoff  geschlossen.  Der  Stickstoff  wird 
in  Ammoniak  übergeführt  oder  als  Element  frei  gemacht  etc.  Werden 
diese  Produkte  mit  Hilfe  geeigneter  Apparate  gesammelt«  so  kann  zugleich 
die  prozentische  Zusammensetzung,  aber  noch  nicht  die  Formel  der  Körper 
ermittelt  werden.     Es  giebt  nämlich  viele  Verbindungen,  welche  ganz  die 
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gleiche  prozentische  Zusammensetzung  besitzen  und  doch  sonst  ganz  ver- 
schiedene Eigenschaften  zeigen,  z.  B.  Milchsäure  C^HgO,  und  Trauben- 
zucker CqHijOq,  oder  Acetylen  CgHg  und  Benzol  C^Hg.  Wie  es  trotzdem 
möglich  gewesen  ist,  den  Charakter  solcher  Verbindungen  in  Formeln 
auszudrücken,  kann  hier  nicht  weiter  erörtert  werden. 

Die  organischen  Verbindungen  werden  eingetheilt  in  zwei  grosse  Klassen: 
in  die  Verbindungen  der  Fettreihe  und  in  die  der  aromatischen  Reihe. 
Zu  den  Verbindungen  der  Fettreihe  rechnet  man  diejenigen,  welche  sich 
in  einfacher  Weise  von  dem  Kohlenwasserstoffe  Methan  CH4  ableiten 
lassen;  man  bezeichnet  sie  darum  auch  als  Derivate  (Ableitungsprodukte 
oder  Abkömmlinge)  des  Methans.  Die  alte  Benennung  „ Fettreihe ^  rührt 
daher,  dass  die  Fette  und  Oele  die  am  längsten  bekannten  Glieder  dieser 
Reihe  sind.  Unter  den  Verbindungen  der  aromatischen  Reihe  versteht 
man  diejenigen,  welche  sich  von  dem  Kohlenwasserstoff  Benzol  CgH^  ab- 
leiten lassen.  Aromatische  heissen  sie,  weil  zu  ihnen  viele  stark  riechende 
gehören,  z.  B.  Bittermandelöl,  Karbolsäure  etc. 

Diese  Reihen  zerfallen  wieder  in  einzelne  Gruppen,  von  denen  hier 
nur  solche  erwähnt  werden  sollen,  in  denen  sich  Körper  finden,  die  zu 
den  chemisch-technischen  Präparaten  zu  rechnen  sind. 

I.   Verbindungen  der  Fettreihe. 

Dass  die  Kohlenstoffverbindungen  so  ausserordentlich  mannigfaltige 
sind,  ist  hauptsächlich  darauf  zurückzuführen,  dass  die  Atome  des  Kohlen- 
stoffs viel  mehr  wie  andere  Elementaratome,  die  Fähigkeit  besitzen,  sich 
mit  einander  zu  verbinden.  Sie  können  sich  in  beliebiger  Anzahl  ver- 
einigen, und  wenn  dabei  ihre  Verbindungseinheiten  nur  theilweise  gegen- 
seitig gefesselt  werden,  bleibt  der  üeberschuss  zur  Bindung  anderer  £le- 
roentaratome  zur  Verfügung,  wie  sich  aus  folgenden  Beispielen  ergiebt: 

=C-CE         EC-C-CE        =C-C-C-CE     "•••^• 

I  '      . 

Wenn  nun  die  durch  Striche  angedeuteten  freien  Valenzen  z.  B.  durch 
Wasserstoff  gesättigt  werden,  ergeben  sich  folgende  Kohlenwasserstoffe: 

H  H     H 

H\  //H      H\^       I        ^H  H    .        II        /H 

H-C— C— H      H-C-C-C— H  H-C-C— C— C— H 

H/         \H      H/       I        \H  H/       I       I        \H     «•••''• 

H  H    H 

C^Hß  CjHg  ^4^10 

Verbindungen,  wie  diese  Kohlenwasserstoffe,  heissen  gesättigte,  weil  die 
vorhandenen  Kohlenstoffatome  gegenseitig  mit  nur  je  einer  Valenz  ver- 
knüpft sind  und  im  übrigen  die  höchste  überhaupt  mögliche  Anzahl 
anderer  Atome,  hier  Wasserstoffatome,  gebunden  halten.     Vereinigen  sich 
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aber  Kohlenstofifatome  mit  mehr  als  einer  Bindung,  so  entstehen  nnge- 
sättigte  Verbindungen,  z.  B.: 

CnHj  C-H 

II  111 

Gesättigte  Kohlenwasserstoffe  sind: 

Badical : 

Methan  CH^  Methyl— CH, 

Aethan  C,He  Aethyl— CjHj 

Propan  CjHg  Propyl— CsH, 

Butan  C^Hn,  Butyl— C4H9 

Pentan  CjHig  Pentyl— CgH,! 

Hexan  CeH,^  Hexyl— CeH,8 

etc.  etc. 

Man  kann  sich  die  Entstehung  dieser  Reihe  so  vorstellen,  dass  man  an- 
nimmt, in  dem  einfachsten  Kohlenwasserstoff  CH4  sei  ein  Wasserstofiatom 
durch  den  einwerthigen  Rest  (Radical) — GH3  eines  zweiten  Moleküls  CH4 

ICH 
-Q  '  gleich  GjH^,  aus  CjH^ 

ICH 
■CT^  *  gleich  CsHg  etc. 

Vergleicht  man  die  untereinander  stehenden  Formeln  obiger  Reihe, 
so  bemerkt  man  leicht,  dass  sie  sich  unter  einander  unterscheiden  durch 
eine  Differenz  von  CH,.  Eine  solche  Zusammenstellung  chemiscb  nahe 
verwandter  Körper,  welche  sich  von  einander  durch  einen  regelmassig 
(auf-  oder  absteigend)  wiederkehrenden  Mehr-  oder  Mindergehalt  von  CH^: 
unterscheiden,  nennt  man  eine  homologe  Reihe. 

Eine    homologe  Reihe    ungesättigter  Kohlenwasserstoffe    ist   folgende 
Aethylen  C^H^, 
Propylen  CjH«, 
Butylen  C^Hg, 
Amylen  C5H10, 
Hexylen  CeH|2, 
Heptylen  C7H14 
etc. 
Von  diesen  Kohlenwaiteritoffen  haben  für  unsere  Zwecke  nur  wenige 
allgemeines  Interesse,  nämlich: 

Methan  CH4,  bildet  sich  bei  der  Verwesung  vieler  organischer  Stoffe, 
z.  B.  in  Sümpfen  (Sumpfgas),  dann  in  Kohlenbergwerken  (Grubengas, 
schlagende  Wetter)  femer  bei  der  trockenen  Destillation  vieler  organischer 
Körper  (Holz,  Steinkohlen)  und  ist  deshalb  ein  Hauptbestandtheil  des 
Leuchtgases.  Es  ist  ein  färb-  und  geruchloses  Gas,  brennbar,  mit  Luft 
gemengt  explodirend  wie  Knallgas. 

Petroleum,  ein  Gemisch  kohlenstoffreicherer  Kohlenwasserstoffe  (s. 
OUum  petrae).  Die  Kohlenwasserstoffe,  welche  noch  reicher  an  Kohlenstoff 
sind,  erscheinen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  (s.  Ihrafßnf  Cereghh  Vaaelm). 
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Aethylen  CjH4,  entsteht  bei  der  trockenen  Destillntion  vieler  orga- 
nischer Stoffe  und  ist  einer  der  Hauptbestandtheile  des  Leuchtgases.  Ist 
farblos,  unangenehm  BÜssHch  riechend.  Verbrennt  mit  leuchtender  Flamme- 
In  diesen  Kohlenwasserstoffen  kann  nun  der  Wasserstoff  in  ver- 
schiedenster Weise  durch  andere  Elemente  und  Elementgruppen  ersetzt 
werden,  besonders  durch  die  Halogene.  So  entstehen  z,  B.  folgende 
Derivate: 

Dichlormethan  CH,C1^  (s.  M^thyltfKhhrid), 

Trichlormethan  CHCl^  (s.  CHon^arm). 

Monochloräthan  CjHjCl,  Aethylchlorid  (s.  Atther  cKUirntm). 

Monobromäthan  C^HäBr,  Aethylbroraid  (s.  Atüter  hromatm)* 

Tribromethan  CHBrj  (s,  Brtmaform). 

Trijodmethan  CHJ3  (s.  Jodnjorm)« 

CH  80  C  H 

DiäthylsulfondimethylmethaD  qh^  <  C >  gQ^Q V  (s,  Suffanat). 

Werden  io  den  Kohlenwasserstoffen  ein  oder  mehrere  Wasseratoff- 
atome  durch  die  Hydroxylgruppe  ( — OH  ersetzt,  so  ergeben  sich  die 
Alkohole.  Nach  der  Zahl  der  vorhandenen  Hydroxylgruppen  giebt  es 
einwerthige  und  mehrwerthige  Alkohole.  Für  uns  haben  hauptsächlich 
Interesse  die  einwerthigen,  zu  welchen  der  gewohnliche  Alkohol  gehört* 
Vom  Methan  CH4  leitet  sich  al»  CH^OH,  Der  Rest  von  Methan  wird 
Methyl  genannt  und  der  Körper  CH3OH  erhält  den  Xamen  Metliyloxyd- 
hydrat  oder  Methylalkohol,  oder  nach  seiner  Darstellung:  Hokgeist»  Dem 
Aethan  C^H^  entspricht  Aethyloxydhydrat  oder  Aethylalkoho)  C3H5OH 
(Spiritus)  etc.  Die  wichtigsten  Alkohole  aus  der  homologen  Heihe  des 
gewöhnlichen  Alkohols  sind: 

Methylalkohol  CH3  .  OH 

Aethylalkohol  C^^H^  .  OH 

Propylalkohol  C3H7  .  OH 

Butyialkohol  C^H^  .  OH 

Amylalkohol  C^Hn  .  OH  j.u.Qi.»aj «oi&uuupa  vy^^ug^ 

Von  diesen  sind  besonders  anzuführen: 

Methylalkohol  (»,  IhU^ritty 

Aethylalkohol  (s.  Atthi/tükohtd,  Alcohal  tthmylf^uM^  Spiriita  oini  Gaükun^ 
Spiritwt  Maeehnri,  Spiritttii  orytite), 

Amylalkohol  (s.  AmiftaiMol), 

Am ylen  hydrat  (s.  Am^lmum  hf/dr<aumy 

Der  Oetylalkohol  kommt  als  Palnutinsäare-Oetyläther  im  Walrat  vor; 
der  Cerylalkohol  ist  als  Cerotinsäure^CerylätJier  im  chinesischen  Waclis 
und  der  Melissylalkohol  als  Palmitinsäure* Melissyläther  im  Bienenwaohs 
enthalten. 

Aus  den  Alkoholen  können  durch  Zersetzung,  Substitution,  Oxy- 
datioa  etc.  unzählige  andere  Stoffe  dargestellt  werden,  so  z.  B,  von  dein 
oIhh    erwähnten    Kohlenwasserstoffen    und    deren    Derivaten:     Aethylen« 


Hexylalkohol  C^H,3 
Heptylalkhol  C^H,^  . 
Oetylalkohol  C^^E^^ 
Cerylalkohol  Cj^H^j 
Melissylalkohol  C^^jF 


OH 
OH 
OH 
OH 
OH 
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Ameisensäure  CH^O^  (s.  Add.  formideum).  Reaktion:  Erhitxt  man 
Ameisensäure  mit  salpetersaurem  Silber  zum  Kochen,  so  wird  anter  Kohlen- 
säureentwickelung metallisches  Silber  ausgeschieden. 

Essigsäure  G2H4O2  (s.  AceUanf  Aeäum  pyroUgnotum,  Addum  aeOieym 
^iciaU,  sowie  Salze  derselben:  Kalium  aceticum,  Natrium  aceäcum.  Aluminium 
aceticumf  Baryum  acelicumf  Cuprwn  acdicumt  Feman  acetieum,  Plumbum  auticum), 
Reaktion:  Erwärmt  man  ein  trocknes  essigsaures  Salz  mit  etwas  konc 
Schwefelsäure,  so  tritt  der  charakteristische  Greruch  der  Essigsäure  auf; 
setzt  man  noch  etwas  Alkohol  hinzu,  so  erhält  man  den  angenehmen 
Geruch  des  Essigäthers. 

Trichloressigsäure  CCI3  .  GOOH  (s.  Addum  tricklaraeeticumJ) 

Buttersäure,  normale,  C4Hg02,  Acidum  butyricum,  findet  sich  als 
Buttersäure-Glycerinäther  im  Butterfett,  wird  dargestellt  durch  Gährenlassen 
einer  Zuckerlösung  mit  saurer  Milch,  faulem  Käse  und  Kreidepulver. 
Sie  ist  eine  ölige,  ranzig  riechende  Flüssigkeit  und  wird  aus  ihrer  Lösung 
in  Wasser  durch  Salze  abgeschieden  (ausgesalzen).  Das  Calciumbatyrat 
ist  in  kaltem  Wasser  leichter  löslich  als  in  heissem.  Buttersäure  findet 
Verwendung  zur  Darstellung  von  Fruchtäthem. 

Yaleriansäure  CgHioO^,  gewöhnliche  (s.  Add.  vaLarianicum^  Zincwm 
valerianicum). 

Stearinsäure  CigHs^Og  (s.  Add.  gtearinicum). 

Diesen  Säuren  schliessen  sich  an,  obschon  sie  nicht  genau  in  die 
Reihe  gehören: 

Oel säure  C^gHs^Os  (s.  Add.  oldnicitm). 

Milchsäure  C2H4(OH)  .  GOOH,  Oxypropionsäure  (s.  Add.  lacHeumt 
Ferrum  lacticum). 

Von  zweibasischeu  organischen  Säuren  sind  wichtig: 

GOOH 
Oxalsäure     qqoH     ^^'  ^^'  oxnUcum,    Kalium  oxaUcum  und   Kalium 


Reaktion:     In    Lösungen    von    Oxalsäure    entsteht   mit   Ghlorcalcium 

ein  weisser  Niederschlag,  der  in  Essig-  und  Oxalsäure  unlöslich,  in  Salz- 

und  Salpetersäure  aber  leicht  löslich  ist. 

GOOH 
Bernsteinsäure    G2H4    pqqtt    (s.  Add.  tucdnieum). 

GOOH 
Aepfelsäure,  Monooxybemsteinsäure  G2H3  (OH)  p^P^TT    (b.    Ferrum 

malicum), 

GOOH 
Weinsäure,   Bioxy bernsteinsäure  G,H,(OH)(OH)    pXX^    (s*    -4«^- 

tartaricum^  Tartarus  depuraius,  Tartarus  natronatus^   Tartarus  stif/iatus). 

Reaktion:  Weinsäure  erzeugt  in  konc.  Lösungen  von  Kalisalzen  so- 
fort oder  doch  beim  Schütteln  einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag. 
Auch  entsteht  beim  trocknen  Erhitzen  der  Weinsäure  oder  ihrer  Salze 
unter  Verkohlung  der  Oeruch  nach  verbranntem  Zucker. 
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Eine  dreibasische  Säure  ist  die 

f  COOH 
Citroneneäure  C8H4OH  \  COOH  (s.  Acid.  citricum). 

ICOOH 
Wird  wie  bei  der  Salzbildung  der  Hydrozylwasserstoff  einer  Säure 
durch  ein  Alkoholradikal  ersetzt,  so  entsteht  ein  sogenannter  zusammen- 
gesetzter Aether  oder  ein  Eiter.     Man  vergleiche: 

NO,OH  +  KOH       =NOjOK       +H,0. 
NO,OH  +  C,H,OH  =  N0,0C,H,  +  H,0. 
Salpetersäure  Alkohol  Salpetersäure- Aethyläther 
Durch  Kochen   mit  Alkalien  werden   diese  Ester  zersetzt    (verseift) 
und  es  ergiebt  sich  wieder  der  Alkohol  neben  einem  Metallsalz,  z.  B. 

N0,0  C,H,  +  KOH  =  NO.OK  +  C,H,OH. 
Diese  Ester  sind  meist   durch   einen   angenehmen  Geruch   ausgezeichnet. 
Zu  erwähnen  sind: 

Salpetersäureäthyläther  NO3  .  C^H^  und 
Salpetrigsäureäthyläther  NO«  .  C^H^  (s.  Aether  niirosus), 
Salpetrigsäureamyläther  NO,  .  C5H,,   (s.  Amifiium  nitrosum), 
Essigsäureäthyläther  GH3  .  000  (G^H^)  (s.  Aether  aceticui). 
Oenanthäther  (s.  Oleum  vini). 

Die  Ester  der  Fettsäuren,  namentlich  die  Amylester  der  Essig-, 
Butter-  und  Valeriansäure,  besitzen  einen  Geruch,  der  lebhaft  an  den- 
jenigen reifer  Früchte  eiinnert,  und  dienen,  passend  gemischt,  unter  Zusatz 
gewisser  anderer  Stoffe,  wie  Chloroform  etc.,  zur  Fabrikation  sog.  Frucht- 
essenzen, wie  Aepfel-,  Birnen-,  Aprikosen-,  Ananas-,  Erdbeeräther. 

Diesen  Estern  sind  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  ganz 
ähnlich  die  Fette  und  fetten  Oele  (s.  ßlmge  und  fetU  Fette).  Sie  sind  an- 
zusehen als  Ester  der  organischen  Säuren  mit  dem  Glycerin,  einem 

(OH 
dreiwerthigen  Alkohol  C3H5  {  OH   (b.    Olycerinum)    und    zwar    meist    Ge- 

lOH 
menge  von  Estern  verschiedener  Säuren.  Am  häufigsten  treten  auf  die 
Glycerinäther  der  Palmitinsäure,  der  Stearinsäure  und  Oelsäure,  seltener 
die  der  Myristinsäure,  Laurinsäure,  Caprinsäure,  Buttersäure,  Erucasäure, 
Tiglinsäure,  Leinölsäure,  Ricinölsäure  etc.  Herrschen  die  Glycerinäther 
der  Palmitin-  und  Stearinsäure  vor,  so  sind  die  Verbindungen  fest,  während 
die  Oelsäureglycerinäther  mehr  flüssig  sind. 

Alle  diese  Glycerinäther  werden  gerade  so  wie  die  oben  erwähnten 
zusammengesetzten  Aether  durch  starke  Basen  in  den  Alkohol  (Glycerin) 
und  Salze  der  betreffenden  Säuren  gespalten.  Diese  fettsauren  Salze 
heissen  Seifen  (s.  Snpo)  oder,  wenn  Bleioxyd  zur  Verseifting  verwendet 
MTurde,  Pflaster  (s.  Emplastra). 

Durch  starke  Mineralsäuren  können  aus  den  Seifen  die  Fettsäuren 
abgeschieden  werden. 
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Mit  dem  Namen  Kohlehydrate  bezeichnet  man  eine  Anzahl  von 
Verbindungen,  welche  sechs  Atome  Kohlenstoff  (oder  ein  Vielfiaches  daTon) 
enthalten  und  ausserdem  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  demselben  Ver- 
hältniss  wie  im  Wasser,  also  doppelt  soviel  Wasserstoff  als  SaaerstofH 
Man  kann  sie  in  drei  Oruppen  einth eilen: 

1.  Gruppe  des  Traubenzuckers  CgHijO^: 

Dextrose  (s.  Stärkezueker). 

Lävulose  oder  Fruchtzucker,  bildet  den  flüssigen  Antheil  des 
Honigs.  Der  durch  Kochen  von  Rohrzuckerlösung  mit  ver- 
dünnter Säure  entstehende  Invertzucker  ist  ein  Gemenge  von 
Dextrose  und  Lävulose. 

Lac  tose,  entsteht  aus  Milchzucker. 

2.  Gruppe  des  Rohrzuckers  Ci^^ss^u- 

Rohrz ucker  (s.  Saccharwn). 
Milchzucker  (s.  Saccharum  laetis). 
Maltose,  im  Malzextrakt  enthalten. 

3.  Gruppe  des  Zellstoffs  C^E^qO^: 

Cellulose  bildet  den  Hauptbestandtheil  aller  pflanzlichen  Zell- 
häute, ist  also  Hauptbestandtheil  des  Holzes,  des  Papiers,  der 
Baumwolle  (s.   VerfHzniLttoffe)  etc.,  geht  durch  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  in  Amyloid  über  (s.  Charta  pergamaia)^  giebt  mit 
Salpetersäure  einen  Aether,  die  Schiessbaumwolle  (s.  Nitroceüulose, 
Collodiuni). 
Stärke  (s.  Amylum). 
Dextrin  (s.  Dextrinum), 
Inulin,  Alantstärke. 
Gummi  arten  (s.  Gummi  Arabictan). 
Bassorin  (s.  Gianmi  tragaccunthae). 
Vou  diesen  Kohlehydraten  sind  direkt  gährungsfähig:    Dextrose,   Lä- 
vulose und  Lac  tose.     Die  Hauptprodukte  der  alkoholischen  Gährung  sind 
Alkohol  und  Kohlensäure.     Bedingungen  zum  Eintritt  der  Gährung  sind: 
Vorhandensein  eines  gährungsfahigen  Stoffes,   eines  Ferments  (Hefe)  und 
einer  hinreichenden  Menge  Wassers,    mittlere  Temperatur  und  Abweaen- 
heit  von  gährungshemmenden  Stoffen,  z.  B.  schwefliger  Säure,  Salicylsäure, 
Phenol,  Quecksilberchlorid. 

II.  Verbindungen  der  aromatischen  Reihe. 

Wie  die  Körper  der  Fettreihe  sich  alle  vom  Methan  ableiten  lassen, 
so  können  alle  aromatischen  Verbindungen  als  Derivate  oder  Ableitungs- 
produkte des  Benzols  C^H^  angesehen  werden.  Einzelne  derselben  finden 
sich  fertig  gebildet  in  der  Natur  (wie  Benzoesäure,  Gerbsäure,  Vanillin), 
aber  zu  Hunderten  sind   sie  künstlich  dargestellt  worden,   namentlich  aus 
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dtaa  Frodiikteo  der  trockenen  Destillation  von  Stainkohlen.  Diese  Destilla- 
tion liefert  als  Nebenprodukt  den  Theer,  und  dieser  bildet  das  Ausgangs« 
matarial  zur  Herstellung  unzähliger  neuer,  höchst  werth voller  Stofie* 
Durch  fraktionirte  Destillation,  d.  h.  durch  stufenweise  Temperatur- 
erhöhung und  gesondertes  Auffangen  der  nach  und  nach  auftretenden 
Destillate  erhält  man  aus  dem  Steinkohlentheer  zunächst  drei  Hauptfrak- 
tionen: bis  180«  Leichtol  (Benzol,  Toluül,  Xylol),  hierauf  von  ISO«»— 250'' 
Schweröl  (Phenol^  Kresoli  Anilin,  ToluidLn^  Naphtalin)  und  endlich  von 
250**— 400«  Grünöl  (Authracen,  Phenanthren,  P^T-en»  Chrysen).  Jede 
dieser  drei  Fraktionen  wird  nun  wiederholt  fiir  sich  fraktionirte  um  schliess- 
lich die  einzelnen  der  genannten  Stoffe  abzuscheiden. 

Auch  in  der  aromatischen  Reihe  kann  man  Gruppen  bilden,  und  zwar 
^'viele,  die  denen  der  Fettreihe  ähnlich  slnd^  z.  B.  Kohlenwasserstoffe,  Alko- 
tole,  Aldehyde,  SäureOi  Ester,  Ketone  etc.  Wie  erwähnt,  lassen  sich  alle 
aromatischen  Verbindungen  als  Ableitungsprodukte  des  einfachen  Kohlen- 
wasserstofib  Benzol  C|,Kf;  ansehen«  Die  Ableitungs-  und  Verwandtsc hafts- 
TerhältiiiflQe  dieser  Körper  sind  zum  Theil  sehr  verwickelter  Natur^  aber 
das  Yerständniss  derselben  wird  ungemein  erleichtert  durch  eint?  von 
Kekule  aufgestellte  Formel  des  Benzols,  welche  als  Benzolring  bezeichnet 
wird.  Man  nimmt  an,  dass  die  6  vierwerthigen  Kohlenstoffatome  sich  ab- 
wechselnd mit  je  einer  und  je  zwei  Yerbindungseinheiten  an  einander 
lagern  und  zunächst  eine  Art  Gerippe  bilden: 


L 


I 


3=C 

/      \ 
-C        G- 

\J 

I  I 

Wie  man  sieht»  hleibt  dabei  an  jedem  Kohlenstoffatom  noch  eine  Aflünität 
^frei  und  werden  zunächt  diese  6  Affinitäten  alle  durch  Wasserstoffatome 
r gesättigt,  so  ergiebt  sich  das  Benzol: 

H     H 


i=i 


\J 

'  I 

H    H 

Die  Wassarstoffatome  des  Benzols  können  nun  in  ausserordentlich  mannig- 
faltiger Weise  durch  andere  Atome  und  Atomgruppen  ersetzt  oder  sub- 
stltuirt  werden,  z.  B.  durch  Halogenatome  (Cl,  Br,  J)  durch  Hydroxyl- 
gruppen — 0H|  durch  Xitrogruppen  — NOj,  Amidognippen  — NH^, 
Sohwefelaäureresta  SO^H,   Alkohohradlkale  etc.     Iit  ichoo   die  Reihe  der 
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H— C«     »C— H 

1                   1 

H-C«    »C-H 

1                 II 

H— C»     sG— OH 

H-C»    »C— H 

C 

\' 
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80  entstehenden  Derivate  eine  sehr  lange,  wenn  nur  ein  H-Atom  eubstitairt 
wird,  so  wird  doch  die  Menge  der  Derivate  eine  geradezn  unübersehbare, 
wenn  mehrere  derselben,  und  noch  dazu  durch  verschiedene  andere  Atome 
oder  Atomgruppen  vertreten  werden.  Ja  die  Zahl  der  Ableitungapcodokte 
wird  auch  noch  dadurch  gesteigert,  dass  dieselben  bei  sonst  gleidier 
Zusammensetzung  verschiedene  Eigenschaften  seigen,  je  nachdem  die 
Substitution  im  Benzolring  an  benachbarten  oder  weiter  von  einander 
entfernt  liegenden  Stellen  erfolgt  ist;  es  entstehen  dann  Verbindungen, 
die  man  als  isomere  bezeichnet.  Numerirt  man  die  sechs  Kohlenstoff- 
atome und  sind  z.  B.  zwei  H-Atome  des  Benzols  durch  Hydroxylgruppen 
ersetzt,  so  ergeben  sich  folgende  drei  Möglichkeiten: 

OH  OH  OH 

i  i  i 

H— Ce     2C— OH 

H— C5     30— H 

c 

I  I  I 

H  H  OH 

Ortho-Verbindung  Meta-Yerbindung  Para- Verbindung. 

Es  sind  dies  die  Formeln  für  die  drei  isomeren  Dioxybenzole  CQ'EL^(OH)fr 
nämlich:  Ortho-,  Meta-  und  Paradioxybenzol. 

Die  erste  Oruppe  der  aromatischen  Verbindungen  bilden  die  Kohlen» 
Wasserstoffe.     Von  diesen  sind  am  wichtigsten: 

Benzol,  CgH^  (s.  die»es), 

Toluol,  C0H5.  CH3,  eine  dem  Benzol  sehr  ähnliche  Flüssigkeit. 
Siedet  bei  111  <>. 

Xylole,  C(tH4(CH5)2.  Drei  isomere,  auch  dem  Benzol  ähnliche 
Flüssigkeiten. 

ICH 
Q  -^    im  römischen  Kamillenöl  enthalten. 

Die  Wasserstoffatome  des  Benzols,  soMrie  die  restirenden  Benzol* 
wasserstoffatome  seiner  Derivate,  lassen  sich  bei  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure leicht  gegen  die  Nitrogruppe  austauschen,  wodurch  sog.  Hitrokörper 
entstehen.  Je  nach  der  Stärke  der  Nitrirsäure  treten  ein,  zwei  oder  drei 
Nitrogruppen  ein.  Alle  Nitrokörper  haben  die  Neigung,  durch  Drucke 
Schlag  oder  Erhitzen  zu  explodiren,  sind  also  mit  Vorsicht  zu  behandeln. 

Nitrobenzol  C^Hg  .  NO,  (s.  dieaeg). 

Nitrotoluol  C«N4    {  ^q». 

Bringt  man  Nitrokörper  in  ein  Oemisch  von  Eisen  und  Essigsäure, 
in  welchem  sich  also  Wasserstoff  entwickelt,  so  werden  sie  reduzirt,  d.  h. 
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der  Sauerstoff  der  Nitrogruppe  wird  durch  Wasserstoff  ersetzt.  Der  auf 
diese  Weise  entstandene  Körper  ist  ein  Amidokörper;  denn  die  Gruppe 
NOj  hat  sieb  in  NHjt  einen  Ammoniak rest»  verwandelt.  So  wird  k,  B. 
*ii8  Nitrobenzol  das  Amidobenzol  C^Hg  ,  NH^. 

CgHj  .  NOj  +  13  H  =  2  HjO  +  C^iH^  .  XH,, 
Denkt  man  sich  das  Amidobenzol  entstanden  durch  Substitution  Yon 
Wasserstoff  im  Ammoniak,  so  bekommt  dies  den  Kamen 

Phenylamin:  N  !  H      .     Solche  Amidoverbindungen  haben  basischen  Cha* 
l  C,H, 

rakter  und  geben  wie  das  Ammoniak  mit  Säuren  Salze«  ^*  B* 
CßH,. .  NHj  +  HCl  =  CßH^ .  NHjHCL 
Anilin  Salzsäure s  Anilin 

Sie  finden  vielfach  Verwendung  als  Ausgangsmaterial  zur  Fabrikation  von 
Farbstoffen. 

Amidobenzol,  Phenylamin  C^H^  .  NH,  (s.  Anilin),  Wird  ein  Wasser- 
stoffatom der  Amidogruppe  im  Anilis  durch  den  Essigsäurerest  CHj .  CO 
ersetzt,  so  entsteht 

Acetanilid  CgHs  .  NH  (CH^  .  CO)  (a*  AfUifehm),  Aehnliche  Zu- 
sammensetzung hat  das 

Acetparaphenetidin   C<jH4(OC,H5)  ,  NHCCH^  .  CO)   (s.   Phmnceün), 

Amidotoluole  C«H|  .  CH^  .  NH,,  Tokiidine. 

Bei  der  Substitution  von  einem  oder  mehreren  Benzolwaaserstoffatomen 
dtirch  Hydroxyl  entstehen  aus  den  aromatischen  Kohlenwasserstoffen  die 
Fhenoltt  z.  B.  CgH^  .  OH,  Sie  verhalten  sich  wie  schwache  Sauren  und  lösen 
sich  leicht  in  wässerigen  Alkalien  unter  Bildung  von  Phenolsalzen,  z.  B. 

C^Hr  .  OH  -f  NaOH  =  C^H^  .  ONa  +  H,0. 
Daher  stammen  die  alten  Namen  „Karbolsäure**  für  Phenol,  „Pyrogallus- 
süure^  fiir  Pyrogallol  etc.  Diese  Verbindungen  können  aber  nicht  als 
echte  organische  Säuren  angesehen  werden,  weil  ihnen  die  charakteristische 
Gruppe  — CO  OH  fehlt.  Andererseits  zeigen  ,die  Phenole  auch  den 
Charakter  von  Alkoholen,  indem  sie  die  Substitution  des  Hydroxyl- 
Wasserstoffs  durch  Säureradieale  (Bildung  von  Estern)  oder  durch  Alkohol- 
radieale  (Bildung  von  Aethem)  gestatten»  Aber  sie  können  nicht  als 
wahre  Alkohole  gelten,  da  sie  bei  der  Ox;ydation  keine  Aldehyde  und  keine 
Sauren  geben. 

Phenol  CgHjOH  (s.  Acta.  carhutieum\ 

Phenols  ohwe  fei  säure      CgHsO  *  SOgH      (s.      Aäd^     mdfoearMmim 

rrtiiluni)* 

Orthophenolsulfonaäure  C^jH^OH  .  SO|H  (b.  Aq»to/), 

Dijodparaphcnolsulfonsäure  C^H| J,(OH)  *  SO,H  (s.  SaiA^jodalrtm). 

Trinitrophenol  C6H,(N0,),  .OH  (s.  Aeid,  pierimcifm). 

Methyl phenol  Cfß.^  .  CH,  -  OH,  Kresol  i»t  neben  Ouajacol 
C^HitOCH.jOH    (s.    tUtmi)    enthalten    im    sog.    Buohenholztheer- Kreosot 


wm 
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(OH 
Methylpropylpheuol  C.H,  {CB,  (s.  Thymol). 

IC,H, 

OH 
Resorcin    C«H4^Tr  (s*  Betarciman). 

OH 
Hydrochinon  CeH^Qjr  (s.  Hydrodimonum), 

(OH 
Pyrogallol  C-HJOH,  entsteht  aus  der  Gallussäure  CeHa(OH),CO-H 
lOH 

durch  Abspaltung  von  Kohlendioxyd  (s.  Aeid.  pyrogaüiewn). 

Ein  aromatischer  Aldehyd  ist  der 

Benzaldehyd  GqH^GOH  (s.  Oleum  Amygdalanan  amarartim).  Durch 
Oxydation  geht  derselbe  über  in  die  aromatitoha  Sftnre: 

Benzoesäure,  GgH^  .  GOOH  (s.  Aeid.  henzaicum  und  NaJtrium  benzoicum). 

Benzanilid  CeH^  .  CO  .  NJ^^.    (s.  dieses). 

Benzoesäuresulfimid  C^H^^^^q  ^^NH  (s.  Saccharmum). 

Orthooxybenzoesäure  GeHt(OH)COOH  (s.  Add.  t^icyUeum). 

Salicylsäurephenylester  CoH,(OH)CO,CeH,  (s.  Salolum). 

Trioxybenzoösäure  C.H,(0H)3C00H  (s.  Add.  gaUieum). 

Digallussäure  Gf^HioO,  (s.  Aeid.  tamiieum). 

Dieser  Beihe  schliessen  sich  an:  Cumarin,  VamOm  und  HtUoiropm. 
Deren  chemische  Zusammensetzung  ist  eine  ziemlich  komplicirte  und  soll 
hier  nicht  weiter  angedeutet  werden.  Treten  zwei  Benzolkeme  so  zu- 
sammen, wie  es  folgende  Formel  veranschaulicht: 

H  H 

C  i 

H-Ct        G        2G— h 

H— Ce         C         30— H 

\x5/       \4// 

c       c 

I       I 

H  H 

so  entsteht  Naph talin,  C,oH,  (s.  dieses),  ein  Kohlenwasserstoff,  an  dem 
sich  ganz  dieselben  Substitutionen  vornehmen  lassen,  wie  bei  Benzol,  es 
giebt  z.  B.  Nitronaphtalin  CjoH^CNO,),  Amidonaphtalin  C,oH7(NH,),  die 
phenolartigen  Naphtole  C,oH.  .  OH  etc.  Bezeichnet  man  die  Wasserstoff- 
atome  des  Naphtalins  der  Reihe  nach  mit  1 — 8,  so  nehmen  je  4,  nämlich 
1,  4,  5,  8  und  2,  3,  6,  7  zu  den  gemeinsamen  Kohlenstofiatomen  dieselbe 
Stellung  ein.  Durch  Substitution  müssen  deshalb  immer  zwei  verschiedene 
Verbindungen  entstehen,  welche  man  durch  die  Buchstaben  a  und  (i  unter- 
scheidet, z.  B.  cc-Naphtol  und  /;f-Napbtol  CjoH,  OH  (s.  NaphUilum). 
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Auch  drei  BeDzolkenie  .  könne n  zusaiumentreteD ;  dann  ergiebt  sich 
das  Anthracen  C,  ^H,^»  ein  sehr  werth volles  Material  «nr  Herstellimg 
von  Farben.  Durch  Oxydation  kann  «a  verwandelt  werden  in  Anthra- 
chinon  €,«11^0,  und  dann  in  Bioxyanthrachinon  C,|Hj(OH),0, ,  das  ist 
Alizar  in,  der  Farbstoff  der  Krapp  wnrzel,  Methylalizarin  ist  als  Chry- 
«opbansäiire  in  der  Rhabarberwurzel  und  in  den  Sennesblättern  enthalteiu 

Die  ätherischen  Oele  und  Harze  enthalten  fant  alle  flüssige  Kohlen* 
Wasserstoffe,  deren  chemische  Zusammensetzung  der  Formel  C,<,H,,  ent- 
spricht. Dieselben  verhalten  sich  chemisch  ausserordentlich  ähnlich,  steigen 
aber  charakteristische  physikalische  Unterschiede,  namentlich  in  ihrem 
Verhalten  gegen  das  polarisirte  Licht,  indem  sie  thetls  inaktiv  sind,  theils  den 
Strahl  nach  links  oder  rechts  ablenken.  Sie  werden  als  Terpene  bezeichnet* 
Alle  lassen  sich  durch  wiederholte  DeHtillatiou  mit  konc.  Schwefelsilure  in 
das  optisch  unwirksame  T ereben  (s.   7>r«A<n»«i)  überführen. 

Beim  Stehen  von  Terpentinöl  mit  Wasser  bildet  sich  Terpinhydrat 
C^ioH^i« +  *^  H!^0  (b.  die»eif).  Durch  Destillation  von  Terpinhydrat  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  bildet  sich  Terpiuol  Cj^Hj^O. 

Eine.  Anzahl  natürlich  vorkommender  Fflanzenstoffe  xerfällt  beim 
Erhitzen  mit  verdünnten  Alkalien  oder  Säuren  in  Glycosen  (meist  Trauben- 
zucker) und  gewisse  andere  Snbstanzeii;  man  nennt  sie  Glycotide.  Dia 
wichtigsten  derselben  sind: 

AmygdaUn  CjoH,tNO, j,  enthalten  in  den  Samen  des  Steinobstes 
(hes,  der  bitteren  Mandeln)  und  den  Blättern  des  Kirschlorbeers.  Man 
gewinnt  es  durch  Ausziehen  der  entölten  bitteren  Mandeln  mit  Alkohol 
und  Fällen  des  Extraktes  durch  Aether  als  ein  weisses  Krystailpulver,  das 
durch  Säuren,  Alkalien  oder  Fermente  gespalten  wird  in  Trauben zuckerp 
Benzaldehyd   (s.  Ot^tffn  Amf^dtäarum  amarorum)  und  Blausäure: 

C,,H^NO, ,  +  2  H,0  =  2  C.H,  ,0.  -|-  C.H^COH  +  HCN. 
Amygdalin  Traubenzucker  Benzaldehyd  Blausäure. 

Arbutin  Cj^H,,©,  findet  sich  in  den  Blattern  der  Bärentraube  und 
kann  in  Zucker  und  Hydrochinon  gespalten  werden, 

Digitalin.  Zusammensetzung  nicht  genau  bekannt.  Findet  sich  in 
Folia  Digitalis. 

Glycyrrhiziu,  in  der  Süssholz würzet  enthalten. 

Sali  ein,  findet  sich  in  der  Binde  von  Weiden-  und  Pappelarten* 

Diesen  Pflanzenstoffen  flchlieesen  sich  an  eine  Keihe  von  Körpern 
(namnnf lieh  Bitterstoffe),  deren  chemische  Zusammensetzung  noch  wenig 
bekannt  ist. 

AloYn»  aus  den  Aloearten  zu  gewinnen, 

Pikrotoxin,  in  den  Kokkelskömern  enthalten, 

8 antonin  (s.  Stmifminum). 

Canthnridin  («♦  OmihnritUn)* 
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Alkalolde* 

Wie  ßchon  erwähnt,  giebt  es  eine  Anzahl  von  Verhiiiduisgen,  wricK' 
sieb  von  Ammoniak  dadui'ch  ableiten,  dasa  Wftsaeratoffatome  dessellifß 
durch  organische  Reste  eraetzt  sind,  z,  B*  AniliBf  Taluidin.  Sie  wer.iff 
als  organische  Baseo  b€zeichnet  und  liefern  wie  das  Ammömak  out 
Säuren  Salze. 

Alkaloidti  nennt  man  Dun  diejenigen  organischen  Basea,  welch«  ia 
verschiedenen  Pflanzen  fertig  gebildet  vorkommen.  Sie  bilden  fast  olm» 
Ausnahme  die  wirksamen  Bestajidtheile  derjenigen  Pflanzeni  aus  denen  ii*» 
gewonnen  werden  und  zeichnen  sich  dui*ch  sehr  energische,  theila  heil- 
kräftige, theils  giftige  Wirkungen  utif  den  Organismas  aus»  Im  fmm 
Zustande  sind  die  Alkaloide  sämmtlich  in  Wasser  schwer  löalteh,  0 
Alkohol,  Aether  und  Chloroform  aber  leichter  löslich.  Ihr  Geschmack  iM 
meist  stark  bitt-er  und  Lackmus  wird  von  ihnen  gebläut,  Tannin,  Yho-  '  ' 
molybdänsäure,  Kaliumquecksil  her  Jodid  u,  a,  sog.  allgemeine  Alk 
Beagentien  geben  mit  ihnen  charakteristische  Niederschläge,  ans  ded 
durch  Alkalien  die  Basen  wieder  in  Freiheit  gesetzt  werden.  —  Mau  ibi 
die  Alkaloide  ein  in  sauerstofffreie,  mit  Wasaerdampf  HCLcht 
flüssige  (s.  Conün  und  Nicotin)  und  sauerstoffhaltige,  nicht  fltichtj 
(s.  Morphin,  Apomorphin,  Codein.  —  Chinin,  Chinoidin.  —  ßtrycho 
Brucin.  —  Veratriu,  Atropin,  Ergotin,  Cocain,  Eserin,  Eseridin,  Piloc 
Strophantin,  Agaricin^ 

Die  Methoden  zur  Darstellung  der  einzelnen  Alkaloide  hiiid  zU 
verschieden,  ein  einigermassen  allgemeineres  Verfahren  ist  folgend 
Mttn  extrahirt  die  betreffenden  Pflonzentheile  mit  TerdÜnnter  Sals*  i>Am 
Schwefelsäure  und  aus  der  Lösung,  welche  die  sak-  oder  schwefeksur«! 
8alze  der  Alkaloide  enthält,  können  die  mit  Wasserdämpfen  flüchtigeo 
nach  dem  üebersättigen  mit  Alkalien  durch  Destillation  abgeschieden 
werden.  Zur  Gewinnung  der  nicht  flüchtigen  fallt  man  zunächst  die  be- 
gleitenden Pflanzenstofle,  wie  Gerbstoffe,  Glycoside,  Farbstoffe,  mit  baeiedteni 
Bleiacetat  aus,  befreit  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  vom  ober- 
tchiissigen  Blei,  fallt  die  organische  Baae  mit  Alkalien  aus  und  aammelt 
sie  entweder  durch  Filtriren  oder  durch  Ausschütteln  mit  geeigneten 
Lösungflrmitteln,  z.  B.  Aether,  Chloroform,  Amylalkohol.  Die  so  erhalteneu 
Basen  müaaen  dann  noch  weiter  gereinigt  werden,  und  dies  gelingt  bei 
maDebeil  z,  B.  durch  üeberfiihren  in  krystallisirbare  Salze. 

Beztiglich  ihrer  chemischeD  Konstitution  ist  nur  bei  weulgeii 
loiden  Genaueres  bekannt,  erst  einige  derselben  (Coniin,  Cocain,  At 
sind    künstlich,     ^ynthetigcb,     dargestellt    worden;     aber    mit    sie 
Sicherheit    kann   man    erwarten  t   dass    diesen  wenigen   sich    bald   andere 
aasehliesseB  werden«     Es    sind   bereits  Verbmdungen    bergeateUt  wu    ' 
weleke  gewissen  Atkaloiden  (z.  B.  Chinin)  ungemein  nahe  stefa^a  uü 
diese    ausgerordentlicb    werthvolle    Eigenschaften     besitzen.     Hedicinijch 
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wichtige  Basen  dieser  Art  sind  Aätipyrin  (s.  ditBes)  und  ThiJlü)  (s.  dient*)* 
—  Man  \rermuthet,  dasB  ^wai  Körper  von  bekannter  Ztisaminensetzungt 
da»  Pyridin  C5H5N  (b.  P§ridmnm)  und  Chinolio  C^BjNt  die  Mutter- 
sttbsUnjsen  selir  vieler  vielleicht  der  meisten  Alkaloide  sind, 

1^1  wei  ftfifit4»ire« 

PMit    dem    Nameti    ProteVn-    oder   Eiweiasstoffe    besseichnet    man    eine 
Anzahl  stickstoffhaltiger  Körper «  welche   in  allen  Theilen   des  thierischeti 
und  pflanzlichen  Organismus  vorkommen.     Erzeugt  werden   dieselben  aus- 
,       schlieaslich  in  den  Pflanzen,  und  im  thieriachen  Organismus  vollziehen  sich 
an  ihnen   nach   der  Aafnahme  als  Nahrungsmittel  gewisse  Umwandlungen, 
Sie  bestehen  aus  Kohlenstoff  (ungefähr  54%),  Wasserstoff  (ca.  7**^^),  Stick- 
stoff (ca.  15%),   Sauerstoff  (ca.  24%)   und   Schwefel  (1  —  1,6%),     Genaue 
^—Formeln     ihrer    Zusammensetzung     sind     nicht     bekannt.      Die     meisteu 
^^Biweissstoffe  kommen   in  einem  löslichen  Zustande  (in  den  Pflanzensäfben, 
^Vden  £iem   und   im  Blute)   und   in   einem   unlöslichen   (z.  B.    Muskel fibrin) 
^myoT,      Die    löslichen    Modifikationen    gehen    von    selbst,    durch    Erhitzen, 
durch  Einwirkung  von  Säuren  oder  Fermenten  in  den  unlöslichen  Zustand 
^Büber,   sie   gerinnen   oder  koaguliren.     Durch  Gerbsäure,  Metaphosphor- 
^Btaure  und  die  meisten  Metallsalze  werden  ihre  Lösungen   gefMlt,   weshalb 
Eiweiss    bei    vielen    Metallvergiftungen    als    Gegenmittel    gebraucht   wird. 
Durch   Pepsin,    Pancreatin,    Papain    und    g.hnliche  Fermente  werden   alle 
Eiweissstoffe  in  lösliche  Peptone  umgewandelt.    Werden  sie  in  feuchtem 
Zustande   der   Luft   ausgesetzt,    so   faulen   sie   sehr  leicht  und  entwickeln 
Schwefelwasserstoff,   Ammoniak    und    andere  höchst    übelriechende  Gase« 
Man  theilt  sie  ein  in: 

II  1.  Albumine,  gerinnen  beim  Erhitzen  auf  60 — 70^.  a)  Eieralhumin, 
^ird  dnrch  Eintrocknen  des  Ei  weisses  vom  Vogelei  unter  50**  als  gelbliche, 
lialtbare  Masse  erhalten  und  findet  technisch  Verwendung  in  der  Druckerei, 
■Kiwie  als  Kleb-  und  KlärmitteL  b)  Blutwasseralbumin,  wie  das  vorige 
'Verwendet,     c)   Pflanzenalbumin,  in  fast  allen  Pflanzensäften  enthalten. 

2.  CaseYne,  gerinnen  nicht  beim  blossen  Kochen»  aber  durch  Ein- 
wirkung von  Säuren  oder  von  Laab.  aj  Käsestoff  der  Milch,  b)  Legumin 
oder  Pflanzenkäsestoff,  reichlich  in  den  Hülsenfrüchten  enthalten. 

8.  Fibrine  oder  B^aserstoffarten,  in  löslichem  Zustande  nicht  be< 
^Kannt.  a)  Blutfibrin  bewirkt,  dass  beim  Austritt  des  Blutes  aus  dem 
^K}rgani8mus  Blutkuchen  entsteht,  b)  Pflanzenfibrin  oder  Kleber,  in  den 
^^Oetreidearten  entlialten« 

Den  Eiweissstoffen  stehen  sehr  nahe  der  Homstoff  (s*  Aerolm),  sowie 
^^4ie  Leimsubstanzen  (s.  Leim). 

H  Fenueute. 

^B        Manche  organiiohe  Stoffe,  die  an  und  für  sich  beständig  sind,  erfahren 
^bue  eigenthümliche  and  meiat  einfache  Zerietzung,  wenn  sie  mit  bestimmten 
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Sporen  (Keimkörnern)  niederer  Pflanzen  oder  mit  gewissen  zersetsnng« 
erregenden^  aber  nicht  organisirten,  nicht  ans  Zellen  gebildeten  Substanien 
zusammentreffen.  Man  nennt  die  Körper,  welche  solche  chemische  Zer- 
setzungen hervomifen,  Fermente.  Organisirte  Fermente  sind  z.  B.  g^ewisse 
mikroskopisch  kleine  Pilze  (Alkoholgährung,  Essiggähmng)  oder  Bakteri«! 
(Milchsäure-  und  Buttersfturegähmng).     Nichtorganisirte  sind: 

Diastase,  in  der  keimenden  Gerste  enthalten,  besitzt  die  Fähigkeit, 
Stärke  in  Dextrin  und  Zucker  umzuwandeln.  Findet  als  Zusatz  zum 
Malzextrakt  medicinische  Verwendung. 

Ptyalin,  im  Speichel  enthalten,  wirkt  Mrie  Diastase. 

Pepsin  (s.  Pfpmnum). 

Pancreatin  wird  aus  der  Bauchspeicheldrüse  gewonnen  und  kommt 
in  fester  oder  flüssiger  Form  im  Handel  yor.  Es  hat  die  Eigenschaft,  in 
saurer,  neutraler  oder  alkalischer  Flüssigkeit  Eiweissstoffe  zu  lösen,  ferner 
soll  es  Stärke  in  Zucker  verwandeln  und  Fette  in  feinste  milchartige 
Vertheilung  bringen,  emulgiren. 

Papai'n  (s.  Btpayothum). 

Emulsin,  in  den  Samen  der  Mandeln  enthalten,  spaltet  Amygdalin 
in  Zucker,  Bittermandelöl  und  Blausäure. 

My rosin  findet  sich  im  Samen  des  schwarzen  Senfs  und  spaltet  das 
myronsaure  Kalium  in  Zucker,  Senföl  und  saures  Kaliumsulfat. 


Chemikalien  anorganischen  Ursprungs. 

A.    Metalloide. 
Wassentoff.    SauentolL 

Hydrogenium  Hp     Oxygenium  Oj«. 

Die  zwei  hekannten  Verbind ungen  des  Sauerstoffs  mit  dem  Wasser- 
stoff kommen  für  den  Drogenhändler  als  Handelswaaren  in  Betracht. 

Wasser.    Kfi. 

Alles  in  der  Natur  vorkommende  Wasser  enthält  Beimischungen  der 
yerschiedensten  Art,  iheils  gelöste  Mineralstoffe,  theils  gasförmige  Körper, 
theils  Verbindungen  organischen  Ursprungs.  Von  diesen  Verunreinigungen 
muss  es  für  verschiedene  Zwecke  befreit  werden,  welches  man  mittelst  der 
Destillation  erreicht.  Ein  solches,  mehr  oder  minder  chemisch  reine 
WasHer  heisst 

Aqaa  destillata.     Destilllrtes  Wasser. 

Es  ist  fUr  viele  Zwecke,  namentlich  bei  chemischen  Operationen  noth» 
wendig,  derartig  gereinigtes  Wasser  zu  verwenden,  da  die  gewöhnlichen 


glTJ 


Chemikalien  nnorgsniichen  Cri|intiigi. 

Bcffandtheile    des    QiiellwasBere    vielfach    zersetzend    oder    lonst    störend 
irken.     Es    miiss  tihngena    bemerkt  werden,    dasi?  die    atif  gewobniicha 

eise  bei  der  Destill fttion  verdichteten  Wasaerdämpfe  fast  niemals  »bsolut 
chemisch  rein  sind.  Sie  enthÄlten  meist  Spuren  von  Aramon,  Kohlensäure, 
hier  und  da  auch  Chlorwasäerstofisänre«  doch  gewöhnlich  in  so  gennjß^er 
Menge,  dass  sie  für  die  meisten  Anwendungen  unschädlich  sind.  Die 
gfcnzliobe  Beseitigung  derselben  ist  nur  durch  besondere  Vorsichtsmaasä- 
In  tind  chemische  Zusätze  zu  dem  zu  destillirenden  Wasser  zu  ermög- 

^ben.  Weit  unangenehmer  als  diese  kleinen  Verunreinigungen  ist, 
oamentHch  fiir  die  Mineralwaaserfabrikation,  der  sog,  Blasengeruch ,  von 
welchem  es  nur  schwer  zu  befreien  ist;  Filtration  durch  Kohle  lässt  dies 
noch  am  besten  erreichen. 

Reines  destillirtes  Wasser  soll  färb-  und  geruchlos  sein,  muss  ohne 
jeden  Rückstand  verdunsten  und  darf  weder  durch  Quecksilberchlorid, 
noch  durch  Silbemitrat ^  noch  beim  Vermischen  mit  dem  doppelten 
VoL  Kalk  Wasser  eine  Tnibnng  erleiden.  Der  Geschmack  ist  stets  fade, 
selbst  wenn  es  frei  von  jedem  Blasengeruch  ist,  weil  ihm  die  Kohlen- 
säure fehlt,  die  dem  Brunnen-  und  Quellwasser  den  erfrischenden  Geschmack 
verleiht, 

Aquae  destillatae  im  wetteren  Sinne  sind  alle  die  zahlreichen, 
rein  ph arm aceu tischen  Präparate,  welche  durch  Destillation  von  Pflanzen- 
theilen,  die  flüchtige  Stoffe  enthalten,  mit  Wasser  hergestellt  werden.  Sie 
sollen  den  charakteristischen  Geruch  und  Geschmack  der  flüchtigen  Stoffe 
derjenigen  Körper  haben,  aus  welchen  sie  bereitet  sind. 

Für  die  Drogisten  haben  diese  wenig  oder  gar  kein  Interesse,  da  sie 
nur  in  seltenen  Fällen  (Aqua  Rofanim,  Aqua  Aor,  Aurant.)  wirkliche 
Handelsartikel  bilden,  sondern  immer  in  den  Laboratorien  der  Apotheker 
selbst  bereitet  werden. 
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Aqua  rnineralis.     Mineralwasser. 

Unter  diesem  Sammelnamen  werden  alle  die  Quellwässer  verstanden, 
welche  vermöge  der  in  ihnen  enthaltenen  mineralischen  Bestandtheile^  so- 
wie vielfach  auch  durch  die  in  ihnen  aufgelösten  Gase  eine  heilkräftige 
Wirkung  auf  krankhafte  Erscheinungen  des  menschlichen  Organismus  aus- 
üben können.  Die  Art  ihrer  Best^ndtheile  und  die  Menge  derselben  ist 
eine  sehr  verschiedene;  je  nach  der  Natur  der  wichtigsten  in  ihnen  ent- 
haltenen Bestandtheile  werden  sie  vieüadi  in  besondere  Gruppen  ein- 
getheilt.  Man  unterscheidet  Säuerlinge,  d.  h,  Quellen,  bei  welchen  das 
Wasser  durch  reichlich  in  ihm  aufgelöste  Kohlensäure  einen  besonders 
erfrischenden,  prickelnden,  etwas  sAuerliohen  Geschmack  besitzt.  Hierher 
hören  vor  Allem  die  verschiedenen,  als  Luxus-  oder  Tafelgetränke  be- 
lutzten  Quellen,  wie  Selters,  Gerolsteiner.  Harzer  Sauerbrunnen  u,  a,  m. 
Eisensäuerlinge  sind  solche»  in  welchen  durch    reichliche  Kohlenslim 
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EmamemrhoaMld  in  Lötaag  g#liAli6tt  w^Hmi.  Hiariiier  fgtkStm  i.  B. 
mootar,  Dnbarg«r,  Sippoldiftucr«  Mftrieiibader  n*  a.  m*  AlkAliic 
Säaeriinge  sind  solehe,  weldie  neben  der  Koblengjare  melir  od«r 
grcMüe  MeDgea  von  Alkali  odir  £rdAlkalicftrboiiata&  «illiilteii.  8%IS* 
Diiolie  oder  Boolc^aeUeti  haisaeD  die,  bei  w^diao  daa  Kocbaali 
(Natri  am  Chlorid)  eisen  weaentlicben  BesUndÜieÜ  aoemsdüt:  s«  B.  Wkt- 
badeaer,  Kiaeinger  u.  a«  m«  Die  eigentlicben  Soolqnalleai ,  d.  h.  QoalkB 
mit  lahr  bohani  Kocbsakgaliait,  werden  weniger  tum  üiticrliidien  Oa- 
braach  alt  en  Badezwecken  benntxt,  vielfocb  werden  dieaetbsii  doroJi  Um* 
dampfen  oder  auch  durch  theHweiseB  Ausacheiden  dea  Eochaalaaa  koa- 
eenlrirt  und  die  ao  erhültenen  Rückatande  als  aog.  Mntlerlattgea  ia 
den  Handel  gebracht,  z.  B.  Kxeuznacher,  ünnaefr  Hamburger  a,  a*  la. 
Die  saUaiacben  Mineralquellen  enthalten  oft  neben  den  Chloriden  aaeb  Jod- 
und  BromirerbisduDgei],  diese  werden  dann  mit  Jod- oder  BromqnelUa 
bezeichnet.  Schwefelquellen  sind  solche,  welche  freien  Schwefel waaM^ 
■toff,  suweilen  auch  Schwefelalkalien  euthalteUt  bierher  gehören  Xaiiheiai«v 
Aachener,  Kranken  hei  1er  u.  a.  m.  Bitterwässer  eniilicb  beiaeaa  dk 
Quellen«  bd  welchen  Sulfate  vou  Natrium  und  Magueeium,  aowle  di# 
Chloride  de«  letzteren  einen  HauptbestAndtheil  bilden,  z.  B*  FcUlaaar, 
SatdieiiüUer,  FriadrichBbaUer,  Ofener  u.  a,  m. 

Einzelne  Cjuelleu,  denen  trotzdem  eine  grosse  mediciniscbe  Wirkuag 
nicht  abgesprochen  werden  kann,  enthalten  so  geringe  Mengen  mineraliaokar 
Battandtheile,  dass  ihre  Wirkung  fast  räthseLhaft  erscheint:  hlerb«*  g»> 
hören  PftUfers  und  Gjistein.  Vielleicht  ist  ihre  Wirksamkeit  gerade  dttnk 
die  fjuit  absolute  Reinheit  des  Wassers  von  mineralischen  Beimenguagvi 
bedingt;  darartige  (Quellen  beiasen  indifferente* 

Früher  wurde  diu  Füllung  der  natürlichen  Mineralwässer  in  die  Vtr- 
sjindgefUsse  (Krüge  oder  Flaschen)  auf  die  allerein  fachst  e  Art  bewerk- 
stelligt, indem  man  die  GeHUse  im  Quellbassin  nntertauchte ,  TroUlaufio 
lies»  und  dann  mit  der  Hand  verkorkte.  Hierbei  giug  selbst  verstiadlidi 
eine  grosse  Menge  KohlenaHure  verloren  und  die  Haltbarkeit  des  Waasart 
Terringerte  sich,  indem  nur  durch  die  freie  Kohlensaure  die  Ijöalicbkait 
der  Carbonate  der  Erdalkalten  tind  des  Eisens  bedingt  wird.  Seitdaai  maa 
dieaa  Verbältnisse  erkannt  bat,  werden  vielfach  auch  die  natüriaotii 
Mineralqu  ollen  mit  künsüioh  zugeführter  Kohlensäure  gesatt  igt  und 
antar  Venchluss,  wie  bei  den  künstlichen  IVIineralwassem ,  auf  Flaacbi 
gtfUllt»  Man  erreicht  hierdurch  Dreierlei»  Erstens  wird  das  Waater 
barer,  aweitena  wohlacbmeck ender  und  drittens  heilsamer,  da  dit  Irait 
KoUanaittre  anregend  auf  die  Thätigkeit  des  Magens  wirken  soll. 

Salt  dflo  swaoaiger  Jabren  dieses  Jahrhunderts,  lils  dii*  quimtitatiTe  Aaa* 

Ivie  immer  grössere  Fortaehritte  machte,  bo  dass   man  die   BastaadllMiie 

der    Mineralquellen    genau    feststellen  konnte,    hat    man   die  Naehbildiiiif 

'  deraalbeo  auf  künetUchem  Wege  begonnen.     Diese  Fiibnkation,  anarat  von 

Apotliakar  Struve  und  J.  Boltmaon  eingeführt,  bat  sich  aUmählicb  an  ainafli 
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igen  Tudustriezvreig  entwickelt.  Mi\n  hat  sich  übrigens  nicht  damit 
igt,  natürlich  vorkotnmende  Mmeralqdellen  nacb^uhilden,  Boudern  hat 
sahlretclien 
Luxuswäfisern ,  fiir 
besondere  Heil- 
swecke eigene  Zu- 
SUD  m  ense  t<z  11  nge  u 
konstrairt  Wir  er- 
innern an  pyrophos- 
phorsaures  Klsen- 
wasser,  Dn  E wichs 

Kamorrhoidal- 
w asser,  Di\  Erlen- 
meiers  Bromwasser 
in.     Es   liegt 

cht  iro  Rahmen 
unsere« Werkes  eine 
genaae  Beschrei- 
bung der  Mineral- 
wasser- Fahrikation 
«a  liefern «  wir 
wollen  dieselbe  nur 
in  kurzen  Umrissen 
skizjsiren*  Sie  zer- 
fallt in  drei  ver- 
ichiedene      Opern- 

nen^    erstens  die 

ini  Wickelung  der 
Kohlensäure^  zwei- 
is  die  Impräg- 
des  Wassers 
mit  Kohlensäure 
und  drittens  das  Ah- 
füUen  auf  Fliischen 
oder  Stfkhona. 

1,  Entwioke* 
lung  der  Koh- 
lensäure. Diese 
geschieht  durch 
Zersetzung  kohlen- 
aanrer  Alkalien  oder 
Erdalkalien  mittelst 

hwefel-  oder  Salzsaui^e.     Man  verwendet  hierzu  jetzt  fast  allgemein  die 

itürlicb  vorkommende  kohlensaure  ^lagnasia  (sog.  Magnesit,  der  namentlieh 


Abb.  \n, 
Entwickler.  R  KobloiMftarf-fintwJekttlanfs-Gifliflt.  r  Kqrfa«t 
d«r  BitinrellAi  »  Vttr»cUrvubajiK  fDr  di«  AtulMmngr  ^«i  Kntwicklvn 
«  VdtebfBabaitt  (üt  <!»•  Beschickung  Um  EnTirleklan  mit  lfJMpi«aii  und 
WftMMr.  8  Soli«r«f«tftKureff«fiL«JL  c  Hohr  xar  Amftalcbaaf  dM  Dntdtft* 
Im  Entwickler  aadl  8llv«ir«riiM.  «r  Ente«  Waaelie^fiM.  f  mad  n  Ab- 
IttitUtiiSwohr«  für  die  KohIeo«aiu«'. 
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bi  Scbletieo  in  ^tr  O^gend  Iran  Frmk^iMtoiii  ftttroebeo  mai  ▼cm  dort ' 
ftmakUoem  Zostanda  in  dea  HaDdel  gebraekt  wird)  md  uru^xH  mm 
m^imh»  Sebwefekiiire;  hierbei  eriiältiBaii  mb  Kebeoprodokt  life||B4 
mähL  In  riühetm  Zetten  wnrde  ▼ieliach  Kieid«,  mU  bOl^it« 
sttr  KoUentiiirebereitiQig  beDotzt,  doch  trsUii  hierbei  wmm  I7eb«ilitffld» 
hrnntCT',  mnmtä  die  ntAMeabafle  ßildiiiig  toh  Oyfm^  d%  man  Salsstere  um 
praktiscbini  GrQfiden  nicht  gut  eot  Zenetsung  benntsen  kau«  «md  imm 
wmr  z weitest  die  gewonneoc!  Kohlduiiire  toü  to  ummgenehiaeia  Gefvek, 
d«««  die  hiermit  bereiteten  3Ii  neural  wisser  fmei  immer  eloeo  BeigeMbauek 
halteo.  lo  aUen  besseren  Mineralwasser- Fabriken  Arbeitet  maa  dabsr 
aehOB  lange  oor  mit  Magnetit  und  Schwefelsüure;  die  hierbei  gewonntpe 
Kohlenalora  ist  sehr  rein  und  frei  ron  Genich. 

Dte  Apparate  t  welche  man  znr  Eotwickdang  der  Kohleiisäiire  bs- 
natsst,  sind  sehr  verKchiedener  Natart  alle  jedoch  bestehen  aus  drei  Tb^Iitt, 
erstens  dem  SchwefelsünregenUs,  zweitens  dem  mit  RührTorrlcbiitiig  rm* 
«eh^nen  Entwickler,  in  welchem  darch  den  allmähUchen  Zaflusa  tob 
Schwefelsäure,  das  mit  heissem  Wasser  sni^erührte  Magnesitmehl  iwetit 
wird«  und  drittens  den  WaschHAScheu,  gewöhnlich  vier  an  der  Zahl,  ia 
waleben  unter  Zusatz  geeii^eter  Chemtlcalien  die  Kohlensäure  roUsÜiitüf 
gereinigt  wird*    S.  Abbildung. 

In  der  ersten  Waschflascha  fügt  man  dem  Wasser  etwas  XatriaiD- 
earbonat  zu,  um  etwa  übergeriaaene  Spuren  von  Schwefelstiure  zu  neutra- 
lisiren;  in  die  zweite  Waschflasche  kommt  eine  dünne  Lötung  ^-^on  Eisen- 
vitriol zur  Entfernung  von  atmosphärischer  Luft;  in  die  dritte  eine  Ldsnng 
von  Kaliumpermanganat  zur  Entfernung  etwa  vorhandenen  Geruches^  und 
in  die  vierto  reines  Wasser*  Aus  der  letzten  Flasche  gelangt  die  Kohlen* 
säure,  mittelst  Rohrleitung  entweder  direkt  in  daa  Mischgefiiss,  oder  wie 
dies  bei  allen  grcisseren  und  besseren  Fabriken  der  Fall  ist,  unter  etat 
schwimmeudn  Onsom  et  erglocke,  von  wo  sie  mittelst  besonderaa  Fmap* 
werk  in  dtis  MischgeflUs  gepresst  wird.  Seit  einigen  Jahren,  naehden 
die  Darstellung  der  flüssigen  Kohlensäure  im  Grossen  gelungen  ist«  bat 
der  Mineralwasser- Fsbrikant  nicht  mehr  unbedingt  nöthig,  sieb  die 
Kohlensäure  selbst  darzustellen ,  sondern  er  kann  hierzu  die  zu  sehr 
massigen  Preisen  in  den  Handel  kommende,  komprimirte,  flüssige  Kohlen* 
säure  benutseen.  Hierdurch  vereinfacht  sich  die  Fabrikation  gaos  be^ 
deutend,  indem  die  theueren  nnd  der  Abnutzung  am  meisten  unterworfaoea 
Entwickler,  sowie  die  grossen  Gasometerglocken  und  das  PompwtflE 
ginzlicb  fortfallen.  Der  Fabrikant  hat  nur  nothig,  die  eisernen  CyKadar, 
welch n  die  flÜHnige  Kohlentäure  enthalten^  mit  dem  Mischgeftss  in  Yes^ 
bindung  su  setzen;  besondere,  höchst  sinnreich  konstnürte  Hähne  «raiAf- 
lioben  es  dann«  das  Wasser  unter  jedem  beliebigen  Druck  mit  Koblenaiara 
an  sättigen. 

2«  Imprägntrong  des  Wassers  mit  Kohlensäure.  Hierzu  be* 
nutet  man  kupferne,  ans  zwei  Hälften  beetebende  und  mittelst  Flanschen 
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SQSAfnmengeachrobeDe  Hoblgefässe,  entweder  von  Kugelform  oder  länglich 
ovale.     X)ie8e   Gefasse,  welche    vorher    auf   einen  Druck    von    mindeBtens 
15  Atmosphären  geprüft  sein  mäBSen,  eiod  mit  einer  Kührwelle  mit  durch* 
;herten  Rührschaufeln    versehen.      In    diesen   Misch cy linder,    der    innen 
k  verzinnt  ist,  wird  das  reine  Wasser  mit  den  zur  Zusammensetzung  des 
Mineralwassers  nöthigen  Salzlösungen  eingefüllt,   dann  die  atmosphärische 
Xfuft    bei    geö^betem    Hahn    durch    zuströmende    Kohlensäure    verdrängt. 
Jei2t  wird  die  Einfüllöffnung  geschlossen  und  etwa  ^,5  des  Wassers  durch 
I      den  unteren  Hahn   abgelassen »  dann  dieser  ebenfalls  geschlossen  und  nun 
daa  Wasser   durch   fortwährendes,   stossweises  Drehen   der  Rührwelle  mit 
I      Kohlensäuie    bis    zu    dem   gewünschten   Druck  (2 — 10   Atmosphären)   ge> 
^Hllttigt.     Für  Mineralwässer   rechnet    mau  gewöhnlich   2 — 3»    ftir  Luxus- 
^^risaer    3 — 5,    und    nur    zum    Abfüllen    der    Siphons    bedarf    man    eines 
)      höheren  Drucks  von  8 — ^10  Atmosphären.     Jetzt  ist  das  Wasser  zum  Ab- 
ziehen   auf   Flaschen    fertig.     Eine  Hauptbedingung    für    die  Darstellung 
^^^altbarer  Fabrikate    ist    die  gänzliche   Eutfernung    aller    atmosphärischen 
^fki^t   aus   dem   Apparat   und  dem   angewandten  Wasser,   dieses   lernt   der 
praktische  Arbeiter  nur  durch  Erfahrung,    Für  alle  medicinischen  Wässer 
^_i»t  stets  reines  destillirtes  Wasser  zu  verwenden;  für  Luxus wässer  dagegeu 
^Bieht  der  Benutzung  von  völlig  klarem,  gutem  Quell-  oder  Brunnenwasser 
'     ^  nichts  entgegen. 

3,  Das  Abfüllen  auf  Flaschen  oder  Siphons«  Diese  Arbeit 
ist  keine  so  ganz  einfache,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte, 
I  doch  hat  die  Technik  eine  ganze  Reihe  zum  Theil  höchst  sinnreicher 
Apparate  konstruirt,  die  das  Abfüllen  unter  Druck  und  ohne  Verlust  vou 
Kohlensäure  und  Wasser  ermöglichen.  Auch  hier  ist  wieder  die  Au^abe, 
aus  den  Gefässen  die  atmosphärische  Luft  nach  Möglichkeit  zu  entfernen; 
68  geschieht  dies  durch  abwechselndes  Einström enlasaen  des  mit  Kohlen* 
säuie  übersättigten  Wsissers  und  Abblasenlassen  der  atmosphärischen  Loi^ 
aofl  den  Gefässen,  dies  wird  abwechselnd  fortgesetzt,  bis  das  Füllen  des 
letsteren  in  gewünscht-er  Weise  erfolgt  ist.  Der  Arbeiter  drückt  die 
Flasche  mittelst  Tritthebels  gegen  den  Gummiring  des  Abtiusshahnes,  der 
nach  oben  durch  die  Korkvorrichtung  verschlossen  ist;  sobald  die  Flasche 
in  der  oben  angegebenen  Weise  genügend  gefüllt,  wird  der  Kork  durch 
den  Druck  auf  den  Hebel  an  der  Korkmasclüne  in  den  Flaschenhals 
eingezwängt,  die  Flasche  wird  nun  durch  Lüften  des  Tritthebels  ent- 
mt,  dann  verdrahtet,  etiquettirt  und  ist  endlich  zum  Verkauf  fertig. 
Sollen  statt  des  Korkens  andere  Verschlussarteu ,  wie  Kngel-  oder 
tverschluss  angewandt  werden,  so  muss  die  Föll Vorrichtung  selbst- 
ndiich  eine  andere  Einrichtung  erhalten*  Naeh  des  Verfassers  Er* 
fahrungen«  der  lange  Jahre  Besitzer  einer  Mineralwasser- Fabrik  war,  ist 
aber  der  Korkverschluss,  bestes  Korkmaterial  vorausgesetzt,  der  am  meisten 
u  empfehlende  und  praktischste. 

Bevor   man   anfing  die  Luxuswäftser  auf  ganx  kleine,    nur  ein   Glaa 
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«•nili  alten  de  Flaschen  zu  füllen,    trat  vielfach  der  TTebelstand  hcrrer, 
der   letzte  Rest   der  angebrochenen  Flasche  9chaalBch merkend  word«;   -. 
dies  zu  Termeideti,  erfand  man  die  bekanntenf  böcHnt  sinnreich  koDBtniirti 
Bipbons,  bei  welchen  das  Wasser  bis  »nletzt  unter  »tarkem  Kol  ' 

druck  bleibt ,  i ; 
mdge  diesoi  Druckt  b«ii 
Oefliien  des  Ventils  i 
dem  Habu  des  8if>bc 
abfliesst.  Doch  auch 
Siphons  leiden  ool 
mancherlei  UebelstEnd« 
deren  Erörterung  hier  su 
weit  nihren  würde.  Das 
Füllen  derselben  ist  «tu 
ssteiniich  umständlich« 
und  schwer  su  beeckra- 
bende«. 

Die  nebenstehMide 
Abbildung  wird  den  Vor* 
gang  am  besten  erktiien« 
Sowohl  beim  FQll<n 
der  Flaschen  wie  der 
Siphons  kommt  nameitt- 
licb  bei  neuen  OelBaMa 
ein  bäußges  Zerspriogoii 
derselben  vor;  es  ist 
deshalb  nöthig,  daas  der 
Arbeiter  durch  besonders 
Schutzvorrichtungen  vor 
den  umhergeBchleuderten 
Glassplittern  gescbiitft 
wird.  Gewöhnlich  benutzt 
man  dazu  drehbare  Körbe 
aus  starkem  Einendraht, 
welche  beim  Füllen  die 
FlascbcD  oder  Siphons 
umschüessen. 

Mit  der  Fabrikation 
von  MineralwUssem  ist 
fast  immer  auch  diejentge 
Anderer  Luxusgetr&nke,  namentlich  der  sogen.  Brauselimonaden  verbünd«!. 
Hierbei  wird  lucnt  im  .XnschgcOss  reines  Wasser  mit  Kohlen^uro  i«- 
prignirt  und  mit  die»em  dann  die  Flaschen,  in  welche  vorher  eine  be- 
iümmte   Meng«    Limonadensaft    eingemessen    ist,    voUgefiiUt.     Heber   die 
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'  Bereitung  «1er  LimonadensäÜte  siehe  Bachheisters  Praxis  IL  Yorschriften' 
buch.  Aach  bei  Bereitung  der  Brauselimonaden  i?t,  wenn  m&n  ein  t^del* 
freies  Fabrikat  erzielen  will,  die  peinlichste  Sorgfalt  auf  die  Entfernung 
der  atmosphärischen  Luft  zn  verwenden. 

^m        Hydroge'niam  hyperoxydatum.     Wasserstoffsuperoxyd, 

^B  Das  Wasserstoffsuperoxyd  des  Handels  ist  eine  mehr  oder  minder 
^B^^^  Lösung  desselben  in  Wasser.  Sie  stellt  eine  färb-  und  geruchlose 
Flüssigkeit  von  eigenthümlich  herbem,  etwas  bitterlichem  Geschmack  dar. 
Lackmnspapier  wird  von  ihr  anfangs  geröthet,  dann  gebleicht  Bringt 
man  feste  Körper  in  dasselbe»  so  entwickeln  sich  Bläschen  von  freiem 
Sauerstoff;  dasselbe  Gas  entweicht,  wenn  man  eine  Lösung  von  Kalium- 
permanganat hinzufügt* 

Wasserstoffsuperoxyd  wird  bereitet,  indem  man  in  verdünnte,  stark 
abgekühlte  Schwefelsäure  so  lange  Baryurahyperoxyd  (s.  d.)  einträgt,  bis 
alle  Schwefelsaure  ausgefallt  ist*  Den  entstandenen  schwefelsauren  Baryt 
läBst  man  absetzen  und  säuert  die  Flüssigkeit,  der  besseren  Haltbarkeit 
wegen,  schwach  an* 

Anwendung,  Als  ausgezeichnetes  Bleichmittel  für  Schwämme, 
Haare,  Elfenbein  etc.;  medicinisch  zum  Spülen  des  Mundes,  ferner  bei 
Diphtherie  und  neuerdings  auch  als  blutstillendes  Mittel* 

£s  muss  an  kühlem,  dunklem  Orte  in  nicht  zu  grossen  Flaschen  auf- 
bewahrt werden.  Dem  Lichte  ausgesetzt  zerfallt  das  Wasaerstoffisnperoxyd 
in  Wasser  und  Sauerstoff,  ein  Umsta.nd,  der  beim  Aufbewahren  wohl  zu 
berücksichtigen  ist,  da  andernfalls  die  Flaschen  leicht  zersprengt  werden. 
Man  thut  gut,  nicht  zu  grosse  und  nicht  zu  fest  verschlossene  Flaschen 
anzuwenden  und  die  Vers  an  dtge  fasse  höchstens  zu  \  zu  füllen. 

^^^V  StiehstofT.    Nitrogeniam. 

^^^^von  den  fünf  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Sauerstoff  (s.  chemi- 
sehe  Einleitung)  hat  für  uns  nur  die  Salpetersäure  und  indirekt  die 
Uiitema]pet«rsäure ,  als  ein  Bestandtheil  der  rauchenden  Salpetersäure, 
Bedeutung.  Das  Stickoxydul  N^O,  auch  Lach-  oder  Lnstgas  genanntf 
welches  eine  Zeit  lang  bei  kleinen  chirurgischen  Operationen  als  Be- 
täubungsmittel empfohlen  wunle,  wird  kaum  mehr  als  tolche«  benutzt  ond 
ist  auch  nie  ein  eigentliches  Handel sobjekt  gewesen. 

^ft  Acidam  nitricum^  Aqua  fortis,     Salpetertliir«!  SelieidewasMr. 
■  HNO,, 

^P  Das  Salpetersäure-Anhydrid  N^O^  hat  man  neuerdings  kryttallinisch 
dargestellt;  es  ist  aber  ein  äusserst  geltlhrlicher  Körper t  welcher  nur  in 
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zugeBohtnoketiea  Glasröhren  einige  Zeit  aufbewahrt  werden  kaDii, 
aber  auch  hier  »ehr  bald  UDter  Explo&ioa  ia  süiiie  Beataadthmle  se 
Die  käuflichen  Säuren  bestehen  übngeui,  selbst  in  iliren  stärkstes  äort«o, 
nicht  aus  reinem  Balpetersaurehydratf  der  obigen  Formel  entsproehiod, 
sondern  sie  enthalten  ausserdem  noch  verschiedene  Mengen  Wa4a«r« 

Acidum  nitricum  crudum.  Kohe  Salpetersäure,  Scheide- 
Wasser.  Farblose  oder  schwachgelblicbe  Flüssigkeit  von  eigen thümlichem« 
etwas  stechendem  Geruch  und  öbsend  saurem  Geschmack.  Beim  Verdunsten 
hinterlasst  sie  meist  einen  ganz  geringen  Kückstand.  Ihr  sp«o«  Gew, 
schwankt  »wischen  L380 — 1.390  =z  40"  Be.,  entsprechend  einem  Gehalt  troo 
60 — 64%  Salpeteraäurehydrat  Diese  Säure  heisst  im  Handel  doppeltes 
Scheidewasser«  Das  sog«  einfache  Scheidewaaser  hat  ein  ipee. 
Gew.  von  1,210  =  25*'  Be,,  entsprechend  einem  Gehalt  von  34%  Salpettr* 
säurehydrat.  Es  kommen  jedoch  im  Handel  zwischen  diesen  beidiu 
Grenzen  noch  verschiedene  andere  Starkegrade  vor;  namentlich  eins  8&tfcrt 
von  36^Be.  ^51 — 53%  Salpetersäurehydrat  wird  viel  gehandelt;  sie  hit 
ein  spec.  Gew.  von  oa*  1,330. 

Die  rohe  Salpetersäure  ist  stets  verunreinigt  durch  Spuren  reo 
U nter Salpetersäure f  Eisen,  Schwefelsäure»  zuweilen  auch  Salzsäure.  Bis 
lässt  sieh  von  einzelnen  dieser  Beimengungen  durch  längeres  Erwännea 
auf  massige  Temperatur  befreien.  Eine  solche  theilweise  gereinigte  Säure, 
wie  sie  für  viele  Zwecke  erforderlich  ist,  wird  in  einzelnen  Fabriken  be- 
reitet und  heisst  gebleichte  Säure« 

Die  rohe  Salpetersäure  wird  fabrikmassig  in  kolossalen  Quantitälao 
dargestellt  und  zwar  durch  Erhitzen  und  Zersetzen  von  salpetersaorem 
Natron  (Chilis  oder  Perusalpeter)  mit  Schwefelsäure.  Die  Operation  ge* 
schiebt  in  gusseisemen  Retorten ^  welche,  um  sie  den  Einwirkungen  d^r 
Säure  zu  entziehen,  stets  in  Glühhitze  erhalten  werden  müssen.  Man 
wendet  daher  vielfach  röhrenförmige,  freiliegende  Kessel  an«  welche  rund- 
umher von  den  Flammen  bestrichen  werden  können»  Die  sich  entwickelnd«! 
BalpeterBäuredämpfe  werden  in  ein  System  von  thünernen,  mit  zwei  Oefl^ 
nungen  versehenen  Vorlagen  geleitet,  welche  unter  sich  durch  gebogen« 
ThonrÖhren  verbunden  sind;  die  Salpetersäuredämpfe  verdicJiteti  «oh  in 
diesen,  und  die  Säure  wird  von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  unteren  Abüusa- 
hah&t  welchen  jede  Vorlage  basitzti  abgelassen.  In  der  ersten  Torli^ 
verdichtet  sich  die  stärkste  Säure;  das  Destillat  wird  um  so  schwäoher,  je 
weiter  dio  Vorlage  in  dem  System  zurücklief^.  Will  man  nur  schwache 
Säuren  gewinnen^  so  wird  noch  etwas  Wasi»er  vorgeschlagen,  oder  die  sur 
Zersetzung  angewandte  Schwefelsäure  wird  verdünnter  genommen«  Ftlr 
die  starken  Säuren  ist  eine  Schwefelsäure  von  mindestens  1^750  speo.  6^ 
wicht  Döthig.  Hechnungamässig  würde  man  zur  Zersetzung  von  einem 
MoL  Salpetersäuren  Natron  auch  nur  ein  MoL  Schwefekäurehydret 
nöthig  haben.  In  der  Praxis  werden  aber  zwei  MoL  der  Lelstarm 
Angewandt;   denn   bei    gleichen    MoL  wird   anfangs   nor   die   Hilft«  des 
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Jpefers  «ersetzt  und  es  entsteht  Xatriumbisnlfat  (doppehschwefelsaures 
Nfttron).  Bei  noch  höherer  Temperatur  setzt  eich  allerdings  das  Btsulfat 
mit  dem  Reste  des  Salpeters  am  in  einfaches  Natriamsnlfat  und  freie 
Salpetersäure;  diese  zerfallt  aber  bei  so  hoher  Temperatur  sofort  iji  Unter- 
Salpetersäure  und  Sauerstoff.  Um  dies  zu  vermeiden,  wird  die  Menge 
der  Schwefelsäure,  wie  schon  gesagt,  verdoppelt;  man  erreicht  hierdurch 
den  weiteren  Vortheil»  dass  der  Retortenrückstand  leicht  flüssiges  Natrium- 
btsulfat  ist,  welches  in  der  Färberei  als  sog.  Weins te insu rrogat  viel- 
fache Anwendung  findet,  während  das  einfache  Natriumsulfat  (Glaubersalz] 
einen  so  schwerflüssigen  Rückstand  liefert,  dass  en  nur  mit  Mühe  aus 
den  Retorten  entfernt  werden  kann. 

Acidum  nitricum  fumans.  Bauchende  Salpetersäure*  Sie 
bildet  eine  orangegelbe  bis  braunrothe  Flüssigkeit  von  ca.  1,500  spec. 
Gewicht     Sie    stösst    an    der  Luft    dunkelrothe    erstickende  Bämpfe  *aüs 


Abb.  19»* 
A  GofMUenicr  De«tilllrk«tite1.     B  thöctem««  AMetttingirohr  iTjt  m*    -     , 
fiurcdKinpre.     C  n,  E  thöntrne  Walfsthe  FlajicbeD*  D  Verbindur». 

und  wird  durch  Erhitzen  farblos.  Sie  wirkt  noch  ätzender  und  zerstörender 
als  die  gewöhnliche  Salpetersäure  und  ist  eine  Lösung  Aon  TJnteraalpeter- 
säure  in  stärkster  Salpetersäure,  wird  daher  von  Manchen  A|oidum 
nitrosonitricum  genannt.  Ihre  Bereitungsweise  gleicht  der  der  Vorher- 
gebenden, nur  werden  hier  gleiche  Mol.  Salpeter  und  Schwefelsäurehydrat 
angewandt«  Anfangs  destillirt  gewöhnliche  Salpetersäure  über  und  in 
dieser  löst  sich  die  im  zweiten  Theile  der  Operation  entstehende  Unter- 
salpetersäure (s«  oben]  auf* 

Acidum  nitricum  purum.  Reine  Salpetersäure.  Klare,  farb- 
lose Flüssigkeit  von  1,153  speo.  Gewicht,  in  100  Theilen  25  Theile 
Salpetersäure  enthaltend,  mit  Kupfer  erwilrnit,  dasselbe  unter  Entwickelung 
gelbrother  Dämpfe  zu  einer  blauen  Flüssigkmt  lösend  (Identitätsnachweis). 

Mit    fünf   Raum  theilen   Wasser    verdünnt,    darf  Salpetersäure    weder 

durob    Schwefelwasserstoffwasser    noch    durch  Silbemitratlosung  verändert 

und  durch  Bor^rumnitratlÖBung  innerhalb  5  Minuten  nicht  mehr  als  opali* 

f irend  getrübt  werden  (Abwesenheit  von  Metallen,  Chlor  und  Schwefelsäure). 

fi««lih»lil«r.  L    9.  AuiU  ^ 


4IB 


ChemikftlieD  anorguntschen  Ürtprunv^M. 


Wird   die  mit    zwei  RaumtbeiLeD  Wasser  verdüiiiue   Saure   mil 
Chloroform  geschüttelt,    so   darf  letzterea  auch   Dach   Ziiüati   eiaes  iu 
8ä«re8chichi  hineinragenden  Stückcbens  Zink  nicht  violett  getirht  «rerdi 
(Abwesenheit  von  Jod). 

10   cera    der    mit  Wasser    verdünnten    Salpeteratlure    (1=10)   dör 
dnrch  Zusatz  von  0,5  com  Kaliumferrocjanidtösung  nicht  sofort  verindi 
werden   (Abwesenheit  von  Eisen), 

Auf  die  Stärke  wird    durch   das   spec.  Gewicht  resp,   darch  Titrir 
mit    Normal  alkalilöBung    geprüft,      Ihre    Darstellung   geschieht    entwe 
durch    Umsetzunj^    von    chemisch    reinem  Salpeter    raitteht  einer    rein« 
dünneu  Schwefelsäure  oder  durch  Reinigung  der  rohen  Salpetersäure,    Die 
wird    dabei    aus    Grlasretorten    destillirt    und    zwar  unter   ZuBatx  von 
pulvertem    Kalisalpeter,    um     die    etwa    darin    enthaltenen    Spuren    vo^ 
Schwefelsäure  zu    binden.      Man   destillirt    nun    langsam,    bis    steh    keine 
rothen    Dämpfe   mehr  im   Retortenhals    zeigen;   jetzt  prüft  man  das  ab* 
fliessende  Destillat  durch  Hilbernitrat,  ob  es  auch  frei  von  Cliior  ist. 
bald  dieser  Zeitpunkt  eingetreten,  wird  eine  reine  Vorlage   vorgelegt   oa 
so  lange  destillirt,   bis  etwa  noch  *,iq— Vit  i»  der  Retorte  rückständig 
Das    erhaltene,    mittlere   Destillat    ist    rein    und    wird  jetzt  bia   jcttm  ge^ 
wünschten  spec*  Oewicht  verdünnt. 

Anwendung,  Medicinisch  nur  höchst  selten  innerlich  in  sehr 
dünnten  Mischungen;  ausserlich  zu  Fussbädern  und  zu  Aetzungeo;  doet! 
ist  bei  ihrer  Anwendung  zum  Abätzen  der  Warzen  die  grösste  Vorsieh 
nöthig,  weil  sonst  leicht  gefahrliche  Entzündungen  im  gesunden  Fleii 
dadurch  entstehen-  Weit  grösser  ist  die  Anwendung  der  reinen  Säure  i|j 
chemlBchen  Laboratorium,  theils  zur  Darstellung  salpetersaurer  Verbindu 
(Silberuitrat  etc.),  theils  als  unentbehrliches  Lösungs*  und  Oxydationsmit 
BalpetersHure  giebt  sehr  leicht  Sauerstoff  ab,  ist  daher  auch  ein  in  dll 
Technik  sehr  haußg  angewandtes  Oxydationsmittel  für  alle  müghchi 
Körper,  namentlich  werden  alle  organischen  Verbindungen  sehr  leicht 
durch  sie  verändert,  theils  einfach  oxjdirt  zu  sauerstofTreicheren ,  immuii 
Körpern,  theiU  tritt  die  dabei  entstehende  üntersalpetersaure  in  die  Ym» 
bindungen  ein,  indem  sie  an  die  Stelle  von  einem  Mob  WassersiofT 
Auf  dieser  KigeuthÜmüchkeit  beruht  die  Darstellung  einer  ganzen 
technisch  ungümein  wichtiger  Stoffe;  wir  erinnern  nur  an  Nitrobctfufl 
>2itrotoluoK  die  Grundlagen  für  die  Anilinfabnkation ;  ferner  an  die 
Sprengstoffe  so  wichtigen  Verbindungen:  Nitroglycerin  (Dynamit),  Xiti 
cellulo^e  (Schiessbaum wolle)  eto*  etc.  Auch  manche  Balpetersaur^n  Met 
salze  haben  «;ine  grosse  technische  Wichtigkeit.  Ausgebreitet  bt  auch  ' 
Verwendung  der  Salpetersäure,  resp.  die  der  Cntersal petersäure,  bei 
Schwefelsäurefabrikation  (s.  d.).  Die  meisten  organischen  Gebilde, 
thierische  Haut,  Holz  etc*,  werden  anfangs  durch  die  Salpetersäure  felh 
gefiirbt;   es   berulit  dies   auf  der  Bildung  von  Pikrinsäure  (Anweiidmg 


hemikalien   anorgaoiich«!!  üripmngi. 


419 


t«r  Färberei   imd  zum  KclzbeizeD);   bei  längerer  ELd Wirkung  werden  sie 

läge  gen  gänzlich  zerstört, 

Bei  dem  Arbeiten  mit  Salpetersäure,  namentlich  der  r&ucbendeu  und 
^dea  doppelten  Soheidewassers  ist  in  jeder  Beziehung  die  grosste  Vorsicht 
ßotb wendig;  anhaltendes  Einathmen  vod  Salpetersäure-  oder  Untersalpeter- 
säuredampfeu  hat  schon  öfter  den  Tod  herbeigeführt* 

Uebergiesaen  von  empfindlicheren  Körpertbeilen  mit  Salpetersäure 
ruft  geiUhrliche  Entzündungen  hervor,  wenn  nicht  sofort  Gegenmittel  au- 
gewandt werden;  hierzu  eignet  sich  am  besten  anhaltendes  Waschen  mit 
einem  Brei  aus  Wasser  und  Natriumbicarbonat.  Kreide  oder  Magnesia. 
Eine  weitere  Gefahr  Hegt  in  dem  Umstände,  dass  Salpetersäure  in  Be* 
rtihrung  mit  organischen  Körpern,  wie  Sägespähnen,  Stroh  etc.  eine 
heftige    Umsetzung    bewirkt^    dass    die    dabei    entstehende    Wärme    tinter 

!jgiinstigen  Bedingungen  sich  bis  zur  Eutzündung  steigern  kann.  Wird 
^Aber  verschüttete  Salpetersäure  mit  Sägespähnen  aufgenommen,  so  sind 
Idie  damit  getränkten  Spähne  durch  Wasser  unschädlich  zu  machen  oder 
»onst  zu  vernichten.  Für  den  Elsenbahntransport  hat  daher  die  Behörde 
besondere  Vorschriften  erlassen  (s.  Anhang).  Die  Au/bew&hrungsflaschen 
sind  stets  durch  Glasstöpsel  oder  durch  solche  aus  gebranntem  Thon 
verschlossen  zu  halten;  wo  dies,  wie  bei  den  Ballons,  nicht  angängig  ist, 
kann  man  sie  einigerroassen  durch  gut  paraffinirte  Korkstopfen   ersetzen. 

Tabelle  über  den    Gehalt    der  wasserhaltigen   Salpetersäure   an 
wasserfreier  Säure  bei  verschiedeneo  spec.  Gewichten. 
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Die  Verbindung  des  Stickstofia  mit  Wasserstoff  NHj  =  Ammoniak 
schliesst  sich  in  ihrem  ganzen  Verhalten,  namentlich  in  Betreff  der 
Ammoniamsalze  so  sehr  an  die  Alkalimetalle  an,  dass  wir  die  Ammon- 
verbindungen  bei  den  Alkalien  behandeln  werden. 

Kohlenstoff.    Carboneum. 

C  12. 

lieber  die  Natur  des  Kohlenstoffs  siehe  chemische  Einleitung.  Die 
eine  Modifikation  des  Kohlenstoffs,  der  Graptiit,  ist  schon  bei  den  Drogen 
aus  dem  Mineralreich  behandelt  worden,  während  die  mehr  oder  minder 
reinen  Kohlenstoffe,  welche  wir  als  schwarze  Farben  benutzen,  bei  diesem 
Abschnitt  ihre  Besprechung  finden  werden.  Auch  die  sog.  Holzkohle, 
entstanden  durch  unvollständige  Verbrennung  von  Holz  unter  Abschluss 
der  Luft,  findet  in  gepulvertem  Zustand,  gewöhnlich  mit  Garbo  Tiliae, 
Lindenholzkohle  bezeichnet,  medicinische  Verwendung  zu  Zahnpulvern 
u.  a.  m. 

Die  zahllosen  Verbindungen  des  Kohlenstoffs  mit  Wasserstoff,  Stick- 
stoff und  anderen  Elementen,  die  ohne  Ausnahme  Produkte  des  pflanzlichen 
oder  thierischen  Lebens  sind,  finden  ihre  Einreihung  in  der  II.  Abth. 
der  Chemikalienkunde.  Nur  die  Verbindung  des  Kohlenstoffs  mit  Sauer- 
stoff, die  Kohlensäure,  wird  gewissermaassen  als  Uebergangsglied  von  der 
organischen  zur  anorganischen  Chemie  betrachtet.  Sie  findet  sich  in  zahl- 
reichen Mineralien  und  wird,  wie  wir  bei  der  Besprechung  der  Bereitung 
künstlicher  Mineralwässer  gesehen  haben,  durch  Zersetzung  kohlensaurer 
Verbindungen  mittelst  einer  stärkeren  Säure  abgeschieden.  Die  Kohlen- 
säure, ein  farbloses  Gas,  lässt  sich  durch  starken  Druck  (bei  0^  C.  bedar£ 
sie  36  Atmosphären)  zu  einer  Flüssigkeit  komprimiren;  diese  flüssige 
Kohlensäure  beginnt  allmählich  ein  wichtiger  Handelsartikel  zu  werden, 
vor  Allem  für  die  Zwecke  der  Mineralwasserfabrikation.  Die  Verbindung 
des  Kohlenstoffs  mit  Schwefel,  Carboneum  sulfuratum,  siehe  Schwefel  und 
seine  Verbindungen. 

t  Chlonini.     Chlorine,  Chlor. 

Cl  35,5. 
Das  Chlor  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  gasförmiges  Element 
(zur  Gruppe  der  Haloide  gehörend)  von  grünlich  gelber  Farbe,  2Vt  mal 
schwerer  als  die  atmosphärische  Luft  und  von  erstickendem  Geruch. 
Durch  Druck  oder  starke  Kälte  lässt  es  sich  zu  einer  dunkelgelben 
Flüssigkeit  verdichten.  Wasser  absorbirt  bei  -{-  10®  3  Vol.,  bei  -|-  16' 
ly^  Vol.  desselben.  Das  Chlorgas  ist  eingeathmet  ein  sehr  gefiihrliches 
Gifl;  man  schützt  sich  am  besten  durch  ein  vorgebundenes,  mit  Alkohol 
und  ein  wenig  Ammoniak  getränktes  Tuch;  auch  einige  Tropfen  Spiritua 
aethereus  eingenommen  verschaffen  Linderung. 
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m      Das  Chlor  kau«  anf  sehr  verschtedene  Weise  hergestellt  werden;    die 
pewöhrxlichste  ist  die,   dasa  mati   grobgekörnten  Braunstein  (Maagansuper- 
kjd)  luit  Salzsäure  übergiesst  und  erhitzt;  die  Endprodukte  der  Umsetzung 
■nd  iiierbei  Manganchlorür,  Wasser  und  Chlorgas. 
W       Das   Chlor    ftir    sich   ist   nicht   als   Heilmittel    gebräuchlich  ^    sondero 

wird   höchstens  zur  Desinficirung    ex   tempore    bereitet,    wohl    aber    eine 

Lösung  desselben  in  Wasser  als: 

Aqua  chlorig  Aqua  ehloräta,  Liquor  ehlorL    ChlarwasBer, 

Klare,    schwach   gelblich   grüne   Flüssigkeit  von   unangenehmem,    zu- 

lenziehendem  Geschmack  und   stecheiidem  Geruch.     Es  bleicht  Lack- 

ospapier  uiid  alle  Pflan^enfarben.     An   der  Luft  verliert  es  fortwjlhrend 

hlorgas  und  zersetzt  sich  unter  dem  Eiufluss   des  Sonnenlichtes  in  Salz- 

und   freien   Saaerstoff,    indem    es    dem  Wasser    1    MoL  Wassersto£f 

'entsieht  and  sich  damit  zu  Chlorwasserstoff  verbindet.    Es  muss  an  dunklen^ 

kühlen  Orten  in   gut  verschlossenen   Flaschen   aufbewahrt  werden.     Nur 

Itea  ist  es  ein  Artikel  des  Handels,  sondern  wird  fast  ausschliesslich  in 

iharmaceutiscbeu   Laboratorien    durch   Sättigung   von    kaltem  Wasser   mit 

hlorgas  hergestellt. 

Anwendung     findet     es     innerlich     bei      fieberhaften    Krankheiten, 
itich  bei  Cholera  wird  es  empfohlen;  äusserlich  zu  Waschungen  beim  Biss 
iftiger  Insekten  und  Thiere;  dann  aber  auch  technisch  als  Desinfektions- 
d  Bleichmittel. 

Von  den  Verbindungen   des   Chlors   mit  Sauerstoff   (siehe  chemische 

iuleitung)   kommen  für  uns  nur   die  unterchlorige  Säure   und  die  Chlor* 

ure,  beide  aber  nur  in  Verbindung  mit  Basen,  in  Betracht,    Wir  werden 

dieselben  daher  bei  den  betreffenden  Verbindungen  kennen  lernen.     Desto 

wichtiger    dagegen    ist    die  Verbindung   des  Chlors    mit  Wasseratoff»    die 

alz  säure« 

^t  Aciduin  hydr0chlorätuiii  u^kr  bydrochlöricum  oder  niuriäticuiii« 
B  SaliBliire*     HCL 

^H        Die  Salzsäure  ist  eine  Auflosung  von  Chlorwasserstof^as  in  Waf>üer; 
^■eUtei^es  absorbirt  mit  grosser  Begierde   Cblorwasserstoffgas  und   vermag 
^■bei    mittlerer   Temperatui*   ungefähr  475  Vol,    desselben   zu    lösen.     Eine 
^HKilche  Lösung  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,160  und  enthält  rund  33%  Chlor- 
^Biraaserstoff.    Man  unterscheidet  im  Handel  rohe  und  chemisch  reine  Säure, 
^r         Acidum  bydrochlöricum  crudum  (Spiritussalis),  rohe  Salz- 
säure»    Klare,   gelbliche ,   bis  dunkel-  oder  grünlichgelbe  Flüssigkeit  von 
stechendem  Geruch  und  stark  saurem  Geschmack.    Sie  niJ^t  aai  der  Luft 
Wfiirae  Dämpfe  aus;  ihr  spec.  Gew.  ist  1,150— 1,160  r=  20— 22«  B6,     Die 
g«lbe  Färbung  rührt  von   einem  siemlioh   starken  Gebalt   an  Eisen  ber^ 
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inftch  Alliieren  soll   die  gelbe  FärVang  auch  durch  da»  Hiöemfaileu 
ßtrohhalmeu    eto.    hervorgerufen    werden;    ausserdem    ist    sie     gewöhnlic 
durch  Thonerde,   Chlornutrium,    Schwefelsäure,   schweflige   Sftare,   Chtc 
häufig    auch    durch   arseoige   Säure    verunreinigt;    letztere  Hlkri  am 
Schwefelsäure  her.     Die  rohe  S&lzsäure  wird  in   so  grossen   MAaeeo 
Nehenprodukt  bei    der   Sodafabrikation    nach    dem   Leblnöc^sohen   Sytteoi 
(e.  d.)  gewonnen,   dass   die  Industrie   trotz   zahlreicher  Anweodimfeii 
•elbe  kaum  bewältigen  kann.    Sie  entsteht  aus  der  Zersetzung  tob  Ghb 
natrium    (Kochsalz    oder    Steinsalz)    mittelst    Schwefelsäure    oder    de 
«chweflige  Säure  und  gleichzeitiger  Zuführung   atmosphärischer  LuH 
Feuchtigkeit,    Die  UmBetzung  geschieht  in  grossen,  gusseisemen  Betoiteft; 


dliBfir«.    C  BnlpItoMoi  (Tlidl  i 


Abb.  104. 

A  Jtt^fAtfünTniniPtiofrn, 


B  Abloltonf  trotir  Ulf  41t  I 
jvturtliiiniu    Z  Wa« 
6  SimuMfbuiiA  nir  di*  dmth 


dtno«   wenn   auch   die  Schwefelsäure,   wie  auch   die  Salzsäure  das  Etaeii 
bei  gewÖhDlteber  Temperatur  stark  angreifen«   so  ist  dies  deob  wenig  der 
Fall  in  der  Rothgltihhitze.    Die  entweichenden  Chlorwassorstailgaee 
nun  entweder  durch   ein  langes  System  von  Rohren  mit  abweeheelnd 
fwitehen  geschobenen«  zur  Hälfte  mit  Wasstfr  gefüllten  Kammern  gelett« 
und  zwar  so,  dass  die  verbindenden  Rohren  nicht  in  das  Wasser  «intane 
dürfen;    das  Gas  streicht  nur  ßber  das  Walser  hin  und  wird  von 
begierig  anfgonommen,     Oder  man  leitet  die  Gaze  in  ziemlich  hohe 
weite   ThdruiOf    weiche    unten    oiit    einem    Sandsteinroet   Yerteben 
Dieze  TbUrme,  Kondeosatoren  oder  OloverthÜrme  genannt,  find  mit  Kok« 
ilüfikao  angefüllt,    ohen  durch  einea  zweiten  Bandst einrott  bedeckt,  g^ 
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wÖhnlloh  Auch  in  der  Mitte  durch  eiue  senkrechte  Scheidewand  in 
2  Hälften  getheilt,  so  dass  die  Gase  an  der  einen  Seite  hinauf-  und  ao 
der  andern  hinabsteigen  müsseD«  Die  Gase  treten  durch  den  unteren  Boet 
m  den  Kondensator  ein,  während  ihnen  durch  den  oberen  Host  kaltes 
Wasser  entgegen  fliesBt;  dieses  vertheüt  sich  über  die  Kokeagtücke  und 
a&ttigt  sich  beim  Herabfliessen  gänzlich  mit  Chlorwas9erstoi%as,  so  daas 
Otiten  eine  koncentrirte  Sahsäure  abftiesst*  Bei  gut  geregelter  Zuleitung 
werden  die  Gase  im  auisteigeuden  Theile  des  Kondeosators  fast  iröllig  ab* 
sorbirt,  so  dass  aus  dem  absteigenden  TheU  nur  eine  verhältnißsmäÄsig 
schwache  Sliure  abfliesat<  Durch  diese  letztere,  namentlich  in  England 
gebräuchliche  Methode  wird  es  den  Sodafabriken  möglich»  ohne  Belästigung 
iler  Umgebung  zu  arbeiten,  weil  alles  CblorwasseratoflFgas  absorbirt  wird. 
Für  einige  Zwecke  der  technischen  Vei^wendung  ist  es  uothwendig,  eine 
Salzsäure  herzustellen,  welche  frei  von  jedem  Chlorgehalt  ist.  Man  ver- 
fahrt hier  nach  der  ersten  Methode  und  sondert  die  zuerst  und  die  zn- 
letzt  übergehende  Säure  ab;  die  mittleren  Antheile  sind  fast  rein  und 
fast  farblos. 

Acidum  hydrochloricum  purum,  reine  Salzsäure,  Klare, 
farblose,  vollständig  tliicbtige  Flüssigkeit  von  stark  saurem  Geschmack, 
welche  nicht  in  reiner,  wohl  aber  in  amraoniakhaUiger  Luft  raucht*  (Salz- 
^Käure  stÖBSt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  in  reiner  Luft  erst  weisse 
^^bämpfe  ans,  wenn  sie  über  2B  ^,q  Chiorwasserstof!'  enthält.)  Das  spec. 
^Bew,  ist  1424,  einem  Gehalt  von  25  %  HCl  entsprechend.  Sie  wird  in 
^Hpfae mische Q  Fabriken  durch  Zersetzung  von  reinem  Chlornatrium  mit  reiner, 
^^nawentlich  arsenfreier  Schwefelsäure  in  gläsernen  Retorten  unter  Vorlage 
von  destillirtera  Wasser  hergestellt, 

Acidum  hydrochloricum  dilutum  der  Fharmakopoe  ist  ein  Ge- 
^^Daenge  von  gleichen  T heilen  destill irten  Wassers  und  reiner  Salzsäure* 
^B  Identitätsnachweis  der  Salzsäure:  L  der  eigenthümlich  stechende 
^VBeruch  derselben;  2.  bringt  man  in  die  Nähe  von  SiJzsäure  einen  mit 
^P Ammoniak  benetzten  Glasstab  oder  Stops«*!,  so  entstehen  dichte,  weisse 
Nebel;  3.  fügt  man  zu  einer  salzsäurelialtigen  Flüssigkeit  Sübemitrat* 
losung,  so  entsteht  ein  weisser,  käsiger  Niederschlag,  der  in  überschüssigem 
mmoniak  löslich  ist. 

Reine  Salzsäure  muss  völlig  frei  von  allen  Beimengungen  sein;  für  die 

e   Prüfung  glebt  das  Deutsche  Arzneibuch   ausführliche  Anweisung. 

Anwendung.      Die    reine    SalzsJlure    findet     ausser    ihrer    grossen, 

«misoheD     Verwendung      medicinische     Anwendung     sowohl      innerlich 

ie  äuaaerhch;    innerlich  in  kleinen  Dosen  von  0,25—0,50  g  als  die  Ver- 

beforderndes,    zugleich    die    übergrosse    Magensäur ebildung    ver* 

hinderndes  Mittel;  äusserlicb  zu  Pinselungen  für  Croup,  Mundfäule  etc<  etc. 

Rohe  Satzsäure  findet  inder  Technik  in  kolossalen  Massen  Verwendung: 

2ur   Clilorkalkfabrikation,   zum   Auffrischen   gebrauchter   Knochenkohle   in 

den  Zuckerfabriken  (eine  einzige  JCuckerfabrik  mittlerer  Grösse  verbraucht 


^ 
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jährlich  4—500  Ballons  Säure),  zum  Ausziehen  der  Knochen  bei  der  Leim- 
bereitung,  zur  Dantellung  des  Chlorzinks  und  zahlloser  anderer  Chloride, 
zum  Ausziehen  armer  Kupfererze  etc.  etc. 

Versandt  wird  die  Säure  bei  uns  in  den  bekannten  Glasballons, 
während  man  in  England  zuweilen  hölzerne  Fässer  verwendet,  die  innen 
mit  einem  Outtapercha-Ueberzug  gedichtet  sind. 

Ueber  den  Transport  von  Säuren  auf  den  Eisinbahnen  siehe  Anhang. 

Tabelle  über  den  Procentgehalt  der  wässerigen  Salzsäure 
an  Chlor  und  wasserfreier  Salzsäure. 


Bjwc 

CblQF- 

SaJuKtit«- 

Si«c, 

Qll5I- 

»alwUiir«- 

Oewii^ 

^«tialt 

gDhAll 

QBWicJlt 

erdh^U 

ffetinU 

1^3000 

39675 

40-777 

1-1267 

25-392 

26-098 

l"19ö3 

B9'£7ä 

#i-^G!> 

1-1267 

24-996 

25-690 

1'18B4 

Sö'882 

Ö911K1 

1  1247 

24-599 

25-282 

11946 

38-485 

3Hri54 

11227 

24-202 

24-874 

l'lfföS 

38^89 

31)-14G 

1-1206 

23-805  1  24-466 

l'lälO 

87-692 

38-738 

1-1185 

23-408 

24-058 

vmm 

37-296 

a8-33iJ 

1-1164 

22-912 

23-650 

11Ö75 

36  900 

37-923 

1-1143 

22'ßl5 

23  242 

11857 

36503 

37516 

1-1123 

22.318 

22-834 

11Ö4B 

36107 

3?  108 

1-11(12 

2r822 

22-426 

1'182S 

35-707 

S6700 

1-1082 

21-4^5 

22-019 

1-1802 

35-310 

36*292 

11061 

21-028 

21-611 

11782 

34-913 

35-«84 

1-1041 

20  632 

2l-2ü4 

1'176S 

34-517 

35-476 

l-ll>2t» 

20-235 

20-796 

11741 

34181 

35-068 

i-iooo 

19-837 

20-388 

117ei 

33  724 

34*660 

1-0980 

19-440 

19-980 

11701 

33328 

34*252 

1-0960  ! 

19-044 

19-572 

1*1681 

32  931 

33*845 

10939 

18-647 

19-165 

llilGl 

32  535 

33-437 

r0919 

18-250 

18-757 

11641 

32138 

33-029 

10899 

17-854 

18-349 

1-1G2Ü 

31  745 

32*621 

1-0879 

17-457 

I7iMl 

11599 

31-343 

32213 

1-0859 

17-060 

17-534 

.M57Ö 

30-946 

31-ö(Ki 

l-t^3ö 

16-664 

17-126 

rii>57  , 

30*550 

31'398 

1-0818 

16207 

16-718 

1 1537  ' 

00153 

30*990 

1-0798 

15-870 

16-310 

11515 

29  757 

30-582 

1*0778 

15474 

15-94*2 

1HI*4 

29  361 

30-174 

1-Ü758 

15-077 

15-494 

I  147B 

2Ö9IH 

29-767    ' 

1-0738 

14-680 

15-067 

M452 

28  567 

29359 

1-0718 

14-284 

14679 

11431 

28171 

28-951 

1(*697 

13-887 

14-271 

11410 

27772 

2ä-544 

1-0077 

13-490 

13-863 

IKM 

27-376 

28-136 

l'Ütiä7 

13-094 

13-457 

Maes» 

26  979 

27-728 

1«»637 

12  698 

13-*H9 

1  131» 

26^r»83 

27-321 

1-0617 

12-31K> 

12641 

1  182*4 

2Blb6 

26-9  la 

1-0597 

ir9<>3 

12-233 

lliiOg 

25789 

26-5i>5 

1-0577 

11-5*36 

11-825 

t  Acidum  chloro-nitrosum.    Aqua  regln.    KönigswaMer. 

Unter  diesem  Namen    versteht  man  eine    stets    frisch    zu    bereitende 
Mischung  aus  1  Theil  koncentrirter  Salpetersäure  mit  2—3  Theilen  kon- 
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ceDtrirter  Salzsäure.  —  Sie  hat  ibreti  Niuueii  il alier,  weil  sie  das  Goldt 
deu  König  der  Metalle,  löst  In  der  Misclmng  entsteht  dadurch  freies 
Chlor,  das»  ein  Theil  des  Sauerstoffs  der  Salpetersäure  eich  mit  dem 
WASserstoff  der  ChlorwasBerstoffsäure  zu  Wasser  verbiwd<?t.  Das  frei 
irardende  Chlor  verbindet  sich  mit  den  Metallea  (Gold,  Platin  etc)  zn 
löslichen   Chloriden. 

Das   Königswasser    wirkt   stark   atseiid    auf  die  Kaut,    ist    w*  i 

grdaster  Vorsicht  zu  mischen« 

Jodunij  Jodiua.    Jod« 
J   127. 
Grauschwarze,   metalliscli   glänzende,   trockene,   tafel-  oder  blättchen> 
förmige  Krystalle  von  eigenthümlichem,  ao  (.'hlor  eriimemden  Geruch  und 
lierbem,    scharfem   Geschmack.     Löslich   in  5000  Th.    kaltem  Wasser»    in 
10  Th.  Alkohol,  auch  in  Aether  und  fetten  Oelen  mit  brauner,  in  Schwefel- 
kohlenstoff und  Ckloroform  mit  violetter  Farbe;  sehr  leicht  ist  es  auch  in 
Jodkaliumlösung   löslich*     Die    Haut   wird    durch    dasselbe  braun   gefärbt 
urch  Salmiakgeist  leicht  zu  entfernen).     Jod  verdampft   bei  jeder  Tem- 
ratur,  bei  107^  schmilzt,  bei  IBO^  siedet  es  und  verwandelt  sich  in  einen 
schweren,    tief  veilchenblauen   Dampf.     Die   Dumpfe   wirken   ätzend   und 
giftig    auf    den    thierischen    Organismus.      Stärkekleister   wird   durch   Jod 
blau  gefarbL    Jod  ist  ein  Element  und  gehurt  zur  Gruppe  der  sog.  Haloide. 
Es  ^det  sich   in   der  Natur 
sehr   kleinen    Mengen    im 
[eerwasser«  in   etwas  grosse- 
Bn  in  den  Meerpilauzen,   na- 
"mentlich    in    den    ftog,    Algen 
^iind    Meerschwämmen;    ferner 
^Mi  vielen  Steinsalzlagem,  ein- 
^Belnen  Mineralquellen^  in  rohem 
^MDhilisalpeter  und  in  einzelnen 
Phosphoriten  (natürlicher  phos- 
phorsaurcrKalk),  doch  niemals 
in   freiem   Zustande,    sondi^rn 
immer  an  Alkalien  gebunden. 
Dargestdlt  wird    es    mit   ge- 
I      ringen  Ausnahmen,  nur  aus  den  Meerpflanzen  und  dem  Chilisalpeter.    Die 
^Haaptgewinnungsländer  sind  Schottland,  Irland,  Frankreich  (Departement 
^^Finisterre)  und  Südamerika.    Norwegen  hat  seine  Fabrikation  eingestellt,  in 
Spanien  dagegen,  wo  man  dieselbe  schon  fdlher  betrieben,  soll  sie  wieder  auf- 
genommen sein.  Die  Herstellung  aus  den  Algen  undTangen  geschieht  grössten- 
tb«Ua  in  der  Weise,  dass  man  dieselben  in  tiefen  Gruben  verbrennt:  die  hierbei 
efTDimeDe,    fest  zusaramengeschmolzene  Aache^   bei  den  Spaniern  Barilla, 
et  den  Franzosen  Varec,   bei   den  Engländern  Kelp  genannt,    wird  mit 


^^e 


i 
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Wasser  ausgelaugt  und  das  darin  enthaltene  Natriumoarhonat,  Natrium- 
sulfat, Chlornatrium  zuerst  durch  Krystallisation  entfernt.  In  der  Mutter- 
lauge befinden  sich  die  Jod-  und  Bromaalze  und  wird  aus  diesen  das  Jod 
nach  verschiedenen  Methoden  ausgeschieden;  entweder  durch  Destillation  mit 
Schwefelsäure  und  Braunstein,  wobei  sich  das  Jod  in  rohem,  namentlich  sehr 
wasserhaltigem  Zustande  in  den  vorgelegten  Thonballons  ansammelt,  oder 
es  wird  durch  eingeleitetes  Chlor  ausgetrieben,  wobei  es  sich  fast  pulver- 
förmig  abscheidet.  In  neuerer  Zeit  hat  man,  namentlich  in  Schottlaod, 
angefangen,  die  Algen  nicht  zu  verbrennen,  sondern  sie  in  geschlosseoeD 
Räumen  durch  überhitzte  Dämpfe  zu  verkohlen.  Die  Kohle  wird  dann 
ausgelaugt  und  weiter  auf  Jod  behandelt.  Man  erreicht  hierbei  eine 
grössere  Ausbeute,  weil  bei  der  Verbrennung  immer  ein  Theil  der  Jod- 
alkalien verflüchtigt  wird,  und  hat  noch  den  Vortheil,  dass  man  Leuchtgas 
und  andere  Produkte  der  trockenen  Destillation  als  Nebenprodukte  ge- 
winnt. Die  Bereitung  aus  den  Mutterlaugen  des  Chili  Salpeters  ist  sehr 
einfach  und  geschieht  entweder  in  der  Weise,  dass  man  das  Jod  durch 
Schwefelsäure  oder  Chlor  oder  nach  irgend  einer  andern  Methode  frei 
macht  und  für  sich  gewinnt;  neuerdings  aber  noch  mehr  dadurch,  dass 
man  es  an  Kupfer  bindet,  das  erhaltene  unlösliche  Jodkupfer  trocknet 
und  als  solches  in  den  Handel  bringt  (s.  Artikel  Jodkalium).  Das  rohe 
Jod  wird  dann  durch  Sublimation  gereinigt  (Jodum  purum  oder  resubU- 
matum). 

Identitätsnachweis  für  Jod:  1.  der  eigenthümliche  Geruch;  2.  die 
Bildung  von  blauen  Dämpfen  beim  Erhitzen  von  freiem  Jod;  3.  die 
violette  Färbung  des  Chloroforms  durch  Jod;  4.  die  Blaufärbung  von 
Starkekleister  durch  die  kleinsten  Spuren  von  freiem  Jod. 

Breines  Jod  muss  sich  ohne  jeden  Rückstand  verflüchtigen  lassen. 

Anwendung.  Medicinisch  für  sich  selten,  in  ganz  kleinen  Gaben 
innerlich;  äusserlich,  in  Form  von  Tinctura  Jodi,  zum  Pinseln  von  Frost- 
beulen und  gegen  allerlei  skrophulöse  Leiden.  Technisch  findet  et 
sehr  bedeutende  Anwendung  zur  Darstellung  der  vielen  Jodsalze,  welche 
in  der  Medicin  und  Photographie  Verwendung  finden.  Auch  in  der 
Anilinfarben -Fabrikation  wird  es  zur  Darstellung  des  sogen.  Jodgrüns 
benutzt. 

Aufbewahrt  muss  das  Jod  an  einem  kühlen  Orte  in  sehr  gut 
schliesseuden  Glasgefassen  werden  (Korkstopfen  sind  zu  vermeiden,  weil 
sie  vom  Jod  angegrifien  werden).  Am  besten  wird  es  noch  in  ein  zweites 
Gefäss  eingeschlossen.  Beim  Wägen  und  Arbeiten  damit  sind  alle  me- 
tallene Geräthschaften  zu  vermeiden,  da  sie  ebenfalls  vom  Jod  angegriffen 
werden. 

Der  gesammte  Bedarf  an  Jod  für  die  ganze  Welt  wird  nach  Gehe- 
schem  Handelsbericht  auf  184162  kg  abgeschätzt,  während  die  chile- 
nischen Jodfabriken  allein  pro  Jahr  reichlich  1000000  kg  produciren 
können. 
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Bromum.    Brom. 

Br  80. 

Rothbraune,  in  dünnen  Schichten  hyacinthrothe  Flüssigkeit  von  durch- 
dringendem, die  Athmong^werkzenge  stark  angreifendem  Geruch. 

Bei  jeder  Temperatur  stösst  die  Flüssigkeit  braune  Dämpfe  aus;  bei 
—  24®  erstarrt  reines,  bei  — 10®  wasserhaltiges  Brom  zu  graueu,  metallisch 
glänzenden,  jodähnlichen  Sjrystallschuppen ;  bei  -}~60®  siedet  es.  Spec. 
Gew.  2,980.  Es  löst  sich  in  30  Th.  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether, 
Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  mit  tiefrothgelber  Farbe. 

Brom  wirkt  ungemein  ätzend  und  zerstörend  auf  alle  organischen 
Substanzen  ein.  Es  gehört  in  chemischer  Beziehung  zur  Gruppe  der 
BOg.  Haloide,  gleich  dem  Chlor,  Jod  und  Fluor,  und  findet  sich  in  der 
Natur  in  kleinen  Mengen  meist  als  Bromnatrium  als  ein  fast  ständiger 
Begleiter  des  Chlomatriums  im  Meerwasser,  Soolquellen,  Salzlageru,  Salz- 
pflanzen etc.  In  besonders  grossen  Mengen  findet  es  sich,  ausser  in  einigen 
nordamerikanischen  Salzlagem,  bei  Stassfurt  und  Leopoldshall  im  sog. 
Abraumsalz;  dort  wird  es  jetzt  in  grossen  Quantitäten  fabricirt,  indem  man 
es  durch  freies  Chlor  aus  seinen  Verbindungen  abscheidet. 

Anwendung  findet  es  medicinisch  nur  ziemlich  selten  in  wässeriger 
Lösung  als  Aqua  Bromi  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Chlorwasser.  Neuer- 
dings ist  es,  wegen  seiner  stark  desinficirenden  Wirkung,  namentlich  zur 
Zerstörung  der  Keimpilze  in  der  Luft  der  Krankenzimmer  etc.  empfohlen 
worden.  Es  dient  ferner  zur  Darstellung  verschiedener  Bromverbindungen 
zu  medicinischen  und  photographischen  Zwecken  und  endlich  in  be- 
deutenden Mengen  in  der  Theerfarbenindustrie,  wo  es  vielfach  das  theurere 
Jod  ersetzt. 

Es  muss  stets  in  starken  Glasflaschen  mit  gut  schliessenden  Glas- 
stöpseln (gedichtet  mit  geschmolzenem  Wachs  oder  Schellack)  an  kühlem 
Orte  aufbewahrt  werden.  Beim  Versand  müssen  die  Flaschen  zwischen 
Sägespähne  in  starke  Kisten  verpackt  sein.  Dampfschiffe  nehmen  das 
Brom  nicht  flüssig,  sondern  nur  von  Kieseiguhr  aufgesogen  zur  Ver- 
frachtung an. 

Flaornm.    Flaon 
Fl  19. 

Von  den  Verbindungen  des  Fluors  (siehe  chemische  Einleitung)  haben 
wir  das  Fluorcalcium,  Flussspath,  schon  bei  den  Drogen  aus  dem 
Mineralreich  kennen  gelernt;  von  den  übrigen  Verbindungen  des  Fluors 
hat  nur  die  mit  Wasserstoff  für  uns  Bedeutung. 

t  Äcidum  hydrofluöricuni.     FlaorwasgentoffUliire.    Flnsssäare« 

HFl. 
Farblose,   ätzende  Flüssigkeit  von  scharfem,  stechendem  Geruch;  sie 
stösst  an  der  Luft   weisse  Dämpfe  aus;  Glas  greift  sie  derartig  an,   dass 


428  Chemikalien  anorganischen  Urspningt. 

sie  nicht  in  gläsernen  Oefassen,  sondern  in  Flaschen  aus  Guttapercha  auf- 
bewahrt werden  muss.  Sie  besteht  aus  einer  verschieden  starken  Losung 
des  farblosen  Fluorwasserstoffgases  in  Wasser  und  wird  bereitet,  indem 
man  ein  Gemenge  von  gepulvertem  Flussspath  (s.  d.)  mit  stärkster  Schwefel- 
säure in  Platin-  oder  Bleigefassen  erhitzt  und  den  entstehenden  Fluor- 
wasserstoff in  eine  mit  Wasser  zum  Theil  gefüllte  Vorlage  aus  Guttapercha 
leitet.  Die  Flusssäure  dient  in  der  Technik  zum  Aetzen  des  Glases,  da 
es  demselben  einen  Theil  seiner  Kieselsäure  entzieht.  Die  Anwendong 
ist  hier  genau  dieselbe  wie  beim  Kupferstich;  die  betreffenden  Glasgageo- 
stände  werden  zuerst  mit  einem  Lacküberzug  versehen,  in  diesen  die 
Zeichnung  hineingravirt  und  die  freigelegten  Glasstellen  mit  der  Saure 
abgeätzt.  £s  kann  ein  solches  Aetzen  auch  durch  dampfförmigen  Fluor- 
wasserstoff geschehen,  indem  man  in  einem  bleiernen  Gef^s  Flussspath- 
pulver  mit  koncentrirter  Schwefelsäure  zu  einem  Brei  anrührt  und  im  Sand- 
bade ein  wenig  erwärmt.  Die  zu  gravirende  Glasplatte  wird  als  Deckel 
über  dass  Bleigefäss  gelegt  und  einige  Stunden  den  Dämpfen  ausgesetzt. 
Bei  dem  Arbeiten  mit  Flusssäure  ist  grösste  Vorsicht  anzuwenden, 
weil  nicht  nur  die  wässerige  Lösung,  sondern  auch  besonders  die  Dämpfe 
äusserst  ätzend  auf  die  Haut  und  Brespirationsorgane  wirken. 

Cyan  =  CN  =  Cy. 

Die  Verbindung  des  Kohlenstoffs  mit  Stickstoff,  das  sog.  Cyan  (siehe 
chemische  Einleitung),  hat  in  seinen  Verbindungen  einen  den  Haloiden 
vollständig  gleichen  Charakter,  dass  es  aus  praktischen  Gründen  hier 
gleich  besprochen  werden  soll.  Man  bezeichnet  das  Cyan,  welches  vielfach 
erst  bei  den  organischen  Verbindungen  eingereiht  wird,  als  ein  Haloid- 
radikal.  Von  seinen  Verbindungen  kommt,  ausser  Cyankalium  (s.  später), 
nur  die  mit  Wasserstoff  für  uns  in  Betracht. 

**t  Acidum  hydrocyänicam  oder  Borussicum  oder  zoöticum. 

Blangäore.    HCN. 

Früher  war  eine  sehr  schwache  (2%)  Lösung  des  Cyanwasserstoffet 
in  Wasser  officinell;  jetzt  kommt  dieselbe  kaum  noch  irgend  wie  in  An- 
wendung und  dient  höchstens  zur  Vergiftung  von  Thieren.  Sie  wurde 
bereitet  durch  Destillation  von  gelbem  Blutlaugensalz  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Einleiten  des  entstehenden  Cyanwasserstoffes  in  destil- 
lirtes  Wasser.  Die  ganze  Operation  und  die  Verarbeitung  des  gewonnenen 
Produktes  erforderten  die  grösste  Vorsicht,  da  der  Cyanwasserstoff  das 
stärkste  aller  bekannten  Gifle  ist.  Das  Präparat  ist  um  so  mehr  in  Miss- 
kredit gekommen,  weil  es  wenig  haltbar  ist  Sie  wurde  früher  innerlich 
in  kleinen  Gaben  von  Vt — 1  Tropfen  gegen  allerlei  Krankheiten  gegeben; 
heute  wird  sie  in  dieser  Beziehung  fast  immer  durch  das  Bittermandel- 
wasser ersetzt.  Zum  Vergiften  von  Thieren  ist  das  Cyankalium  weit  ge- 
eigneter als  die  unsichere  Blausäure. 
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^^^^■^  Stllfar.    Schwefel. 

^^^^^  S  32. 

^^  Der  Schwefel  besitzt  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande  ein©  blasa- 
gelbe  Farbe,  welche  bei  —  50°  verschwinden  soll.  Er  ist  hart,  leicht  zu 
■■pulvern,  in  reinem  Zustande  geruch-  und  geschmacklos;  unlöslich  in  Wasser, 
■^  sehr  wenig  löslich  in  absolutem  Weingeist  und  Aether,  leichter  in  Schwefel- 
kohlenstoff, Chlorschwefel,  Benzol,  Steinkohlentheeröl,  koncentrirter  Essig- 
säure, femer  in  ätherischen  und  fetten  Oelen  (Schwefelbalsam)»  Er  schmilzt 
bei  111 — 115^  zu  einer  dünnen,  hellgelben  Flüssigkeit,  bei  160**  wird  er 
dickflüssiger  und  dunkelgelb,  bei  240—260"  sehr  zäh  und  rothbraun. 
(Wenn  man  ihn  in  diesem  Zustande  durch  Eintauchen  in  Wasser  rasch 
abkühlt,  so  bleibt  er  mehrere  Tage  weich  und  lässt  sich,  da  er  später 
wieder  hart  und  kr^^stallinisch  wird,  zur  Herstellung  ganz  vorzüglich 
■charfer  Abdrücke  benutzen*)  üeber  360^  wird  er  wieder  dünnflüssig 
'und  verwandelt  sich  bei  450^.  nach  Anderen  bei  420**,  in  dnnkelrothbraune 
Dämpfe,  welche  sich,  rasch  abgekühlt,  als  feines  Schwefelpnlver  verdichten 

IfSulfur  Sublimat  um).  An  der  Luft  entzündet  er  sich  und  verbrennt  xnit 
klauer  Flamme  zu  schwefliger  Säure. 
Der  Schwefel  ist  polymorph,  d,  h.  er  kann  in  verschiedenen  Formen 
auftreten.  Wird  er  in  amorphem  Znstande  langsam  abgekühlt,  so  krystalli- 
«irt  er  in  braungelben,  schiefen  rorabischen  Säulen,  aus  seinen  Lösungen 
dagegen  in  blassgelben,  octaedrischen  Kry stallen.  Auch  der  natürlich 
vorkommende  krystallisirte  Schwefel  und  der  sublinurte  sind  octaedrisch. 
Die  verschiedenen  Formen  des  Schwefels  bedingen  auch  eine  verschiedene 
Loftlichkeit. 

^Er  kommt  in  den  Handel  als  Sulfur  griseum,  S,  totum.  S.  sublimatum, 
lotum  und  S.  praecipitatum.     In  der   Natur  findet  er  sich  in  grossen 
assen,  theila  gediegen  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande,  theils  ver- 
bunden   mit   Metallen    (sog.  Kiese   oder  Glänze,    Eisenkies,    Kupferkies, 
Bleiglanz  etc),  theils  verbunden   mit  SauerstoflP,   in  Form  schwefelsaurer 
Salze,  in  zahllosen  IVIineralien*    Seine  Gewinnung  ist  eine  sehr  verschiedene, 
^Kje   nach   den  Mineralien,   welche  dazu  verwandt   werden.     Denn   während 
^Hrüher    nur    der  natürlich   vorkommende   Schwefel   und   die   Schwefelkiese 
verarbeitet  wurden,  benutzt  man  jetzt  eine  grosse  Menge  schwefelhaltiger 
^^^bfall Produkte,  wie   sie  bei  den  verschiedensten   diemischen   Operationen 
^Htorkommeu,  zur  Wiedergewinnung  de»  Schwefels. 

^B        1.    Gewinnung  ans  natürlich  vorkommendem  Schwefel.    Ge* 

^Bliegener  Schwefel   findet  sich  vor  Allem  als  vulkanisches  Sublimat,   theila 

^Pio  den  Kratern  verschiedener  Vulkane,  theils  in  Gangen  und  Spalten  de« 

vulkanischen  Gesteins,  namentlich  auf  Sicilien,  welche  Lisel  fast  ganz  Europa 

mit  Schwefel  versorgt;  endlich  in  dünneren  Schichten  eingesprengt,  in  Gyps, 

Thonmergel.  auf  Stein-  und  Braunkohlentlotzen,  seltener  im  Schiefer, 

^B        Die  Gewinnung  des  Schwefels  ist  sehr  einfach,  wenn  es  sich  tun  mehr 
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oder  weniger  rdües  Material  handelt,  wie  solches  auf  Sicilieu  lü  Ut 
gäDgen  gebrochen  wird.  Hier  tichiuibt  man  den  Schwefel  in  eber 
Keaseliii  schöpft  das  niitgeführte  Gestein  aus  und  läset  den  gesobmob^ncn 
Schwefel  in  «teineme  Gefaase  iiblanfen.  Nach  dem  Erkalten  wird  vr  b 
Stücke  zerschlrigeu  und  als  Kohschwefel  an  die  Raflfinerieo  genandl 
Handelt  es  sich  um  schwefelärmere  Gesteine ^  ao  wird  er  aofl  dietes 
entweder  durch  Destination  oder  durch  Aussaigem  gewonnen.  Das  Lctactvn 
geschieht  aus  thöneruen,  schräg  uacb  unten  gerichteten  Röhren«  we1dl#  «ft 
ilirer  oberen  Oeffuung  mittelst  einer  Steinplatte  geschlossen,  an 
unteren  mit  einer  siebartig  durchlöcherten  Thonplatte  versehen  sind;  dii 
diese  läuft  der  geschmolzene  Schwefel  in  untergestellte  GeHisse  ab. 
arme  Gesteine  werden  zuweilen^  wie  dieses  z*  B,  in  einem  schwefelhaltii 
Mergellager  bei  Krakau  geschieht,  mit  Schwefelkohlenstoff  oxtrabirt. 

Verlust  an 
rem  soll  hierbei  nitr 

nnd  der  gewonnene 
Schwefel     ist 
vornherein    al 
rein» 

Der  gewoonioe 
Eohachwefel 
nun    durch  De 
lation  gereinigt  i 
entweder    als 
schmolzener     rmp* 

S  tangenscb  welel 
oder  als   Schwt 
blumen  her 
Im    ersteren 
wird   die  Kan 
in  welche  die  8eb« 
feidampfe    eitigelj 
tet    w^erden ,    ni^ 


Abli.  IS«. 
ramr  CyUndar.     c  Ri  li-nr 
1  Kanul,  w«kh  ^«fikidinipr«  iu  <)ic 
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gekühlt,  sondern  auf  einer  Temperatur  ▼od  Über  115*'  erhalten. 
Schwefel  verdichtet  sich  hierbei  in  flüssiger  Form  und  sammelt  sich 
Boden  der  Kammer  an,  von  wo  er  von  Zeit  zu  Zeit  durch  eine  Oeünu 
abgelassen  und  in  Stangen  geformt  wird.  Sollen  Schwefelblumeö  her* 
gestellt  werden,  so  wird  die  Yerdlchtungskammer  kühl  gebalteoi*  Der 
Schwefel  f^llt  nun  in  ungemein  kleinen  Partikelchen  pul  verförmig  nieder 
und  wifd  von  Zeit  su  Zeit  durch  eine  au  diesem  Zweck  angeInraekU 
ThÜr  ausgeschaufelt.  Der  Retorienrüokstand,  welcher  10 — 30%  dai  «k 
gewandten  Rohschwefels  beträgt  und  immer  noch  viel  Schwefel  «atUll; 
wurde  früher  als  ^Sulfur  grisonm,  grauer  Schwefel'*  oder  ab  «Sulfar 
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cToaliiDiim,    Bossacbwefel**    in    gepulvertem    ZustÄude    in    den    Handel 
^^ebracht     (8.  Abbildung  S.  430.) 

^K       2,    Gewinnung     das    Schwefais     aus    seinen    Metallverbin- 
^^HBgen.     Hierzu    dient    fast    immer    das    Eisensulßi   FeS^,    gewöhnlich 
^HHwefelkles   genannt.     Aus    diesem    lässt    sich    durch   Erhitzung   im   ge- 
schlossenen Baum  ein  Atom  Schwefel  abtreiben,  so  dass  einfach  Schwefel- 
eisen FeS  nachbleibt,  welches  zur  VitriolfÄbrikation  weiter  verwandt  wird. 
In  der  Praxis  treibt   man   aber  nicht  das  ganze  Atom  Schwefel  aus^  weil 
dann  die  Erhitzung  so  stark  sein  müsste^  dass  das  rückhleibende  Schwefel- 
eisen schmelzen   und  zur  Vitriolbereitung  untauglich  würde;    man  gewinnt 
I      deshalb  nur  die  reichliche  Hälfte  des  rechnungsmässigerhältliclien  ScbwefeU. 
^^Bierbei  bleibt  das  angewandte  vorher  gemahlene  Erz  nach  pulverförmig. 
^HHe  Gewinnung  geschieht  aus  oben  beschriebenen,  schräg  liegenden  Thon- 
^Prohren.      Der    aus   den  Kiesen   gewonnene   Schwefel   ist  stets   arsenhaltig 
und  zwar  oft  sehr  bedeutend,   da  man  z.  B.  im  spanischen  Schwefel  bis 
zu  0,9%  gefunden  hat. 

3.    Gewinnung    des    Schwefels     aus    den    Sodarückständen« 
^HBeit  ca.  30 — 40  Jahren    hat   man  angefangen,    die   kolossalen  Quant i tüten 
^^pchwefel,   welche  in  den  bis  dahin  unverwerth baren  Sodarückständen  ent- 
^pitalten  sind,  wieder  zu  gewinnen,  zu  regeneriren,  wie  der  technische  Aus- 
druck lautet.    Die  Sodarückstände  (s.  Artikel  Soda)  bestehen  hauptsächlich 
aus  dem  in  Wasser  völlig  unlöslichen  Calcium oxysulfuret,  eine  Verbindung 
Tou  Calci umoxyd  mit  Calciumsulfuret  (Schwefel calcium).    Die  verschiedenen 
Methoden    zielen    nun    sämmtbch    anforderst   darauf  hin,    die    unlöslichen 
^_£chwefelverbindungeu   in   lösliche    umzuwandeln«     Dies    geschieht,    indem 
^Knan    die    noch    feuchten   oder  wieder  angefeuchteten  Rückstände  längere 
^K£eit   der  Einwirkung  des  Sauerstoffs   der  athmosphärischen  Luft  aussetzt, 
^■Indern  man  sie  entweder  in  lockere  Haufen  schichtet,  anfeuchtet  und  einige 
"Wochen   sich  selbst  überlässt,   oder   indem   man    sie  in  hohe  Bottiche  auf 
den    in    denselben    befindlichen  Siebboden  bringt    und  von    unten   heisse, 
^^ieachte  Luft  durchstreichen  lässt.     Hierdurch  erreicht  man  dieselbe  Oxy- 
^Bdation,   zu   welcher  man   bei  dem  Iltereo  Verfahren  Wochen  braucht,   m 
^BB  btz  10  Stunden  und  hat  noch  den  Vortbeil,  dass  man  die  Masse  in  den- 
^Bhelbmi  Bottichen   auslaugen   kann.     Das   Endresultat    der   Oxydation   sind 
mm  Caiciumpolysulfide  (meist   4-  oder  5  fach  Schwefel  calcium  CaS|  oder 
^K€aS5)  n^ben  unterschwefligsaurem  Kalk.    Beide  sind  in  Wasser  löslich  und 
^■werden   ausgelaugt;    der  gewonnenen   Lauge    wird    dann    eine    durch    Er- 
^Hlahnuig    feststehende    Menge    Salzsäure    zugefügt.      Hierdurch    tritt    eine 
^B^oppelie  Umsetzung  ein.     Zuerst  wird   das  5  fach  Schwefelcalcium  in   der 
^KWaise  z ersetzt,  dass  sich  Cblorcalcium  bildet,  4  Atome  Schwefel  ausgefällt 
^Hwerdeo  und  1  Atom  sich  mit  dem  Wasserstoff  der  Salzsäure  211  Schwefel- 
^H^' assers tofiT,  HS*  verbindet.    Dann  bildet  sich  aus  dem  unterschwefligsauren 
^HKalk  und  der  Salzsäure  ebenfalls  Chlorcaloium^  und  imtersch wellige  Säure 
^Hwird  frei.     Diese    zerfHUt  aber  sofort  in  freien  Schwefel   und   sdiweflige 
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ßl&nre,    SOf,   ood   letztere   eetzt   aicli    dann   mit  dem  vortj^rr  ro^jtan* 
8€hw«felw&Bier8to6f  um  in   ireieo  Schwefel  utid  WHJ4B«*r;     Bei    richtig 
Mieter  Operation  wird  &Ifio  der  g&nze  Schwefe]  ausgeDUlt,  ohne  dmm  An 
^iBttigeo  6Me  von  Schwefelwasserstoff   und    «ch weniger   BJuire    aulkrelML 
^  IMeser  aas  den  SodarüclcBtäDden  jährlich  gewonnene  Schwefel  besifitri 
auf  HuiiderttauseTjde  von  Ceotoem. 

4.  QewinniiDg  des  Schwefels  au^  den  Gaswässero* 
Bereitmig  det  Leuchtgases  aus  Steinkohlen  hildet  sich  als  höchst  lisdi 
Nebenproüakt  eine  grosse  Menge  von  Schwefelwasserstoff*  Dieser  wird  in 
neuerer  Zeit  dadurch  aus  dem  Gase  entfernt,  dass  man  dasselbe  diir 
fencht^s  Eisenoxydhydrat  streichen  lässt.  Dieses  bindet  allen  Schwefi 
des  Schwefelwasserstoffs;  aus  dem  entstandenen  Schiy^efeleisen  wird«  nami 
lieh  in  England  ♦  der  Schwefel  durch  Böstung  wieder  gewonnen 
allerdings  in  Form  von  schwefliger  Säure;  letztere  wird  auf  Schwefelsätire 
weiter  verarbeitet.  Die  aus  den  Gaswerken  Londons  jährlich  gewonociM 
Menge  Schwefel  wird  nach  E.  v,  Wagner  auf  200000  Ctr.  angegebeD, 

5,  Gewinnung   des  Schwefels  durch  Zusammenbringen  von 
schwefliger  Säure  und   Schwefelwasserstoff.     Wie  wir   schon  Im 
No.  3  gesehen  haben,  setzen  sich  diese  beiden  Gase  um  in  freien  Schw«li 
und  Wasser,     Schwefelwasserstoff  tritt  aber  in  sehr  grossen  Mengta 

.  iecbniaelien  Operationen  auf,  z.  B.  bei  der  Sodabereitung  nach  dem  W* 
don^schon  Verfahren»  wo  man  Schwefelnatrium  durch  Kohlensl&nre 
Gegenwart  von  Wasser  zersetzt.  Der  hierbei  entweichende  Schwefel 
•toff  wird  in  verdünnte  schweflige  Saure  geleitet:  aller  Schwefel  wird  Mi 
beiden  Verbindungen  niedergeschlagen.  Diese  Methode  benutzt  man  s«  B. 
auch  in  den  schottischen  Jodfabriken  aas  Kelp.    In  Letzterem  finden  sich 

^grosse  Mengen  von   Schwefelverbiudnugen»    welche  man  auf  diese   W^iit 

*  ▼erwerthet.     So  soll  eine  einzige  schottische  Jodfabrik  jührlich  3000 
Schwefel  auf  diese  Weise  als  Nebenprodukt  gewinnen* 

Dor  nach  den  Methoden   l  und  2  gewonnene  Schwefel  i^t  selbgt 
der  Destillation  oder  Sublimation  niemals  völlig  rein^  namentlich  nicht 
von  Spuren   von  Arsen,   während   der  nach  3  aus  den  Sodariiokatiadi 
durch  FäUung  gtwonnena  Schwefel  sich  auf  eine  einfache  Weise  sehr 

>  Völlig  rein  herstellen  lässt.  Man  bringt  den  ausgefällten  Scliwef«!  brei- 
fi^rmig  unter  Zusatx  von  ein  wenig  Kalkmilch  in  einen  Keasal  und  letM 
auf  115— li^O*^  überhitzte  Dämpfe  ein.  Hierdurch  schmilzt  der  BehweM* 
alles  anhUngondo  Chlorcaloium  wird  im  Wasser  gelost,  Spttreo  voB 
M^hwefliger  Säure  durch  den  Kalk  gebunden  und  etwa  vorband«!« 
Seil wefe Ursen  durch  die  Kalkmilch  ebenfalls  in  Lösung  gebracht»  Her 
u« Wonnen©  iSchwefel  ist  äIho  chemisch  rein. 
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Al1«r  «ubtimirttr  i^chwefel,   die  sog.  Schwefeiblumen  ♦   Floret  SuUiiris 

t»d#r  Sulfiir  snbUmatum,  enthält  »nhäogender  achweäige  Säur«t  wokb«  mb 


Cheniikalien  anorganisehen  Ursprungt. 


43S 


I 


der  Zeit  in  Schwefelsäure  verwandelt»  und  meist  auch  Spuren  von 
Schwefelarsen,  Um  ihn  von  diesen  VeninreiniguDgen  zu  befreien,  wird  er 
auf  je  lÜO  Th.  mit  70  Tb.  Wasser  und  10  Tb.  Ammoniaküüssigkeit  ge- 
miLiclit,  nach  24 stündigem  Stehen  auf  einen  Spitsbeutel  gebracht,  völlig 
iiasge waschen  und  getrocknet.  Er  stellt  in  diesem  Zustande  ein  völlig 
geruob-  und  geschmackloses»  blasagelbes  Pulver  dar,  welches  angefeuchtetes 
Lackmuspapier  nicht  röthen  darf. 

1  Th.  Sulfur  lotum  mit  20  Th.  Salmiakgeist  angemengt  und  einige 
Stunden  bei  Seite  gestellt^  muss  ein  Filtrat  liefern,  welches  nach  dem 
Ansäuern  mit  Salzsäure,  auch  nach  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasaer, 
&ioht  gelb  gefärbt  wird.     (Abwesenheit  von  Arsen.) 

Der  gereinigte  Schwefel  muss  stete  genommen  werden,  einmal  wenn 
CS  sich  um  den  inneren  Gebrauch  fiir  Menschen  handelt,  femer  auch  zur 
Herstellung  von  Feuerwerkakörpern »  welche  chlorsaures  Kali  enthalten; 
denn  die  Schwefelsäure,  welche  in  den  ungewaschenen  Schwefelblumen  stets 
vorhanden  ist,  wirkt  zersetzend  auf  das  chlorsaure  Kali,  so  dass  eine 
Selbstentzündung  der  I^üschung  statt&nden  kann« 

k  Sulfur  praecipitätum,  Lac  Sülfarls.    Gefällter  Schwefel^ 
Sehwefeltnilch, 

Geffillter  Schwefel  stellt  ein  sehr  feines,  weissgelblicbes  bis  höchstens 

gelblich  weisses  Pulver  dar,   zuweilen   mit  einem  Stich  in^s  Graue;   er  ist 

geruch-  und  geschmacklos  (nur  feuchte  Schwefelmilch  riecht  nach  längerem 

Aufbewahren   nach  Schwefelwasserstoff).     Da  er  vollkommen   amorph   ist, 

so   knirscht   er   nicht,    wenn   man   ihn  zwischen  den  Fingern  drückt,    wie 

dies    der  sublimirte   Schwefel   thut.     Erhitzt  muss   er  mit  Hinterlassung 

^&«ines  sehr  geringen  Rückstandes  verbrennen.     Die   englische  Schwefel- 

^»milch  hinterlässt  hierbei  bedeutende  Mengen  Calci  um  sulfat,   weil  dort  die 

^1  Versetzung     des    Schwefel  calci  ums     niclit     mit    Salzsäure,     sondern    mit 

Schwefelsäure  geschieht. 

Darstellung.  Zuerst  bereitet  man,  wenn  nicbt  andere  Sulfurete  als 
AhfaUprodukte  zu  Gebote  stehen,  das  5  fach  Schwefelcaicium  (CaSi^  durch 

■längeres  Kochen  von  Kalkmilch  mit  Schwefelblumen  und  zersetzt  dieses 
Träparat,  nachdem  die  Lösung  völlig  geklärt  ist,  mittelst  Salzsäure, 
indem  man  die  letztere  in  sehr  dünnem  Strahl  unter  fortwährendem  Um- 
röhren  langsam  zusetzt  und  mit  dem  Zumiscben  nur  so  lange  fortfährt, 
bis  die  rothe  Farbe  der  Flüssigkeit  ganz  verschwunden  ist.  Jetzt  ist 
^■tiur  noch  einfach  Schwefelcaicium  (Ca  8)  in  Lösung  und  dieses  zersetst 
^^  «ich  durch  weiteren  Zusatz  von  Salzsäure  in  Chlorcalcium  und  Schwefel- 
wasserstoff. Die  rückständige  Lauge  kann  bei  Bereitung  neuer  Mengen 
des  5  fach  Schwefelcaicium  verwandt  werden.  Beim  Ausfällen  beobachtet 
man  die  Eigenthümlichkeit,  dass  der  zuerst  gefällte  Schwefel  fast  so 
gelb  wie  der  gewöhnliche  and  erst  die  späteren  Mengen  immer  weisser 
ausfallen. 

^^  ÜucbljtEfttrrL    S*.  Aufl.  pa 
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Er   muBB  gut  getrocknet  in   feet  schliessenden   GefUflseo   au 
werdeo. 

Anwendung.  MediciniBcli  wird  der  Sobwefel  innerlich  aIs  gelinde 
abfiilirendes  Mittel,  nam entlieh  bei  Hämorrhoidalleiden,  feroer  als  gelio 
reizendes  Mittel  bei  katarrhalischen  Leiden  (Zusatz  2um  Palv.  Li  quin  comp, 
benutzt;  für  diese  Zwecke  verwendet  man  nur  Sulfur  lotum  und  8. 
cipitatum*  Aeusserlich  braucht  mau  ihn  in  Salbenfonn  gegen  Kr&tse  und 
Hautausschläge,  üeberhaupt  gilt  er  als  ein  Gift  für  die  kleinen  thiertaohco 
und  pflanzlichen  Parasiten;  so  wird  er  2.  B.  vidfach  zum  EeatÜuben 
Bösen  oud  Weinstöcke  gegen  den  Schimmel  derselben  angewandt;  si 
gegen  die  Reblaus  ist  er  empfohlen.  Technisch  findet  der  Schwefel 
aehr  grosse  Verwendung  zur  Bereitung  von  Schiesspulver  und  aodcirai 
Zündreqiiisiten;  ferner  zu  Feuerwerkskörpem,  zum  Bleichen  and  Dea- 
inficiren  (durch  die  beim  Verbrennen  entstehende  schweflige  Säure) ^  sar 
Bereitung  von  SchwefeUäure  etc«  etc. 

Von  den  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Sauerstoff  (siehe  ch< 
Einleitung)  sind  die  schweflige  Säure  und   vor  Allem   die   Schwefebli 
in  ihren  verschiedenen  Formen  äusserst  wichtige  Handelsartikel,  die  aadi 
für  den  Drogisten  eine  grosse  Bedeutung  besitaen. 


t  Äeidnin  sulfäricniiK    Schwefelgftiire, 

Im  Handel  sind  eine  ganze  Beihe   verschiedener  Schwefelaauren 
brüuchlich,   deren  Gehalt  an  dem  Anhydrid  resp.  dem  Hydrat  der 
ebenso  wie  ihre  Reinheit,  sehr  verschieden  ist.    Leider  ist  es  der  Te 
bisher  noch  nicht  gelungen,  die  unberechenbaren  Mengen  an  SchwefelsÜ 
welche  in  der  Natur  im  schwefelsauren  Kalk  aufgespeichert  sind,   dm\i 
zu  gewinnen,   da  sie  sich,  als  die  stärkste   aller  tlücbtigen  Säuren,  durcli] 
keine  anderen  verdrängen  läset;  nur  durch  feuerfeste  Säuren,  wie  BorsJiu 
Kieselsäure  und  Phosphorsäure,  läast  sie  sich  aus  ihren  Verbindungen  mit 
Alkalien    oder    alkalischen    Erden    in    der    Glühhitze    austreiben.      Dies« 
Möglichkeit    hat    aber  mehr   eine   theoretische  als   praktische  Bedeutun|f«J 
Anders  verhalten  sich  die  Verbindungeu  der  Metalloatyde  mit  der  Schwefel 
säure;  diese  geben  in  der  Glühhitze»  unter  Zurttoklassung  von  Metaltoi^'tl«  j 
die  Schwefelsäure  frei,  und  auf  dieser  Erkennt niss  beruht  die  iUeste  Me-J 
thode  dor  Darstellung  der  sog,  Nordhäuser  oder  rauchenden  Schwef^lsäur«, 
die  noch  heute,  namentlich  in  Böhmen,  ausgeübt  wird.    Zu  den  bisher  ge* 
bräuchlichen  Handelssorten  der  ranchendenr  der  englischen  und  der 
reinen  Schwefels&ure  ist  neuerdings  auch  das  Anhydrid  derselben  getrete 
weichet  zu  verschiedenen  chemischen  Fabrikationen  benutzt  wird. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Darstellung  von  Schwefelsäure  wird  angeblicb 
von  Curl  Polouy  in  Wien  (Journ*  Pliarm.  dAuvers  1888,  373)  praktjs 
ausgeführt.    Dasselbe  soll  darin  beiteheu,  dass  schwefelsaurer  Knlk  einige  ' 
Stunden  auf  Temperaturen  zwischen  600—1500^  C.  erhitst  wird,  worauf 
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man  überliitzten  Wasserd&rapf  darüber  leitet.    Die  Zersetzung  des  CAlcixim* 
Bulfatea  erfolgt  nach  der  Gleichung r 

CaSO^  -1-  H,  0  =  CäO  +  Hj  SO^. 
Sa  bildet  sich  Aetzkalk  und  Schwefelsäure.  Letztere  entweicht  bei  der  hohen 
Temperatur  daropffonnig  und  wird  in  geeigneter  Weise  verdichtet, 

Katrin msulfat,  Baryumsulfat  und  Strontiumsulfat  sollen  sich  ganz 
analog  verhalten.  Die  Wichtigkeit  der  Nachricht,  falls  letztere  sich  be- 
stlltigen  sollte^  liegt  auf  der  Hand,  da  Calciumsulfat  als  Gyps  bekanntlich 
ganze  Gebirgszüge  bildet. 

t  Actdnm  salfiiricam  aohydriciini.    Wasserfreie  SohwefelsKore. 

SO,. 

Kommt  heute  ebenfalU  in  den  Handel,  und  zwar  entweder  aU  festes, 
fast  reines  Anhydrid,  nur  1 — 2%  Wasser  enthaltend,  oder  als  kr>'stallxni«che 
Masse  mit  40%  Anhydrid  und  60%  Saurebjdrat,  Sie  wird  bereitet  ent- 
weder dnroh  Glühen  von  vollständig  entwässertem  Ferrisulfat,  oder  durt^ 
Erhitzen  eines  GemiBches  von  Magnesium sulfat  und  Natriumpyrosulfat* 
Diese  Mie>cbnDg  giebt  schon  in  der  Hothglühhitze  das  Schwefelsäure 
anhydrid  ab.  Femer  gewinnt  man  dasselbe  durch  Glühen  eines  Gemdngea 
von  BorsÄure  mit  vollständig  entwässertem  Natriurasulfat. 

Das  Schwefelsäureanhydrid  findet  namentlich  bei  der  HerstelluDg 
dei  künstlichen  AUzarins  Verwendung.  Es  wird  in  eisernen  Trommeln 
versandt. 


ausa 

I    sich 

UBod* 
^titl 


t  Äcidiim  sulfiiricnm  fumans  mier  Nordhasit^nse. 
Raaehende  oder  Nordhjlnser  SchwefeUJ&nre,  Titrioldl. 

Sie  ist  eine  Auflösung  von  ca,  12 — ^16%  Schwefel  sau  reanhydrid  in 
Schwefelsäurehydrat  und  «teilt  eine  klare,  öldicke,  meist  bräunlich  gefärbte 
Flüssigkeit  dar,  welche  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weisse  Nebel 
ausatös^it,  Spec,  Gew.  1,860 — 1,890.  Bei  niederer  Temperatur  scheidet 
sich  eine  krystallinische  Masse  aas,  welche  sich  oft  in  dicken  Krusten  am 
en  des  Qerasses  absetzt.  PIs  ist  dies  eme  Verbindung  von  Anhydrid 
iit  Schwefelsäurehydrat,  welche  erst  bei  35**  wieder  schmilzt;  man  hat  sie 
Pyroftchwefel  säure  genannt. 

Die  rauchende  Schwefelsäure  ist  die  stärkste  aller  flüssigen  Schwefel- 
lauren*  wirkt  ungemein  ätzend  und  unter  Abscheiduug  von  Kohlenstoff 
serstörend  auf  alle  organischen  Körper  ein.  Ihre  Behandlung  muaa  daher 
eine  ausserordentlich  vorsichtige  sein;  beim  ümfiillen  oder  Abwägen  mua^ 
9au  sich  auf  das  Sorgi^amste  vor  jeglichem  Ümhersprlbsen  hüten.  Eine 
eitere  Yorsidit  besteht  darin«  dass  die  Gefässe,  wenn  sie  aus  kalten  in 
rmere  R^unie  kommen,  niemals  ganz  gefüllt  sein  dürfen,  weil  sie  sonst, 
Folge  der  starken  Ausdehnung  ihres  Inhaltes,  zertrümmert  werden* 
Auaserdem  bringt  die  Ausscheidung  der  Pyrosäure  am  Boden  der  Geföase 

38* 
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leicht   die  ünannehinlichkeit  hervor,   daas  die   feste   Masse   hejiu    N 
der  Flasche   oach    vorn   ßchiesst   und   so   ein  starkes  Spritzeu    veruraacht^ 
Man    bewahrt    deshalb    die    rauchende  Schwefelsäure    iu    massig   WBnii«ii 
Räumen  auf^  damit  sie  oicht  zum  Krystalligiren  kommt.    Die  Säure  wird 
heute  nicht  mehr,  wie  man  aus  ihrem  Namen  schliessen  sollte,  in  Nord- 
hauseut  sondern  hauptsächlich  in  einigen  böhmischen  Fabriken  dargestellt 
und    zwar    aus    den    Mutterlaugen    des    Eisenvitriole    (daher    der    Ni 
Yitriolöl).    Diese  Laugen  werden  eingedampft  und  vollständig  zur  Trocl 
gebracht;  sie  bestehen  nun  aus  einem  sehr  unreinen  Ferriaulfat  (schwefel 
saurem  Eisenox\*d),  aus  dem  die  Schwefelsäure  durch  Glühen  in  ihonernen 
Ketorten  abgetrieben  wird, 
siehe   Abb.  197,    während 
in   die  ebenfalls  thonemen 
Vorlagen    ein    wenig    eng- 
lische    Schwefelsäure     ge- 
bracht   wird.     Das   Ferri- 
solfat  würde  reines  Anhy- 
drid  geben,    wenn    es   im 
Grossen  gelänge  ^   dasselbe 
wasserfrei  herzustellen  ^  da 
dies  aber  niemals  der  Fall 
ist,  so  wird  nur  ein  Theil 
der    Säure    als    Anhydrid, 
der  andere  als  Hydrat  ge- 
wonnen.      Der     Retorten- 
rückstondi  aus  mehr  oder 
weniger    unreinem    Eisen- 
oxyd     bestehend,     kommt 
tmter   dem   Namen  Coleo- 
tar     vitrioü     oder     Caput 
mortuum  in  den  Handel.     i>*,,uiiiiiit  dar  riiöcto«iid«»Ä!Ä^idU«if»,  ATiiSMrM 

Anwendung.       Die  ^  ^"^'"*"  ^''**«^ 

rmuchende  Schwefelsäure  kommt  überall  da  zur  Verwendung,  wo  ea  ent- 
weder auf  eine  sehr  stai'ke  Säure  ankommt  ^  oder  darauf,  daas  dieselbe 
gänzlich  frei  von  Kitroverbin düngen  ist.  Früher  diente  aie  QftaieBtEoli 
zur  Auflösung  des  Indigo  (1  Th.  Indigo,  4  Th.  Säure)»  heute  in  groeeesi 
Mengen  zur  Beinigung  des  rohen  Ozokerits,  und  in  der  Theerfarbenindoitrie 
zur  Herstellung  des  Eosins  etc. 

t  Acitlmn  HulMrieam  crudum  oder  Anglicam. 
Bohe  wUt  eogllselie  SehwefeUftore* 


ord*       j 

t«iM 

JnJm 

efel. I 


Di«se  wichtigst«  atlor  ächwcfelKtiuren  kommt  in   aelir  wnchiadc 

Stirlcegndra  in  den  Handtl,  doch  bestehen  selbst  die  stlrkttoa  Sorten  no^ 
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nicht  aus  reinem  Säurehydrat,  sondern  enthalten  immer  noch  6—8%  Wftsser, 
mbei  schwächeren  bis  zu  40%.  Die  gewöhnliche  Koncentration  der  käuf- 
Schen  Säure  betnigt  60^66*' Be.,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dasa  die 
Baume-Skftla  der  Sohwetelsäiirefttbriken  nicht  Immer  genau  mit  den  korre- 
spondirendon  spec.  Gewichten  stimmt.  Ea  hat  dies  dario  seinen  Grund, 
dass  die  Fabrikanten  sich  empirische  Skalen  selbst  konstruiren. 

Diese  Säure  stellt  eine  farblose,  Ölige  Flüssigkeit  von  I^SIO — 1»830 
^8pec.  Gewicht  dar;  sie  färbt  sich  aber  sofort  gelblich  oder  bräunlich,  wenn 
^Bbur  die  geidngsten  Spuren  organischer  Substanzen  hineingelangen.  Sie 
^^BldBSt  an  der  Luft  keine  weissen  Dämpfe  aus  und  gleicht  in  ihren 
^^wnstigen  Eigenschaften  der  Nordhäuser  Säure,  nur  dass  die  ätzenden 
"Wirkungen  achwacher  sind.  Gleich  dieser  zieht  sie  mit  Begierde  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  an,  musB  daher  stets  in  gut  verschlossenen  GefasseD 
■aufbewahrt  werden, 
f  Die  Säure  des  Handels  ist  niemals  völlig  frei  von  Verunreinigungen; 
die  hauptsächlichsten  sind  Bleisulfat  und  verschiedene  Nitroverbindungen, 
^Yon  der  Darstellung  herrührend;  ferner  schweflige  Säure,  arsenige  Säure» 
bloT,  Selen,  Thonerde,  Eisen  eto,  Ton  der  arsenigen  Säure,  der 
chliramsten  der  Yerunreinigungen  ♦  muss  die  Schwefelsäure  fiir  viele 
Swecke  befreit  werden;  es  geschieht  dies  auf  später  anzugebende  Weise 
vielen  Fabriken,  so  dass  auch  arsenfreie  Säure  stets  im  Handel  zu 
»ben  ist. 

Die   Herstellung    der    englischen   Schwefelsäure,    deren    Name    daher 

lihrt,    dass    ihre    Fabrikation    zuerst    in    England    betrieben    wurde,    ist 

inne    ziemlich    kompHcirte    und    ohne    specielle    chemische   Vorkenntnisse 

chwer   verständliche,     Sie   beruht  auf  der  Üeberführung   der  schwefligen 

iure    (S0|)    mittelst  Salpetersäure,   atmosphärischer  Luft   und  Wasser- 

lampf  in  Schwefelsäure.    Der  ganze  Proceas  zerfallt  gewissermaassen  in  3 

Lbschnitte:    L  Bildung  der  schwefligen  Säure,  2.  Ueberföhrung  derselben 

Schwefelsäure,  3.  Darstellung  der  starken  aus  der  gewonnenen  schwachen 

^äure. 

L    Bildung   der   schwefligen   Säure.      Diese   geschieht   entweder 

Eurcli   Verbrennung   von   Schwefel   unter    reichlicher   Zuführung    von    at- 
losphärischcr  Luft.     Man   benutzt    hierzu    neuerdings  in   grosser  Menge 
en  aus  den  Rückständen  der  Sodafabrikation  (s*  d.)  regenerirten  Schwefel, 
80   dass   diese   Fabriken   fast   ihren  ganzen   Bedarf   an   Schwefelsäure   aus 
gewonnenen  Schwefel    decken  können.     Femer  wird    die  schweflige 
Rtire    als    Nebenprodukt    bei    Hüttenprocessen     (Rösten    von    Schwefel- 
iesen)   gewonnen.      Diese    letztere    Methode    ist    in    gewisser    Weise    die 
billigste,    bringt    aber   den  üebelstand    mit    sich,    dass    die    dadurch    ge- 
onnena  schweflige  Säure  sehr  unrein  ist  und    namentlich  viel  arsenige 
Jäure  enthält. 

2,    ÜeberfCihrung   der  schwefligen  Säure  in  Schwefelsäure. 
)ie^e  geschieht  in  der  Weise,    dass  man  in  die    sog,  Blei  klammem  die 
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betreffendeu  Gase^  schweflige  SiiarcT  Salpetersäure-  oder  Unieria 
säuredampf,  atinonpbäri^iche  Luft  und  Wasaerdampfe  in  den  darcli  d£ 
fahriu)g  geregelteD  Yerhältnissen  einströmen  lässt  und  dabei  dt«  Tcinp»' 
ratur  auf  ea.  40*^  erhält*  Die  Blei  kam  mern  eind  groase,  vieh  Kubikmc4«r 
haltende  HohlrÜnme,  welche  uns  2  Th,  gebildet  eind.  Sie  besiebea  mm 
dem  etwa  f'^  m  tiefen,  aus  Bleiplatten  gebildeten  Boden,  welcher  mit 
wenig  Wasser  oder  dünner  Schwefelsaure  bedeckt  wird»  und  aus 
oberen  mehrere  Meter  hohen  Theil  der  Bleikummer,  der  nur  an 
Seiten  und  oben  geschlossen  ist  und  gleich  einer  Giisotneterglocke  in 
Flüssigkeit  des  Bodens  niedergelassen  wird.      Selbstverständlich    aiDd 
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bcinrlFenden  Blei^  ..  ..  itirch  Bretter  und  Balkenlagen  unterstütat*  Dia 
«ich  fortwährend  bildende  Säure  fliesst  durch  eine  seitliche  Oo&iinf  ab. 
D^T  Vorgang  hierbei  ist  nach  H.  v.  Wiignt^r^a  chemtscber  Tocluiolagia 
atwa  folgender:  „Die  Oxydation  der  nchwef  ligen  Saure  erfolgt  in  dir  BIm^ 
kaoimar  unt^r  Einfluat  des  Waaaerdampfes,  hauptsäcliHch  durch  den  SaiMi^ 
atoff  der  aalpetrigen  Säure,  die  dich  im  Anfang  der  Operutton  ans  ilar 
Ufechielwirkuiig  der  schwefligen  Süure  und  der  Salpeters&QrediiB|ife  gp* 
Irildet  bat.     Die  snlpetrige  Sttura  giebt  ein  waiterea  MoL  Sauerstoff  ab 
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ttod  wird   zu  Stick»tolFoxyd.     Durch   difi    anwesendö   atmosphärische   Luft 

^wird  dm  Stickstoffoxyd    wiedei-um  zu  UDtersalpetersäure  reap.   salpetriger 

äare  oxydirt;    in   dieser  WeiBe  erfolgt   der  Kreislauf  immer  von  Neyem. 

)ie  ZersetEUDg   der  Salpetei-säure  erfolgt  namentlich  unter  Beihiüfe    der 

rschon  gebildeten  Behwefelsäure.     Das  Wasser  dlsponirt  hier  zur  Schwefel- 

säurehildung  in  derselben  Weiae,    wie    bei    anderen  durch    die  schweflige 

^■ßäure  bewirkten    Keduetionsproceasen«      Durch    die  Wechselwirkung    der 

^HtJntersalpetersäure  und  der  schwefligen  Säure  unter  Einfluaa  des  Wasser- 

^Hampfes   bildet    sich    eine  Verbindung  Yon  Schwefelsäur«  und  salpetriger 

Säure,  welche  sich  in  der  Kammer  in  Form  weisser  Nebel  zu  Boden  senkt, 

hier  mit  der  dünnen  warmen  Kammersäure  in  Berührung  kommt  und  sich 

in  derselben  auflöst;    hierbei  wird   die  salpetrige  Säure  in  Qasform  frei. 

Aus  ihr  entsteht   wieder  Untersalpetersäure,    so   dass   bei   wohl   regulirter 

Zustromnng  der  schwefligen  Siiare  der  Kreislauf  ein  ununterbrochener  ist. 

Die  mitunter  sich   bildenden   sogenannten  Bleikammerkry stalle   sollen   aus 

H,80, -|-NjOj  bestehen;  sie  bilden  sich  nur  bei  fehlerhafter  Leitung  des 

Proceases,  besonders  bei  Mangel  an  Wasser.     (Siehe  Abb.   198), 

Die  in  den  Blei  kam  mern  gewonnene  sog«  Kammersäure  hat  durch- 
^^chnittlich  eine  Stärke  von  50^  Be,  ^r  1,520  spec.  Gew.  Sie  ist  für 
^^mele  Anwendungen  vollständig  stark  und  rein  genug  und  wird  dann 
^Klhne  Weiteres  verwendet.  Bevor  man  sie  andernfalls  weiter  koncentrirt, 
^Bbrird  die  Befreiung  von  ihren  schlimmsten  Verunreinigungen,  der  arse- 
^pugen  Säure  und  den  Nitroverbindungen,  vorgenommen.  Etwa  vor- 
handene salpetrige  Säure  wird  durch  Zusatz  von  etwas  Oicalsäure  ent- 
smt,  indem  dieselbe  bei  der  Zersetzung  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd 
bgiebt  und  die  salpetrige  Saure  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und 
Stickstoff  reducirt. 

Die  arsenige  Säure  entfernt  man  auf  verschiedene  Weise,  gewöhnlich 
|urch  Einleiten  von  Schwefel  wasserstoffgas  in  die  massig  erwärmte 
[ammersäure:  hierbei  entsteht  gelbes  Schwefelarsed!«  welches  durch  Ab* 
etzenlassen  und  Filtration  durch  Asbest  von  der  Säure  geU^nnt  wird. 
Luch  setxt  mau  der  Säure  kleine  Mengen  von  Schwefel bary um  zu;  es  ent* 
teht  neben  Schwefelwasserstoff»  der  das  Arsen  ausfallt,  schwefelsaurer 
}aryt,  welcher  sich  ebenfalls  ausscheidet. 

3.  Koncentration  der  Kamm  er  säure*  Diese  geschieht  auf 
Iweierlei  Weise.  Zuerst  durch  einfaches  Abdampfen  in  offenen,  sehr 
Pflachen  Bleipfannen  über  freiem  Feuer.  Hierbei  kann  jedoch  nur  ebe 
Koncentration  von  60^  B^.  ^  l,70ü  spec.  Gew.  erreicht  werden,  da  eine 
»och  stärkere  Säure  das  Blei  angreift.  Soll  dieselbe  weiter  koneentrirt 
werden,  so  geschieht  dies  durch  Abdestilliren  des  überschüssigen  Wassers 
aus  Plaün-  oder  Qlasgefässen.  Neuerdings  hat  die  Benutzung  von  Glaa 
tu  diesem  Zwecke  immer  mehr  angenommen,  da  neben  den  kolossalen 
Kosten  für  Platindestillirgerässe  diese  dennoch  mit  der  Zeit  angegriffen 
werden;    der    Verlust,    welcher    durch    öfteres    Springen    der   GlasgefJtea 
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hervorgerufen  wird,  kommt  gamicht  in  Betracht  gegen  die  laufenden 
Zinsen  hei  der  Anschaffung  von  Flatingefässen.  Man  verwendet  daiu, 
namentlich  in  England,  cylindrische  Ballons  von  ca.  80  1  Inhalt,  mit 
halbkugeligem  Boden,  dieser  steht  in  einem  8andbade,  während  die  Seiten 
durch  einen  gusseisemen  Mantel,  die  obere  Wölbung  durch  eine  thöneme 
Manschette  geschützt  werden;  die  obere  Oeffiiung  ist  durch  ein  Bleirohr 
mit  einer  Vorlage  verbunden.  Die  Destillation  wird  so  lange  fortgesetit, 
bis  das  IJebergehende  eine  bestimmte  Stärke  hat;  sie  zeigt  erfahrungs- 
massig  an,  dass  der  Rückstand  in  der  Destillirblase  eine  Koncentration 
von  66  <>  B6.  erreicht  hat. 

In  nachstehender  Tabelle  geben  wir  die  betreffenden  spec.  Gew.  für 
die  Grade  nach  B6.  (genaue  Skala)  bei  mittlerer  Temperatur. 


ju:h  Baam^. 

Spec  G«w. 

66 

1,842 

63 

1,774 

60 

1,711 

57 

1,652 

53 

1,580 

50 

1,530 

45 

1,453 

40 

1.383 

35 

1,320 

30 

1,263 

25 

1,210 

Anwendung.  Die  Schwefelsäure  ist  für  die  Technik  die  weitaus 
wichtigste  Säure.  Wir  wollen  nur  einige  der  hauptsächlichsten  Anwen- 
dungen aufzählen:  zur  Darstellung  anderer  Säuren,  als  Salzsäure,  Sal- 
petersäure, Kohlensäure  (bei  der  Mineral wasserfabrikation) ,  Citronen- 
säure,  Weinsäure  etc.;  in  der  Düngerfabrikation  zum  Aufschliessen  von 
Superphosphaten;  bei  der  Soda-  und  Fottaschendarstellung  nach  Leblanc; 
zur  Bereitung  von  Alaun,  Kupfer-  und  Eisenvitriol;  ferner  zu  einer 
Reihe  von  Scheideprocessen  in  der  Hüttentechnik;  zur  Bereitung  von 
Wichse  etc.  etc.  etc. 

Die  Produktion  von  Schwefelsäure  per  Jahr  wird  geschätzt 

für  England  auf  12,000,000  Ctr. 

„    Frankreich       „      4,000,000     „ 

^    Deutschland    „       2,225,000     „ 

die  Gesammtproduktion  Europas  20,025,000  Ctr. 
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_      Tabelle  über  das  spec.  Gewicht  der  Schwefelsäure  bei 
verschiedenem  Gehalt  an  Säurehydrat,   berechnet  von   Otto  für 
die  Temperatur  von  15"^  C. 


i| 

h 

n 

P 

3^ 

± 

100 

l'»426 

81*63 

66 

1-568 

53-87 

^3~ 

1*247 

26-94 

99 

1-8420 

80-81 

65 

1-557 

53-05 

32 

1*239 

2612 

98 

r8406 

80-00 

64 

1-545 

52-24 

31 

1-231 

25-30 

97 

1-8400 

79-18 

63 

1-534 

51-42 

30 

1-223 

24-49 

96 

1-8384 

78-36 

62 

1-523 

50-61 

29 

1-215 

23-67 

95 

1-8376 

77-55 

61 

1-512 

49-79 

28 

1-206 

22-85 

94 

1*8356 

76-73 

60 

1-501 

48-98 

27 

1-198 

22-03 

93 

1-8340 

75*91 

59  i 

1-490 

48-16 

26 

J'190 

21-22 

92 

1-831 

75-10 

58 

1-480 

47-34 

25 

1-183 

20-40 

91 

1-S27 

74-28 

57 

1'469 

46-53 

24 

1174 

19-58 

m 

1-822 

73-47 

56 

1-458 

45-71 

23 

1-167 

18-77 

89 

1*816 

72^6r> 

55 

1-448 

44-89 

22 

1'159 

17-95 

88 

1-809 

71-83 

54 

1-488 

44-07 

21 

1-151 

17-14 

87 

1-802 

71-02 

53 

1-428 

43-26 

20 

1144 

16-32 

m 

1794 

70-10 

52 

1-418 

42-45 

19 

1-136 

15-51 

85 

1-786 

69-39 

51 

1-408 

41-63 

18 

1-129 

14*69 

84 

1-777 

68-57 

50 

1-398 

40-81 

17 

1121 

13-87 

83 

1*767 

67-75 

49 

1-388 

4ü*0i) 

16 

1113 

13-06 

83 

1-756 

66-94 

48 

1-379 

39-18 

15 

1-106 

12-24 

81 

1-745 

66  12 

47 

1-370 

38-36 

14 

1*098 

11*42 

80 

V734 

65-30 

46 

1-361 

37-55 

13 

1-091 

10*61 

79 

1-722 

64-48 

45 

1-361 

36-73 

12 

i-as3 

9-79 

78 

1-710 

63-67 

44 

1-342 

35-82 

11 

1-075 

8*98 

77 

1-698 

62-85 

43 

1-333 

35-10 

10 

l-n68 

8-16 

76 

1-686 

62-04 

42 

1-324 

34*28 

9 

1-061 

734 

75 

1-675 

61-22 

41 

1-315 

33-47 

8 

1-053 

6-53 

74 

1-663 

60  40 

40 

1-306 

32-65 

7 

1-046 

5-71 

73 

1-651 

59*59 

39 

1-297 

31^83 

6 

1-039 

4*89 

72 

1-639 

58'77 

38 

1-289 

31-02 

5 

1*032 

4-08 

71 

1-627 

57-95 

37 

1-281 

30-20 

4 

1-025 

3-26 

70 

1-615 

57-14 

36 

1-272 

2D-38 

3 

1-019 

2'44 

69 

1-604 

56-32 

35 

1-264 

28-57 

2 

1013 

1-63 

68 

1-592 

55-59 

i  ^^ 

1-256 

27-75 

1 

1-006 

0-816 

67 

1-580 

54-69 

t  Acidum  suirürieuin  purum*     Reine  ^chirefehfiiire. 
Eine  klare,  färb-  und  geruchlose,   ölige  FlüBsigkeit  von  1,836 — 1,840 
vpec.  Gew.     Sie  muBS  ToUstäudig  frei  von  allen  Beimengungen  eein. 

Ideniitätsniichweis.     Schwefelsäure  fiir  »ich  oder  in  Verbindungen 

giebt  in  wässeriger  Losung   mit  Chlorbaryum  einen  weissen ^  schlieren»  tu 

Salpeters&ure  völlig  unlöslichen  KiederBchlag. 

K       Prüfung,     Wird  1  ccm    eines    erkalteten    Gemisches    aus    1  Raum- 

Hbeü  Schwef«Isiiure  und  2  Raumtheilen  Wa«»er  in  3  eem  Zinuchlorürlösung 

gegossen,    so  darf   im  Laufe    einer  Stunde    eine  Fiirhung   nicht  eintreten 
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licht    g«trüU^^ 


(Abwesenheit  von  Arsen j,  —  Schwefelsäure  darf^  mit  5 
Weingeist  voraichtig  verdünnt,  auch  nach  längerer  Zeit  nicht 
werden,  und  10  ccm  der  mit  5  RMimäieileo  Waiaer  vamugcdsteii  SioTt^ 
dürfen»  mit  3  —  4  Trpf,  Ivaliuiupermangonatlösuiig  versetzt,  letztere  m  4«r 
Kälte  nicht  sogleich  entDirben.  —  Mit  20  Haumtheüen  Wasser  vortidoot, 
darf  die  Siiure  weder  durch  Schwefelwasseratofifwasser,  noch  dunoh  Silber» 
nitratlöeung  verändert  werden  (Abwesenheit  von  Blei  und  Clilor). 
2  ccm  der  Säure  ^  mit  1  ccm  Ferrosulfatlösung  überschichtet,  dörfeo 
gefärbte  Zone  nicht  zeigen. 

Bereitet  wird  dieselbe  aus  der  englischen  ScbwefelBäure  dorob 
gung  und  nachfolgende  Rektifikation. 

Anwendung.     Medicinisch  sowohl  innerlieh  wie  äusserUch,  stets  ab« 
in  verdünntem  Zustande.    Sie  ist  ein  BestaudtbeÜ  der  Müctura  sulfunca  add 
(Halleräche  Säure),  von  Aqua  vulneraria,  Tinctura  aromatica  acida  etc.  ete,| 
ferntn*  dient  sie  zur  Darstellung  chemisch  reiner  schwefelsaurer  SaUe 
ab  ein  wichtiges  Reagens,  namentlich  auf  Baryt  tmd  StrontloDi 

t  Acidum  sulfiirieum  dilütum*     Ter^ttnnte  ScIiwefelftiKDr«. 

Sie  wird  hergestellt,  indem  man  vorsichtig  unter  fortwährendem  Un 
rühren  I  Th*  Schwefelaiiure  zu  6  Tb.  Wasser  mischt,  Wichtigkeit  für  uns  I 
nur  die  verdünnte,  roh©  Säure,  die  in  vielen  Gegenden  unter  dem  Nameisl 
Kupferwasser    oder  Kl&rwaaser    ein    beliebtes   Putzmittel    für    messingeo« 
und  kupferne  Gegenstande  ist.    Dieselbe  darf,  wenn  sie  nicht  dem  Gifigeeets 
unterworfen  sein  soll,  nicht  mehr  als  lb%  Schwefelfläuremonoh3-drat  entbalteo. 

Allgemeine  Yorsichts  maassrege  In.  Die  Schwefelsäure  bildi 
ausser  dem  in  der  englischen  Schwefelsaure  enthaltenen  Monohydrmt  (i 
faches  Hydrat)  eine  grosse  Reihe  weiterer  Hydrate,  in  welchen  2,  3  od« 
mehr  Moleküle  Wasser  chemisch  gebunden  sind.  Das  Mischen  von  eog^J 
Uscher  Schwefelsäure  mit  Wasser  ist  daher  keine  Mischung .  in  gewdhu 
liebem  Sinne,  sondern  eine  chemische  Verbindung:  in  Folge  deesea  wirdl 
alle  vom  flüssigen  Wasser  gebunden  gewesene  Wärme  firei  und  die  Miscbu 
erhitzt  sich  bedeutend  uud  zwar  um  so  stärker,  je  mehr  Wasaer  too 
S^ure  gebunden  werden  kann.  Wegen  dieser  physikalischen  Erscheinoiigöa!! 
darf  eine  Verdünnung  starker  Schwefelsäure  niemals  in  der  Weise  tom 
genommen  werden,  dass  das  Wasser  allmählich  der  Säure  sugesetzt 
sondern  immer  muss  umgekehrt  die  Säure  zum  Wasser  gemischt  wtrdao;'^ 
andernfalls  wird  die  Erhitzuug  so  gross,  dass  die  GefEsse  leicht  ipris 
oder  eb  Kochen  und  Spritzen  der  Mbcbuag  hervorgerufen  wird.  Di« 
grofl««  Afllnität  der  Schwefelsäure  zum  Wasser  ist  auch  die  Uraadt«^ 
«10  mit  4}ogierde  Feuchtigkeit  uns  der  Luft  anzieht;  die  G«fä8S« 
d««ltftlb  stets  gut  verschioBsen  gehalten  werdeo,  wenn  nicht  die  Säure  i 
von  «elbtt  bedeutend  verdünnen  «olL 

U«b«r  di«  Vortichtamaaaarageln  beim  Abwägen  und  ünigi««««ii 
wir  sehon  bei  d«r  Nordhäus«r  Säure  gesprochen. 


ChemikaliL^D  aoorganuchen  Ursprnnga. 


44a 


In  den  Fällen T  wo  trotz  aller  Vorsicht  Schwefelsäure  auf  die  Haut 
gekommen  ist,  thut  man  gut,  diese  sofort  mit  Kreide  oder  Natriambi- 
carbonat  imd  etwas  Wasser  abzureiben.  Man  vermeide  dagegen  jedes 
Abwischen  mit  feuchten  Tüchern,  weil  hierdurch  die  ätzende  Wirkung  in 
Folge  der  Erhitzung  erhöht  wird*  Will  man  mit  Wasser  abspülen,  so 
mnss  sofort  ein  grosses  Quantum  genommen  werden;  dasselbe  gilt  auch 
beim  Abspülen  der  etwa  auf  dem  Fussboden  verachüttete«  Siiure.  Hüten 
iDUBs  man  sich  ferner  davor,  dass  beim  Abfüllen  der  Ballons  8äure  an 
diesen  hinunterlauft;  das  umhüllende  Stroh  und  selbst  der  Weideukorb 
werden  dadurch  mürbe  und  derartig  zerstört^  dass  sie  den  lei«ht  zerbrecb» 
liehen  Ballon  nicht  mehr  schützen  können. 

Beim  Verschlucken  von  Säuret  wie  solches  irrthümlicher  oder  ver- 
Teeherischer  Weise  nicht  selten  vorkommt,  sind  sofort  grössere  Mengen 
TOD  Magnesia  nsta  mit  Wasser  oder  von  Kreide  oder  Natriumbicarbonat 
zu  geben;  hinterher  Oel  und  schleimige  Getränke,  5  -15  g  können,  wenn 
nicht  bald  Hülfe  eintritt,  tödtlich  wirken;  daher  ist  bei  der  Abgabe  von 
Säare  im  Handverkauf  jede  nur  irgend  mögliche  Vorsicht  zu  beachten» 
ach  dem  neuen  Giftgesetz  darf  dieselbe  z.  B,  nie  in  Tassen^  Trinkgläsern 
oder  ähnlichen  Gefässen  verabfolgt  werden. 


k 


t  Aeidum  suirurösuiiu     Schweflige  Säare. 


8üg. 


Die   reine   schweflige  Säure  bildet   bei   gewöhnlicher  Temperatur  ein 
^farbloses,  stechend  riechendes  Gas,  das  sich  durch  starke  Kälte  oder  durch 
^Mohen  Druck  zu  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  verdichten  Iftsst.   Dieses 
^Heine  Gas  bildet   aber  keinen   Handelsartikel,  sondern  nur   die   wässerige 
^^S^ösunjg    desselben.      Wasser    verschluckt   davon   bei   mittlerer  Temperatur 
eein  45faches  Volum.     Diese  Flüssigkeit  schmeckt  stark  sauer  und  hat 
^B^en  bekannten  stechenden  Geruch  des  Gases.    Lackmuspapier  wird  dordl 
^Htie  zuerst  geröthet,  dann  gebleicht.    Sie  wird  jetzt  im  Grossen  in  Ghemischeii 
^B^abriken   dargestellt,   indem  man  schweflige  Säure  (bereitet  durch  Ver- 
^«rennung  von  Schwefel  oder  durch  Erhitzen  von  Schwefelsäure  mit  Holz- 
^^pohle)  in  Wasser  leitet,  bis  dieses  damit  gesättigt  ist.    Verwendung  6ndet 
sie  als  eines  der  kräftigsten  Bleichmittel  für  Gewebe,  Schwämme  etc.    Da« 
Bleichen    mit    ihr    hat    nur  den  Uebelstand,    dass  die  dabei  entstehende 
Schwefelsäure   sehr  schwer   aus   den   damit  behandelten    Körpern  zu   ent- 
fernen ist.    Die  wässerige  schweflige  Säure  lässt  ihr  gelöstes  Gas  bei  etwas 
höherer  Temperatur    sehr  leicht  fahren  und  nimmt  andemtheils  aus   der 
Atmosphärischen    Luft    allmählich    Sauerstoff    auf   und    wird    dadurch    zu 
Schwefelsäure.     Aus    diesen   Gründen    müssen   die  Aufbewahrungsgefasse 
stets  möglichst  gefüllt  und  gut  verschlossen  gehalten  werden. 

Man   hüte  sich  vor  dem  Einathmeu  ^bb  Gases,   da  dasselbe  die  Re-* 
spirationsorgane  sehr  stark  angreift. 
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SehwefeIwasser§toff.  Wasserstofl'i^tilfld, 
HjS. 
Der  Schwefel  verbindet  eich  mit  dem  WaaserstoflP  D«ch  der' 
angeführten  Formel.  Diese  Yerbiitclutig  bildet  ein  farbloses,  mit 
Flamme  brennbares,  in  kleineren  Mengen  betäubendes,  in  grösseren  MctOKtti 
giftiges  Gas;  es  riecht  nach  taulen  Eiern ^  röihot  angefeuchtetes  L4icknit»> 
papier  (ist  daher  eine  Säure)  und  bildet  mit  den  meisten  Metaüeo  di*- 
rakterititische  Fällungen.  Es  ist  deshalb  eines  der  wichtigsten  lleagefitk& 
der  Analyse,  Schwefelwasserstoff  entsteht,  wenn  man  MetAlUnlfld«  mi* 
verdünnten  Säuren  behandelt;  seine  Darstellung  geschieht  fast  immer  durch 
Zersetzung  von  Schwefeleisen  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  DiM  Qua 
löst  sich  im  Wasser  in  ziemlich  bedeutender  Menge  und  gerade  in  difser 
Form  findet  es  am  meisten  in  der  Analyse  Anwendung, 


Aqua  liydrosnlftirata.     Sehwcfelwasserstoirwftascr* 

Die  Darstellung  dieses  in  der  Analyse  viol  gebrauchten  Präpa 
g€ schiebt  in  der  Weise,  dass  man  in  einer  Flasche  grob  gekörnteSf 
schmolzenes  Schwefeleisen  (s,  d.)  mit  Wasser  übergiesst  und  dann  dur« 
ein  Trichterrohr,  welches  bis  in  die  Fliissigkeit  t^iucbt»  allmählich  Schwefel 
säure  hinzugiebt.  Das  sich  entwickelude  Schwefelwasserstoffgas  wird  du 
ein  zweites,  kniefcirmig  gebogenes  Gtasrohr  in  kaltes  destiUirtet  Wa 
geleitet,  bis  dieses  vollständig  mit  Gas  gesättigt  ist.  Die  Lösimg 
farblos,  höchstens  schwach  opaliairend,  riecht  stark  nach  faulen  Eiern  iili4 
trübt  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  durch  Abscheidung  von  Scbwtfii 
Das  Präparat  soll  weit  haltbarer  dadurch  werden,  dass  man  dem  V^mastT 
tiiie  Spur  von  Glycenn  zusetzt. 

Aufbewahrt  wird  das  Präparat  in  kleinen^  völlig  gefüllten  tmd  ver^ 
eehlosBonen  Flaschen. 

Um  den  sehr  unangenehmen  Geruch  nach  Schwefel wasser5t<»£r  in  ge- 
schlossenen Hiumen  zu  beseitigen,  hat  man  nur  nöthig,  ein  wenig  SdlWifel 
zu  verbrennen;  die  hierbei  entstehende  schweflige  Säure  setzt  lioli  atil 
Schwefelwasserstoff  um  in  Wasser  und  Schwefel,  Schwefelwassersto%M 
macht  olle  Metalle,  selbst  die  edlen,  anlaufen,  es  ist  deshalb  notbwendig, 
aus  Räumen,  in  welchen  mit  Schwefelwasserstoff  gearbeitet  wird»  all«  Me- 
talle oder  Mental I gegenstände  zu  entfernen* 


Carböneum  salhiritum  (Alcohol  Siilfuris), 

Schwefelkuhlen^tofr,  s^chwefelallcohot. 

Farblone,   kncht  beweglii'he,  sehr  stiirk  lichtbrechende  Hüasigkw 
1,280  spec*   Gew.;    rein   ist  er   von  eigenthüm liebem,    nicht  gerade  Qu 
genelimeiD,  unrein  von  eiitikendein,  stechendem  Geruch;  der  Qes^hmadc  tat 
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arf,   fast   aromatisch  ^    hinterher   etwas   kühlend.      Der   Schwefelalkohol 

schon   bei   45**   und   verdunstet  bei  jeder   Temperatur;    er   erzeugt 

hierbei  eine  bedeutende  Kälte.    Die  Dämpfe  mit  Laft  gemengt  explodiren 

mit  grosser  Gewalt,   entzünden   eich  überhaupt  so  leicht ,   dass  schon  eine 

glühende    Kohle    zur   Entflammung    hinreicht;    er    verbrennt    mit    blauer 

leuchtender  Flamme    zu   Kohlensäure    und    schwefliger   Säure.     Man    hat 

daher  vorgeschlagen,   Feuer  in  Schornsteinen   und   geschlossenen  Räumen 

durch  entzündeten  Schwefelkohlenstoff  zu  ersticken.    Er  ist  in  Wasser  fast 

unlöslich,  bedarf  von  90  proc.  Alkohol  ca*  20  Th,  zur  Losung;   in  abso* 

lutem  Alkohol,  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen  löst  er  sich  in  jedem 

Verhältniss.      Er    löst   mit   Leichtigkeit   Schwefel,    Phosphor,    Kautschuk, 

Harze,  Asphalt,  fette  Oele  etc. 

Er    wird    dargeatelU,    indem    man   Schwefeldaropf  über  rothglühende 

Kohlen  leitet.     Die 

B      V 

entweichenden  |  % 

Dämpfe  werden 
stark  gekühlt  und 
die  tropfbar  ge- 
wordene Fln  "1- 
keit  unter  A\ 
aofgefangen.  Das 
erste  Destillat  ist 
gelb,  Ton  sehr  stin- 
kendem Geruch : 
es  enthält  neben 
Schwefelwasserstoff 
eine   grosse  Menge 

^^     ungebundenen 

^nSchwefel  aufftelöst.  ^^^-  ^*^* 

^^V  T  Om  Schwefel-    **  romolUtirohr  «um  Etiinill<Mi  von  SchwcfcL    C  OclTanng  tum  NmchfUIIen 

^^H  »1er  Kolil<v     D  AbiUgwobf   mr  *lon  fobiId«toa  Schwefelkohlotisiiff.     E  Vot- 

^B Wäaaerstofi      reinigt    lAcre.     K    Ablellunctfobr   rar    den   nkl&t   ^«rdicbtaten   8G)>wof«IJu>ht«iutofT. 

SilBli      ihn       durch 

Chlorkalk»  der  denselben  zersetzt,  von  ungebundenem  Schwefel  durch  sehr 
^vorsichtige  Rektifikation  aus  dem  Wasserhade. 

Um  Schwefelkohlenstoff  von  seinem  widerlichen  Geruch  zu 
freien,   schüttelt   man   denselben   mit   einer    1  proc.   wässerigen   Queck- 
iFchlorid-Lösung ,   wobei  unlösliches  Quecksilbersulfid  präcipitirt   wird, 
reo  welchem  man  dann  den  reinen  Schwefelkohlenstoff  abfiltrirt. 

Es     empfiehlt     sich,     den     so    gereinigten    Schwefelkohlenstoff    über 

ftllischem  Quecksilber  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewaliren. 

Anwendung.    Medicinisch  jetzt  so  gut  wie  g&r  nicht  mehr,  dagegen 

rird  er  technisch   in  kolossalen  Quantitäten  benutzt  zum  Ausziehen  von 

)eleD  und  Fetten   aus   Knochen,   gepulvertem  Oelsamen,   überhaupt  fett* 

baJtigen  Substanzen;  femer  2um  Lösen  von  Schwefel  und  Kautschuk  beim 
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Volkamsiren  des  Letzteren,  sowie  bei  einer  grossen  Menge  anderer  ch€ 
technischer  Manipulntiotieo.  Er  tst  auch  ein  BURge^seicbnetea  Yertilj 
mittel  Ton  kleinen  Insektenf  welche  durch  den  Dampf  des  Schwefel kohlMH 
Bto£&  vernichtet  werden.  Man  hat  Ihn  mit  gronsem  Erfolg  auch  gegon 
den  Komwurm,  die  Traubenkrankheit,  zum  Vernichten  der  Mottaii  m 
Pelzen,  Herbarien  etc,  angewandt. 

Der  Schwefelkohlenstoff  iit  der  bei  Weitem  feuergefährlicliHtc»  Kör 
mit   welchem   wir  Drogisten   zu   thun   haben.     Die   Entzündbarkeit   sein« 
Dämpfe    ist    weit    grösser    und    gefahrdrohender    al»    selbst    bei    Aethe 
Umfüllen,    Abwägen    und  Arbeiten    damit   darf   niemals   in   Rünmern 
genommen   werden,    in   welchen   sich   Licht   oder  Feuerung   befindet; 
gute  Lüftung  hinterher  ist  nothwendtg.    Die  Yorrathsgefasse  sind  stets  ti 
Keller  aufzubewahren,  sie  müssen  mit  einem  Kork  treschlassen,  mit  Blase 
papier  verbunden    und    nur  zu   %   gefüllt    sein.     Werden    die   Gef^se  ill 
einen  wärmeren  Raum   gebracht,   so  ist  der  Kork   anfangs   ein    wenig  za 
lüften.     Der  Transport  auf  der  Eisenbahn  darf  nur   mit  den  Fcuerzägeo, 
bei   irgend   grösseren   Quanten    nur    in    starkem   Zinkblech    oder 
Trommeln  geschehen* 

t  P h  ospb  orui^.     Phasplior^ 

P.  31. 

Kommt  meist   in   weissen    oder  gelblichen,    wachf^gl&osenden, 
iinenden  cylindri.schen  Stücken  in  den  Handel.    Der  Phosphor  sohmitsi 
unter  Wasser  bei  44  ^  raucht  an  der  Luft  unter  Verbreitung  eines  eigttt* 
thümlichen   Geruches»   entzündet   eich  leicht»   verbrennt  dabei  tmtor 
r  wickelang   weisser   Dämpfe   von   Phosphorsäureanhydrid    und    leuchtet   ifl 
Dunkeln.      Bei    längerer    Aufbewahrung    wird    er    roth,    bisweilen 
schwarz.     Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  SchwefelkohU 
schwerer  in  Fetten  und  Ätherischen  Oelen,  wenig  in  Weingeist  und  Aethtli 

Bis  zu  60^  erhitzt  entzündet  er  sich;   bei  Abschluss   der  Luft   sit 
er  bei  290  **  imd  lässt  sich  überdestiUiren;  auch  geht  er  mit  Wasserdiünf 
über.    Aus  seinen  Lösungen  scheidet  er  sich  in  kristallinischer  Form  «u. 
Sehr  giftig!!! 

Der  Phosphor  ist  ein  einfaches  Element,  findet  sich  Aber  aigimili 
ttm  IQ  der  Natur,  sondern  stets  verbunden  mit  anderen  Elementtti,  iiun«ciU 
Heb  mit  Sauerstoff  als  Phosphorsäure  in  den  Knochen  und  zahlr^iehoii 
Mineralien;  ferner  mit  Metallen  als  Phosphorerz;  dann  in  einigen 
ni sehen  Verbind ungen^  so  im  Fette  des  Gehirns  etc. 

D«rg9iitelU  wird    er    fast    ohne  Ausnahme   auB    dem   phosphorsa 
KaUc  der  Knochen;    aus    reiner   Phosphorsäure   kamt    man  tlm  nicht 
sohmden.    Man  siellt  zuerst  aus  den  Knochen  sauren  phosphorisisren  Ki 
m  Lösung  dar,    dampft    diese   bis   zu    einer  gewissen   Koucentrstioo 
varaetst  mit  s^rkleinerter  Holzkohle  und  verdampft  unter  fortwi 
Umrähren  fast  bb  zur  ToUiüiiidigen  Trockne,    Die  krümtUgi»  M« 


Chemikalien  anorganischen  Urtprungt.  447 

m  tbönerne  RetorteD  gefüllt»  welclie  mit  iiiebrereu  doppelt  tubulirten  und 
halb  mit  Wasaer  gefüllten  Vorlagen  verbanden  sind.  Das  Zuleitungsrohr 
attB  der  Betörte  darf  nicht  in  das  Wasser  reichen  ^  und  aus  dem  Tubus 
der  letzten  Vorlage  wird  ein  Abzugsrohr  für  die  eich  mitentwi ekelnden, 
breDobaren   Dämpfe  in   den   Scborn^teiu    oder   in   den  Feuerraum  geleitet. 

Die  Erhitzung  findet  anfangs  sehr  allmählich  statt»  um  die  noch  in  der 
Mischung  enthaltene  Feuchtigkeit  völlig  auszutreiben,  dann  wird  sie  bis 
Jtura  Roth  glühen  der  Retorten  verstärkt  und  so  lange  damit  fortgefahren, 
ftla  noch  Gase  aus  dem  Abzugsrohr  entweichen.  Der  Bückstand  in  der 
Betorte  besieht  nun  aus  basisch  pbosphorsaurem  Kalk,  wie  derselbe  in 
den  Knochen  enthalten  ist,  denn  nur  das  eine  Molekül  Phosphorsünre, 
welches  das  Kalkphosphat  der  Knochen  in  löslichen,  sauren  phosphor> 
sauren  Kalk  umwandelte,  wird  durch  die  Kohle  ^u  Phosphor  reduoirt* 
In  den  Vorlagen  verdichtet  sich  der  Phosphor  in  Tröpfchen ^  welche  am 
Boden  des  Gefasses  zusammenlaufen  und  nach  dem  Herausnehmen  ©ine 
mehr  oder  weniger  dunkel  gefärbte»  gewöhnlich  schwärzliche  Masse  bilden. 
Dieser  unreine  Phosphor  wird  entweder  durch  Destillation  aus  eisernen 
Betorten  gereinigt,  oder  in  geschmolzenem  Zustande  durch  Waschen  mit 
einer  Kaliumbichromatlösung  gereinigt.  Um  ihn  in  die  Stangenform,  wie 
sie  im  Handel  gebräuchlich  ist,  zu  bringen,  wird  er  unter  Wasser 
geschmolzen,  dann  mittelst  eines  Gumrotballes  in  eingetauchte  Glasröhren 
gesogen,  diese  rasch  in  kaltes  Wasser  getaucht,  dio  erkalteten  Phosphor- 
Stangen  unter  Wasser  ausgestossen  und  in  ebenfalls  mit  Wasser  gefüllte 
Gef^sse  aus  Eisenblech  verpackt,  die  fUr  den  Transport  verldthet  werden 
müssen. 

Ausser  diesem  gewöhnlichen  Phosphor  kennt  man  seit  einigen  Jahr* 
sehnten  noch  eine  zweite  Moditiaktion  desselben,  die  in  physikalischer, 
vieUifteh  auch  in  chemischer  Beziehung  sehr  verschiedene  Eigenschafiea 
baaüsi,  ohne  dass  dieselbe  in  irgend  einer  Weise  anders  zusammengeadtst 
wäre.  Es  ist  dies  der  amorphe  oder  rothe  Phosphor.  Derselbe 
bildet   dunkelbraune f    zerreihliche   Massen    oder  ein   dunkelrothes  Pulver; 

chlos,  an  der  Lufl  nicht  rauchend,  durch  Reibung  und  Schlag  nicht 
entzündlich;  unlöslich  in  den  meisten  Lösungsmitteln  des  gewöhnlichen 
Phosphors  und  wenn  völlig  frei  von  Letztererot  nicht  giftig.  Er  wird  her- 
gestellt, indem  man  den  gewöhnlichen  Phosphor  in  einer  Betorte,  aus  der 
die  Luft  durch  eine«  Kohlensäurestrom  verdrangt  wird,  längere  Zeit  auf 
250  —  260'^  erhitzt.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  braunrothe  Masse  wird, 
nai  «ie  von  den  letzten  Besten  des  noch  vorhandenen  gewöhnlichen  Phos- 
phors zu  befreien,  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen.  Bei  dner  Erhitzung 
von  über  290^  geht  die  amorphe  Modifikation  wieder  in  den  gewöhnlichen 
E%osphor  über.  Die  Entzündlichkeit  des  amorphen  Phosphors  durch 
Reibung  tritt  wieder  ein,  sobald  stark  oxydirende  Körper,  wie  chlorsaurea 
Kali  zugegen  sind.  fiUerauf  beruht  seine  Verwendung  bei  der  Fabrikation 
der  schwedischen  Zündhölzer  (s.  u.)* 
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Anwendung.  Medicinisch  findet  der  Phosphor  eine  nur  beiekrttiÜEte 
Anwendung:  äusscrlkh  in  Oel  gelöst  als  ein  starkes  Hetsinittel;  imiArlidv 
theilfl  in  Oel»  theils  in  Aether  oder  Alkohol  gelöst,  in  sehr  mininiiJis 
Dosen  gegen  verschiedene  Leiden  der  TJnterleibsorgane.  Ohemiscli  b«iiilst 
man  ihn  zur  Herstellung  von  Fhosphorsäure  und  einiger  anderer  Pbotpbor* 
Verbindungen,  z,  B.  zur  Herstellung  des  Phosphorzinns  resp.  der  Pho^bor- 
bronce;  ferner  zur  Bereitung  des  Jcdphosphors^  welcher  in  der  Tbeer- 
farbeninduätrie  vielfach  Verwendung  findet  (hierzu  benutzt  mau  wegen  der 
weniger  energischen  Einwirkung  den  amorphen  Phosphor). 

Ziemlich  bedeutende  Quantitäten  des  Phosphors  dienen  zur  VertltgOfef 
der  Hatten  und  liklause  in  Form  von  Phosphorpillen  und  der  Phospbor- 
laiwerge  (Mischungen  von  fein  vertheiltem  Phosphor  mit  Mehl  und  Waner). 
Letztere  wird  weit  haltbarer,  wenn  man  ein  wenig  Senfmekl  hinntfOgt, 
wodurch  die  Gährung  der  Mischung  verzögert  wird.  Die  weitaus  grOeite 
Menge  alles  producirten  Phosphors  findet  in  der  Zündholzfabrikation  Vcfw 
Wendung;  hierbei  verdrlingt  der  ungefährliche  amorphe  Phosphor  immer 
mehr  und  mehr  den  gewuhnliühen.  Die  Fabrikation  des  Phosphors  bat 
sieb  fast  ganz  in  England  koncentrirti  wo  neuerdings  neben  dem  [ibospbor- 
sauren  Kalk  der  Knochen  auch  der  aus  dem  Baker-Guano  gewonneoe  und 
der  natürlich  vorkommende  phosphorsaure  Kalk,  sog.  Apatit  und  Fbot* 
phoriti  Verwendung  bei  der  Bereitung  des  Phosphors  finden. 

Phosphor  ist  wegen  seiner  Leichtentzüudlicbkeit  und  seiner  Gtfligkeit 
mit  der  allergrösston  Vorsicht  zu  behandeln.  Er  muss  nicht  nur  sleti 
völlig  mit  Wasser  bedeckt  aufbewahrt  werden,  sondern  auch  das  Zm* 
schneiden  der  Stangen^  das  Abwägen  und  vor  AUem  natürlich  das  Bcbm^Ueii 
muss  stets  unter  Wasser  vorgenommen  werden.  Man  berührt  ihn  mdi^kllil 
wenig  mit  den  Fingern,  sondern  fasst  ihn  mittelst  8cheere  oder  Zuq^e. 
Beim  Zerschneiden  ist  ferner  daiauf  zu  achten,  dass  das  Waaaer«  ia 
welchem  die  Operation  vorgenommen  wird,  nicht  zu  kalt  ist,  weil  «onl 
der  Phosphor  spröde  wird  und  beim  Schneiden  zersplittert.  Alle  ^ 
brauchten  Geräthschaften  werden  mit  Fliesspapier  auf  das  8orgDLlt%slt 
ausgewischt  und  letzteres  sofort  verbrannt.  Zur  schnellen  Herstellung  vgu 
Phosphorlalwerge  ist  es  sehr  bequem,  Phosphor  in  Pulverform  vorritliif 
zu  halten.  Dieses  stellt  man  dar,  indem  man  den  Phosphor  In  «iner  Qlae- 
flücbe  unter  Kochsalzlösung  schmilzt  und  die  verschlossene  FUsdie  m 
lange  schüttcfh,  bis  das  Wasser  erkaltet  ist.  Die  KocbsabEl5«iuig  wird 
möglichst  abgegossen  imd  durch  reines  Wasser  ersetzt« 

Als  GeDifls  zur  Aufbewahrung  kleinerer  Mengen  Phosphor  dticnt  wm 
hMten  eine  weitbalsige,  gläserne  Flasche,  welche  des  Schutze«  lialt»«r  m 
«ine  veraobliessbare  Blechdose  eingepackt  wird.  Den  ZwitolMiiraBai 
zwisoheo  den  beiden  Gelassen  ftällt  man  mit  Sand  aus  und  acbi«t  sMa 
darauf,  dass  der  Phosphor  vo'^  "^  mit  Wasser  bedeckt  bleibt.  Emtm 
Oeßlase   sind   deshalb  Itir  lai  i  bewalirung  nicht  passend,    weil  dar 

Phosphor  mit  dem  Sauerstoff  der  athmosph arischen  LuA,  wdebe  im  OeAave 
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Ker  desselben  vorhaudeu  i^t,  allmüljllch  plioephorige  reap. 
bildet  f  die  das  Durchrosten  des  Eisens  beschleunigen. 
^eberzug,  mit  welchem  sich  Phot^phor  bei  Liohtzutritt 
um  urr  xicii  bedeckt,  wurde  früher  für  eine  niedere  Oxydati onsstnfe  ge- 
halten, ist  aber  nach  neueren  üntersuchangeu  nichts  weiter  als  amorpher 
Phosphor. 

Die  durch  Phosphor  bedingten  Brandwunden  sind  sehr  gefährlich  und 
heilen  ungemein  schwer.  Verbrenoender  Phosphor  wirkt  dabei  in  3 fachet 
Weise,  einmal  durch  die  sehr  starke  Hitze«  dann  ätzend  doroh  die  ent^ 
stehende  Phosphorsäure  und  endlich  blut vergiftend  durch  die  etwa  noch 
vorhandenen  Phosphorpartikelchen.  Man  thut  daher  gut,  derartige  Wunden 
zuemt  mit  Wasser,   dem  Magnesiumcarbonat  hinzugefügt  ist,   tiichttg  aus- 

ksuwaschen.    Nachher  beizt  man  die  Wunde  mit  einer  starken  HollenBtein* 
lösung  aus. 
l        Die  Vorrathsgefässe   des   Phosphors  müssen  atets^   den  landespolizei- 
liehen  Vorschriften  entsprechend,  an  einem  feuersicheren  Orte  aufbewahrt 
I      werden, 

^b  Von  den  Verbindungen  des  Phosphors  (siehe  chemische  Einleitung) 
^Bbommt  nur  die  mtt  Sauerstoff»  <ii^  Phospborsäure,  auch  wohl  Phosphor- 
^Bftentoxyd  genannt^  für  uns  in  Betracht. 

^^^^  Äcidüili  phosphörieum.     Phospharsliiire, 

^^         Die    Phosphorsäure    ist    eine   Verbindung    von    2  Atomen   Phosphor, 

I      5  Atomen  Sauerstoff   und    eine    sog.   dreibasische   Säure,    d.  h.   sie  kann 

sich  mit  1,  2  oder  3  Mol.  Wasser  oder  Basia  verbinden.     Sie   kommt  im 

Handel  in  sehr  verschiedenen  Arten  vor,    theils  als   officinelle,    chemisch 

reine  Säure»  theils  unrein  (zu  technischem  Gebrauch)»  femer  geschmolzen, 

I      sogar  als  Anhydrid,  d.  h.  ohne  jedes  Wasser. 

Iletdam  phosphöricuni  anhydricum.     Wasserfreie  Phosphor^äure, 
P,0, 
Feine  weisse,  schneeartige,   vollständig  geruchlose  Krjstalle,   die  an 
er   Luft    leicht    zerfliessen.      Sie    wird    bereitet    durch   Verbrennung   von 
Phosphor  in  vollständig  trockener  Luft  und  im  geschlossenen  Räume.    Dient 
I     nur  ftlr  chemische  Zwecke. 

^. 
Acidtim  phOsphÖricam   purum  (Deutsches  Arzneibuch). 
ReUe  Phosphordftiire. 
H,PO«. 
Klare,   fdrb-  und  geruchlose  Flüssigkeit  von   rein  saurem  Geschmack 
und  1,154  spoc*  Gewicht,  welche  in  100  Th.  25  Th.  Phosphorsäure  enthält. 
Identitätsnachweis.     Phosphorsäore  giebt  nach  Keutralisation  mit 
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Natriamcarbonatlösaiig,  mit  Silbernitratlösmig  einen  gelben,  in  Ammoniak- 
flüssigkeit  und  in  Salpetersanre  löslichen  Niederschlag. 

Prüfung.  Wird  1  ccm  Fhosphoraiiire  mit  3  cem  Zinnehlorfirlöeong 
vermischt,  so  darf  im  Laofe  einer  Stande  eine  Färbung  nicht  eintreten 
(Abwesenheit  von  Arsen).  —  Phosphorsinre  darf  sich  mit  Silbenntrst- 
lösung  weder  in  der  Kälte,  noch  beim  Erwärmen  Terändem  (Abweeenhöt 
▼on  Chlor).  —  Phosphorsäure  mit  Schwefelwasserstoffwasser  Termischt,  darf 
keine  Färbung  zeigen  (Abwesenheit  von  Metallen)L  —  Fhosphorsiure  darf 
sich,  mit  3  Raumtheilen  Wasser  Terdünnt,  weder  durch  Barynmnitratlöaung, 
noch,  nach  Zusatz  Ton  überschüssiger  Ammoniakflüssii^eit,  durch  Anuno- 
niumoxalatlösung  nicht  trüben  (Abwesenheit  von  Schwefelsäure  und  Kalk). 
—  2  ccm  Phosphorsäure  mit  2  ccm  Schwefelsäure  vermischt  dürfen  nach 
dem  TJeberschichten  mit  1  ccm  Ferrosulfatlösung  keine  gefärbte  Zone  seigcn 
(Abwesenheit  von  Nitroverbindungen). 

Diese  Phosphorsäure  ist  dreibasisch  und  wird  bereitet,  indem  man 
chemisch  reinen  Phosphor  (frei  von  Schwefel  und  Arsen)  in  einer  tubu- 
lirten  Retorte  mit  reiner  Salpetersäure  so  lange  vorsichtig  erwärmt,  Ini 
der  ganze  Phosphor  in  Losung  gebracht  ist  Die  entstandene  Flüssigkeit 
wird  so  lange  in  einer  Porzellanschaale  gekocht,  bis  die  letzten  Spursn 
noch  unzersetzter  Salpetersäure  verjagt  sind,  und  dann  durch  Verdünnen 
mit  Wasser  auf  das  gewünschte  spec.  Gewicht  gebracht 

Anwendung.  Medicinisch  in  kleinen  Gaben  innorlich,  sonst  auch 
zu  chemischen  Zwecken. 

Acldam  phosphörieum  glaciüe. 
Eitphosphorslure,  Metaphesphorsäure, 

Dieses  früher  officinelle  Präparat  besteht  zum  grössten  Thefl  ans 
einbasischer  Phosphorsäure  (HPOj)  und  stellt  vollständig  klare,  glasartig 
durchsichtige  Stückchen  oder  Stengelchen  dar.  Sie  ist  sehr  hygroskopisch, 
muss  daher  in  vollständig  trockenen,  gut  schliessenden  Gefässen  auf- 
bewahrt werden.  Sie  wird  bereitet,  indem  man  gewöhnliche  Phosphoniare 
in  Porzellanschaalen  bis  zur  Sinipskonsistenz  abdampft,  dann  in  einem 
Platingefass  gelinde  glüht  und  nun  auf  Porzellanplatten  oder  in  Formen 
ausgiesst.  Die  käufliche  Waare  ist  selten  rein,  enthält  oft  bis  zu  20^^ 
fremder  Beimengungen,  namentlich  phosphorsaures  Natron. 

Acidam  phosphörieam  ex  össibus  <xler  erudanu 
Rohe  Photphorsäire  (sog.  Knochensäare). 

Diese  nur  für  technische  Zwecke  brauchbare  Säure  wird  bereitet, 
indem  man  weissgebrannte  Knochen  pulvert  und  mit  Schwefelsäure  kocht: 
es  entsteht  schwefelsaurer  Kalk  und  freie  Phosphorsäure.  Diese,  allerdings 
noch  kalkhaltige  Säure  winl  bis  zur  gewünschten  Koncentration  eingedampit. 
Anwendung  findet  sie  theils  zur  Darstellung  phosphorsaurer  Salze,  theils 
in  der  Kattun-  und  Zeugdmckerei. 
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Arsf^niufti.    Arsen. 
Äs  75, 

t  Ar.^^'niiim  metilltcunu 
fieltWAfser  Araenik,  SoherbeukobnU,  Fliefreusteln. 

Aa. 

Arsen  ist  ein  einfacher  Körper,  er  gebort  zur  Öruppe  der  Metalloide 
d  findet  sich  im  Harz  und  Erzgebirge  zuweilen  gediegen,  meist  aber 
mit  Metallen  verbunden,  als  sog.  Arsenkiese.  In  den  Handel  kommt  er  ge- 
öhulich  in  der  Form  schaaliger  Krystallkongloraerate,  daher  der  Name 
8cherbenkobalt.  Aussen  ist  er  mit  einem  grauschwarzen  Häutchen  (Arsen- 
Buboxyd)  bedeckt;  auf  dem  Bruch  von  lebhaftem  Metallglanz,  In  voll- 
ständig reinem  Zustande  ist  er  in  Waaaer  gänzlich  unlöslich:  ist  er  aber 
längere  Zeit  mit  demselben  in  Berührnngf  so  bilden  sich  neben  Arseu- 
tuboxyd  Spuren  von  arseniger  Säure^  welche  sich  in  Wasser  lösen.  Hierauf 
beruhte  seine  frühere  Anwendung  zur  Bereitung  von  Fliegenwasser  und 
sein  Name  FUegensteiu,  Im  gesohlosseoen  Kaum  erhitzt  verflüchtet  er 
unter  Entwickelung  eines  starken  Knoblauchgeruches;  der  Dampf  ver- 
dichtet sich  wieder  zu  kleinen  glänzenden  Krystallen;  unter  Luftzutritt 
verbrennt  er  zu  arseniger  Säure  (s.  d*);  auf  der  Bildung  dieser  beruht 
our  seine  Giftigkeit. 
^H  Von  den  Verbindungen  des  Arsens  mit  Sauerstoff  sind  beide,  sowoht 
^"die  arsenige  wie  die  Arsensäure  für  uns  von  Interesse,  theils  für  sich, 
I       kauptffächlich  aber  in  ihren   Verbindungen. 

^^^^  t  Acidam  arseiiieoBiim^  Arätfnieiini  albnm. 

^^^^K  Arsenige  Siiare,  Weisser  Arsenik, 

^         Die   arsenige  Saure   kommt  in   zweierlei  Formen  in  den  Handel,   ent- 
^E  weder  als  weisses  Pulver  (Arsenmehl,  Hüttenrauch)  oder  in  festen,  derben 
Krusten,   die  anfangs  glasartig  durohatchtig,  amorph  sind^  bald  aber  an* 
durchsichtig    (wie    weisses  Porzellan)    und    krystalliniach    werden.     Diese 
Umwandlung    aus    dem    amorphen    in    den    krystallinischen  Zustand  gebt 
ganz  allmählich  vor  sich  und  bedingt  auch  eine  Veränderung  in  dem  physi- 
,  kaiischen  Verhalten;  denn  während  die  amorphe  Säure  in  30  Tl».  Wasser 
löslich   ist,  bedarf  die  krystallinische  80  Th.     Ebenso  verändert   sich   das 
«pec.  Gew.  von  3,738  in  3,700,     Die  araenige  Säure  ist  geraoU-  und  fast 
geschmacklos»  verflüchtigt  sich  beim  Erhitzen  in  Form  eines  websen,  ge- 
iichlosen   Dampfes,    der    sich    beim   Abkühlen    zu    kleinen    octaedrischen 
Krystallen  verdichtet.     Erhitzt  man  die   araenige  Säure  auf  Kohlen  oder 
ait  Kohlenpulver  gemengt  in  einem  Röhrchen,  so  wird  sie  zu  Araeometall 
educirt^  welches  sich  unter  Entwickelung  eines  knoblancharttgen  Geruches 
r^erflfichtigt    und    im    oberen    Theil    des    Röhrchens    aU    mttatlglänzender 
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Arsenspiegel  wiederum  ansetzt.  (Identitätsnachweb.)  Sie  ist  nur  wenig 
in  Alkohol  und  fast  gar  nicht  in  Aether  und  Chloroform,  leicht  dagegen 
in  Salzsäure  und  Laugen  löslich. 

Die  arsenige  Saure  wird  meistens  als  Neben-,  seltener  als  Hanpt- 
produkt  bei  der  Verhüttung  arsenhaltiger  Erze  gewonnen.  Der  Harz  und 
das  Erzgebirge,  namentlich  Freiberg,  liefern  die  grossten  Mengen.  Die 
Erze  werden  unter  stetem  Zutritt  der  Luft  geröstet  und  die  entweichenden 
Dämpfe  durch  ein  langes  Röhrensystem  geleitet,  in  welches  grossere 
Kammern  eingeschaltet  sind.  In  diesen  Röhren  und  Kammern  Terdichtet 
sich  die  Säure  theils  pulverförmig,  theils  glasig. 

Anwendung.  Medicinisch  in  höchst  kleinen  Gaben  (1 — 5  Milli- 
gramm) innerlich  gegen  Flechten,  Gicht,  Magenleiden  etc.,  äusserlich  als 
Aetzmittel  gegen  Krebs;  in  der  Yeterinärpraxis  als  Waschmittel  bei 
Schafen  und  anderem  Vieh  gegen  Läuse  und  Hautausschlag;  technisch  * 
vor  Allem  zur  Vertilgung  der  schädlichen  Thiere  (Ratten,  Mäuse,  Füchse, 
Hamster  etc.)  und  zur  Darstellung  von  Arsenfarben  (Schweinfurter,  Neu- 
wieder, Altonaer  Grün  etc.).  In  ganz  kleinen  Gaben  wirkt  die  arsenige 
Saure  anregend  auf  die  Herzthätigkeit  und  verlangsamend  auf  die  Ver- 
dauung. Sie  bewirkt  auch  eine  stärkere  Fettablagerung  im  menschlichen 
und  thierischen  Organismus.  Auf  dieser  Eigenschaft  beruht  das  in  Steier- 
mark vielfach  gebräuchliche  Arsenessen;  es  soll  beim  Bergsteigen  das 
Athmen  erleichtem  und  zum  Ertragen  grösserer  Strapazen  fähig  machen: 
femer  soll  sie  dem  Körper  ein  firischeres  und  kraftigeres  Ansehen  ver- 
leihen. Die  Arsenikesser  steigern  die  Dosis  immer  mehr  und  sollen  zu- 
weilen Gaben  zu  sich  nehmen,  welche  ohne  diese  Gewöhnung  sofort  todtlich 
sein  würden.  Pferdehändler  geben  den  zu  verkaufenden  Pferden  oft 
wochenlang  Gaben  von  1 — 2  Decigramm  arseniger  Säure,  um  ihnen  ein 
runderes  und  blankeres  Aussehen  zu  verleihen.  Die  in  Frankreich  an- 
gepriesenen Grains  de  beaute  sind  arsenhaltige  Pillen. 

Arsen  ist  eins  der  stärksten  Gifte,  die  wir  kennen,  da  schon  1  bis 
2  Decigramm  unter  Umständen  todtlich  wirken  können;  es  ist  daher  beim 
Arbeiten  mit  demselben  die  allergrösste  Vorsicht  nothwendig.  Sind 
grössere  Mengen  abzuwägen,  so  sollte  der  betreffende  Arbeiter  nie  ver- 
säumen, Mund  und  Nase  mit  einem  feuchten  Flortuch  zu  verbinden.  Auch 
müssen  eigene  Waagen  und  Löffel  dafür  vorhanden  sein.  Selbstverständ- 
lich darf  es  überhaupt  nur  den  speciellen  Landesverordnungen  entsprechend 
verkauft  und  aufbewahrt  werden. 

Als  Gegengift  bei  Arsen  Vergiftungen  gilt  zuerst  jedes  beliebige  Brech- 
mittel, dann  vor  Allem  das  in  jeder  Apotheke  vorräthige  Antidotum 
Arsen ici  (Eisenoxyduloxyd  mit  Maguesia  in  feuchtem  Zustande),  femer  ge- 
brannte Magnesia,  Kalkwasser  und  kleine  Dosen  Opium. 

Beim  Transport  auf  Eisenbahnen  muss  die  arsenige  Säure,  so  wie 
alle  anderen  Arsenpräparate,  in  doppelten  Fässem,  von  welchen  das  Innere 
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9öch    besonders    verwahrt    sein  raus»,    oder  in   Eisentrammelii  mit  Holz- 
Dmkleidung  versandt  werden. 

t  Acidum  arsenieiciiiii.     ArsensICure« 

As.O,. 

Bildet  eine  weisse,  amorphe  Masse,  dargestellt  dtircli  Kochen  xun 
ftrseniger  Säure  mit  Salpetersäure  und  Abdampfen  der  Lösung  biß  zur 
Trockne,  Verwendung  findet  sie  bei  der  An  il  in  färben  fabrikation  und  hier 
und  da  als  arsenaaures  Xatrou  in  der  Zeugfärberei  und  -Druckerei.  Hirer 
grossen  Giftigkeit  halber  sucht  man  die  Arsensäure  auch  zu  diesen  Zwecken 
durch  andere  gleichwirkeude  Substanzen  zu  ersetzen. 

Identitätsnachweis  gleich  dem  der  arseoigen  Säure. 

Die  Verbindungen  des  Arsens  mit  Schwefel  As.Sj  Auripigment  und 
LSjS;,   Healgar  siehe  Abth.  Farbwaaren. 

Stibitim.      Antimon. 

Sb  122. 


Htihium  meMlIleQiii»  Regülus  AntiiuönJL 
Antimon,  SpiessglaasmetalL 

Das  Antimon,  früher  allgemein  zu  den  unedlen  Metallen  gerechnet^ 
wird  neuerdings,  seiner  chemischen  Eigenschaften  wegen,  meistens  bei  den 
letalloiden  eingereiht.  Es  steht  in  seinem  ganzen  cbemisoben  Verhalten 
lern  Arsen  sehr  nahe. 

Antimon    ist    spröde t    silberweiss,    mit   einem    schwachen    Stich    ins 

löthliche,   grossblätterig,   krjs t allin isch ,    von   6,70 — 6,80  spec.  Gew.     An 

'der   Luft   bleibt   es.    wemi   rein,   laiige   Zeit   blank:   es   schmikt  bei   425** 

und   verdampft   in   der  Rothglühhitze;   an   der  Luft   oxydirt  es  sich  dabei 

isum  Tbeil 

In  Wasser  ist  es  vollkommen  unlöslich;  verdünnte  Salzsäure  sowie 
Schwefelsäure  und  organische  Säuren  lösen  es  nicht,  dagegen  wird  es  In 
1  kochender  Salzsäure  langsam  unter  Wasaerstofientwickelung  gelöst.  Königs- 
twaaser  löst  es  zu  Antimonchlorid;  Salpetersäure  verwandelt  es  in  Anti- 
monsäure.  Das  Antimon  ist  nur  in  einigen  Verbindungen  giftig,  enthält 
L jedoch  in  seiner  käuflichen  Handelswaare  stets  mehr  oder  minder  grosse 
[Mengen  von  Arsen,  wovon  es  zur  Herstellung  pharmaceutischer  Präparate 
I  befreit  werden  muss. 

Dargestellt  w^ird  diis  Antimonmetall  aus  den  b*?ideu  in  der  Natur  vor- 
kommenden ErzeUi  dem  Spiessglanz  (Dreifachschwefelantimon  s.  d*)  durch 
Zusammenschmebcen  mit  Etsenfeile,   oder  durch  Reduktion  des  natürlich 
Ivorkommenden  Antimonoxyds.    Letzteres  Budet  sich  namentlich  auf  Borneo 
und  in  Algier,   ersteres  in  Australien,  Chiua,  Ceylon  und  Can&da,  ferner 
Erzgebirge,  im  Hans  und  in  Ungarn.    Die  ungarischen  Sorten  von  Liptau 
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und  Rosenau  gelten  als  die  reinsten.    Japan  lieferte  eine  Zeit  lang 
Mengen  von  Schwefelantimon,   doch  sollen  die  Lager  jetst  ertchöpft 

Anwendung  findet  das  Antimonmetall  zur  Darstellung  der  Ter- 
schiedenen  Antimonpräparate  und  verschiedener  Legirungen:  Britaimia- 
metall,  Lettemmetall. 

Von  den  Verbindungen  des  Antimons  mit  Sauerstoff  kommt  f&r  uns 
nur  das  Antimonoxyd,  Sb^O,,  zuweilen  auch  antimonige  Sftnre  genanDt^ 
in  Betracht,  jedoch  nicht  für  sich,  sondern  in  seinen  YerbinduDgen  (nehe 
Tartarus  stibiatus). 

Von  den  Verbindungen  des  Antimons  mit  Chlor  nur  das  Anümoa- 
Chlorid,  SbCl,. 

Von  den  Verbindungen  des  Antimonli  mit  Schwefel  dagegen  sowohl 
8b, S„  wie  Sb.Sj. 

t  Stibium   chloratum 9  Batfrum  Antimönii. 
Chlorantimon,  Antlmontrielilorid,  Antimonbutter. 

SbCJs. 

Kommt  in  doppelter  Form  vor,  entweder  als  halbfestes,  d.  h.  butter- 
artiges  Präparat  Ton  weisslioher  oder  schwach  gelblicher  Farbe,  oder  in 
Lösung  als  Liquor  Stibii  chlorati;  beide  Präparate  sind  sehr  ätzend  und 
giftig.  Bas  butterartige,  krystallinische  Präparat  raucht  an  der  Luft,  zer- 
fliesst  alsbald,  weil  es  mit  Begierde  Feuchtigkeit  aufsaugt,  Idst  sich  mit 
Leichtigkeit  auch  in  Weingeist;  mit  viel  Wasser  vermengt  zersetzt  sich 
die  Lösung  zum  Theil  und  es  fällt  ein  weisses  Pulver  aus,  welches  je 
nach  der  Menge  des  angewandten  Wassers  verschieden  zusammengesetzt 
ist.  Es  ist  eine  Doppelverbindung  von  Antimonoxyd  und  Antimontrichlorid, 
welche  früher  unter  dem  Namen  Pulvis  Algaröthii  medicinische  Ver- 
wendung fand.  Der  Schmelzpunkt  des  Antimontriohlorids  liegt  bei  73  ^ 
der  Siedepunkt  bei  225  ^     Es  ist  vollständig  flüchtig. 

Wird  bereitet  durch  Auflösen  von  Schwefelantimon  in  Salzsäure 
unter  Vermeidung  eines  üeberschusses  der  Letzteren.  Die  Lösung  wird, 
wenn  das  Präparat  krystallinisch  dargestellt  werden  soll,  nach  dem  SHären 
in  eine  gläserne  Retorte  gebracht  und  der  Destillation  unterworfen.  Man 
beobachtet  das  übergehende  Produkt,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  einen 
Tropfen  des  Destillates  auf  eine  kalte  Porzellanplatte  fallen  lässt.  Erstarrt 
dieser,  so  wird  eine  neue  Vorlage  vorgelegt,  während  das  zuerst  üeber- 
gegangeue,  welches  alles  im  Schwefel antimon  etwa  vorhanden  gewesene 
Arsen  als  Chlorarsen  enthält,  fortgegossen  wird. 

Anwendung.  Die  Antimonbutter  findet  als  eines  der  schärfsten 
Aetzmittel  zuweilen  medicinische  Anwendung  bei  brandigen  und  krebs- 
artigen Geschwüren,  namentlich  in  der  Veterinärpraxis.  Technisch  dient 
sie  zum  sog.  Brüniren  des  Stahls,  sowie  zur  Darstellung  des  Antimonoxyds. 

Ist  mit  grosser  Vorsicht  zu  behandeln  I 
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8t(bitini  sainirdtutn  iilgrum  (crtiäum),  Aiitiitioßium  cruduni. 
Schvrarzes  oder  groaes  SehwefelAiitiinotif  Splese^laiiE. 

Der  Spiessglaoz  des  Handels  bildet  meist  derbe,  b^ufig  scboaleia- 
fbnDige,  sebr  schwere  Stücke  von  graiiscbwarzer,  metal lisch  glänzender 
Farbe  und  strahlig  krystalUmschem  GefQge.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser, 
in  Salzsäure  gekocht  rnnss  sich  der  Spiessglanz  mit  Hinterlassung  eines 
sehr  geringen  Rückstandes,  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff, 
auflösen.  Er  schmilzt  bei  450 '^  und  gieht  ein  fast  schwarzes,  abfarbendei? 
Polvar.    Die  meisten  Handelssorten  enthalten  Spuren  von  Arsen. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Spiessglanz  es  in  der  Natur  s.  Artikel 
Stibium  metallicum.  Da  er  aber  gewöhnlicb  mit  anderen  Gesteinen  ge- 
mengt gebrochen  wird,  trennt  man  ihn  von  diesen  durch  sog.  Aussaigern, 
indem  man  durch  AusscbmelEen  auf  Heerden  mit  schräger  Grundlläcbe 
den  Spiessglanz  von  der  Gangart  sondert.  Er  fliesst  in  untergestellte  Ge- 
fasse  ab  und  erstatxt  dort  zu  den  achaalenformigen  Stücken  des  Handels. 

Anwendung,  In  der  Yeterinärpraxis  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
Goldschwefel,  sowie  auch  bei  mangelnder  Fresslust,  namentlich  bei 
Schweinen*  Die  Gaben  dürfen  des  ArsengehalU  wegen  nicht  zu  gross 
genommen  werden;  für  Schweine  1 — ^3g,  Rindvieh  6 — 10g,  Pferde  10  bis 
15  g.  Femer  dient  das  schwarze  Scbwefelantimon  zur  Bereitung  anderer 
^ntimonpräparate  und  als  Zusatz  bei  bengalischen»  namentlich  weissen 
Flammen*  Eine  Mischung  mit  chlorsaurem  Kali  zu  diesem  Zwecke  darf 
nie  durch  Reiben  im  Mörser,  sondern  muss  stets  mit  der  Hand  vor- 
genommen werden. 


t Stibium  sulfurätum  anraotiaeum^Siilfar  ^tlbiatum  aurantiaeutn. 
Filnffacli  SctawefelAnümoii,  rothes  ScIiwcfeUntimon,  Gloldschwefel. 
Sb,S,. 
i  Feines,  orangerothes,  geruch-  und  geechmacklosea  Pulver;  unlöslich  m 
Wasser  und  Weingeist,  löslich  in  Aetzkalilauge  und  Schwefelammonflüssig-^ 
keit;  in  Salzsäure  löst  es  sieb  unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Ent- 
wickelung von  Schwefelwasserstoff  zu  Chlorantimou.  Wird  es  im  Glas- 
rÖhreben  erhitzt,  so  sublimirt  Schwefel  und  grauea  3  fach  Schwefelanttmoii 

Ibliubt  znHick. 
100  ccm  Wasser  werden  mit  1  g  Goldschwefel  auf  10  ccm  eingekocht, 
»nach  dem  Erkalten  filtnrt  und  das  Fütrat  auf  1  ccm  eiiigedampli.  Wird 
diese  Flüssigkeit  mit  3  ccm  Ziunchlorürlüsung  vermischt,  so  darf  im  Laufe 
#iner  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten*  Abwesenheit  von  Arsen* 
1  g  Goldschwefel  mit  20  ccm  Wasser  geschüttelt  giebt  ein  Filtrat# 
welches  durch  Silbemitratlösttug  schwach  opalisirend  getrübt ,  aber  nicht 
gebräunt  werden  darf;  Baryumnitratläsung  darf  das  Filtrat  nicht  sofort 
trttbto«     Abwesenheit  von  Chlor  und  Schwefelsäure, 
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Bereitet  wird  der  Goldschwefel  in  chemischen  Fabriken  durch  Zer- 
setzung des  sog.  Schlippe'schen  Salzes,  einer  Verbindung  Ton  Scfawefel- 
natrium  mit  5  fach  Schwefelantimon  (Na3SbS4-{- ^  ^t^)>  mittelst  sehr 
verdünnter  Schwefelsäure.  Der  erhaltene  Niederschlag  von  öoldschwefel 
wird  gut  ausgewaschen,  abgepresst  und  am  dunklen  Orte  unter  25*  ge- 
trocknet. Schlippe'sches  Salz  erhält  man  durch  Kochen  von  Natronlauge 
mit  Schwefel  und  schwarzem  Schwefelantimon. 

Anwendung  findet  der  Qoldschwefel  nur  medicinisch  bei  katarrhap 
lischen  Leiden.  Jedoch  ist  seine  Verwendung  eine  weit  geringere  ge- 
worden als  früher,  wo  die  Antimonpräparate  nicht  arsenfrei  hergestellt 
wurden.  Allgemein  wird  angenommen,  dass  jene  Spuren  von  Arsen,  welche 
sich  früher  in  allen  Antimonprä ptiraten  fanden,  wesentlich  zu  ihrer  Wirk- 
samkeit beitrugen. 

Der  Goldschwefel  muss  vor  Licht  und  Luft  geschützt  aufbewahrt 
werden,  da  andernfalls  eine  Oxydation  eintritt. 

Siliclum.     Kiesel. 

Si  28. 

Von  den  Verbindungen  des  Silicium  kommt  für  uns  nur  die  mit 
Sauerstoff  SiOj  Siliciumdioxyd  oder  Kiesel8äure(-anhydrid)  genannt,  in 
Betracht  (siehe  chemische  Einleitung). 

Die  Elieselsäure  ist  ein  Bestandtheil  vieler  uns  interessirender  Drogen, 
von  Bolus,  Talcum,  Ultramarin,  Wasserglas  u.  a.  m.  Kieseiguhr  oder  Infu- 
sorienerde (s.  d.)  ist  fast  reine  Kieselsäure. 

Bor  um.     Bor. 

B  11. 
Von  den  Verbindungen  des  Bors  kommt  nur  die  Borsäure,  theils  für 
sich,  theils  in  Verbindungen  mit  Basen  für  uns  in  Betracht. 

Acldum  boricum  oder  boräcicam.     Borsftare. 

Krystallinisch  BH3O3;  wasserfrei  B^Os. 

Sie  bildet  kleine,  schuppige,  etwas  fettig  anzufühlende,  seidenglänzende 
Krystalle,  ist  vollständig  geruchlos  und  von  schwach  saurem  Geschmack. 
Löslich  in  25  Th.  Wasser  von  15°,  in  3  Th.  kochendem  Wasser,  in  15  Th. 
Sprit  und  Glyceriu.  Die  spirituöse  Lösung  brennt  mit  grüner  Flamme 
und  färbt,  auch  mit  Salzsäure  versetzt,  Kurkumapapicr  braun.  Zwischen 
80—100"  verliert  die  krj-stallisirte  Borsäure  die  Hälfte,  in  der  Rothglüh- 
hitze den  ganzen  Wassergehalt  und  schmilzt  zu  einer  glasartigen  Masae. 
Die  wasserfreie  Borsäure  ist  eine  starke,  die  krystallinische  eine  schwache 
Säure;  während  die  letztere  mit  ihren  Lösungen  verdampft,  verflüchtigt 
sich  das  Anhydrid  erst  bei  stärkster  Weissglühhitze. 

lieber    das   Vorkommen   der    Borsäure    in    der    Natur    siehe    Borax. 
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ewouuen  wird  die  Borsäui^e  in  zieniMch  bedtMiteuden  Metigen,  allerdlags 
rein^  in  Toskana,  aua  deu  sog.  Bordäurelaguoen.  Hier  steigt  sie 
mit  Waseerdarapfea  aus  Erdspalten  aof;  dieae  borsäuröhaltigen  Waaser* 
dämpfe  verdichtet  mant  indem  man  &ie  in  Wasserbassins  leitet^  aus  welcheo 
die  Borsäure  dann  durch  Verdunsten  gewonnen  wird.  Auch  ündet  sie 
sich  an  den  Kraterwänden  auf  der  Insel  Volcano,  Die  italienische, 
ntitürliche  Borsäure  ist  übrigens  schwer  zu  reinigen;  wo  es  daher  auf 
unbecHugle  Reinheit  ankommt,  stellt  man  sie  durch  die  Zersetzung  von 
künstlichen  oder  natürlichen  Boraten  her. 

Anwendung,  Früher  zuweilen  innerlich,  jetzt  vor  Allem  als  auti- 
septiBches  Mittel  zu  Gurgel*  und  Mundwässern,  Verbandstoffen  etc.  Tech- 
tusch  Endet  sie  gleich  dem  Borax  Verwendung  als  Konservirungs mittel 
iur  Milch,  Fleisch  etc.  (Konservesalz);  doch  wird  von  vielen  Chemikern 
und  Physiologen  die  Unschädlichkeit  dieser  Konservirungsmethode  auge- 
zweifelt; endlich  benutzt  man  sie  auch  bei  der  Darstellung  von  Glasuren, 
Emaillen,  zum  Farben  des  Goldes  etc.  etc. 


B.    Metalle, 
a.   Leichtmetalle. 

1,    Metalle  der  Alkalien. 

KaHiitli.    Kalium. 

Ka  oder  K  39. 

fiälium  metälliciiiiu     KallummetalU 

Ka. 
elbe  kommt  in  Gestalt  kleiner  Kugel  eben,  meist  mit  einer 
liehen  Oxydscbicht  überzogen,  in  Petroleum  oder  Benzin  schwimmend  in 
en  Handel. 

Das  Kaliummetall  ist  leichter  als  Wasser,    hat  ein    spec   Gew.  von 

ist   weich    und    knetbar    wie  Wachs    und  zeigt   auf  der    frischen 

Jchnittfläcbe   einen   Silberglanz;    es   hat    etne   solche   Verwandtschaft    zum 

Sauerstoff,  dass  es,  der  Lutt  ausgesetzt,  «ich  sofort  mit  einer  weissen  Oxyd- 

liicht  bedeckt.     In  Wasser  geworfen  zersetzt  es  dasselbe,  verbindet  sich 

lit  dem  Sauerstoff  desselben  zu  Kaliunioxyd,   und  zwar  unter  so  starker 

Erhitzung,  dass  der  frei  werdende  Wasserstoff  (aus  dem  zersetzten  Wasser) 

sich  sofort  entzündet  und  in  Folge  der  Verduustung  von   etwas   Kalium 

mit  sch5n  violetter  Farbe   verbrennt.     Das  Wasser  zeigt  nun  durch  das 

aufgelöste  Kaliumoxydhydrat  eine  alkalische  Beaktion. 

Bereitet   wird   das  Kaliummetall   durch   starkes   Glühen   von  Kalium* 

rbonat  mit  Kohle  in  gusseiserner  Betorte;  es  tritt  hierbei  eine  Reduktion 

es   Kaliumoxydes    und    der  Kohlensäure    su   Kaliummetall    und   Kohlen* 

Itydgaa   ein.     Das   überdestillirende   Kalium    wtrrt    unter  Petroleum   ver^ 
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dichtet.  Die  Kügelchenform  giebt  man  ihm,  indem  man  es  geachroolsen 
dorch  einen  Trichter  tropfenweise  in  Petroleum  fallen  lässt.  Dia  Auf- 
bewahrung kann  in  allen  solchen  Stoffen  geschehen,  welche  Tollkommen 
sauerstofffrei  sind. 

Wenn  es  beim  Abwägen  von  Kalium  nöthig  wird,  die  Stücke  sa  aer- 
schneiden,  so  ist  sorgföltig  darauf  zu  achten,  dass  die  Finger,  welche  das 
Kalium  halten,  absolut  trocken  sind,  andernfalls  kann  Entzündung  ein- 
treten. Das  Zerschneiden  sollte  nur  unter  Petroleum  vorgenommen  werden. 
Auch  bei  dem  Experiment  der  Entzündung  des  Wassers  durch  Kalium  ist 
Vorsicht  geboten,  weil  dabei  leicht  ein  Umherspritzen  stattfindet. 

Terblndangen  des  Kallmn«  mit  Saiierstolll 

Käliam  hjdricuiii^  Kali  cäusticam. 

Aetikali,  Kalinmoxydhydrat,  Kallumhydroxyd« 

HKO. 

Das  Aetzkali  kommt  im  Handel  in  sehr  verschiedenen  Graden  der 
Keinheit  und  auch  in  verschiedener  Form  vor,  entweder  in  Pulverform  als 
Kali  causticum  siccum,  oder  geschmolzen  als  Kali  causticum  fusum,  in 
frustulis  oder  in  bacillis,  in  Stücken-  oder  Stäbchenform.  Das  Deutsche 
Arzneibuch  kennt  nur  die  beiden  Letzteren.  Diese  bilden  trockene, 
weisse,  schwer  zerbrechliche,  sehr  ätzende,  an  der  Luft  feucht  werdende 
Stücke  oder  Stäbchen,  welche  auf  der  Bruchfiäche  ein  krystallinisches 
Gefüge  zeigen.  Es  ist  geruchlos,  von  scharfem,  laugenhaftem  Geschmack; 
sehr  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol.  In  der  Rothglühhitze  schmilzt 
es  zu  einer  klaren,  öligen  Flüssigkeit.  Die  wässerige  Lösung,  mit  Wein- 
säurelösung übersättigt,  giebt  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag. 
(Identitätsnachweis.) 

Wird  1  g  Kaliumhydroxyd  in  2  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  10  ccm 
Weingeist  gemischt,  so  darf  sich  nach  einigem  Stehen  nur  ein  sehr  ge- 
ringer Bodensatz  bilden.     Abwesenheit  von  Calciumcarbonat. 

Werden  2  ccm  der  mit  verdünnter  Schwefelsäure  hergestellten  Lösung 
(1 :  20)  mit  2  ccm  Schwefelsäure  gemischt  und  mit  1  ccm  Ferrosulfatlösung 
überschichtet,  so  darf  eine  gefärbte  Zone  nicht  entstehen.  Abwesenheit 
von  Salpetersäure. 

Die  mit  Salpetersäure  übersättigte  Lösung  (1 :  50)  darf  weder  durch 
Baryumnitratlösung  sofort  verändert,  noch  durch  Silbemitratlösung  mehr 
ak  opalisirend  getrübt  werden.    Abwesenheit  von  Schwefelsäure  und  Chlor. 

Das  Kali  causticum  siccum,  in  Pulverform,  enthält  noch  15 — 20% 
Wasser. 

Das  Aetzkali  wird  in  chemischen  Fabriken  dadurch  hergestellt,  dass 
man  das  Kaliumcarbonat  in  Lösung  mit  Kalkmilch  versetzt,  um  die 
Kohlensäure  an  den  Kalk  zu  binden.  Die  entstandene  Lösung  von  Aetz- 
kali wird    von    dem   Calciumcarbonat  getrennt    und   entweder   unter  fort- 
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wahrendem  Bühren  bis  zur  Trockne  eingedampft,  oder  zuletet  in  einem 
polirien  eisernen  Kessel,  und  wenn  es  sich  um  ein  chemisch  reines  Präparat 
handelt,  in  einem  silbernen  Geföss  so  lange  erhitzt,  bis  alles  Wasser  entfernt 
ist  und  die  trockene  Masse  schmilzt.  Dann  wird  sie  entweder  in  Formen 
oder  auf  blanke  Eisenplatten  oder  auf  versilberte  Kupferplatten  ausgegossen, 
halb  erkaltet  zerschlagen  und  sofort  in  dicht  schliessende  GefiLsse  eingefüllt, 
da  das  Aetzkali  mit  Begierde  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  aus  der  Luft 
aufnimmt.  Die  rohe  Handelswaare  wird,  gleich  dem  Aetznatron,  nach  ihrem 
Procentgehalt  verkauft.  Handelt  es  sich  um  ein  absolut  reines  Aetzkali, 
wie  solches  zu  chemischen  Analysen  benutzt  wird,  so  reinigt  man  ein 
schon  an  und  für  sich  gutes  Präparat  noch  dadurch,  dass  man  die  ge- 
schmolzene Masse  in  absolutem  Alkohol  auflöst;  hierbei  bleiben  alle  Ver- 
unreinigungen zurück,  die  klare  Lösung  wird  dann  in  einem  silbernen  Ge- 
fass  abgedampft  und  geschmolzen.  Ein  solches  Präparat  wird  mit  Kali 
causticum  alcohole  depuratum  bezeichnet. 

Ausser  in  fester  Form  bildet  das  Aetzkali  auch  in  Lösung  als  Aetz- 
kalilauge  einen  Handelsartikel.  Eine  solche  Lauge  wird  nach  Graden 
Beaum6  gehandelt.  Nachstehende  Tabelle  zeigt  den  Procentgehalt  an 
Kalium  hydricum  bei  den  verschiedenen  spec.  Gew. 

Spec  Qtr,  Grade  n.  Beaamtf        */•  *n  Kali  (KtO) 

1,06  9  4,7 

1,11  15  9,5 

1,15  19  13,0 

1,19  24  16,2 

1,23  28  19,5 

1,28  32  23,4 

1,39  41  32,4 

1,52  50  42,9 

1,60  53  46,7 

1,68  57  51,2 

Anwendung.  Medicinisch  als  Aetzmittel;  technisch  in  der  Seifen- 
siederei etc.;  in  der  Chemie  vielfach  als  wasserentziehendes  Mittel  und  zu 
analytischen  Zwecken. 

Aufbewahrt  muss  es  stets  in  sehr  sorgfältig  verschlossenen  Flaschen 
werden,  um  es  vor  Kohlensäure  und  Feuchtigkeit  zu  schützen.  Man 
thut  gut,  die  Stöpsel  der  Flaschen  zu  paraffiniren.  Korkstöpsel  werden 
sehr  leicht  zerfressen,  Glasstöpsel  dagegen  setzen  sich,  da  Kaliumhydrat 
das  Glas  etwas  angreift,  derartig  fest,  dass  sie  nicht  zu  lösen  sind. 

Terbludmigeii  des  Kallams  mit  Schwefel. 

Kilium  solfarätam^  Hepar  Sülfaris.   Sohwefelkallum,  Schwefelleber. 

Frisch  leberbraune,  bald  gelbgrün  werdende  Stücke,  welche  an  der 
Luft    schnell    Feuchtigkeit    anziehen     und    dann    stark    nach    Schwefel- 
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Wasserstoff  riechen.  In  Wasser  ist  es  fast  gänzlich  mit  gelbgrüner  Farbe 
löslich.  Die  Lösung  hat  eine  alkalische  Reaktion  und  scheidet  «n  der 
Luft  Schwefel  aus. 

Wird  bereitet,  indem  man  1  Th.  Schwefel  und  2  Th.  Pottasche  ia 
einem  hessischen  Tiegel  so  lange  schmilzt,  bis  die  Menge  ruhig  fliestt 
und  eine  herausgenommene  Probe  sich  in  Wasser  völlig  löst.  Dann  wird 
sie  auf  einen  Stein  ausgegossen,  nach  dem  Erstarren  zerklopft  und  noch 
warm  in  fest  zu  verschliessende  Gefässe  geföUt.  Es  besteht  in  seiner 
Hauptmenge  aus  5  fach  Schwefelkalium  (KS5),  Kalinmsulfat  und  Tielfaeh 
noch  etwas  Kaliumcarbonat. 

Anwendung.  Medicinisch  hauptsächlich  zur  Darstellung  künstlicher 
Schwefelbäder,  gegen  Flechten,  gichtische  Leiden  und  Metallvergiftangen. 
Technisch  wird  es  namentlich  von  Goldarbeitem  zum  Dunkelbeizen  von 
Edelmetallen  angewandt.  Hier  und  da  benutzt  man  es  auch  zum  Haar- 
farben als  Nachbeize  bei  der  Anwendung  von  Silbemitrat,  und  schliesslich 
in  grossen  Mengen  zum  Färben  von  Pelzwerk. 

Schwefelleber  muss  ganz  besonders  vor  Luft  und  Feuchtigkeit  ge- 
schützt werden,  da  sie  anderenfalls  in  sehr  kurzer  Zeit  völlig  unbrauchbar 
ist.  Man  thut  daher  gut,  den  Glasstöpsel  des  Standgefässes  noch  durch 
Yaselin  oder  Talg  zu  dichten. 


Haloldsalze  des  Kallmiis. 

Käliam  chloratum.     Kaliamchlorld,  CUorkaliiui. 

KCl. 

Farblose,  luftbeständige,  Würfel-  oder  säulenförmige  Krystalle,  ge- 
ruchlos, von  bitter  salzigem  Geschmack;  löslich  in  3  Th.  kaltem  und  2  Th. 
heissem  Wasser,  wenig  löslich  in  absolutem,  etwas  mehr  in  wasserhaltigem 
Alkohol.    In  der  Rothglühhitze  schmilzt  das  Salz  und  verdampft  suletst 

Wird  namentlich  in  den  Stassfurter  Fabriken  in  grossen  Quantitäten 
AUS  dem  sog.  Carnallit  (Verbindung  von  Chlormagnesium,  Chlorkalium  und 
Wasser)  hergestellt.  Hat  medicinisch  so  gut  wie  keine  Verwendung  und 
dient  namentlich  zur  Herstellung  von  Pottasche,  Kalisalpeter  etc. 

^  Källam  jodätam,  Kali  hydrojödieam. 

KallanOodid,  Jodkallanu 

KJ. 

Farblose,  zuweileu  auch  porzellauweisse,  würfelförmige  Kr^'stalle  von 
scharf  salzigem,  hinterher  etwas  bitterem  Geschmack;  sie  sind  löslich  in 
\  Th.  Wasser  und  12  Th.  Alkohol.  Die  Lösung  soll  neutral  reagiren: 
sie  vermag  eine  grosse  Menge  freies  Jod  mit  dunkelbrauner  Farbe  aof* 
zulösen.  Die  Krystalle  schmelzen  und  verdampfen  bei  Rothglühhitse 
allmählich.    Völlig  reines,  neutrales  Jodkalium  ist  sehr  wenig  hygroskopisch; 
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enthält  es  dagegen,  wie  dies  vielfach  vorkommt,  Spuren  vod  Kaliumcarbonat 
und  jodsaurem  Kali,  so  wird  es  rasch  feucht,  riecht  durch  eintretende 
Zersetzung  schwach  nach  Jod  und  förbt  sich  gelb.  Noch  leichter  tritt 
die  Gelbfärbung  ein,  wenn  Joduatrium  zugegen  ist. 

Bereitet  wird  es  iu  cheraischen  Fabriken  meist  in  der  Weise,  Jass 
man  znerat  ans  reinem  Jod  Eisen  Jodid  herstellt  und  dieses  durch  Kalium- 
carbonat  zersetzt.  Früher  wurden  besonders  grosse,  porzellanweisse 
Krystalle  geschätzt,  welche  durch  sehr  langsame  Verdunstung  der  Lösnng 
erhalten  wnrden.  £3  hat  sich  aber  gezeigt,  daas  gerade  diese  weissen, 
grossen  Krystalle  viel  Mutterlauge  einschliessen,  während  die  kleinen, 
völlig  klaren  und  durchsichtigen  weit  reiner  sind* 

Anwendung.  Medicinisch  innerlich  gegen  skrophulöse,  gichtische 
und  syphilitische  Leideu,  äusserlicb  in  MIschuDgen  mit  Fett  etc»;  teohnisch 
in  grossen  Massen  in  der  Photographie. 

Identitätsnachweis.  Die  wässerige  Lösung,  mit  wenig  Chlor- 
wasser versetzt  und  mit  Chloroform  geschüttelt,  färbt  letzteres  violett; 
mit  WeinsaurelÖsung  giebt  sie  allmäblich  einen  weissen,  krystallinischen 
Niederschlag. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  A^rzneibuch:  Am  Platindraht  erhitzt, 
muss  das  Salz  die  Flamme  vou  Anfutig  an  violett  färben.  Einige  Bruch- 
stücke, auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gelegt,  dürfen  letzteres  nicht 
sogleich  violettblau  färben.  Die  wässerige  Lösung  (I  :  20)  darf  durch 
Schwefelwasserstoffwasser  nicht  verändert  und»  mit  verdünnter  Schwefel- 
BÜure  gemischt^  auf  Zusatz  von  Stärkelösung  nicht  sofort  gebläut  werden* 
Yeranlaagt  man  mittelst  Zink  und  Salzsäure  eine  lebhafte  Gasentwickelung 
und  fügt  die  mit  SUirkelösuug  versetzte  Auflösung  des  Kaliumjodids  hinzu, 
80  darf  sich  diese  nicht  bläuen. 

20  com  der  wässerigen  Lösung  (l  :  20)  dürfen  durch  10  Tropfen 
Baiynmnitratlösung  nach  5  I^Iinuten  nicht  getrübt  werden.  Mit  einem 
Kömchen  Ferrosnlfat  und  einem  Tropfen  Eisenchloridlösung,  nach  Zusatz 
von  Natronlauge  gelinde  erwärmt,  darf  sich  diese  Losung  nicht  blau  färben, 
wenn  man  dieselbe  mit  Salzsäure  übersättigt* 

Werden  0,2  g  Kaliumjodid  in  2  ccni  Ammoniak  gelöst,  unter  Um- 
hütteln  mit  13  ccm  Zehntel- Norm alsilberlösung  ausgefällt,  so  darf  das 
Filtrat  nach  üebersättigung  mit  Salpetersäure  innerhalb  10  Minuten  nicht 
bis  zur  Undurchsichtigkeit  getrübt  werden. 

Eine  für  die  meisten  Zwecke  ausreichende  Prüfung  besteht  dariiit 
dass  man  etwas  Jodkalium  fein  zerreibt,  in  der  Warme  des  Wasserbades 
Austrocknet  und  genau  0,.^  g  de»  trockenen  Pulvers  mit  13  ccm  98% 
Alkohol  übergiesst  und  öfter  umschüttelt.  Nach  1  Stunde  bt  das  reioe 
Jodkalinm  klar  gelost  und  etwaige  Beimengungen  von  jodaaurem  Kali« 
Kiiliumnitrat,  Kaliurasulfat,  Bromkalium  bleiben  ungelöst.  Kleinere 
Mengen  von  Kaliumcarbonat  kummen  allerdings  mit  in  Lösung,  verrathen 
tieh  aber  durch  alkalische  Reaktion. 
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Anfzabewahren  ist  das  Jodkalinm  iD  gat  Terschlossfloen  Qefiiwfn,  am 
hesteo  Tor  Sonnenlicht  geschützt,  da  dieses  selbst  bei  geringem  Feaehtif- 
keitsgehalt,  die  Zersetzung  beschleunigt. 


Kilium  bromitiiniy  Kali  hydrobrÖMienHi. 
KmllaMbrenl«,  BremkaliaM. 

KBr. 

Weisse,  lofibestlndige,  ziemlieh  grosse,  würfelförmige  Krjstalle,  ge- 
rochlos, Ton  stark  salzigem  Geschmack;  löslich  in  2  Th.  Wasser  imd 
200  Th.  Alkohol  Erhitzt  zerspringen  dieselben  anter  Knistern,  glei^ 
dem  Natriomchlorid,  in  der  Bothglühhitze  schmelzen  sie  und  Terflüchtigeo 
sich  ohne  Zersetzung. 

Identitätsnachweis.  Die  wässerige  Lösung  (1  :  20)  mit  wenig 
Chlorwasser  versetzt  und  mit  Aether  oder  Chloroform  geschüttelt,  färbt 
letztere  rothgelb;  mit  überschüssiger  Weinsäure  Termischt,  giebt  sie  nach 
einigem  Stehen  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Am  Platindraht  moss 
das  Salz  vom  Beginne  an  die  Flamme  violett  förben.  Zerriebenes  Kaliam- 
liromid,  auf  weissem  Porzellan  ausgebreitet,  darf  sich  nicht  sofort  gelb 
färben,  wenn  ein  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  dazu  gebraoht  wird. 
Einige  Bruchstücke  desselben,  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmaspapier 
gelegt,  dürfen  die  berührten  Stellen  nicht  sogleich  violettblau  färben.  Die 
wässerige  Lösung  (1  :  20)  darf  weder  durch  SchwefelwasserstoflFwasser, 
noch  durch  Baryumnitratlösnng,  noch  durch  verdünnte  Schwefelsäure  vei^ 
ändert  werden. 

5  ccm  dieser  wässerigen  Lösung,  mit  1  Trpf.  Eisenchloridlösung  ver- 
mischt und  alsdann  mit  Stärkelösuug  versetzt,  dürfen  letztere  nicht 
färben. 

20  ccm  derselben  wässerigen  Lösung  dürfen  durch  0,5  ccm  Kalium- 
ferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden. 

Dargestellt  wird  das  Präparat  in  chemischen  Fabriken,  analog  dem 
Jodkalium  (s.  d.) 

Anwendung.     Medicinisch  als  kräftiges,  nervenberuhigendes  Mittel 
bei  Schlaflosigkeit;  Epilepsie,  Delirien«  überhaupt  hochgradiger 
und  zwar  in  Dosen  von  0,5—2,0;  technisch  in  der  Photographie. 


t  Kalium  cyanätum.    KaliamejaiiM»  CjankaliiiBi. 

KCN. 

Weisse  porzellanartige  Stücke  von  schwachem  Geruch  nach  Blaasäore 

(das  absolut  trockene  Salz  riecht  nicht,  aber  schon  durch  die  Feuchtigkeit 

und  die  Kohlensäure  der  Luft  wird  Blausäure  abgeschieden).     Das  Salz 

kt  aehr  hygroskopisch,  leicht  löslich  in  Wasser,  schwieriger  in  Alkohol; 


bemilwlten  tit)orgADi<chcii  trapraogi. 


«es 


der  Glähhit20  schmilzt  es  tioter  tkeil weiser   Bildung  von    c^^Aosaurem 

iüi      Alle    HaodeUwaare    enthält    wegen    ihrer    Bereituog   SpareD    vou 

diesem  letzteren  Salz,    vielfach    auch    noch  freies  Kaliunicarbonat;  daher 

geben  die  Preis] isten  gewöhnlich  den  Gehalt  an  reinem  Cyankalium  in  % 

an.     Sehr  giftig! 

Bereitet  wird  ea  durch  Schmelzen  von  gepulvertem  und  entwäasertem 
gelben  Blutlaugensalz  mit  Kaliamcarbonat  in  eisernen  Gefaasen,  bis  die 
Masse  dünuHiissig  geworden  ist  und  eine  herausgenommene  Probe  nach 
dem  Erkalten  völlig  weisa  erscheint.  Dann  Iftaat  man  bei  gelinderer 
Wärme  das  ausgeschiedene  Eisen  absetzen  und  giesst  klar  in  Formen  oder 
auf  Metallplalten  ab.  Die  Stücke  werden  nach  dem  Erkalten  zerschlagen 
tmd  sofort  in  gut  verschli essbare  Qefasse  gefixt.  Statt  des  Kaliumcarbonata 
wird  vielfach  wasserfreies  Natriumcarbon at  angewandt  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  das  so  entstehende  Gemisch  von  Cyankalium  und  Cyannatrium 
bei  weit  niederer  Temperatur  schmelzbar  ist  als  das  reine  Cyankalium^  und 
in  Folge  dessen  weniger  cyansaures  Salz  entsteht. 

Anwendung.  Das  Cyankalium  hat  in  der  Technik  eine  grosse 
Terwendungf  so  in  der  Photographie ,  namentlich  aber  zur  galvanischen 
Vergoldung,  Versilberuug,  Vernickelung  etc*  Hier  und  da  wird  es  auch 
II  von  den  Guldarbeitern  zum  Löthen  benutzt» 
^b  Bei  der  überaus  grossen  Giftigkeit  des  Präparates  (0,3  g  gelten  schon 
^B^9  tödliche  Dosis)  ist  die  weitgehendste  Vorsicht  uothwendig.  Dass  ea 
^Pklberhaupt  nur  den  Landesgiftgesetzen  gemäss  verkauft  werden  darf,  ver- 
'  steht  eich  von  selbst.  Aber  auch  beim  Abwägen  ist  die  grösste  Vorsicht 
zidthig,  da  die  kleinsten  Mengen  beim  Eindringen  in  eine  etwaige  Wunde 
die  schlimmsten  Folgen  hervorrufen  können.  Niemals  soll  man  daher  die 
Stücke  mit  den  Fingern  anfassen,  und  alles  dabei  gebrauchte  Gerath  sofort 
auf  das  Sorgfältigste  reinigen. 


K&lium  ae^ticuiEi.    Esitgsaures  Kali,  KaUumacetat* 

CyHgKOj« 

Weisses,   glänzendes,   schuppiges  Krystallpulver^    geruchlos  von   mild 
ftlzigem  Geschmack,    an    der    Luft    leicht  zerfUessend;    löslich   in  %  Th. 
Wasser  und  ^/^^j  Th.  Alkohol;  die  Lösung  reatrirt  schwach  alkalisch.     Beim 
.JIrhitzeu  schmilzt  es  zuerst,    später  entweicht    Essigsäure    und    Kalium- 
rbonat  bleibt  zurück. 

Wird  bereitet  durch  üebersättigen  einer  Lösung  von  Kaliumbicarbunat 
[iit  reiner  Essigsäure  (siehe  Acid.  aceticum)  und  Eindampfen  der  Lösung 
bis  sur  Trockne. 

Anwendung.     Medicinisch   innerlich  bei  Wattwtucht,    Nierenleiden, 
P^Ttcht-  und  Steiub^ch werden;   teohnisoh  vielfach  sur  Darstellung  anderer 
«Bslgaaurer  Verbindungen. 
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Kälinm  earbdniciiTii,     KaUnmcarbonat,  kohleosaares  Kali. 

I  Kalium  (Kali)  carboAicum  crndiim*  Eohes  KaliamciiTbanat 
Pottaicbe.  Die  PottABche  bildet  weiase^  zuweilen  bläuliche,  seltmi  rütbliclii 
trockene,  kömige  und  stückige  Massen ,  geruchlos,  von  scharf  laugen htif^ivii 
Geschroackv  an  der  Luft  leicht  feucUt  werdeod*  In  glelcheu  Theilen 
Wasser  ist  dieselbe  fast  löslich  —  es  dflrfeti  höcbstens  5%  Unreirngk 
asurück  bleiben  — ,  unlöslich  in  Alk  oh  ob  Der  Werth  der  roben  Potias 
wird  im  Grossen  nach  ihrem  wirklichen  Gehalt  an  KAltumcarbonat  be- 
stimmt; dieser  schwankt  zwischen  50—90^0. 

Früher    war    die    rohe  Pottasche    die   Grundlage    zur  Bereitung  di 
sämmtlichen   Kalisalze,    und    alles   Kah    der  Pottasche  stammt«   aus  den 
Pflanzen,    welche    es    in   Form    Ton    pflanzenaaurera    Kaliumoxyd   itj 
wecbselnden   Mengen   enthalten.      Einzelne   Arten,   die   man   deshalb 
wohl  mit  Kalipfianzen  bezeichnet,  z.  B.  Rüben,  Sonnenblnmen,  Weiorebi 
Erdrauch,    Bohnen    imd    andere    enthalten   Fehr  bedeutende  ProcentaHt 
daTon,    andere    wiederum   nur  wenig.      Verbrennt   man   die   Pflanxttn   nun 
zu    Asche,    so    wandeln    sich    die    Verbindungen    des    Kaliumoxyda    mit 
organischen  Säuren    in    kohlensaures  Kaliumoicyd    am    und    dieses    ündcrt 
sich,   neben   den  übrigen  mineralischen  Bestandt heilen,   in  der  Asche  vor. 
Hierauf  beruhte  vor  der  Entdeckung  der  riesigen  KalisaUlager  su  8i 
fürt  und  Kalusz  in  Galizien   die  Herstellung  aller  Pottasche.     Maa 
brennt    in    waldreichen   Gegenden    die   HolzabfäÜe  vollständig   zu   Aach^ 
liifist  diese   dann  24  Stunden   mit  Wasser  durchfeuchtet  liegen  and 
sie  jetzt  auf  Auslaugefässer.    Hier  übergieatt  man  sie  mit  warmem  Wa 
ttnd    zapft   nach    einiger  Zeit    ab.     Die   zuerst  ablitessende  Lauge   %mg 
etwa  20**   Be.  und    kann    direkt   versotten   werden.     Die  Asche   wird 
Fasse  noch   einmal  ausgelaugt  und  die  hierbei  gewonnene,   dünne 
zum  Ausziehen  neuer  Portionen  Asche  benutzt.    Die  gesammelten  Li^agea 
werden    jetzt    in    eisernen   Pfannen    bis   zur   Bildung   eines   Salzbantc 
eingedampft   und   entweder    unter  fortwährendem   Umrühren   mit  eisenie 
Stangen  zur  Trockne  gebracht  (ausgerührte  Pottasche)»  oder  man  erhitzt 
ohne   Umrühren,   bis   der  ganze    Pfanneninbiilt  zu   einer  festen  Maasi 
hftrtet  ist,   die  nach   dem   Erkalten   mit  dem   Meissel   losgeschlagen 
(ausgeachlagene  Pottasche).     In   beiden  Füllen   ist  die  Pottasche   dunkel* 
braun  (durch  aufgelöste,  brenzlicbe  Prndukte)  und  bat  noch  einen  Waa 
gehalt  von  6^ — 10**4,.    Für  einzelne  technische  Verwendungen,  bei  welobi 
grosse  Hitze  erforderlich  ist,   z.  B.  bei  der  BlutlaugensalKfabrikaÜwo  uj»d 
der  r  'V     inn  von  ordinilrem  Qlns^  schaden  diese  BeimengungeD  DichU;i 
die    i  I    kann   direkt  sn   verwandt  werden,    in   den   meisten   FllJ»?«^ 

wird    sie    aber  durch  Calciniren   davon  befreit.     Dies  geschah  früher  tu 
eisernen  Töpfen   f datier  der  Name   Pnttascbe),    heute  aber  allk^emein  iii^ 
Poffenen    Flammonöfen,    auf   deren   Sohl«    die   Pottasche  ausgebreitet  undt^ 
wlfchreud    die   Flammen    darüber    streichen i    so   lange  fortwährend   durch* 
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i  wird,  bis   sie  vnllatHndtg  weiss   und   trocken  erscheint.     Die  Er- 
g  clÄrf  nicht  u\   lange  fortgesetzt  werden,  weil  die  Pottasche  sonst 
aebmilst  und   in  die  meist  aus  Backfiteinen   bestehende  SohJe  einriokert. 
Sobald    sie   weiBS  gebrannt,    wird   sie  sofort  ans  dem   Ofen   entfernt  und 
nach    dem    Erkalten    in    möglichst  dichte   Fässer  verpackte     Die  yielfach 
anOret^nde    bläuliche    Färbnng    der    Pottasche    rührt    von    Spnren    von 
Kaliummanganat   her.      Ausser  dieser  Beimengung  enthält   die    auf  diese 
^\Xreise    bereitete  Pottasche   ziemlich  bedeutende  Mengen  von  Knliumsulfat 
^Hj^ — 40%),    Chlorkalium   (bis  zu    10%),   Natrium  oarbonat  u.   a»  m.     Die 
^^Eauptproduktionsländer  für   diese  Sorte  sind  Illjrien,  Kroatieo,  Ungarn^ 
^^^ussland  und   vor  Allem  Nordamerika.     Die   geschätztesten  Sorten   sind 
die  illyrische  und   nordaraerikanische,  in  ihren  besseren  Sorten  Perlascho 
genannt;    am   wenigsten   geschätzt  ist  die   russische,    welche  vielfach  aus 
den   sonst  nicht  zu  verwerthenden   Steppenpflanzen  gebrannt  wird.     Seit 
einigen  Jahrzehnten  sind   zwei  weitere  Bereitung« weisen  der  Pottasche  in 
^^B^ebrauch  gekommen,  einmal  die  aus  der  sog.  Melassescblampei  d,  h.  den 
^^lü  ck stand en,    welche    bei    der  Yergahrung  der  Zuckerrübenmelasse  ver- 
^      bleiben.     Diese    w^erden    geglüht    und    wie   oben   behandelt;    zweitens   die 
aus    dem  Woll  seh  weiss    der    Schafe*     In    den    20er  Jahren    dieses    Jalir- 
hunderts  entdeckte  ein   französischer  Chemiker,  dass  die  grossen  Mengen 
Kalisalze»  welche  die  Schafe  in  ihrem  Putter  zu  sich  nehmen,  zum  grossen 
Theil    durch    ihren   8ch weiss    ausgeschieden    werden    und  zwar  gebunden 
an   Fettsäuren.     Man    verarbeitet    daher    die    Waschwässer  in   den  Woll- 
wäschereien    auf    Pottasche,     und     die     hierdurch     gewonnene    Quantität 
wird    ftlr    Frankreich,     wo    diese    Industrie    heimisch    ist,     auf  jährlich 
1  Million  \ig  geschätzt,     Kleinero  Mengen  von  Pottasche  werden  auch  in 
den  Weingegenden  durch  die  Verbrennung   der  sog.  Weinkämme  und  der 
Treeter   und   Drusenrückstände  gewonnen.      Viel  wichtiger  als   alle   diese 
neuen  Methoden    wurde    die  Entdeckung    der  oben  genannten  Steinsalz- 
lagar,  in  deren  oberen  Schichten,  den  sog.  Abraumsalzen,  sich  unberechen- 
bare Mengen   von   Kalisalzen,  namentlich   Chlorkaüum   vortinden.     Dieser 
Lagtr   hat  sich   alsbald  die  Chemie  bem^ichtigt,    und  aus  ihnen  werden 
heute  schon  so  grosse  Quantitäten  Kalisalze  gewonnen,  dass  die  Pottasche- 
bereitung   aus   Holzasche    immer  mehr   und   mehr  verdrängt   wird.     Man 
befolgt,  um  8U8  dem  Chlorkalium  Kaliumcarhonat  herzustellen,  dasselbe 
Verfahren  wie   bei   der  Ijeblanc'schen  Sodafabrikation   (s,  d*).     Auch   das 
Ammoniaksoda  verfahren  (s,  d.)  lässt  sich  anwenden,  ist  aber  für  die  Hob- 
pottasche deshalb  nicht  so  praktisch,  weil  zur  Trennung  des  Chlorammons  von 
Kaliumcarhonat,  da  Beide  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind»  ein  Zusatz  von 
Alkohol   erforderlich  ist,   um   die  Pottasche  abzuscheiden*     Sehr  rationell 
dagegen  ist  dieses  Verfahren  zur  Herstellung  des  reinen  Kaüumearbonats. 
Anwendung.      Rohe    Pottaache    findet    technisch    eine    sehr    grosse 
Verwendung  sur  Bereitung  von  Aetzkali  und  anderen  Kalisalzen»  ferner 
Schmierseifen,  Kaliglas  etc.  etc« 
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8.    Kalium    oarboaicum    depuratum,     Qereiaigte    FotUidie.      FC 
viele  Zwecke  der  Technik  ist  *58   ijutliwendig,  die  Pottasche  mügÜch^t  tin 
ihren  BeimeDgungen   zu  be&eiea«     Dies  geschieht  am  elofacbiitefi   io  der 
Weise,  dasa    man  sie  mit  gleichen  Theilen  kalten  Wassers  übergieait  i 
24  Stunden  unter  öfterem  Umrühren   bei  Seite   setzt.     Die  Ldsaog 
klar   abgegossen   (das  Letzte    durch  Glaswolle  filtrirt),    dann  in 
Schaale  unter  fortwährendem  Umrühren  bis  zur  Trockne  elugedampR. 
bildet    ein    feines,    krystallimsches    Pulver,    welches    io    gleichen    TheiUa 
Wasser  fast  klar  löslich  sein  muss. 

Anwendung     findet     diese     Pottasche     raedicinisch     zq     Sali 
Waachungeu  etc.;  technisch  für  Backwaaren  etc. 

3,  Ealiam  carbonicum  purum,  Sali  carbonioam  e  Tartaro.  0al 
TartarL  Eeines  Ealiumcarbonat.  Sein  weisses,  krystalUnisohtss  I'ulv«r, 
im  Uebrigen  von  den  Eigenschaften  wie  bei  1.  Das  Deutsche  Arrneibue 
verlangt  einen  Mindestgehalt  von  95  %  Kaliuracarbonat.  Es  entliäll 
wobtdicb  4 — 5%  Wasser.  Wurde  früher  bereitet  entweder  durch  Erhttzan 
von  reinem  Weinstein,  oder  noch  besser  aus  einem  Gemenge  von  gt<eicbi 
Theilen  AVeinstein  und  Kalisalpeter,  daher  der  frühere  Name  Sal  Taiti 
heute  dagegen  wohl  nur  noch  durch  Erhitzen  von  Kaliumbicarboiiai  (a*  d.). 

Anwendung   findet   es  nur   für  den  mediciniscben  Gebrauch  und  ia 
England  bei  der  Fabrikation  des  Ftintglases  für  optische  Gläaor«. 

Identitätsnachweis.    Die  wässerige  Losung  braust,  mit  Weint 
lösung  übersättigt,    auf  und  läast  einen  weissen,   krystallinischen  NicJ« 
schliig  fallen«     Da^   Salz  soll  am  Platindrahte  erhitzt,   der  Flamm« 
violette,  dagegen  nicht  eine  andauernd  gelbe  Färbung  geben* 

Prüfung.    Die  wässerige  Lösung  (1 :20)  darf  durch  Schwefel w« 
stoffwaaser    nicht    verändert    werden«      1    KaumtlieÜ    dieser    Lösung, 
10  Raumtheilfin    Zehntel- Normal -Sübemi  trat  lösung  gegossen,  mus« 
gel  blich  weissen  Niederschlag  geben,  welcher  bei  gelindem  Erwärmen  nie 
dunkler  gefärbt  w*erden  darf;  mit  wenig  Ferrosulfat^  und  Kiseudüoridlasiuag 
gemischt  und  gelinde  erwärmt,  darf  die  Lösung  sich,  nach  Ueberaät 
mit  Salzsäure,   nicht   blau  färben.     2  ccm  einer  mit  verdünnter  Sohl 
aaure    hergestellten  Lösung    des  Salze«    dürfon,    nach  Zusatz    von   2 
Schwefelsäure  und  Ueberschichtung  ntit  l  ccm  Ferrosulfatlösung,   eiJke 
färbte  Zone  nicht  geben. 

Die  gleiche  wässerige  Lösung  (1  :  20),  mit  Eaaigiäiire  ilberaiiltgt, 
darf  weder  durch  Sohwefelwasserstoffwasaer,  noch  durch  Ba 
lösung  nach  5  Minuten  mehr  als  opaUsirend  getrübt  werden*  —  20  < 
einer  wäaserigen,  mit  Salzlösung  übersättigten  Lösung  (1 :20)  dürfea  durch 
0,6  ccm  Kaliumferrocyanidlösuog  nicht  verändert  werden.  —  lg  Kaliu 
earbonal  soll  zur  Sättigung  mindestens  13,7  ecm  Ngniial*Sa 
erfordern. 
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Kalium  bicarbünkufii;  Kali  earbönicum  actdulum* 
Kiilliimcarboiiatf  doppelt  kohlensanres  Kall* 

HKOO3. 

Farblüße,  darchsichtige,  säuleii-  oder  kafelförmige  Krystalle,  geruchlos» 
:)u  schwach  alkulisch  salzigem  Geschmack;  losUch  iu  4  Th.  Wasser,  na* 
löslich  in  AlkohoL  Die  wässerige  Lösuüg  reagirt  schwach  alkalisch  iind 
gieht  beim  Erhitzen  bis  Eum  Sieden  die  Hälfte  ihrer  Kohlensäure  ah^  eo 
SB  einfaches  Kaliuracarbonat  zurückbleibt. 

Dargestellt  wird  es  entweder  durch  Einleiten  von  Kohlensäuregas  in 
KaliumcarboDatlösungf  oder  durch  Erwärmen  einer  Lösung  von  Kalium« 
carbouat  mit  Aniraoiicarbonat  auf  60 — 70  **,  oder  indem  man  ChlorkaÜun« 
mittelst  Ammrmbicarbüttat  umsetzt  und  das  entstandene  KaliumbicarboDat 
darch  Alkohol  ausscheidet 

Anwendung.    Medicinisch  für  sich  nur  selten,  in  gleicher  Weise  wie 

NatriumbicarboDat,  sonst  vielfach   zur  Darstellung  auderer  Kalisalze 
im  Urossen  auch  zur  Herstellung  von  reinem  Kaliumcarbonat. 

Identitätsnachweis.     Wie  bei  Kalium  carbou.  pur. 

Prüfung.    Die  wässerige  Lösung  (1:20)^  mit  Essigsäure  übersättigt, 
rf  weder  durch  Baryummtrat,  noch  durch  Schwefelwasserstoffwasser  ver- 
tidert,  Doch   nach  Zusatz   von  Salpetersäure   durch  Süberuitrat  mehr  ala 
^palisireod  getrübt  werden. 

20  com  der  vorgenannten  wässerigen  Lösung,  mit  Salzsäure  übersättigt, 
lürfen  durch  0,5  ccm  Kaliuuiferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden. 


Käliiuu  ehlöriiiiiu  (Kali  öxymuridticum), 
Chlursaares  Kalii  Kallnmclilorat. 

KCIO^, 

Luftbeständige,  farblose,  glänzende  Schuppen,  geruchlos,  vou  kühlendem, 

iilptiterartigem   Geschmack.     Löslich   ist   es  iu   16  Tb.  kaltem,   iu   3  Th. 

ledtjudem  Wasser  und   in   130  Th,  Alkohol.     Erhitzt  schmilzt  das  Salz 

nd  giebt  seinen  sämmtlichen  Sauerstoff  ab,  so  dass  zulet^  nur  Chlorkallum 

lurückbleibt.     Mit   Salzsäure   entwickelt   es   aus   seiner  Lösung   Chlorgaa, 

it   koncentrirter   Schwefelsaure  verpuffen   die  Krystalle»   mit  brennbaren 

Köi-pem  gemengt  expiodirt  es  durch  Keibung  oder  Schlag. 

Bereitet  wird   es  in   der  Weise,   dasa  man   in   eine  heisse,  gesattigte 
[^ösung  vou  Chlorkalium,  gemengt  mit  dem  dreifachen  Aequivalent  Kalk* 
jrdr&t,  so   lange  Cblorgas  einleitet,   als  dasselbe  aufgenommen  wird.     Et 
eht    zuerst   Chorcalcium    und  cblorsaurer  Kalk,    und  dieser  letztere 
sicli  tnit  dem  CblorkaUum  um  iu  Cblorcalcium  und  chlorsaures  Kali, 
welches  aua  der  Chlorcalciumlösung  auskrystallisirt. 

Anwendung.  Medicinisch  theils  innerlich  bei  LungenttchwindHUcht, 
Leberleiden  etc.,  hanptfaachlicb  zu  Gurgelwässern  bei  Dipbtheritis,  Knt- 
lündungen  dee  Schlundes,  zum  Spülen  dee  Mundes   bei  Skorbut  1  Mund« 
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faule  etc.  Technisch  in  der  Zeugdruckerei  zur  Hervorbringnng  von  Anilin- 
schwarz  in  der  Faser;  in  der  Pyrotechnik;  zur  Darstellung  von  reinem 
Sauerstoffgas  und  in  der  Zündholzfabrikation. 

In  neuerer  Zeit  sind  mehrfach  Fälle  beobachtet  worden,  wo  chlor- 
saures Kali  innerlich  in  grösseren  Mengen  genommen  den  Tod  hervor- 
gerufen hat;  da  es  aber  zu  Gurgel  wässern  fast  unentbehrlich  geworden  ist, 
thut  man  gut,  am  besten  durch  einen  Vermerk  auf  dem  Etikett,  das 
Publikum  darauf  hinzuweisen,  dass  möglichst  wenig  vom  Gurgelwasser 
herunterzuschlucken  ist.  Eine  Stärke  von  2 — 4%  fQr  Gurgel wässer  ist 
die  passende.  Bei  der  Benutzung  des  chlorsauren  Kali  zu  Feuerwerks- 
körpem  ist  die  grösste  Vorsicht  nöthig.  Einmal  darf  nie  rohe 
Schwefelblüthe  dazu  verwandt  werden,  weil  die  derselben  anhängende  freie 
Schwefelsäure  eine  Zersetzung  des  chlorsauren  Kalis  und  damit  eine 
Selbstentzündung  des  Feuerwerksatzes  hervorrufen  kann;  immer  muss  ge- 
waschener Schwefel  angewandt  werden!  Femer  darf  eine  derartige 
Mischung  nie  in  einem  Mörser  mit  schwerem  Pistill  vorgenommen  werden. 
Man  verfahrt  am  besten  in  der  Weise,  dass  man  die  Mischung  aller  anderen 
Körper  ohne  das  chlorsaure  Kali  zuerst  bewerkstelligt  und  dieses,  för  sich 
vorsichtig  fein  gerieben,  mit  den  Händen  zumengt.  Andernfalls  sind 
die  gefährlichsten  Explosionen  leicht  möglich. 

Für  den  Eisenbahntransport  existiren  besondere  Vorschriften. 

Identitätsnachweis.  Die  wässerige  Lösung,  mit  Salzsäure  er- 
wärmt, färbt  sich  grüngelb  und  entwickelt  reichlich  Chlor;  mit  Weinsäure- 
lösung giebt  sie  allmählich  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag. 

Prüfung.  Die  wässerige  Lösung  (l  :  20)  darf  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser, noch  durch  Ammoniumoxalat-,  noch  durch  Silbei  nitrat- 
lösung  verändert  werden. 

20  ccm  der  ebengenannten  wässerigen  Lösung  dürfen  durch  0,5  ccm 
Kaliumferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden. 

Erwärmt  man  I  g  des  Salzes  mit  5  ccm  Natronlauge,  sowie  mit  je 
0,5  g  Zinkfeile  und  Eisenpulver,  so  darf  sich  ein  Geruch  nach  Ammoniak 
nicht  entwickeln. 

t  Kalium  chrömicam  (flaTum). 
Kmllamohromaty  gelbes  ohromMiires  Kali. 

KjCrO^. 

Kleine  gelbe,  luftbeständige  Krystalle,  geruchlos,  von  herbem, 
metallischem  Geschmack;  löslich  in  2  Th.  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol. 
Die  Lösung  reagirt  alkalisch.     Giftig! 

Wird  dargestellt,  indem  man  in  eine  Lösung  von  Kaliumbichromat 
(s.  folgenden  Artikel)  so  lange  Pottasche  einträgt,  als  Aufbrausen  erfolgt 
und  die  Jjösung  dann  bis  zur  Kry stall isation  abdunstet. 

Anwendung  in  der  Färberei  und  Tintenfabrikation,  in  gleicher 
Weise  wie  das  rothe  chromsaure  Kali. 


m^ 
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lAliiini  bielirömicuni  (Kali  ehroniieiiiii  i  uhruni  rnld  Heidulitm)« 
KAUiimbicliromAt«  doppelt  chroms.  Kali»  rothes  chrom».  KuIL 

GrosBe,  gelbrothe,  rhombiscLe  Krystalle,  geruchlos«  voü  lierbem^ 
bitterem,  metallischem  Geschmack;  löslich  in  10  Th.  kaltem,  leicht^^r  in 
beissem  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol.     Giftig! 

Wird  dargestellt  durch  ZusammeDSchmelzen  von   gemahleueui  Chiuiu- 

'«jsenstein  mit  Pottasche  und  Salpeter,    Das  hierbei  sich  bildende  einfache 

Kaliumchromat   wird    ausgelaugt    und    durch   Zusatz    einer    hinreichenden 

Jklenge  Salpetersäure  in  Kali  um  bi  Chromat  umgewandelt.    Das  daneben  sich 

'  bildende  Kaliumnitrat  wird   durch  KrystaUisation   davon  getrennt  und  zu 

neuen  Schmelzungen   verwandt, 

Anwendung.     Medlcinisch  so  gut  wie  gar  nicht:   technisch   dagegen 
'lehr  viel  in  der  Färberei,  Phutolithügraphio,   zur  HersteUiing  von  Tinten, 
Chromleim;  als  oxydirendes  Mittel  in  der  Theerfaibenindustrie,  sowie  über- 
haupt bei  chemischen  Operationen* 

Beim  Arbeiten  mit  und  Dispeneireu  von  Kaliumbicbramat  ist  stets  auf 
seine  grosse  Giftigkeit  Rücksicht  zu  nehmen;  0,5 — 1,0  gelten  als  tödtliche 
Düsis.  Ebenso  ruft  die  Lösung^  in  Wunden  gebracht,  zuweilen  Blut- 
vergiftung hervor.  Chromtinten  sind  daher,  ganz  abgesehen  von  ihren 
[)nstigen  schlechten  Eigenschaften,  nicht  zu  empfehlen* 

Identitätsnachweis.     Die  wasserige  Lösung  (1:20),   welche   sanre 

Reaktion    besitzt,    färbt    sich    beim   Erhitzen   mit   dem   gleichen  Volumen 

iWeingeist  unter  Zusatz  von   Salzsäure  grün,    —    Die   wässerige  Lösung, 

'mit  Weinsäure  versetzt,  giebt  einen  weissen,  krystalUnischen  Niederschlag* 


Eilliiiin  ferro-cyausitum  flavmu,  Kali  zootieum,  Kali  Borüssicttin« 

Gelbes  ßlallan^ensaU»  KaliiimeisencjranQr  (fibchHch  auch  blnasartres  KallK 

K4PeCy<;+3H,0. 
Bildet  gelbe,  tafelförmige,  ziemlich  luflbeständige,  weiche^  zühe,  daher 
chwer  zu  pulvernde  Krystalle,  gewöhnlich  zu  grossen  Klumpen  zusammen- 
bängend.     Es  ist  geruchlos,  von   schwach   süsslich   sal- 
sm    Geschmack;    löslich    in    2    Th.    siedendem    und 
Th.   kaltem  Wasser,    nicht  löslich   in   Alkohol*     Bei 
lOO^  giebt   es   sein    Krystallwasser    ab    und  verwittert 
'  zu  einem  weissen  Pulver.    Mit  Säuren  erhitzt  entwickelt 
es  Blausäure.     In   der  Hothglühhitze   schmilzt    es  unter 
Abgabe    von    StiGkstoif,    Abscheidung    von    Eiaeo    und 
Bildung  von  Cyankalinm. 

Identitätsnachweis.     Mit  Eisenoxydaalzen  giebt  ^.  .    Abu  io«» 
ea    sofort    einen    tiefblauen    Niederschlag    von    Berliner 
Blau,  mit  Eisenoxydulsalzen  dagegen  einen  weisaea,   an  der  Luft  ertt  atl- 
inäJilich  blau  werdenden  Niederschlag. 

Es  wird   bereitet  durch  Büitrageu  von  stickstoffhal tiefen  Substanzen, 
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wie  LederabfilUe,  Hörn,  frtiher  auch  Blut  (daher  der  Nam«*  Bldtlfingeii^ti 
in  ein  gesehmolzeoes  Gemisch  von  Pottasche  uod  KUezifäile.    Der  ch«mbeii 
Vorgang  bei  der  Bildung   des  Doppelsulzes,    bestehend  aus  CynnkaÜitiii 
find  Eisencyanür,  ist  ein  ziemlich  komplicirt^n    Die  entstandene  ^  ^«J 

wird  ausgelaugt  und  liefert  das  gelbe  BlutlaugensatK»  allerdings  i 
luxreinigt  mit  KaJjumsulfat  und   den  übrigen  Verunreinigungen  der  Poit* 
asche.     Nicht  giftig! 

Anwendung.  Zum  Härten  des  Eisens  (ei  bildet  aus  deoiit 
8t4ihl,  indem  es  Kohlenstoff  an  das  Eisen  abgiebt);  femer  in  der  Fürhürei, 
jEur  Darntelhing  des  Berliner  Blaus  und  anderer  Cyaopr^parate?  vielfadi 
auch  in  der  Analyse. 

Kalium  ferri-eyanätiini  rubnitn. 
Kallnmelsencjanril,  rothes  Blntlangeni^als* 

K^FeCy,. 

Tiefroth e,  tafelförmige,  Idftheständige  KrystsUe^  genichlos,  vnu  übn* 
Itchera  Geschmack  als  das  vorige.  Es  i»t  in  4  Th.  kaltem  Wasser,  wenig 
in  Alkohol  löslich.  Mit  Eisenoxydulsaken  giebt  es  einen  tief  blanon,  mit 
Eisenoxyd  salzen  einen  braunen  Niederschlag, 

Es  wird  bereitet,  indem  man  in  eine  wässerige  LöHung  von  gdbem 
Blutlaugensalz  so  lange  Chlorgas  einleitet,  bis  ein  herauHgenommene 
Tropfen  eine  Elsen chloridlösung  nicht  mehr  blau,  sondern  braun  f^lrii 
Das  neben  dem  Blutlaugensalz  entstandene  Chlorkplium  wird  ditrdi 
Krystallisation  getrennt.     Nicht  giftig! 

Anwendung.     Hier  und  da  in  der  Färberei,   hauptsächlich  aber 
Beagens* 

Kalium  nitrlcntiu  Kali  nitricunu  Nitrum^  Kaltiimnltnit* 

Rallsalpetert  salpetersaares  Kall. 

KNO,. 

Säulenförmige,  meist  gestreifte,  ftirblnse,  durchsichtige  Kni^atnlk^  o(ii 

weisses   Krystallmcid;    luftbestüDdig,    nicht   hygroskopisch,    geruchlos,   tc 

t  kohlendem  I  etwas  satzig  bitterlichem  Gesehma 
Löslich  itt  di*r  Kalisalpeter  in  l'^  Th.  etedeodi 
und  4  Th.  kaltem  Wssser,  unlöslich  in  Alkfl 
die  Losungen  reagireo  neutral.  Kr  sehmilsi  sebutt 
Tor  der  Hoti)|y;lühhit3;e  sra  einer  farbloeen  Flfl 
keit,  welche  erkaltttt  pnrsüellanartig  erititrrt  (Nit 
tabulatuni).  Bei  anhaltender  RiHhgtdhhitse  MCMvIxt 
sich  die  Sal;>etentiiure  des  Salxe«,  so  dist  ii 
^_   ^,  reines  Act uk all  zurückbleibt    Mit  brenobanen  1 

KMOmtptim^KtjwthU*.        xnsammmgerieben  explodirt  er  bei  der  Eq 
(Bereitiiiig  dee  Bebtesspiilvert). 

Salpeter  (B§X  petrae,  Steinsalz)  findet  sich  viclfaeb  in  der  Kslof 
fertig  gebildet  Tor;  so  nehmeii  s.  B,  einzelne  PHaneengatttingeat 
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lieh  Aratirantusarten,  bedeutendö  Menjf^en  an  Kalisalpeter  aua  dem  Boden 
in  sich  auf.  Er  entsteht  ferner  überall  dort,  wo  stickstoÜ'haliigo  Sub- 
stanzen bei  Gegenwart  von  Kali  (z.  B.  verwitterndem  Feldspatli)  und  von 
Feuchtigkeit  unter  Luftzutritt  verwesen.  Dieser  Vorgang  geschieht  fast 
überall  in  jedem  hiiroußreichen  Boden,  in  besonders  starkem  Maasse  in 
tropischen  Gegenden,  so  auf  Ceylon,  an  den  Ufern  des  Ganges^  in  Bolivien, 
«ber  auch  in  den  Theissniedemngen  in  Ungarn,  Hier  tat  der  Boden  der- 
ftrtig  mit  Salpeter  getränkt,  dass  er  in  der  trockenen  Jahreszeit  sich  in 
weissen  Massen  an  der  Oberfläche  absondert  (Blühen  des  Bodens)  und 
zur  Gewinnung  zusammengefegt  werden  kann*  Hierdurch  und  durch  das 
Auslaugen  des  Bodens  werden  in  jenen  Gegenden  grosse  Quantitäten  von 
Salpeter  gewonnen.  Neben  dem  Kaliumnitrat  finden  sich  in  derartigem 
Boden  übrigens  immer  auch  noch  Calcium-  und  Magnesiumni träte,  wolcho 
in  den  Langen  durch  Zusatz  von  Kaliumcarbonat  (gewöhnlich  nimmt  man 
Holzaschenlauge)  zu  Kaliumnitrat  umgesetzt  werden.  Der  zuerst  er- 
haltene rohe  Salpeter  ist  noch  sehr  unrein  und  rauss  erst  durch  wieder- 
holtes ümkrystallisiren,  sog,  Eaf^niren,  gereinigt  werden.  Die  grossen 
Kr^'stalle  des  Salpeters  schliessen  erfahr unsgmässig  eine  ziemlich  bedeu- 
tende Menge  Mutterlauge  ein,  daher  stellt  man  jetzt  vielfach  durch  gestörte 
Krystalliisation,  d.  h*  fortwährendes  Rühren  wahrend  des  Erkaltens  der 
heissgesattigti^n  Lösung,  Krj'stallmehl  dar,  welches  durch  Centrifugiren  von 
der  anhängen  Mutterlauge  befreit  wird.  In  früheren  Zeiten  wurde  in 
den  meisten  Ländern  Europas»  in  sog.  Salpeterplantagen,  auf  künstlichem 
Wege  Salpeter  hergeateilt,  indem  man  die  oben  angedeuteten  Bedingungen, 
wie  sie  in  jenen  Gegenden  die  Natur  bietet,  nachahmte.  Man  mengte  ver- 
wesende Körper^  wie  Dung,  Jauche,  Blut,  Fleisch  abfalle  mit  Erde  und 
gelöschtem  Kalk  zusammen,  formte  mauerartige  Haufen  daraus,  die  man 
öfter  mit  Jauche  begof^s  und  monatelang  sich  selbst  überliess.  Das  aus 
den  faulenden,  sttckstofifhaltigen  Substanzen  entstehende  Ammoniak  wurde 
hier  durch  die  Gegenwart  des  Kalkes  prädispouirtt  sich  mit  dem  Sauerstoff 
der  Luft  in  Salpetersäure  umzuwandeln,  die  sich  dann  mit  dem  Kalk  zu 
C'alciumnitrat  verband.  Dies  letztere  wurde  nach  dem  Auslatigen  durch 
Holzasche  in  Kaliumnitrat  umgeset^.  Derartiges  Caiciumnitrat  ist  auch 
der  Bog,  Mauersalpeter,  wie  er  in  Stallen  und  feuchten  Kellern  sich  viel- 
fach bildet.  Die  Salpeter  plan  tagen  hat  man  fast  überall  aufgegeben,  seit- 
dem man  lernte,  den  Natronsalpeter  (Chili-  oder  Perusalpeter)  mittelst 
Kaliumcorhonats  oder  wie  dies  jetxt,  nach  Entdeckung  der  Stassfurter 
Kaiisa Izlager,  fast  allgemein  geschieht,  durch  Chlorkalium  in  Kalisalpeter 
umzusetzen.  Bringt  man  nämlich  Lösungen  von  Natriumnitrat  mit  Chlor* 
kalium  zusammen,  so  entsteht  Chlornatrium  und  Kaliumnitrat ,  die  sich 
leicht  durch  Kristallisation  von  einander  trennen  lassen.  Auf  diese  Wf'ise 
ist  Deutschland  jetzt  von  England,  welches  früher  durch  seinen  ostindischeii 
Salpeter  den  Markt  beherrschte,  vollkommen  unabhängig  geworden. 

Anwendung.     Mediciniseh  in   kleinen  Gaben  (grosse  Dosen  wirken 
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schädlich,  10—20  Gramm  auf  einmal  sogar  tödtlich),  innerlich  als  fieber- 
und  entzündungswidriges  und  harntreibendes  Mittel.  Technisch  zu  Kälte- 
mischungen; als  Zusatz  beim  Pökeln  des  Fleisches;  in  der  Pyrotechmk; 
vor  Allem  zur  Bereitung  des  Schiesspulvers,  bei  welchem  er  nicht  durch 
Natronsalpeter  ersetzt  werden  kann,  während  dieser  ihn  für  andere 
Zwecke:  Darstellung  der  Salpetersäure,  Düngung  etc.  etc.  vollständig 
ersetzt. 

IdentitätsnachAveis.  Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  überschüssiger 
Weinsäure  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag  und  färbt  sieb,  mit 
Schwefelsäure  und  überschüssiger  Ferrosulfatlösung  gemischt,  braunschwarz. 

Prüfung  für  chemisch  reinen  Salpeter  nach  dem  Deutschen 
Arzneibuch. 

Die  wässerige  Lösung  (I  :  20)  muss  neutral  sein  und  darf  weder 
durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Baryumnitrat,  noch  durch 
Silbemitrat  verändert  werden.  20  ccm  derselben  Lösung  dürfen  durch 
0,5  ccm  Kaliumferrocyauidlösung  nicht  verändert  werden. 

Giebt  man  in  ein  mit  Schwefelsäure  gereinigtes  Probirrohr  1  ccm 
Schwefelsäure  und  streut  0,1  g  Kaliumnitrat  darauf,  so  darf  die  Säure 
hierdurch  nicht  gefärbt  werden. 

t  Kalium  bioxälicum  (Oxälium)  oder  Sal  Acetosellae. 
Kaliambioxalat,  Kieesali. 

CjHKO^+HjG. 

Weisse,  undurchsichtige,  prismatische  Kry stalle,  geruchlos,  von 
herbem,  säuerlichem  Geschmack  und  saurer  Reaktion.  Löslich  ist  es  in 
40  Th.  kaltem  und  6  Th.  kochendem  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol. 
Giftig! 

Wurde  früher  aus  dem  Sauerklee,  Oxalis  Acetosella,  durch  Ein* 
dampfen  des  Saftes  bereitet,  daher  der  früher  gebräuchliche  Name  Sal 
Acetosellae.  Heute  wird  das  Salz  stets  künstlich  hergestellt  (s.  Acidum 
oxulicum),  indem  man  die  Oxalsäure  zur  Hälfte  ihres  Aequivalentgewichtes 
mit  Pottasche  sättigt. 

Anwendung.  Medicinisch  gar  nicht;  technisch  dagegen  vielfach 
in  der  Zeugdmckerei ,  zum  Entfernen  von  Tinten-  und  Rostflecken  etc. 
Ein  Zusatz  zu  Fleck wasser,  Eau  de  Javelle  oder  Eau  de  Labarraque 
geschieht,  um  die  letzten  Spuren  des  in  ihnen  enthaltenen  Kalkes  aus- 
zufällen, da  die  Oxalsäure  mit  dem  Kalk  eine  völlig  unlösliche  Ver- 
bindung bildet. 

10—20  g  gelten  als  tödtliche  Dosis.  Gegenmittel  sind  Kalkwasser, 
Kreide.  * 

Identitätsnachweis.  Die  wässerige  Lösung  mit  Kalkwasser  ver- 
setzt, giebt  einen  weissen,  etwas  krystallinischen  Niederschlag,  der  sich 
in  verdünnter  Essigsäure  nicht  löst.  Mit  Weinsäurelösung  vermischt,  ent- 
steht ein  weisser  krystullinischer  Niederschlag. 


Chemilulieo  Raorganifcheo   Ursprung«* 


473 


veuerdings  wird  ausser  dem  Knliumbioxalatf  Djiinentlich  in  der  Photo- 
graphie, zur  HeräteliuDg  des  Eiseuoxalat-Eat Wicklers,  das  Kali  Uta 
tixaltcum  neutrale  in  grossen  Massen  gebraucht  Das  Sab  ist  in  seinem 
leusseren  und  in  seinen  meisten  Eigenschaften  dem  Kaliumbioxalat  sehr 
Qiich»  nur  ist  es  in  Wasser  weit  leichter  löslich, 

£älium  periuaDgänicuin  (K,  hjpermEugänicam), 

Chaiuiieleon  luiuerule. 

Kalliimi)erman|?atiat,  ilboruiani^raudnures  Kall. 

KMuCV 

Dunkel   violette I   fast  schwarze,  dünne,   säulenförmige  Kry stalle   mit 

jrüülichem  oder  stahlblauem  Schimmer;  geruchlos,  von  herbem»  metallischem 

chmack.     Es   ist    in   20  Th,   Wasser    mit    tief   purpurrother    Färbung 

eh.     Erhitzt    giebt    es    einen  Theil    seines   Sauerstofia   ab,    ebenso   in 

Losaiig  bei  Gegenwart   von   organischen   Substanzen    unter  Ausscheidung 

;  von  braunem  Manganoxydhydrat  oder  Manganhyperoxyd* 

Bereitet  wird  es,  indem  man  eine  Mischung  von  Manganhype roxyd 
mit  Aetzkali  und  chlorsaiireni  Kali  längere  Zeit  einer  Hothgltibhitze  aus- 
setzt Nach  dem  Erkalten  zeigt  die  Masse  eine  dunkelgrüne  Färbung  und 
besteht  der  Hauptsache  nach  aus  mangansaarem  Kali  (mineralisches 
^Chamäleon).  Die  wässerige  Lösung  ist  tief  dunkelgrün,  nimmt  aber  an 
ier  Luft  in  kurzer  Zeit  eine  rothe  Färbung  an,  indem  das  mangansaur^ 
[ali  sich  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  übermanganaanres  Kali  ver* 
lelt.  Noch  schneller  und  vollstündiger  wird  diese  Umwandlung  voll- 
wenn  man  Chlorgas  in  die  LösuDg  leitet,  ein  Verfahren,  welches  in 
leo  Fabriken  allgemein  angewandt  wird.  Die  Lösung  wird  dann  rasch 
ibgedampR,  entweder  zur  Trockne  als  Kalium  permanganicum  crudum» 
der  zur  Krystallisation  bei  Seite  gesetzt^  um  das  reine  Salz  zu  erhalteu. 
SS  erfordert  meistens  noch  eine  weitere  Umkrystallisation. 
Anwendung.  Das  Kaliumpermanganat  ist  wegen  seiner  leichten 
Lbgahe  von  Sauerstoff  eines  der  kräftigaten  Desinfektionsmittel,  die  wir 
dsitsen.  Es  wird  mediciniscb  in  kleinen  Q^aben  auch  innerlich  bei 
)iphtherie  und  Krankheiten  des  Magens  gegeben;  vur  Allem  i«t  es  ein 
luj^gezeichnetea  Gurgel wa^tser  zur  Zerstörung  der  diphtherittächen  Pilz* 
Bildungen  im  Schlünde;  ebenso  zur  Spülung  der  Mundhöhle  bei  Mundfdule^ 
tinkendem  Athem,  wo  dieser  durch  faulige  Zersetzung  des  Mundspeicheb 
bervorgerufeu  wird.  Sehr  stark  verdünnt  wird  es  auch  zu  Lijektionen 
gebraucht;  ferner  zu  Waschungen  bei  eiternden  Wunden »  in  stärkerer 
Losung  auch  zum  Abbeizen  eiternder  Brandwunden.  Technisch  benutzt 
man  es  zum  Färben  von  Haaren  (namentlich  bei  Pferden],  von  Holz  und 
endlich  zum  Entfärben  oder  Bleichen  organischer  Gewebe.  Diese  werden 
hierzu  zuerst  mit  einer  Kaliumpermanganatlösung  getränkt  und  dann  durok 
verdünnte  schweflige  Säure  gezogen. 

Die  braunen  Flecke  auf  der  Haut,  durch  Kaliumpermanganat  hervor» 
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gerufen»  lassen  sich  durch  ein  wenig  Salzsäure  leicht  entfernen.  —  Vi«it, 
leicht  verbreniiliche  Substanzen  entzünden  dich  beim  Znsammen reibeo  i&tl 
Kaliumpermanganat  unter  Explosion,  e^  ist  daher  in  dieser  Bexitliitii^ 
Vorsicht  geboten. 

Prüfung  Ton  Kaliumpermanganat  nach  dem  Deutschen  ArcneilMadi* 
0,5  g  desselben  müssen,  mit  2  ccm  Weingeist  und  25  ccm  Wasser  wmm 
Sieden  erhitzt,  ein  farbloses  Filtrat  geben,  welches,  nach  dem  Antlaem 
mit  Salpetersäure,  weder  durch  Banrumnitrat-,  noch  durch  Silberoitrai« 
lösung  mehr  als  opaüslreud  getrübt  wird. 

Wird   einer  Lösung   von  0,5  g   des  Salzes   in  5  ccm   heissem  Ws 
aUmählich  Oxalsäure  bis  zur  EnifUrbung  sugeaetzt,  so  darf  eine  Miscbti 
von   2  com    des    klaren   Filtrates    mit   2  ccm   Schwefelsäure    beim   üelw 
Bchichten  mit  l   ccm  Ferrosulfatlösung  eine  gefärbte  Zone  nirht  zeige 

t  KdliuTu  rhodan&ttifii,  Käliimi  HQlfo*eyanätutii. 

Hhodankalhim,  Schwefelcjankalium. 

KCyS. 

Farblose,  spiessige  oder  säulenförmige  Krystatle,   an   der  Luft   t#i^ 
nerBiessend,  geruchlos,  von  kühlendem,  salpeterähnlichem  Geschmack;  1« 
löslich  in  Wasser  und  Alkohol,     Giftig! 

Wird  bereitet,   indem  man   1(M)  Th,  gepulvertes,  nachher  entwl 
Blut  laugensalz    mit   35  Th.   Kaliumcarhonat    und   70  Th.   Schwefalblum« 
mengt,  in  einen  rothglühenden  Tiegel  einträgt  und  so  lange  glüht^  bis 
Masse  völlig  im  Fluss  ist.     Dann  wird  sie   ausgegossen  und   mit  Äikc 
ausgekocht.       Beim     Erkalt<^u      schiesst      das     Kbodank'ilium     in     feil 
Krystall^^n  an. 

Anwendung   findet   dasselbe    vor  Allem    in    der   Analys«?    zur 
Weisung   von  Eisenoxyri salzen;  noch   in  1   millionfacher  Verdünnung  (krl 
eine  Spur  Ehodankalium  die  Liiaung  blutroth.    Hierauf  beruht  auch 
Anwendung   bei    den  Zauberkünstlern   zu  dem  Experiment,   Weisswein 
Buthwtiu    zu    verwandeln.       V^or     einigen    Jahren     wurde    das    Salz 
grdsserrn  Mengen  gebraucht  zur  Herstellung  des  Rhodanquecksilbers,  aa 
welchem   die   sog*  Pharao  sc  hl  an  gen   angefertigt  wurden,   übrigens    ©in   i<sl9 
gefi^hrliches  Bpiebeug,  da  die  beim  Anzünden  sich  entwickelnden  Dütnpfe 
stark  4ueeksilberhaltig  sind. 


Kalium  Hilicicnni,  KillutiiHilicat,     RfeseUaures  k'alU  Kallwsss^nrli 

Sowohl  das  Kaliwasserglas,  wie  auch  das  Natron  Wasserglas,  Natriam 
silicicum,  sowie  das  sog.  Doppelwasserglas,  eine  Mischung  von 
Beiden,  finden  heute  eine  grosse,  techniscbii  Verwendung  und  werdeis  m 
•igSBSit  Fabriken  hergestellt.  Alle  sind  sie  basische  VtrbindaDgeft,  in 
wslebsn  das  Alkali  vorherrscht;  die  Ldsungeu  wirken  daher  auf  Fett  tmd 
ihnliohe  Substanzen  löjiend,  gleich  einer  Lauge«  Man  slellt  sie  to  Tvr^ 
schiodoner  Weise  dar»   indem  mnn  «ntwedi^r  (sin  gemahlenen  Qnanacmli 
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in  oder  Kieselgiibr  (all©  drei  ziemlich  reine  Kieselsäure)  mit 
bonnt  und  Kohlenpiilver,  bei  dem  Natronwasserglas  mit  Natnnni- 
carbonat  in  bestimmten  Verhältnissen  mengt'  nnd  in  einem  Glaascbmelssofen 
mindestens  6  Stunden  lang  in  feurigem  Fluss  erhält.  Bie  Masse  wird 
dann  ausgegossen  und  das  schwach  grünlich  oder  gelblich  gefärbte  Glas 
«ntweder  fest  in  den  Handel  gebracbti  oder  man  stellt  in  den  Fabriken 
flöBsiges  Wasserglas  von  etwa  SirLipskonslstenss  daraus  her.  Zu  diesem 
Zweck  wird  es  nach  dem  Erkalten  fein  gemahlen^  dann,  nachdem  es  ei  tage 
Zeit  der  Luft  ausgesetzt  ist,  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  ntin 
in  eisernen  Kesseln  durch  anhaltendes  Kochen  in  Wasser  gelöst  und  die 
Lösung  schliesslich  durch  Abdampfen  auf  die  gewünschte  Konsistenz 
gebracht. 

In  anderen  Fabriken  wird  die  Kieselsäure  durch  einfaches  Kochen 
mit  dem  Kali  oder  Xatron  verbunden.  Steht  Kieselguhr  (Infusorienerde) 
zur  Verfügung,  so  genügt  einfaches  Kochen  mit  den  betreflfenden  Laugen. 
Wird  Quarzsand  oder  Feuerstein  angewandt,  so  wird  die  Kochung  im  ge- 
schlossenen Kessel  unter  stark  erhöhtem  Dampfdruck  vorgenommen. 

Das  flüssige  Wasserglas,  wie  es  in  den  Handel  kommt,  bildet  eine 
^^  farblose  oder  schwach  gefärbte  Flüssigkeit  von  stark  alkalischer  Keaktion; 
^^P  sie  ist  gemchlriSi  von  laugenhaftem  Geschmack,  von  Oel-  bis  Sinipsdicke. 
Sie  wird  nach  dem  speo.  Gew.,  d.  h.  nach  Graden  Beaurae  gehandelt» 

Anwendung,  Die  gröaste  Menge  Wasserglas  dient  in  der  Seifen- 
siederei zum  sog.  Füllen  der  Seifen,  etne  nicht  gerade  lohenswerthe 
Manipulation.  Dann  als  Maueranstrich  (um  den  Kalk  gewisserroaassen 
zu  vcrkieseln)  mit  Kalk  vermengt  als  Mörtelkitt;  femer  zur  Bereitung 
Ton  Dach-  und  Stein  pappen:  endlich  als  Bindemittel  für  Farben,  wenig- 
stens für  solche,  welche  eine  so  alkalische  Flüssigkeit  vertragen.  Man 
f  benutze  diese  Farben  aber  nur  ftlr  Gegenstände,  weiche  nicht  viel  mit 
Klaae  in  Berührung  kommen,  Hol«,  Korbwaaren,  Tapeten  etc.;  für  Fnss- 
böden  und  Anssenwände  können  derartige  Anstriche  niemals  die  Oelfarbe 
ersetzen. 
In  der  Chirurgie  wird  das  Wasserglas  auch  zu  Verbands  zwecken 
angewandt. 

Das  Wasserglas  muss  in  put  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt 
werden,  da  es  sonst  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt  wird  und 
gallertartige  Kieselsäure  abscheidet. 


Kdliam  sulftiricum.     Kallnmsalfat,  schwc-felsanres  EfilL 

KJSO4. 

Weisse,  sehr  harte,  dafier  fast  wie  Glas  klingende  Kn-stallkrusten 
oder  feines  Krystallmehl,  geruchlos,  von  scharfem,  salzigem,  etwas  bitter- 
lichem Geschmack;  löslich  in  4  Th.  kochendem  und  10  Th.  Wasser  von 
15**,  unlöslich  in  Alkohol, 

Ausser  diesem  reinen,    für    medicinisehe  und  ebentische  Zwecke  go- 
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bräuchlichen  Präparat  kommen  bedeutende  Mengen  von  rohem  Kaliam- 
Bulfat  in  den  Handel,  welche  meist  zu  Dnngz wecken  dienen  and  oft  nur 
40 — 60%  <^os  o^^Q  genannten  Salzes  enthalten.  Der  übrige  Theil  besteht 
aus  Natriumsulfat,  Chlorkalium,  Chlornatrium  und  andern  Beimengongen. 

Es  wird  gewonnen  theils  als  Nebenprodukt  beim  Beinigen  des  Kaliam« 
carbonats  aus  Holzasche,  oder  bei  der  Verarbeitung  der  Stassfurter  Kali- 
salze auf  Kaliumcarbonat  nach  dem  Leblanc- System  etc. 

Anwendung.  Medicinisch  als  gelindes  Abführmittel  in  kleinen 
Dosen  (15 — 30  g  auf  einmal  sollen  tödtlich  wirken).  Es  war  ziemlich  in 
Vergessenheit  gekommen,  bis  das  Deutsche  Arzneibuch  es  zu  einem  Be- 
standtheil  des  pulverformigen,  künstlichen  Karlsbader  Salzes  machte. 

Identitätsnachweis.  Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Weinsaure 
nach  einiger  Zeit  einen  weissen  krystallinischen,  mit  Baryumnitrat  sogleich 
einen  weissen,  in  Säuren  unlöslichen  Niederschlag. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch. 

Am  Platindrahte  erhitzt,  darf  Kaliumsulfat  die  Flamme  höchstens 
vorübergehend  gelb  färben. 

Die  wässerige  Lösung  (1  :  20)  soll  neutral  sein  und  darf  weder 
durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Ammoniumoxalat-,  noch  durch 
Silbernitratlösung  verändert  werden. 

20  ccm  der  vorgenannten  wässerigen  Lösung  dürfen  durch  Zusatz  von 
0,5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden. 


Kälinm  tartäricmn,  Tartarus  solubiliSy  Tartarus  tartarisitua, 
Neairales  weinsanres  Kall»  Kaliamtartrat. 

Farblose,  durchscheinende  Krystalle,  geruchlos,  von  bitterlichem,  sal- 
zigem Geschmack,  an  der  Luft,  ohne  zu  zerfliessen,  feucht  werdend;  löslich 
in  0,7  Th.  Wasser  zu  einer  neutralen  Flüssigkeit,  nur  wenig  löslich  in 
Alkohol.  Beim  Erhitzen  verkohlt  das  Salz  unter  Entwickelung  von 
Karamelgeruch  und  Hinterlassung  eines  alkalisch  reagirenden  Bückatandes. 

Wird  bereitet,  indem  man  in  eine  heisse  Lösung  von  Kalium* 
bicarbonat  so  lange  kalkfreien  Weinstein  in  kleinen  Portionen  einträgt, 
bis  die  Lösung  völlig  neutral  erscheint.  Nach  dem  Filtriren  wird  dieselbe 
bis  zum  Salzhäutchen  abgedampft  und  dann  zur  Krystallisation  bei 
Seite  gesetzt. 

Anwendung.  Medicinisch  als  gelinde  abführendes  Mittel;  in  der 
Technik  zum  Entsäuren  von  Weinen,  wobei  aus  demselben,  durch  die  im 
Wein  enthaltene  Weinsäure,  Kaliumbitartrat  entsteht. 

Identitätsnachweis.  Die  koncentrirte,  wässerige  Lösung  des  Salzes 
giebt  mit  verdünnter  Essigsäure  einen  in  Natronlauge  löslichen,  weissen 
krystallinischen  Niederschlag. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch. 


ChemikfiHen  ntiorgnnischcn  Ursprungs^ 


477 


WeDU  I  g  des  Salzes  in  10  ccm  "VTasser  gelöst  und  die  Lösung  mit 

P5  ccm  Terdünnter  Esaigsäure  geBcbiittelt  wird,    50  darf  die  von   dem  ans- 

^  gMchiedenen   Krystallmehle    durch    Abgieasen    getrennte   FlüistgkettT    mit 

gleich    viol  Wasser    verdünnt,    durch    8    Tropfen   Ammoniuinoxalfttlößtitig 

innerhalb  einer  Minute  nicht  verändert  werden. 

Die  wässerige  Lögung  (I  :  20)  verändere  Lftckmuipapier  nicht  und 
werde  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  verändert.  Dieselbe  Losung, 
mit  Salpetersäure  angesäuert,  darf  durch  Silbernitratlösung  nicht  mehr  als 
opalisirend  getrübt  werden. 

EHliimi-Xatriiiiii  tarbirieum,    Tartarus  natrouatus^  Natro-Kalf 

tartarieuni,  Sal  Seignette. 

^AtroDWelnsteiD,  KaliamnatriomtArtrat,  Selgnettesalz, 

C4KKaH,Oö  +  4H^O. 
Es  sind  farblose,  durchsichtige,  säulenförmige  Krystalle;  geruchlos, 
schwach  salzigem,  etwas  kühlendem  Geschmack;  in  trockener  Luft 
Terwittem  sie,  schmelÄen  bei  ca.  40*  in  ihrem  K ry stall w asser,  weiter 
erhitzt  entwickelt  sich  nach  dem  Verdunsten  desselben  ein  Geruch  nach 
iKaramei  und  zuletst  verbleibt  ein  alkalisch  reagirender,  kobliger  Kück- 
stand.  Löslich  ist  das  Salss  in  1  %  Th,  Wasser  zu  einer  neutralen  Flüssig- 
keit, in  welcher  Essigsäure  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag 
von  Kaliumbitartrat  hervorbringt.  Dargestellt  wird  es,  indem  man  5  Th. 
Kaliumbitartrat  mit  4  Th.  krystallisirtem  Natriumcarbonat  und  25  Tb. 
Wasser  zusammenbringt  und  nach  beendigter  Kohlensäureentwickelung 
bis  «um  Sieden  erhitzt.  Die  Lösung  wird  einige  Tage  der  Ruhe  iiber- 
I lassen,  damit  der  etwa  vorhandene  Kalk  sich  absetzt^  und  dann  die  klare 
[PlÜBsigkeit  zur  Kryatallisation  abgedampft. 

Anwendung.     Mediciniech  als  gelindes  Abführmittel;  es  ist  ein  Be- 
i  fltaadtheil  des  Se i dl itz' sehen  Brausepulvers,  Pulvis  a^rophorus  laxans, 
Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch. 

Die   wässerige  Lösung   (1  :  20)   werde  weder   durch   Schwefelwasser- 

•loi^asser,  noch  durch  Ammoniumoxalatlösnng  verändert.    Dieselbe  Lösung 

darf,   nach  Zusatz  von  Salpetersäure  und  Entfernung  des  ausgeschiedenen 

Krystallmehles,  durch  BaiyumnitratlÖsung  nicht  verändert  und  durch  Silber* 

[  BttraÜösung  höchstena  opalisireud  getrübt  werden. 

Beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  darf  Kaliumnatriumtartrat  Ammoniak 
nicht  entwickeln. 

t  Kalinni-Stibio  tartdrlcmn,  Stihio-Eali  tartiricum»  Tartarus 
stibiätiis,  Tirtanis  em^ticus. 
Brechvrelastelji,  Anttmoo-laliamtartrat« 

C^H^SbKO^  +  H/J. 

Kleine,  farblose  Krystallei  welche  an  der  Luft  allmählich  trftbe  werden 
Eid  xcrfallen.     Sie  sind  geruchloa,  der  Geschmack  ist  süsslicb,  dabei  un- 
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iKenehuj  ui«talli»ch;  löblich  feiiul  sie  in  17  Th.  kaltem  und  3  Th.  kf^ 
rliVusHer,   uulöslich   iu  Weingeist.     Die  LosuDg   reagirt  Bauer  und 
leicht.    Beim  Erbilzen  verkohlen  die  Krystalle.    Er  wirkt  brecheu' 
und   ist  sehr   giftig!     Wird  io  ehemischen  Fabriken  daroh  Siitti 
kulkfreieni  Weinstein    mit    arBenfreiem    Antimonoxyd,    Sb^O^,    btr. 
Die  Lösung  wird  entweder  zur  KrysUlUsatiou  gebracht  oder  bei  Auwendttog 
vollkommen    reiner  Materialien   wird    der  Brechweinstein    durch  Wetngeiil 
ausgefällt.    Man  erhält  iu  diesem  Falle  ein  blendend  weisses»  fein  kiyvtmlli- 
nisches  Pulver.    Für  die  Zwecke  der  Technik  wird  aus  nicht  völlig  retnao 
Matenalien  ein  ordinärer  Brechweinstein  hergestellt. 

Anwendung.  Mediciuisch  in  sehr  kleinen  Dosen  als  schleimlöfteadM 
Mittel  bei  katharrhalischen  Leiden»  in  grösseren  Dosen  0,05  bis  0»1  all 
rasch  wirkendes  Brechmittel  (noch  grossere  Dosen  rufen  Kntzunduog  dat 
Magens  und  der  Därme,  zuletzt  den  Tod  hervor);  äusserlich  als  pusiebi» 
hervorrufendes  Mittel  in  Salben.  Technisch  ßudet  der  Brechweiostoiii  In 
neuerer  Zeit  Anwendung  in  der  Färberei,  als  Beize  ftir  Anilinfarb«ii,  90- 
wie  zur  Herstellung  eines  blauscbwarzen  üeberzuges  fiir  Broncen. 

Identitätsnachweis.     Die    wässerige,    ach  wach    sauer    roagirend« 
Lösung  von  widerlichem,  süssHchem  Geschmack  giebt  mit  Kalkwaaac 
weissen,  in  Essigsäure  leicht  löslichen,  mit  Schwefelwasserstoff,  nach 
Ansäuern  mit  Salzsäure,  einen  orangerothen  Niederschlag. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch. 

Wird  1  g  gepulverter  Brechweinatein  mit  3  ccm  ZinnchlorÜi^ötaQg 
ge^chattelt,  so  darf  im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eijtlrwlflnu 
Abwesenheit  von  Arsen. 

K&llum  hitartÄrieuiii,  Cromor  Tirtairi,  TÄrtarus. 
Kalliimbitartraty  WHnfttolnrahm«  Weinstein, 

Tartarat  emdm.  Boher  Welnitein.  Das  aaure,  weinaaiir»  Kali 
Kaliumbit artrat,  ibi  im  Saft  der  Weiiitrauhen  gelöst  und  scheidet  sich 
aus  dem  Most  während  der  Gährung  ab  und  zwar  wm  so  mehr,  jt 
alkoholreicher  der  Wein  wird«  Schwere,  dabei  doch  säarereiche  Wein« 
liefern  die  grössten  Mengen,  während  die  ganz  leichten  Rhein-  und  Mo#el- 
weine  von  geringerem  Alkoholgehalt  denselben  mehr  in  Losung  behalttfa. 
Der  Weiüstein  setzt  aich  in  den  Gährbottiehen  und  Fässern  in  diolitei 
Krusten  an,  die  an  den  Fassdauben  so  fest  halten,  daas  sie  nur  diircli 
Erwärme»  der  Fäsaer  und  anhaltendes  Klopfen  losgelöst  werden  köitii«ii. 
Je  nach  der  Farbe  des  Weinea  erscheinen  dieselben  von  hellgrauer  bis 
dunkelbraunrother  Farbe.  In  diesem  Zustande  kommen  sie  als  Tartarni 
erudus  oder,  wenn  roth,  als  Tartarus  ruber  iu  den  Handel.  Lotxtorar 
wird  in  gepulvertem  Zustande  viellaeh  als  Beize  bei  dunklen  Farben  in 
der  FlUrberei  augewendet. 

In  flMem  rohen  Zustande  enthalt  der  Webstein  neb«n  wninMUtitn 
Kali   siemlieh   bedeutende  Mengen    von    weinsaurem  Kalk  (6 — 16%,  u 
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seltneren  Fällen  bis  zu  40%  steigend)  ^  auiserdem  Farbatofl'e  des  Weiues, 
HefezeUen  und  sonstige  Yeniuremigungeii.  Um  ihn  hiervon  möglichst  zu 
befreien»  wird  er  in  eigenen  Fabriken  durch  mehrfache»  Ümkrystallisiren 
gereinigt  (raffinirt).  Je  nach  dem  Grade  der  Reinheit  heisst  er  dann  ^/,^ 
^^4  oder  ganz  raffinirt, 

Tartarus  deimrätus,     Gereinigter  WelnütelD,  Cremar  Tdrtarl* 

Dieser  bildet  dichte,  harte  Krystallkrusten,  aus  feinen  Krystallen 
lk«iteheud;  ist  fa^t  reinweiBs,  enthält  aber  noch  immer  ziemliche  Mengen 
weinsaaren  Kalk^  ferner  fast  immer  Spuren  von  Eisen  und  häufig  auch 
von  Blei  (aus  den  KrystalÜsations-Bottichen  herrührend).  Für  die  Receptur 
in  den  Apotheken  muss  derselbe  noch  durch  besondere  Keinigung  von 
dem  Kalk  befreit  werden,  während  dies  fiir  den  gewöhnlichen  Gebrauch 
nicht  erforderlich  ist.  Der  Name  Cremor  Tartari«  Weinsteinrahm»  stammt 
daher,  dass  man  früher  die  während  des  Kr}'8talli8ations-Procea6e8  an  der 
Oberfläche  sich  bildenden  Krusten  gleich  dt^m  Rahm  der  Milch  von  der 
Flüssigkeit  abhob. 

TarlaruB  deporatus  pro  receptara  (kalkfrei).  Wird  hergestellt,  in- 
dem man  die  Losung  des  käuflichen  Tartarus  depuratus  in  180  Tb, 
Wasser  nach  der  Filtration  einen  Tag  einer  Kälte  von  2  bis  4^  aussetzt, 
hierbei  krystallisirt  das  Kalktartrat  ziemlich  vollständig  aue.  Die  Lösung 
wird  dann  klar  abgegossen  und  unter  foilwälirendem  Rühren  eingedampft. 
£s  bildet  ein  feines,  weisses  kr}'8t allin isch es  Pulver,  geruchlos,  von  sauer- 
liebem  Geschmack;  in  192  Th.  kaltem  und  20  Th.  heissem  Wasser  löslich, 
unlöslich  in  Alkohol.  Erhitzt  verkohlen  die  Kiystalle,  unter  Entwickelung 
von  Karamelgeruch.  Der  koblige  Bückstand  enthält  Kaliumcarbuuat 
(firühere  Darstellungsweise  des  Kalium  carbonicum  purum,  daher  auch  der 
Käme  desselben  Sal  Tartan).  Die  filtrirte  Lösung  des  verkohlten  Rück- 
standes braust  mit  Weinsäure  auf  und  giebt  nach  einiger  Zeit  einen 
weissen  krystalltnischen  Niederschlag  (IdentitätsnachweiB). 

Prüfung  nach  dem  Deutacheu  Arzneibuch. 

5  g  des  Salzes,  mit  100  g  Wasser  geschüttelt,  geben  ein  Filtrat, 
welches  nacli  Zusatz  von  Salpetersäure  durch  Banrumnitrat  nicht  ver- 
ändert, durch  Bilbernitrat  höchstens  schwach  opalisirend  getrübt  werde. 
Diu  Lösung  in  Ammoniak  werde  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht 
verändert.  Wenn  1  g  des  Salzes  mit  o  g  verdünnter  Essigsäure  unter 
öderem  Umsühütteln  eine  halbe  Stunde  hingestellt,  dann  mit  25  g  Wasser 
vermischt  wird,  so  darf  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  8  Tropfen  Anamonium- 
•oxalat  innerhalb  einer  Minute  keine  Veränderung  zeigen.  Beim  Erwärmen 
tnit  Natronlauge  werde  kein  Ammoniak  entwickelt. 

Anwendung  der  verschiedenen  Weinsteinsorten:  Mediciniach  umer- 
lieh  als  blutverdilnnendes  Mittel;  technisch  als  Beize  in  der  Färberei ^  zum 
Wuisssieden  verzinnter  Gegenstände,  zu  Backpulvern,  endlich  seur  Dar- 
ittellung  der  Weinsteinsäure. 


480  Chemikalien  anorganischen  Ursprangt. 

Die  Hauptbezugsländer  des  rohen  Weinsteins  sind  die  südlichen 
Länder  Europas,  in  geringerem  Maasse  Süddeutschland. 

Natrium.     Natriam. 

Na  23. 

Natrium  metallienm,  Sodium.    Vatrinm. 

Na. 

Leichtes,  auf  dem  frischen  Schnitt  silberweisses,  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  knetbares  und  mit  dem  Messer  leicht  zerschneidbares 
Metall  von  0,972  spec.  Oew.  An  der  Luft  bedeckt  es  sich  rasch  mit 
einer  weissen  Oxydschicht  und  verwandelt  sich  in  kurzer  Zeit  gänzlich  in 
dieses.  Zugleich  zieht  letztere  Feuchtigkeit  an  und  bildet  Natrinmoxyd- 
hydrat  (Aetznatron),  welches  zerfliesst.  Auf  Wasser  geworfen,  f&hrt  es 
auf  diesem  umher,  indem  es  dasselbe  unter  Wasserstoffabscheidung  zer- 
setzt. Jedoch  entzündet  sich  der  Wasserstoff  nicht  (wie  bei  dem  Kalium) 
von  selbst,  ausser  wenn  man  heisses  Wasser  anwendet.  An- der  Luit  er- 
hitzt, verbrennt  es  mit  gelber  Flamme;  unter  Luftabschluss  erhitzt  ver- 
flüchtigt es  sich  in  farblosen  Dämpfen. 

Es  wird  in  gleicher  Weise  dargestellt  wie  das  Kaliurametall,  nur  dass 
hier  wasserfreies  Natriumcarbonat  verwandt  wird. 

Anwendung  findet  es  in  der  Technik  und  Chemie  vielfach  als  redu- 
cirendes  Mittel ;  früher  auch  zur  Abscheidung  des  Aluminium  und  Mag- 
nesium aus  ihren  Verbindungen;  femer  zur  Darstellung  von  Natriam- 
amalgam  etc. 

Aufbewahrt  wird  es  im  Kleinen  wie  das  Kalium  unter  Petroleum, 
in  grösseren  Mengen  unter  einer  Schicht  von  Paraffin. 

SaaerfttolIVerbfndaiigen  des  ]f atrfanift. 

Natrium  bydricum,  Natron  caüsticum.    Natrinmoxyihytoit, 
Natriamhyiroxyi,  AetinatroB,  Seifenstelii« 

NaHO. 

Das  Aetznatron  ist  in  seinem  Aeussem,  seinem  chemischen  und  physi- 
kalischen Verhalten,  der  Art  seiner  Herstellung  und  den  Formen,  in 
welchen  es  gehandelt  wird,  so  vollständig  mit  dem  Aetzkali  überein- 
stimmend, dass  Alles,  was  von  diesem  gesagt  ist,  auch  vom  Aetznatron 
gilt.  Das  Gleiche  ist  von  seiner  Anwendung  zu  sagen,  nur  wird  es,  weil 
billiger,  häutiger  als  das  Aetzkali  angewandt.  Das  rohe  Aetznatron  in 
Stücken,  gewöhnlich  Seifenstein  genannt,  bildet  einen  viel  begehrten  Hand- 
verkaufsartikel der  Drogengeschäfte,  theils  zum  Seifenkochen,  tbeils  zum 
Aufweichen  alter  Oelfarben  und  Lacke  etc.  Wie  beim  Aetzkali  ist  auch 
hier,  sowohl  bei  der  Abgabe  als  beim  Arbeiten  mit  'demselben,  Vorsicht 
geboten;   namentlich   hüte  man  sich  bei  etwa  nöthigem  Zerschlagen   der 
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Stücke,  Jass  klebe  Splittercheu  in  die  Augen  fliegen.  Es  muss,  weil  sehr 
tiygroskopisch ,  in  gut  verschlossenen  Gefässen  an  trockenen  Orten  Auf- 
bewahrt werden. 


filc'liwerelverbiiidmigen  ilen  ^"atrinins. 

Yon  den  verschiedenen  SuiBden  dea  Natriums  werden  in  der  Technik 
grosse  Mengen  verwandt«  doch  werden  dieselben  fast  immer  in  den  be- 
tretenden Fabriken  selbst  hergestellt  und  bilden  keine  eigentlichen  Artikel 
des  Drogenhandels, 

üalolfljiiiilze  cleii  ^'atriniuj^, 

Natrium  chlordtatti;,  5*  miiriäticuui. 
Natrium eUlorid«  Cblornatrlnni«  Kochsalz* 

NaCL 

Das  Chlomatrium  kommt  im  Handel  in  den  verschiedensten  Formen 
▼or,  je  nach  seiner  Herstellung  und  den  Zwecken  seiner  Anwendung.  Es 
findet  sich  in  der  Natur  fertig  gebildet,  theils  gelöst  (im  Meerwasser  ca.  3  %^) 
in  Quellen,  sog.  Srio^uollen»  bis  zu  25  %  (Gottesgnadenquelle  in  Reichen- 
hall)! theils  in  mächtigen  Lagern  als  sog*  Steinsalz»  2.  B*  bei  Stassfurt^ 
im  Salz  kammergut,  bei  Wieliczka  etc,  entstanden  durch  die  Verdunstung 
früherer  Meeresbecken.  Es  wird  aas  diesen  Lagern  entweder  bergmänniscli 
gewonnen  oder  man  leitet  Tagewässer  hinein,  die  man  später  mit  Sah 
gesättigt  wieder  auspumpt  und  dann  durch  Yersieden  zur  Krystallisntiau 
bringt.     In  gleicher  Weise  werden  die  naturlichen  Soolquellen  verarbeitet. 

Das  Kochsalz  deutschen  Handels  bildet  ein  rein  weisses,  krystalli- 
nisches  Pulver,  geruchlos  und  von  rein  salzigem  Geschmack,  Es  ist  zu- 
weilen etwas  feucht  tiiid  enthält  durchschnittlich  2 — 3  \  fremder  Bei* 
mengungen,  bestehend  aus  Natriumsulfat,  Calcium chlorid,  Magneaiumchlorid 
etc.  Es  bleibt  in  trockener  Luft  unverändert,  in  feuchter  Luft  dagegen 
sieht  ea  Wasser  an.  Für  viele  technisch©  Zwecke,  ebenso  zum  Gebrauch 
für  Vieh  wird  es  des  hohen  Zolles  halber  denatniirt,  d.  h.  mit  solchen 
Stoflfen  versetzt,  die  es  für  Genusszwecke  unbrauchbar  machen. 

Aus  dem  gewöhnlichen  Kochsalz  läset  sich  durch  vorsichtiges  Aus- 
fallen der  Erdsalze  mittelst  Natrium carbonat  und  nur  theÜ weises  Aus- 
krystallisirenlassen  der  Lösung  ein  absolut  reines  Natriumchlorid  für 
Ghemische  und  medicinische  Zwecke  darstellen.  Dieses  bildet  kleine 
würfelförmige  Krystalle,  welche  in  der  Kothglühhitze  schmelzen  und  in 
der  Weissglühhitze  allmählich  verdampfen.  Sie  sind  in  kaltem  und  heissem 
Wasser  gleich  viel  löslich,  100  Tb.  Wasser  lösen  36  Th.  Kochsalz. 

Identitiitsn  ach  weis.  Am  Platlndraht  erhitzt,  zeigt  die  Flammo 
eine  rein  gelbe  Färbung;  die  wässerige  Lösung  mit  Silbernitrat  versetzet, 
giebt  einen  käsigen,  weissen,  am  Lichte  sich  alsbald  violett  färbenden 
Ntedenchlag,  der  sich  in  überschüssigem  Ammoniak  lost. 


Büellb«Ittf r.  t.    i.  Ana* 
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Steinsais,  firfiher  Sal  Gernmae  genaimt,  koamt 
sulliniielien,  halbdnrehiicktig«!,  wmwn  oder  wthwm 
Tor:  es  bfldet  ebenfslls  for  sieh  eioen  Handelsartikel«  der  svwalea  an^ 
in  den  Drogenhandlnngen  als  ^Leckstein^  für  das  Tieh  gefotdeit  wird. 

Seesais,  Sal  mariniim,  ist  ein  sehr  nnreines,  groasvuidig  krystalli- 
eirtes  Kocbsals,  wie  es  durch  freiwilliges  Yerdnnstenlassen  des  Meer- 
Wassers  an  den  Kosten  wirmerer  Linder  gewonnen  wird.  Ea  ist  stark 
hrgroskopisch  und  hat  einen  IntterHchen  Geschmack  in  Folge  es 
starken  Gehaltes  an  Chlormagnesinm  und  Chlorealdam;  auch 
Jod-  und  BromTerbindangen  sind  in  ihm  nachgewiesen  worden.  Ea  dicsft 
Tor  Allem  rar  Herstellung  Ton  Bidem  nnd  snm  Anfthaaen  Ton  Eb: 
hienm  eignet  es  sich  besser  als  gewöhnUehes  Kochsalx.  da  es  stirkcr 
Wasser  ansieht  als  djeaei.  Die  entstandene  Salilösnng  erstarrt  aeihsl  bd 
starker  Kälte  nicht.  Es  wird  bei  nns  in  Dentschland  Tielf^h  dorch  dsi 
Stassfiirter  Badesais  ersetst,  ein  ebenfalls  sehr  unreines  Koehsals  tos 
ähnlicher  Zosammensetsimg  wie  das  Seesais. 

Die  Jahresprodnktioii  Deatschlands  wird  for  läd6  geachitst  aof 
61  195  Tonnen  Krrstallsals,  362960  t  Steinsais  und  493000  t  Siede- 
sals.  Unser  Vaterland  ist  sehr  reich  an  Salslagem  und  SoolqoeQeo,  doch 
hat  keines  der  rielen  Salslager  eine  ähnliche  Bedeutung  erreicht  wie  dsi 
bei  Stassfort.  Es  hat  dies  Tor  allem  seinen  Grund  darin,  dasa  hier 
neben  riesigen  Massen  Ton  Koehsals  sich  ungeheure  Schichten  Ton  frflhcr 
unbeachtet  gebliebenen  s.  g.  Abraomsalsen  finden.  Diese  letsterco  haben 
mittlerweile  die  Wichtigkeit  der  Steinsalsgewinnnng  weit  überüngeH  und 
eine  ganse  Rohe  Ton  ehem.  Industrien  in  der  dortigen  Gegend  herror- 
geiufen.  Die  Drog.  Zeit,  schreibt  hierüber  in  Xo.  38  tou  18S9  Fol- 
gendes: 

Die  Indostrie  der  Salzwerke  su  Stassfurt  nimmt  täglich  grössere 
Dimensionen  an.  Abgesehen  tou  dem  Verkauf  der  Bargwerk^trodukte, 
der  sich  sosebends  erhöht,  ist  die  Produktion  selbst  eine  intennrere  ge- 
worden, indem  Tiele  früher  unbeachtete  Stoffe,  wie  Brom.  Borsäure,  Mag- 
nesiasalie  etc.  nunmehr  jetst  für  sich  dargestellt  werden  und  so  su  einer 
höheren  Rentabilität  wesentlich  beitragen.  Gegenwärtig  liefert,  nach  Mit- 
theilungen Ton  L.  Janet  in  der  .Berg-  und  Hüttenm.-Ztg.*.  der  Stass- 
fiirter Grubenbetrieb  fünf  Hau  ptprodukte:  Steinsais.  Karnallit.  Kainit, 
Kieserit  und  Stassfurtit. 

Das  Steinsais  wird  in  einem  rerh iltn i van äisig  sehr  reinen  Zustande 
gefonit^rt  und  keioer  weiteren  Reinigung  mehr  unterworfen.  Der  Gehalt 
an  reinem  Chi*»raatnum  beträgt  94 — 95*«. 

Der  Karnallit  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Chloikalium  und 
Chlorma^esium:  aus  der  Grube  kommt  ein  Gemenge  tou  durchschnittlich 
oi»~tVO%  Karnallit.  3C>— 25*,  Steinsaia.  15—30*«  Kieserit  nnd  1—3% 
Stas«furtit. 

Die    Gewinnung    von    K^iiiit   datirt    r^m   Jahre    1865;    Kainit    ist 
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bU&Iz  vo»  Chlorkalium  mit  Magnesiiim^ulfiit^  tieioe  YerwoDdimg 
lir  Laiidirirthschait  ist  eine  ausgedehnte  und  bekannte. 

Der  Kieserit,  uatürliche  schwefelsaure  Magnesia,  dient  vorwiegend 
Is  Düngemittel  oder  auch  zur  Darateltang  von  Kaliumaulfat. 

Der  Staasfurtit,  eine  Verbindung  von  borBaurer  Magnesia  mit 
^hJarmagnesium  wird  sowohl  auf  Borsäure  als  auf  Chlormagnesium  ver- 
rbeitet. 

Mit  der  Verarbeitung  dieser  Grubenprodiikte  befassen  «ch  ca,  30 
chemische  Fabriken,  welche  in  der  Umgegend  Stassforts  gelegen  sind  und 
ungefähr  3500  Arbeiter  beschäftigen. 

Der  gröbste  Procentsatz  der  durch  die  Verarbeitung  der  Gruben- 
Produkte  erhaltenen  chemischen  Erzeugnisse  entfällt  auf  das  Chlorkalium, 
und  seine  Gewinnung  aus  dem  Karnallit  bildet  daher  auch  einen  der  wicli- 
iigsten  Betriebe  in  der  Stassfurter  Industrie.  Der  Hauptproceas  bei  der 
Verarbeitung  des  Karnallits  besteht  in  der  TrenuuDg  des  Chlorkaliuras  von 
den  anderen  Salzen,  welche  die  steten  Begleiter  des  Karnallits  bilden. 
Die  Trennung  dieser  Salze  unter  sich  beruht  auf  ihren  verschiedenen  Lös- 
lichkeits Verhältnissen  in  Wasser:  Karnnllit  ist  in  Wasser  löslicher  als  Stein- 
sadz  und  Kieserit,  bei  Anwendung  kleinerer  Mengen  Wasser  geht  in  Folge 
des9en    in   der  Hauptsache   Karnallit  in   Lösung.     Beim  Abdampfen  der 

Iljöaung  scheidet   sich   zuerst  Ohlorkalium  ab,   hierauf  auch  Chlornatrium 
pind  Chlormagnesium. 
^        Die   Mutterlaugen  enthalten  aasser  Kaliumsulfat    noch  etwas  Chlor* 
natrium  und  Chlormagnesium,  welche  durch  weitere»;  Abdampfen  gewonnen 
werden.    Die  zweiten  Laugen,  welche  bei  der  Trennung  der  Salze  erhalten 
werden^    enthalten   1 — 2%  Chlorkalium    mit  sehr  grossen  Mengen  Chlor- 
magnesium  und   Chlornatrium.     Die   Rückstände    der    ersten  Auslaugung 
^^  enthalten  vorzugsweise   Steinsatz   und   Kieserit,    welche   in  wenig  Wasser 
^^ptmlöalich  sind;  sie  dienen  zur  Darstellung  von  Natrium-  und  Magnesium- 
^Sulfat 

Das  aus  der  ersten  Trennung  resultirenda  Chlorkalium  ist  natürlich 
nur  ober€äohlich  gereinigt  und  wird  mit  einem  Gehalte  von  80 — B5%  in 
den  Handel  gebracht.  Die  weiteren  Ausbeuten  an  diesem  Salze  werden^ 
weil  SU  geringhaltig,  anderen  tiir  die  Landwirthschaft  bestimmten  Düng* 
salzen    beigemischt.     Aus    der   zweiten    Trennung    erh&lt    man  ein   noch 


remeree, 


bis  zu  90  ^y  haltige«  Chlorkalium. 


Ilm  Ganzen  gewinnt  man  von  den  im  rohen  Karnallit  enthaltenen 
JB5%  Chlorkalium  nur  ungefähr  zwei  Drittel  (16%);  das  IJebrige  findet 
«ich  in  den  Abfällen  Und  Nebeuprodukten  vertheilt. 
Aus  800  kg  Eohkamallit  werden  durchschnittlich  100  kg  käufliche» 
Chlorkalium  erhalten.  Da  eiae  Reinigung  des  erhaltenen  (80  %)  Chlor- 
kaliums  durch  Ürokrystallisiren  das  Produkt  zu  sehr  vertheuem  würde, 
so  werden  die  VerunreinigUDgen  dadurch  entfernt,  d^s  man  das  Salz  mit 
einer  gesättigten  Chlorkaliumlösung  behandelt»  wodurch  der  Chlorkalium- 
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Gehalt  nach  und  nach  bis  auf  90%  gebracht  wird.  Schliesslich  läsii 
man  das  Salz  an  luftigen,  gedeckten  Orten  abtrocknen  und  kalcinirt  et 
bei  nicht  zu  grosser  Hitze. 

Nätriam  jodatum^  N.  bydrojödicniu.     Natrianjoili,  Joinatrinu 

NaJ. 

Entweder  kleine,  weisse,  würfelförmige  Krystalle  oder  grob  krystalli- 
nisches  Pulver.  Es  ist  löslich  in  0,6  Th.  Wasser  und  3  Th.  Weingeist. 
An  feuchter  Luft  wird  es  durch  Zersetzung  gelb.  In  seinem  Verhalten 
gleicht  es  gänzlich  dem  Jodkalium,  wird  auch  in  gleicher  Weise  medi- 
cinisch  verwandt  und  analog  den  verschiedenen  Bereitungsweisen  des  Jod* 
kaliums  hergestellt;  nur  muss  die  Lösung  bei  einer  Temperatur  von  über 
40®  zur  Krystallisation  gebracht  werden,  da  andernfalls  ein  wasserhaltiges 
Salz  entsteht. 

Identitätsnachweis.  Am  Platindraht  erhitzt,  färbt  es  die  Flamme 
gelb.  Die  wässerige  Lösung,  mit  wenig  Chlorwasser  gemischt  und  mit 
Chloroform  geschüttelt,  färbt  letzteres  violett. 

Durch  ein  Kobaltglas  betrachtet,  darf  die  durch  das  Salz  gelb  ge- 
färbte Flamme  gar  nicht,  oder  doch  nur  vorübergehend  roth  gefärbt  er- 
scheinen. Zerrieben  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gebracht,  darf 
es  dieses  nicht  sogleich  violettblau  färben. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Die  wässerige  Losung 
(1 :  20)  darf  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Baryum- 
nitratlösung  verändert  werden,  noch  sich,  mit  1  Kömchen  Ferrosulfat  und 
1  Tropfen  Eisenchloridlösung,  nach  Zusatz  von  Natronlauge,  gelinde  er- 
wärmt, beim  üebersättigen  mit  Salzsäure  blau  färben. 

Die  mit  ausgekochtem  und  wieder  erkaltetem  Wasser  frisch  bereitete 
Lösung  (1 :  20)  darf,  bei  alsbaldigem  Zusätze  von  Stärkelösung  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  sich  nicht  sofort  färben. 

20  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1 :  20)  dürfen  durch  0,5  ccm  Kalium- 
ferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden. 

Erwärmt  man  1  g  des  Salzes  mit  5  ccm  Natronlauge,  sowie  mit  je 
0,5  g  Zinkfeile  und  Eisenpulver,  so  darf  sich  ein  Ammoniakgeruch  nicht 
entwickeln. 

Nätriam  bromätum,  N.  hydrobrömicum. 

Bromnatriniiiy  Natriambromli. 

NaBr. 

Es  ist  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver;  geruchlos,  von  scharfem, 
salzigem  Qeschmack;  in  trockener  Luft  ist  es  unveränderlich,  löslich  in 
kaum  2  Th.  Wasser  und  5  Th.  Weingeist.     Die  Lösung  ist  neutral. 

Wird  in  chemischen  Fabriken  auf  verschiedene  Weise,  ähnlich  dam 
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Bromkalium  bereitet  und   medicioisch    in   gleicher  Weise    wie    dieses    an- 
gtewandt. 

Identitatsnacbweis.    Am  Flatindraht  erhitzt,  färbt  es  die  Flamme 
&lb.     Die  wässerige  Lösung  des  Natriumhromids,   mit  etwas  Chlorwasser 
ersetzt  und  hierauf  mit  Chlorofunn  geschüttelt^  färbt  letzteres  gelbbraun^ 
Durch  ein  Kobaltglas  betrachtet,  darf  die  durch  Natriumbromid  gelb 
efärbte  Flamme  gar  nicht,  oder  doch  nur  vorübergehend  roth  gefärbt  er- 
Dh einen.    Zerriebenes  Natrium bromid,  auf  weissem  Porzelbm  ausgebreitet, 
^ftif  sich,  auf  Zusatz  weniger  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure,  nicht  sofort 
^gelb  färben  und  darf,  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gebracht,  dan 
^letztere  nicht  sofort  violettblau  färben, 

^B        Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibacb.     Die  wässerige  Lösung 
^Kl  :  20)  darf  weder  durch  Schwefel wasserstoffwasaer^   noch   durch  Barjum- 
^Bitratlosung,  noch  durch  verdünnte  Schwelelsäure  verändert  werden, 
^B        5  ccm  dieser  wässerigen   Lösung,    mit    1  Tropfen   Eisenchloridlösung 
^^ermischt  und  alsdann    mit   Stärkelösung  versetzt,    dürfen    letztere    nicht 

färben, 
^ft        20  ccm   derselben  Lösung  dürfen   durch  0^5  ccm  Xaliumferrocjanid- 
^^ßsung  nicht  verändert  werden, 

10  ccm   einer  w^ässerigen  Lösung  (3  g  ^  100  ccm)  des  bei  100^  ge- 
trockneten Natriumbromids   dürfen,   nach  Zusatz   einiger  Tropfen  Kalium- 
^^ehromatlösung,  nicht  mehr  als  29,3  ccm  Zehntel-Normal- SU bernitratlö sang 
^■lis  zur  bleibenden  Höthuug  verbrauchen. 

^^^ft  Sanemtainialzo  des  ^atriniiis^ 

^^^^      Natrium  aee^ticiinu     Natriniiiiieetat,  essi^r^iiare»  Patron* 

^K  Cj HsOjNa  +  3  H^O. 

^H  Farblose,  durchsichtige,  in  warmer  Luft  verwitternde  Krystalle;  ge* 
ruchlos,  von  bitterlicbem,  salzigem  Geschmack;  löslich  in  1,4  Th*  Wasser»  in 
23  Tb.  kaltem  und  1  Th.  kochendem  Weingeist.  Beim  Erhitzen  schmelzen 
dieselben  unter  Verlust  des  KiystallwasserSt  werden  dann  wieder  fett« 
schmelzen  bei  verstärkter  Hitze  nochmals  (Natrium  aceticum  bifusum)  und 
werden  beim  Glühen  unter  Entwickelung  von  Acetongeruch  mit  Hinter- 
tastong  eines  die  Flamme  gelb  färbenden  Rückstandes  versetzt. 

Identitätsnachweis.      Die    wässerige    Lösung    des    Natriumacet^its 
wird    auf  Zusatz  von   Eisenchloridlösung  dunkelroth   gefärbt.     Das  Salz, 

im  Frobirröhrchen  mit  Schwefelsänre  Übergossen,  zeigt  den  bekannten 
ieruch  nach  Essigsäure. 
Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Die  wässerige  Lösung 
1 :  20)  werde  weder  durch  SchwefelwasserstoffwaBSer,  noch  durch  Bar>-um- 
ätrat»  noch  durch  AmmoniumoxaUt,  noch  nach  Zusatz  von  Salpetersäure 
inroh  Silbernitrat  verändert.  20  ccm  deraelben  wässerigen  Losung  dürfen 
durch  0^5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung  nioht  verändert  werden. 
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Ausser  diesem  chemisch  reinen  essigsaareD  Natron  kommt  im 
ein  halb  gereijiigtes  (vielfach  Rothsalz  genannt,  weil  es  bei  der  Rot 
benutzt  wird)  and  ein  rohes  Natiiumacetat  vor.  Letzteres  wird  dargectcUi 
durch  Sättigung  des  rohen  Holzessigs  mit  Natriumcarbonat,  AbdamfiliBii 
zur  Trockne  und  sehr  vorsichtiges  Schmelzen,  um  die  beigemengten  breiti* 
liehen  Produkte  zu  verkohlen*  £s  bildet  dann  blättrig  krystaUinbcher 
durch  ausgeschiedene  Kohle  schwärzliche  Massen^  aus  welchen  durcb  ü«- 
krystallisation  die  reineren  Sorten  gewonnen  werden* 

Anwendung»     Mediciuiscli    selten,    vielfach    dagegen    Gbenüsdi 
Herstellung  von  Essigsliuret  Kssigäther  etc.^  technisch  in  der  PHrbarct. 

^  Nätrluni  benzoicam.    Natrlumbenzeat,  benzogsanres  Nairoa« 

NaC-HsO,. 

Amorphes,  wasserfreies,  weisses  Pulver;   in  1,5  Th.  Waaaer, 
in  Weingeist  löslich;  erhitzt  schmilzt  das  Salz  und  hinterläast  einen  kol 
alkalisch  reagirenden  Rückstand, 

Wird    bereitet    durch    Sättigung    von    reinem    Natriumcarbonat 
Benzoesäure. 

Anwendung.     Mediclnisch  innerlich   in  kleinen  Gaben   gegen  gic 
tische    und    Nierenleiden;    chemisch    zur    Darstellung    der    versobiede 
Benzoeäther. 


Natrium  biboräcicum  oder  blMrleam.  Berax«  Natrimabll 
B^Na^O^  -|-  10  fi^O, 
Farblose,  harte,  klare  Krystalle,  die  an  trockener  Luft  etwas  ver- 
wittern  und  sich  mit  einem  weissen  Häutchen  bedecken*  LOsliob  in 
12 — 15  Th.  kaltem,  in  2  Th*  kochendem  Wasser  (die  T^sung  brftnai 
Kurkumapapier) ,  in  4 — 5  Tb.  01ycerin,  nicht  in  Weingeist,  Oemehloat 
Qesohmaok  anfangs  süsslicbi  hinterher  laugenhaft.  Xu  der  Hitse  schinthrl 
der  Borax  zuerst  in  seinem  Krystallwasser,  bläht  sich  dann  auf  und 
schmilzt  endlich  xu  einer  klaren,  farblosen  Masse,  Boraxglas.  Dieses  Ifitt 
die  Metalloxyde  mit  Leichtigkeit  und  zum  Theil  mit  sehr  charakteriatiaeheil 
Farben  auf.  Hierauf  beruht  die  Anwendung  des  Borax  zum  LJ5tbea«  tnr 
Ldthrohranalyse  und  zur  Buntglasfabrikation.  Seine  wlAterige  JjSmoa^ 
lost  Fette  und  Harze  auf. 

Der  Borax  kommt   fertig  gebildet  an  verschiedenen  Orten   der 
vor,  1,  B.  in  Thibet,  der  Tartaret,  Indien  und  vor  Allem  in  Nordanaertl 
(Californien)   in   den   sog.   Boraxsoeen.      Dieser  natürliche,    höchst 
Bor^c  biess  „Tinkal**  und  war  lange  Zeit  das  einzige  Material  xnr  H< 
•tetlang  des  reinen  Borax.     Diese  Reinigung,  das  sog.  Haf(inirea, 
frübir   fall   ausschliesslich    in   Venedig,    welches    bedeutend, 
•ciliar  Bantglasfabrikation  brauchte,  daher  der  häu6g  vorkon  Same 

Borax  Teneta.     Alt   man   später   die   chemisebe   EoiatDisenseiiinig   de« 
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lies  erkannte,  henutzte  man  die  natürlich  vorkommende  Borsäure  (s.  d,), 
um  durch  Sättigen  mit  Natroncarbouftt  den  Borax  künstlich  herzustellen. 
Nachdem  bei  dem  immer  eteigenden  Bedarf  auch  diese  Quellen  nicht 
mehr  ausreichten,  ging  man  dazu  über,  die  Borsäure  aus  anderen  Mineral- 

^Terbin düngen,  wie  sie  in  der  Natur  YorkDromeUf  abzuscheiden  und  dann 
rje  oben  auf  Borax  zu  verarbeiten*  Hierzu  dienten  anfangs  namentlich 
lie  im  Stasafurter  Salzlager  vorkommenden  Borsäureverbindungen,  Boracit 

F(Calcittmborat)  und  Stasefurtit  (Magne^iumhorat),  die  jährlich  etwa 
100.000  Ctr.  Borax  liefern.  Weit  wichtiger  aber  wurde  die  Entdeckung 
mächtiger  Lager  erdigen  Borkalks,  auch  wohl  Borkreide  genannt,  welche 
man  in  Chile  und  zwar  in  den  chiieniBchen  Cordilleren,  an  der  Westküste 
Amerikas,  in  Neuschottland,  Kleinasien  und  Californien  auffand.  Dieser 
Borkalk,  ein  Geraenge  von  Kalkborat  und  Natronborat,  verunreinigt  durch 
viele  andere  Bestandtheile,  namentlich  schwefelsauren  Kalk,  Kieselsäure  etc.<, 
liefert  uns  heute  das  Hauptmaterial  für  die  Boraxfabrikation.  Theila  wird 
gleich  im  Ursprungslandes  z.  B.  im  chilenischen  Küstenplatze  Caldera,  Bor- 
säure daraus  hergestellt,  theils  wird  das  Rohmaterial  in  ganzen  Schiffs- 
ladungen nach  England  und  Hamburg  importirt,  um  dort  weiter  verarbeitet 
zu  werden. 

In  allerneuester  Zeit  hat  man  angefangen,  den  Borkalk  nicht  erat  auf 
Borsäure  zu  verarbeiten,    sondern  ihn   direkt  durch  Kochen   mit  starker 

LNatriumcarbonatlösung  aufzuschliessen.  Es  entsteht  hierbei  unlösliches 
Calciumcarbonat,  und  Natriumborat  kommt  in  Lösung,  allerdings  neben 
einigen  anderen  oft  recht  störenden  Umsetzungsprodukten  (Natriumsulfut 
«tc.  etc.),  von  denen  der  Borax  durch  ein-  oder  mehrmaliges  Umkrystalli- 
tiren  gereinigt  werden  muss.  Um  hierbei  möglichst  grosse,  nicht  zu  sehr 
in  Krusten  vereinigte  Krystalle  zu  erzielen  ^  wird  die  Lauge  his  auf  ca; 
21—22^  Be.  abgedampft  und  dann  in  hölzerne,  meist  innen  mit  Blei  aus- 
gelegte ^  mit  einem  Deckel  verschliessbare  Kufen  gebracht ^  worin  sie  sehr 
I langsam  erkaltet.  Das  vollständige  Auskrystatlisiren  erfordert^  je  nach  der 
grosse  der  Kufen,  3—4  Wochen  Zeit. 
\  Der  so  gewonnene  Borax  ist  der  gewöhnliche  sog.  prismatische  Borax 
ttnd  nach  der  oben  angegebenen  Formel  zusammengesetzt.  Er  enthält 
47%  Krj'stall Wasser.  Ausser  diesem  kommt  noch  eine  andere  Form,  der 
•og,  okta^drische  oder  Juwelier-Borax  mit  nur  30%  Kry stall waaser  im 
Handel  vor.  Um  diesen  herzustellen,  wird  die  Boraxlauge  auf  eine  Stärke 
Ton  30 — 32^  B^*  gebracht  und  die  Krystaltisation  dann  bei  einer  Tem- 
peratur TOD  50 — ^80**  C.  vorgenommen.  Es  entstehen  hierbei  dichte 
Krusten,  deren  einzelne  Krystalle  nach  dem  oktaedrischen  System  gebildet 
Bind.  Sie  verwittern  nicht,  sind  härter  als  der  gewöhnliche  Borax,  ziehen 
aber  in  feuchter  Luft  Wasser  an  und  werden  dadurch  trübe. 

Anwendung*  Medicinifch  nur  selten  innerlich,  häufiger  dagegea 
itisserltch  zu  kosmetischen  Waschmitteln.  Borax  wirkt  in  kleinen  Mengen 
antiseptisch  und  wurde  deshalb  früher  vielfach  zu  allerlei  KonaervirungB- 


48R 


ChftntkÄtien  anonjaiilscbcn  rrspnm!**» 


Mi]-i  huiiLi>'H     \i'tvvuinUi    Mh'Toei    wiia    av   yi/A    uiirrU    t\\>-    3t?nr     i^m 
stiture    ersetzt.     Tecliniscli    dieDt    er  iu   i^rossen   Meügen    zum   A[  [  ai 

der  Wäsche,    in    der  Emaille-   und  BuDigliisfabrikaiion  und  endÜdi   «ti 
Herstellung  billiger  SohellacklöflungeQ.  sowie  beim  Sclimelzea  und  L51 
von  Metallen, 

Prüfung.     Sehr  verdüunia  BoraxlÖnung  darf,  mit  SchwefelwMseritoir 

'  Versetsft,  nicht  schwarz  werden,  aDderufalls  ist  der  Borax  bleiha^lttg*  Cbl^i^ 
barjum  darf  keinoii  weissen«  ixi  Balpeteraäure  unlöalicheu  Xiedcftelilif 
Terursacben,  sonst  ist  Natriumstilfat  zugegen.  Silherlösung  zeigt  dfi 
einen  käsigen,  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag  Chlor  resfi.  Chlo 
natrlum  an, 

Identitätsnachweis.     Die    wKsserige    L^^aung,    mit  Salzsäure    la* 

'gesäuert,  färbt  Korkumapapier  braun, 


^atrlnni  bitioriieleitiii  <*iiiii  Tiirtaro, 

Tärtaruüi  borax&tns  (Tartaros  solübilisf*     öoraxweinauiii» 

Ein   weisses,  an  der  Luft  feucht  werdendes  PüWer;  völlig  gemchtai 
Mier   schmeckend  und  reagirend;  löslich  in  der  gleichen  Monge  Wasser,] 
"»ehr  wenig  in  Weingeist.     Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch.     Er  wir 
bereitet,  indem  2  Tb,  Borax  in  20  Th.  Wasser  gelost  und  mit  5  Th.  Weio 
stein  unter  Umrühren  so  lange  erwärmt  werden,  bis  eine  klare  Löi^ung  einge«! 
treten  ist    Diese  wird  bis  zur  zähen  Konsistenz  eingedampft^  halb  erkjJtet 
in  dünne  Streifen  ausgezogen,  dann  auf  Porzellan  ausgebreitet  und  voll 
getrocknet.    Das  noch  warme  Salz  wird  zerrieben  und  in  erwärmte  Ol 
mit  gut  schliessenden  Stöpseln  gefüllt.    Das  Präparat  ist  sehr  8orgf&Iti| 
vor  Feuchtigkeit  zu  bewahren,  weil  es  sonst  in  kurzer  Zeit  zu  einem  festeaj 
Klumpen  zusammenballt. 

Anwendung.     Nur  mediciuisch  ah  leicht  abführendes  Mittel. 

t 
Nitriuni  carböntcurn,  Natron  carbönieum  eradutii. 
SedEi  Natriumcarbiinat,  kohleRManrO!»  Xatron. 
Na,CO,4.I0H,O. 

Die  rube  4>der  krystalUslrte  Soda  bildet  grosse,  farblose,  durchsieh 
Krystallo    oder    Kry stall m aasen;    geruchlos,    von    scharfem,    lau 
Geschmack«    An  der  Luft  bedecken  sie  sich  allmHhlich  mit  einem 
andurchsichtigen  Ueberzug  und  zerfallen  zuletzt  gUnzlich  zu  einem 
Pulver.     Sie  sind  in   3  Tb.  kaltem  Wasaer  und    * ,  Th.  heiseem  Wa« 
iösUoh;  bei  35^  schmelzen  sie  im  eigenen  Kryatallw asser,  von  welebem  i 
61} ^,3   enthalten.     Das  rohe  Natriumearbonat  ist  gewöhnlich  stark  VC 
reinigt,  und  zwar  hauptsllc blich  mit  Natriumsulfat,  ChlomaU-ium,  zuwe 
mit  untflfeohwef ligsaurem  und  kieselsaurem  Natron,  Spuren  von  Eisen 
iioe  Werthbestimmung  geschieht  fast  immer  auf  maaesanalytiiekrai  Wc^e« 
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dtiroh  Titriren  mit  einer  verdüouteti  Scliwefelsiiure  von  bestimmtem  GeliÄlt* 
Hau  bezeichnet  den  Procentgehalt  an  reinem  Natriumcarbonat  gewöhnlich 
als  Grade.  Der  Gehalt  an  schwefeUaurem  Natron  ist  oft  sehr  bedeu- 
tend;  es  ist  schon  Soda  vorgekommeDf  welche  40%  ihrea  Gewichtes  daTon 
enthielt. 

Für  den  technischen  Bedarf  wird  die  Soda  seltener  in  krystalltsirtem 
Znsiande,  sondern  meist  kalcinirt,  d.  h,  durch  Glühen  Tom  Krystallwasser 
befreit,  in  den  Handel  gebracht.  Es  wäre  im  Ganzen  genommen  prak- 
tischer, wenn  die  Soda  nur  in  diesem  Zustande  gehandelt  würde,  um  den 
Transport,  wegen  der  mangelnden  63%  Krystallwaaser,  biUiger  zu  machen; 
doch  ist  beim  Publikum,  also  für  den  ganzen  Kleinhandel,  die  krystalliairte 
Soda  beliebter,  weil  sie  anscheinend  sich  billiger  stellt.  Die  kalcinirte 
Soda,  aus  der  die  krjstallisirte,  wie  wir  später  sehen  werden,  erst  her- 
gestellt wird,  enthält  natürlich  die  oben  angeführten  Verunreinigungen 
gleichfallsi;  ausserdem  vielfach  noch  freies  Aetznatron,  eine  Beimengung, 
die  fiir  viele  technische  Zwecke  nicht  von  Nachtheil  ist«  sondern  sogar 
gern  gesehen  wird.  Der  Procentgehalt  an  Aetznatron  wird  bei  der  Werth- 
bestimmung  deshalb  einfach  als  Soda  mitgerechnet.  Kommt  es  darauf  an, 
den  Procentgehalt  an  Aetznatron  geoau  festzustellen,  so  wird  zuerst  der 
Alkaligehalt  des  Präparats  durch  Titriren  mit  Schwefelsäure  bestimmt  und 
dnratif  der  Gebalt  an  Kohlensäure.  Aus  diesem  letzteren  berechnet  man 
die  Menge  des  Natriumcarbonats  und  zieht  diese  vom  gefundenen  Alkali 
resp«  von   dem  daraus  berechneten  Carbon at  ab.     Die  Differenz  zeigt  den 

E Beb  alt  an  Aetznatron  an. 
r  Natrium  carbonicum  purum,  reines  Natriumcarbonat,  wird  durch 
ein-  oder  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  der  käuHichen  Soda  hergestellt* 
Kommt  es  auf  ein  absolut  chemisch  reines  Präpai'at  an,  so  thut  man  besser, 
wikB  Salz  aus  krystalltsirtem  Bicarbonat  herzustellen,  indem  mau  das  zweite 
Molekül  Kohlensäure  durch  Kochen  der  lidsung  entfernt. 

Identitätsnachweis*  Mit  Säuren  braust  Soda  auf  und  ^bt,  am 
Platindraht  erhitzt,  die  Flamme  gelb. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch,  Die  wässerige  Lösung 
(1:50)  darf  weder  durch  Schwefelammonium,  noch  nach  üebersättigung 
mit  Essigsäure  durch  Schwefolwasserstoffwasser,  noch  durch  Baryumnitrat 
verändert  und  nach  Zusatz  v^on  Salpetersäure  durch  Bilbemitrat  nach  10 
dünnten  nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden. 

2  g  des  Salzes,  mit  10  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,   dürfen^ 
t  Jodlösung   und  Zink  versetzt,   unter  den  bei  Acidum  hydrochloricum 
Ahnten  Bedingungen  das  mit  der  koneentrirten  Silbernitrat lösung  (1:2) 
netzte  Papier  nicht  verhindern. 

Natrium  carbonicum  siccum,  entwässertes  Natriumcarbonat,  bildet 
feines,  weisses,  sehr  alkalisch  schmeckendes  Pulver,  welches  nach  der 
armakopoe  in  der   Weise  hergestellt  wird,    dass  man  reines  Natrium- 
carbonat pulvert,   auf  Hürden   ausbreitet   and  bei  einer  25^  nicht  über- 
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illigefideii   Teraperftttir    gänzlich    yerwittern    iHsst,    dann   bei   40- 

laoge  austrocknet«  bis  das  Gewicht  des  Rückstandes   die  Hülfte  dm  afl» 

gewandten  krystallisirteti  Sahes  beträgt. 

Das  Natrinmcarbonat  kommt  vielfach  in  der  Katar  fertig  giebUd^t 
vor,  hauptsächlich  in  vielen  kehlensauren  Mineralquellen»  von  wtkbcii 
einselne  ziemlich  bedeutende  Mengen  enthalten ^  doch  nicht  aU 
Carbonai,  sondern  als  IVi  oder  dopp^^lt  kohlensaures  Salz.  An 
denen  Stellen  der  Erde,  so  in  Ungarn,  Aegypten,  Büdamerika,  litidoo 
Seeen  und  Teiche,  welche  durch  die  Verdunstung  eintretender  N^Uot»' 
«quellen  bedeutende  Mengen  davon  enthalten»  Aus  den  ägyptischea  Nfttroo» 
seeen  wurde  schon  in  alten  Zeiten  ein  allerdings  sehr  unreine«  Nalmf»- 
carbonat  gewonnen,  welches  unter  dem  Namen  ^Trona**  in  den  Hwidtl 
kam*  Durch  Umkehren  dieses  Wortes  ist  unser  heutiges  »Katroii*^  «HU 
standen.  Ein  gleiches  Produkt  wird  in  Südamerika  nnter  dem  KsBtft 
„Urao^  gewonnen.  Beide  enthalten  übrigens,  neben  anderen  SalxeOf  liui 
nur  1^,'jfach  kohlensaures  Natron.  Später  lernte  man  die  Soda  aus  der  Atcba 
verschiedener  Strand-  und  Meerpflanzen  herstellen,  namentUek  iiiMl  M 
Salsola-  und  Chenopodiumarten ^  welche  hierzu  dienten,  sogar  «igeiia  dtttt 
am  Meerstrande  kultivirt  wurden.  Diese  Fabrikation  wurde  hauptaftcblii 
in  Spanien  (  Süd^ankreioh,  der  Bretagne  und  Schottland  betrieben, 
dabei  gewonnenen  Fflanzenaschen,  auch  Sodaaschen  genannt,  "■ 
welche  wir  bei  der  Gewinnung  des  Jods  unter  den  Namen  e 
und  Yareek  kennen  gelenit  haben.  Sie  wurden  ausgelaugt  und  aiaa  dtea«* 
Lauge  eine  sehr  unreine  Soda  gewonnen.  Zur  Zeit  der  franzoattc1i( 
Kontinentalsperre  gelang  es  endlich  dem  Franzosen  Leblanc,  ein  Yerialii 
ausfindig  zu  machen,  bei  welobem  die  Soda  direkt  aus  dem  Kochaab 
reitet  wurde. 

Dieses  Verfahren  ist  noch  heute,  namentlich  in  England,  im  0«l 
Es  zerf&llt  in  drei  Thetle.    Zuerst  wird  das  Chlomatrium  (Kochs«]«)  i 


Abb*  sei 


Erhitzen  mit  Schwefelsäure  in  trockenes,   wasserfreies  Natrittmsotfil 
g«w«iid«lt;  diesen  Theil  der  Arbeit  haben  wir  »chon  beim  Aritk«! 
•iort*^  besprochen   (s.  dortige  Abbildung).      Der   zweite  Theil 
dir  Umwandlung   des  Natriumaulfata  in    sog.   Hohsoda.     Hierbei 
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100  TL  Xatriiimsulfat  mit  100  Th.  Kalkstein  oder  Kreide  und  50  Tb, 
ICohleDgrus  gemengt  und  im  FlammeDofen  unter  öfterem  Durchraaken  so 
lange  erhitzt,  bis  die  Masse  zähflüssig  wird  and  aufsteigende,  bläuliche 
Flämmcheu  von  brennendem  Koblenoxydgas  anzeigen,  dms  der  Prozess 
vollendet  ist.  Die  Masse  wird  jetzt  in  eiserne  Küsten  gefüllt,  worin  sie 
erkalten  mnss;  nach  dem  Erkalten  werden  die  grossen,  festen  KtumpeUt 
der  sog.  Sodagtein,  gewöhnlich  2 — 10  Tage  den  Einwirkungen  der  Lufl 
ausgesetzt.  Dies  hat  einen  doppelten  Zwecke  1,  die  Klumpen  mürber  und 
bröckliger  zu  machen,  2.  das  etwa  noch  vorhandene  Natriumsulfuret  und 
das  Aetznatron  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  in  Natriumcarbonat  um- 
zuwandeln* Der  chemische  Vorgang  bei  diesem  2,  Theil  ist  etwa  fol- 
gender: zuerst  wird  das  Natriumsulfat  in  der  Glühhitze  durch  die  Kohle 
,n  Schwefelnatrium  reducirt;  dieses  setzt  sich  mit  dem  Calciumcarbonat 
zu  Natriumcarbonat  und  Schwefel  calcium*  Bechnungsmässig  brauchte 
an  zu  dieser  Umsetzung  weit  weniger  Calciumcarbonat  und  Kohle  als 
man  in  der  Praxis  anwendet,  es  hat  sich  jedoch  gezeigt^  dass  durch  diesen 
Ueberschuss  ein  besseres  Resultat  erzielt  wird.  Mau  nimmt  rielfach  an, 
dass  durch  den  üeberschuss  an  Kalk  das  Calciumsul füret  (Schwefelcalcium) 


Abb«  203. 

RotoanM^AppArat  »um  Aocliufm  <t«r  Sotluchmcb*»    A  WKM«rrM«riri>lr.    B—Y  Au»- 

l*BS«lliit«iL    G  KeMrrolr  für  kooe^  hMg%. 

in  Calci umo3cyBiilfuret,  eine  Verbindung  von  Calciurasulfuret  mit  Calciiim- 
oxyd,   umgewandelt  wird.     Diese  letztere  Verbindung  ist  vollständig  un- 
löslich, während  das  Schwefelcalcium  etwas,  wenn  auch  nur  wenig,  I5slich 
ist.     Es  beginnt  nun   der  3»  Theil,    welcher  wiederum  b   zwei  Arbeiten 
zerlDint,     Zuerst  wird  die  Rohsoda  oder  der  Sodastein  zerkleinert  und  in 
verschieden  konstruirten  Aus laugungs- Apparaten  mit  möglichst  wenig  war* 
mem  Wasser  ausgelaugt  (s*  Abb.  203).    Die  so  erhaltene  koncentrirte  Lange, 
i      welche  vielfach  noch  geringe  Mengen  Schwefel  verbin  dun  gen  von  Katnuiu, 
^■palctiiin  und  Eisen  enthält,   wird  zuerst  von  diesen  möglichst  befreit  und 
^Btaftti   entweder    zu   kalcinirter   oder  krystallisirter  Soda  verarbeitet.     Im 
^HMüiren  Falle  wird  sie  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  eingedampft, 
dann   in  grossen,  mtisi  eisernen  Gef^isten  der  KrystalUsation  überlassen. 
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Süll  kalcinirte  Soda  hergestellt  werdeOf  so  wird  die  Lange  entweder  ai 
fort  währen  dem  Rühren  bis?  zur  Trockne  eingedampft  (das  hierh«t  «rbaltü 
Produkt  ist  natürlloh  sehr  unrein,  da  es  die  aämmtlichen  Unreini^keit 
der  Mutterlauge  mit  eDthätt),  oder  man  verfahrt  in  der  Weise «  da 
Lauge,  welche  aus  den  Bammel bassins  fortwährend  in  die  Kevtel 
flieast,  nur  so  weit  eingedampft  wird^  bis  ein  Krystallmehtt  weleh«c 
Formel  NajfCOa+H^O  besitzt,  ausfalH»  Dieses  wird  von  Zeit  »u  Zmt 
Schöpf  löffeln  herausgenommen  und  durch  Ab  tropfen  lassen  und 
giren  von  der  Mutterlauge  befreit.  Bern  auf  diese  Weise  gewoniieii«o 
sog.  Sodamebl  wird  das  letzte  Molekül  Kr^'stallwasser  durch  sehwftcbet 
Glühen  entzogen;  das  jetzt  erhaltene  Produkt  heisst  »kalcinirte  SodsV 
Die  in  den  Auslaugegerassen  verbleibenden  Rückstünde  von  CaIcii 
Bulfuret  und  unzersetztem  Calciumcarbonat  etc.  bildeten  IrÜlier  fUr 
Sodafabriken  eine  der  grnssten  Schwierigkeiten,  weil  eie  sich  nichl 
werthen  und  beseitigen  liesseu.  Seit  längerer  Zeit  aber  hat  man 
den  darin  enthaltenen  Schwefel  wieder  zu  gewinnen  (s,  Artikel  8cli 
und  so  smd  auch  diese  Rückstände  zu  einer  neuen  Einnahmequelle 
worden. 

Seit  etwa  drei  Decennien  beginnt  eine  neue  Methode^  die  man  tiaek 
ihrem  hauptsächlichen  Erfinder  und  Yerbesserer  gewöhnlich  das  Soiwsy'aelit 
oder  das  Ammoniakverfahren  nennt «  dem  alten  Leblanc'^cben  VerCdbren 
den  Rang  streitig  zu  machen,  und  es  scheint  fast,  dass  ihm  wegen  seiner 
Einfaclihett  die  Zukunft    gehört,     Sie    beruht    auf  der  ErfmhruDg,    diuv, 

^Wenn  man  koncentrirte  Lösungen  von  Kochsalz  mit  Ammonbicarboiiat  so* 
sammenbringt,  eine  Umsetzung  stattfindet;  es  entsteht  leicht  ISilklics 
Chlorammonium,  und  schwer  lösUchee  Natriumbicarbonat  scheidet  atcb  alt 
stallmehl   aus.     Nach   der  von  Solway  verbesserten  l»Iethode  T€fftkrt 

Ptnan  folgendennaassen:  zuerst  wird  eine  koncentrirte  Chloruatrliu&llfeiilig 
hergestellt,  diese  wird  in  Lohen,  eisernen  Cylindem  mit  AmmomAkga«, 
welches  mau  aus  einer  Mischung  von  Chloramraou  und  Aetzkalk  bersiellt, 
gesiittigt.  Bei  dieser  Sättigung  erwärmt  sich  das  Gemenge  und  das  tpec* 
Gewicht  wird  durch  das  aufgenommene  Ammoniak  bedeutend  verringert. 
Die  Lösung  ^  '  iuihlt  und  im  sog.  Absorber,  welcher  ähnlich  etoem 
3Iineralwassi  I  ^^^^apparat  mit  Rührwellen  verseben  ist,   mit  Kohkii» 

alturo  imprignirt.  Die  Kohlensäure  wird  gewöhnlich  durcK  Breimeii 
KalkNtein  hergestallt  und  der  dabei  restirende  Aetzkalk  zur  Amg 
b<*rcitang  verwandt.  Im  Absorber  entsteht  nun  AnunoniumbieArl 
welches  sich  mit  dem  Chloniatrium  umsetzt,  und  NatriumbicarboiMl 
scheidet  sich  als  Krjstallmtjhl,  zum  Theil  auch  in  krystallinischen  Kroaten 
aux.  Nach  vollständiger  Sättigung  wird  der  Absorber  geleert,  dae  a<&i- 
gescbiedsoe  Bicarbonat  gesammelt,  mit  ganz  wenig  Wasser  gewaseheii  und 
dann  dsm  Bicarbonat  durch  schwaches  Erhitzen  1.  Mol.  KoJslamitiitt 
eolsogen«  Die  hierbei  «».utatehonde  kalcinirte  Soda  ist  weit  reiner  als  ditt 
naoh  dem  Ltblaac'soben  Verfahren  gewonnene;    während  dort  Mgrtdife 


mf'm 


Chemikalicii  iinorganUth«n  Urt prangt. 


49a 


la  schon  als  sehr  rein  gilt,  kommt  hierbei  Soda  voa  98  Grad  In  den 
Handel« 

Das  bei  der  Umsetaung  entitandene  Cblorammon  wird  wieder  mit 
fem  bei  der  KohleDsäurebereitung  gewonneneD  Aetzkalk  auf  Ammaniak 
firerarbeitet,  so  dass  also  ein  vollständiger  Kreislauf  stattfindet,  um  so 
mehr,  da  auch  die  beim  Erhitzen  des  Bicarbonats  gewonnene  Kohlensänre 
wiederum  zum  Sättigen  neuer  Mengen  benutzt  werden  kann.  Das  einzige 
Ablallprodukt  bei  dei-  ganzen  Fabrikation  ist  das  bei  der  Ammoniak- 
bereituDg  restirende  Chloroalcium. 

Ausser  nach  diesen  beiden  Methoden  wird  noch  hier  und  da  Soda 
durch  die  Verarbeitung  des  Kryolith  und  des  Bauxit,  zweier  natürlich 
vorkommender,  natronh altiger  Mineralien,  sowie  als  Nebenprodukt  bei 
einigen  anderen  chemischen  Operationen  gewonnen;  doch  sind  die  hierbei 
erzeugten  Mengen  gering  im  VerhäJtniss  zu  den  beiden  oben  genannten 
Methoden.  Die  Hauptproduktionsländer  für  Soda  sind  vor  Allem  England, 
Frankreich j  Belgien,  Deutschland.  Versandt  wird  die  Soda  in  Fässern 
von  400 — 450  kg,  die  am  besten  im  Keller  oder  an  nicht  zu  trockenen 
Orten  aufbewahrt  werden  müssen. 

Wie  sehr  die  Sodafabrikation  seit  der  Einführung  der  Solway'schen 
Methode  in  Deutachland  zugenommen  hat,  mögen  uns  die  folgenden  Zahlen 
seigen.    Nach  Gehe's  Handelsbericht  wurde  kalcinirte  Soda  in  Deutschland 


1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 
1886 
1887 


18,195  metr,  Ctn 

16^031  , 

23,168  „ 

27.836  ^    ^ 

31.837  , 
44,864  „ 

110,823  „ 

119,813  ^ 

114,848  , 

157,039  ^ 


160,545  metr.  Ctr., 

183,518      n 

83,783      ^ 

90,930      ,         „ 

87,859      ^ 

54,722      , 

37,645      ^         j, 

20,233      „         „ 

18.220      „ 

14,391      « 

Die  Einfuhr  von  Soda  ist  also  innerhalb  10  Jahren  von  160,545  metr« 

Ctr.  auf  14,391  metr*  Ctr.  gesunken,  während  gleichzeitig  die  Ausfuhr  von 

18,195  metr.  Ctr,  auf  157,039  metr*  Ctr.  gestiegen  ist,   oder  mit  anderen 

Worten;    Deutschland  fuhrt  jetzt  fast  genau  so  viel  Soda  ans,  als  es  vor 

10  Jahren  eingeführt,  und  empfangt  dagegen  ans  dem  Atislande  weniger, 

ftls  es  vor  10  Jahren  hingeschickt  hat. 

Diese  Verhältnisse  haben  sich  in  ailerneuester  Zeit  immer  noch  mehr 

zu  Deutschlands  Gunsten  verbessert,   und  es  ist  alle  Aussicht  vorhanden, 

I       dftss  Deutschland  England  vielleicht  gänzlich  überflügeln  wird,  um  so  mehr, 

L      als   es   nur   eine  Frage    der  Zeit  ist,    dass  auch   die  mit  der   englischen 

^vBodafabrikation    so    eng  verknüpfte   Fabrikation   von   Chlorkalk,    die   daa 
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bisherige  Leblauc-Yerfahreti  dem  Solway- Verfahren  gegeofiher  <Il 
noch  möglich  machte ,  sich  nach  Deutschland  Terlegen  wird  (t* 
Chlorkalk),  da  die  riesigen  Lager  iron  Chlormagnesiam ,  welche  sieb  Im 
SUssfiirt  finden  f  die  ganze  ChlorkalkproduktioD  der  Zukunft  Mi  mek 
reissen  werden. 

Die  deuUche  Ammoniaksoda-Fabrikation  wird  für  das  Jahr  1888  wml 
150,000  Tonnen  (^  1000  kg)  gegen  72,000  Tonnen  im  Jahre  1878  geadkUsL 

Nach   einer   Zusammenstellung   Ton   E,  K.  Muspratt   betrug  dl« 
liehe  Produktion  ¥on  Soda  und  Chlorkalk  in  Grosflbrilannian; 


Ubiuw 
Sud* 

AmmonbüE- 

Aetznstrot 

1 

Cbltffcad 

1877: 

217,566  tona 

,    6,220  ton«, 

160,769  tons 

74,663  tona, 

105,599 

1878: 

196,876 

ff 

11,116 

f 

170.872 

fi 

84,612 

w 

105,041 

1879: 

230,683 

n 

15,526 

r 

182,319 

n 

86,511 

n 

115.89© 

1880; 

266,093 

n 

18,800 

»» 

192,926 

f» 

106,384 

ft 

131.60t 

1881: 

238.687 

» 

20,400 

« 

203,773 

n 

108,310 

f» 

135,8S4 

1H82: 

233,213 

V 

39,000 

TT 

180,846 

it 

116,864 

T» 

135.170 

1883: 

227,284 

n 

52,750 

n 

188,678 

n 

119,929 

fl 

141,868 

1884: 

204,072 

n 

61,480 

ff 

182,567 

n 

141,639 

tl 

128.651 

1885: 

184,597 

r» 

77,530 

if 

202,705 

yf 

144,954 

Tl 

132.761 

1886: 

165,783 

ff 

85,000 

n 

182,379 

r 

153,884 

K 

136,234 

Wie  aus  diesen  Zalilen  ersichtlich,  hat  die  Produktion  Knglandj, 
trotx  des  grossen  Ausfalls  im  Kxport  nach  Deutschland,  noch  nicht  ab* 
genommen,  weil  Nordamerika  immer  grössere  Mengen  Soda  fon  England 
bezogen  hat.  Die  Zisch,  f.  angew,  Chem.  sagt  über  die  hettiiga  Soda* 
Fabrikation  Nachstehendes:  Um  die  Mitte  der  80er  Jahre  war  dm  gt- 
sammte  Weltprodiiktion  von  Soda  fast  gleichmässig  auf  beide  SjKUse 
vertheilt.  Im  Jahre  1890  erreichte  die  Sodaproduktiou  der  Welt  1005 073  t, 
vou  welchc^n  588889  t  oder  58,6%  nach  dem  Ammoniakverfiüirea  and 
4161^4  t  oder  41,4  pCt,  nach  dem  Leblanc'schen  produzirt  wurden.  Ijo 
Jahre  1894  wurden  bereits  72  %  der  Gesammtproduktion  nach  dem  Ao* 
uioaiakTerfahren  gewonnen.  Ueber  den  enormen  Verbrauch  an  Soda  in  den 
einxelnan  Ljindero  geben  nachstehende  Zalilen  fiir  1893  —  berechnet  md 
100  %  Na^Cüj  —  einen  Aufschluss;  Australien  6ö03  t,  Oesterreich-Uiagan 
52477  t,  Asien  14287  t,  Südamerika  12832  t,  Verein,  Staaten  23Qfi&H 
England  222950  t,  Frankreich  130923  t,  Deutschland  169984  t  u.  s. 

Anwendung  6ndjt    die   Soda   im   Haushalt   und   in  der  Teclinik  M 
kolossalen    Mengen    als  Retrngungsinlttel,    xur    Fabrikation  von  Glaa 
Stufen,  Äur  Herstellung  anderer  Kairo ugalze  eic,  ete. 

Nitrium  btearb^ntfnm  (Ifatroii  carbönicitm  acidtilmn). 

!«atrlttfBbtearboitat,  doppelt  kohlensaures  !fatroa.    BerUoer  Halt« 

HNaCOv 

Weisse,  luft beständige  Kryst all k rüsten    oder    krystalUniachea    Polrer; 
giruchlos,  ron  kaum  alkalischem  Geschmack,  löslich  in   13,8  Th*  Wa 
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^icht  ia  WeingeiBt.  Erwärmt,  entweder  für  sich  oder  in  wässeriger 
L^^ÖsaDg  giebt  das  Salz  eineo  Theil  seiner  KoKleDsätire  ab  und  es  bleibt 
zuletzt  reines  Natriumcarbonat  übrig.  Bei  längerem  Liegen  an  der  Luft 
verliert  es  ebenfalls  etwas  Ki»hlensäure.  Die  wässerige  Lösung  des  reinen 
Bicarbonats  reagirt  kaum  alkalisch  und  muss  mit  Quecksilberchlorid  eine 
weiwe  FiUluiig  geben;  int  diese  gelb  oder  röthlicb,  so  ist  Monocarbonat 
zugegen. 

Das  Katriambicarbonat  kommt  in  aehr  Yerscbiedenen  Graden  der 
Beinheit^  namentlich  in  Betreff  seines  Geb altes  an  Monocarbonatf  in  den 
Hftndel.  Wahrend  die  deutschen  Sorten  durchgängig  von  guter  Beschaffen- 
heit ßind,  enthält  das  englische  Salz  gewöhnlich  bedeutende  Mengen  von 
Monocarbonat,  ist  daher  von  unangenehm  laugenhaftem  Geschmack  und 
sollte  höchstens  in  der  Veterinärpraxis  Anwendung  finden. 

Die  Darstellungsweise  ist  eine  sehr  verschiedene.  Nach  der  älteren 
Methode,  die  noch  heute  in  England  allgemein  befolgt  wird,  leitet  mau 
auf  ein  Gemisch  von  krystallisirter  und  verwitterter  Soda,  das  auf  lein» 
wandbespannten  Hürden  ausgebreitet  ist,  einen  Strom  von  Kohlensäure. 
Letztere  wird  vom  Natriumcarbonat  aufgenommen,  es  bildet  sich  Bicar- 
bonat,  das  überschüssige  Kry stall wasser  der  Soda  wird  frei  und  tropft, 
indem  es  einen  Theil  der  Soda  aufgelöst  hält,  in  Sammelbassins  ab.  Die 
Lösung  wird  wieder  auf  Soda  verarbeitet*  Das  entstandene  feuchte  Bi- 
carbonat  wird  dann  in  einem  Strom  von  Kohlensäure  getrocknet  und  in 
Fässer  verpackt.  Es  lässt  sich  auch  bei  dieser  Methode  ein  gntes  Fabri- 
kat erzielen,  wenn  mit  grösster  Sorgfalt  gearbeitet  wird  und  die  ange- 
wandte Soda  möglichst  rein  ist;  andernfalls  enthält  das  Biearbonat  nicht 
nar  viel  Monocarbonat,  sondern  alle  Verunreinigungen  der  rohen  Soda, 
wie  Chlornatriam,  Natriumsulfat  etc.  Ein  solches  unreines  Produkt  war 
das  früher  so  vielfach  angepriesene  Bullrich'sohe  Salz.  Handelt  es  sich 
um  ein  chemisch  reines  Biearbonat,  so  wird  in  eine  koncentiirte  Lösung 
von  chemisch  reinem  Monocarbonat  so  lange  Kohlensäure  geleitet,  bis  eine 
.herausgenommene  Probe  die  gänzliche  L^m Wandlung  in  Biearbonat  anzeigt« 
^ei  der  Solway'schen  Sodafabrikationsmethode  werden  sehr  grosse  Masfmn 
Fvon  ziemlich  reinem  Natriumbicarbonat  durch  Zersetzung  von  Ammomum- 
^bicarbonat  mittelst  Chlornatrium  hergestellt  (e.  Artikel  Soda).  Das  so 
fjgewonnene  Balz  leidet  nur  an  dorn  Uebelstande,  dasa  es  leicht  etwas 
;>rammon  einschliesst.  Die  Pharmakopoe  lässt  daher  auf  die  Gegen- 
von  Ammon  prüfen,  indem  sie  mit  Kalilauge  erwärmen  lässt  Es 
darf  sich  hierbei  kein  Ammoniakgeruch  zeigen.  Selbstverständlich  wird 
das  krystallisirte,  nachher  gepulverte  Biearbonat  weit  reiner  sein  als  das 
aofori  ais  Krystallmehl  hergestellte,  weil  dieses  immer  etwas  Mutterlauge 
einschliesst. 

Anwendung    findet    dos    ^nl/.    hauptsiicblich    medicinisch    al.s    süure- 

Uilgendes  Büttel    in   Gaben   von   0,5   hh    h«>cb8teü8   2,0,    grössere   Gaben, 

amtlich  bei  anhaltendem  Gebrauch,  schwächen  den  Magen;  ferner  zur 
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Bereiiutig    von    BrauseptilTermiacbuDgen     and    kohlenaftoren     Gel 
Technisch  ßodet  es  als  Entsäaerungfinittel ,  in  der  Küche  zum  £rwt 
der  Häbenlrücbte  etc.  Yerwendong.     Auch    ala   mildes   Retoigioigifl 
ftlr  seidene  und  wollene  Gewebe  wird  es  empfohlen,    weil    es  die    P« 
weniger  angreift  als  das  Monocarbonat. 

Aufbewahrt  muss  es  in  möglichst  gut  Yersohlossenen  Gef^^o 
offene  Fässer  und  Stihiebkästen  sind  für  die  BeUillirung  unv  '  ' 
dadurch  Kohlensäure  entweicht.  Neuerdings  ist  ein  Not  1 1 
in  den  Handel  gekommen,  welches  bei  sonst  tadelloser  Beschaffenhi 
Spuren  von  Schwefelverhindungen  enthält  und  in  Folge  dessen  ein  üh 
riechendes  Brausepulver  liefert.  Um  einen  solchen  Schwefelgehalt  ii«c 
zuweisen,  bringt  man  in  ein  grösseres  Glas  etwas  Natriumbic&rboiuit  n&d 
übergieset  es  mit  ganz  verdünnter  Säure.  In  die  Oeffhaug  des  OliUMt 
steckt  man  ein  zusammengerolltes,  mit  Bleiooetat  getränktes  Stück  Flie»> 
papier;  die  geringste  Spur  von  Schwefel  wird  das  BIpipapicr  sdiwin«!. 
Auch  Cyanverhindungen,  aus  den  GaswäiSsern  herrübrend,  sind  im  KatrimiK 
bicarbonat  vorgekommen,  ♦ 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Die  wässerige ,  mis 
Essigsäure  übersättigte  Lösimg  des  Natriumbicarbonats  (1  :  50)  darf  dordi 
SchwefelwasserstufTw asser  nicht  verändert  und  dnrcb  Baryumnitrmttfiaoiif 
höchstens  erst  nach  2  RILnuten  schwach  opalisirend  getrübt  werden«  Die 
mit  überschüssiger  Salpetersäure  hergestellte  Lösung  (1  :  50)  soll  klar  tm 
undf  auf  Zusatz  von  Sübernitrallösuugt  nach  10  Minuten  nicht  rntbr  a2t 
eine  weissliche  Opalescenz  zeigen;  durch  Eisenchloridltisung  darf  sie  niobl 
rotb  gefärbt  werden. 

Die  bei  einer  15^  nicht  Übersteigenden  Wärme  ohne  TJmtcbtitfih 
erhaltene  Lösung  von  1  g  Natriumbicarbonat  in  20  ccm  Wasser  dsrf,  asf 
Zusatz  von  3  Tropfen  Phenolphtaleinlösung,  nicht  sofort  geröthtt  werdn; 
jedenfalls  soll  eine  etwa  entstehende  schwache  Köthung,  auf  Zii8«U  VINI 
0|2  com  Kormal-Salzsäure,  verschwinden. 


Nitrium  chliiricum.     Satriomcyarati  chlarsAiirtB  Nfttn»B«  ' 

NaClO^. 

Bildet  farblose,  durchsichtiga  Krystalle,  welche  schwach  hygrü^ko{its 
geruchlos«  von  schwach  salzigem  Geschmack,  in  6  Th.  kaltem  oder  heia 
Waaser«    in  50  Th.    verdünntem,    fast   gar    nicht   in    starkem    Weil 
löaUch  sind. 

In  eeinem  chemischen  und  physikalischen  Verhatten  ist  es  dem  cUc 
-  «ttltttn  Kili  völlig  gleich;  es  wird  in  ähnlicher  Weise  hergest#IU  und 
:««iit  •firmndt. 

Identitätsnachweis.     Wie  beim  chlursauren  Kili»  our 
die  Flamme  gelb  erscheinen  musa. 
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Nitrium  nitrtcuiti  (Nitrom  cübieam|.    Natrianioitrati  galpetersaares 
Natron y  Ciiili-  oder  Pernsalpeter«   cahlscUer  oder  Würfel8at|»etery   Xatron* 

Balpeter,    NaNOj. 

Farblose,  rhombische  Säulen,  an  trockener  Luft  unveränderlich,  geruch* 
los,  von  salzig  kühlendem  Geschmack,  Das  Salz  ist  iu  1,5  Tb.  Wasser 
und  in  50  Th.  Weingeist  löslich.  Ks  schmilzt  in  der  Hitze,  mit  brann- 
baren Körpern  vermischt  verpufft  es  beim  Anzünden,  jedoch  Bchwücher 
als  Kalisalpeter, 

Der  Natronsalpeter  findet  sich  in  grossen  Lagern  auf  einem  Hoch- 
plateau der  Wcsstkiiste  Südamerikas,  hauptsäoblich  in  der  Wüste  Ata- 
cama,  welche  theils  zu  Peru,  theils  zu  Chile  gerechnet  wird.  Sie  ist 
vollkommen  regenlos,  und  der  Salpeter  findet  sich  hier  theils  an  der 
Oberfläche  als  scbmatzige  schneeige  Masse  auskrystaUisirt,  theils  in  ein- 
selneo  Kryst&llen,  theils  in  kryst&Uini sehen  Schichten  unter  der  sandigen, 
ateinigeji  Oberfläche.  Er  wird  hier  gegraben  und 
in  Säcke  verpackt  durch  Maulesel  nach  der  Küste 
Iransportirt ,  wo  er  durch  Auflösen  in  beissem 
Waaaer  und  nachheriges  Krystallisiren  oberfläch- 
lich gereinigt  (raflßnirt)  wird.  Der  so  raffinirte 
Salpeter  enthält  selten  mehr  als  90—93% 
Natriumnitrat,  ausserdem  Chlornatriura,  Katrin m- 
snlfat  1 — 2%t  Feuchtigkeit  und  andere  Fnreinig- 
iten.    Er  wird  in  Säcken  von  ca.  100  kg  Inhalt 

trsandt  und  zwar  hauptsächlich  über  die  Hafenplätze  Iquique  in  Peru 
and  Conception  in  Chile.  In  Europa  wird  er  dann  für  die  meiateu  Zwecke 
noch  weiter  gereinigt. 

Anwendung*  In  kleinen  Mengen  medicinisch  als  harntreibendes 
und  entzündungswidriges  Mittel;  technisch  in  sehr  grossen  Mengen  zur 
Bereitung  des  Kalisalpeters,  der  Salpetersäure  und  als  ein  vorzügliches 
Düngern aterial,  das  namentlich  die  Körnerbildting  beim  Getreide  ungemein 
heben  soll* 

üeber  die   Gewinnung   des   Rohsalpeters  etc.    gab    die   Salpeterfirma 
Isch  &  Martin   in   Hamburg'  in   ihrem   Katalog  bei   der   Gewer be-  und 
Handels- Ausstellung  zu  Hamburg  folgende  interessante  Daten: 

Die  Robaalpeter-(„Caliche"-)AblageruDgen  iu  der  Republik  Chile  be- 
finden sich  in  der  regenlosen  Zone  der  Proviczen  Tarapacä  bis  Atacnma 
von  20"  bis  27°  südlicher  Breite.  Die  Ablagerungen  sind  ausschliesslich 
an  den  östlichen  Hängen  und  daran  stos$enden  Thälem  der  Küsten-Cor* 
dillere  zu  finden,  in  einer  Entfernung  von  18  bis  60  engl.  Meilen  von  der 
MMTOskttata. 

lieber  den  Ursprung  des  Salpeters  aind  verschiedene  Theorien  auf- 
gestellt worden,  von  welchen  die  wahrscheinlichste  die  ist,  dasa  der  ganze 
Küffienairich  früher  submarin  geweeeu  ist  und,  durch  vulkanische  EtnHüsse 

fiiiabliftlil«r.  L    fri  An(L  '^o 


Abb,  t04. 

tCiTtiallfonDiea   de*  Nalrfitm- 

oitrali. 
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gehobeüT  raüchtige  Binnenseeen  gescliaffun  wurden »  welche  im  Littfe 
Jahrtausende  durch  die  atmosphÜrisohe  Einwirkung  verdun«t.«teii,  so  ili 
die  Sal2€|  Seetatigei  vulk&nißche  Auswurfe  etc.  etc,  ai«  RchlieMliche  BOe 
Biäude  verblieben  und  diese  Mischung  den  Rohsalpeter  bildet«),  Bew« 
fiir  diese  AjiDahme  ist  auch  das  Vorhandeuaeiu  von  Jod  und  Brom  in  d« 
Rohsalpeter.  Die  verschiedenen  Farben  des  ^Caliche**  dürfen  äucH  dordl 
obenerwähnte  Annahmen  zu  erklären  »ein. 

Nachdem  die  Ablagerungen  sich  gebildet  hatten,  mtisEea  noch  Ueber' 
fichwemrnungen  von  der  Cordillere  aus  stattgefunden  haben,  wodurch  di« 
auf  dem  Rohsalpeter  liegende  Stein-  und  Erdschicht  erklart  wird. 

Die  Lager  selbst  laufen  parallel  mit  der  Erdoberdäche,  ohne  tack 
aber  der  Formation  derselben  genau  anzuschltessen  und  befinden  sich  || 
einer  Tiefe  von  V»  bis  6  Meter  unter  dieser,  stellenweise  sogar  «n  der  Ofc 
fläche.  Unter  dieser  Steinschicht  liegt  der  „Caliche*  in  einer  Mächtigk« 
von  '/4  bis  3  m»  und  unter  dem  ^Caliche*^  selbst  befindet  sich  ein©  ü^chic 
von  Thonerde  („Coba")  in  einer  Starke  von  */4  bis  '/,  m.  Nach  dii 
folgt  festes  Gestein.  Stellenweise  liegt  auch  der  „Caliche*'  direkt  mf 
dem  Gestein  oder  ist  mit  diesem  vermischt. 

Nachdem  durch  Abbau  der  oberen  Steinschicht  vermittelst  Sprtn* 
gungen  durch  Schiesspulver  und  Dynamit  die  Salpeterablagemng  bloit* 
gel^  isti  erfolgt  die  Förderung  des  „Caliche'*   in  gleicher  Weise. 

Der  „Caliche'^  wird  —  ähnlich  wie  die  Rüben  in  den  Zuckerfabnli 
—  zur  Verarbeitung   an  die  Fabrik  angefahren^   dort   durch  starke 
brechmaschinen   vermittelst  Dampf  zerkleinert,   um   alsdann   m  die  Kc 
gef^se  zu  wandern,  wo  derselbe  mit  Dampf  gekocht  rosp.  ausgelmagt ' 

Die  Auslaugungsapparate  bestehen  aus  Sektionen  von  4  bia  S  ««• 
sammenhilngenden  grossen  offenen  Kochkesaelut  welche  mit  SpiraleA  Tos 
Dampfröhreu  versehen  sind,  um  die  nöthige  Hitze  zum  Kochen  tu 
erhalten. 

Der  Process  ist  äusserst  einfach,  indem  die  Laugen  vom  ersten  bis 
jtum  letzten  Gefäss  cirkulireUf  bis  die  gesättigte  Lauge  aus  dem  letzten 
Gefiiss  abläuft,  während  durch  gleich  massiges  Zuführen  dünner  Laaig«ii 
in  das  erste  Gefäss  die  Cirkulation  eine  kooatante  wird.  Ist  der  pOalidbe* 
im  ersten  Gefässe  soweit  ausgelaugt,  daai  die  Kiickatände  nur  noch  3  bii 
3Vf^/o  Salpeter  enthalten,  so  wird  dieses  GefJLss  ausgeschaltet,  wQtk  dm 
Rttckständen  befreit  und  neu  gefüllt,  so  daas  es  als  letztef  Geilaa  wied«> 
•ingeichallet  werden  kann.  Der  ganze  Process  besteht  also  in  «mm 
kontin uirltchen  Kreislauf  der  Laugen. 

Die  gesättigten  Laugen  flieseen  gleich  massig  imd  kontinuiriidb  ab 
SU  den  Kr^^stanisatioospfanneei,  in  welchen  sie  i — 5  Tage  stehen  mj|«ai« 
bis  durch  das  vollständige  ErkaUr5n  der  Salpeter  ausgeschieden  ist^  IHfitt 
werden  die  kalten  Laugen  (Mutterlaugen)  zur  weiteren  Benutzung  in  die 
Kochgefäes«  surückgtpumpt«  Die  Mutterlaugen  enthalten  isuner  oock 
c*.  40  ö;  ÖÄlpeter, 
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Tn  EtÄblisseinent«,  welche  jodreichen  ^Cttliche'*  haben  und  Jod  extra- 
hires,  werden  die  Mutt^rlßagen,  in  wetclien  sich  dag  Jod  zum  grössten 
Theil  ftnaaiumeit»  erst  auf  Jod  verarbeitet,  ehe  sie  ssur  Salpetergewinanng 
wieder  verwendet  werden. 

^^       Die  Laugen  werden  in  dieaem  Falle   aus  den  KrjstallisationBpfaDneQ 

^^pirekt  in    die  Jodfabrik  gefordert,    und    dort  wird  durch   Einleitung  von 

^Kchwefligen  Sauredämpfen  etc.   auf  chemiachem  Wege   das   in  den  Laugen 

^^piithaltene  Jod  frei  und  lagert  sich  in  Form  eines  dunklen  SchlammeB  auf 

^^Bem  Boden  der  Gelasse  ab.     Später  wird   das  so  gewonnene  Produkt  ge- 

waschen»  gereinigt,  des  grössten  Theils  seines  Wassergehalts  entledigt  imd 

kommt  schliesslich    zur   Sublimation   in   die  Betörten,    aus  welchen  es  als 

fertige  Handelswaare  von  ungefähr  99'/^%  Reingehalt  hervorgeht. 

Identitätsnachweis.  Am  Platindraht  erhitzt,  färbt  Natronsalpeter 
die  Flamme  gelb;  dieselbe,  durch  ein  blaues  GUs  beobAchtet,  darf  nur  vor« 
übergehend  roth  erscheinen.     Die  wässerige  Losung,   mit    Schwefelsäure 

rd  überschüssiger  Ferrosulfatlösung  gemischt,  färbt  sich  braunschwarz. 
Prüfung  von  Natrium  nitricum  purum  nach  dem  Deutschen  Arznei» 
bach.     Die   Lösung  (1  :  20)   darf  weder   durch   Schwefel wasserstoffwasser^ 
noch   durch  Ammoniumoxalat,   noch   durch  Silbernitrat  verändert  werden, 
20  ccm   derselben,    mit   6  Tropfen   Barj^umnitrat  vermischt,    dürfen    sich 
innerhalb  2  Minuten  nicht  trüben.    5  ccm  derselben  Lösung,  mit  verdünnter 
^fcßchwefelsäure   und  Jodzinkstärkelösang  versetzt,   dürfen  nicht  sofort  blau 
^Hgefarbt    werden.     20    ccm    der    gleichen    Lösung    dürfen    durch    0,5   com 
^^Kaliumferrocyanidlnsung  nicht  verändert  werden* 

"   Natrium  phosphrtricanu    NatHnmphosphat,  phosphorütanres  Natron. 

tKa^HPO^  +  l^HjjO. 
Parhlose,  durchsichtige«  an  der  Luft  verwitternde  KrjstaUe,  geruch- 
>8,   von  schwach   salzigem   Geschmack;    löslich   in  2  Tb.  kochendem  und 
—  6  Th*  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  (die  Lösung  reagirt  alka- 
seh),  unlöslich   in  Weingeist,     Bei   ca.  40 '^   schmelzen  sie   und  verlieren 
über  100^  ihr  Ktystallwasser. 

Identitätsnachweis,      Die    wässerige    Lösung    des     gewöhnlichen 

pbosphorsanren  Natrons,  auch  Ortho  phosphorsaures  Natron  genannt^  giebt 

tnii  Silbemitrat  einen  gelben  Niederschlag,  der  sich  in  Salpetersäure  oder 

^^fiberscliüssigem  Ammoniak  tost.     Am   Platindraht  erhitat,   f^rbt  das  Salz 

^B^^e  Flamme  gelb. 

^^  Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch*  Wird  1  g  zerriebenes 
^^U^atriumphosphat  mit  3  ccm  ZinnchloHirlöaung  geschüttelt  t  so  darf  im 
^H^ufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten« 

^^  Dia  wässerige  Lösung  (1  :  20}  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
f      nicht  verändert  werden?  mit  Salpetersäure  angesäuert,  darf  sie  nicht  auf- 

^  de* 
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braoien  und  alsdann  durch  Baryomnitrat-  oder  SObemitratloming  nach 
3  Minuten  nicht  mehr  als  opalitirend  getrfibt  werden. 

Das  Natrinmphotphat  wird  in  chemischen  Fabriken  durch  Sittignng 
der  aus  weissgebrannten  Knochen  durch  Schwefelsaure  abgaschiedeneo 
Phosphorsfture  mittelst  Natroncarbonat  hergestellt  Das  erste  Produkt 
wird  durch  Urokrystallisation  noch  weiter  gereinigt. 

Anwendung.  Medicinisch  zuweilen  als  mild  auflösendes  Mittel; 
technisch  zur  Darstellung  anderer  phosphorsaurer  Salze;  hier  und  da  als 
Beize  in  der  Zeugdruckerei. 

'*"*'  Natrium  pyrophospböricam.     N atriampyrophoipkftt, 
pyrophosphonuiares  NatroB. 

Na4P,O7  +  10H,O. 

Farblose,  luftbeständige,  meist  tafelförmige  Krystalle,  geruchlos,  von 
schwach  salzigem,  etwas  laugenhaftem  Geschmack;  löslich  in  3  TL 
kochendem,  in  15  Th.  kaltem  Wasser  mit  schwach  alkalischer  Reaktion, 
unlöslich  in  Weingeist.  Mit  Silbemitrat  giebt  die  wässerige  Lösung  einen 
reinweissen  Niederschlag,  der  sich  in  Salpetersäure  oder  überschüssigem 
Ammoniak  löst.  Das  pyrophosphorsaure  (2  basische)  Salz  vrird  aus  dem 
gewöhnlichen  (3  basischen)  phosphorsauren  Natron  bereitet,  indem  man 
dasselbe  zuerst  entwässert,  dann  in  einem  hessischen  Tiegel  in  der  Roth- 
glühhitze schmilzt,  die  geschmolzene  Masse  auflöst  und  zur  KrjstallisatioD 
bringt. 

Anwendung.  Medicinisch  wird  es  fär  sich  nicht  gebraucht,  sondern 
fast  nur  zur  Darstellung  des  pyrophosphorsauren  Eisens. 

^  Natrium  salleyllcam.     NatriamsalicyUt,  sallcyltanres  NatroB. 

NaC^H^O^  +  HgO. 

Weisses,  krystallinisches  Pulver,  unter  dem  Mikroskop  kleine  Schüpp- 
chen zeigend,  geruchlos,  von  stark  süsslicbem,  hintennach  schwach  salzigem 
Geschmack;  löslich  in  1  Th.  Wasser  und  in  6  Th.  Weingeist. 

Es  wird  in  chemischen  Fabriken  durch  Sättigung  der  Salicylsäure 
mit  Natriumcarbonat  hergestellt.  Neuerdings  wird  es  im  Grossen  durch 
Sättigung  von  Phenolnatrium  mit  Kohlensäure  und  Erhitzen  des  entstan- 
denen Phenylnatriumcarbonats  im  verschlossenen  Gefäss  (auf  120 — 140*) 
gewonnen.  Bei  dieser  Temperatur  setzt  sich  das  Carbonat  in  salicylsäure» 
Natron  um. 

Anwendung.  Medicinisch  ist  das  salicylsäure  Natron  eines  der 
geschätztesten  Mittel  bei  Gelenkrheumatismus  und  zur  Herabsetzung  der 
Fieber,  da  es  die  guten  Eigenschaften  der  reinen  Salicylsäure  besitzt  ohne 
(leren  reizende  Wirkung  auf  Schlund  und  Magen.  Nur  bei  andauerndem 
Gebrauch  grösserer  Dosen  von  1 — 2  g  tritt  Ohrensausen  und  Störung  der 
Sehthätigkeit  ein. 


Chemikalien  ftnorgftoUehen  Urtpriingt. 


501 


Identiiitsnachweia.  Die  konceotrirte  wässerige  Lioaiing  wird 
durch  EiseDchtond  rotbbraun,  eine  verdünnte  (1  :  1000)  durch  dasselbe 
Iteagens  violett  gefärbt;  aus  ersterer  werden  durch  Salzaaure  weisse,  in 
Aether  leicht  lösliche  Krystalle  abgeschieden.  Erhitzt  giebt  das  Salz 
«ioen  kohligen,  mit  Säuren  aufbrausenden,  die  Flamme  gelb  färbenden 
Köckfitaud. 

Die  koncentrirte  wässerige  Lösung  des  Salzes  reagire  schwach  sauer, 
«ei  farblos  und  färbe  sich  nach  einigem  Stehen  höchsteus  schwach  rötblich. 
Von  Schwefelsäure  werde  es  ohne  Aufbrausen  und  ohne  merkliche  Fär- 
bung aufgenommen. 

Prüfung  nach  dem  Deutacheu  Arzneibuch.  Die  wässerige  Losung 
(1  :  20)  werde  durch  Bar)nimnitrat  oder  Schwefelwasserstoffwasser  nicht 
verändert.  Versetzt  mau  dieselbe  mit  Salpetersäure  und  löst  Termittelst 
Weingeist  die  ausgeschiedenen  Krystalle  wieder  auf,  so  darf  auf  Zusatz 
von  Silbernitrat  keine  Trübung  eintreten. 


N&trinm  sillcicum  siehe  Katiam  ailictcum. 


HKätriutti  bypOHuIfurosum,  N.  siibsulfurösutu,  N.  ditbiönicam« 
^Kjfatrlumhjrpositiat,  unterscbwefUgsaares  Katroni  thlosohwefelSAures  Natroiu 
■  N.,8A  +  5H.O. 

^V         Grosse,  farblose,    durchsichtige  Krystalle;    im    reinen    Zustande    luft- 

^^teständig,  im  unreinen  etwas  hygroskopisch.  Sie  smd  geruchlos,  von 
schwach  aalzigam,  hintennach  bitterlichem  Geechmack;  löslich  in  gleichen 
Tbeilen  Wasser  (die  Losung  ist  schwach  alkalisch)  unlöslich  in  Wein- 
geist.  Bei  56^  schmelzen  sie  im  Kryatallwasser,  bei  100^  verlieren  "^i^ 
dasselbe. 

j  Das  unterschwefligsaure   Natron    wird   im  Grossen   als    Nebenprodukt 

Lei  der  6odafabrikation  nach  Leblanc's  System  gewonnen,  indem  man  daa 
als  Rückstand  verbleibende  Schwefelcalcium  in  feuchtem  Zustande  der 
Lttft  aussetzt.  Hierbei  OJtydirt  sich  d&sselbe  zu  unterschwefligsaurem 
Kalk,  der  in  Wasser  löslich  ist  und  in  der  Lösung  so  lange  mit  Ql&uber- 
«alz  (Natriumsulfat)  versetzt  wird»  als  noch  Calciumsuliat  (Gyps)  ausfällt. 
Die  Flüssigkeit  t  w^elche  daa  entatandene  unterschwefligsaure  Natron 
enthält,  wird  nach  dem  Klären  zur  KrystalUsation  gebracht. 

H  Anwendung  ßndet  das  Salz  medicinisch  so  gut  wie  garnicht;  tech* 

nisch  dagegen  in  grossen  Mengen,  bauptaächlich  als  sog*  Antichlor,  um 
bei    der  Chlorbleiche    aus    den  Geweben    die    letzte    Spur  des  Chlors   zu 

kiintfemen.  In  der  Photographie  wird  es  als  Fixirsalz  benutzt,  da  ea  das 
h7od  and  Bromsilber  auflöst.  Auch  gebraucht  man  daaselbe  zur  Dar- 
«tellung  von  Gold-  und  SUberlösungen  bei  der  galvanischen  Vergoldung 
oder  Yerstlbening;  endlich  als  vorzügliches  Mittel  £um  Entfernen  von 
Moder-  und  ähnlichen  Flecken  aus  weissem  Gewebe.  Dieses  wird  in  eine 
Lösung  des  Sabes  getaucht  und  darauf  mit  Essig  Übergossen.     Die  Essig- 
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BBXLTBt  wie  jede  andere  Säure  ncheidet  nus  dem  Salz  unterschweflig«  Siitrt 
ab,  welche,  weil  lie  ohne  Basis  nicht  haltbar  ist,  sufort  m  freie»  Schwefel 
und  schweflige  Säure  zerfallt  Letztere  wirkt  dann  zerstörend  auf  die 
Flecke  ein, 

Identitätsnachweis.  Die  wässerige  Lösung  mit  Schwefebiliirt 
yersetzti  trübt  sich  alsbald  weisslich  durch  ausgeschiedenen  Sehwefid  und 
zeigt  dann  den  Geruch  schwefliger  Säure. 

N&trium   SllIfurosuilK     Natrinmsntflt,  schwedii^saiires  Natron« 

^-,  Farblose,  leicht  verwitternde  Krystallei  geruchlos,  von  kilhleudeoit 
.ülligem  Geschmack;  leicht  in  Wasser  löslich, 

Identitätsnachweis:  Die  Lösung  entwickelt  bei  ZiisaU  too 
Sohwefelsäure  den  Geruch  Ton  schwefliger  Säure* 

Natrium  blsulfurosum.  Doppeltschwefligsaures  Natron«  auch  Len- 
kogen  genannt.  NaHSO^,  Bildet  farblose,  leicht  lüsUcbe  KrystaUe  ftui 
saurer  Beaktion  und   schwachem  Gerttch  nach   BchwefHger  Säure. 

Beide  werden  in  chemifichen  Fabriken  dargestellt,  indem  man  tu  eine 
wässerige  Sodalösung  so  lange  schweflige  Säure  leitet,  bis  letztere  vorwaltet« 
Bringt  man  jetzt  zur  Krystallisation,  so  erhält  man  Natrium  bisulfaroaum^ 
welches  auch  in  wässeriger  Lösung  als  Leukogen  im  Handel  vorkommt. 
Soll  hingegen  Natrium  sulfurosum  hergestellt  werden t  so  wird  die  suertt 
erhaltene  saure  Lösung  mit  so  viel  Natriumcarbonat  versetzt^  bis  mm 
alkalische  Reaktion  eintritt ;  dann  lässt  man  krystiilUsireu. 

Beide  Salze  werden  namentlich  in  der  Zeugbleiche  als  AuticHlor  »5- 
gewandt,  das  Leukogen  aber  auch  zum  Bleichen  selbstt  oameotUdi  voa 
Stroh. 

N&trium  ^uiriirieum  (crystallisiitaiii),  Sal  tniräUlle  (JlauWrL 

^atrlamsülfat,  scUwefelsanres  5atroD|  Glaubersalz. 

Na,SO^+  1ÜH,0. 

Grosse f  säulenförmige ^  durchsichtige,  an  der  Lull  verwittemde  Knr* 
etaile,  welche  bei  höherer  Temperatur  sehr  leicht  in  ihrem  KnrsiallwaMcr 
schmelzen  und  schliesfilich  dasselbe  bis  auf  l  Mol.  H^O  verlieretL  £a  ui 
geruchlos,  von  unangeDehmem^  salzigem  Geschmack;  Irislich  in  3  Th.  kaltem 
0^  Th.  kochendem  Wasser,  unlösUch  in  Weingeist. 

Das  Natnumsulfat  kommt  in  der  Natur  in  gros-tju  Mt-ug^n  i^TTi^;  g**- 
bildet  vor,  z.  B.  im  Meerwaaser,  in  vielen  Minerttlnuellen  (t^og.  Bitter- 
w&saer),  im  Steinsalz  und  endlich  in  mächtigen  Schichten  zwischen 
OAinantlioh  in  Spanien.  Ks  wird  femer  bei  einer  grossen  Menge  chetb^pccirr 
PrriOMte  als  Nebenprodukt  gewannen,  vor  Allem  bei  der  Sodafftbnkstk» 
nach  Lebtanc's  System,  «.  Artikel  Salzsäure  und  Soda«  (Das  bei  der 
Bereitung  von  Salpetersäure  aus  Natronsalpeter  gewooseoe  Sulfat  ist  g#- 
wohnlich    nicht    einlach   NalriumauUatt    sondern  Natriambisulfat,    weldü» 
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imter  dem  Namen  Weinateinanrrogat  In  den  Handel  kommt  und 
Jeizo  in  der  Färberei  dient*)  Das  bei  der  Sadafabrikation  gewonnene 
Salz  ist  wasserfrei  \ind  wird  in  der  Technik,  namentlich  in  der  Gla£- 
fabrikation,  in  diesem  Zustande  verarbeitet.  Für  die  meisten  anderen 
Zwecke  löat  man  es  auf  und  reinigt  es  weiter  durch  ein-  oder  mehrmaligea 
TTmkrystallisiren;  daher  unterscheidet  man  im  Handel  gewöhnlich  Natrium 
aulfuricuni  crudum,  depuratum  und  purum.    Letzteres  wird  nur  für  rein  medi- 

Piche  und  chemische  Zwecke  verwandt,  depuratum  für  den  Handverkauf 
orudum  für  die  Technik.  Für  manche  Zwecke,  namentlich  für  die  Vete- 
rpraxis,  wird  das  Natriumsulfat  durch  gestörte  Krystallisation  als  Kry 
mehl  (Bittersalzform)  hergestellt;  dieses  Salz  ist  übrigens  ziemlich  unrein. 
Anwendung.  Medicinisch  als '  abführendes  Mittel  in  Gaben  von 
10^30  g,  technisch  zu  Kaltem iachungen  und  bei  der  Glasfabrikation. 

Natrium  sulfuricum  siccum.  Entwäagertes  Natriumsulfat.  Wird 
hergestellt,  indem  man  reines  Natriumsulfat  bei  25^  völlig  verwittern 
lässt,  «dann  bei  40 — 50''  austrocknet,    bis  es   die  Hälfte  seines  Gewichtes 

I verloren  hat.     Es  stellt  ein  feines,  weisses,  lockeres  Pulver  dar  und  dient 
nur  zu  medicinischen  Zwecken. 
Anwendung.    Medicinisch  wie  das  krystallisirte  Sak*  aber  in  halber 
Dosis;  ferner  zur  Bereitung  des  künstlichen  Karlsbader  Salzes. 
Identitätsnachweis.     Am  Platindraht  erhitzt,  färbt  Natriumsulfat 
die   Flamme    gelb;    die    wässerige  Lösung    giebt    mit  Baryumnitratlösung 
(einen  weissen,  in  Säuren  unlöslichen  Niederschlag. 
Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.     Wird    1  g  zerriebenes 
Katriumsulfat  mit  3  ccm  Zinnchlorürlösung  geschüttelt,   so  darf  im  Laufe 
einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten. 
Die  wässerige  Lösung  (1  :  20)  soll  neutral  sein  nnd  darf  weder  duixh 
Schwefelwasserstoffwasser,    noch,    nach    Zusatz    von   Ammoniakfiüssigkeit, 
durch   NatriumphosphatlÖsung   verändert    werden;    auf  Zusatz   von   Silber- 
sitratlösung  darf  sie  innerhalb  5  Minuten  eine  Veränderung  nicht  erleiden. 
20  ccm    der    wässerigen    Lösung  (1  :  20)    dürfen    durcli   Zusatz    von 
9,0  ccm  KaliumferrocyanidlÖsung  nicht  verändert  werden. 


Kitriutli   tartäriciinu     ^atrlumtartrat,  welnsanre»  Xatroii, 
NajC^H^Oß  +  HjO. 

Farblose,  luftbeständige  Krystalle,  geruchlos,  von  sehr  Bchwachem, 
^talzigem  Geschmack ;  sie  sind  löslich  in  5  Th.  kaltem  und  gleichen  Th. 
bendem  WaBser,  nicht  löslich  in  Weingeist. 
Es  wird  dargestellt  durch  Sättigen  einer  Losung  von  Weinsteinsäure 
mit  Natriumcarbonat  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion  und  nachberige 
Krystallisation, 

Anwendung.    Medicinisch  nur  selten  als  gelinde  abflihrendes Mittel. 
Identitätsnachweis.    Am  Platindraht  erhitzt,  tkrhi  es  die  Flamme 
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gelb,  entwickelt  einen  Oeruck  nach  Karamel  und  hinterlässt  einen  alka- 
lischen Rückstand.  Die  wässerige  Lösung  des  Natrinmtartrats  mit  etwas 
Kalilauge  versetzt  und  mit  Essigsäure  übersättigt,  scheidet  ein  weisses, 
krystallinisches  Pulver  ab. 

Lithium.    LithloB. 

Li  7. 

Das  Lithium  oder  Lithonum  kommt  in  der  Natur  vielfach  in  sehr 
geringen  Mengen  vor;  man  hat  es  im  Meerwasser,  in  manchen  Pflaosen 
und  in  einzelnen  Mineralquellen  gefunden.  Die  Darstellung  seiner  Salze 
geschieht  fast  immer  aus  dem  sog.  Lithionglimmer  und  dem  Lepidolitb, 
zwei  Mineralien,  welche  in  Sachsen  und  Mähren  vorkommen.  Das 
Lithionmetall  gehört  zu  der  Gruppe  der  Alkalimetalle,  neben  Kalium  und 
Natrium,  denen  es  auch  in  seinem  Aeusseren  und  seinen  Salzen  ähnelt, 
nur  sind  die  Salze  meistens  schwieriger  löslich  als  die  Kalisalze.  In 
medicinischer  Beziehung  wird  ihnen  eine  lösende  Kraft  für  die  .krank- 
haften Abscheidungen  der  Nieren,  als  Hamgries  und  Harnsteine,  zu- 
geschrieben und  hierauf  beruht  ihre  im  Ganzen  nur  geringe  medicinische 
Verwendung.  Die  Chlor-  und  Bromsalze  werden  zuweilen  in  der  Photo- 
graphie benutzt.  Ausser  diesen  kommen  das  essigsaure,  das  benzoesaure, 
das  kohlensaure  und  das  schwefelsaure,  neuerdings  auch  das  salicylsaure 
Salz  im  Handel  vor.  Alle  sind  weisse  oder  farblose,  schwer  krystalli- 
sirende  Salze,  von  ähnlichen  äusseren  Eigenschaften  wie  die  des  Kaliums. 

Das  Deutsche  Arzneibuch  kennt  nur  Lithium  carbonicum. 
Weisses,  beim  Erhitzen  im  Probirrohre  schmelzendes  und  beim  Erkalten 
zu  einer  Krystallmasse  erstarrendes  Pulver,  welches  sich  in  140  Theilen 
kaltem  und  80  Theilen  siedendem  Wasser  zu  einer  alkalischen  Flüssig- 
keit löst,  aber  in  Weingeist  unlöslich  ist.  Salpetersäure  löst  dasselbe 
unter  Aufbrausen  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  die  Flamme  karminroth 
färbt.     (Identitätsnachweis.) 

Prüfung.  Die  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  bewirkte  wässerige 
Lösung  (1  :  50)  darf  weder  durch  Baryumnitrat-,  noch  durch  Silbemitrat- 
lösung,  noch,  nach  Uebersättigung  mit  Ammoniakflüssigkeit,  durch  Schwefel« 
wasserstoffwasser ,  ebensowenig  durch  Ammoniumoxalatlösung  verändert 
werden. 

0,2  g  Lithiumcarbonat,  in  1  ccm  Salzsäure  gelöst  und  zur  Trockne 
verdampft,  müssen  einen  in  3  ccm  Weingeist  klar  löslichen  Bückstand  geben. 

0,5  g  des  bei  100^  getrockneten  Salzes  dürfen  nicht  weniger  als 
13,4  ccm  Normal- Salzsäure  zur  Sättigung  erfordern. 

Ammöniam.    Ammon. 

XH^  17. 
Die  Verbindung  des  Stickstoffs  mit  Wasserstoff,  das  Ammon,  welche  der 
obigen  Formel  entspricht,  gleicht  in  seinen  Eigenschaften,  vor  Allem  hin* 
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sichtlich  seiner  YerbLuUaDgeiif  so  sehr  den  Alk&Uen,  daas  man  es  als  ein  Alkali» 
Hadik&l  bezeichnet  und  aus  practischen  Gründen  bei  den  Alkalien  einreiht. 
Das  Amnion  oder  Ammuniak  ist  ein  farhliises,  ungemein  stechend 
riechendes  Gas^  welches  sich  durch  grosse  Kälte  oder  sehr  hohen  Druck 
vertiüssigeo  und  selbst  in  den  festen  Zustand  bringen  lässt.  Es  entsteht 
bei  der  trockenen  Besüllation  und  bei  der  FauLniss  stickstoffhaltiger 
StofTe.  Die  Hauptqueüen  fiir  seine  Darstellung  sind  die  Wasch wasser  bei 
er  Gasbereitung  aus  Steinkohlen.  Es  bildet  jedoch  fÖr  sich  keinen 
(nndelsartikel,  sondern  nur  in  wässeriger  Lösung,  in  welcher  es  nach  der 
Ansicht  vieler  Chemiker,  als  Amrooniurnoxydhydrat  enthalten  ist.  Wasser 
löst  davon  grosse  Quantitäten,  bei  mittlerer  Temperatur  ca.  das  500 lache 
VoL,  bei  0**  etwa  das  doppelte  Quantum,  Eine  solche  Flüssigkeit,  die  in 
sehr  verschiedenen  Stärken  io  den  Handel  kommt«  heisst: 


I 


Li(|nDr  ammöml  eaiistici,  Spiritus  salig  ammoniaci. 
Salmiakgeist,  letKammonllUssIgkelt,  Hirsehborngeist, 

Er  bildet  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  von  stechendem,  die  Augen 
zu  Thränen  reizendem  Geruch  und  ätzendem^  in  der  Verdünnung  laugen- 
haftem  Geschmack,  Er  bläut  rothes  Lackmuspapier,  ist  vollständig  flüchtig 
und  giebt  bis  100  ^  erhitzt  alles  Ammongas  ab.  Das  spec.  Gew.  ist  je 
nach  seinem  Gehalt  an  Ammon  sehr  verschieden;  das  Deutsche  Arznei- 
buch verlangt  ein  solches  von  0,960,  entsprechend  10%  Amraoniakgehalt, 
Für  die  Technik  wird  gewöhnlich  eine  stärkere  Sorte  iron  0,910  spec. 
Gew.  verfertigt,  die  man  durch  Verdünnung  mit  einem  gleichen  Vol, 
Wasser  auf  die  von  dem  deutschen  Arzneibuch  verlaugte  Stärke  bringen 
kann,  Für  den  Betrieb  der  Eismaschinen  wird  ein  Salmiakgeist  von 
0,880  spec.  Gew.,  dessen  Bereitung  nur  In  der  kalten  Jahreszeit  möglich 
ist,  dargestellt  und  in  starken  Eisenblechtrommeln  versendet.  Folgende 
Tabelle  zeigt  nun  den  Gehalt  an  trockenem  Ammongas   bei   den  verschie- 


denen  spec.  Qew. 

und  bei  15«  C.  an.     (Nach  R.  v.  Wagner.) 

Spw.  G.W. 

Pnc  M  MB,.                     Spoc.  O.W. 

PXK.  tu  Vttr 

l               0,875 

32,60                    0,959 

10.0 

^^        0,884 

31.30                    0,961 

9,5 

^K        0.900 

26,00                     0,963 

9.0 

^B        0,903 

25  39                    0,965 

8^ 

^m        0,925 

19,54                     0,968 

8,0 

^B        0,932 

17,52                     0,970 

7,8 

■        0,947 

13,46                      0,972 

7,0 

H        0.951 

12.0                      0.974 

e,6 

H        0.953 

11.6                       0.976 

6,0 

■        0,956 

11,0                        0,978 

fi.6 

^^        0,957 

10..5 

L       Der  S^roiakgeiit 

kommt    von    sehr  vertchiedener 

Stärke  und   auch 

p»   sehr   Tertchiedener  Reinheit  in   den  Handvi      FUi 

r   viele   technische 
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Zwecke   geiiügt    die   rohe,    mancherlei    BreaKprodukte    enttialteiide 

für  mediciiii^che  Zwecke    darf  diese   uätürlich  nicht    angewandt   vcrdn 

(8.  Prafung.) 

DArgesteUt  wird  er  d^irch  Umfietzung  vod  Chlorammon  oder 
ittifat  iiiittebt  Aatzkalk  und  Wasser»  Die  Zersetzung  geechieht  in  gSM* 
eisernen  Betörten,  in  welchen ,  wenn  man  den  Aetzkalk  reehnttngBOiiaaif 
anwenden  würde,  reines  Chlorcalcium  resp.  Calciumsulfat  sorlLkblieW« 
Da  die  Erfahrung  aber  gezeigt  hat,  dass  die  AuBbeute  eine  beiseri  iH, 
wenn  man  mehr  Aetzkalk  anwendet  als  zur  Zersetzung  BÖtUigf,  » 
wird  das  doppelte  Quantum  genommen*  Für  die  Darstell nog  dea  fuhcii 
Salmiakgeistes  werden  zuweilen  die  Oaswaschwässer  direkt  rerwcml«!, 
ohne  dasa  man  das  in  denselben  enthaltene  Ammoa  vurher  aa  SSam» 
bindet,  um  so  zuerst  Chlorammon  oder  Ammonsuirat  heneusteUen.  In 
diesem  Falle  wird  das  Ammon  mittelst  heisser  Wasserd&mpfe  ftusgetricbeo; 
doch  ist  ein  solcher  Salmiakgeist  stets  tou  brenzlichem  Geruch  und 
enthält  auch  geringe  Mengen  von  Ammoncarhonat*  In  beiden  FüUeo 
wird  das  entweicheude  Ammougaa  iu  kaltes  Waaser  bis  zur  SEttigmig 
desselben  geleitet. 

Anwendung.     Mediciuisch  innerlich  in  klein«^n  (Tabeu  (ii— 10  Tr|iC^H 
in  V»  ^^^^  Wasser  gegen  Trunkenheit  und  Katzenjammer;    femer  als  id4^| 
regendes,    auch    als    schleimlösendes    Mittel    (Tiiqu.    ammon,    ania^U    und 
Elix.  pectorale);  äuBserlich  als  hautreizendes  Mittel  zu  verschiedenen  Ein- 
reibungen  (Linimente t    Opodekloc   etc.);    eingeathmet  zur  WiederUelebmi^ 
Ohnmächtiger  eto*  Technisch  als  FleckeDreiuigungs-  und  WascbmitlBl; 
Ausziehen    des    Orseille-    und    des    Cü<^henillefarbatoÄ*e«;    ferner    ala 
gezeichnetes  Putzmittel  fiir  viele  Metalle,  namentlich  Kupferlegiruiigeo  (dft 
es  das  Kupferoxyd  mit  Begierde   löst);  zum  Ausziehen   dea   Chlonithera 
AUS  Niederschlagen  (bei  der  Photographie)  etCt  etc* 

Da  der  Salmiakgeist  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Ahudoo 
verliert,  dagegen  etwas  Kohlensäure  aulnimmt,  so  muss  er  stets  in  g«l 
Terschlossenen  Gefaüsen  und  am  kühlen  Orte  aufbewahrt  werden.  Bctai 
UmfÜlleu,  namentlich  der  starken  Sorten»  hüte  mau  sich  vor  reicIilicbiiB 
EiuaUimen  des  Gases,  da  höchst  unangenehme ,  erstickungsartige  ZitfiÜSe 
dadurch  hervorgerufen  werden  können.  Auch  reizt  er  die  Haut  tot  emj 
liehen  Stellen  bis  zur  Blasenbildung.  In  grösseren  Mengen  ein^esiui 
gilt  der  Salmiakgeist,  wie  alle  starken  Alkalien«  für  giftig;  0  \ 

Kasigi  überhaupt  verdünnte  Säuren,  nachher  schleimige  oder  u..^      ..  -,,,..,.4:. 

Prüfung.  L  Auf  die  Stärke:  durch  das  spec.  Qew«;  Sf.  Mtf  da» 
FreiMein  Ton  bn?nzlichen  StofTeii:  durch  TTcbersättigen  mit  verdünata* 
Salpetersäure;  der  (vcruch  muss  darnach  vollständig  rein  sein;  oder  iMidi 
fiemeck  in  folgender  Weise:  Man  schichtet  in  einem  ProbirrAhrcboD  tor^ 
sichtig  über  ruhe  Salpetersäure  den  zu  prüfenden  Salmiakgeiat;  sind  Bresa* 
Produkte  zugegen,  so  entlieht  alsbald  ein  eosinrother  Rinf*  3.  auf  CUon 
die  mit  Salpetersiare  übersättigte  und  f  ordünutt  Lösung  darf  »uf  ZumiIi 
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roD   SilbertLitrat  keinen  weissen,  käeigen  Niederecbla^  geben;   4.   auf  die 

egenwart  fixer  Beatandtheile:  im  UbrscbälcheD  vorsichtig  verdunstet,  darf 
bv  nicht  den  geringsten  Rückstand  geben;   5*  auf  etwaige  metAlliacbe  Bei- 
aengungen  prüft  man  nach  dem  üebersattigen  mit  Salpetersäure    durch 
^Schwefelwasseretoff. 

if  Ilaloiflverhiiifliiiij^oii  ileai  Aiiiition, 

I  Anitiionium  eblorätam^  A*  bydroelildrieuni,  A.  miiriäticaniy 
i  ShI  amiiioniacnill.  Chlorammon,  Amnion iumelilorld,  Salmiak* 
I  Bildet  entweder  harte,  weisse^  faserig  krystalliniache  Kuchen  (subli- 
Inirter  S.)  oder  weisses,  färb-  und  geruchloses ,  luft beständiges  Krystall- 
pulver  (krystallisirter  8.)  von  stark  salzigem  Geschmackj  löslich  in 
3  Th*  kaltem  und  gleichen  Th*  heissen)  Wasser,  fast  unlöslich  in  Weingeist 
In  der  Hitze  ist  er  fiiichtig,  ohne  vorher  zu  schmelzen. 

Das  Salz  kam  in  früheren  Jolirhunderten  ausschliesslich  aus  Aeg^^ten, 

.       wo  es  durch  Verbrennung  des  Kameelmtstes  hergestellt  wurde.     Von  der 

^^Stadt  Amnion ,  wo  die  Fabrikation  betrieben  wurde,  wird  der  Name  „Sal 

^^ummoniacum^  abgeleitet.     Heute   wird   dasselbe  nur   aus   den   Gaswässern 

hergestellt,   indem  man  diese  entweder  direkt  mit  Salzsäure  sättigt  und 

den  so  entstandenen  Salmiak  durch  Umkrystallisiren  reinigt,   oder  indem 

man,   wie  im  vorigen  Artikel   beschrieben,  das  Ammongas  aus   den  Gas* 

wüssem  durch  Wasserdämpfe    austreibt  und,    statt  in  remes  Wasser,    in 

Salzsäure    leitet.      Der    sublimirte    Salmiak    wird   vielfach    durch   Erhitzen 

»einer  Mischung  von  Chlornatrium  mit  Aramonsulfat  hergestellt.  Man  wählt 
diesen  Weg,  weil  das  Amraonsulfat  (schwefelsaures  Ammoniumoxyd)  leichter 
zu  reinigen  ist  als  das  Chlorammoniam.  Das  sublimirte  Salz  ist  stets  viel 
reiner      als      das 

krystallisirte, 
welches     nament- 
lieb     oft     bedeu- 
tende Mengen  von 
£is6n  enthält. 

Die  Sublima- 
iidn  geschieht  aus 
gusseisemen  Kes- 
eeln,  in  welchen 
der  Salmiak  resp« 
die  oben  ange* 
gebene  Mischuug 
eingestampft    and 

^ durch  mäasiges  Erhitzen  von  allem  Wasser  befreit  wird.    Abb.  205.    Auf  den 
^Jachen  Rand  des  Kessels  wird  alsdann  eiue  konvexe,  gleichfalb  gusseiserne 


W 


Sa  ImiaJuabtliiiftUoii. 


SOS 
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Schaale  geBtülpt,  welche  in  der  Mitte  eine  mäBaig  grosse,  mit  einer 
etaage  verschHesebare  Oetfnung  hat.     An   diese   obere  ^   durch  eioen  L« 
Btrofii    gekühlte   Schaale    setzt   sich   der   im    unteren    Kessel    TerflÜcbtig 
Salmiak  in  Krusten  an.    Die  ELseDstaDge^  welche  die  Oefioußg  verBchlieest^J 
wird  voD  Zeit  zu  Zeit  gelüftet ,   um   den  Gang  der  Sublimatiou   zu   licob* 
achten  oder  nicht  verdichtete  Dämpfe  abzulaeaen. 

Anwendung.    Medtciniscb  als  schleimBsendes  Mittel,  sowohl  innerlidid 
(l)is  zu  1  g),  wie  auch  in  Form  von  Inhalationen,    Technisch  in  der  Färberei; 
zum  Löthen  und  Verzinnen  kupferner  Gef^ee»  denn  der  Salmiak  löst  die 
Metalloxyde   auf  und   stellt  eine  reine,   metallische  Oberfläche  her;   ftfmcr^ 
zu  80g.  Kältemischungen,  da  beim  Lösen  des  Sakee  in  Wasser  eine  sturk« 
Kälte  entsteht,  und  endlich  zu  elektrischen  Batterien  etc.  ete. 

Identitiitsnacbweis.    Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Silbenui 
lösung  einen   weissen»    käsigen,   in  Ammoniakflüssigkeit  löslichen   Nied« 
schlag  und  entwickelt,  mit  Natronlauge  erwärmt ,  Ammoniak. 

Prüfung   nach   dem   Deutschen   Arzneibuch*     Die   wässerige 
(1  :  20)  sei  neutral  und  darf  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  nods^ 
durch  Baryumnitrat-,  AmmoniumoxalatlöBung  oder  Yerdünnte  Schwefelsäure 
verändert,   noch,   mit  Salzsäure  angesäuert,   auf  Zusatz  von  Eisenchlorid* 
lüsung  geröthet  werden. 

20  com  der  gleichen  wässerigen  Lösung  dürfen  durch  0,i>  ccm  Kalia 
ferrocy&nidlösung  nicht  sofort  gebläut  werden. 

1  g  des  Salzes,  mit  wenig  Salpetersäure  im  Wasserbade  sur  Trockne 
verdampft,   mugs  einen  weissen,  bei  höherer  Wärme  flüchtigen  Rüokat«nij 
geben. 


Aitimouium  jodätiim.     Jodammou,  Anunonlau^odld. 
NH^J, 

Rein  weisses,  geruchloses ,  krystAllintsches  Pulver  von  stark  sal^igeoi^ 
Qesohmack*    An  der  Luft  wird  es  »ehr  leicht  gelb  und  riecht  dann  »cbw^eb 
nach  Jod*     In   gleichen  Theilen  kaltem  Wasser  ist  es  löslich  (die 
reagirt  deutlich  sauer),  ebenso  in  8—9  Theilen  Alkohol, 

D  arge  stellt  wird  das  Präparat  durch  Zersetzung  des  Eisenjodids  dttrcb 
Aetzammon  und  Abdampfen  der  filtrirten  Lösung  unter  stetem  Umrflliraci 
und   Jeweiligem   Zusatz    von    etwas    Aetzammon    bis    zur  Trockne.     De 
Salz   musa  nooh  warm  in   kleine  Gläser   gefüllt    und  in  diesen  gut  ver- 
fiiV'  aufbewahrt    werden.      Es    zieht    sehr    leicht    Feuchtigkeit 

^  ü   zum   T!\cil   zersetzt    und   durch    Augßcheidung   von   etwa»   Jod^ 

gelb  gelärbL 

Anwendung   umiri    c«   nur   medjcmj«ch   in    gleicher  Wrisr   vm,'     luf 
Jodkalium  und  in  der  Photographie. 

Identitätsnachweis,     In    einem    Frobirröhrchen    mit   Katronliiige 
uonrgoeseD,    entwickelt    das    Salz    freies    Ammoniak.     In    der  wi 
Li^img  entsteht  durch  Bleiacetat  ein  goldgolber  Kiedencblsg. 
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Anunönlain  bromätum.     Bromammonlam,  AmmoDlambromld. 

NH4Br. 

Ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  geruchlos  und  von  salzigem 
Geschmack;  löslich  ist  es  in  2  Th.  kaltem  Wasser  und  150  Tb.  Weingeist 
von  90%. 

Es  wird  dargestellt  entweder  durch  Umsetzen  einer  wässerigen  Lösung 
von  Bromkalinm  mit  Ammonsulfat,  Ausscheiden  des  enstandenen  Kalium- 
sulfats durch  Zusatz  von  Alkohol  und  nachheriges  Krystallisiren ,  oder 
durch  vorsichtige  Sublimation  eines  Gemisches  von  100  Tb.  trockenem 
Bromkalium  und  55  Th.  Ammonsulfat. 

Anwendung.  Medicinisch  als  nervenberuhigendes  Mittel,  namentlich 
bei  epileptischen  Zufallen. 

Identitätsnachweis.  Die  wässerige  Lösung  färbt  nach  Zusatz 
von  wenig  Chlorwasser  und  Chloroform  letzteres  rothgelb  und  entwickelt 
beim  Erhitzen  mit  Natronlauge  Ammoniak. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Eine  kleine  Menge  des 
zerriebenen  Salzes  auf  Porzellan  ausgebreitet,  darf  nach  Zusatz  von  wenigen 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  sich  nicht  sofort  gelb  färben. 

Die  wässerige  Lösung  (1  :  10)  werde  weder  durch  Schwefelwasser- 
stoffwasser, noch  durch  Baryumnitratlösung,  noch  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure verändeii:. 

20  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1 :  20)  dürfen  durch  Zusatz  von 
0,5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  sofort  gebläut  werden. 

10  ccm  der  wässerigen  Lösung  (3  g  =  100  ccm)  des  bei  100^  ge- 
trockneten Ammoniumbromids  dürfen,  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Kalium- 
chromatlösung,  nicht  mehr  als '^30,9  ccm  Zehntel-Normal-Silbernitratlösung 
bis  zur  bleibenden  Köthung  verbrauchen. 

Ammöniam  rhodanätum.    BhodaDammonlam.  AmmonlamrliodAnat. 

Es  bildet  kleine,  prismatische,  dem  Chlorammon  ähnliche,  sehr  hygro- 
skopische Krystalle;  geruchlos  und  von  salzigem,  leicht  kühlendem  Ge- 
schmack. Das  Salz  wird  dargestellt  durch  Eintragen  von  25  Th.  Schwefel- 
kohlenstoff in  ein  Gemisch  aus  100  Th.  starkem  Salmiakgeist  und  100  Th. 
Alkohol.  Ammoniumrhodanat  giebt  mit  Eisenoxydsalzlösungen,  gleich 
dem  Kaliumrhodanat,  tief  blutrothe  Färbungen. 

Anwendung  findet  es  in  der  Photographie. 

Ueber  die  Giftigkeit  oder  Ungiftigkeit  der  Rhodanverbindungen  sind 
die  Anschauungen  sehr  getheilt;  das  neue  Deutsche  Giftgesetz  fuhrt  die- 
selben unter  den  Giften  nicht  auf. 
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Nc'lineiolverbliitliiiigfeii  des»  Aiiinioii« 

Animöiiiiim  solfunitum  ndot  8iilfhydriciitu.     ScIiwereUmmaiu 

H(Nh;)S. 

Dieses  sehr  wichtige  und  viel   gebrauchte  Reagens  wird   herge«leUi 
durch  Emleiten   von  gewaschenem   Schwefelwasaerstoffgas   in   8s 
von  lO^iQ  bis   2ur  völligen  Sättigung.     Es  bildet  frisch  eine   fiut 
sp&ter  mehr  gelbe,   nach  Ammon  und  faulen  Eiern  stinkende  Fl&eaagk«ti^ 
welche    in     gut    verschlossenen,     ganz     gefüllten     Gläsern     au/bei 
werden  muss. 

NniierjutofTi^sil^RP  tlen  Aiiimoti. 

AiiiiiHmimii  carbotiicani  rect  sesquiearliänicum^  Sal  TOliUla^ 
Kohl ensAii res  Ammaniak«  llikhtij^e»  9tU>;,  Htrschhornsatx. 

(x\H,),H,03(C0,),. 
Es  bildet  harte,  zuweilen  strahlig  kryatallinische,  durchsichtige 
WM  der  Oberfläche  gewöhnlich  leicht  mit  weissem  Pulver  bedeckt,  voo  . 
Ammoniakalischem  Geruch  und  laugenhaftem  Geschmack;  es  ist  in  4 — ^5  Tb. 
kaltem  Wasser  löslich  und  Tollatändig  flüchtig.  Es  sei  jedoch  bemorkt, 
dass  die  Handelswaare,  in  Bezug  auf  ihren  Kohlenaäuregehali^  nicht 
immer  genau  der  obigen  Formel  entspricht. 

Es  wird  durch  Sublimation  eines  Gemisches  von  Chlorammmoo  mil 
kohlensaurem  Kalk  (Kreide)  bereitet;  Cblorcalcium  bleibt  in  der  Reti^rC« 
zurück.  In  früheren  Zeiten  wurde  es  durch  trockene  Destillation 
Knochen,  auch  wohl  Hirschhorn,  gewonnen,  daher  der  Name  Hirschhor 
Das  hierbei  resultierende  Produkt  war  &ber  von  so  üblem  Geruch  Dach 
brenzlichem  Oel,  dass  es  sich  nur  sehr  schwer  reinigen  Hess« 

Es  ündet  noch   hier  und  da  als  Ammonium   carbontcum   pfro* 
oleosum  madicinische  Verwendung* 

Anwendung.      Das    kohlensaure    Ammoniak    wird    medicimsch    tili 
noch  selten  angewandt;  dagegen   in  bedeutenden  Mengen  in  der  BSdke 
zum  Lockermachen  des  Teiges;    in  der  Wollwäscherei  und  hier  und  da 
2ur  Vcrstilrkung  der  Hefe, 

Die  Aufbewahrung  desselben  muss  eine  sehr  sörg^Ütig«  sein;  sie 
schiehi  am  besten  in  gut  schliessenden  Blecbgeflssen,  für  die  ktesn«rr4i 
Mengen  in  Glashifen,  deren  Stöpsel  durch  Aufstrcichen  von  Talg  dg 
blosser  gedichtet  werden  können*  Diesr  Vorsicht  ist  notbwendig.  ds 
Bals  an  der  Luft  das  emfache  Ammoniumcarbonat  entweichen  llssi; 
verwandelt  sich  dadurch  in  pulveriges  Ammooiumbicarbonat,  wdehat 
schwachem  Gentch  und  erst  bei  weit  höherer  Temperatur  flQchti^ 
Ein  solches  doppeltkohlensaures  Ammon  ist  für  Backzwecke  durchaus 
brauchbar,  da  e«  steh  erst  bei  einer  Temperatur  verflüchtigt,  bti  w<»1ohl 
der  Teig  schon  fc«t  geworden  ist.  Es  ist  beim  Einkauf  deshalb 
dmrftuf  %ix  achteOt    Am  die  Stücke  noch  völlig  fest,    nicht  bröckelig  luid 
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möglichst  darcböichtig  muL  Das  Falvero  darf  nicht  lu  metallenem, 
nameatlich  nicht  me^BingeDen,  Bonderti  nur  in  Steinmörsern  gescbeheHt  da 
andernfalls  Spuren  von  Kupfer  hineingelangen. 

Prüfung.  Auf  die  Gegenwart  von  Bicarbonat  durch  die  LöBung 
in  4  Th.  Wasser;  hierbei  muss  eine  vollständige  Lösung  erhielt  werden, 
Audemfalls  ist  das  weit  schwerer  löslich©  Bicarbonat  vorhanden.  Auf  un- 
zersetztes  ChlorammoDium:  die  wässerige  Lösung  wird  mit  Salpetersäure 
übersättigt  und  dann  mit  einigen  Tropfen  Silbemitrat  versetat;  es  darf 
kein  weisser  käsiger  Niederschlag  entstehen,  sonst  ist  Chlor  zugegen. 
Kndiich«  namentlich  bei  Pulver,  auf  die  Beimengung  fixer  Bestandtheile: 
eine  nicht  zu  kleine  Probe  darf,  auf  dem  Platinblech  erhitzt,  keinen 
Bückstand  hinterlassen. 

AniniUDium  SUlfÜricuiU.      Ammonsnlfat,  dchwefelsaarea  Ammon. 

(KH,),  SO,. 
Feine  weisse,  seltener  eätilenformige  Krystnlle,  luftbeständig.  von 
scharf  salzigem  Geschmack;  löslich  in  1  Tb.  heissem,  2  Th.  kaltem 
Wasser;  bei  140**  schmelzen  sie  und  zersetzen  sich  bei  280^  in  ihre 
Bestandtheile.  Im  Handel  kommt  auch  unreines  schwefelsaures  Ammon 
vor,  aus  dem  das  reine  durch  Umkrystallisiren  gewonnen  wird.  Das 
Salz  wird  in  grossen  Massen  aus  den  Gaswässern  durch  Neutralisation 
mit  Schwefelsäure  gewonnen;  es  dient  entweder  zur  Herstellung  anderer 
Ammonsalze  oder  wegen  seines  hohen  Stickstoffgehaltes  als  Zusatz  zu 
Dangmitteln, 

2.    Metalle  der  alkalischen  Erden. 

Calcium.    Ealk. 

Ca  40, 


Verbiiiiliaii||;eii  clefi  C'aleluiii  mit  Kiitierstolt* 

Calcium  oxydätnrn  (Cakdria  usta»  Calx  ustaf.    Gebrannter  KaJk. 

CaO, 
Der  gebrannte  Kalk  wird  durch  Glühen  (Brennen)  von  Kalkspath 
oder  Kalkstein  lu  eigenen  Oefen  hergestellt;  auch  Muschelschaalen  werden 
vielfach  zum  Kalkbrennen  benutzt  und  geben  ein  für  manche  Zwecke  sehr 
gefachtes  Material  ab»  (Portland-Cement.)  Durch  das  Brennen  wird  die 
Kohlensäure  des  Kalkspaths  oder  Kalksteins  ausgetrieben  und  Kalkoxjd 
bleibt  zurück,  verunreinigt  durch  die  Beimengungen  des  Rohmaterials, 
namentlich  Magnesia,  Thonerde,  Eiaenoxyd  und  Kieselsäure.  Eine  5% 
übersteigende  Beimengung  von  Kieselsäure  macht  Kalkstein  znm  Brennen 
unbraaohbar,  weil  er  dadurch  zusammensintert.  Wird  frisch  gebrannter 
Kalk  mit  Wasser  besprengt,  ao  erhitst  er  sich  nach  einigen  Minuten  unter 
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chemiBcher  Aufnahme  des  Wassers  ganz  bedeutend  und  zerfiQlt  in  ein 
feines,  weisses  Polver,  Calciamoxydhydrat  Ca(0H)2.  Mit  mehr  Waasar 
angemengt,  bildet  dies  die  sog.  Kalkmilch.  Das  Calcinmozydhydrat  ist 
in  Wasser  etwas  löslich,  eine  solche  Lösung  ist  als  Kalkwaaser,  Aqua 
calcis,  officinell. 

Ein  besonders  weisser,  namentlich  sandfreier,  gebrannter  Kalk  kommt 
unter  dem  Namen  Wiener  Kalk,  Calcaria  Viennensis,  in  den 
Handel.  Er  dient,  entweder  mit  Oel  oder  Sprit  fein  gerieben,  als  Schleif- 
oder Putzmaterial  für  Metallwaaren.  Wiener  Kalk  kann  überall  dort  her- 
gestellt werden,  wo  ein  sandfreier  und  weisser  Kalkstein  zu  Gebote  steht. 
Auch  das  unter  dem  Namen  Diamantine  in  den  Handel  kommende  Pntz- 
pulver  ist  weiter  nichts  als  grauer  und  gepulverter  Aetzkalk. 

Oebrannter  Kalk  zieht  mit  Begierde  Feuchtigkeit  und  Kohlen- 
säure aus  der  Luft  an,  ist  daher  in  fest  verschlossenen  GeHUsen  aufsu- 
bewahren. 

Anwendung  findet  der  gewöhnliche  gebrannte  Kalk  hauptsächlich 
zu  Bauzwecken,  femer  auch  vielfach  in  der  chemisch-technischen  Lxdustrie 
und  als  ein  vortreffliches  Desinfektionsmittel.  Medicinisch  zur  Darstellung 
des  Aqua  calcis;  die  feineren  Sorten  zu  Putzzwecken. 

Aqua  calcis  s.  calcariae.  Kalkwasser.  1  Th.  gebrannter 
Kalk  wird  mit  4  Th.  Wasser  gelöscht  und  unter  umrühren  mit  50  Th. 
Wasser  gemischt.  Nach  einigen  Stunden  giesse  man  die  Flüssigkeit  fort 
und  vermische  den  Bodensatz  mit  weiteren  50  Th.  Wasser.  Zum  Ge- 
brauch werde  filtrirt;  das  erhaltene  Kalkwasser  sei  klar,  farblos  und  von 
stark  alkalischer  Reaktion. 

Haloldverblndmigen  des  Caleiam« 

Calcium  chlorAtam  crystallisätain.    Krystalllsirtes  ChlorealcioB« 

CaCl,-f  6H,0. 

Grosse,  feuchte,  säulenförmige  Krystalle,  vollständig  wasserklar,  an 
der  Luft  bald  zerfliessend;  geruchlos,  von  bitterem,  salzigem  Geschmack; 
leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol;  die  Lösung  ist  neutral.  Während 
das  wasserfreie,  geschmolzene  Salz  beim  Auflösen  Wärme  frei  giebt,  ent- 
steht beim  Auflösen  des  krystallisirten  Chlorcalciums  eine  bedeutende 
Kälte.  Eine  Mischung  aus  gleichen  Th.  Schnee  und  Chlorcalcium  erzeugt 
eine  Kälte  von  — 49  ^  Die  Darstellung  geschieht  ebenfalls  in  chemischen 
Fabriken,  indem  man  gereinigte  Chlorcalciumlösung  bis  zur  Sirups- 
konsistenz eindampft  und  krystallisiren  lässt. 

Anwendung.  Nur  zur  Darstellung  anderer  Kalksalze,  namentlich 
in  der  Mineralwasserfabrikation  zur  Erzeugung  der  Kalkcarbonate  in  den 
Mineralwässern;    femer  zu  Kältemischungen. 

Wird  Chlorcalciumlösung,  wie  sie  bei  zahllosen  chemischen  Opera- 
tionen als  Nebenprodukt  abfällt,  bis  zur  Trockne  eingedampft  und  dann  in 
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€!«€rneu  Scbaalen  noch  weiter  erhitzt,  so  achinilzt  der  8  alz  rückst  and, 
Man  giesBt  nun  die  geschmolzene  Masse  aus^  zerschlägt  die  Stücke  und 
füllt  sie  noch  warm  in  gut  ßchlieasende  OlasgefUsse.  Das  auf  diese  Weise 
entstandene  Calcium  chloratum  fusum  bildet  mehr  oder  minder  weisRe, 
kryatallinische  Stücke,  die  mit  grosser  Begierde  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
aufsaugen.  Es  dient  daher  zum  Entwässern  und  Austrocknen  chemischer 
Präparate. 

Identitätsnachweis*  Die  wässerige  Lösung  von  Chlorcalciam  giebt, 
mit  Ammoniumoxalat  versetzt,  auch  bei  grosser  Verdünnung  einen  weissen 
Kiederschlag.     Femer   mit    Silbemitrat  versetzt,    einen   weissen ^   käsigen, 

^^^^H  Seliwefelvorliirt dangen    flon    Caleinm. 

^^^^^^       Cäkiiini  snlfanttum,  CaleariH  flnlfiinita. 
^^^^^"  Scliwefelcalciom»  Calcfomsamd. 

^H         Weiesgrattes  oder  weissgelbes  Pulver,  welches  in  trockener  Luft  ge- 
^p  ruchlos  ist,  in  feuchter  dagegen  alsbald  den  Geruch  nach  Schwefelwasaer- 
F^  Stoff  ausstösst.     Von  Wasser   bedarf  ea  500  Th.   zu   seiner  Lösung;    mit 
I       Säuren  Übergossen  entwickelt  es  reichlich  Schwefelwasserstoff. 
^^  Dargestellt  wird  es  durch  Glühen  eines  Gemenges  von  gefälltem  Kalk- 

^"  Sulfat   mit  Kienruss,    oder  von  Kalkcarbonat  mit  Schwefelpulver   im   ver- 
schlossenen Tiegel, 
I  Anwendung   findet    es  ausserlich   gegen  Hautkrankheiten;  es    bildet 

einen  Bestandtheil  der  künstlichen  Aachener  Bäderseife. 

t 


Saaer»itoirüalze  de»  C'alritiiii 

Cälciuni    carbönicum  praecipitÄtam,  Caleäria  carbönlea  ptira. 
Gefällter  kohlen  saurer  Ealk^  Caldiimcarhonat. 

CaCOv 


Feines,  rein  weisses,  ziemlich  leichtes  Pulver,  aus  mikroskopisch 
kleinen  Krystallen  bestehend*  Geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  so 
gut  wie  unlöslich,  schwer  löslich  in  kohlensäurehaltigem  Wasser,  leicht 
löslich  unter  Aufbrausen  dagegen  in  Essigsäure,  Salzsäure  ete«  Mit 
Wasser  geschüttelt  und  filtrirt  darf  das  Filtrat  höchstens  Spuren  von 
Chlor  und  Natriumcarbonat  enthalten,  Dargesiellt  wird  das  Präparat 
in  chemisehen  Fabriken  als  Nebenprodukt,  durch  Auarätten  aus  der 
b«i  anderen  Operationen  entstandenen  ChlorcalciorolÖsung  durch  Natrium - 
c&rbonat.  Geschieht  die  Fällung  warm,  so  sind  die  Krystalle  gröber  als 
bei  kalter  Fällung  und  das  Pulver  ist  daher  dann  schwerer. 

Anwendung.  Innerlich  zuweilen  gegen  zu  starke  Säurebildung  in 
den  Verdaunngsorganen;  vor  Allem  zur  Bereitung  von  Zahnpulvern,  för 
die  es  entschieden  das  beste  Material  abgiebt,  da  es,  ohne  die  Glasur  2ti 


BQfttih«(il«r,  t.    »,  AttfU 
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sehr  anzugreifen,   docli  geDügeod  hart  ist,   um  mdcbatiiacli  rcinigeuj 
wirken* 

Mehr  oder  minder  reines   C&lciumcarbonnt  kommt  in   dar  Nulitr 
unendlich  groasen  Massen  %'or.     Erdig,  als  Kreide  (s.  d.);  derb,  *!•  Kiillr* 
stein;   krystalliniech^  als  Marmor  oder  Kalkspath   ctc,  etc. 


Calcium  Iiypochlorosniiiy  Calcäria  h>'|ioeli1oro<9a,  Calcirli 
chlorüta,  Cakdria  oxymuriätlca,     Clilorkalk. 

Weisses  oder  schmutzig  weisses,  krümliges  Pulver,  an  der  Lcifl  ft 
werdend,  alkalisch  reagirend,  von  starkem,  eigen th uro ü ehern,  an  Chlor 
iunemden  Geruch  und  zusammenziehendem,  scharfem  Geschmack*  In 
Wasser  Ist  es  nur  zum  Thciil  löslich,  vollständig  dagegen  unter  Chlorg»»* 
entwiokelung  in  verdünnter,  kalter  Salzsäure.  Der  Chlorkalk  ist  «ja 
durchaus  nicht  gleichmässig  zusummengesetztes  Priiparat;  er  besteht  mvm 
\irechse1nden  Mengen  von  Chlorcalcium,  unterchlorigsaurem  Kalk  und  iin- 
zersetztem  Aetzkalk  (Calciumoxyd).  Der  Werth  des  Chlorkalks  briifftrl 
sich  nach  seinem  Gehalt  an  wirksumem  Chlor  resp.  unterchloriger  Sm\ 
welcher  zwischen  20 — ^36%  schwankt  Die  Bestimmung  dieeea  CU 
gehaltes  geschiebt  auf  volumetrischem  Wege  durch  die  sog*  TitHmietliodi 
und  zwar  entweder,  indem  man  die  Menge  des  durch  Chlor  ans  d#m  Jod* 
kaÜum  ausgeschiedenen  Jods  bestimmt^  oder  durch  Ueberftihning  dar 
grtenigen   Säure  in   ArsensHure,    oder  der   Eisenoxydulsalse  in  Oicydealw 

■  durch  die  unterchlorige  Saure*     Der  Chlorkalk  wirkt  vermöge  aetoe«  Ge- 
halt« an  unter  chloriger  Säure  auf  Pflanzenfarben  bleichend;  in  vieler 
Ziehung  ist  er  auch  ein  kräftiges  Oxydationsmittel. 

Seine  Darstellung  geschieht  vielfach  als  Nehenfabrikation  in  den 
fabriken  nach  Leblanc'schem  System,  um  die  kolossalen  Quantitateii 
säure,   welche   hierbei   ^Wonnen    werden,    wenigstens   zum  Tbei)  su 
irerthen.     Sie  geschieht  in   der  Weise ^   dass   man   trockenes  Chlor^giia 

^ dünne  Schichten  gebrannten  und  durch  Besprengen  mit  Waaaer  xa  Piit< 
zerfallenen   Kalkes  leitet.     Man    hat  hierbei   darauf  2U  aebien,   daaa 
Temporntur  nicht  über  25^  steigt,  weil  sonst  höhere  OxydatioDtflutei 

'  Chlors,  namentlich  die  Chlorsäure,  entstehen.     Das  Kalkhydrat  niouat 
Chlorgaa  mit  grosser  Begierde   auf;  die  Umsetzung  ündet  hierbai  etira  fa» 
folgender  Weite   statt:    1   Mol.    Calciumoxyd   giebt   »einen   Sauerstoff  an 

^1  Mol  Chlor  abi  bildet  damit  nnterchlorige  Süure  HOlO,  die  wieh  mA 
1  Moh  Caleiumoxyd  zu  unterchlorigsaurem  Kalk  vorbindet,  wihread  dm 
vnm  Sauerntoff  befreite  'Slot  Calcium  mit  einem  zweiten  Mol.  dilcM*  CUer- 
calcium  bildut.  Vielfach  soll  in  den  Fabriken »  nachdem  die  Si 
ToUc«ndet  ist,  der  fertige  Chlorkalk  noch  mit  weiterem  Kalkoiydkydl 
gemengt,  oder  wie  der  technische  Anndnick  lautet,  verlängert  oder  gei 
werdeik  Sofort  nach  der  Fertigstellung  muse  die  Waare  in  Fiaeof 
gut  getrocknetem  Uols  gepackt  werden. 


üen 
^nra^H 

^4M 
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Di«  Heraielluitg  des  Chlorgasea  in  deo  Fabriken  geschieht  auf  dreierlei 
Weise: 

1.  lodern  man  Salzsäure  mit  BrauBsteio  erhitzt;  hierbei  redoltireu 
Mttiigaiicbliirür  und  Chlorgas;  2.  dadurch,  d&a»  man  ein  Gemenge  vnti 
Chlomatrium,  Braunstein  und  Schwefelsäure  mit  einander  erhitzt,  also  die 
Herstellung  des  Natrium sulfats  mit  der  des  Chlorgases  verbindet.  Beide 
Metboden,  die  sonst  sehr  einfach  sind,  haben  den  Uebelstandf  dass  groese 
Mengen  von  Matiganchlorür  oder  Mangansulfat  dabei  abfallen,  die  erst 
durch  ein  ziemlich  weilläufiges  Regenerati onsverfahren  in  Mangaosuperoxyd 
(Braunstein)  für  die  weitere  Benutzung  surückgefuiirt  werden  müssen. 
Man  ist  daher  3.  zu  dem  Verfahren  des  Engländers  Deacon  übergegangen. 
die  Chlorwasserstoffitaare  (Salzsäure)  dadurch  in  ihre  beiden  Bestandtheile 
zu  zerlegen,  dass  man  sie  völlig  trocken,  bei  einer  Temperatur  von  ca. 
400**,  durch  Thonröhren  leitet,  welche  mit  Kupfervitriol  getränkt  sind. 
Hierbei  tritt,  wenn  eine  richtige  Begulirung  der  GasdurchstrÖmung  statt* 
findet,  eine  vollständige  Zersetzung  ein,  ohne  dass  lästige  Nebenprodukte 
zu  beseitigen  wären.  Zu.  den  eben  angefilhrten  Methoden  der  Chlor* 
gewinnung  gesellt  sich  neuerdings  ein  4.  Verfahren,  nach  seinen  Erfindern 
Weldon-Pechmey  genannt  Es  basiri  darauf,  dass  Magnesium oxyohlorid 
bei  sehr  hoher  Temperatur  den  grössien  Theil  seines  Chlors  als  Chlorgas 
und  als  Salzsäure  frei  giebt.  Zuerst  wird  Magnesiumchlorid  mit 
Magnesinrnoxyd  gemengt;  die  Masse  erwärmt  sich  und  es  entsteht  binnen 
20  Minuten  eine  harte,  feste  Masse,  das  Magnesiumoxychlorid.  Dies  wird 
nun  in  waihmssgrosse  Stücke  zerkleinert  und  in  einem  Strom  von  Luft, 
die  auf  250^  erhitzt  ist,  entwässert.  Hierbei  entweichen  ausser  dem  Wasser 
einige  %  des  vorhandenen  Chlors.  Bas  so  ausgetrocknete  Magnesiumoxy- 
chlorid wird  in  Kammeröfen  gebracht,  welche  vorher  auf  ca.  1000^  erhitzt 
waren  und  durch  die  ein  Luftstrom  gezogen  wird.  Hierbei  entweicht  das 
CUor  bis  auf  15%»  welche  im  Rückstand  verbleiben;  die  übrigen  Bb\ 
werden  zu  45%  als  freies  Chlor,  die  andern  40%  in  Form  von  Salzsäure 
gewonnen.  Der  Glührückstand  wird  zur  Bereitung  Deiier  Mengen  von 
Magoesiurnoxychlorid  verwandt. 

Diese  Methode,  welche,  sobald  sie  technisch  beLiibeitet  und  vervoll- 
kommnet ist,  alle  übrigen  vielleicht  verdrängen  wird,  ist  herufen,  die  ganze 
Ohlorindustrie  von  der  Sodafabrikation  nach  Leblanc  zu  emancipireo  und 
sie  zu  gleicher  Zeit  in  die  Umgegend  von  Stassfurt  zu  verlegen,  da  hier 
in  den  Abraumsalzen  unermessliche  Mengen  Chlormagneaium  von  der 
Natur  geboten  werden.  Zu  gleicher  Zeit  wird  die  Sodafabrikation  nach 
Leblanc  zur  Unmöglichkeit  werden,  da  diese  Methode  nur  noch  dadurch 
lohnend  war,  daas  die  Nebenprodukte  derselben  (Salzsäure  und  Chlorknlk) 
einen  Theil  der  Betriebskosten  deckten« 

Bei  der  Aufbewahrung  ist  der  Chlorkalk  vor  Feuchtigkeit»  Luft,  LicJit 
und  Wärme  möglichst  zu  schützen.  Er  zieht  wegen  seines  Chloroalciunt- 
gehaltes  begierig   Feuchtigkeit   im;    ebenso  xersetst   die   Kohlensäure  der 
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Lnfk  den  nnterchlorigsaaren  Kalk,  auch  Licht  und  vor  Allem  Wärme  wirkeo 
zersetzend  ein.  Wenn  eine  solche  Zersetzung  begonnen  hat,  sehreiiet  sie 
allmählich  immer  weiter  fort,  so  dass  sogar  schon  Explosionen  feat  ver- 
schlossener Fässer  vorgekommen  sind.  Der  Chlorkalk  wird  überhaupt  mit 
der  Zeit  immer  schwächer  von  Wirkung,  indem  der  unterchlorigsaure 
Kalk  sich  nach  und  nach  in  Chlorcalcium  und  chlorsauren  Kalk  um- 
wandelt. Der  im  Anbruch  vorhandene  Vorrath  muss  sich  daher  möglichst 
nach  dem  Konsum  richten,  damit  er  niemals  alt  wird.  Eine  weitere  Vor- 
sichtsmaassregel  ist  wegen  der  stark  ozydirenden  Eigenschaften  der  unter- 
chlorigen Säure  zu  beobachten.  Etwa  verschütteter  Chlorkalk  darf  nicht 
in  die  allgemeine  Schmutzkiste  geschüttet  werden,  namentlich  wenn  sich  in 
derselben  mit  Terpentinöl  oder  Fett  getränkte  Sägespähne  oder  Papiere 
befinden.  Dem  Verfasser  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  durch  eine  solche  Un- 
vorsichtigkeit Feuer  entstanden  ist.  Auch  vor  dem  Einathmen  des  Staube» 
hat  man  sich  möglichst  zu  schützen.  Um  den  Chlorkalkgeruch,  welcher 
den  Händen  ungemein  lange  anhaftet,  zu  entfernen,  wäscht  man  dieselben 
am  besten  mit  etwas  Senfmehl  und  Wasser. 

Anwendung.  Der  Chlorkalk  findet  technisch  eine  grosse  Anwendung 
als  kräftiges  Bleichmittel,  theils  für  sich,  theils  umgewandelt  als  unterchlorig- 
saures  Natron  oder  Kali  (Fleckwasser,  £au  de  Javelle,  Eau  de  Labaraque)^ 
indem  man  das  unterchlorigsaure  Kalksalz  durch  Kalium  oder  Natrium- 
carbonat,  auch  durch  Natriumsulfat,  umsetzt;  femer  in  der  Zeugdruckerei 
und  endlich  als  bestes  Desinfektionsmittel. 


Calcium  phosphoricum.    Phosphorsanrer  Kalk.    CalelampliOBpliaU 

PjiCaHPO^-fSHjG. 

Leichtes,  weisses,  krystallinisches,  geschmack-  und  geruchloses  Pulver; 
es  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  kalter  Essigsäure  schwer,  in  Salzsäure  und 
Salpetersäure  ohne  Aufbrausen  leicht  löslich. 

Es  wird  aus  vollkommen  reiner,  eisenfreier  Chlorcalciumlösung  durch 
Fällung  mit  phosphorsaurem  Natron  dargestellt.  Der  entstandene  Nieder- 
schlag wird  gut  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Anwendung.  Innerlich  in  kleinen  Gaben,  namentlich  bei  zahnenden 
und  skrophulösen  Kindern  zur  Beförderung  der  Knochenbildung.  Der 
roiie,  phosphorsaure  Kalk  des  Handels  besteht  aus  weissgebrannten 
Knochen;  er  wird  in  gemahlenem  Zustande  (Knochenmehl)  vielfach  als 
Dungmaterial  angewandt 

Identitätsnachweis.  Die  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  hergestellte 
wässerige  Lösung  (1  :  20)  des  Calcium phosphates  gebe,  mit  Silbemitrat- 
lÖRung  vermischt,  nach  vorsichtiger  Neutralisiruug  mit  verdünnter  Am- 
moniakflüssigkeit einen  gelben,  dagegen,  nach  vorherigem  Zusätze  von 
Natriumacetatlösung  im  Ueberschusse,  mit  Ammoniumoxalatlösung  ein«» 
weissen  Niederschlag.     Mit  Silbemitratlösung  befeuchtet,  werde  Calcium- 
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phosphat  gelb;  letzteres  geschieht  nicht,  wenn  es  zuvor  auf  dem  Platin- 
blech längere  Zeit  geglüht  war. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Wird  ein  1  g  Calcium- 
phosphat  mit  3  ccm  Zinnchlorürlösung  geschüttelt,  so  darf  im  Laufe  einer 
Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten. 

Wird  Calciumphosphat  mit  20  Theilen  Wasser  geschüttelt,  so  darf 
das  mit  Essigsäure  angesäuerte  Filtrat  durch  Baryumnitratlösung  nicht 
verändert  werden. 

Die  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  hergestellte  wässerige  Lösung 
(1  :  20)  darf  durch  Silbemitratlösung  nach  zwei  Minuten  nur  opalisirend 
getrübt  werden  und  muss,  mit  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit  und 
Schwefel wasserstoffwasser  versetzt,  einen  rein  weissen  Niederschlag  geben. 

Der  Glühverlust  betrage  25  bis  26  von  100  Theilen. 

Gälclam  sulflirlcuiii  siehe  Gyps. 

Calcium  sulforösum.     Sehwelliirsaarer  Kalk. 
CaS0,  +  2H,0. 

Der  schwefligsaure  Kalk  kommt  theils  in  Pulverform,  theils  als 
doppelt-schwefligsaurer  Kalk  (Calciumbisulfit)  in  flüssiger  Form  in  den 
Handel.  Er  wird  hergestellt  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in 
Kalkmilch  bis  zur  Uebersättigung.  Die  Lösung  wird  dann  entweder  für 
sich  in  einer  Stärke  von  5 — 10®  B6.  und  zwar  in  Fässern  oder  Ballons 
in  den  Handel  gebracht,  oder  zur  Trockne  eingedampft  als  sohmutzig- 
weissgraues  Pulver.  Er  wird  in  der  Technik  in  gleicher  Weise  wie  die 
schweflige  Säure  angewandt,  vielfach  z.  B.  zum  Spülen  der  Fässer  in 
den  Bierbrauereien. 

Baryam.    Barju. 

Ba  137. 


SaaerstoflrVerblndaiigen  des  Baryam. 

t  Biryum  oxydätam  (Baryta  caüstica).     Banmmoxj«,  Aetiliaryt. 

BaO. 
Kommt  in  verschieden  reinem  Zustande  in  den  Handel,  als  weisses 
oder  graues  Pulver,  welches  mit  Begierde  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure 
aus  der  Luft  anzieht.  Mit  Wasser  angefeuchtet,  erhitzt  es  sich  (wie 
Aetzkalk)  und  wird  dadurch  zum  Baryumoxydhydrat  (Ba(OH)|).  Es  wird 
dargestellt  durch  Glühen  von  Baryumcarbonat  mit  Kohlenpulver  und 
dient  hauptsächlich  in  der  Analyse  und  zur  Darstellung  des  Barytwassers. 
Giftigl 
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f  Bäryiim  hyperoxydätum.    BarTDnmperoxjC 
BaO,. 
Dm  BarjQtnsiiperoxjd  wird  heute  in  grossen  Mengen  duigvtieUi  am' 
Bereitung  dea  Wasserstoffsuperoxyds.     In  reiDem   ZnstAndd  liaal  m  mb 
herstellen  f   indem  mao  Barynmoxyd  in  einer  fiöhre  bis   zum 
erhitzt  und  trockenen  Sauerstoff  darüber   leitet     Es   bildet  eto 
graues,  in  kaltem  Wasser  schwer  lösliches  Folver,  in  kocheodttin  Wa 
zerTällt  es  in  Baryumoxyd  und  Sauerstoff.     In  sehr  vsrdilUltcr 
löst  es  sich  unter  Bildung  von  Chlorbaryum  und  WuMritdErapeff^xj^ 

llHlaicl%erliiii€liiiigeti  dc^M  Iffirynni« 

t  Bäryitm  ehloritinn  i  Baryta  itiuriäticaK  Chlori^arjnni. 
ßaCl,  +  2  Hjä 

Geruchlose,  luftbestSndige.  farblose,  tafelförmige  Krystalle  oder  gUii* 
isende  Schuppen;  der  Geschmack  ist  bitter,  salzig.  Löslich  in  2Vf  TL 
kaltem^  sowie  iu  l'/j  Th.  kochendem  Wasser.  Erhitzt  verliert  da.s  Cblor- 
baryum  zuerst  das  Krystallwasser  und  schmilzt  zuletzt  beim  GlfUiea«  Ei 
wird  dargestellt  durch  Sättigung  verdünnter  Salzsäure  mit  Witbarit 
(s.  Art.  Baryum  carbontcnm).     Giftig! 

Anwendung  findet  es  vor  Allem  in  der  Analyse  als  wicliliirii*« 
Beagens  auf  Schwefelsäure. 

Identitätsnachweis.  Chlorbaryum  giebt«  selbst  in  vardÜiioisr 
Lösung  mit  Schwefelsäure  einen  weissen,  in  Salpetersäure  nulflalidMB 
Niederschlag;  Femer  mit  Silbemitratlösung  versetzt,  einen  weissen,  klaigeti. 
In  überschüssigem  Ammoniak  löslichen  Niederschlag. 

E  MfinemlollfiiulaEe  den  Bitrjiaiu. 

I  fBäryiim  carböntcam  ^Barjta  carbODicaiw 

i  Kohlensaurer  Baryt^  BarynmcarWnat« 

I  BaCO,. 

'  WeisaMt  g«ruch<  und  geachmackloaeB  Pulvert  erst  in  ISOOOTh.  Waaser 
löslich;  leicht  dagegen  löst  es  sich  unter  Aufbrausen  in  verdünnten  S&uren, 
Bsil  Aiifliiahme  der  Sehwefelslure.  Ks  kommt  entweder  künstlich  das^gitMll 
in  den  Handel  als  Ausf^iltungsprodukt  MsUcher  Baryumsalae 
Carbonaten»  odtr  als  Mineral  (Wiiherit)  in  ganzem  oder 
Zustande«  Ijetst«rea  ist  das  Material  zur  HerBteHung  aller  ftbrigf 
Baryumsalze. 

Anwfudiing  findet  das  Baryumcarbonat  als  solches  £mI  mmr  ak 
Gift  Bkr  Ratten  und  Mäuiie;  dient  ferner  als  Ausgangsmalttiil  ftr  mmAmn 
Barynmsalze,  Es  wirkt  wie  alle  Haryum^alzo  giftig«  weil  m  im  Magi» 
durch  dets«D  SlMtre  in  Ldsnng  kommt. 
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tBäryuin  nitrlenin  jBaryta  aitricft.) 
BarjQiuiiltrat,  salpetersaurer  Baryt. 

Farblose,  hiftbeständige  Kry^talle,  löslich  in  12  Tb.  kaliam,  B%  Th* 
kochendem  Wasser,  tmiöstich  in  Alkohol.  Dargestellt  wird  es  durch 
Sättigung  verdünnter  Salpetersäure  mit  Witherit,  Filtriren  und  Krystal- 
liairen, 

Anwendung  iindet  es  in  der  Analyse  und  in  der  Feuerwerkerei 
£ur  Darstellung  grüner  Flammen.     Giftig! 


Bäryum  silfiiriciiiii  (Baryta  snlfürieaV 
Barynmstiirat,  schwefelsanrer  Baryt,  Blanc  fixe,  Sohwersi>atti« 

BaSO,. 

Der  schwefelsaure  Bar}^  kommt  natürlich»  in  grossen  Lagern,  z.  B, 
in  Thüiingen  in  kr^ätalUnischer  Form  vor.  Das  Mineral  wird  Schwer- 
apath  genannt  und  aufs  feinate  gemahlen  und  geschlämmt  in  grossen 
Massen  in  den  Handel  gebracht.  Er  bildet  ein  rein  weisses  Pulver,  das 
für  sich  allerdmgs  nicht  als  Malerfarbe  zu  benutzen  ist,  da  ea  so  gut  wir 
gar  keine  Deckkraft  besitzt;  mit  anderen  Farben  vermengt  ist  er  dagegen 
daa  beliebteste  Material  zur  Herstellung  billiger  Farbenmischungen;  wegen 
seiner  mangelnden  Deckkrait  läast  er  sich  mit  jeder  Farbe  mischeo. 
Vielfach  dient  er  leider  auch  zur  Verfälechung  des  gepulverten  Bleiweiss 
(«.  d.)«  sowie  als  Füllmaterial  für  Papiere.  Neuerdings  kommt  auch  daa 
künstlich  dargestellte  Baryumsulfat  in  grossen  Mengen  in  den  Handel. 
£3  wird  theils  als  Nebenprodukt  bei  manchen  ehemischen  Operationen 
gewonnen,  theils  in  eigenen  Fabriken  aus  Witherit  oder  natürlichem 
Bchwerspath  hergestellt.  Den  Witherit  (natürliches  Baryumcarbonat)  setzt 
man  übrigens  nicht  direkt  mit  Schwefelsäure  um,  weil  derselbe  hierbei, 
wenn  nicht  staubfein  gemahlen,  zum  grössten  Theüe  untersetzt  bleiben 
würde.  Verarbeitet  man  natürlichen  Schwerspath,  so  wird  dieser  zuerst 
durch  Glühen  mit  Kohle  in  ScbvvefelbAryum  verwandelt ^  dieses  durch 
Salzsäure  in  Chlorbaryum  und  letzteres,  wie  bei  Bearbeitung  des  Witherrts 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Natriumsulfat  in  Baryumsulfat  ver* 
verwandelt.  Das  Letztere  kommt  unter  verschiedeuen  Namen  in  den  Handel» 
S.  B^  als  Permanent  weiss,  Blanc  fixe,  Baryt  weiss,  wenn  im  feuchten  Zustande 
(worin  man  es  viefach  lässt,  weil  es  dadurch  eine  grössere  Deckkrar 
bewahren  soll)  als  Blanc  fixe  en  pite.  Fs  findet  als  völlig  unschädliche 
Farbe  zum  Bemalen  von  Kioderspielzeug  und  in  der  Tapeten-  und  Zeutj- 
dmckerei  vielfach  Verwendung*  Unschädlich  ist  es  jedoch  nur,  wenn  es 
kein  unzersetztes  Cblorbar>um  mehr  enthält.  Das  reine  Baryumsulfat 
ist  nicht  uur  in  Walser,  sondern  auch  in  verdünnten  Säuren  voUstfindig 
unlöslichf  nur  konoentrirte  Schwefelsäure  l5st  as  etwas  auf. 
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Stronttum.    Stronttam. 

8r.  87,5. 

Haloldverblndangeii  des  Strontliiiii« 

Strontium  chloratum.    StrouttumehlorU,  Chlorstronttuu 

SrCl,  +  6H,0. 

Farblose,  nadeiförmige  Krystalle,  in  nicht  ganz  reinem  Zustande 
gewöhnlich  etwas  feucht;  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist.  Es 
wird  dargestellt  durch  Auflösen  von  Strontiumcarbonat  in  Salzsäure  und 
Abdampfen  bis  zur  Elrystallisation. 

Anwendung  findet  es  in  der  Mineral wasserfabrikation  und  zur  Er- 
Zeugung  einer  schön  roth  gefärbten  Weingeistflamme« 

Die  Strontiumsalze  werden  nach  neueren  Forschungen  für  nicht 
giftig  erklärt. 

SaaerstoflFlralxe  des  Strontlmii« 

Strontium  carbönicum  (Strontläna  carbönica)« 
Stroatiunearboaaty  kohlensaures  StrontiaM. 

SrCO,. 

Das  Strontiumcarbonat  kommt  in  der  Natur  in  krystallinischem  Zu- 
stande als  sog.  Strontianit  vor.  Es  bildet  weisse,  stengelige  Krystall- 
anhäufungen,  welche  in  gemahlenem  Zustande  heute  einen  grossen  Handels- 
artikel bilden.  Es  findet,  ausser  zur  Darstellung  der  anderen  Strontian- 
präparate,  eine  grossartige  Verwendung  in  der  Zuckerindustrie,  bei  welcher 
es  zur  Entznckerung  der  Melasse  dient.  TJm  für  den  chemischen  Ge- 
brauch ein  absolut  reines  Präparat  zu  erhalten,  wird  es  zuerst  in  Salz- 
säure gelöst,  dann  durch  Katriumcarbonat  wieder  ausgefällt.  Es  bildet 
dann  ein  rein  weisses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  in 
Wasser  Töllig  unlöslich  ist. 

Strontium  nitricum  (Strontläna  nitrica). 
StrontimnBitrat,  salpetersaiires  Stroatiiui. 

Sr(N03),. 

Es  bildet  farblose,  durchsichtige  und  luftbeständige  Krystalle;  ist 
löslich  in  5  Th.  kaltem  und  2  Th.  kochendem  Wasser,  etwas  löslich  in 
verdünntem,  gar  nicht  in  wasserfreiem  Weingeist.  Wird  dargestellt  durch 
Auflösen  von  Strontiumcarbonat  in  Salpetersäure  und  Abdampfen  bis  zur 
Krystallisation.  Es  muss  stets  ans  heissen  Lösungen  krystallisirt  werden, 
weil  sonst,  ebenso  wie  aus  verdünnten  Lösungen,  das  Salz  nicht  wasserfrei, 
sondern  mit  4 — 5  Mol.  Kry stall wasser  anschiesst  Diese  Krystalle  ver- 
wittern an  der  Luft  und  sind  zu  Feuerwerkszwecken  nicht  verwendbar. 

Anwendung.  Nur  in  der  Feuerwerkerei  zur  Erzeugung  rother 
Flammen,  am  besten  in  Mischung  mit  gepulvertem  Schellack  (3  Th.  ScheU 
lack,  10  Th.  gepulvertes  Strontiannitrat,  nach  Hager). 
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Strontium  sulfdricum.     StroutiamsiatAt»  «ohwefelsAnre»  Strontloiit. 

SrSO^. 
Dieses  Salz  findet  sich  in  der  Natur,  gleich  dem  Schwerepath,  häufig 
in  sehr  schönen,  durchsichtigen  Krystalleu,  welche  zuweilen  eine  blaue 
Färbung  haben  ^  daher  der  Name  „Cölestin^.  Es  findet  fiir  sich  keine 
Verwendung,  dient  aber  neben  dem  Strontianit  zur  Herstelhing  der  anderen 
Stronüanpräparate.  Zu  diesem  Zweck  wird  es  zuerst  durch  Glühen  mit 
Kohle  2U  Schwefelstrontium  reducirt.  und  dieses  durch  Auflösen  in  Salz« 
eaure  in  Chlorstrontium  verwandelt.  Die  Hauptfundstatle  des  Minerals 
ist  Sicilien,  welches  sehr  reine,  farblose  Krystalle  liefert. 

3.   Erd-Metalle. 

Magndsinni.    ICagnesiajn. 

Mg  24. 
Weisses^  in  trockener  Luft  unveränderliches  Metall ,  das  sich  in 
feuchter  Luft  ein  wenig  oxydirtj  es  ist  hämmerbar  und  dehnbar,  sehr 
leicht,  von  nur  1,743  spec.  Gew.  In  kaltem  Wasser  bleibt  es  unverändei-t» 
in  siedendem  oxydirt  es  sich  unter  Wasserzersetzung .  und  Abscheidung 
von  Wasserstofigas.  Im  luftleeren  Kaume  lässt  es  sich  schmelzen,  an  der 
Lufl  erhitzt,  verdampft  es  zuletzt  und  die  Dämpfe  verbrennen  unter 
Entwickelung  eines  intensiv  weissen  Lichtes  zu  Magnesiurnoxyd,  In  ver- 
dünnten Säuren  löst  ea  sich  unter  Wasserstoffentwickelung  auf.  Seine 
Darstellung  war  früher  eine  sehr  kostspielige,  da  man  es  nur  durch 
metallisches  Natrium  in  der  Glühhitze  aus  seinen  Verbindungen  ab- 
scheiden konnte.  Seitdem  mau  aber  gelernt  hat,  es  auf  elektrolytischem 
Wege,  d.  h*  durch  den  elektrischen  Strom  auszuscheiden,  ist  der  Preis 
desselben  ungemein  gesunken,  und  seine  Benutzung  zu  Beleuchtungs- 
zwecken gewinnt  immer  mehr  und  mehr  an  Bedeutung.  Es  kommt  in 
zwei  Formen  in  den  Handel,  entweder  als  Draht  oder  Band,  zum  direkten 
Brennen  in  der  sog.  Magnesiumlampe,  oder  in  Pulverform,  Letzteres 
dient  namentlich  als  Zusatz  zu  Feuerwerkskörpern,  bei  welchen  schon 
eine  Beimischung  von  2\  genügt^  um  den  Flammen  eine  fabelliafte 
Helligkeit  zu  geben.  Reines  Magnesiumlicht  hat  fast  eine  gleiche  Stärke 
wie  das  elektrische  und  verändert  die  Farben  nicht,  so  dass  photographische 
Aufoahmen  dabei  möglich  sind. 

ItaaerstoflVerMiidaoj^eii  des  Ma^^eaiioiii* 

Magnesium  oxydätiim  (Xagntf^ia  U8ta  oder  ealcindlta)* 

Mogneslumoxjdy  gebrannte  Magnesia« 

MgO. 

Leichtes,  weisses,  feines  Pulver;  geruchlos,  von  erdigem  Geschmack, 
in  Wasser  fast  unlöslich,  leicht  dagegen  in  verdünnten  Miueralsäuren;  die 
Lösung  muBB  klar  sein  und  ohne  Aufbrausen  erfolgen.    Mit  10  Th.  Wasser 
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angerührt,  gesteht  die  Masse  nach  1 — 2  Tagen  zu  einer  Gallerte  too 
Magnesiumoxydhydrat  (Magnesia  hydrica). 

Wird  bereitet,  indem  in  einem  bedeckten  Tiegel  Magnesiumcarbonat 
in  Stücken  so  lange  vorsichtig  geglüht  wird,  bis  eine  herausgenommene 
Probe,  in  Wasser  angerührt,  mit  verdünnter  Säure  keine  Kohlent&ure- 
entwickelung  mehr  zeigt. 

Anwendung  in  gleicher  Weise  wie  das  Magnesiumcarbonat  geg«i 
Magensäure,  Sodbrennen  und  in  grösseren  Oaben  als  gelindes  AbführmitteL 

Sie  muss  in  gut  verschlossenen  Oefassen  aufbewahrt  werden,  da  sie 
sonst  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzieht. 

Ausser  dieser  leichten  gebrannten  Magnesia  kommt  noch  eine  schwerere 
Sorte,  welche  in  England  gebräuchlich  ist,  in  den  Handel.  Sie  ist  3— 4  mal 
schwerer  als  die  deutsche,  blendend  weiss,  fast  glänzend  und  wird  aus 
dem  dortigen  schweren  Magnesiumcarbonat  (s.  d.)  bereitet. 

Identitätsnachweis.  Magnesiumoxyd  ist  in  verdünnter  Schwefel- 
säure klar  löslich;  die  klare  Lösung  muss,  nach  Zusatz  von  Ammonium- 
Chloridlösung  und  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit,  mit  Natriumphosphat- 
lösuDg  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag  geben. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  0,2  g  gebrannte  Magnesia 
werden  mit  10  ccm  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  und  nach  dem  Ericalten 
5  ccm  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  abfiltrirt.  Das  Filtrat  darf  nur 
schwach  alkalisch  reagiren  und  beim  Verdampfen  nur  einen  sehr  geringen 
Rückstand  hinterlassen.  Die  rückständige,  mit  Wasser  gemischte  Magnesia, 
in  5  ccm  verdünnte  Essigsäure  gegossen,  muss  eine  Flüssigkeit  geben,  in 
welcher  sich  bei  der  Auflösung  nur  vereinzelte  Oasbläschen  zeigen.  1  g, 
mit  20  ccm  Wasser  geschüttelt,  soll  ein  Filtrat  liefern,  welches  durch 
Ammoniumoxalatlösung  innerhalb  5  Minuten  nicht  mehr  ab  opalisirend 
getrübt  werden  darf. 

0)4  g  gebrannte  Magnesia  müssen  sich  in  10  ccm  verdünnter  Salz- 
säure farblos  lösen;  diese  Lösung  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
nicht  verändert  werden. 

20  ccm  einer  mit  Hülfe  von  Salzsäure  bereiteten  wässerigen  Lösung 
(1  :  20)  dürfen  durch  0,5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  sofort  gebläut 
werden. 

Haloldverbludnugeu  des  Hagmeslaat« 

Von  diesen  hat  nur  das  Magnesiumchlorid  eine  Bedeutung,  während 
Magnesiumbromid  und  -Jodid  höchstens  in  der  Mineralwasserfabrikation 
geringe  Anwendung  finden. 

Magnesium  chloritam.    Magnestvmehlorid,  ChlomiirBMi««. 

MgCl,,  krystalUsirt  +  6  HjO. 
Weisse,    nadelformige  Krystalle,    geruchlos,  .von  bitterem,    salzigem 
Geschmack,  sehr  hygroskopisch,  so  dass  es  an  der  liuft  alsbald  serfliesst. 
Löslich  in  es.  der  Hälfte  seines  Gewichts  Wasser. 
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Wird  in  grosser  Menge  als  Nebeaprodukt  bei  der  Verarbeitung  der 
Staasforter  Abraumsalze  gewonnen. 

Es  dient  YOr  Allem  zur  Darstellung  des  MagDesiumcarbooats,  auch 
bei  der  Darstellung  der  künstlichen  Mineralwasser;  technisch  als  Zusatz 
2U  DeßinfekttousmasseD  für  Kloaken  etc.  Für  diese  Verwendung  kommt 
6B  nicht  krystallisirt,  sondern  in  Lösung  in  den  Handel,  deren  Wertb  nach 
Öraden  Beaume  bestimmt  wird. 

Identitätsnacbweis.  Für  Magnesium  wie  bei  Magnesia  usta;  fUr 
Chlor  durch  Silbemitrat. 


MaaersitoflTftalxe  de»  Tfai^iieüiniii. 

Hagrn^siam  earbönlcilitu     Mn^ueslnmcarbonat»  koblensanre  Magnesia. 

Weisse,  sehr  leichte  und  lockere,  leicht  zerreibliche  Massen  oder 
feines  leichtes  Pulver;  geruchlos,  von  eigenthümlich  erdigem  Geschmack, 
In  Wasser  ist  es  fast  unlöslich^  verleibt  aber  demselben  dennoch  alkalische 
BeaktioD,  Wasser,  welches  freie  Kohlensäure  enthält,  lost  davon  grössere 
Mengen.  Ebenso  lösen  es  verdünnte  Säuren  mit  Leichtigkeit  unter 
Kohlensäureentwnckelung  auf.  Bei  schwachem  Glühen  verliert  das  Mag- 
nesiumcarbonat  seine  Kohlensaure. 

Bereitet  wird  es  durch  Ausfallen  beiaser  Chlormagnesium»  oder 
Magnesium  Sulfatlösung  mittelst  Natriumcarbonat.  Seine  Formel  bt  keine 
völlig  feststehende;  es  ist  ein  Subcarbonat,  d.  h.  ein  Magnesiumoxyd » 
welches  nicht  vollständig  durch  Kohlensäure  neutralisirt  ist.  Keine 
kohlensaure  Magnesia  kommt  in 'der  Natur  in  mächtigen  Lagern  vor,  als 
sog.  Magnesit.  Dieser  ist  das  hauptsächlichste  Material  ^ur  Darstelbing 
der  Kohlensäure  bei  der  jVIineralwasserfabiikation.  Fällt  man  die  Lösungen 
kalt,  so  erhält  man  ein  spec.  schwereres  Präparat,  wie  solches  in  England 
gebräuchlich  ist. 

Anwendung.  Mediciniscb  innerlich  bei  starker  SäurebiJdung  des 
Magens,  in  etwas  grosseren  Dosen  auch  als  gelindes  Abführmittel.  Ferner 
als  Zusatz  zu  Zahnpulvern;  technisch  als  ein  äusserst  feines  Putxpulver 
für  poUrte  Mettdlwaareu,    entweder   fiir  aicb  oder  gemengt  mit  Eisen oxyd, 

Prüfung  auf  Keinheit  wie  bei  Magnesia  usta. 


••  Magii«*sium  citrieum  efferT^scens. 
Citroueusaure«  Magnediabrans^epulTer» 

Ein  pbarmaceutisches»  nach  dem  Deutschen  Arzneibucb  zu  bereitendes 
Präparat.  Es  bildet  eine  weisse,  kömige,  in  Wasser  unter  Koblensäure- 
eotwickelung  völlig  lösliche,  angenebm  säuerlich  schmeckende  Masse. 

Dient  als  leichtes  angenehmes  Abführmittel  und  ist  in  gut  ver- 
•bblostenen  Gr fassen  auBsube wahren« 
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Magnesium  snlfttricam  crystallisätam. 

MAgnestuiiisairAty  gehwefelSAure  MagBesla,  Blttertali,  EagliMh-Saliy 

Epsomsab.    MgS04  +  7H20. 

Kleine,  farblose,  an  der  Luft  kaum  verwitternde,  prismatische  Kry- 
sialle;  geruchlos,  von  unangenehmem,  bitterem,  salzigem  Geschmack; 
löslich  in  0,8  Tb.  kaltem  und  0,15  Th.  siedendem  Wasser,  unlöslich  in 
Alkohol.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Bittersalz  in  seinem  Krystallwasser 
und  verliert  allmählich  6  Mol.  desselben;  das  7.  Mol.  wird  erst  bei  200 
bis  230^  ausgetrieben. 

Es  wird  in  grossen  Massen  als  jNebenprodukt  bei  der  Mineralwasser- 
fabrikation gewonnen,  wenn  dabei  zur  Kohlensäureentwickelung  Magnesit 
und  Schwefelsäure  benutzt  werden.  Das  hierbei  gewonnene  Rohprodukt 
wird  durch  1 — 2  maliges  ümkrystallisiren  gereinigt  Das  Magnesinmsulfat 
kommt  auch  natürlich  als  sog.  Epsomit,  sowie  als  Kieserit,  letzterer  in 
mächtigen  Schichten  im  Stassfurter  Abraumsalz  vor.  Beide  enthalten 
bedeutend  weniger  Krystallwasser  als  das  officinelle  Salz. 

Anwendung.  Medicinisch  als  Abfilhrmittel  in  Gaben  von  5  bis 
20  Gramm;  technisch  als  Zusatz  der  Schlichte,  zum  Beschweren  der 
Baumwollengewebe;  endlich  als  Flammenschutzmittel  für  Gewebe,  indem 
man  4  Th.  Borax  und  3  Th.  Magnesiumsulfat  in  20  Th.  Wasser  löst  und 
damit  die  Gewebe  tränkt. 

Magnesium  sulfuricum  siccum  ist  das  in  der  Wärme  des  Wasser^ 
bades  unter  Umrühren  entwässerte  Magnesiumsulfat.  Es  ist  ein  feines, 
weisses,  lockeres  Pulver  vom  Geschmack  des  krystallisirten  Salzes  und 
muss  in  gut  verschlossenen  GefiLssen  aufbewahrt  werden,  da  es  sonst 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht. 

Identitätsnachweis.  Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Natriom- 
phosphatlösung  bei  Gegenwart  von  Ammoniumchlorid  und  Ammoniak  einen 
weissen,  krystallinischen,  mit  Baryumnitratlösung  einen  weissen,  in  Säuren 
unlöslichen  Niederschlag. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Das  Salz  darf,  am 
Platindraht  erhitzt,  die  Flamme  nicht  andauernd  gelb  färben. 

Wird  1  g  zerriebenes  Magnesiumsulfat  mit  3  ccm  Zinnchlorürlösung 
geschüttelt,  so  darf  im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten. 

Die  wässerige  Lösung  (1  :  20)  darf  Lackmuspapier  nicht  verändern 
und  darf  weder  durch  Schwefelwasserstofifwasser,  noch  durch  Silbemitrat- 
lösung verändert  werden. 

20  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1 :  20)  dürfen,  auf  Zusatz  von  0,5  cem 
Kaliumferrocyanidlösung,  nicht  verändert  werden. 

AlumiDiam.    ThoneHemetall. 

AI  27,5. 
Von    den  Verbindungen   des   Aluminium    kommen    für   uns    nur   die 
Sauerstofifsalze  desselben  in  Betracht  und  auch  von  diesen  nur  eine  g»» 


J^^ ■— 1^=" 
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TiDge  Zahlt    obgleich   die  ThouerdeverbiDdungeQ  im   Allgemebeti  Mt  die 
Technik  eine  sehr  grosse  Bedeutung  habeti  (s,  chemisclie  Einleitung). 

Alnmioiiim  ae^tieuni.     Essigsaure  Tlionerde. 

Die  essigsaure  Thonerde  lasst  sich  nicht  trocken  darstellen,  weil  sie 
sich  beim  Kindampfen  zersetzt»  Sie  wird  nur  in  Lösung  angefertigt,  indem 
man  frisch  gefälltes  und  ausgewaschenes  Thonerdehydrat,  unter  Vermeidung 
von  Wärme,  noch  feucht  in  Easigsäure  lost.  Sie  bildet  eine  klare,  farblose, 
schwach  nach  Essigsäure  riechende  Flüssigkeit.  Findet  medicinisch  innerlich 
in  kleinen  Gaben  gegen  BluthuBten  und  Diarrhöen,  äusserlich  zu  Injektionen 
und  Waschungen,  femer  zu  an tiaep tischen  Yerbäuden  Anwendung;  technisch 
in  der  Färberei  als  Beize* 

Alunifnium  sulfürieum  purom.     8chwefelsiinre  Tliooerde* 

AVSOJ3  +  I8H2O. 

Weisse,  atlasglänzende,  meist  schuppen  form  ige  Krystalle;  geruchlosi 
von  anfangs  sÜBslichem,  nachher  stark  zusammenziehendem  Gefichmack. 
liöslich  in  2  Th«  kaltem  Wasser;  die  Lösung  reagirt  stark  sauer. 

Anwendung.  Medicinisch  gleich  der  des  Alauns,  doch  soll  die 
Wirkung  milder  sein, 

Identitätsnachweis,  Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Baryum- 
nitrat  einen  weissen,  in  Salzsäure  unlöslichen  und  mit  Natronlauge  einen 
farblosen,  gelatinösen,  im  Ueberschusse  löslichen  Niederschlag,  der  sich  auf 
genügenden  Zusatz  von  Ammoniumchloridlösung  wieder  ausscheidet. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Die  filtrirte  wässerige 
Lösung  (1  :  10)  sei  farblos  und  werde  weder  durch  Schwefel  wasserst  off- 
wasser  verändert,  noch  auf  Zusatz  einer  gleichen  Menge  Zehntel-Korroal- 
Natriumthiosulfatlösung  nach  5  Minuten  mehr  als  opalisirend  getrübt.  — 
20  coro  der  wässerigen  Lösung  (1  :  20)  dürfen  durch  Zusatz  von  0,5  com 
Kaliumferrocyanidlösung  nicht  sofort  gebläut  werden. 

Alaniinitim  Aiilfuricniti  crndam. 
Rolie  sehwefehanre  Thonerde  (konceutrirter  lUnn), 

Kommt  in  derben,  weissHchen  oder  gelben  kryatiillinisohen  Stücken  in 
den  Handel  und  ist  von  gleichen  Eigenschaften  wie   das  reine  Präparat. 

Anwendung.  Gleich  dem  Alaun  in  der  Papierfabrikation  und 
der  Färberei,  vielfach  auch  als  desinficirendes  und  klärendes  Mittel  für 
•ehlechte  Trinkwässer,  Kloaken.  Abzugsgraben  etc. 

Wird  dargestellt  durch  Behandeln  von  Kr^oHth  oder  irgend  einem 
möglichst  eisen-  und  kalkfreien,  schwach  geglühten  Thon  mit  konceutrirter 
Schwefelsäure.  Die  entstandene  Lösung  von  schwefelsaurer  Thonerde  wird 
von  der  ausgeschiedenen  Kieselerde  getrennt  und  so  weit  eingedampft,  bis 
sie  nach  dem  Erkalten  zu  einer  feeten  Masse  erstarrt.  Aus  diesem  Boh- 
produkt  wird  das  reine  durch  ümkrystallisiren  gewonnen* 
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Aldmen.    Alsim. 

Mit  dem  GeBainmtiiameü  Alaun  werden  heute  eine  gtxüzt  Reihe 
Körpero  besecichnet,  wahrend  man  früher  darunter  nur  den  sog,  Kali« 
Terstand«  Die  Alftune  sind  Doppelverbindungen  von  eiuetn  AllcJtlisttlßit 
mit  einem  Alaminiumsulfat  und  Kryatnllw asser.  Sie  zeichnen  sich  dudurcii 
auB,  daas  das  Alkali,  z,  B,  das  Kalium,  beliebig  durch  Natron  odi 
Ammoni  und  wiederum  die  Thonerde  durch  andere  Metalle^  welche  gleicht 
Oxyde  bilden ^  wie  Eisen  oder  Chrom  ersetzt  werden  können,  ohn«  da 
die  physikalischen  Eigenschaften  der  betreflFenden  VerbindaDg^m  m4 
wesentlich  ändern.  Im  Handel  sind  namentlich  3  von  Wichtigkeit:  dtr 
Kali-,  der  Aramon-  und  der  Chroraalaun. 

Kalialaun,  A1^(S04)3  .  K^SOi -f- 24H|0,  Bildet  grosae,  klare,  metat 
oktaedrifiche  Krystalle  oder  Krystallm aasen;  sie  verwittern  an  der  Laft  uiir 
«ehr  sohwach  und  bedecken  sich  dadurch  mit  einem  weissen»  leicht« 
Pulver.  Der  Bruch  ist  glasartig»  muschelig;  Geschmack  BÜssUch,  suglel 
susanunendehend;  löslich  in  10  —  11  Th*  kaltem  und  V«  TL  kochendem 
Wasser  (die  Lösung  reagirt  stark  sauer);  unlöslich  in  Alkohol,  D« 
Alaun  enthält  ca.  4o%  Krystallwasser,  in  diesem  schmilzt  er  bei  S2\ 
höheren  Graden  verdunstet  dasselbe  und  es  entsteht  eine  weisse, 
schwammige  Masse  (gebrannter  Alaun»  s,  d.).  In  der  Weissglühhitze  gi« 
djts  Aluminium  Sulfat  seine  Schwefelsäure  ab,  es  verbleiben  Kalinmanl 
und  unlösliche  Thonerde* 

Der  Alaun  fällt  £i weiss,  Letm  und  bildet  mit  den  meisten  Farbs 
unlösliche  Verbindungen,  sog.  Lacke. 

Dargestellt  wird   der  Alaun   jetzt  grösstentheils  in  der  Weiset 
man    schwach    geglilhteu    Thon    mit    Schwefelsäure    erhitzt«      Ka    eni 
unter    Abschetdung     von    Kieselsäure    Aluminiumsulfat,    desaeii 
mit    Kaliumsulfat    oder    Chlorkalium    versetzt    wird.      Der 
Alaun     f^llt     als    Krystallmehl     aus     und    wird*    dun^    Umkr^ri 
gereinigt. 

In  Italien  und  Ungarn   kommt  ein   natüHicher  Alaun  vor,   der 
AInnit  oder  Alaunstein.     Dieeer  beutst  weniger  Krystallwaaser;   ans 
wird    durch    schwaches   Rösten    und   nachheriges  Auslaugen    mii 
Wasser  ein  in  Würfebi  kr^^stallisirooder  Alaun  hergestellt,  der 
Kamen    „römischer    Alaun*"    (Alumen    Romanum)    ia    dm 
kommt     £ine  weitere  Handelsaorte  ist  der  sog.  neutrale  Alam,   d«r 
der  Teebnik  vielfach  benntst  wird;  er  bildet  eiii  weiseee,   krystjültais 
Pulver  liod  etiUiAlt  weniger  Schwefelsäure  als  der  gewöfaitUelie  Alaim» 

Anwendung.      Medtcinisch     innerlich     b     kleinen     Gaben 
Blutungen,  in  grösseren  Gaben  bis  xti  9  g  gegen  Bleivergifiitiigiii  (Bit 
kolik)t   tn  Gaben   von   20^30  g  kann  er  tddJtlieh  wirket»;    iuaiaüul 
Ourgelwineni,    Injektionen,    zum    Eisislreiieii    in    eiternde    Wimdan 
technisch  zum  Wetssgerbe»  des  Inders;  als  Kllrunagmittel  Itir  Flüsnigke 
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namentlich  aber  in  der  Färberei  ala  Beize*  £r  bewirkt  hier  die  innige 
YerbinduDg  der  Farbe  mit  der  Faser,  indeni  er  iie  in  derselben  unlöslich 
macht;  femer  in  der  Papierfabrikation  »nr  Herstellung  des  sog.  geleimten 
Papieree. 

Prüfung.  Für  mediciniscbe  Zwecke  und  auch  Itlr! zartere  Farben 
ist  es  nothweudig,  dass  der  Alaun  eisenfrei  ist.  Man  prüft  hierauf,  indem 
man  die  dünne,  wässerige  Losung  mit  einigen  Tropfen  Blutlaugen^Alz 
Teraetst;  bei  Gegenwart  Ton  Eisen  färbt  sie  sich  blau.  Ob  Ammoniak* 
alaun  Torhanden,  erkennt  man  dorch  Kochen  der  wässerigen  Lösung  mit 
überschüssiger  Natronlauge;  es  darf  sich  kein  Geruch  nach  Ammoniak 
entwickeln. 

Alumen  ustum,  gebrannter  Alaun.  Weisse,  geruchlose,  poröse, 
leichte  Stücke,  vom  Geschmack  und  den  Eigenschaften  des  Alauns. 
Er  soll  sich  in  30  Th.  Wasser  laugsam  aber  vollständig  lösen.  Das  Deutsche 
Arzneibuch  giebt  keine  Vorschriffc  für  die  Bereitung  des  Präparates  an, 
es  verlangt  nur,  dass  der  gebrannte  Alaun,  bei  gelindem  Glühen,  nicht 
mehr  als   lO*'/^,  Wasser  verliere. 

Anwendung.  Namentlich  zu  Streu-  und  Lihalationspiilveni  (zur 
Darstellung  von  Gurgelwässem,  zu  welchem  Zweck  er  vom  Publikum 
sehr  viel  verlangt  wird,  ist  der  gebrannte  Alaun,  wegen  seiner  schweren 
Löslichkeit  unpraktisch,  daher  ist  es  besser,  hier  gewöhnlichen  Alaun  zu 
substituiren}.  Vielfach  wird  er  auch  zum  KUreo  spirituöser  Getrjinke 
benutstt 

Prüfung.  Nur  auf  seine  Löaüchkeit;  su  stark  erhitzter  Alaun  wird 
ÜMt  unlöslich. 

Gebrannter  Alaun  zieht  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  musa 
daher  in  gut  verschlossenen  Glasgefässen  aufbewahrt  werden. 

Identitätsnachweis  für  Kalialaun.  Die  wässerige  Lösung,  mit 
Weinsäure lösung  geschüttelt,  muss  nach  längerer  Zeit  einen  krystallinischen 
Niederschlag  absetzen.  Der  Nachweis  des  Aluminiumsulfats  und  die 
Prüfung  siehe  Aluminium  sulfuricum  purum. 

Alumen  ammoniaoale,  Ammoniakalaun.  Wird  vor  Allem  in 
England  dargestellt  und  benutzt.  In  ihm  ist  das  Kaliumsulfat  ganz  oder 
«um  Thcil  durch  Ammonsulfat  ersetzt;  er  enthält  noch  mehr  Krystall* 
Wasser  (49  %)  und  dient  technisch  zu  denselben  Zwecken  wie  der 
Kalialaun. 

Natronalaun  wird  aus  dem  Grunde  nioht  dargestellt,  weil  das  Salz 
sehr  leicht  verwittert  und  zu  einem  weissen  Pulver  zerffillt. 

Alumen  chromicum,  Chrom alaun.  In  diesem  Präparat  ist  die 
Thonerde  durch  Chromoxyd  ersetzt.  Er  bildet  fast  schwarze,  nur  bei 
durchfallendem  Lichte  tiefrothe,  oktaedrische  Krystalle,  die  sich  in 
Wasser  mit  tiefvioletter  Färbung  lösen*  Der  Chroroalaiin  findet  in  der 
Färberei  Verwendung. 
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B.  Schwermetalle. 

1.    Unedle  Metalle. 

Fernun.   Elsen. 

Fe  56. 

Feimm  nietällicnin.   Metalllselies  Etsen. 

Dasselbe  kommt  in  3  Formen  in  Gebrauch,  als  Ferrum  raspatum, 
Ferrum  pulverisatum  und  Ferrum  reductum. 

Ferrum  raspatum.  Eisenfeile.  Hierzu  ist  jede  rost-,  kupfer-  und 
messingfreie  Eisenfeile  zu  benutzen.  Will  man  sicher  gehen,  dast  letzteres 
der  Fall  ist,  so  reinigt  man  die  beim  Schlosser  bestellten  SplÜme  dadurch, 
dass  man  sie  mittelst  eines  guten  Magnetes  anzieht  und  nur  die  am 
Magnet  haftenden  Partikel  benutzt. 

Ferrum  pulverisatum  oder  alcoholisatum.  Gepulvertes  Eisen. 
Wird  in  Fabriken  gewöhnlich  aus  Gusseisendrehspähnen  auf  das  Aller- 
feinste  gepulvert,  enthält  daher  ziemlich  viel  Kohlenstoff.  Es  ist  in 
kleinen,  gut  verkorkten  Gefässen,  vor  Luft  und  Feuchtigkeit  geschützt, 
aufzubewahren. 

**  Ferrum  reductum.  Durch  Wasserstoff  i^educirtes  Eisen,  wird  in 
chemischen  Fabriken  in  der  Weise  bereitet,  dass  völlig  trockenes,  ge- 
pulvertes Eisenoxydhydrat,  unter  Zuführung  eines  Wasserstoffstromes,  in 
einer  Röhre  so  lange  geglüht  wird,  als  noch  Wasserdämpfe  entweichen 
(in  der  Hitze  verbindet  sich  der  Sauerstoff  des  Eisenoxyds  mit  dem 
Wasserstoff  zu  Wasser).  Nach  vollendeter  Reduktion  muss  das  Erkalten 
ebenfalls  im  Wasserstoffstrome  geschehen.  Es  stellt  ein  schiefer-  bis 
schwärzlichgraues  Pulver  dar,  ohne  Geruch  und  Geschmack  und  muss  in 
verdünnter  Salzsäure  fast  völlig  klar  löslich  sein,  andernfalls  enthält  es 
Kohlenstoff  und  ist  höchstwahrscheinlich  durch  Reduktion  mittelst 
Leuchtgases  hergestellt.  An  der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  leicht  zu 
Eisenoxyd. 

Muss  in  kleinen,  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  werden. 

SanerstoflfVerbiudnngeii  des  Kiseus« 

Von  den  beiden  Sauerstoffverbindungen,  dem  Eisenoxydul  und  dem 
Eisenoxyd,  kommt  hier  nur  letzteres  in  Betracht,  weil  das  Oxydul  im 
freien  Zustande  nicht  haltbar  ist. 

Ferra m  oxydätnm  cmdam  Hiebe  Lapis  haematitis  und 
Abtheilunf:;  m.  Capnt  mörtaam  etc. 

Ferrum  oxydätum  fuscnm.    Braunes  Elsenoxyd,  EIsenoxyMydrat. 

ftrrum  oxydätum  hydrätum.     Crocut  Mortis  adstrfngen», 

Fe^03+3HjO. 
Rothbraunes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  unlöslich  in  Wasser, 
ohne  Aufbrausen  löslich  in  Salzsäure. 
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Es  wird  dargestellt,  indem  Liquor  ferri  sesqaichlorati  mit  Aetz- 
ammonflüssigkeit  in  der  Kälte  ausgefällt  wird.  Der  Niederschlag  wird 
kalt  aasgewaschen,  ahgepresst  und  in  dünnen  Schichten,  bei  einer  30^ 
nicht  übersteigenden  Temperatur,  unter  Abschluss  des  Lichtes,  getrocknet. 

Ferrum  oxydätnm  rubrnm.   Bothes  Ebenoxyd,  Pariser  Roth. 

Fe^Oj. 
Rothes,  sehr  feines,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,   unlöslich  in 
Wasser,  vollständig  löslich  in  Salzsäure. 

Dieses  früher  auch  medicinisch  gebrauchte  Eisenoxyd  wird  heute  nur 
technisch,  dort  aber  in  ziemlichen  Quantitäten  als  Polirmaterial  für  Metalle 
benutzt,  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Pariser  Roth.  Das  echte  wird 
hergestellt  durch  Glühen  von  oxalsaurem  Eisenoxydul,  ordinärere  Sorten 
wohl  auch  durch  Pulvern  oder  Schlämmen  von  Blutstein  (s.  d.). 

**  Ferrum  oxydätam  saccharätnm  (solubile).  Löslicher  Eisenzneker. 

Ein  pharmaceutisches  Präparat,  welches  genau  nach  der  Vorschrift 
des  Deutschen  Arzneibuches  herzustellen  ist. 

Rothbraunes,  süsses  Pulver,  schwach  nach  Eisen  schmeckend,  in 
100  Theilen  mindestens  2,8  Theile  Eisen  enthaltend.  1  Theil  Eisenzucker 
gebe  mit  20  Theilen  heissem  Wasser  eine  völlig  klare,  rothbraune,  kaum 
alkalisch  reagirende  Lösung,  welche  durch  KaliumferrocyanidlÖsung  allein 
nicht  verändert,  auf  Zusatz  von  Salzsäure  aber  zuerst  schmutzig  grün, 
dann  rein  blau  gefärbt  wird. 

Die  mit  überschüssiger  verdünnter  Salpetersäure  erhitzte,  dann  wieder 
erkaltete,  wässerige  Lösung  (1  :  20)  darf  durch  Silbernitratlösung  nur 
opalisirend  getrübt  werden. 

**  Ferrum  oxydätnm  dialysätum.    Dlalysirtes  Elsenoxyd. 

Kommt  gewöhnlich  als: 

Liquor  ferri  dialysati  in  Gebrauch.  Es  stellt  eine  dunkelbraune, 
klare,  geruchlose  Flüssigkeit  von  sehr  stark  zusammenziehendem  Geschmack 
dar.  Spec.  Gew.  1,045 — 1,047;  mit  Alkohol,  auch  mit  Zuckerlösung  ist 
sie  klar  mischbar.  Die  Lösung  wird  bei  längerer  Aufbewahrung  zuweilen 
gallertartig,  lässt  sich  aber  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Liquor  ferri 
sesquichlorati  wieder  verflüssigen. 

Das  Präparat  besteht  aus  einer  Lösung  von  Eisenoxydhydrat  in 
Eisenchloridflüssigkeit.  Die  Bereitung,  für  die  Hager  in  seiner  „Pharma- 
ceutischen  Praxis^  eine  genaue  Vorschrift  angiebt,  ist  eine  ziemlich  um- 
ständliche und  schwierige. 

Ferrum  oxydatum  dialysätum  in  lamellis  wird  durch  Ein- 
trocknen der  Lösung  auf  (^lasplatten  bei  niederer  Temperatur  hergestellt. 
Es     ist     in    Wasser     gewöhnlich     nicht     mehr    vollständig     löslich     und 
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bildet  braune,  durchsichtige  Blättchen  von  den  Eigenschaften  des  obigen 
Präparates. 

Anwendung.  Das  dialysirte  Eisen  greift  nicht,  wie  die  meisten 
anderen  Eisenpräparate,  den  Magen  an,  wird  daher  namentlich  bei 
schwächlichen  Personen  empfohlen. 

Tcrbludmigeii  des  Elseus  mit  Schwefel. 

Ferrum  solfuräamt.    Schwefeleisen. 

FeS. 

Grauschwarze,  bronce-  oder  metallglänzende,  sehr  schwere  Stücke;  in 
Wasser  völlig  unlöslich,  löslich  in  verdünnten  Säuren  unter  Schwefel- 
wasserstoffentwickelung. 

Es  wird  bereitet,  indem  man  in  einem  bedeckten  hessischen  Tiegel 
3  Th.  Eisenfeile  mit  2  Th.  Schwefelpulver  bis  zum  starken  Glühen  erhitzt 
Es  dient  zur  Herstellung  des  Schwefelwasser8to%ases  lesp.  Schwefel- 
wasserstoffwassers. Letzteres,  eines  der  wichtigsten  Beagentien,  wird  her- 
gestellt, indem  man  Schwefelwasserstoffgas  so  lange  in  destillirtes  Wasser 
einleitet,  bis  dieses  völlig  damit  gesättigt  ist.  ELierbei  sei  bemerkt,  dass 
Schwefelwasserstoffgas  giftig  ist;  man  hat  sich  also  möglichst  vor  dem 
Einathmen  desselben  zu  hüten. 

Haloldverblndnngeu  des  Eisens. 

Ferrum  chloratum.    Elsencldorfir. 

FeCl,4-4H,0. 

Hellgrüne,  geruchlose,  krystailinische  Masse  von  sehr  herbem  Eisen- 
geschmack;  in  Wasser  ist  es  nicht  klar  löslich,  sehr  hygroskopisch;  an 
der  Luft  wird  es  durch  Oxydation  rasch  gelb  bis  braun. 

Es  wird  dargestellt,  indem  man  Eisen  in  chemisch  reiner  Salzsäure 
löst,  die  Lösung  sofort  nach  dem  Filtriren  bis  zur  Bildung  eines  Salz- 
häutcheus  eindampft,  dann  ein  wenig  reine  Salzsäure  hinzufügt  und  durch 
fortwährendes  Umrühren  zur  Trockne  bringt.  Zu  Pulver  gerieben  wird 
es  noch  warm  in  kleine  Flaschen  gefüllt. 

Ferrum  chloratum  oxydätum  oder  sesquichlorätum. 
EiBenchlorid.     Fe^Clg. 
Das  Eisensesquichlorid  oder  Ferrichlorid  wird    sowohl    in    trockener 
Form  verwandt  wie  auch  ferner  als: 

Liquor  ferri  sesquichlorati.  Klare,  braune  Flüssigkeit  von 
1,280—1,282  spec.  Gewicht  (10%  Eisen  enthaltend).  Der  Geruch  ist 
eigenthümlich  chlorartig;  der  Geschmack  sehr  streng,  zusammenziehend; 
die  Reaktion  sauer. 

Es  wird  bereitet,  indem  Eiseuchlorürlösung,  unter  Zusatz  von  260  Th. 
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Salzsäure  uud  135  Th.  Salpetersäure,  auf  je  100  Tb.  Eisen  so  lange 
erhitzt  wird,  bis  alles  Eisen  in  Chlorid  übergeführt  ist.  Dann  wird  die 
Flüssigkeit  bis  auf  450  Th.  eingedampft  und  mit  so  viel  Wasser  verdünnt, 
dasB  sie  1000  Th.  beträgt. 

Anwendung.  Das  Eisenchlorid  koagulirt  das  Blut  sofort,  daher 
seine  Anwendung  als  blutstillendes  Mittel.  Innerlich  wird  es  in  kleinen 
Gaben  stark  verdünnt  angewandt,  vor  Allem  aber  äusserlich,  indem  man 
mit  der  Flüssigkeit  getränkte  Charpie  oder  Feuerschwamm  auf  die  blutende 
Wunde  bringt.  In  der  Analyse  ist  das  Eisenchlorid  ein  vielfach  ge- 
brauchtes Reagens. 

Identitätsnachweis.  Mit  Wasser  verdünnt,  giebt  Silbernitrat  einen 
käsigen,  in  überschüssigem  Ammoniak  löslichen  Niederschlag;  Kalium- 
ferrocyanidlösung  einen  tief  blauen  Niederschlag. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Bei  Annäherung  eines 
mit  Ammoniakflüssigkeit  benetzten  Glasstabes  oder  eines  mit  Jodzink- 
stärkelösung getränkten  Papierstreifens  dürfen  weder  Nebel  entstehen,  noch 
darf  der  Papierstreifen  blau  gefärbt  werden. 

Wird  1  ccm  Eisenchloridlösung  mit  4  com  Zinnchlorürlösung  versetzt, 
80  darf  innerhalb  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten. 

3  Tropfen  mit  10  ccm  Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung  langsam 
zum  Sieden  erhitzt,  müssen  beim  Erkalten  einige  Flöckchen  Eisenhydroxyd 
abscheiden. 

In  dem  mit  10  Theilen  Wasser  verdünnten  und  mit  Salzsäure  ange- 
säuerten Präparate  darf  Kaliumferricyanidlösung  eine  blaue  Färbung  nicht 
hervorrufen. 

5  ccm  des  Präparates,  mit  20  ccm  Wasser  verdünnt  und  mit  über- 
schüssiger Ammoniakflüssigkeit  gemischt,  müssen  ein  farbloses  Filtrat  geben, 
welches  beim  Verdampfen  und  gelinden  Glühen  einen  wägl)aren  Rückstand 
nicht  hinterlässt. 

2  ccm  dieses  Filtrates,  mit  2  ccm  Schwefelsäure  gemischt  und  mit 
1  ccm  Ferrosulfatlösung  überschichtet,  dürfen  eine  braune  Zone  nicht  geben. 
Ein  anderer  Theil  des  Filtrates  darf  nach  üebersättigung  mit  Essigsäure 
weder  durch  Baryumnitratlösung  noch  durch  Kaliumferrocyanidlösung 
verändert  werden. 


**  Ferrum  jodatum.    Eisei^odflr. 

FeJj. 
Es  wird  bereitet,  indem  30  Th.  Eisen,  100  Th.  Wasser  und  82  Th. 
Jod  so  lange  erwärmt  werden,  bis  die  Flüssigkeit  grün  ist;  dieselbe  wird 
dann  in  eiserner  Schaale  rasch  zur  Trockne  gebracht.  Das  Eisenjodür 
ist  nicht  gut  haltbar  uud  soll  daher  zur  Bereitung  der  damit  hergestellten 
Präparate  frisch  dargestellt  werden.  Nur  mit  Zucker  gemengt  lässt  es 
sich  zur  Trockne  bringen. 

84* 
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Ferrum  ac^ticnm.     EgaigsAnrea  Elsenoxyd,  ElBemaeeUt. 

Das  essigsaure  Eisenoxyd  kommt  in  verschiedeDen  Formen  in  deo 
Handel  und  zur  Verwendung;  medicinisch  meist  in  flüssiger  Form  alt 
Liquor  ferri  acetici.  Es  wird  bereitet,  indem  man  frisch  gefälltes 
Eisenoxydhydrat  in  verdünnter  Essigsäure  löst  und  auf  ein  von  dem 
Deutschen  Arzneibuch  bestimmtes  spec.  Gew.  von  1,087  — 1,091  bringt. 
Es  stellt  eine  rothbraune,  schwach  nach  Essigsäure  riechende  Flüssigkeit 
von  anfangs  etwas  süsslichem,  nachher  zusammenziehendem  Geschmack  dar; 
beim  Aufkochen  lässt  es  rothbraunes  Eisenoxyd  fallen. 

Ferrum  aceticum  siccum  oder  lamellatum  wird  dadurch  er- 
halten, dass  man  die  oben  beschriebene  Acetatlösung  in  ganz  dünnen 
Schichten  auf  Porzellantellem  oder  Glasplatten«  bei  einer  17Vf^  nicht  über- 
steigenden Temperatur,  an  staubfreiem  Orte  eintrocknen  lässt.  Es  muss 
in  3 — 4  Th.  kaltem  Wasser  fast  löslich  sein  und  wird  in  gut  verschlossenen 
GefUssen  aufbewahrt.  Anwendung  findet  das  essigsaure  Eisen  medicinisch 
theils  für  sich  als  mildes  Eisenpräparat,  theils  zur  Herstellung  verschiedener 
Tinkturen.  Die  Hauptanwendung  finden  alle  Eisensalze  bei  Krankheits- 
erscheinungen, die  mit  Blutarmuth  zusammenhängen. 

Liquor  ferri  acetici  crudi,  essigsaure  Eisenbeize,  wird  in  ähn- 
licher Weise  wie  das  reine  Präparat  dargestellt,  nur  dass  hier  Holzessig- 
säure zur  Lösung  benutzt  wird.  Ihre  Werthbestimmung  geschieht  nach 
dem  spec.  Gewicht,  doch  ist  hierbei  darauf  zu  achten,  dass  sie  nicht  durch 
schwefelsaure  Eisenoxydlösung  beschwert  ist,  eine  Beimengung,  die  man 
dadurch  leicht  erkennt,  dass  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  durch  Chlor- 
baryum  ein  starker  weisser  Niederschlag  entsteht.  Verwendung  findet  die 
Eisenbeize  in  der  Färberei  beim  Schwarzfärben. 

• 

Fermm  albuminätum.    Eisenalbumliiat. 

Als  Liquor  ferri  albuminati  wird  in  neuerer  Zeit  ein  sehr  leicht  ver* 
trägliches  und  nur  wenig  nach  Eisen  schmeckendes  Präparat  vielfach  an- 
gewandt. Seine  Darstellung  beruht  darauf,  dass  durch  die  Einwirkung 
von  löslichen  Eisenoxydsalzen  auf  Eiweiss  ein  unlösliches  Ferri-albuminat 
entsteht,  welches  in  frischem  Zustande,  nachdem  es  ausgewaschen  und  in 
Wasser  aufgerührt  ist,  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Aetznatronlauge 
sich  klar  lösen  lässt.  Die  genauen  Vorschriften  hierzu  finden  sich 
z.  B.  im  Dieterich'schen  Manual,  haben  aber  nur  rein  pharmaceutisches 
Interesse. 

'*'*  Ferrum  carbönicam  saccharätum. 
Gesockertesy  kohleBiaures  Eisenoxydnl« 

Graugrünes  Pulver  von  süssem,  hinterher  schwach  eisenartigem  Ge- 
schmack, in  verdünnter  Salzsäure  unter  lebhaftem  Aufbrausen  völlig  löslich; 
diese  Lösung  darf  mit  ('hlorbaryum  nur  eine  schwache  Trübung  geben. 

Das    kohlensaure    Eisenoxydul    (FeCOs)    lässt    sich    nicht    oniersatst 
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trocken  darstellen,  dagegen  tritt  die  Zersetzung  bei  Gegenwart  von  Zucker 
nicht  ein.  Die  Bereitung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  in  eine  Lösung 
von  Natriumcarbonat  eine  Lösung  von  reinem  Ferrosulfat  in  bestimmten 
Verhältnissen  eingiesst.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  in  verschlossener 
Flasche  so  lange  gewaschen  und  die  klare  überstehende  Flüssigkeit  durch 
Heber  entfernt,  bis  Chlorbarjum  keinen  wesentlichen  Niederschlag  mehr 
darin  hervorruft.  Dann  wird  wieder  dekantirt,  der  breiige  Niederschlag 
mit  einer  bestimmten  Menge  von  gepulvertem  Milchzucker  und  gewöhnlichem 
Zucker  vermischt  und  vorsichtig  bis  zur  Trockne  verdampft  und  in  gut 
schliessenden  Gefässen  aufbewahrt.  Das  Präparat  hat  nur  pharma- 
ceutisches  Literesse. 

Ferrum  eitrieum  (oxydätum).     CitronensAiires  Elsenoxyd, 

Braunrothe  durchscheinende  Lamellen,  geruchlos,  von  mildem  Eisen- 
geschmack; sie  sind  leicht  in  heissem,  langsam  in  kaltem  Wasser  löslich, 
unlöslich  aber  in  Alkohol  und  Aether. 

Es  wird  dargestellt,  indem  man  frisch  gefälltes  und  gewaschenes 
Eisenoxydhjdrat  in  einer  wässerigen  Gitronensänrelösung  löst,  bis  zur 
Sirupkonsistenz  eindampft  und  nun ,  auf  Glasplatten  gestrichen ,  zur 
Trockne  bringt.     Es  enthält  in  100  Th.  19—20  Th.  Eisen. 

Ferrum  eitrieum  efferr^seens.     AnfbraoseHdes  eitroBeHSAiires  Eisen. 

"Wird  nach  Hager  auf  folgende  Weise  bereitet 

50,0  Natriumferripyrophosphat  und  20,0  Natriumbicarbonat  werden 
zu  einem  Pulver  gemischt,  mit  einigen  Tropfen  Wasser  angefeuchtet, 
an  einem  lauwarmen  Orte  getrocknet,  wieder  zu  Pulver  zerrieben  und 
mit  einem  Pulvergemisch  aus  35,0  Weinsäure,  30,0  Citronensäure, 
5,0  Magnesiumsubcarbonat  und  60,0  Natriumcarbonat  vereinigt,  unter 
Beihilfe  von  etwas  Weingeist  wird  aus  dem  Gemisch  ein  g^anulirtes 
Pulver  gemacht. 

Dieterich-Helfenberg  giebt  eine  andere  Vorschrift,  welche  uns  dem 
Namen  des  Präparates  weit  besser  zu  entsprechen  scheint. 

50,0  Ferr.  citric.  ammoniat. 
werden  fein  gerieben  und  mit 

500,0  Natr.  bicarbon. 

350,0  Acid.  tartar.  pulv. 

400,0  Sacchar.  alb.  pulv. 
gemischt  und  in  einer  Abdampfschaale  unter  Erwärmen  auf  dem  Dampf- 
apparat mit 

300,0  Spiritus,  in  welchem  man 
50,0  Acid.  citric. 
löste,  angefeuchtet.    Die  feuchte  Masse  reibt  man  behufs  Körnung  mittelst 
eines  Pistills  durch  ein  grobes  Haarsieb,   trocknet  in  dünner  Schicht  auf 
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Hürden  stark  aus,  reibt  die  lose  zusammenhäDgende  Masse  nochmals  durch 
ein  Sieb  und  bewahrt  nun  das  fertige,  schön  citronengelbe  Präparat  in 
braunen  Gläsern  auf. 

*'*'  Ferrum  l&cticum,    Milchsanres  Eisen,  Etsenlaetat« 

CeHioFeOe  +  3H,0. 

Orünlich  weisse,  krystallinische  Krusten  von  schwachem,  eigen- 
thümlichem  Geruch  und  süsslich  herbem  Eisengeschmack;  es  ist  löslich  in 
12  Th.  kochendem  und  in  ca.  40  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur, 
kaum  löslich  in  Alkohol,  die  Lösung  reagirt  sauer  und  fUrbt  sich  allmählich 
braun.  Erhitzt  verkohlen  die  Krystalle  unter  Entwickelung  von  Karamel- 
geruch und  verbrennen  dann  zu  rothem  Eisenoxjd.  Bereitet  wird  das 
Salz  gewöhnlich  durch  Umsetzung  von  Baryum-  oder  Calciumlactat  durch 
schwefelsaures  Eisenoxydul. 

Das  Salz  ist  nicht  hygroskopisch  und  hält  sich,  wenn  völlig  trocken, 
unverändert  an  der  Luft. 

Fermm  mälicum,   Aepfelsanres  Elsen, 

Kommt  in  reinem  Zustande  nicht  in  den  Handel,  sondern  wird  medi- 
cinisch  nur  in  der  Form  von  Extractum  ferri  pomatum  resp.  als  Tinctura 
ferri  pomata  verwandt.  Das  äpfelsaure  Eisenextrakt  wird  hergestellt, 
indem  man  den  ausgepressten  Saft  recht  saurer,  halbreifer  Aepfel  mit 
Eisenfeile  6 — 8  Tage  unter  öfterem  Umrühren  macerirt,  dann  kolirt  und 
zur  Extraktkonsistenz  eindampft.  Es  enthält  neben  dem  Eisenmalat  natür- 
lich alle  Extraktivstoffe  des  Aepfelsaftes  und  galt  früher  als  eines  der 
mildesten  Eisonmittel,  eine  Ansicht,  die  jetzt  vielfach  verworfen  wird. 

Ferrum  nitrienm.    Salpetersanres  EtseHOxy«. 

Kommt  nur  in  Lösung  in  den  Handel  als: 

Liquor  ferri  nitrici,  salpetersaures  Eisen,  Eisenbeize.  Es  ist  ein 
durchaus  unreines  Präparat,  welches  seinen  Namen  zum  Theil  mit  unrecht 
verdient,  da  es  gewöhnlich  mehr  schwefelsaures,  als  salpetersaures  Eisen- 
oxyd  enthält. 

Es  ist  eine  braune,  in  dünnen  Schichten  salranfarbene,  ölige  Flüssig- 
keit, gewöhnlich  stark  sauer  und  nach  Salpetersäure  oder  salpetriger 
Säure  riechend.  Ihre  Werthbestimmung  geschieht  nach  dem  spec  Gew.« 
meist  nach  Graden  von  Beaum^.  Sie  kommt  in  Fässern  oder  Ballons, 
bis  zu  45®  B6.  schwer,  in  den  Handel.  Ihre  ursprüngliche  Darstelluog»- 
weise  ist  die,  dass  rohes  Eisenoxyd  in  Salpetersäure  aufgelöst  wird;  Cist 
immer  aber  wird  sie  der  Billigkeit  halber  durch  Erhitzen  von  25  Tb. 
Eisenvitriol  in  einer  Mischung  aus  2  Th.  Schwefelsäure  und  5  Th.  roher 
Balpetersäare  nnd  nachheriges  Verdünnen  mit  10  Th.  Wasser  hergestellt 

IMe  Eisenbeize   dient  in   der  Färberei    zum  Schwarzfärben   nnd   ist 
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wegen  ihrer  stark  vorherrschenden  Säure  die  Ursache,  dass  die  schwarz 
gefärbten  Stoffe  häufig  sehr  mürbe  (in  der  Farbe  verbrannt)  sind.  Sie 
wäre  weit  besser  durch  essigsaures  Eisen  zu  ersetzen. 

Ferrnm  peptonätam.    Eisenpeptoii. 

Das  Eisenpepton  wird  in  gleicherweise  wie  das  Eisenalbuminat  dar- 
gestellt, nur  dass  man  hier  das  Eiweiss  zuerst  durch  Behandlung  mit 
Pepsin  und  Salzsäure  in  Pepton  überfuhrt.  Gewöhnlich  kommt  das 
Eisenpeptonat  als  Liquor  ferri  peptonati  in  den  Handel  und  zwar  in 
wässeriger  Lösung  mit  Cognac  versetzt  und  etwas  aromatisirt.  Soll 
trockenes  Eisenpepton  dargestellt  werden,  so  wird  die  wässerige  Lösung 
vorsichtig  bis  zur  Sirupkonsistenz  abgedampft,  dann  auf  Glasplatten  ge- 
strichen und  völlig  ausgetrocknet.  Es  bildet  in  diesem  Zustande  braune 
durchsichtige,  in  Wasser  vollständig  lösliche  Schüppchen. 

Das  Eisenpepton  darf  die  gewöhnlichen  Eisenreaktionen  mit  Blut- 
laugensalz etc.  nicht  zeigen. 

Anwendung.  Bei  Blutarmuth,  Bleichsucht  etc.  als  ein  vorzügliches, 
leicht  verträgliches  Eisenmittel  besonders  empfohlen. 

Ferrum  phosphoricum  oxydulätum.     Phosphorsanres  EUenoxydnl. 

Es  ist  ein  graubläuliches,  lockeres,  geruch-  und  geschmackloses 
Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  leicht  löslich  in  Säuren.  Erwärmt 
wird  es  grünlich  grau,  bei  stärkerer  Hitze  graubraun. 

Wird  bereitet  durch  kaltes  Ausfällen  von  reinem  Eisensulfat  mit 
Natriumphosphat,  durch  Auswaschen  und  Trocknen  des  Niederschlages  ohne 
Anwendung  von  Wärme. 

Ferrum  phosphoricum  oxydätum.    Phosphorsaores  Eisenoxyd. 

Weisses  oder  schwach  gelbliches,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  unter  Anwendung  von  Wärme  löslich 
in  Salpetersäure;  beim  Erhitzen  wird  es  braun. 

Wird  in  gleicher  Weise,  wie  das  vorige  Präparat,  durch  Ausfällen 
von  Eisenchloridlösung  mittelst  Natriumphosphat  hergestellt. 

Vor  Tageslicht  muss  es  geschützt  werden. 

Ferrum  pyrophosphöricum  oxydätum. 
Pyrophosphonanres  Eiseooxyd, 

Weisses,  geruchloses  und  fast  geschmackloses  Pulver,  wenig  löslich 
in  Wasser,  fast  unlöslich  in  Natriumchloridlösung,  löslich  dagegen  in  ver- 
dünnter Salzsäure,  Aetzammon  und  in  einer  Lösung  von  Natriump}TO- 
phosphat  (unter  Bildung  eines  Doppelsalzes). 

Es  wird  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  beiden  vorhergehenden  Präparate, 
durch  Ausfällen  von  Eisenchloridlösung  mittelst  NatriumpjTophosphat  her- 
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gestellt,  nur  mit  der  AbänderoDg,  dass  der  Lösung  des  letzteren  Salzes 
^/y  Vol.  Alkohol  zugesetzt  wird.  Das  Auswaschen  des  Niederschlages  darf 
nicht  lange  fortgesetzt  werden. 

Das  Ferripyrophosphat  dient  vor  Allem  zur  Herstellung  des  bekannten 
pyrophosphorsauren  Eisenwassers. 

Fermm  snlfdrlcuni.     SchwefelMares  Elsenoxydal,  Ferrosulfat,  EiBea- 
Titrtoly  grüner  TItrIol,  Kapferwasser. 

FeS0^  +  7H,0. 

1.  Ferrum  sulfuri cum  purum.  Reines  schwefelsaures  EisenoxydaL 
Blassgrünliche  Krystalle  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Blaue,  geruchlos, 
von  starkem,  herbem  Eisengeschmack.  Löslich  ist  es  in  IVf  Th.  Wasser 
von  15®  und  Vs  ^^*  ^o^  100  ^  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Die 
wässerige  Lösung  ist  schwach  sauer,  anfangs  grünlich  blau,  sie  verwandelt 
sich  allmählich  unter  Au&ahme  von  Sauerstoff  in  gelbe  Oxyduloxydlösung, 
wobei  sich  gelbes,  basisch  schwefelsaures  Eisenoxyd  abscheidet.  In 
trockner  Luft  verwittern  die  Krystalle,  namentlich  bei  etwas  erhöhter 
Temperatur,  zu  einem  weissHchen  Pulver;  in  feuchter  Luft,  oder  wenn 
die  Krystalle  selbst  feucht  sind,  zu  braunem  Oxyduloxydsulfat.  Bis  100^ 
erhitzt,  verlieren  sie  6  Mol.  ihres  Krystallwassers  (kalcinirter  Vitriol); 
das  letzte  Mol.  Wasser  lässt  sich  erst  bei  250®  austreiben. 

Wird  eine  koncentrirte  Lösung  des  Eisenvitriols  mit  Alkohol  ver- 
setzt, so  fällt  das  Salz  als  ein  krystallinisches,  fast  weisses  Mehl,  aber 
genau  von  derselben  Zusammensetzung  wie  das  krystallisirte,  aus.  Ein 
solches  Präparat  kommt  unter  dem  Namen  Ferrum  sulfuricum 
praecipitatum  oder  alcohole  praecipitatum  in  den  Handel. 

Das  Ferrum  sulfuricum  purum  wird  bereitet  durch  Auflösen  von 
geglühtem  Eisendraht  in  verdünnter,  reiner  Schwefelsäure  und  Kr>'stalli- 
sation  oder  Präcipitation  durch  Alkohol. 

Anwendung.  Medicinisch  als  eines  der  stark  wirkenden  Eisenmittel, 
sowie  zur  Darstellung  verschiedener  anderer  Präparate.  In  grösseren 
Dosen  soll  es  giftig  wirken. 

Auf  die  völlige  Abwesenheit  von  Kupfersulfat  prüft  man  am  ein- 
fachsten, indem  man  in  die  wässerige  Lösung  eine  blank  geputzte  Messer^ 
klinge  eintaucht.  Ist  Kupfer  zugegen,  so  bildet  sich  auf  derselben  ein 
deutlich  sichtbarer  Kupferfleck. 

Das  Salz  muss  gut  getrocknet  in  wohl  verschlossenen  Oefassen  auf- 
bewahrt werden. 

2.  Ferrum  sulfuricum  crudum.  Hoher  Eisenvitriol.  In  seinem 
Aeusseren  und  seinem  Verhalten  ist  er  dem  vorigen  gleich,  nur  sind  die 
Krystalle  weit  grösser,  meist  in  Krusten  oder  Drusen  und  selten  von  rein 
grüner  Farbe;  chemisch  auch  verunreinigt  durch  Sulfate  von  Kupfer,  Zank, 
Kalk  etc. 

Er  wird   im   Grossen  vielfach    als  Nebenprodukt  bei  anderen  Opera* 
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tionen  gewonnen,  vor  Allem  auf  den  sog.  Yitriolwerken  durch  Kosten 
von  Schwefelkiesen  nod  Verwittern  derselben  in  feuchter  Luft.  Schwefel- 
kies ist  eines  der  häufigst  vorkommenden  Eisenmineralien;  es  ist  Eisen- 
bisulfid  (FeSj,  zweifach  Schwefeleisen)  und  stellt  in  reinem  Zustande 
goldglänzende  Blättchen  oder  ausgeprägte  Krystalle  dar.  Durch  das 
Kosten  werden  die  Gesteine,  in  welchen  das  Erz  eingesprengt  ist,  gelockert 
und  dem  Eisenbisulfid  1  Mol.  Schwefel  entzogen.  Das  einfache  Schwefel- 
eisen verwandelt  sich  nun,  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  atmosphärischer 
Luft  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff,  in  schwefelsaures  Eisenoxydul. 
Das  gebildete  Salz  wird  mit  Wasser  ausgelaugt  und  die  Lauge  ent- 
weder bis  zur  Krystallisation  eingedampft,  oder  durch  fortwährendes 
Kühren  eine  gestörte  Krystallisation  und  damit  ein  feines  Krystallmehl 
hergestellt.  Vielfach  werden  auch  Wässer  aus  Eisengruben  zur  Vitriol- 
bereitung benutzt. 

Anwendung.  Der  grüne  Vitriol  wird  technisch  in  grossen  Quan- 
titäten zur  Desinfektion  der  Dunggruben  etc.  benutzt,  vor  Allem  iu  der 
Färberei  und  Druckerei  zur  Hervorbringnng  schwarzer  und  brauner  Farben 
oder  mit  Blutlaugensalz  zum  Blaufärben,  sowie  überhaupt  zur  Fabrikation 
von  Berliner  Blau;  femer  zur  Bereitung  der  Lidigküpe  (hier  dient  der 
Eisenvitriol  als  Keduktionsmittel);  zum  Imprägniren  von  Hölzern  etc.  etc. 
Die  Vorrathsgefässe  von  Eisenvitriol  sind  am  besten  im  Keller  oder 
wenigstens  in  nicht  zu  trockener  Luft  aufzubewahren. 

Ausser  den  hier  angeführten  Eisensalzen  hat  die  neuere  Arznei- 
kunde noch  verschiedene  andere  Salze,  z.  B.  Ferrum  arsenicosum,  F. 
benzoicum,  F.  bromatum,  F.  salicylicum,  F.  tannicum,  F.  valerianicum, 
sowie  einige  Doppelverbindungen  mit  anderen  Salzen  zur  Anwendung 
gebracht,  ohne  dass  dieselben  irgend  welche  grössere  Bedeutung  erlangt 
hätten. 

Identitätsnachweis  für  alle  Eisenpräparate  ist  vor  Allem  eine 
Lösung  von  gelbem  resp.  rothem  Blutlaugensalz,  je  nachdem  man  Oxydul 
oder  Oxydsalze  vor  sich  hat.  Es  entsteht  ein  tiefblauer  Niederschlag  von 
Berliner  Blau. 

Hanganam.    Mangan. 

Mn  55. 

SanemtoflfH'erbindnngen  des  Haiigan. 

Von  diesen  kommt  für  uns  in  freiem  Zustande  nur  das  Manganhyper- 
oxyd in  Betracht,  während  die  übrigen,  das  Manganoxydul,  Manganoxyd, 
Mangansäure  und  Uebermangansäure  nur  in  ihren  Verbindungen  zur  Ver- 
wendung kommen.  Das  Kalium  hypermanganicum  haben  wir  schon  bei 
den  Kalisalzen  kennen  gelernt. 
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Mangänum  hyperoxydätum,  M.  süperoxydätam. 
Manganhyperoxyd,  Branngteia* 

MnOg. 

Das  Manganhyperoxyd  kommt  in  der  Natar  fertig  gebildet,  mehr  oder 
weniger  rein  vor.  Mineralogisch  werden  die  beiden  hauptsächlichsten 
Erze,  welche  uns  den  Braunstein  des  Handels  liefern,  Polianit  und  Pyro- 
lusit  genannt.  Sie  finden  sich  im  Erzgebirge,  in  Thüringen,  bei  Siegen 
u«  a.  0.,  zum  Theil  erdig,  zum  Theil  strahlig  krystallinisch ,  theils  für 
sich,  theils  mit  anderen  Oangarten  durchsprengt.  Für  den  chemischen 
Gebrauch  wird,  wenn  möglich,  nur  die  krystallinische  Sorte  verwandt, 
die  dann  auf  den  Hütten  noch  ausserdem  gereinigt  wird.  Sie  enthält 
40 — 70%  reines  Manganhyperoxyd  und  stellt  grauschwarze,  metallisch 
glänzende,  gravitartig  abfärbende,  strahlig  krystallinische  Massen  dar, 
welche  ein  tief  grauschwarzes  Pulver  liefern.  Die  hauptsächlichsten  Bei- 
mengungen des  Braunsteins  sind  Calciumcarbonat,  Baryumcarbonat,  Eisen, 
Kieselsäure,  Thonerde  etc. 

Anwendung.  Der  Braunstein  findet  eine  bedeutende  chemische 
und  technische  Verwendung.  Emestheils  zur  Herstellung  aller  übrigen 
Manganpräparate,  andemtheils  in  der  Glasfabrikation  zum  Entfärben  des 
Glasflusses,  zur  Anfertigung  farbiger  Glasuren;  endlich  in  grösster  Menge 
zur  Bereitung  von  Chlorgas  bei  der  Chlorkalkfabrikation.  Da  man  die 
hierbei  abfitllenden  Massen  von  Maoganchlorür  resp.  Mangansulfat  nicht 
sämmtlich  anderweitig  verwerthen  kann,  hat  man  in  England  angefangen, 
aus  diesen  Salzen  das  Manganhyporoxyd  auf  chemischem  Weg^  zu 
regenerirea 

Haloidwerbindangen  des  ]IIang;an. 

'     Xangännm  chloratum.    MangranehlorAr,  ChlomaagaB« 

MnCl,  +  4HjO. 

Blass  rosenrothe,  tafelförmige  Krystalle,  wenig  hygroskopisch;  geroch* 
los,  von  etwas  bitterlichem,  zusammenziehendem  Geschmack,  in  2  Th. 
Wasser  und  ebenfalls  leicht  in  Alkohol  löslich.  Die  koncentrirte  wässerige 
Lösung  ist  röthlich,  die  alkoholische  grün. 

Gewonnen  wird  das  Manganchlorür  als  Nebenprodukt  bei  der  Chlor* 
bereitung  aus  Braunstein  und  Salzsäure. 

Anwendung  findet  es  medicinisch  so  gut  wie  gar  nicht,  rein  da- 
gegen öfter  in  der  Chemie;  technisch  in  der  Färberei  und  Dmckerei  lur 
Erzeugung  brauner  Farben  und  in  rohem  Zustande  zur  Desinfektion,  sur 
Reinigung  der  Gaswässer  und  zum  Umsetzen  des  rohen  Ammonearbonats 
im  Chlorammonium. 
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Sanerstoflbalze  des  Mangan. 

Xangänum  boräcicum  oxydalätum. 
Borsanreg  Manganoxydnl,  Manganborat,  weiBses  SieeatirpalTer, 

MnOB03. 

Weisses,  feines  Pulver,  geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  völlig 
unlöslich.  Es  wird  hergestellt,  indem  Manganchlorür  oder  Mangansulfat 
mit  Borax  ausgefallt  wird.  Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Mangansalze 
vollständig  eisenfrei  sind. 

Anwendung.  Das  Manganborat  dient  als  bestes  Trockenmittel  für 
alle  hellen  Farben,  sowie  für  die,  bei  welchen  ein  bleihaltiger  Firniss  zu 
vermeiden  ist  (s.  Artikel  Siccative  und  Farben). 

Hangänum  salfürlcum.   Mangransnlfat,  gehwefelsanreg  Mangranoxydal. 

MnS04  +  4H,0. 

Blass  röthliche,  nur  schwach  verwitternde  Krystalle;  geruchlos,  von 
bitterlichem,  zusammenziehendem  Geschmack;  löslich  in  2  Th.  Wasser,  un- 
löslich in  Alkohol 

Wird  in  grossen  Mengen  als  Nebenprodukt  bei  der  Chlorgasbereitung 
gewonnen,  wenn  dieses  nicht  einfach  aus  Braunstein  und  Salzsäure,  son- 
dern aus  einem  Qemenge  von  Braunstein,  Chlomatrium  und  Schwefelsäure 
hergestellt  wird. 

Verwendung  findet  es  in  ganz  gleicher  Weise  wie  das  Manganchlorür. 

Von  anderen  Mangansalzen,  die  noch  zuweilen  im  Handel  vor- 
kommen, nennen  wir  Manganum  aceticum,  bereitet  durch  Umsetzung 
von  Mangansulfat  mit  Bleiacetat;  femer  Manganum  carbonicum, 
durch  Ausfallen  von  Mangansulfat  oder  Chlorür  mittelst  Natriumcarbonat 
gewonnen. 

Cobaltnm.    Kobalt. 

Co  59. 
Von  den  Kobaltverbindungen  kommen  für  uns  vor  Allem  einige 
kobalthaltige  Farben,  Kobaltblau  und  Kobaltgrün  (s.  Abth.  Farben)  in 
Betracht.  Von  den  reinen  Kobaltsalzen  wird  zuweilen  das  Kobaltchlorür 
oder  das  Kobaltsulfat,  zur  Herstellung  sympathetischer  Tinten  benutzt; 
sie  bilden  grünliche  Salze,  die  in  ihren  Eigenschaften  ungeflÜir  den  ent- 
sprechenden Eisensalzen  gleichen. 

Niccolum.    Wickel. 

Ni  58. 

Ist  ein  silberweisses,  hämmer-  und  streckbares  Metall  von  8,3 — 8,8 

spec.  Gew.    Es  kommt  in  der  Natur  nicht  gediegen  vor,  sondern  meist  in 

Verbindung  mit  Arsen  oder  Schwefel  (neben  Kobalt).  Es  wird  hauptsächlich 

in  Sachsen  auf  den  Blauwerken  oder  den  Smaltefabriken  und  vor  Allem 
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in  Nordamerika  gewonnen.  Selten  oder  nie  wird  es  für  sieh  verarbeitet, 
ßondem  fast  immer  in  der  Legirung  mit  Kupfer  zu  Nickelmünzen,  Neu- 
silber, Argentan  etc.  In  neuerer  Zeit  wird  es  auch  in  grosser  Menge  zur 
Vernickelung  von  Gebrauchsgegenständen  benutzt,  da  derartig  vernickelte 
Sachen  eine  gute  Politur  annehmen  und  sehr  widerstandsföhig  gegen  Ein- 
wirkungen feuchter  Luft  sind.  In  vernickeltem  Kochgeschirr  dürfen  aber 
keine  sauren  Speisen  gekocht  werden,  da  die  Säuren  dasselbe  angreifen 
und  Nickelsalze  bilden,  die  giftig,  namentlich  brechenerregend  wirken. 

Von  den  Nickelsalzen,  welche  im  Handel  vorkommen,  sind  zu  nennen: 
Niccolum  carbonicum,  ein  apfelgrünes  Pulver,  welches  namentlich 
zur  Darstellung  der  übrigen  Nickelsalze  benutzt  wird. 

Niccolum  sulfuricum  in  dunkelgrünen  Krystallen;  Niccolum 
sulfuricum  ammoniatum,  dunkelblaue  Krystalle;  dient  hauptsächlich 
zur  Herstellung  von  Vemickelungsflüssigkeiten.  Sie  werden  ausser  zur 
Vernickelung  hier  und  da  zu  sog.  sympathetischen  Tinten  benutzt. 

Chroniiom.    Chrom. 

Cr  52. 

Die  Verbindungen  des  Chrom  liefern  uns  eine  Reihe  schöner  und  sehr 

wichtiger  Malerfarben,   wie  Chromgrün,   Chromgelb,  Chromroth  u.  a.  m^ 

die  wir  bei  den  Farben  kennen  lernen  werden,  nur  die  Chromsäure  findet 

auch  als  solche  medicinische  Verwendung. 


t  Acidum  chrömicum.    ChroMsänre. 

CrOj. 

Lange,  spiessige  Krystalle  von  stahlblau  bis  dunkelrother  Färbung, 
in  Wasser  und  Sprit  sehr  leicht  löslich,  stark  hygroskopisch,  daher  an 
der  Luft  zerfliossend.  Chromsäure,  welche  absolut  frei  von  Schwefelsäure 
ist,  soll  diese  Eigenschaft  nicht  haben.  Bei  300®  schmelzen  die  Krystalle, 
bei  noch  höherer  Temperatur  zerfallen  sie  in  Sauerstoff  und  Chromoxyd; 
in  koncentrirter  Lösung  auf  die  Haut  gebracht,  färben  sie  diese  schwarz 
und  zerstören  sie. 

Man  stellt  sie  dar  durch  Zersetzung  von  Kaliumbichromat  mit 
Schwefelsäure. 

Anwendung.  Medicinisch  nur  selten  als  Aetzmittel  für  Warzen  etc.; 
öft(;r  dagegen  bei  chemischen  Arbeiten  als  eines  der  kräftigsten  aller  be- 
kannten Oxydationsmittel.  Neuerdings  wird  die  Chromsäure  in  5%  Lösung 
als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Fussschweiss  anempfohlen. 

Sie  muss  stets  in  kleinen  Glasflaschen  mit  grut  schliessenden  Ola*- 
stöpseln,  welche  man  am  besten  vorher  in  geschmolzenes  Paraffin  taucht, 
aufbewahrt  werden. 
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Zincnm.    Zink. 

Zn  65,2. 

Ein  bläulich  weisses,  ziemlich  sprödes,  blätterig  krystallinisches 
Metall  von  7,15  spec.  Gewicht.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es 
in  reinem  Zustande  etwas  dehnbar,  weit  stärker  bei  100 — 150^;  bei  200® 
wird  es  wieder  spröde  und  schmilzt  bei  400®;  noch  weiter  erhitzt,  ver- 
brennt es  an  der  Luft  mit  leuchtender,  etwas  grünlicher  Flamme  zu 
weissem  Zinkoxyd.  Unter  Abschluss  der  Luft  lässt  es  sich  unverändert 
überdestilliren;  in  verdünnten  Säuren  und  in  starken  Aetzlaugen  ist  es 
unter  Wasserstofifentwickelung  löslich.  Alle  löslichen  Zinksalze  sind 
giftig  und  wirken  brechenerregend! 

Zink  findet  sich  niemals  metallisch,  sondern  hauptsächlich  als  Galmei 
(kohlensaures  Zinkoxyd)  und  Zinkspath  (kieselsaures  Zinkoxyd),  endlich 
als  Zinkblende  (Schwefelzink).  Letztere,  welche  sich  namentlich  in 
England  findet,  eignet  sich  nicht  besonders  zur  Verhüttung,  deshalb  benutzt 
man  fast  immer  den  Galmei  zur  Gewinnung  des  Metalls.  Dieser  wird 
zuerst  geröstet,  um  die  Kohlensäure  zu  entfernen,  dann  mit  Kohlengruss 
gemengt  und  aus  thönemen  Retorten  destillirt.  Es  entweichen  Kohlen- 
säure und  metallisches  Zink«  Letzteres  kommt  in  Blöcken,  in  Stengel- 
chen, gekörnt  und  als  Pulver  in  den  Handel;  doch  ist  die  gewöhnliche 
Handelswaare  niemals  chemisch  rein,  sie  enthält  vielfach  Spuren  von 
Cadmium,  Arsen  und  Eisen.    Für  die  reinste  Waare  gilt  das  schlesische  Zink. 

Anwendung  findet  es  vor  Allem  zu  Legierungen  mit  Kupfer  (Messing 
Broncen  etc.);  in  der  chemischen  Industrie  zur  Herstellung  von  Zink- 
salzen, zur  Entwickelung  von  Wasserstofifgas  und  zur  Ausfallung  anderer 
Metalle  aus  ihren  Salzlösungen.  Ferner  wird  es  als  galvanisches  Element, 
zur  Verfertigung  von  Zinkblechen,  für  den  Zinkguss  und  zu  vielen  anderen 
Zwecken  benutzt. 

UtamerstofTverbinduiigen  des  Zink. 

Zincnm  oxydätum  pnrnin.    Beines  Zinkoxyd. 

ZnO. 

Weisses,  lockeres,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver.  Beim  Erhitzen 
wird  es  vorübergehend  gelb;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in 
Essigsäure  und  verdünnten  Mineralsäuren. 

Wird  dargestellt,  indem  man  Zink  aus  einem  löslichen  Zinksalz 
mittelst  Natriumcarbonat  als  Zinkcarbonat  ausfällt.  Der  Niederschlag 
wird  ausgewaschen,  getrocknet  und  durch  massiges  Erhitzen  in  einem  Glas- 
kolben, welcher  im  Sandbade  steht,  die  Kohlensäure  ausgetrieben.  Es 
dient  nur  für  den  inneren  medicinischen  Gebrauch.  Hohes  Zinkoxyd 
(s.  Farbwaaren,  Art.  Zinkweiss). 

Identitätsnachweis.  In  10  Th.  verdünnter  Essigsäure  löse  Zink- 
oxyd sich  ohne  Aufbrausen.     Diese  Lösung  mit  überschüssiger  Ammoniak- 
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flüssigkeit  bildet  eine  klare,  farblose  Flüsaigkeit,  welche  weder  durch 
Ammoniuinoxalat-,  noch  durch  Natriumphosphatlösung  getrübt  werden 
darf,  beim  Ueberschichten  mit  Schwefelwasserstoffwasser  aber  eine  rein 
weisse  Zone  entstehen  lasse. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Wird  1  g  Zink* 
oxyd  mit  3  ccm  Zinnchlorürlösung  geschüttelt,  so  darf  im  Laufe  einer 
Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten. 

Schüttelt  man  2  g  Zinkoxyd  mit  20  ccm  Wasser,  so  darf  das  Filtrat 
durch  Baryumnitrat-  und  durch  Silbemitratlösung  nur  opalisirend  getrübt 
werden. 

Zincum  oxydatam  crudain  siehe  Abtheilung:  Farben,    Zink  weist. 

Haloidverbindnugen  des  Zink. 

'*''*'t  Zincum  chloratum.    Zinkehlorid,  Chlonink. 

ZnClg. 

Ein  weisses,  krystallinisches,  sehr  hygroskopisches  und  geruchloaes 
Pulver  von  ätzend  metallischem  Geschmack.  Bei  115  ®  schmilzt  es  und 
erstarrt  nachher  zu  einer  grauen,  krystallinischen  Masse.  (Bereitung  von 
Zincum  chloratum  in  bacillis.)  Es  ist  löslich  in  Wasser,  Weingeist  und 
Aether.     Sehr  giftig  und  ätzend!! 

Man  bereitet  es  durch  Auflösen  von  metallischem  reinem  Zink  oder 
Zinkoxyd  in  Salzsäure  und  Abdampfen  der  Lösung  bis  zur  Trockne  resp. 
durch  Schmelzen  und  Ausgiessen  in  Formen.  Das  Pulver  muss  noch 
warm  in  gut  ausgetrocknete,  mit  fest  schliessenden  Korkstopfen  versehene 
Flaschen  gefüllt  werden. 

Anwendung  findet  das  reine  Salz  nur  medicinisch  als  eines  der 
schärfsten  Aetzmittel  bei  krebsartigen  und  brandigen  Geschwüren.  Eine 
Lösung  des  gewöhnlichen  Zinks  in  roher  Salzsäure  dient  als  Lothwasser. 

Identitätsnachweis.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer  und 
giebt  sowohl  mit  Silbemitratlösung,  wie  mit  Ammoniakflüssigkeit  weisse, 
im  Ueberschusse  der  letzteren  lösliche  Niederschläge. 

Die  Lösung  von  1  Theil  Zinkchlorid  in  1  Theil  Wasser  sei  klar 
oder  höchstens  schwach  getrübt;  der  bei  Zusatz  von  3  Theilen  Wein- 
geist entstehende  flockige  Niederschlag  verschwinde  durch  1  Tropfen 
Salzsäure. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Die  wlsserige 
Lösung  (1  :  10)  darf,  nach  Zusatz  von  Salzsäure,  weder  durch  Barynrn* 
nitratlösung  getrübt,  noch  durch  Schwefelwasserstoffwasser  geförbt  werden. 
1  g  Zinkchlorid  muss  mit  10  ccm  Wasser  und  10  ccm  Ammoniak* 
flüssigkeit  eine  klare  Lösung  geben,  in  welcher  durch  überschüssiget 
Schwefelwasserstofiwasser  ein  rein  weisser  Niederschlag  entsteht,  wihreiid 


ChciuikalieQ  luiorgiinUchuD  Ur»[irui]|L;< 


543 


das    FLltrat    uach    dem  Abdämpfen    uud    Glühen    eiueu    Hückstaud    nicht 
zurück  lassen  darf. 


^au(^r.«itofr»«alxe  des»  Xiuk. 

Zilieum  ac^tieuui.     Zlukacetat^  essigsaures  Zlokoxyd* 
Weisse,    glüüzeude    Blältchen,    löslich    in    3  Th,    kallem,    in    2   Tii 
heifisem  Wasser,  auch  in  36  Th,  Weiugeist.  —  Wird  bereitet  durch  Aul- 
löseo    Ton    chemisch     reinem    Zinkoxyd    in    Essigsäure    uud    nachherige 
Krystiillisation  aus  heisser  Lösung* 

Identitätsnachweis.  Die  schwach  sauere  wässerige  Lösung  wird 
durch  Eisenchlorid  dunkelroth  gefärbt  uod  giebt  mit  Kalilauge  einen 
weissen  Niederschlag,  der  im  Ueberschusse  des  Fällungs mittels  löslich  ist. 
Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch*  Die  wässerige 
Losung  (1  :  10)  werde  durch  überschüssiges  SchwefelwasserstoiFwasfier  rein 
welBS  gefallt.  Das  hieraus  gewonnene  Filtrat  darf  beim  Verdampfen  einen 
Hückstand  nicht  hinterlassen  und  bei  gelindem  Erwännen  mit  Schwefel* 
säure  eine  SchwfLrzuDg  nicht  erleiden. 


**tZiuenm  BuHuricimi^  Vitriolum  albuiu. 
Zinksttlfat,  schwefelsaures  Zinkoxyd,  Zinkritnol.  neisser  Vitriol, 

Oalitzeiisteiti. 

ZnSO^  +  THjO. 

Kleine,  farblose,  durchsichtige  Kiystalle  (dem  Bittersalz  sehr  ähnlich); 
geruchlos,  von  ekelhaftem,  metalliBcheoi  Geschmack*  Es  ist  löslich  in 
ca.  */j  Th.  Wasser  (die  Lösung  reagirt  sauer),  unlöslich  in  Weingeist, 

Es  wird   dargestellt   durch  Auflösen  von  reinem  Zink  in  reiner,  vei 
dünnter  Schwefelsaure,   Abdampfen   der  Losung  und  KrystalUsation  unter 
30°.     Ueber  30**  schiessen  Krystalle  mit  weniger  Kr^stallwasser  an« 

Anwendung.  Medicinisch  innerhch  zuweilen  als  Brechmittel, 
äusserlich  zu  Injektionen,  Augenwassem  und  Waschungen. 

Identitätsnachweis.  Eine  Lösung  von  0»5  g  des  Salsea  in  10  ccra 
Wasser  und  5  ccm  Ammoniakflüssigkeit  soll  klar  sein  und  mit  über* 
achüssigem  Schwcfelwadserstoffwasser  eine  weisse  Fällung  geben* 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch,  Mit  Natronlauge 
darf  das  Salz  kein  Ammoniak  entwickeln.  2  ccm  der  wässerigen  Zink 
sulfatlösung  (1  :  10),  mit  2  ccm  Schwefelsäure  versetzt  und  mit  I  ccm 
Ferrosuliatlösung  überschichtet »  dürfen  auch  bei  längerem  Stehen  eine 
gefärbte  Zone  nicht  geben.  Die  wässerige  Lösung  (1  :  20)  darf  durch 
Silbemitrat lösung  nicht  getrübt  werden* 

Werden  2  g  Zinksulfat  mit  10  ccm  Weingeist  geschüttelt  und  nach 
10  ^linuten  filtrirt,  so  muss  sich  ein  Filtrat  ergeben,  welches,  mit  10  ccm 
Wasser  verdünntf  Laokmuapapier  nicht  verändern  dart 
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Aofmer  diesem  chemisch  reisen  Salx  hat  man  im  Handel  f&r 
technische  Zwecke: 

'{' Ziiicom  salfaricam  crndam.  Roher  weisser  Vitriol.  Dieser 
wird  aus  Zinkblende  (Schwefelzink)  dadurch  gewonnen,  dass  man  das 
Krz  zuerst  röstet,  dann  feuchter  Luft  aussetzt,  mit  Wasser  auslaugt  und 
die  ]>>sung  eindampft.  Es  bildet  mehr  oder  weniger  gelb  gefärbte  Krystall- 
masflen  und  dient  in  der  Technik  zum  Tränken  Ton  Hölzern,  namentlich 
Kisenbahnschwellen,  zur  Darstellung  von  Zinkfarben  (Zinkgrnn  etc.),  als 
Trockenzusatz  ftlr  Oelfisrben  und  Firnisse,  als  Konserrirungs mittel  för 
Häute  und  als  Schutzmittel  gegen  den  Hausschwamm. 

^*t  Zineum  süirocarbölicnm. 
Zlnksolfoplienylat,  karbolsehwefelsaiures  Zialu 

Bildet  farblose,  durchsichtige,  an  der  Luft  leicht  verwitternde  Säulen 
oder  Tafeln,  welche  sich  in  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  oder  Weingeist 
zu  einer  schwach  sauer  reagirenden,  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  sich 
violett  ffirbenden  Flüssigkeit  lösen. 

Ks  wird  bereitet,  indem  man  zuerst  120  Th.  Schwefelsäure  und 
KX)  Th.  krystallisirte  Karbolsäure  in  einem  gläsernen  Kolben  mischt  und 
H  Tage  bei  einer  60^  nicht  übersteigenden  Temperatur  bei  Seite  setzt 
Dann  wird  die  Säure  mit  250O  Th.  Wasser  verdünnt  und  mit  Baryum- 
carbonat  vollständig  gesättigt.  Das  gelöste  und  filtrirte  Baryumsulfocar- 
bdlat  wird  mit  170  Th.  krystallisirtem  Zinksulfat  versetzt.  Es  scheidet 
sich  Haryutnsulfai  aus  und  das  Zinksulfocarbolat  kommt  in  Lösung.  Diese 
wird  durch  Abdampfen  zur  Kry'stallisation  gebracht. 

Anwendung  findet  es  nur  medicinisch  und  zwar  äusserlich  zu  In- 
jektioniMi,  Augenwässeni,  Umschlägen  etc. 

l'rüfung.  Die  wässerige  Lösung  (1  :  10)  werde  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  und  auch  durch  Ammoniumoxalat  nicht,  durch  Baryumnitrat 
nur  wenig  getrübt;  auf  Zusatz  von  überschüssigem  Schwefelammonium 
gebe  sie  einen  weissen  Niederschlag  und  ein  Filtrat,  welches  einen  in 
starker  Hitze  flüchtigen  Rückstand  hinterlassen  muss. 

100  Theilo  geben  beim  Glühen  annähernd  14,6  Theile  Zinkoxjd. 

"^^t  ^li^^u*^^  valeriänicnm.    Ziakralerianat,  baldriansaiires  ZiBkoxjA. 

Zn(r,HA),. 

Ks  Hind  farblose,  perlmuttcrglänzende,  kleine  schuppige  Krystalle  von 
Hchwachem  Raldriangeruch  und  ähnlichem  Geschmack.  Sie  sind  löslich 
in  ca.  1(H>  Th.  kaltem  Wasser,  weniger  löslich  in  heissem  Wasser,  von 
Weingeist  bedürfen  sie  40  Th.  zu  ihrer  Lösung.  Beim  Auflösen  in  ver- 
dünnter Salzsäure  scheidet  sich  die  Valeriansäure  ölartig  ab.  Ln  der  Hitze 
ist  das  Salz  flüchtig. 

Es  wird  dargestellt  durch  Sättigen  von  noch  feuchtem,  frisch  gef&Utem 
Zinkcarbonat  mit  officineller  Baldriansäure. 
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AnwenduDg.  Nur  medicinisch  innerlich  in  kleinen  Gaben  gegen 
Krämpfe,  Epilepsie  etc. 

Von  anderen  Zinksalzen  werden  noch  hier  und  da  das  benzoesaure, 
milchsaure,  salicylsanre,  gerbsaure  Zinkoxyd,  sowie  Jod-  und  Bromzink 
aufgeführt,  doch  sind  sie  sämmtlich  ohne  Bedeutung. 

Cädmium  (metällicum),    Cadmlnm. 

Cd  112. 

Zinnweisses,  glänzendes,  streckbares,  beim  Biegen  wie  Zinn  schreiendes 
Metall.  Spec.  Gew.  8,60—8,90;  bei  SSO'»  schmelzend,  bei  860»  siedend 
und  verdampfend.  Kommt  meist  in  kleinen,  1,0 — 1,5  cm  dicken  Stäben 
in  den  Handel. 

Es  ist  ein  steter  Begleiter  des  Zinks  in  seinen  Erzen  und  wird  auch 
bei  der  Verhüttung  derselben  als  Nebenprodukt  gewonnen,  namentlich  bei 
der  Bereitung  von  Zinkweiss,  wo  es  sich  in  den  zuerst  übergehenden 
Produkten  befindet. 

Anwendung.  Zur  Darstellung  der  verschiedenen  Cadmiumsalze, 
zuweilen  auch  als  Zusatz  zu  leichtflüssigen  Metallen^  Derartigen  aus 
Zinn,  Blei  und  Wismuth  bestehenden  Legirungen  in  geringer  Menge  zu- 
gesetzt, verleiht  das  Cadmium  die  Fähigkeit,  schon  bei  66^  zu  schmelzen. 
(Woodys  MetaU.) 

Von  den  Verbindungen  des  Cadmium  haben  nur  einige  für  uns  eine 
geringe  Bedeutung,  wir  nennen  hier 

C&dminm  brom&tam  (CdBrj-l-^^O)  Bromcadmium.  Farblose,  durch- 
sichtige, nadeiförmige,  geruchlose  Krystalle,  die  leicht  in  Wasser  und 
Alkohol  löslich  sind  und  an  der  Luft  verwittern.  Es  muss  daher  in  gut 
verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  werden.  Bereitet  wird  das  Brom- 
cadmium, indem  man  110  Th.  Cadmiummetall  und  150  Th.  Brom  und 
600  Th.  Wasser  aufeinander  wirken  lässt.  Nach  erfolgter  Lösung  wird 
filtrirt,  bis  zum  Krystallhäutchen  eingedampft  und  dann  zur  Krystallisation 
bei  Seite  gesetzt.     Anwendung  nur  in  der  Photographie. 

**  G&dmixiin  jod&tnm  (CdJ,)  Jodeadmiom.  Farblose,  perlmutter- 
glänzende, schuppige  Krystalle,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  aber 
luftbeständig.  Es  wird  in  gleicher  Weise  wie  das  Bromcadmium  aus 
115  Th.  Cadmiummetall,  250  Th.  Jod  und  1200  Th.  Wasser  bereitet  und 
dient  ebenfalls  zu  photographischeu  Zwecken. 

(*ädniiam  sulfurätum  isiehe  Cadmiumgelb  Abtheilung  8,  Farben. 

Cädmiam  sulfüricnni  (CdS044-4H,0). 
Schwefelsaares  Cadmlamoxyd.    CadmlomBalfaU 

Schwere,  farblose,  an  der  Luft  verwitternde  Krystalle;  geruchlos,  von 
zusammenziehendem  metallischem  Geschmack;    löslich    in  2  Th.  Wasser, 

Bach  hei  itor.  I.    o.  AtitU  35 
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unlöslich  in  Alkohol;  die  Lösung  reagirt  sauer.  Wird  dargestellt,  indem 
man  verdünnte  Schwefelsäure  mit  Salpetersäure  auf  Gadminm  einwirken 
lässt.  Die  Salpetersäure  oxydirt  das  Cadmium  zu  Cadmiumoxyd  and  dieses 
löst  sich  in  der  Schwefelsäure  zu  schwefelsaurem  Cadmiumoxyd. 

Die  Lösung  wird  his  zur  Trockne  eingedampft  und  dann  umkrystallisirt. 
Findet  medicinisch  hier  und  da  Verwendung  in  gleicher  Weise  wie  das 
Zinksulfat,  zu  Augenwässem,  Lijektionen  etc. 

Molybdäennm .    Molybdän. 

Mo  96. 
Von    den  Yerhindungen    des  Molyhdän   hat   nur   die  Molybdänsäure 
and  ihre  Salze  als  ein  wichtiges  Reagens  für  uns  Bedeutung. 

Acidam  molybdäenicum.    Molybdänsänre, 

M0O3. 

Bildet  ein  lockeres,  weisses,  krystallinisches  Pulver;  geruchlos  von 
schwach  metallischem  Oeschmack.  Sie  ist  löslich  in  800  Th.  Wasser, 
leicht  in  Aetzammon,  gar  nicht  löslich  in  Alkohol.  Erhitzt  wird  sie  gelb, 
nach  dem  Erkalten  wieder  weiss. 

Sie  wird  entweder  aus  dem  Molybdäoglanz  (Schwefelmolybdän)  oder 
dem  Gelbbleierz  (molybdänsaures  Bleioxyd)  in  chemischen  Fabriken  be- 
reitet und  dient  nur  zur  Darstellung  einiger  in  der  Analyse  unentbehrlicher 
Molybdänsalze,  namentlich  des  Ammonmolybdänats. 

Stännum.     Zinn. 

Sn  118. 

Zinn  bildet  ein  silberweisses,  glänzendes  Metall  mit  einem  schwachen 
Stich  ins  Bläuliche.  Es  hat  eine  stark  krystallinische  Struktur,  in  Folge 
dessen  knistert  oder  schreit  es  beim  Biegen.  Es  schmilzt  bei  230^,  in 
der  Weissglühhitze  ist  es  flüchtig;  durch  starke  Kälte  oder  durch  eine 
Hitze  von  200^  wird  es  so  spröde,  dass  es  leicht  gepulvert  werden  kann. 
An  der  Luft  längere  Zeit  erhitzt,  überzieht  es  sich  mit  grauer  Oxyd- 
schicht, später  verbrennt  es  mit  leuchtender  Flamme  zu  weissem  Oxyd. 
Spec.  Gew.  7,2 — 7,3.  In  verdünnten  organischen  Säuren  ist  Zinn  so  gut 
wie  unlöslich,  daher  seine  vielfache  Verwendung  zum  Verzinnen  eiserner 
und  kupferner  Kochgeschirre;  verdünnte  Salzsäure  dagegen  löst  es  leicht 
unter  Wasserstoffentwickelung;  Salpetersäure  oxydirt  es  zu  unlöslichem 
Zinnoxyd.  Durch  koncentrirte  Schwefelsäure  wird  es  in  der  Wime 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  und  Abscheidung  von  Schwefel 
zu  Zinnsulfat  gelöst,  durch  Königswasser  schon  in  der  Kälte  sa  Zinn- 
cblorid. 

Das  Zinn  findet  sich  in  der  Natur  niemals  gediegen,  sondern  stets 
als  Zinnoiyd,  sog.  Snnstein,  aus  welchem  es  durch  Reduktion  mit  Kokk 
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gewonnen  wird«  und  zvtrt  durch  Destillation  ans  Maffeln.  Die  geschUtz- 
teeteii  Sorten  des  Handels  sind  die  ogtindiachen  (Banka-  und  Malakka* 
Zinn),  dann  das  englische  und  endlich  das  sächsische  Zinn.  Auch  Süd* 
Amerika  und  Australien  liefern  Zinn,  doch  ziemlich  unrein. 

Die  Anwendung  des  Zinns  ist  sehr  mannigfaltig.  Thells  dient  es 
Ättr  Darstellung  der  verschiedensten  Legirungen:  Amalgame,  Sehlagsüber 
(unechtes  Blattsilber),  Britanniametall ,  Qlockenmetall ,  Broncen;  ferner  In 
reinero  Zustande  zur  Darstellung  Terschiedeuer  Gefasse:  Schaaten,  Maasse, 
Helme  von  Destiltirkeaseln;  Kühlschlangen  etc.;  endlich  ausgewalzt  als 
Zinnfolie  oder  Stanniol.  Häufig  wird  zu  allen  diesen  Verwendungen 
das  Zinn  nicht  völlig  rein,  sondern  mit  etwas  Blei  legirt  angewandt;  es 
verliert  dadurch  sein  krj^atallinisches  Gefuge  und  ist  leichter  zu  verarbeiten, 
l^ach  neuerem  Deutschen  Reichsgesetz  wird  für  alle  Gegenstände,  welche 
irgend  mit  Genussmitteln  in  Berührung  kommen»  als  Maasse»  Syphons  etc. 
reines  Zinn  verlangt;  ebenso  soll  die  Zinnfolie  zum  Einwickeln  von  Gegen- 
ständen zu  Genusszwecken  bleifrei  sein.  Ein  etwaiger  Bleigehalt  lässt 
«eh  durch  Auflösen  in  Salpetersäure  nachweisen:  Zinn  giebt  unlösliches 
Zinnoxyd,  Blei  kommt  in  Losung  und  lässt  sich  nach  dem  Verdünnen 
leicht  durch  Schwefelwasserstoff,  Jodkalium  und  andere  Heagentien  er* 
kennen;  auch  verhindert  ein  irgend  grösserer  Zusatz  von  Blei  das  sog. 
Schreien  des  Zinns  beim  Biegen* 

Von  den  Verbindungen  des  Zinns  haben  nur  wenige  für  uns  eine 
beschränkte  Bedeutung;  wir  nennen  hier: 

Stauntim  oxydätum  griseuni,  CItil8  Joris.  Granes  Zinnoxfi, 

Zinnasche. 

Es  ist  dies  ein  Geraisch  von  metallischem  Zinn  und  Zinuoxyd  (SnUj), 
üuch  Zinnsäure  genannt,  aus  welchem  sich  durch  Schlämmen  das  weilise 
Zinnoxyd  trennen  lässt.  Es  wird  erhalten  durch  Erhitzen  des  Zinns  an 
der  Luft;  hierbei  bedeckt  sich  dasselbe  mit  einer  grauen  Haut,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  abgenommen  wird  und  nach  dem  Feinreiben  die  Zinn- 
4wche  des  Handels  darstellt. 

Anwendung  ßndet  dieselbe  als  ein  vorzügliches  Polirmittel  (tlr  Stahl, 
Glaa  und  Marmor. 

Staiiumii  üxydatuni  albmiK  Zinuoxjrdi  Zinnsäare. 
SnO,. 
Weisses,  etwas  krystallinisches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  gelb, 
beim  Erkalten  wieder  weiss  wird.  Es  verhält  sich  theils  wie  ein  Oxyd, 
tbeils  wie  eine  Säure,  da  es  auch  mit  Basen  feste  Verbindungen  liefert. 
Ea  wird  dargestellt  durch  Bebandeln  des  Zinns  mit  heisser  Salpeteraäure^ 
Auswaschen  und  Trocknen  des  Niederschlages  oder  durch  Ausschlämmen 
der  Zinnasche.  Es  dient  in  der  Technik,  da  es  sich  in  Glasflüssen  nicht  löst, 
jondern  nur  vertheilt,  2ur  Darstellung  von  weissen  Glasuren  und  Emaille. 

B5» 
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Stannum  chlorätnm,     Zlnnehlorfir,  Chloniim,  ZIbiimIs. 

SnCl,  +  2H,0. 

Kleine,  nadeiförmige,  weisse  oder,  wenn  unrein,  mehr  gelbliche  Kry- 
stalle,  gewöhnlich  ziemlich  feucht;  geruchlos,  in  Wasser  leicht,  aber  nicht 
völlig  klar  löslich.  Die  milchige  Lösung  klart  sich  sofort  nach  Zusatz 
von  etwas  Salzsäure.  In  3  Th.  Weingeist  löst  sich  das  Zinnsalz  ziemlich 
klar.  Bei  40^  schmelzen  die  Krystalle;  später  entweicht  das  Krystall- 
Wasser  und  ein  Theil  der  Salzsäure,  Stannooxychlorid  bleibt  zurück.  Bei 
Abschluss  der  Luft,  also  aus  einer  Betörte,  geht  zuerst  Wasser,  dann 
wasserfreies  Zinnchlorür  über.  • 

Es  wird  durch  Auflösen  von  metallischem  Zinn  in  heisser  Salzsäure 
unter  Anwendung  eines  kleinen  Ueberschusses  von  Metall  und  nachherige 
Krystallisation  bereitet. 

Anwendung.  Medicinisch  so  gut  wie  gar  nicht,  wenn  es  auch  früher 
öfter  als  reizendes  Mittel  empfohlen  worden  ist.  Das  reine  Salz  dient 
dagegen  vielfach,  seiner  reducirenden  Eigenschaften  wegen,  in  der  Chemie 
als  Beagens  zur  quantitativen  Bestimmung  verschiedener  Körper.  Das 
rohe  Salz  findet  eine  technische  Verwendung  in  der  Färberei,  theils  als 
Beize,  da  es  die  Eigenschaft  hat,  sich  mit  vielen  Farbstoffen  (ähnlich  der 
Thonerde)  zu  unlöslichen  sog.  Lacken  zu  verbinden  und  dieselben  auf 
diese  Weise  in  der  Faser  zu  fixiren.  Zu  gleicher  Zeit  nüancirt  das  Zinn- 
salz verschiedene  Farben  sehr  schön. 

In  der  Färberei  werden  eine  Menge  sog.  Zinnkompositionen  an* 
gewandt,  vielfach  auch  von  den  Färbern  selbst  hergestellt.  Es  sind  dies 
Lösungen  des  Zinns  in  Königswasser  von  verschiedenen  Mischungsver- 
hältnissen und  verschiedener  Stärke,  welche  unter  Vermeidung  jeder  Wärme 
hergestellt  werden,  jedoch  stets  unter  Anwendung  eines  ueberschusses  an 
Metall.  Diese  Lösungen  enthalten  ganz  oder  zum  Theil  Zinnchlorid 
(Stannum  bichloratum). 

Pinksalz.  Unter  diesem  Namen,  oder  auch  als  Bosasalz,  kommt 
ein  Doppelsalz  in  den  Handel,  bestehend  aus  Zinnchlorid  und  Chlor- 
ammonium. Es  stellt  ein  weisses,  krystaUinischos  Pulver,  zuweilen  farb- 
lose Krystalle  dar,  ist  sehr  leicht  in  Wasser  löslich  und  wird  erhalten. 
wenn  eine  koncentrirte,  heisse  Zinnbichloridlösung  in  eine  ebenfalls  heisse 
Lösung  von  Chlorammonium  gegossen  wird.  Die  Doppelverbindung  fallt 
als  blendend  weisses  Pulver  nieder.  Sie  dient  in  der  Färberei  als  Beize 
in  den  Fällen,  wo  es  auf  absolute  Neutralität  ankommt,  namentlich  beim 
Bosafärben,  daher  der  Name  Bosasalz. 

Staniiniii  blralftirätnin  (Auram  rnnslTuin).   zinnsami,  M«tiTg»M. 

SnS,. 
Es  bildet  weiche,  fettig  anzufühlende,  goldglänzende  Flimmern.    Wird 
mf  sdir  Terschiedene  Weise  hergestellt;    gewöhnlich  durch  Erhitsen  roa 
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Zinn,  Schwefel  und  Salmiak  oder  noch  besser  von  Zinnamalgam  mit  diesen 
beiden  Körpern.  Hager  giebt  als  Mischungsverhältnis  z.  B.  an: 
100  Th.  Zinn  werden  mit  50  Th.  Quecksilber  amalgamirt,  gepulvert,  mit 
50  Th.  Salmiak  und  60  Th.  gepulvertem  Stangenschwefel  gemischt.  In 
einem  Glaskolben  wird  dieses  Gemisch  im  Sandbade  langsam  bis  zum 
schwachen  Eothglühen  erhitzt  und  zwar  so  lange,  bis  schweflige  Säure- 
dämpfe auftreten.  Nach  dem  Erkalten  des  Kolbens  wird  dieser  zerbrochen. 
Unten  findet  sich  gewöhnlich  eine  Schicht  von  stahlgrauem  Einfachschwefel- 
zinn, darüber  das  Zinnbisulfid.  Im  Halse  des  Kolbens  findet  mau  ge- 
wöhnlich Zinnober  ansublimirt.  Das  Quecksilber  und  der  Salmiak  dienen 
nur  dazu,  die  Entstehung  des  Musivgoldes  zu  erleichtern. 

Anwendung  findet  das  Musivgold,  mit  Gummischleim  angerieben, 
als  unechtes  Muschelgold  zur  TVassermalerei ;  ferner  mit  Fimiss  oder 
Lacken  eingerieben  zu  Bronceüberzügen  und  endlich  zum  kalten  Bronciren. 
Keibt  man  nämlich  Kupfer  mit  einer  Mischung  aus  1  Th.  Schlämmkreide 
und  1  Th.  Musivgold  mittelst  eines  weichen  Lappens  kräftig  ein,  so  erhält 
dasselbe  einen  schönen  Goldglanz. 

Plambuni.    Blei. 

Pb  207. 

UtaraerstoilH^erbindangen  des  Bleies. 

Plambum  oxydätnin^  Lithärgyrum.  BleioxydyBleigriatteySilbergrHtte, 

PbO. 

Schwere,  blättrig  krystallinische  Massen  von  gelbröthlicher  Farbe. 
Präparirt,  wie  sie  jetzt  fast  immer  in  den  Handel  kommt,  bildet  die  Blei- 
glätte ein  sehr  schweres,  schmutzig  gelbes  Pulver  mit  einem  Stich  in  das 
Böthliche.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  leicht  und  vollständig 
löslich  in  verdünnter  Salpetersäure  und  kochender  Kalilauge.  Die  meiste 
Bleiglätte  des  Handels  enthält  geringe  Mengen  von  Kupfer  und  Eisen. 
Man  unterscheidet  sog.  englische  und  deutsche  Glätte,  letztere  ist  die 
unreinere. 

Bereitet  wird  die  englische  Bleiglätte  dui'ch  Erhitzen  von  metallischem 
Blei  unter  fortwährendem  starkem  Luftzutritt,  die  deutsche  Bleiglätte  da- 
gegen beim  Abtreiben  des  Silbers  aus  silberhaltigem  Blei  resp.  Bleierzen, 
daher  der  Name  Silberglätte.  Früher  wurde  noch  eine  3.  Sorte  Bleioxyd 
durch  schwaches  Glühen  von  basischem  Bleinitrat  oder  -Carbonat  herge- 
stellt; sie  führte  den  Namen  Massicot  und  diente  als  gelbe  Malerfarbe, 
ist  aber  jetzt  durch  die  Bleichromate  völlig  verdrängt. 

Anwendung.  Mediciuisch  zur  Darstellung  des  Bleipflasters  und  des 
Liqu.  plumbi  subacetici;  technisch  in  grossen  Mengen  zur  Fabrikation 
von  Glasuren  und  des  sog.  Flintglases;  ferner  als  trocknender  Zusatz 
zu  Malerfarben,  zum  Kochen  von  Fimiss  und  zur  Herstellung  anderer 
Bleipräparate. 
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Bleiglätte  ist  trocken  und  gut  Terschlossen  aufzubewahren,  da  lie 
an  der  Luft  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  anzieht. 

Identitätsnachweis.  Die  Lösung  in  verdünnter  Salpetersäure 
giebt  mit  Schwefelwasserstoffwasser  einen  schwarzen  und  mit  Schwefel- 
säure einen  weissen,  in  Natronlauge  löslichen  Niederschlag. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Der  Olühverlust  darf 
höchstens  2%  betragen,  IO^Iq  Bleisubcarbonat  entsprechend.  Die  Losung 
in  Salpetersäure  muss  nach  AusflUlung  des  Bleies  yermittelst  Schwefelsäure 
ein  Filtrat  geben,  welches  nach  üebersättiguug  mit  Ammoniak  nur  bläu- 
lich gefärbt  wird  und  nur  Spuren  eines  rothgelben  Niederschlages  zeigt. 
Werden  5  g  Bleiglätte  mit  5  g  Wasser  geschüttelt,  dann  mit  20  g  ver- 
dünnter Essigsäure  einige  Minuten  hindurch  gekocht  und  nach  dem  Er« 
kalten  filtrirt,  so  darf  der  gut  ausgewaschene  und  getrocknete  Filterrück- 
stand nicht  mehr  als  0,075  betragen. 

Minium.     Mennig,  Mennige 9  Blelaeimlg. 

Die  Bleimennige  ist  eine  Oxydationsstufe  des  Bleies,  welche  ^',  mal 
mehr  Sauerstoff  enthält  als  das  Bleioxyd  (Bleiglätte).  Man  kann  sie  an- 
sehen als  eine  Verbindung  von  2  Aequivalenten  Bleioxyd  (2  PbO)  mit 
Bleisuperoxyd  (PbO,).  Wird  dargestellt,  indem  man  Bleiglätte  auf  einem 
Eöstofen  unter  fortwährendem  Umrühren  und  starkem  Luftzutritt  so  lange 
erhitzt,  bis  die  ganze  Masse  eine  feurig  rothe  Farbe  angenommen  hat 
Die  Masse  ist  krystallinisch  und  wird  erst  durch  Mahlen  in  ein  sehr  feine« 
Pulver  verwandelt.  Vielfach  wird  Mennige  beim  Mahlen  mit  Schwerspath 
oder  Ziegelmehl  verfälscht,  daher  ist  eine  Prüfung  rathsam.  Die  sog. 
Pariser  oder  Orangemennige  ist  weit  zarter  und  mehr  orangegelb.  Sie 
wird  erhalten,  wenn  man  Bleiweiss  mit  Natronsalpeter  zusammenschmilst 
und  längere  Zeit  im  Olühen  erhält.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  ge- 
schmolzene Masse  ausgelaugt  und  die  in  Wasser  völlig  unlösliche  Mennige 
getrocknet.  Diese  Sorte  eignet  sich  wegen  ihrer  grösseren  Feinheit  nament- 
lich zu  Spirituslackanstricben  für  Modelle  etc. 

Mennige  eignet  sich  ihrer  Schwere  halber  nicht  für  die  Wasser- 
malerei, ist  aber  mit  Oel  angerieben  eine  beliebte  und  sehr  passende 
Grundirfarbe,  da  die  Menniganstriche  sehr  hart  werden.  Um  Mennige  za 
prüfen,  bringt  man  zuerst  einige  Messerspitzen  davon  auf  ein  Kohlenstfick 
und  bläst  mit  der  Löthrohrflamme  darauf.  Hierbei  wird  die  Mennige 
reducirt  und  wenn  sie  rein  war,  bleibt  schliesslich  nur  ein  kleines  Blei- 
kügelchen  zurück.  Beigemengter  Schwerspath  oder  Ziegelmehl  zeigen  sich 
unverändert  auf  der  Kohle.  Erhitzt  man  Mennige  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure, so  löst  sich  nur  das  Bleiozyd,  Bleisuperoxyd  bleibt  als  schwarzes 
Pulver  zurück.  In  der  filtrirten  und  verdünnten  Lösung  kann  man  Eisen, 
von  etwa  beigemengtem  Eisenozyd  oder  Ziegelmehl  herrührend,  mit  gelbem 
Blatlangeoials  nachweisen.  Verunreinigung  mit  Kupfer  verräth  sich,  nach 
i§m  üebersittigan  mit  Ammoniak,  durch  blaue  Färbung  der  Flfiasigkeit. 
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Mennig  findet,  ausser  in  der  Malerei,  auch  medicinische  Verwendung 
zur  Herstellung  verschiedener  Pflaster. 

Haloidverbindnngen  des  Bleies« 

**t  Plumbum  jodatum.    Bleyodid,  Jodblei. 

PbJj. 

Schweres,  gelbes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  löslich  in 
2000  Th.  kaltem  und  200  Th.  kochendem  Wasser.  Aus  der  heissen 
Lösung  krystallisirt  es  in  gelben,  goldglänzenden  Kry stallen.  Leicht  lös- 
lich ist  es  in  heisser  Aromoniumchloridlösung.  Beim  Erwärmen  schmilzt 
es  unter  Entwickelung  violetter  Dämpfe. 

Bereitet  wird  das  Jodblei  durch  Ausföllen  einer  Lösung  von  Blei- 
nitrat oder  Bleiacetat  mittelst  Jodkalium,  vorsichtiges  Auswaschen  und 
Trocknen  des  Niederschlages  bei  gelinder  Wärme, 

Anwendung.  Selten  innerlich,  meist  in  Salbenmischung.  Muss  vor 
Tageslicht  geschützt  aufbewahrt  werden. 

SanerstofllMilse  des  Bleies« 

tPlambum  ac^ticum  (Säccharum  Satumi). 
Bleiacetat,  essigsanreft  Bleioxyd,  Bleizncker« 

(C,H5  0,),Pb  +  3H,0. 

In  völlig  reinem  Zustande  bildet  es  farblose,  tafelförmige,  durchsich- 
tige Krystalle,  die  entweder  gar  keinen  oder  nur  einen  schwachen  Geruch 
nach  Essigsäure  zeigen;  sie  sind  von  anfangs  süssem,  hinterher  herbem, 
metallischem  Geschmack.  An  der  Luft  verwittern  sie  und  bedecken  sich 
allmählich  mit  weissem  Bleicarbonat.  Sie  sind  in  ca.  2  Th.  kaltem,  ^j^  Th. 
heissem  Wasser  und  in  8  Th.  Weingeist  löslich.  Bei  40®  schmelzen  sie 
in  ihrem  Krystallwasser;  bei  höherer  Temperatur  zersetzen  sie  sich  unter 
Bildung  von  Aceton. 

Die  käufliche  Handelswaare  ist  meist  etwas  bläulich  oder  grünlich 
gefärbt  durch  geringen  Kupfer-  oder  Eisengehalt.  Sie  wird  hergestellt 
durch  Auflösen  von  Bleiglätte  (Bleioxyd)  in  Essigsäure,  indem  man  letz- 
tere etwas  vorwalten  lässt.  Nach  Klärung  der  Lösung  wird  dieselbe  bis 
zur  beginnenden  Krystallisation  abgedampft.  Für  rein  technische  Verwen- 
dungen, namentlich  zur  Darstellung  der  verschiedenen  Bleifarben,  wird 
vielfach  Holzessig  zur  Lösung  verwandt;  es  resultirt  hierbei  ein  braun- 
gefärbtes und  brenzlich  riechendes  Salz.     Bleizucker  ist  sehr  giftig! 

Anwendung.  Medicinisch  findet  das  Bleiacetat  nur  sehr  geringe 
Anwendung,  fast  nur  zu  Injektionen;  seltener  auch  innerlich.  Haupt- 
sächlich dient  es  in  der  Pharmacie  zur  Darstellung  des  Liquor  plumbi 
subacetici  (Bleiessig,  basisches  Bleiacetat);  technisch  zur  Dar- 
stellung von  Bleifarben  und  anderen  Bleipräparaten;  zuweilen  auch  als 
trocknender  Zusatz  zu  Oelfarben. 
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Identitätsnachweis.  Die  wässerige  Lösung  besitzt  einen  süss- 
lich  zusammenziehenden  Geschmack  und  wird  durch  Schwefelwmssentoff- 
wasser  schwarz,  durch  Schwefelsäure  weiss  und  durch  KaliumjodidlösuDg 
gelb  gefällt. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Das  Salz  gebe  mit 
10  Theilen  Wasser  eine  klare  oder  nur  schwach  opalisirende  Lösung, 
welche  durch  Kaliumferrocyanidlösung  rein  weiss  gefallt  wird. 

t  Plambum  subaciSticam. 

Das  Bleisubacetat,  basisch  essigsaures  Bleioxyd,  ist  in  trockener  Form 
nicht  bekannt.  Es  zersetzt  sich  beim  Eindampfen  und  wird  daher  nur 
in  Lösung  dargestellt.  Ein  solches  Präparat  ist  der  bekannte  Bleiessig. 
Liquor  plumbi  subacetici,  Acetum  plumbi,  Acetum  Saturni, 
Extractum  Saturni,  dessen  Bereitungs weise  in  ihren  Einzelheiten  ver- 
schieden sein  kann,  aber  immer  darauf  beruht,  dass  eine  Lösung  tou  Blei- 
acetat  (Bleizucker)  mit  Bleioxyd  digerirt  vrird.  Der  gewonnene  Bleiessig 
ist  in  verschlossenen  Gefässen  aufzubewahren,  da  er  begierig  Kohlensäure 
aus  der  Luft  aufsaugt  und  sich  damit  umsetzt.  Er  dient  technisch  als 
Zusatz  bei  der  Fimissbereitung,  sowie  zur  Darstellung  von  Bleiweiss  nach 
französischer  Methode ;  ferner  in  der  Färberei  und  in  der  Zuckeranalyse. 
Medicinisch  zur  Bereitung  von  Bleiwasser  und  Bleisalbe. 

Identitätsnachweis.  Auf  Blei,  wie  bei  Plumbum  aceticum.  Eisen- 
chloridlösung  giebt  mit  der  Flüssigkeit  eine  röthliche  Mischung,  aus  der 
sich  beim  Stehen  ein  weisser  Niederschlag  abscheidet,  während  die  Flüssig- 
keit dunkelroth  wird.  Durch  Zusatz  von  50  Theilen  Wasser  wird  der 
Niederschlag  wieder  gelöst. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Nach  Zusatz  von  Essig- 
säure werde  der  Bleiessig  durch  Kaliumferrocyanidlösung  rein  weiss  gefällt. 

Plumbum  carbönicum  siehe  A])th.  Farben,  Artikel  Bloiwoiss. 
Plumbum  chrömicum  j^iehe  Al^th.  Fjirl)en,  Artikel  Chromgelb. 

t  Plumbum  nitrlcum.    Bleinitrat,  salpetersanres  Bleioxy«. 

Pb(NOJ, 

Es  sind  schwere,  durchsichtige,  zuweilen  milchweisse  Krystalle;  ge- 
ruchlos, von  unangenehm  metallischem  Geschmack;  löslich  in  3  Tb.  kaltem 
Wasser,  unlöslich  in  Alkohol.  Erhitzt  verknistem  die  Kr}*stalle  anfangs  und 
zersetzen  sich  dann  unter  Hinterlassung  von  reinem  Bleioxyd.  Wird  bereitet 
durch  Auflösen  von  Bleioxyd  in  verdünnter  Salpetersäure  und  Abdampfen 
bis  zur  Krystallisation.     Sehr  giftig! 

Anwandang.  Hauptsächlich  zur  Darstellung  anderer  Bleipräparate; 
ferner  ab  Beize  in  der  2ieugdruckerei;  zuweilen  als  Zusatz  bei  der  Zünd- 
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masse  phosphorfreier  Zündhölzer  und  in  Lösung  zum  Beizen  von   Hörn 
bei  der  Herstellung  von  künstlicher  Perlmutter. 

^^^t  Plambum  tännicam  (siccum).    Bleitannat,  gerbsanres  Bleioxyd. 

Graugelbliches,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver;  fast  unlöslich  in 
Wasser  und  Weingeist. 

Wird  dargestellt  durch  Ausfällen  von  Bleiessig  (basisches  Bleiacetat) 
mittelst  Gerbsäure,  Auswaschen  und  Trocknen  bei  einer  25^  nicht  über- 
steigenden Temperatur. 

Anwendung.  Medicinisch  nur  äusserlich  in  Salbenform  und  zum 
Einstreuen  in  Wunden. 

tBismüthum  (metällicam).     Marcasita,  Wismuth. 

Bi  210. 

Ein  röthlich  weisses,  sehr  grossblätterig  krj'stallinisches  Metall, 
welches  so  spröde  ist,  dass  es  sich  in  einem  Mörser  zu  Pulver  stossen 
lässt.  Sein  spec.  Gew.  ist  9,60 — 9,80;  es  schmilzt  bei  265®  und  erstarrt 
bei  240®;  in  der  Weissglühhitze  verdampft  es,  unter  Luftzutritt  verbrennt 
es  mit  bläulicher  Flamme  zu  Wismuthoxyd.  Es  ist  leicht  löslich  in 
Salpetersäure,  nur  schwierig  dagegen  in  kochender  Salzsäure  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure. 

Sein  Vorkommen  ist  ein  sehr  beschränktes,  das  Erzgebirge  liefert  fast 
den  ganzen  Bedarf.  Es  wird  durch  Aussaigem  (Erhitzen  auf  schrägliegenden 
Kosten)  der  wismuthhaltigen  Erze,  namentlich  Kupfer-  und  Silberkiese, 
gewonnen,  doch  enthält  das  Wismuth  des  Handels  bis  zu  5%  Ver- 
unreinigungen mit  anderen  Metallen,  namentlich  Eisen,  Blei,  Arsenik. 
Es  wird  liiervon  durch  ümschmelzen  mit  etwas  Kali-  und  Natronsalpeter 
befreit.  Für  die  Darstellung  einzelner  Wismuthsalze  ist  übrigens  eine 
solche  Reinigung  nicht  noth  wendig.  Von  den  zahlreichen  Wismuth  Ver- 
bindungen und  Salzen  hat  nur  das  Bismuthum  subnitricum  eine  grössere 
Bedeutung,  die  anderen  seien  daher  hier  nur  kurz  erwähnt. 

BiBmtithiim  oxyd&tom  hydr&tmiiy  Bi(OH)s.  WUmnthoxydhydrat. 
Zur  Darstellung  werden  12,2  Wismuthsubnitrat  mit  10,0  Aetzammon  und 
15,0  Wasser  einige  Zeit  digerirt,  dann  filtrirt  und  ausgewaschen;  es 
dient  am  besten  in  noch  feuchtem  Zustande  zur  Darstellung  anderer 
Wismuthsalze. 

BiBm&thiim  oarbönienm  (BiH0s),C02,  kohlentanret  Witmuthoxyd. 
Ein  weisses,  schweres,  geruch-  und  geschmackloses,  höchst  fein  kr}'stalli- 
nisches  Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  Aetzkali,  beim  Uebergiessen  mit 
Säuren  aufbrausend.  Wird  dargestellt  durch  die  Umsetzung  einer  Lösung 
von  Wismuthnitrat  mit  Ammoncarbonat. 

**BUm&thum  l&otioum,  milohtaüret  Witmuthoxyd.  Weisses,  geruch- 
und  geschmackloses,  in  Wasser  schwer  lösliches  Pulver;  dargestellt  durch 


^//'l/ii/t    ttft   60gr   WrcscbbeUti    Meoc«    V«leriiniiTr 

W«Mi^,     iMr   Xie^icndEÜ^    vird    augcvMdMB   «nd   bei   sein-   gcfisder 

BfnaiithM  MkBftrieui  (B.  Bitric  prudpitttaa,  MasistMmm 
Mftnitllf>    WfMMtkMMtmt,  tesbcfc 
Perlweiit.    Bbwc 

Kürio  weiMef,  nicht  fefar  fchweres,  gemeli-  und  geschrnmekloses,  fein 
kry»t«llijii«cb«i,  in  Wasser  anlotUehet  PolTer;  bei  etva  100*  Terlicrt  e» 
•«in  KrysUllwftMer,  tpiter  schmilzt  es  unter  Zersetxnng. 

H^iu«  chemische  Zusammensetzung  ist  keine  ganz  konstante:  der 
Wisfiitjthoxydgehalt  schwankt  zwischen  79 — 82%.  Ein  solcher  Gehalt 
«ittfffiricht  ungefthr  einer  Verfoindong  Ton  4  Molekülen  Wismathoxjd  mit 
3  Molekülen  Halpetersänre  und  9  3Iolekfilen  Wasser.  Dargestellt  wird  es 
nach  dem  l>«;utNchen  Arzneibuch,  indem  zuerst  durch  heisses  Auflösen  von 
gereini«t«!rfi  Wismuth  in  reiner  Salpetersäure  krystallisirtes  Wismathnitrat 
h«rgi!fft«llt  wird.  Von  diesen  Krystallen  wird  1  Th.  mit  4  Th.  Wasser 
fein  zerrieben  und  dann  in  21  Th.  kochendes  Wasser  eingetragen.  Der 
entstehende  Niederschlag  wird  möglichst  bald  von  der  überstehenden  klaren 
FKlffffigkeit  getrennt,  ausgewaschen  und  bei  30^  getrocknet 

Anwendung.  Medicinisch  wird  das  Wismuthsubnitrat,  gleich  allen 
übrigen  Wismuthsalzen,  gegen  allerlei  Leiden  des  Magens  und  der  Ein- 
gewisid«,  namontiich  auch  gegen  Brechdurchfall,  Cholera,  Magenkrämpfe  etc. 
angewiindt;  technisch  findet  es,  namentlich  in  Frankreich,  als  Blanc  des 
PerleN,  vielfach  zur  Bereitung  weisser  Schminke  Verwendung. 

Identitütsnachweis  und  Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arznei- 
buch. Hei  120"  verliere  es  3  bis  5  von  100  Oewichtstheilen  und  hinter- 
lasRn  boiiu  (blühen,  unter  Entwickelung  gelbrother  Dämpfe,  auf  100  Theile 
71»  bin  Ha  Thoile  Wisrauthoxyd. 

0,r>  g  bAsiHohes  Wismuthnitrat  lösen  sich  in  der  Kälte  in  25  ccm 
v«nUlniitt«r  Sohwofelsfturo  ohne  Entwickelung  von  Kohlensäure  klar  auf. 
Kill  Tlioil  (lioMor  liösuiig,  mit  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit  versetzt, 
grbn  Olli  farbloses  Kiltrat.  Ein  zweiter  Theil,  mit  mehr  Wasser  rerdünnt 
1111(1  mit  HohwefolwasserstofT  vollständig  ausgefällt,  gebe  ein  Filtrat,  das 
nach  (lern  Eindampfen  einen  wägbaren  Rückstand  nicht  hinterlässt. 

Wird  1  g  hnsinches  Wismuthuitrat  bis  zum  Aufhören  der  Dampf- 
bildung orhitxt,  nach  dein  Erkalten  zerrieben  und  in  3  ccm  Zinnchlorür- 
Kisung  gelöst,  so  darf  im  l^aufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten. 

0,5  gl  in  5  cem  Salpetersäure  gelöst,    geben  eine  klare  Flüasigkeit, 
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welche,  mit  0,5  ccm  Silbernitratlösung  versetzt,  höchstens  opalisirend 
getrübt,  sowie  durch  0,5  ccm  einer  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge 
Wasser  verdünnten  Baryomnitratlösung  nicht  verändert  werde.  Mit 
Natronlauge  im  üeberschusse  erwärmt,  darf  das  Präparat  Ammoniak 
nicht  entwickeln. 

Bismüthum  snbgällicum.    Wlsmathsabgallat,  DematoL 

Zu  den  bisher  medicinisch  angewandten  Wismuthpräparaten  ist  in 
jüngster  Zeit  ein  neues  getreten,  welches  von  den  Höchster  Farbwerken, 
unter  dem  willkürlich  gewählten  Namen  „Dermatol**,  als  Ersatz  des  Jodo- 
form in  den  Handel  gebracht  wird.  Es  ist  in  Wirklichkeit  Wismuthsub- 
gallat  und  stellt  ein  feines,  geruch-  und  geschmackloses,  safrangelbes 
Pulver  dar,  welches  in  gleicher  Weise  wie  das  Jodoform  angewandt,  vor 
diesem  den  Vorzug  der  üngiftigkeit  hat.  In  den  gewöhnlichen  Lösungs- 
mitteln ist  es  vollständig  unlöslich,  soll  daher  bei  seiner  Anwendung 
keinerlei  schädliche  Nebenwirkungen  zeigen. 

In  neuerer  Zeit  ist  auch  Bismuthum  benzoicum  und  B.  salicylicum 
als  gut  verträgliche  Mittel  gegen  Magen-  und  Darmleiden  empfohlen  worden. 

Cuprum.    Kupfer. 

63,5. 

t  Capnim  oxydätum  (nlgrani).   Kapferoxyd. 
CuO. 

Feines,  schwarzes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  in  Wasser 
völlig  unlöslich,  löslich  dagegen  in  Aetzammon.  Diese  tiefblaue  Lösung 
löst  Pflanzenfaser  auf  und  dient  daher  zur  Untersuchung  von  Oespinnsten 
auf  Pfianzenfaserzusatz.  Es  wird  dargestellt  durch  Olühen  von  Kupfer- 
carbonat  oder  Kupfemitrat  oder  durch  Kochen  einer  Lösung  von  Kupfer- 
sulfat mit  Aetzkalilauge.  Das  aus  Kupfemitrat  hergestellte  Kupferoxyd 
ist  schwerer  als  die  anderen. 

Anwendung.  Medicinisch  nur  selten,  hier  und  da  in  kleinen  Dosen 
innerlich  als  Bandwurmmittel;  technisch  zu  Feuerwerkssätzen  (Blaufeuer); 
femer  bei  der  chemischen  Analyse  als  oxydirendes  Mittel. 

Kupferoxydul,  Kupfersemioxyd,  erhalten  durch  Olühen  von 
Kupferoxyd  mit  metallischem  Kupfer  im  hessischen  Tiegel,  wird  neuerdings 
in  grösseren  Mengen  zur  Färbung  des  Itubinglases  verwandt  anstatt  des 
früher  hierzu  gebräuchlichen  Ooldsalzes. 

t  Capram  ac^ticum.     Esslgsaäres  Kapferoxyd,  Knpferacetat, 

Atrüyo  ayttallisata,  kryttallUirter  oder  degtillirter  Grünspan. 

(C,H30,),Cu+H,0. 
Es  sind  tief  blangrüne  Krystalle,  an  der  Oberfläche  zum  Theil  ver- 
witternd,   von  ekelhaftem,    metallischem  Oeschmack;   löslich  in  5  Theilen 
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kochendem,  14  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  und  in  15 — 16  Th. 
Alkohol.  In  einem  Ueberschuss  von  Aetzammon  oder  Ammoncarbonat 
lösen  sich  die  Eürystalle  mit  tiefblauer  Farbe.     Sehr  giftig! 

Es  wird  dargestellt  durch  Auflösung  von  Kupfercarbonat  in  Essig- 
säure und  nachherige  KrystalHsation. 

Anwendung.  Medicinisch  nur  selten;  technisch  in  der  Färberei 
und  Zeugdruckerei,  sowie  zur  Darstellung  des  Schweinforter  Orän. 


t  Cuprum  ac^ticum  bäsicum.    Basisch  eMigsaures  Kapferoxjr4. 

Aerigoy  Grünspan^  Spangrün, 

Der  gewöhnliche  Grünspan  kommt  theils  in  Kugelform,  theils  in 
'  4 eckigen  Platten  oder  Bruchstücken,  seltener  gepulvert  in  den  Handel. 
Die  Stücke  sind  sehr  schwer  zu  zerreiben,  und  zeigen  bei  genauer  Be- 
sichtigung vielfach  krystallinische  Blättchen  eingesprengt.  Die  Farbe  ist 
entweder  mehr  bläulich  (Kupferhalbacetat)  oder  mehr  grünlich  (Kupfer- 
Vs  acetat).  In  Wasser  ist  er  nur  zum  Theil  löslich  mit  Hinterlassung  eines 
geringen  Rückstandes,  dagegen  völlig  in  Aetzammon  und  verdünnten  Säuren. 
Man  kann  ihn  ansehen  als  eine  Verbindung  von  essigsaurem  Kupferoxyd 
mit  Kupferoxydhydrat.  Bereitet  wird  er  in  den  Weinländem,  namentlich 
Südfrankreich,  in  ziemlich  primitiver  Weise,  indem  man  alte  Kupfer- 
platten mit  in  Oährung  getretenen  Weintrestem  in  Töpfe  schichtet  und 
leicht  bedeckt  einige  Wochen  bei  Seite  setzt.  Später  werden  die  mit 
Kupferacetatkrystallen  überzogenen  Platten  von  Zeit  zu  Zeit  benetzt  und 
noch  einige  Zeit  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt,  der  entstandene 
Grünspanüberzug  dann  abgeschabt,  mit  Wasser  durchgeknetet,  geformt  und 
getrocknet. 

Anwendung.  Medicinisch  zu  einigen  äusseren  ArzneimischungeUt  als 
Spiritus  coeruleus,  Ceratum  aeruginis  etc.;  in  der  Veterinärpraxis  als  Reiz- 
mittel; technisch  zu  denselben  Zwecken  wie  der  krystallisirte  Grünspan. 
Immer  ist  bei  der  Abgabe  und  Verarbeitung  grosse  Vorsicht  zu  gebrauchen, 
da  der  Grünspan  sehr  giftig  ist.  Der  auf  kupfernen  Gefassen,  unter 
Eiufluss  der  Luft  und  Feuchtigkeit,  sich  ansetzende  grüne  Ueberzug  wird 
auch  wohl  Grünspan  genannt,  ist  in  Wirklichkeit  aber  etwas  Anderes, 
nämlich  basisch  kohlensaures  Kupferoxyd. 


t  Cuprum  sulfüricum.     Sehwefelsaares  Kapferoxyd. 

Kupfer »ulfaty  blauer  Vitriol^  Kupfervitriol, 

CuS04  +  5Hj,0. 

1.   C.  sulf.  crudum.     Roher  Kupfervitriol,  zuweilen  auch  cyprischer 

Vitriol    genannt,    wird    bei    verschiedenen   hüttenmännischen  Operationen, 

beim  Rösten  und  Auslaugen  der  Kupferkiese,  seihet  aus  Grubenwässem  in 

Kupferbergwerken,  endlich  in  grossen  Mengen  in  den  sog.  Affiniranstalten 


I^i"*--^^*--'  - 


■tsi'  ''.imSdJ:iim'i;::.ym^:.^^ß£M>Mi 


Chemikalien  unoFganifehcfi  Ursprangf. 


557 


Dstalten  zum  Scheiden  von  Grolil,  Silber,  Kapfer  aus  MetÄÜleginuigen) 
gewoimen. 

Bildet  grosse,  deutlich  Ausgebildete  Krystalle  oder  Krj^aiftllkrusteu 
von  schöD  tiefbliuier  Farbe;  er  ist  geruchlos  und  von  ekelhaft  herbem, 
metallischem  Geschraiick;  löalich  ist  er  in  4  Th.  kaltem  und  in  l  Th. 
kochendem  Waaser,  In  trockener  Luft  verwittern  die  Krystdle  ober- 
flächlich unter  Bildung  eines  weissen  Ueberzuges,  bis  100 '^  erhitzt  ver» 
Heren  sie  29 "/(j,  bis  200^  ihr  ganzes  Krystallwasser,  ^5\  (gebrannter 
Kupfervitriol),  Es  entsteht  hierbei  ein  weisses  Pulver,  das  mit  Begierde 
Wasser  anzieht  und  sich  dadurch  wieder  bläut  (siehe  Prüfung  des  absoluten 
Alkohols). 

Anwendung.  In  der  Galvanoplastik;  in  der  Färberei  und  Druckerei; 
zur  Darstellung  anderer  Kupferpräparate;  zum  Beizen  von  Saatgetreide», 
um  es  vor  Wurmfras«  zu  schützen ;  ferner  in  der  Veterinärpraxis,  zum  Aus- 
beizen von  Wunden,  Eiterungen  etc. 

Doppelvitriol,  Doppeladler,  Salzburger  Vitriol  ist  ein  durch- 
'  einander  krystallisirtes  Gemenge  von  Eisenvitriol  und  Kupfervitriol,  Man 
unterscheidet  1,  2  und  3  Adlervitriol  je  nach  der  Menge  des  Kupfervitriols, 
Wird  zu  manchen  Färbereizwecken  mit  Vorliebe  benutzt.  tJebrigens  enthalt 
jeder  rohe  Kupfervitriol  joferinge  Mengen  von  Eisenvitriol,  zuweilen  auch 
von  Zinkvitriol* 

2.    C.  sulf,  purum,   reiner  Kupfervitriol,   blauer  Galitzenstein,   wird 
hergestellt  durch  Auflösen  von  Kupferblecli  oder  Kupferfeile  in  etwas  ver- 
dünnter,   reiner    Schwefelsäure,    unter    allmählicher    Kinzufiigung    reiner 
Salpetersäure  bis   zui'  völligen  Lösung.     Hinterher  wird   die  Losung,   zur 
[Terjagung  aller  Nitroverbindungen,  längere  Zeit  gekocht,  dann  filtrirt  und 
fkrystallisirt.     Gleicht   in    seinem   Aeusseren    und    sonstigen   Eigenschaften 
[dem  rohen  Kupfervitriol,  nur  sind  die  Krj-stalle  meist  kleiner. 

Anwendung.     Mediciuisch  innerlich  in  kleinen  Dosen  bei  Veitstanz 
Fund  epileptisciien  Zufällen,  in  grösseren  Gaben  bis  zu  1  g  als  Brechmittel ; 
[ftusserllcli  als  Aetzmittel  bei  wildem  Fleisch,  Blutungen«  in  sehr  verdünnter 
j5sung  auch  zu  Injektionen  etc. 

Der  Kupfervitriol  gehört,  gleich  den  anderen  Kupfersalsen,  ebenfalls 
[%XL  den  Giften. 

Identitätsnachweis.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer  und 
ligiebt  mit  Baryumnitratlösnng  einen  weissen»  in  Salzsäure  unlöslichen 
^Niederschlag,  mit  Ammoniak flüssigkeit  im  tJeberschusise  eine  klare»  tief* 
^  blaue  Flüssigkeit. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arsnetbuch*  Wird  das  Kupfer  aus  einer 
wässerigen  Lösung  durch  Schwefel  wasserst  uff  ausgefällt,  so  darf  das  farbh^se 
rUtrat  nach  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  nicht  gefärbt  werden  und  nach 
lern  Abdampfen  einen  feuerbostAndigen  Rückstand  nicht  hinterlassen. 

3,  C.  fl u  1  f.  a m  m o n i a tum  t  sehwefelsaureB  Kupferoxydammon.    Blaues, 
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kTystaliiniBcbes  Ptiker  von  schwach  ammoniakalischem  Geruch  utkd  ekt^tliAlfc 
ZDataHiseheii)  f  dAbei  laugenhaftem  Geschmack.     An  4er  Luft  vervriu«rt 
allmähUch,  indem  es  eioeu  Theil  seineB  Ammotia  and  ttines  KrjrttaU^ 
verliert. 

Wird  dargestellt,  indem  man  50  Th.  Kupfersulfat  in  150  Tli*  AdK* 
anitxioQ  löat  und  dann  mit  300  Th.  Alkohol  miacht.  Boa  ntederfallaQda 
Pulver  wird  ohne  Anwendung  von  Wärme  zwiachen  Fliesspapier  getrodoMt 

Anwendung*  Kur  medicmisch  und  zwar  id  ähnlicher  Wata»,  wit 
daa  Cuprum  sulfuricum  crystalliaatum* 


4|iteek»l 


2,    Edle  Metalle. 

Mydrärgyrum,  Mercürins  Tims^  Arg^ntain  TiTtim* 

Hg  200. 

Quecksilber  wird  meist  zu  den  edlen  Metallen  gerechnet,  iat  ailh«r- 
weiss,  atark  glanzendi  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüsaig;  erat  bei  — 10^ 
krvstallinisch  erstarreDd,  gcruch-  und  geschmacklos;  es  siedet  bei  360^  nolcr 
Bildung  eines  farblogen  Dampfes,  der  sich  abgekühlt  zu  kleinen  Küg«Iditii 
verdichtet  Es  verduuslet  übrigens  bei  jeder  Temperatur,  selbst  unter  0'; 
auch  mit  den  Dämpfen  des  siedendcD  Wassers  verflüchtigt  es  sieb  in  0e* 
ringem  Maasse*  Sein  spec.  Gewicht  ist  13,5.  Die  Sal«e  des  Quecksilbe« 
sind  mit  wenigen  Ausnahmen  sehr  giftig! 

Quecksilber  kommt  nur  selten  gediegen  als  sog.  J  ungfernqueckaiiber 
Vor,  meist  in  Verbindung  mit  Schwefel  (Queckailberaullid}  nt^türUclMEr 
Zinnober)«  entweder  rein  oder  mehr  oder  weniger  gemengt  mit  aiidefto 
Mineralien.    Doch   auch   in  dieser  Form   ist  es  nicht  gerade  biulig.     Di« 

Hauptfundorte  sind  Spamaii« 
in  den  Almaden,  Omiemkbt 
bei  Idria,  in  kteinertn  M»*' 
gen  auch  in  Italien«  eadtieh 
in  Peru  und  in  CaliComioo. 
Die  califomischen  uod  apa^ 
nischen  Gruben  lieHerti  dlca 
in  den  Welthandel  komsaende 
Quecksilber,  da  clia  ProdBk- 
tion  der  übrigen  Orab€B  m 
gering  iat,  da»elli«  dabtr 
meist  im  UnfinnigilMid^ 
verbraucht  wird.  D«r  mü^ 
fornbcha  Ertrag  wird  aot 
2^)^  MUUonen  kg,  d«r  afM^ 
niaeke  auf  Vig  Millionen  kg  jälirlich  geschlttst.  Don  GentralpUts  fUr  d« 
Quvokiilberhandel  bildet  London.    Vervandt  wird  ea  in  goiaeiaeniCD«  ejllft» 


Jkhb.  fei* 
In  Jdti«.    A  Fwmmmt'     dB  BUMsÜm 
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driscLen   Flaselien   mit    eisernem   Schraubenstopsel   und  einem   Inhalt   von 
75  engl,   Pfund  =  31,78  — 32,69  kg.     Die  Darstellung    geschieht    in   der 
Welse,    dasa  man  das  Schwefelquecksüber    mit  Knlk    und  Eisenfeile  aus 
eisernen  Retorten  destilltrt    Der  Schwefel  verbindet  sich  dabei  zu  Schwefel* 
calcium  und  Schwefeleisen,    während   das  Quecksilber  verdampft  und  nach 
j       der  Abkühlung  tropfbar  flüssig  gewonnen   wird.     In   diesem  Zustande   ist 
^^  es  noch  sehr  unrein;  es  enthält  Zinni  Biet,  zuweilen  auch  Cadmium,  seibat 
^HjBpureu  von  Gold,  Saud  und  sonstigen  Unrein igk ei ten.     Von  den  gröbsten 
^HBeimengungen  wird  es  dadurch  befreit^  das«  man  es  durch  welches  Leder 
^"  presst.    Soll  es  gänzlich  gereinigt  werden,  so  wird  es  entweder  mit  etwas 
verdünnter    Salpetersäure    oder    mit    Eisenchloridlösung    tüchtig    durchge- 
schüttelt und  später  mit  reinem  Wasser  gewaschen.    Schon  auf  empirische 
Weise  kann  man  leicht  erkennen,   ob  ein  Quecksilber  rein   ist  oder  nicht. 
Unreines  zeigt  eine  matte  Oberfläche,  bei  anhaltendem  Schütteln  in  halb- 
gefüllter  Flasche    ein   graues   Häutchen    auf   der   Oberfläche   und    an   den 
^^ Wandungen  des  Glases*     Sehr  unreines  Qu.  bildet,   wenn  man  ein  wenig 
^Vd&von  auf  Papier  fliessen  lässt,  keine  Kügelchon,   sondern  beim  Bewegeu 
^^VSchwänzohen  und  Schmutz  streifen  auf  dem  Papier. 

^^  Anwendung.  Medicinisch  nur  äusaerlich  in  Verreibung  mit  Fetten 
L  zn  Salben  und  Pflastern;  früher  zuweilen  auch  innerlich.  Selbst  bei 
^B  iusserlicher  Anwendung  kann  bei  dauerndem  Gebrauch  Quecksilber- 
^^ Vergiftung  eintreten.  Technisch  ist  seine  Verwend^mg  ©ine  sehr  giosse, 
tbeils  zur  Bereitung  der  zahlreichen  Qaeckailbersalze ,  ferner  zu  Knall- 
qaeoksilber^  zur  Darstellung  von  Spiegel  am  algam;  zur  Gewinnung  von 
metallischem  Gold  und  Silber  aus  den  Gesteinen  (Amalgamirungsverfahren); 
zur  Anfertigung  von  Barometern,  Thermometern  etc.  Das  Abwägen  des 
Quecksilbers  verlangt  in  doppelter  Beziehung  grosse  Vorsicht.  Einmal  ist 
es  bei  der  grossen  Beweglichkeit  und  Schwere  des  Stofles  nicht  ganz 
leicht  genau  zu  wägen,  andemtheils  muss  man  sich  sehr  hüten,  dasselbe 
za  verschütten^  da  es  sofort  in  die  Fugen  des  Fussbodena  läuH  und  von 
^^  dort  nicht  wieder  zu  entfernen  ist.  Immer  wird  man  gut  thunt  einen 
^Mkleinen  Trichter  beim  Wägen  zu  benutzen. 

f  Eine  sehr  praktische  Art  und  Weise  Quecksilber  abzuwägen,  ist  nach 

^_^  der  „Pharm.  Ztg«^  folgende:  ^tan  nimmt  einen  Gummi-  oder  Korkstöpset 
^B  und  sübiebt  denselben  in  den  Hals  der  Quecksilberflasche  so  tief  hinein, 
^Bdata  derselbe  die  Flasche  dicht  verschliesst.  Man  macht  an  dieser  Stelle 
^B  einen  Strich  mit  Bleistifte  zieht  den  Kork  aus  dem  Flaschenhals  heraus 
^H  und  schneidet  nun  eine  kleine»  nicht  zu  tiefe  Rinne  in  den  Kork,  die 
^^H  jedoch  nicht  bis  zu  dem  Bleisiiftzeichen  reichen  darf,  sondern  einige 
^m  llfillimeter  unter  demselben  aufhören  muss.  Will  man  Quecksilber  ab- 
wogen, so  lüftet  man  den  Kork  so  weit,  daee  die  entstehende  kleine 
Oeffnting  das  Ausfliessen  des  Quecksilbers  in  dünnem  Strahle  gestattet. 


560  Chemikalien  anorganischen  Ursprungs. 


Terblndangen  des  Qaeeksllbers  mit  Sanemtofr. 

'^*  Hfdrärgymm  oxydätum.    Qaeekstlberoxy«. 

HgO. 

Von  diesem  Präparat  sind  zwei  Arten  im  Oebrauch:  H.  oxydätum 
rubrum  und  H.  oxydätum  flavum  oder  praecipitatum ,  welche  chemisch 
gleich,  in  der  Wirkung  aber  verschieden  sind. 

1.  Hydrargjrrnm  oxydätum  rubrum,  Merouriut  praeoipitatus  ruber. 
Quecktilberoxyd,  rother  Praecipitat.  Hothes,  krystallinisches,  sehr  scbweret 
(spec.  Gew.  11,0)  Pulver;  geruchlos,  von  schwachem,  ekelhaft  metallischem 
Geschmack.  In  Wasser  ist  es  nur  spurenweis  löslich,  verleiht  diesem  aber 
eine  schwach  alkalis(;he  Reaktion,  leicht  löslich  in  verdünnter  Salz-  oder 
Salpetersäure.  Erhitzt  zersetzt  es  sich  in  Sauerstoff  und  metallisches 
Quecksilber. 

Es  wird  bereitet  durch  massiges  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Queck- 
silbemitrat  mit  metallischem  Quecksilber,  bis  die  Entwickelung  salpetrig- 
saurer Dämpfe  aufholt.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  Pulver  mit  ein 
wenig  stark  verdünnter  Kalilauge  fein  gerieben,  mit  destillirtem  Wasser 
ausgewaschen  und  getrocknet. 

2.  Hydrargyrum  oxydätum  flavum  oder  praecipitatum,  gefUltet 
oder  gelbes  Quecktilberoxyd.  Orangegelbes,  amorphes  Pulver;  in  seinem 
übrigen  Verhalten  dem  rothen  Oxyd  gleich,  nur  ist  es  löslicher  als  dieses, 
giebt  auch  den  Sauerstoff  leichter  durch  Hitze,  Sonnenlicht  oder  an  andere 
Körper  ab. 

Wird  bereitet  durch  kaltes  Ausfällen  einer  Lösung  von  Quecksilber- 
chlorid  mit  verdünnter  Kalilauge,  doch  muss  das  Quecksilberchlorid  xor 
Kalilauge  gemischt  werden,  nicht  umgekehrt. 

Anwendung.  Beide  werden  innerlich  selten  angewandt,  vielfach 
dagegen  in  Salben,  namentlich  gegen  Augenentzündungen;  das  gelbe  soll 
weit  stärker  von  der  Haut  absorbirt  werden  als  das  rothe.  Beide  sind 
stark  giftig! 

Sie  müssen  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden,  andernfalls 
schwärzen  sie  sich  durch  Ausscheidung  von  metallischem  Quecksilber. 

Prüfung  des  rothen  Quecksilberoxyds  nach  dem  Deutschen  Arznei- 
buch. Mit  Oxalsäurelösung  (1  :  10)  geschüttelt,  gebe  es  kein  weisses  Salx, 
1  g  mit  2  ccm  Wasser  und  2  ccm  Schwefelsäure  gemischt,  nach  dem  Er- 
kalten mit  1  ccm  Ferrosulfatlösung  überschichtet,  gebe  an  der  Berührungs- 
stelle keine  braune  Zone. 

Die  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  dargestellte  wässerige  Lösung  (1  :  100) 
sei  klar  und  werde  durch  Silbernitrat  nur  opalisirend  getrübt. 
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Hnlaidverhindnii^en  «les  <|ne€-kp»illiers. 

^^Hydrirgyrnm  chlorätiini  (mite),  Cal0mälas^  Hercürius  dnlcls, 
QoecksUberehlorar,  Kalomek  Rg^Cl^. 
Von  diesem  Präparat  werden  mediciniBch  drei  verschiedene  Arten  an- 
gewandt: Calom.  aubliroatumi  C,  vapore  paratuni,  C,  praecipitatnin*  Sie 
sind  chemisch  vollBtändig  gleich  zusaromengesetzt^  in  ihrer  therapeutischen 
Wirkung  aber  verschieden,  wohl  hauptsächlich  durch  die  in  ihrer  Dar- 
I stell uDgs weise  begründete  mehr  oder  minder  grosse  Feinheit  des  Pulvers* 
Thre  Wirksamkeit  soll  sich  wie  2:3:4  verhalten,  Uebrigena  ist  der 
Kalorael  die  am  mildesten  wirkende  Quecksilber^^erbindung. 

1,  Hydrargyrnm    chloratam    tublimatnin,      Sublimirter    Kalomel. 
Teissliche,  schwere  (spec.  Gew.  7^5),  strahlig  kr^^stallinische  Krusten,  ge- 

"mch-  und  geschmacklos;  geritzt  giebt  er  einen  gelben  Strich;  in  Wasser 
und  Alkohol  unlöslich;  beim  Erhitzen  verflüchtigt  er  sich  ohne  Schmelzung, 
Das  Pulver,  welches  durch  Zerreiben  und  Schlämmen  hergestellt  wird,  ist 
von  gelblicher  Farbe  und  muss  so  fein  sein,  dass  es  sich  vollständig  weich 
anfühlt.     (Hydrg,  chlorat,  mite  praeparatum.) 

Bereitet  wird  er  durch  Sublimation  eines  durch  längeres  Reiben  her- 
gestellten» innigen  Gemenges  von  4  Th.  Quecksilbercbiorid  (s*  d.)  mit  S  Th. 
metallischem  Quecksilber. 

Er  musS)  wegen  seiner  Herstellungsweise ,  auf  die  Abwesenheit  von 
Sublimat  geprüft  werden.  Das  Pulver  mit  Wasser  angerührt  und  auf  eine 
blanke  Messerklinge  gebracht,  darf  nach  einer  Minute  keinen  schwarzen 
Fleck  auf  derselben  hinterlasseu. 

2,  Hydrargyrnm  ohloratum  yapore  paiatom«  Darob  Dampf  be- 
reiteter KalomeL  Sehr  zartes^  vollständig  weisses  Pulver^  das  erst  durch 
kräftiges  Keiben  im  Morser  eine  gelbliche  Farbe  annimmt^  Bei  100 fachet 
Vargrösserung  lassen  sich  deutliche  Krystalle  erkennen.  Sonstige  Eigen- 
schaften wie  bei  1, 

Bereitet  wird  er«  indem  man  Kalomeldämpfe  mit  Wasserdämpfen  in 
einem  Geiass  zusammentreten  lässt.  Es  wird  hierdurch  eine  schnellere 
Verdichtung  der  Kalomeldämpfe  bewirkt. 

3,  Hydrargyrnm  ohloratnm  praecipitatum.    Geölter  Kalomel.    Voll- 
tandig  weisses  l*ulver,  dem  vorigen  ähnlich,  nur  noch  feiner  krystalliniscb. 

Wird  dargestellt  durch  Ausfallen  einer  Losung  von  Quecksilhemitrat 
littelst  Salzsäure* 

Anwendung.    Innerlich  als  abführendes  imd  die  OaUensekretion  be* 
orderndes  Büttel;  äusserlich  su  Einstäubungen  in  Nase  und  Bachen. 
Aufbewahrt    muss   der  Kalomel    in  vor  Licht  geschützten   Qefasaen 
"werden. 

Prüfung   nach    dem  Deutschen  Arzneibuch.     Mit   Natronlange   er^ 
^Urmt,  schwärze  sich  das  Salss  ohne  Entwickelung  von  Ammoniak. 
Beeblitlfttr,  L    S.  Ätif*  3^ 
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1  g  Quecksilberchlorür,  mit  10  ccm  Wasser  geschüttelt,  liefere  ein 
Filtrat,  welches  weder  durch  SilbemitratlösuDg,  noch  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser verändert  wird. 


**  t  Hydrärgymm  bichloritum  (corrMiTVin), 

Hereürlus  eorrosfvus« 

Qaeeksilberchlorid,  Qnecksllberblchlorld,  ^tveekstlbennbllmat,  Sabllaat. 

HgCV 

Weisse,  durchscheinende,  strahlig  krystallinische  Stücke;  gemchlos, 
von  widerlichem,  herbem,  metallischem  Oeschmack.  Löslich  in  16  Th. 
kaltem  und  3  Th.  siedendem  Wasser,  in  3  Th.  Alkohol  und  4  Th.  Aether. 
Die  wässerige  Lösung  ist  schwach  sauer,  doch  wird  diese  Reaktion  durch 
die  Oegenwart  von  Alkalichloriden  aufgehoben.  Bei  260^  schmilzt  es  und 
sublimirt  bei  300^  ohne  Rückstand. 

Quecksilberchlorid   gehört  zu  den  allerschärfsten    Giften! 

Seine  Darstellung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  ein  Gemenge 
von  Quecksilbersulfat  und  Chlomatrium  zusammen  erhitzt.  Es  entsteht 
Natriumsulfat  und  Quecksilberchlorid,  welch  letzteres  sich  im  oberen  Theile 
des  Sublimirgefösses  in  dichten  Krusten  ansetzt. 

Anwendung.  Innerlich  in  höchst  minimalen  Dosen  gegen  syphilitische 
und  rheumatische  Leiden;  äusserlich  zu  Injektionen,  Augen wässerDt 
Waschungen.  Neuerdings  wird  das  Quecksilberchlorid  als  stärkstes  anti- 
septisches Mittel  bei  Wundverbänden  und  Waschungen  vielfach  angewandt, 
doch  auch  hier,  bei  seiner  überaus  grossen  Giftigkeit,  nur  in  sehr  starken 
Verdünnungen  (1  :  1000);  femer  als  Vertilgungsmittel  gegen  Wanzen  etc. 
Beim  Wägen  und  Arbeiten  mit  Quecksilberchlorid  ist  natürlich  die  grosste 
Vorsicht  anzuwenden,  da  schon  0,1  g  tödtlich  wirken  kann.  Mass  eine 
Pulverung  vorgenommen  werden,  so  geschieht  dies  in  einem  Porzellan- 
mörser,  nachdem  man  die  Stücke  mit  etwas  Alkohol  befeuchtet  hat. 

Gegenmittel  sind  Eiweiss,  Mehlbrei. 

Identitätsnachweis.  Die  wässerige  Lösung  röthet  blaaes  Lack- 
muspapier und  wird  auf  Zusatz  von  Natriumchlorid  neutral.  Die  wässerige 
Lösung  wird  durch  Silbernitratlösung  weiss,  durch  Schwefel wasserstoff- 
wasser  im  Ueberschusse  schwarz  gefUrbt. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Nachdem  das  Queck- 
silber aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Schwefelwasserstoffwasser  gefSllt 
worden  ist,  darf  das  farblose  Filtrat  nach  dem  Verdunsten  einen  Rück- 
stand nicht  hinterlassen.  Wird  das  so  erhaltene  Schwefelquecksilber  mit 
verdünnter  Ammoniakflüssigkeit  geschüttelt,  so  zeige  das  Filtrat  nach 
dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  weder  eine  gelbe  Farbe  noch  einen  gelben 
Niederschlag. 
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'^'^t  Hydrärgyrom  praecipitätum  albam  (H.amidatobiclilorätam). 

Weisses  Qaeeksilberpraeelpltat« 

NH4Cl(NH,Hg)Cl. 

Es  ist  dies  eine  der  eigenthümlichen  Verbindungen  (sog.  Amid- 
Verbindungen),  in  welchen  ein  Metall,  hier  das  Quecksilber,  an  die  Stelle 
eines  Wasserstoffatoms  im  Ammon  (NH4)  tritt.  Es  ist  also  gleichsam  ein 
Chlorammon,  in  welchem  2  Wasserstoffatome  durch  1  Atom  Quecksilber 
ersetzt  sind. 

Weisses,  ziemlich  schweres,  aber  lockeres  Pulver  oder  leicht  zerreib- 
liche,  weisse  Stücke;  gerucb-  und  geschmacklos;  in  Wasser  und  Alkohol 
unlöslich,  leicht  löslich  in  verdünnten  Säuren;  beim  Erhitzen  ist  es,  ohne 
vorher  zu  schmelzen,  flüchtig.  *  Wenn  man  das  Präparat  mit  Kali-  oder 
Natronlauge  erwärmt,  so  scheidet  sich  unter  Entwickelung  von  Ammoniak 
gelbes  Quecksilberoxyd  ab. 

Es  wird  bereitet,  indem  Quecksilberchloridlösung  so  lange  mit 
Ammoniakfiüssigkeit  versetzt  wird,  bis  das  Ammon  ein  wenig  vorwaltet. 
Der  Niederschlag  wird  mit  etwas  ammonhaltigem  Wasser  ausgewaschen 
und  vorsichtig  getrocknet. 

Anwendung.  Nur  äusserlich,  mit  Fett  gemischt,  gegen  Hautaus- 
schläge, Flecbten  etc. 

'^''''tHydrärgyrniiijodätam  (flava  m  oderyiride),  Protojodar^tam 

hydrärgyrL    Qaecksilbeijo4flr,  gelbes  Jodqneckstlber. 

Hg,J,. 

Grünlich  gelbes,  sehr  schweres  Pulver,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Es  ist  geruch-  und  geschmacklös,  völlig 
flüchtig;  durch  Licht  wird  es  leicht  zersetzt  in  Quecksilberjodid  und 
metallisches  Quecksilber. 

Es  wird  bereitet  durch  inniges  Zusammenreiben  von  8  Th.  Queck- 
silber und  5  Th.  Jod,  welches  mit  etwas  Alkohol  befeuchtet  ist,  und  nach- 
heriges  Auswaschen  des  Pulvers  mit  Alkohol. 

Anwendung.  In  gleicher  Weise  wie  andere  Quecksilberpräparate. 
Mass  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 

^^fHy^^i'Syi^™  bijoditam  (rubram).    ({neekstlHijodid. 

HgJj. 
Schweres,  krystallinisches,  scharlachrothes  Pulver,  geruch-  und  ge- 
schmacklos, löslich  in  130  Th.  kaltem  und  20  Th.  siedendem  Alkohol, 
ebenfalls  in  Aether,  Chloroform,  fetten  Oelen,  sehr  leicht  in  Jodkaliumlösung, 
fast  unlöslich  in  Wasser.  In  der  Glasröhre  erhitzt  wird  es  zuerst  gelb, 
dann  schmilzt  es  und  sublimirt  schliesslich  vollständig. 

Es  wird  dargestellt  durch  Ausfällen  einer  Lösung  von  4  Th.  Queck- 

36* 
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Bilberchlorid  in  80  Th.  Wasser  mittelst  5  Th.  Jodkaliain,  welches  in  15  Th. 
Wasser  gelöst  ist.     Sehr  giftig! 

Anwendung.  In  sehr  kleinen  Dosen  wird  es  innerlich,  änsserlich 
in  Salbenform,  gegen  Syphilis  angewandt. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Die  erkaltete  wein- 
geistige Lösung  sei  £Eu:blos  und  röthe  blaues  Lackmuspapier  nicht.  Mit 
Quecksilberjodid  geschütteltes  Wasser  darf  nach  dem  Abfiltriren  durch 
Schwefelwasserstoffwasser  nur  schwach  geförbt  und  durch  Silbemitratlöenng 
nur  schwach  opalisirend  getrübt  werden. 

'*'*t  Hydrärgymm  cyanitam«    QaeeksIlberejaBi^. 

Hg  (CN),. 

Farblose,  durchscheinende,  säulenförmige  Krystalle;  geruchlos  und 
von  scharfem,  metallischem  Geschmack;  löslich  in  13  Th.  kaltem  und  3  Th. 
kochendem  Wasser,  in  14,5  Th.  Alkohol;  schwer  löslich  ist  es  in  Aether. 
Erhitzt  zerspringen  die  Krystalle,  schmelzen  dann  und  sersetsen  sich 
schliesslich  in  ihre  Bestandtheile. 

Dargestellt  wird  es  am  besten,  indem  man  gleiche  Theile  präparirtee 
Quecksilberoxyd  und  reines  Berliner  Blau  mit  der  10  fachen  Menge  Wasaer 
einige  Stunden  digerirt,  dann  bis  zum  Sieden  erhitzt,  filtrirt  and  zur 
Krystallisation  bringt. 

Anwendung.     Aehnlich  dem  Quecksilberchlorid.     Sehr  giftig! 

Sehwefelverblndangen  des  Queeksilbers. 

Hydrärgymm  salfaritam  nigrom,  Aethlops  mineralis  oder 
mereuriälis.    Schwanes  Sehwefelqneckallber. 

Dieses  Präparat  ist  kein  reines  Queoksilbersulfid  (HgS),  sondern  ein 
Gemenge  von  diesem  mit  freiem  Schwefel. 

Schwarzes,  schweres,  feines,  geruch-  und  geschmackloses  Palver;  in 
Wasser  und  selbst  in  heisser  Salzsäure  vollständig  unlöslich.  Erhitzt  Ter» 
brennt  es  mit  blauer  Flamme  unter  Entwickelung  schwefliger  Säore. 

Es  wird  bereitet,  indem  gleiche  Theile  metallisches  Quecksilber  und 
Schwefel,  unter  öfterem  Anfeuchten  mit  Schwefelkohlenstoff,  so  lange  mit 
einander  verrieben  werden,  bis  unter  der  Lupe  keine  Metallkügelehen 
mehr  zu  erkennen  sind.  Das  Präparat  ist  nicht  giftig  und  xiemlieh 
obsolet. 

Hydrirgymm  stlbläto-snlfaritnm^  Aethiops  antlmonialls. 

Ist  ein  mechanisches  Oemenge  gleicher  Theile  von  schwarzem  Schwefel- 
quecksilber mit  präparirtem  Schwefelantimon.  Es  vereinigt  die  Eigen* 
Schäften  Beider  miteinander. 
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Hydrirgyrum  sulfarätam  rabmm  siehe  Abtheilung  ni, 
Artikel  Cmudbaris. 

**t  Hj drärgjriim  oleinicmn. 
QiM^eksüberoieat,  oelsaares  QoecksÜber. 

Dieses  neuerdings  als  P>8atz  der  grauen  Quecksilbersalb©  empfohlene 
Präparat  wird  nach  B.  Fischer  dargestellt  durch  Erhitzen  eines  Gemisches 
von  25  Th«  gelbem  Qaecksilberoxyd,  25  Th.  Weingeist  und  75  Th,  Oel- 
säure  bis  zur  Erreichung  einer  zäheren  Konsistenz,  dann  setzt  man 
24  Stunden  bei  Seite  und  erwärmt  in  offener  Schalet  unter  beständigem 
Umrühren  bei  einer  60  '^  G  nicht  übersteigenden  Temperatur  so  lange»  bis 
der  Kückstand  100  Th.  beträgt-, 

Das  Präparat  ist  ein  Gemisch  von  Queoksilben>leat  mit  freier  Oel- 
säure;  es  stellt  eine  weissgelbliche,  salbenartige  nach  Oelsäure  riechende 
Maase  dar,  die  wenig  in  Alkohol  und  Aeiher,  leichter  in  Benzin  löslich  ist. 

Bei  seiner  Anwendung  zu  Einreibungen  soll  das  Präparat,  nm  seine 
hautreizende  Wirkung  aufzuhebeoi  mit  1 — 5  Th.  Schmalz  Yermischt  werden. 

Sehr  giftig. 

Ausser  den  angeführten  QuecksLlberpräparaten  kommen  noch  einige, 
andere  hier  und  da  im  Handel  Tor,  sind  aber  ohne  erhebhche  Bedeutung, 
Bo  z,  B.  Hg,  oxytjulatum,  Hg.  acetioum,  Hg»  bromatumt  Hg.  sulforicum 
Hg.  peptonatum,  Hg.  nitricum  u,  a.  m, 


Anhang  zu  eleu  QneekMlllierverbluiluugeu. 

t  Amalgäma.    Amalgaiiie. 

Das  Quecksilber  hat  die  Eigenthümlichkeit  mit  anderen  Metallen, 
auch  mit  den  Leichtmetallen,  (sogar  mit  Ammon),  bestimmte  krjstallisir* 
bare  Verbindungen,  die  sich  in  überschüssigem  Quecksilber  lösen,  zu  bil- 
den* Diese  Verbindungen  heissen  Amalgame.  Es  giebt  deren  eine  grosse 
Reihe  für  die  verschiedensten  technischen  Verwendungen.  Für  den  Drogisten 
hat  namentlich  das  Zinnamalgam,  zur  Darstellung  des  PnWis  albificans, 
Mützenpulveri  Interesaa.  Man  bereitet  es,  indem  man  5  Th.  geraspeltes 
Zinn  und  6  Th.  Quecksilber  unter  gelinder  Erwärmung  zusammenreibt  und 
mit  B  Th.  Schlämmkreide  zu  einem  Pulver  mischt. 

Das  Amalgam  för  ElektrisirmaschiDen  wird  durch  Zusammenreiben 
von  je  1  Tli.  geraspeltem  Zinn  und  Zink  mit  2  Th.  Quecksilber  her- 
gestellt. 

Das  Amalgam  zum  Plombiron  der  Zähne  wird  bereitet,  indem  man 
2  Th.  Zinn  mit  1  Th.  Cadmiummetall  unt^r  Kohlenpulver  in  einem  kleinen 
Tiegel  zuaammenschmilzt^  die  entstandene  Legining  raspelt  und  mit  so  viel 
Quecksilber  zusammenreibt,   dass  eine  weiche  Masse  entsteht.     Das  Über* 


M6 

mh§m^  Qw^etObtr  1101  Wi 
wmAm  SAwiMme  cntlern!  wefA^m, 


Arg^Qttiin«    SllWr. 

Ag  loa 

t  Arg^ntum  uitricilili«     SU^nitrmt,  imlp^lertAsm  iUi^ir,  BWi 

AgKO,. 
Dm   Silbemitral  kommt  in   zwei   Fonne»  b  dea  Hjukdal,   €&Hied€r 
I^B^ytUUUirt  oder  g««chmobeii.    Beide  Formen  uBtcEndiaidai  sidi 

Diclit 

Sds  kein  Kr^^^WAMT 
iolliilt  Dm  Wistcr» 
bald«!  uCdfönnig«  oder 
hlltlrige»  hrh*  umd  g»^ 
mchlotii  KryilAll«  ir«a 
ätsendeoi,  ffrtaHlnliw 
Geschmack;  ld«lieb  ia 
gleichen  Tli«a«l  kah«i» 
Wasaer,  teliwierig«r  ta 
Alkohol  und  Aethcr. 
Die  Lösung  tsl  awttrml, 
giebt  mit  Aetzamoicie  im 
IJeherachttts  eise  roü- 
1  ständig  kUre,  Cftrbloae  Lörang  tmd  wird  dtireh  alle  orgasiicheii  I 
'  leicht  redocirt.  Erhitaet  man  die  Kry stalle ^  so  sehmelzeii  sie  m 
wasaerheiletk  FlUasigkedt;  wird  diese  nun  in  metallene  oder 
Formen  auig^oasen,  so  erhalt  man  das  Argentum  nitricnBi  fasum« 
gewöhnlieh  als  federkieldicke  Steogelchen,  welche  porzellanartig  weiai» 
leicht  aerhrecblich  otid  auf  dem  Bruch  von  ansgepragt  knsiaUijiischeai 
Gallige  sind.  Um  denselben  für  Aeizz wecke  eine  grossere  FeetagkesI  sa 
geben^  oder  auch  um  ihre  Wirkung  ^twa«  abzuschwikhen^  wird  das  Silbar^ 
nitrat  h&uiig  mit  Kalisalpeter  zusammengeschmolzen.  £tn  solcher  Zoaala, 
selbst  wenn  er  nur  2%  betrat,  Yerräth  sich  schon  iiiMerlich  dadarak, 
data  der  Bruch  nicht  mehr  strahlig  lo^atallinisch  erscheint,  Daa 
nitrat,  welches  heute,  namentlich  in  der  Photographie t  in  sehr 
verbraucht  wird,  wird  in  chemischen  Fabriken  aas 
Silber  (wie  solches  auf  elektrolytischem  Wege  in  groasan 
anengt  wird)  durch  Auflösen  tu  retner  Salpetersäure  hergeit^t*  Die 
Lösung  wird  unter  stetem  Umrühren  zur  Verjagung  etwaiger  IMar 
Salpataraäure  bis  zur  Trockne  eingedampÜ,  dann  umkrystallisirt  odar  ga- 
schmolzen.     Alle  Operationen   müsnen   an   staubfreiem  Orte  to 
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werden  f  da  die  geringste  Menge  hineinfallen  den  Staubes  eine  Beduktion 
und  dadurch  eine  Schwärzung  des  Präparates  veranlasst« 

Anwendung.  Medicinisch  innerlich  in  sehr  kleinen  Dosen  (es  tut 
stark  giftig)  gegen  Magenleiden «  Ruhr  etc.  etc.;  äusserlich  als  Aetz- 
raittel  für  eiternde  Wunden,  wildes  Fleisch,  auch  zu  Plnselungeti  des 
Schlundes  hei  Diphtherie  und  Croup;  in  sehr  schwachen  Lösungen  auch 
als  Injektion  etc.;  techuisch  zum  Färben  von  Haaren,  Hörn  etc.;  zur  Dar- 
stellung von  Verailberungsflüasigkeiten  und  vor  Allem  zu  photographi sehen 
Zwecken.  Für  diese  wird  das  Silbernitrat  am  liebsten  in  krystallisirter 
Form  angewandt,  weil  hierbei  eine  Verfälschung  mit  Kaliumnitrat  aus- 
geschlossen ist. 

Prüfung.  Die  wässerige  Lösung  (1  :  10)  darf  sich  nach  dem  Ver- 
miaohen  mit  dem  4  fachen  Vol.  verdünnter  Schwefelsäure  und  Erhitzen 
bis  zum  Sieden  nicht  trüben.  Nach  Ausfallen  eines  anderen  Theils  der 
Losung  mit  Salzsäure  muss  ein  Filtrat  erhalten  werden,  welches  beim 
Verdampfen  keinen  Hückstaud   giebt. 

Das  Silbernitrat  für  sich  verändert  sich  ohne  Hinzutritt  organischer 
SnbstftDzen,  wie  Staub,  Schmutz  etc.  am  Lichte  nicht.  Sehr  leicht  aber 
wird  es  geschwärzt,  sobald  diese  nicht  völlig  ausgeschlossen  sind  und  dann 
um  so  leichter,  je  mehr  das  Licht  Zutritt  hat;  es  muss  daher  stets  in 
farbigen,  gut  verschlossenen  Gefassen  aufbewahrt  werden.  Das  vielfach 
gebräuchliche  Aufbewahren  der  Stifte  in  Mohn-  oder  Leinsamen  ist  nicht 
zu  empfehlen;  besser  verwendet  mau  dazu  kleine  G^lasperlen.  Wenn  das 
Anfassen  der  Höllensteinstifte  niclit  zu  vermeiden  ist,  so  sorge  mau 
wenigstens  fSr  absolut  trockeoe  Finger.  Ist  Höllensteinlösung  auf  die 
Haut  gekommen ,  so  kann  man  die  Bildung  schwarzer  Flecke  dadurch 
vermeiden,  dass  mau  sie  sofort  mit  einer  Lösung  von  Jodkalium  oder 
untersehwef ligsaurem  Natron  abwäscht;  das  entstehende  Jodsilber  wird  im 
Ueberschuss  vom  Jodkalium  gelöst  und  lässt  sich  dann  abspülen» 


t  Argentiim  chloratum.     Chlorsilber. 

AgCl. 
Das  Chlorsilber  ist  weniger  deshalb  wichtig,  weil  es  eine  HandeU- 
waare  des  Drogisten  bildet,  sondern  well  man  öfter  in  der  Lage  ist,  das- 
selbe herzustellenf  um  das  Silber  aus  schwach  silberhaltigen  RückständeUf 
z.  fi.  bei  der  Photographie  oder  aus  Versübeningsflüssigkeiten,  nieder- 
ztisohlagen.  Am  allen  Silberlösungen  fällt,  anf  Zusatz  von  Salzsäure, 
das  Chlorsüber  in  Form  eines  käsigen «  anfangs  weisseii,  bald  durch  den 
Einfluss  des  Lichtes  violett,  dann  schwärzlich  werdenden  Niederschlages 
mos.  Hat  man  nicht  grössere  Mengen  zu  verwerthen,  die  am  besten  in 
chemiechen  Fabriken  zur  Bereitung  von  Silbemitrat  umgearbeitet  werden, 
so  liftst  sich  das  Chlor&ilber  sehr  gut  sur  Bereitung  eines  vorzüglichen 
Yersilberungspulvers  fttr  Messlngi  Kupfer  und  schadhaft  gewordene  plattirte 


ChemlkAlkn  tjiofgftiilieheii  Ufspfang«. 


^F^ 


OtgORfltluxde   verwertheo.     Hau   miacbt   10  Ttu   trock«!oef  Lii 

05  Tb*  Weinstem  imd  30  Th.  Kochsalz.     Bas  Palver   irird 

EU   einem  Brei   angerührt    xmd  die  GegenstfLode   damit   abgencbeot    o<kr 

tDAQ  liest  den  Brei  darauf  antrocknen  und  patzt  mit  Kreide  oacb* 

Um  aas  Chlorsilber  das  Silber  metallisch  zu  gewinnen«  giebi  m  m 
eehr  einfaches  Verfahren,  Man  löst  daj  Chlomilber  in  überseh 
Ammoniak  f  fUtrirt  und  stellt  nun  blankes  Kupferblech  in  die 
Das  Silber  schlägt  sich  fein  vertheilt  metallisch  nieder,  wird  mni 
Filter  geeammelt,  zuerst  mit  Yerdünntem  Ammoniak^  dann  niit  destÜUfte« 
Wasser  anhaltend  gewaschen  und  zuletzt  getrocknet. 


Flitinum.    PUUii. 

Pt  194,5, 

«p  ,  Dm  Flfttin  gebart,  gleich  dem  Gold^  zu  den  EdelmeUUeo,  ist 
Wibt  von  Farbe,  dehnbar  und  hammerbar,  von  21 — 23  spec.  G-ew« 
ist  nur  im  Knallgasgebläse  schmelzbar  und  wird  von  Siureii  mvrht  «i^ 
gegriffen.  Nur  kochendes  Königswasser  löst  es  zu  Platinchtond;  mhmmn 
wird  es  von  freiem  Chlor,  Jod  und  Brom^  sowie  Phosphor  angegrüW. 
£s  findet  sich  in  Südamerika  in  verschiedenen  Oold Wäschereien  im  Sande 
einzelner  Flusse,  vor  Allem  im  Ural,  in  dessen  Gold  Wäschereien  jilurlkh 
ca.  2000  kg  gewonnen  werden  sollen.  £s  &ndet  sich,  wie  da«  Gold» 
metallisch,  tn  Form  feinen  Sandes  oder  kleiner  Kltlmpchen»  »«heu 
kleineu  Stücken;  jedoch  niemals  ganz  rein,  sondern  stets  vermengt 
einigen  anderen,  sehr  seltenen  Edelmetallen,  namentlich  in 
Palladium,  Rhodium  und  Osmium.  Von  diesen  wird  et  gewöhnlich  dadurcli 
gereinigt,  dass  man  es  in  heiasem  Königswasser  löst>  aus  der  Lg&mxig 
mittelst  Salmiak  ausfallt  und  d&s  entstandene  unlösliche  Doppelsalx,  »og. 
Platiusalmiak,  durch  Glühen  zersetzt.  Es  bleibt  hierbei  rootalliwibM 
Platin  in  Form  einer  porösen,  grauen,  schwammigen  Masse  (PlatinscbiraiiiiD) 
asurück.  Diese  wurde  früher  durch  starke,  hydraulische  Pretsen  so 
festem  Metall  zusammengepresst,  welches  dann  durch  nachfolgendes  stArkei 
Glühen  noch  mehr  verdichtet  wurde.  Seitdem  man  aber  gelernt  hsi,  es 
im  Knallgaagebläse  zu  schmelzen,  geschieht  diese  Schmelzung  tu  flaciMa 
Titgoltl  aas  Kalkstein*  Hierbei  r«eultirt  ein  viel  reineres,  namasitlkk 
nicht  briichiges  Plaüu,  da  das  Osmium  und  Rhodium  sich  hierbei  voU^ 
ii&ndig  verflüchtigen.  Ein  Q ehalt  von  einigen  Prücent  Iridium  madli  daa 
Platin  noch  weit  widerst  and  afllhiger  und  brauchbarer  t^r  seine  t^fthniidw 
Verwendungszwecke,  namentlich  zur  Herstellung  der  AbdftiapfwhailM 
für  Schwefelsäure. 

Der  obengenannte   PUtinschwamm  hat,  wie  jede  porösa 
Eigetitbümitchkeit,    Gase    auf  sich    zu  verdichten    und   dadurch 
fiÜitgcr  lu  mAoben.    Waaaerstoffgas  auf  Platinschwamm  g«l«ii»t»  Ml 
•iüb    ttod   verbrennt  zu  Wasser  (D(^b«roiiier*sche8  Feuerzeug), 


en   ^H 
diuJH 
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Säare  eu  Schwefelsäure,  Ammoniak  zu  Salpetersäure  und  Alkoholdämpfe 
SU  Essigsäure. 

Flatiumoor  nennt  man  das  äusserst  fein  vertheUtef  ziemlich 
schwarze  Platinpalver,  wie  es  erhalten  wird^  wenn  man  Platinchlorid  mit 
überschüssigem  Aetzkali  ausräilt.  Es  dient  zur  Herstellung  von  Platin- 
spiegeln» indem  man  es  mit  verharztem  Terpentinöl  anreibt,  auf  Glas- 
platten trägt  und  im  Mufifelofen  einbrennt.  Auch  dient  es  zum  Platiniren 
von  kupfernen  Gefäasen* 

MetalliBches  Platin  hat  wegen  seiner  XJnangreifbarkeit  durch  Feuer 
und  Säuren  eine  grosse  Verwendung  in  der  Chemie  und  der  Technik» 
Platinkesael ,  Platintiegel,  Platinblech  und  Platindrähte  sind  für  viele 
Zwecke  unersetzlich,  namentlich  für  die  Zwecke  der  Analyse.  Man  hat 
die  Gera th Schäften  zu  hüten  vor  der  direkten  Einwirkung  von  freiem 
Chlor,  Jod  und  Brom,  Schwefel,  schmelzender  Kieselsäure,  geschmolzenen 
Metallen  und  weisaglühender  Kohle. 

t  Platmam  clllarätuttl.     Platinchlorid. 
PtCV 

Es  ist  ein  rothbraunes,  krystallinjsches,  sehr  hygroskopisches  Pulver; 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol  mit  tiefgelber  Farbe  löslich.  Beim  Erhitzen 
Terliert  es  allmählich  sein  Chlor,  verwaodelt  sich  zuerst  in  braunes  Platin- 
chlorur,  zuletzt  bleibt  metallisches  Platin  zurück.  Dargestellt  wird  ea 
durch  Auflösen  von  Platinschnitzeln  oder  noch  besser  von  Platinmoor  in 
überschüssigem,  kochendeoi  Königswasser,  Filtriren  der  verdünnten  Lösung 
durch  Glaswolle  und  Abdampfen  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne. 

Anwendung.  Hauptsächlich  als  Heagens  zur  quantitativen  Be- 
stimmung von  Kali,  Ammon  und  einiger  Alkaloide;  ferner  in  der  Photo- 
graphie an  Stelle  des  Goldchlorids  zum  Abtönen  der  Bilder. 

Osmium.    Osnüam. 
Os  199. 


**t  Acidum  liyperösmicura  oder  Äeidam  o.^mlcam* 
Osiniamsänre,  Osmlamtetroxjd. 

Osmium  gehört  zur  Gruppe  der  Platinmetalle  und  bildet  4  Oxydations- 
fltttfent  von  welchen  die  letzte  die  eben  genannte  Osmiumsäure  ist,  Sie 
wird  dargestellt,  indem  man  fein  verlheilte«  Osmiummetall  im  Sauerstoff* 
Strome  bei  hoher  Temperatur  erhitzt  und  das  sich  bildende  Üüchtige 
Osmiumtetroxyd  in  abgekühlten  Vorlagen  verdichtet. 

Es  bildet  gelbe,  sehr  hygroskopische  Nadeln  von  unerträglich  stechen- 
dem Geruch,  welcher  zugleich  an  Chlor  und  Jod  erinnert*  Die  wässerige 
Lösung  blaut  Lackmuspapier  nicht. 
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AnwenduDg.  In  wässeriger  1  %  Lösung  zu  snbcatanen  Einspiitsnngeo 
bei  Ischias,  Kropf  etc. 

Das  Präparat  ist  sehr  vorsichtig  und  am  besten  in  zugeschmolxenen 
Glasröhren  aufzubewahren. 

Aurnin.    GoM. 

Au  196. 

tAarain  chlorätam.    GoMeUorM. 

AuClj. 

Safrangelbe  bis  rothbraune  Krystalle,  sehr  hygroskopisch,  leicht  löslich 
in  Wasser,  Weingeist  und  Aether;  geruchlos,  auf  der  Haut  parparrothe 
Flecke  hervorrufend.  Mit  organischen  Stoffen  in  Berührung  gebracht, 
scheidet  sich  metallisches  Gold  aus.  Das  gelbe  Salz  ist  ein  Ooldchlorid- 
hydrat,  daher  ist  neuerdings  das  rothbraune  Salz,  weil  goldreicher,  ge- 
suchter. 

Wird  bereitet,  indem  man  reines,  metallisches  Gold  in  heiasem  Königs- 
Wasser  löst  und  die  erhaltene  Lösung  am  besten  im  Glycerinbade  bis 
zur  Trockne  eindampft. 

Das  Goldchlorid  ist  ätzend  und  giftig  und  muss  in  kleinen,  mit  Glas- 
stöpsel verschlossenen  Gefässen,  vor  Licht  geschützt,  aufbewahrt  werden. 

Anwendung  findet  es  in  der  Photographie  zum  Tönen  der  Bilder 
und  zur  galvanischen  Vergoldung. 

t  Auro-Natriam  chlorätain.    NatrlnmgoMeUorl«. 

Das  Präparat,  ftlr  welches  das  Deutsche  Arzneibuch  eine  bestimmte 
Vorschrift  giebt,  ist  eine  Mischung  von  Goldchlorid  mit  Chlomatriom  zu 
gleichen  Theilen.  Goldgelbes  Pulver,  löslich  in  2  Th.  Wasser,  in  Wein- 
geist nur  zum  Theil. 

Prüfung  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch.  Es  darf  bei  Annäherung 
eines  mit  Ammoniakflüssigkeit  benetzten  Glasstabes  keine  Nebel  geben. 
100  Theile,  im  bedeckten  Porzellantiegel  langsam  zum  Glühen  erhitzt 
müssen  nach  dem  Auslaugen  des  Bückstandes  mit  Wasser  mindestens 
30  Theile  Gold  hinterlassen. 

Anwendung  findet  das  Salz  medicinisch  nur  selten,  sonst  zu  gleichen 
Zwecken  wie  das  Goldchlorid,  wobei  dann  immer  zn  berücksichtigen  ist, 
dass  in  diesem  Falle  die  doppelte  Menge  wie  beim  Goldchlorid  verwandt 
werden  muss. 
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Aach  bei  dieser  Gruppe  hält  der  Verfasser  in  der  Anordnung  der 
einzelnen  Präparate  gänzlich  die  in  der  chemischen  Einleitung  benutzte 
Reihenfolge  inne  und  muss  daher  betrefb  der  allgemeinen  chemischen  Be- 
trachtungen stets  auf  diese  verweisen.  Diese  Anordnung  hat  vom  rein 
praktischen  Standpunkt  aus  zuweilen  ihre  Bedenken,  sie  musste  aber,  wenn 
die  chemische  Waarenkunde  auf  der  allgemeinen  Chemie  aufgebaut  werden 
sollte,  zur  Anwendung  kommen.  Es  fehlen  freilich  auch  bei  dieser  Me- 
thode die  Schwierigkeiten  nicht,  alle  Sto£fe  systematisch  einzuordnen, 
um  so  mehr,  als  gar  manche  Zwischenglieder,  die  nur  ein  rein  wissen- 
schaftliches, aber  kein  praktisches  Interesse  haben,  hier  nicht  mit  be- 
handelt werden  können. 


Verbindungen  der  Fettreihe. 

Abkömmlinge  der  Kohlenwasserstoffe. 

'*'*t  Pentälam.     Pental,  Trimettaylaethyleii. 

Farblose,  leicht  bewegliche  und  leicht  entzündliche  Flüssigkeit,  von 
benzinähnlichem,  dabei  aber  etwas  stechendem  Geruch.  Spec.  Gew.  0,679. 
Siedepunkt  37 — 38®.  In  Wasser  fast  unlöslich,  dagegen  mit  Chloroform, 
Aether  und  starkem  Weingeist  in  jedem  Yerhältniss  mischbar. 

Es  wird  aus  dem  tertiären  Amylalkohol  durch  Wasserabspaltung  ge- 
wonnen.    Die  Darstellungsweise  ist  patentirt. 

Anwendung.  Pental  wird  an  Stelle  von  Aether  oder  Chloroform, 
namentlich  bei  kleineren  Operationen,  als  Betäubungsmittel  empfohlen. 


**  t  Hethyltfnchlorid.    Bleklormethan. 
CHjCl,. 

Das  reine  Methylenchlorid  bildet  eine  farblose,  chloroformartig  riechende 
Flüssigkeit  von  1,354  spec.  Gew.  und  siedet  bei  41 — 42®  C.  Es  ist  an 
und  für  sich  nicht  brennbar,  jedoch  lassen  sich  seine  Dämpfe  entzünden 
und  verbrennen  mit  grünlichem  Saum.  In  Betreff  der  Löslichkeit  verhält 
es  sich  gleich  dem  Chloroform. 

Anwendung.  Das  Methylenchlorid  wird  an  Stelle  des  Chloro- 
forms zur  Narkose  empfohlen,  weil  es  weniger  gefährlich  als  dieses 
wirken  soll. 
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**  Chloroförmiam.    Chloroform,  TrlehlometliABy  FomjltricUorM. 

CHCI3. 

Klare,  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  eigenthfimlielieB, 
aDgenehm  süsslichem  Geruch  und  süsslichem,  hiDterher  bremuBdca 
Geschmack;  sehr  wenig  in  Wasser  (1 :  200),  leicht  in  Alkohol,  Aether  md 
fetten  Gelen  löslich.  Es  siedet  bei  60 — 62®,  verdonstet  aber  leicht  bei 
jeder  Temperatur.  Das  spec.  Gew.  soll  nach  dem  Deatschen  Anneihwli 
1,485  bis  1,489  sein,  was  einem  Gehalt  von  1%  Alkohol  entspricht.  Bä 
Verdunsten  auf  der  Haut  verursacht  es  starkes  Kältegef&lü,  uMnAihm 
Brennen,  selbst  Röthung  derselben.  Es  ist  schwer  brennbar;  der  eingv- 
athmete  Dampf  erseugt  Betäubung.  Mit  Wasser  geschfittelt  darf  6at 
selbe  keine  saure  Reaktion  seigen.  Genaue  Prüfung  s.  Deutsches  Anmeibnd. 

Bereitet  wird  es  entweder  durch  Zeraetsung  von  ChloralhTdrat  mittebt 
Aetikali  und  Rektifikation  des  abgeschiedenen  Chloroforms  fiber  Chkr- 
calcium  (Chloroformium  ex  chloraloV  oder  man  mischt  100  Tb.  Chlorkalk 
25  ^^v>  mit  aoO  Th.  lauwarmem  Wasser,  giebt  in  eine  Destillirblase  oad 
lasst  allmählich  20  Th.  Alkohol  zufliessen.  Es  tritt  so  starke  Erhitnnf 
ein,  dass  die  Destillation  von  selbst  beginnt,  erst  spiter  wird  nachgefenert 
so  lange  noch  Chloroformtropfen  mit  dem  Wasser  übergeben.  Das  le- 
sammelte  Chloroform  wird  suerst  mit  Kalkwasser,  dann  mit  Scbwefeliiiix« 
gewaschen,  zuletzt  über  geschmolzenem  Chlorcalcinm  reküficirt.  In  neacfcr 
Zeit  wird  auch  durch  die  Einwirkung  Ton  Chlorkalk  aaf  Aceton  it.  o.) 
Chloroform  darstellt. 

Die  ITeberfuhrung  von  Aceton  in  Chloroform  durch  die  Einwirkuu 
Ton  Chlorkalk  ist  eine  so  energische  und  heftige,  dass  dabei  nicht  nsr 
stets  ein  Verlust  an  Chloroform  stattfindet,  sondern  aoch  daa  erbaheM 
Chlor\^form  durch  unzersetzt  uberdestillirendes  Aceton  TeninreiBigt  wird. 
Vm  dies  zu  vermeiden,  sind  die  Destillirge&se  auikechtstAende  Crlindct. 
in  welche  die  3^schung  von  Chlorkalk  und  Wasser  Ton  oben  aas  ciagt- 
fuhrt  wird,  während  das  mit  Wasser  verdünnte  Aceton  too  unten  bar 
ein^pumpt  wird,  so  dass  diese  Lösung  die  Chloikalkmieehaag  langsia 
und  bei  einer  Temperatur  durchströmt,  bei  der  <üe  Ztraelmng  so  toD^ 
stindx^  vor  sich  geht,  dass  bis  zur  Beendigung  des  Prornaans  kein  «■- 
zer^;j:es  Aceton  zur  Oberdache  gelangt.  Das  Yerbihnias^  in  dem  bcidi 
Mischungen  eingeführt  werden,  um  die  mogbcbst  giGsitt  Mei^e  CUorofcrm 
lu  ^rewinLer.  ist  Fabrikationsgeheimnisse  Xa^  der  Tbeocie  nad  mtO' 
Zu^^- .:ele^.ing  der  Aequivalentzahlen  geben  116  1%.  Aeetoa  «ad  4S9  TV 
OülorkAlk  <*ine  Ausbeute  von  239  Th.  Chlorolbra.  148  Hl  Kalkhvdi^  «d 
1:^  "H:.  Kalkaceta:.  oder  kX>  Th.  Aceton  sollen 
S'.r;  Tb  Cilcr.  :Vr^  in  Wirklichkeit  aber  werden  nur  IdD  bis  ld6Tk  i 

Arweniuic.     Selten    innerlich    in    ganz    k 
Dss$t2Vr=:  e^^^ih—e:  a!«  BeU:ibanrminel.  iasaerbek  oll  nsit  CM  j 
ti  EliTPibinrerL  i?^**-  r*e-=iAii*che  usi  secralgtscbe  ! 
wird   e«  x:iweilec   x^=i  L:fes  v.n  Kauuchuk  oder 
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Dfts  Chloroform  dea  'DentscheD  Arzneibucbes  ist  dem  Sauerwerden 
nicht  mehr  derartig  aus^setzt  wie  das  frühere,  schwerere  und  vollkommen 
alkoholfreie.  IMeses  zersetzte  sich  am  Tageslicht  allmählich  unter  Säure- 
bildung; ein  derartig  in  ZorsetzuDg  begriffenes  Chloroform  soll  beim 
Einathmen  sehr  gefährlich  wirken;  schon  ein  Zusatz  von  ^l^\  Alkohol 
hindert  eine  »olehe  Zersetzung.  Immer  aber  wird  es  gut  sein,  das 
Chloroform  an  kühlem,  dunklem  Orte  in  gut  verschlossenen  Öefassen  auf- 
zubewahren. 

Es  ist  neuerdings  durch  Anwendung  sehr  hoher  Kältegrade  gelangen, 
das  Chloroform  zum  Krystallisiren  zu  bringen  und  es  dadurch  von  allen 
beigemengten  YerunreiDigungeu  zu  befreien.  Dieses,  nach  dem  Erfinder  der 
Methode^  Chloroformium  „Piktet^  genannt,  stellt  ein  sehr  reines  Präparat 
dar,  steht  aber  auch  ziemlich  hoch  im  Preise. 


Bronioforin*     Trlbrommethao. 

CHBr^. 
Eine  waBserhelle  Flüssigkeit    von   huhem    spec.    Gewicht   und    ange* 
'nehmem  Geruch;  angenehm  süss  schmeckend  und  die  Schleimhäute  uicht 
(wi«  Chloroform)  reizend.     Wird  gegen  Keuchhusten  empfohlen;    es   wirkt 
auch  als  Anästheticum. 


**  Jodoformillttl.     Jodoform,  Tryoilmethan,  Forrnjltrijodld. 

CHJ3. 
Kleine,  citronengelbe,  tafel-  oder  blattchenf^rmige,  fettig  anzufühlende 
Krystalle  von  eigenthümlichemi  durchdriogendem  Geruch.  Sie  sind  fast 
unldslich  in  Wasser,  löslich  in  50  Th,  kaltem*  in  10  Tb.  siedendem  Al- 
kohol, in  5,2  Th.  Aether;  ferner  löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  fetten  und 
Ih«  Oelen.  Mit  den  Dämpfen  des  kocht^nden  Wassers  verflüchtet  sich 
Was  Jodoform;  bei  115^  schmelzen  die  Krystalle  zu  einer  braunen  Flüssigkeit, 
weiter  erhitzt  entwickeln  sich  Joddämpfe  nebst  andern  ümsetzungsprodukten 
und  ein  kohliger  Rückstand  bleibt  zurück.  Es  verdanstei  übrigens  bei 
jeder  Temperatur. 

Hergestellt  wird  das  Jodoform  durch  massiges  Erhitzen  (bis  zu  80^) 
einer  verdünaten  weingeistigen  Natriurabicarbonatlösung  mit  Jod.  Es 
©ntsteht  hierbei»  neben  Jodnatrium  und  andern  Verbindungen,  Jodoform, 
welches  sich  nach  dem  Erkalten  abscheidet.  Eine  andere  Bereitungsweise 
ist  die  von  Suillot  und  Raynaud.  Diese  lassen  50  Th.  Jodkalium  und 
6  Th.  Aceton  mit  2Th.  Natronhydrat  in  1 — 2  l  kaltem  Wasser  lösen  und 
10  diese  Lösung,  Tropfen  ftir  Tropfen,  eine  verdimnte  ChlorkalklÖsnng  ein- 
tragen, bis  alles  Jod  in  Jodoform  umgewandelt  ist.  Die  Reaktion  selbst 
ist  nicht  neu;  sie  lehnt  sich  an  die  seit  Jahren  geübte  Darstellung  von 
Chloroform  ans  Aceton  und  Chlorkalk  an. 
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Anwendung.  Es  wurde  zuweilen  innerlich  wie  andere  Jodpr&pArat« 
gegeben,  hauptsächlich  aber  äusserlich  zum  Einstreuen  in  eiternde  Wunden 
oder  mit  Lycopodium  gemengt,  zum  Einblasen  in  den  Kehlkopf;  femer 
in  Salben,  Verbandstoffen  etc. 

Aufbewahrt  wird  es  in  gut  verschlossenen  Gefässen,  am  besten  am 
dunklen  Orte.     Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Aether  Chloratas«     Aethylam  ehloratum,  Monoohlorftttaaii,  ChloritlijL 

C^H^Cl. 
Chloräthyl  (Aethylchorid)  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssig- 
keit von  eigen thümlichem,  angenehmem  G-eruoh  und  brennend  süssem 
Oeschmack.  Siedepunkt  bei  12,5^  C;  spec.  Gew.  bei  0^  C.  0,921.  In 
Wasser  wenig  löslich,  leicht  dagegen  in  Alkohol.  Es  wird  dargestellt 
durch  Erhitzen  von  Aethylalkohol  und  Salzsäure  unter  Druck  von 
40  Atmosphären.  Das  hierbei  entstehende  Produkt  wird  destillirt,  die 
Aethylchloridschicht  abgehoben,  mit  Alkali  gewaschen,  dann  durch  Chlor- 
calcium  entwässert  und  nochmals  rektificirt.  Chloräthyl  kommt  meist  in 
Glasröhren  mit  feiner  Spitze  in  den  Handel  und  dient  als  lokales  An- 
ästheticum.  Beim  Gebrauch  wird  die  Spitze  der  Röhre  abgebrochen  und 
durch  die  Wärme  der  Hand  ein  feiner  Strahl  desselben  auf  die  gefllhllos 
zu  machende  Stelle  gespritzt.  Die  Wirkung  wird  bedingt  durch  die  bei 
der  raschen  Verdunstung  erzeugte  Kälte. 

Spiritus  a^therls  chloräü  oder  Spir.  mariätico-aethtfrens. 
Yersüsster  Salzgeist. 

Klare,  farblose,  neutrale,  vollständig  flüchtige  Flüssigkeit  von  ange- 
nehmem, ätherischem  Geruch  und  gewürzhaftem,  etwas  süsslichem  Ge- 
schmack.    Spec.  Gew.  0,838—0,844. 

Er  wird  bereitet  durch  Destillation  eines  Gemenges  aus  Braunstein. 
Spiritus  und  Salzsäure,  Ausschütteln  des  ersten  Destillats  mit  trockenem 
Natriumcarbonat  und  nachfolgender  Rektifikation.  Er  muss  in  gut  ver- 
korkten, vor  Licht  und  Luft  geschützten  Flaschen  aufbewahrt  werden, 
um  Säuerung  zu  vermeiden  und  findet  jetzt  nur  wenig  medioinische 
Verwendung,  so  dass  die  neueste  Pharmakopoe  das  Präparat  nicht  mehr 
aufgenommen  hat. 

Anwendung.  Nur  selten  als  Zusatz  zu  Spirituosen  Getränken;  in 
grösseren  AJengen  zu  verschiedenen  Essenzen. 

'^'^Aether  bromätns,  Aethylam  bromätnin,  Aether  hydrobrömiciu. 
Bromftthyl,  Monobroaüithan. 

CgHjBr. 

Das  Bromäthyl  wird  dargestellt  durch  vorsichtiges  Eintragen  von 
120  Th.  gepulvertem  Bromkalium  in  eine  erkaltete  Mischung  von  70  Tb. 
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Alkohol  und  120  Th.  koncentririer  Schwefelsäure  und  nachheriger 
Destillation  ans  dem  Wasserhade.  Das  Destillat  wird  durch  Schütteln 
mit  Natriumhicarbonatlösung  entsäuert,  dann  mit  Chlorcalcium  entwässert 
und  schliesslich  rektificirt.  Leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  chloroform- 
ähnlichem Geruch  und  brennendem  G-eschmack.  Spec.  Gew.  1,38— l,d9| 
Siedepunkt  38 — 39®  C.  Schwer  brennbar;  an  Luft  und  Licht  bräunt  es 
sich  und  wird  durch  freie  Bromwasserstoffsäure  sauer. 

Anwendung.  Das  Bromäthyl  wird  neuerdings  zur  Narkose  bei 
kürzeren  Operationen  warm  empfohlen.  Es  soll  hierbei  vor  Aether  und 
Chloroform  bedeutende  Vorzüge  haben. 

Sulfonäluin.     Snlfonal,  DlsalfoiiätliyMimenthylmettaaii. 

Farblose,  luftbeständige  Krystalle,  welche  bei  125 — 126<^  schmelzen, 
bei  etwa  300®  fast  ohne  Zersetzung  sieden,  entzündet  mit  leuchtender 
Flamme  brennen  und  unter  Verbreitung  des  Geruches  nach  verbrennendem 
Schwefel  ohne  Bückstand  flüchtig  sind;  löslich  in  500  Th.  kaltem  und 
15  Th.  siedendem  Wasser.  Anwendung  findet  das  Sulfonal  in  Dosen 
von  1 — 3  g  als  ein  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  völlig  unschäd- 
liches Schlaf  erzeugendes  Mittel  (Hypnoticum).  Neuerdings  wird  diese 
Unschädlichkeit  stark  bestritten. 

Alkohole. 

MethylalkohoL   Holigelst. 

CH^OCCHsGH). 

Farblose,  sehr  flüchtige,  leicht  entzündliche  Flüssigkeit  von  eigen- 
thümlichem,  ätherischem  Geruch  und  brennendem  Geschmack.  Koncen- 
trirt  wirkt  er  giftig,  im  verdünnten  Zustande  berauschend,  ähnlich  dem 
Aethylalkohol,  dem  er  überhaupt  in  seinem  chemischen  Verhalten  ungemein 
gleicht.  Der  absolute  Holzgeist  siedet  bei  60  ^  der  niemals  ganz  wasser- 
freie käufliche  dagegen  bei  65®. 

Er  ist  ein  Produkt  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  und  wird 
durch  fraktionirte  Bektifikation  des  rohen  Holzessigs  und  nachherige 
Beinigung  gewonnen. 

Anwendung.  Neuerdings  in  grossen  Mengen  zur  Darstellung  des 
Jodmethyh  bei  der  Anfertigung  grüner  Anilinfarben;  femer  sum  De- 
naturiren  des  Spiritus. 

Formalin. 

(Formaldehyd  HCHO). 
Unter  dem  Namen  Formalin  wird  von  der  Schering'schen  Fabrik  eine 
40^/oige  wässerige  Lösung  des  Formaldehyds  als  ein  ungemein  kräftiges 
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AntisepUcum  in  den  Handel  gebracht.  Dieses  Präparat  wird  dAT^^st^Ill» 
indem  man  Dämpfe  Ton  Methylalkohol  über  glühende  Kokes  I«ti9t.  Dm 
gewonnene  Produkt  wird  dann  von  nnzersetstem  Methylalkohol  und  «twa 
entstandener  Ameisensäure  befreit  und  bis  zn  einem  Gehalt  too  40\ 
Formaldehyd  koncentrirt. 

Formalin  bildet  eine  farblose,  neutrale  Flüssigkeit  von  it6Cfi«li^e«i 
Geruch,  die  schon  in  ungemein  starken  Verdünnungen  vernichtend  mxd  die 
Mikroorganismen  wirkt.  £a  gilt  daher  als  eines  der  kr&ltjgstcii  Des- 
infektionsmittel und  wird  auch  zur  Konsorvirung  von  Fleisch  und  «odertii 
Nahrungsmittelo  empfohlen* 

Vor    dem   Kinathmen    der   Dämpfe   des   koncentnrten   Formal inn 
man  sich  zu  hüten* 


letfajrlalkohoK 

C^HflOCCVH^OH). 

Dar  Name  Alkohol,  welcher  von  diesem  Körper  auf  ein#  gaaxe  Bttite 
chemisch  ähnlicher  Körper  (in  homologer  ZusammensetaEung)  Übertrages 
ist.  stammt  aus  dem  Arabischen  und  bedeutet  so  viel  als  „doa  Pdioe,  das 
Geistige*^,  denn  arabische  Aerzte  haben  den  Stoff  seiner  Zeit  zuerst  dar- 
gestellt und  in  den  aben<Uändischen  Arzneischatz  eingeführt.  UrspHlngUeb 
wurde  er  nur  für  medicinische  Zwecke  hergestellt  und  verbraucht;  ent 
ganz  allmählich  hat  er  sich  die  merkantile  Bedeutung  errongeDt  die  er  beata 
besitzt f  wo  Millionen  Hände  mit  der  Herstellung  und  eeinem  Verliieba 
beschäftigt  sind«  Diese  Bedeutung  hat  er  erst  dadurch  erlmagt,  daaa 
neben  seinem  Verbrauch  zu  alkoholischen  Getränken  sehr  grosse  Manen 
im  technischen  Gross-  und  Kleingewerbe  verarbeitet  werden«  AelhjlalkolMl 
ist  der  erregende,  später  berauschende  Bestondtheil  aller  gegohreneii,  eog* 
geistigen  Getränke. 

Die  Hohmaterialien ,  aus  welchen  er  hergestellt  wird,  sind  eeiir  ret* 
schiedener  Natur;  theils  sind  es  zuckerhaltige  Früchte  und 
Piianzcnsäfte,  ttieils  Reis,  Mais,  Cerealien,  Karto0elo  and 
Menge  anderer  Stofiei  welche  aber  alle  einen  gern  eins  amca  Beetaadüieil 
enthalten,  dai  Stärkemehl^  resp.  den  aus  demselben  entstandenen  Zoeker. 
Dieter  letztere  alleio,  in  welchen  alles  Stärkemehl  erst  übergeführt  werdeo 
masSf  liefert  uns  den  Aethylalkohol  des  Handelt,  in  welcher  Form  tmd 
twier  welchem  Namen  er  auch  vorkommen  mag.  Man  hat  allerdio^  vecv 
»ttobt,  Alkohol  direkt  aus  der  Holzfaser  (Cellulose),  die  uch  elmfaUi 
idtureb  Behandeln  mit  verschiedenen  chemischen  Agentien  in  Zucker  Obe^ 
^  ftbren  läset,  darzustellen.  Auch  ist  es  gelungen^  den  Alkohol  eyDÜietiaoli» 
d.  h.  künsttich,  aus  seiiieQ  Bestandtheileo  zusammenzuset7.en,  doeb  hehf 
dteee  Vertuche  bis  jetzt  nur  einen  theoretischen,  aber  keinen  praküadMi 
Werth. 
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Der  Aetbylalkobol  koninit  nur  zum  allerklebsten  Thetl  in  reiDem, 
der  obigen  Formel  entsprechendem  Zustande  in  den  Handel,  fast  immer 
ist  er  mehr  oder  weniger  wasserhaltig.  Man  pflegt  gewöhnlich  nur  die 
reine,  absolut  wasserfreie  Waare  mit  Alkohul  oder  Alkohol  absolutus  zu 
bezeichnanf  während  Mischungen  von  80 — ^^%  Gehalt,  rnit  Sprit  oder 
Spintua  (vini),  Weingeist,  bezeichnet  werden.  Mischungen  von  50^/^  tmd 
darunter  pflegt  man  Branntwein  zu  nennen,  eine  Bezeichnung,  die,  weil 
von  gebranntem  Wein  herstammend,  In  Wirklichkeit  nur  dem  Cognac 
und  ähnlichen,  aus  dem  Wein  hergestellten  Spriten  zukommt. 

Selten  pflegen  die  verschiedenen  Alkoholmischungen  gänzlich  frei  zu 
sein  von  anderen,  aus  der  Bereitung  herrührenden  Stoffen.  Theils  sind  es 
Spuren  von  Aldehyd,  theils  andere  schwer  siedende  Alkohole,  die  sog, 
Fuselöle,  theils  Sauren  oder  durch  diese  entstandene  Aether.  Oft  müssen 
diese  Beimengungen  durch  besondere  Keinigungsprocesse  und  durch  Hekti* 
6kation  entfernt  werden,  oft  aber  sind  gerade  diese  minimalen  Beimengungen 
von  Aethem  etc.  ungemein  wichtig  fBr  die  Werthachitzung  der  Waare. 
Wir  erinnern  an  Rum,  Cognac,  Arrac* 

Die  Hanptmatertalien  für  die  Bereitung  des  Sprits  im  Grossen  sind 
in  den  europäischen  Ländern  das  Korn,  unter  diesem  der  Roggen,  der  Mais, 
dann  vor  Allem  die  Kartoffeln,  welche  die  weitaus  grössten  Mengen  liefern. 
Die  Darstellung  zerMlt,  abgesehen  von  der  später  erfolgenden  Reinigung, 
in  zwei  in  sich  abgeschlossene  Manipulationen,  ^die  OUhrung*^,  d.  h«  die 
Umwandlung  des  Stärkemehls  resp.  Zuckers  in  Alkohol,  und  „die  Destil- 
lation*', d,  h.  die  Abscheidung  des  gebildeten  Alkohols  aus  den  Gährungs* 
flüssigkeiien. 

Die  erste  Operation,  gewöhnlich  das  ^^Maischen"^  genannt,  ist  natürlich 
verschieden  nach  den  Rohmaterialien,  welche  gemaischt  werden  sollen« 
Sind  es  Cerealien,  so  werden  diese  zuerst  erweicht,  dann  gequetscht,  mit 
massig  wannem  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  und  mit  einem  Zusatz 
von  Malzauszug  versetzt.  Die  Diastase  (ein  Ferment)  des  Malzes  wandelt 
das  Stärkemehl  in  Zucker  um,  Xach  vollendeter  Umwandlung,  die  mittelst 
der  Jodprobe  konstatirt  wird,  setzt  man  Hefe  zu  und  in  der  nun  eintretenden 
GAhrung  zerfällt  der  Zucker  in  Kohlensäure  und  Alkohol,  und  zwar 
1  Molekül  Zucker  in  2  Moleküle  Alkohol  und  2  Moleküle  Kohlensäure. 
Werden  Kartoff'eln  angewandt,  so  verfahrt  man  folgenderraassen:  die  ge- 
waschenen Kartoffeln  werden  mittelst  Dampf  gar  gekocht,  dann  auf  eigenen 
Apparaten  fein  zerquetscht  imd  mittelst  massig  wannen  Wassers  in  einen 
gleich  massigen  Brei  verwandelt,  der  nun  wie  oben  mit  Malz,  nachher  mit 
Hefe  behandelt  wird.  Neuerdings  hat  man  hier  und  da  angefangen,  die 
Umwandlung  des  StärkemeJjla  der  Kartoffeln  nicht  durch  Malz,  nondem 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  bewirken  und  dann  die 
freie  Schwefelsäure  durch  Kalk  zu  neutraÜsiren.  Sobald  die  ganze  Maisch < 
wie  ^er  technische  Ausdruck  lautet,  weingar,  d.  h.  aller  Zucker  in  Kohlcn- 
naebhf  Itttr.  I.    &.  Aufl.  ar 
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säure  und  Alkohol  umgesetzt  ist,  wird  sie  in  die  Destillirgefasse  gepumpt, 
tmd  nun  beginnt  der  zweite  Theil  der  Arbeit,  „die  Trennung  des  Alkohob 
vom  grössten  Theil  des  Wassers  und  den  festen  Bestandtheilen  der 
Maische^.  Früher,  als  man  nur  die  allereinfachsten  Destillirapparate« 
bestehend  aus  Blase  und  Kühlschlange,  anwandte,  war  das  Produkt 
der  ersten  Destillation  stets  ein  verhältnissmässig  dünner  Branntwän: 
denn  wenn  der  Alkohol  auch  schon  bei  einigen  80^  siedet,  so  bat  er 
doch,  wegen  seiner  Affinität  zum  Wasser,  die  Fähigkeit,  grosse  Quanti- 
täten Wasserdampf  bei  dieser  Temperatur  mit  sich  zu  nehmen.  £s  be- 
durfte dann  mehrfacher  Rektifikationen,  um  dem  Sprit  eine  Stärke  von 
90 — 95%  zu  geben.  Heute  hat  man  die  Destillirapparate  derartig  Ter- 
Yollkommnet,  dass  es  dem  Brenner  gelingt,  von  vornherein  diese  Stärke 
zu  erreichen. 

Man  hat  hierzu  Apparate  von  sehr  verschiedener  Konstruktion,  deren 
Grundprincip  meistens  darauf  beruht,  dass  die  Abkühlung  der  alkohol- 
haltigen Wasserdämpfe  in  verschiedenen  Abtheilungen  nach  und  nach  vor- 
genommen wird.  Auf  diese  Weise  werden  in  den  ersten  Ahtbeilongen. 
wo  die  Abkühlung  nur  eine  sehr  schwache  ist,  hauptsächlich  Wasserdämpfe 
verdichtet,  die  später  wieder  in  die  Blase  zurückgeleitet  werden,  während 
die  folgenden  Abtheilungen  ein  immer  stärker  werdendes  Produkt  liefern. 
Die  höchste  Stärke,  welche  sich  überhaupt  durch  Destillation  erreichen 
lässt,  ist  95  %;  die  letzten  5  %  Wasser  lassen  sich  nur  durch  später 
zu  besprechende,  chemische  Operation  entfernen.  Der  bei  der  ersten 
Destillation  gewonnene  Sprit  heisst  „Bohsprit  und  wird  gewöhnlich  in 
besonderen  Fabriken  einem  weiteren  Heinigungsprocesse  unterworfen. 
Zu  bemerken  ist  übrigens  dabei,  dass  bei  den  oben  beschriebenen  Appa- 
raten der  grösste  Theil  der  Fuselöle  in  den  vorderen  Abtheilongen, 
den  sog.  Dephlegmatoren ,  verdichtet  wird,  so  dass  das  Endprodukt  ver- 
hältnissmässig rein  ist  und  für  eine  Menge  von  Zwecken  vollst&ndig 
genügt. 

Wir  fägen  hier  die  Abbildung  eines  der  neuesten  Apparate  für 
Spiritusrektifikation  ein,  zu  dessen  Verständniss  wir  nur  noch  die  Er- 
klärung des  Kolonnen apparates  hinzufügen  wollen.  Der  thurmartige  Auf- 
satz B  ist  durch  zahlreiche  durchbrochene  Zwischenwände  in  eine  Meo^ 
Einzelabtheilungen  getheilt;  über  den  Oeffnungen  der  Zwischenwände 
hängen  Glocken,  gegen  welche  der  Spiritusdampf  strömt.  Hier  wird 
schon  ein  grosser  Theil  der  wässerigen  Bestandtheile  kondensirt  und 
fliesst  in  den  Kessel  zurück,  so  dass  nach  dem  Durchströmen  der  letzten 
Kolonnenabtheihing  Hchon  ein  hochgradiger  Spiritusdampf  in  den  Dephleg- 
mator  ('  gelangt.  Uni  die  letzten  Reste  der  Fuselöle  zu  entfernen  (sie 
bestehen  aus  Projiyl-,  Ainyl-  und  Butylalkohol  in  verschiedenen  Mischungen« 
je  nach  dem  Rohmaterial,  Kartofielsprit  enthält  fast  nur  Amylalkohol),  kM 
man  sehr  verschiedene  Methoden  vorgeschlagen  und  die  Entfuselung 
namentlich  mit  stark  oxydirenden,  chemischen   Agentien    versucht.      Man 
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gilt   ricchent^e  Sprite,   welche  die 
auch   in  verfintloH**r^   gebuDdener 


erbilt  dabei  allerdings  znm  Theü  »ehr 
Faselöle  aber  noch  grosstentheils,  wenn 
Form,  als  Ester 
enthalten.  Die  Me- 
thode, durch  welche 
mao  immer  nocb 
am  besten  znm 
Ziele  gelangt,  ist 
die  Entfuseliing 
durch  friscb  ge- 
glQhteKoble,  Man 
irfrdütint  den  Sprit 
mi  50  %  und  lässt 
ihn  langsam  durch 
hohe,  mit  frisch  ge- 
glühter Kohle  ge- 
füllte Cylinder  lau- 
fen; die  Kohle  wirkt 
hierbei  in  doppelter 
Weise,  einmal  me- 
chanisch« indem  »ie 
das  Fuselöl  auf 
sich  niederschlägt, 
dann  aber  auch 
ehemisch  durch 
den  in  ihr  aufge- 
speicherten, gleich-  ^1^5^  5,)<,^ 

»HfU  KOUUtruairLCU  ,<,|m,^t«n^.  ß  Kolonii^n-AppiMiit.  l*  Dephlesmuitor.  D  KtlhUAppant. 
Sauerstoff     welcher  ^  >lrM-K<>titrot'A|4)ftrai  ftti-  «t«n  sbUtirwiKlcn  Splrttn»» 

oxydirend,   geringe 

Mengen  von  Aldehyd  bildend  wirkt.  Bei  der  darauf  folgenden  [Rekti- 
fikation wird  der  erste  Theil  des  Destillats,  welcher  das  Aldehyd  enthält« 
als  sog,  Vorlauf  gesondert.  Dieser  wird  später  zar  Essigsäurebereitung 
verwandt.  Die  letzten  Destillationsprodukte,  der  Nachlauf,  sind  reich 
an  Fuselölen  und  werden  in  chemischen  Fabriken  auf  diese  hin  verarbeitet. 
Zuweilen  wird  die  Entfuselung  mit  Kohle  auch  in  der  Wei^e  ausgeführt, 
dass  man  die  Dämpfe,  massig  gekühlt,  durch  grobgekörnte  Kohle  streicheo 
läsBtf  um  so  direkt  bei  der  HektÜikation  die  Entfuselung  vorzunehmen. 

Um  den  wahren  Alkoholgehalt  einer  alkoholischen  Mischung,  die  aber 
keine  wesentlich  anderen  Bestandtheile  enthalten  darf  ak  Alkohol  und 
Wasser,  festzuatellen,  bedieut  man  sich  allgemein  der  sog.  Aräometer  oder 
Alkoholometer.  Diese  benihen  auf  dem  Princip,  dass  ein  in  eine  Flüssig- 
keit getauchter  Körper  ein  dem  seinigen  gleiches  Volumen  Wasser  ver- 
dringt und  von  seinem  Gewichte  eben  ao  viel  verliert  als  die  verdr&ngto 
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Wassermenge  wiegt.  Je  nachdem  nun  die  das  Aräometer  bildende  Spin- 
del mehr  oder  weniger  in  die  Flüssigkeit  einsinkt,  erfährt  man  das  spec 
Oew.  derselben,  aus  welchem  man  dann  den  Gehalt  an  absolutem  Alkohol 
berechnen  kann.  Die  Alkoholometer  von  Tralles  und  Richter  sind  die 
gebräuchlichsten.  Beide  sind  Procentalkoholometer,  d.  h.  sie  geben 
durch  die  Zahl,  bis  zu  welcher  sie  einsinken,  an,  wie  viel  Frocent  an 
absolutem  Alkohol  in  je  100  Th.  enthalten  sind.  Sie  unterscheiden  sich 
aber  dadurch,  dass  Tralles  nach  Yolumenprocenten,  Eichter  nach  Gewichts- 
procenten  rechnet.  Das  Alkoholometer  von  Tralles  war  früher  im 
Deutschen  Reiche  das  gesetzliche  Mittel  für  die  Bestimmung  des  Alkohol- 
gehaltes. 

Nach  Einführung  der  neuen  Spiritussteuer  ist  das  Gewichts- Alkoholo- 
meter gesetzlich  geworden.  Die  Ph.  Z.  No.  54  1888  sagt  hierüber 
Folgendes: 

Die  durch  die  neuen  alkoholischen  Aichungvorschriflen  eingeführten 
Thermo-Alkoholometer  unterscheiden  sich  von  den  zur  Zeit  im  Gebrauch 
befindlichen  •vornehmlich  darin,  dass  ihre  alkoholometrische  Skale  nach 
Gewichtsprocenten ,  ihre  thermometrische  nach  der  hunderttheiligen,  so- 
genannten Celsius^schen  Skale  fortschreitet,  und  dass  als  Normaltemperatur 
4-  15®  dieser  Skale  gilt.  Während  also  die  bisherigen  Alkoholometer 
angeben,  wie  viel  Liter  reinen  Alkohols  sich  in  100  1  Spiritus  befinden, 
wenn  die  Temperatur  desselben  -|-  12%  ®  R  beträgt,  zeigen  die  neuen 
Instrumente  für  eine  Temperatur  von  15  ®  C.  an,  wie  viel  Kilogramm 
reinen  Alkohols  in  100  kg  Spiritus  enthalten  sind. 

Mit  dieser  Einfuhrung  des  Gewichtsalkoholometers  i^t  ein  schon  seit 
langer  Zeit  ersehnter  Fortschritt  in  der  deutschen  Alkoholometrie  vollzogen, 
Ermittelungen  mit  Hülfe  des  Gewichtsalkoholometers  beruhen  auf  einfacheren 
Voraussetzungen  insofern,  als  Temperaturveränderungen  wohl  das  Volumen, 
nicht  aber  das  Gewicht  des  Spiritus  beeinflussen,  und  deshalb  die  Hechnung 
nach  Yolumenprocenten  verwickelter  ist,  als  die  nach  Gewichtsprocenten. 
Das  Gewichtsalkoholometer  giebt  einen  einfacheren  Verlauf  der  Procent- 
längen und  bietet  damit  nicht  nur  der  Aichtechnik,  sondern  auch  der 
Fabrikation  manche  Erleichterungen  dar.  Auch  dem  Spiritushandel,  ins- 
besondere dem  Spiritus  verkehr  mit  dem  Auslande,  wird  seine  Einfuhrung 
zu  Statten  kommen;  zur  Zeit  ist  das  Gewichtsalkoholometer  das  einzige 
alkoholometrische  Instrument,  welches  auf  allgemeinere  Anerkennung  im 
internationalen  Verkehr  Aussichten  hat,  wie  es  denn  bereits  jetzt  auch  im 
Ausland  zum  Theil  eingeführt  ist.  Dass  die  Gelegenheit  der  Umwand- 
lung der  alkoholometrischen  Skale  benutzt  wurde,  um  den  Uebergang 
vom  achtzigtheiligen  zum  hunderttheiligen  Thermometer  zu  vollziehen,  be- 
darf wegen  der  allgemeinen  Verbreitung  der  letzteren  in  Wissenschaft  und 
Technik  keiner  besonderen  Rechtfertigung. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  das  Verhältniss  der   Gewichtsprocente  zu 


Chemikalien  organischen  Ursprungs. 


581 


den  Yolamenprocenten  nach  Trallesi  während  nebenstehende  Figur  für 
beide  alkobolometriscbe  Skalentheilungen  von  0 — 100%  die  Verschieden- 
heit der  Theilong  veranschaulicht. 


Volomen- 

Gewicht». 

Volninen- 

Oewichtt- 

procente 

procente 

procente 

0 

0 

70 

62,5 

10 

8 

72,5 

65 

12,5 

10 

74 

67 

20 

16 

75 

68 

30 

24,5 

80 

73,5 

40 

33,5 

85 

79,5 

42 

35 

85,5 

80 

50 

42,5 

89,5 

85 

60 

52 

90 

88,5 

65 

57 

100 

100 

Abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Skalen 
und  den  zur  augenfälligen  Kennzeichnung  dienenden 
blassrothen  Streifen,  welche  zu  beiden  Seiten  der 
Thermometerskale  aufgetragen  sind,  werden  sich  die 
neuen  Instrumente  von  den  älteren  ausserlich  kaum 
unterscheiden.  Ebensowenig  ist  ihre  Handhabung  eine 
andere.  Eintauchung  und  Ablesung,  sowie  die  Reduk- 
tion der  scheinbaren  auf  wahre  Stärken  geschehen 
in    derselben  Weise  wie  früher. 

Der  absolute,  wie  überhaupt  der  koncentrirte  Al- 
kohol, zieht  begierig  Wasser  an;  hierauf  beruht  die 
Anwendung  desselben  bei  anatomischen  Präparaten. 
Er  bildet  mit  dem  Wasser  augenscheinlich  mehrere  che- 
mische Verbindungen  (Hydrate);  denn  wenn  man 
starken  Alkohol  mit  Wasser  mengt,  so  tritt  eine  Er- 
wärmung des  Gemisches  und  zugleich  eine  Zusammen- 
ziehung ein,  das  Volum  vermindert  sich.  Mengt 
man  z.  B.  53,9  Vol.  Alkohol  mit  48,8  Vol.  Wasser, 
so  ist  das  Vol.  der  Mischung  nicht  102,7,  sondern 
100  Vol.  Diese  Mischungsverhältnisse  entsprechen 
ziemlich  genau  der  Formel  CjHgO  +  SHjO.  lieber 
eine  solche  Verdünnung  hinaus  tritt  keine  Erwärmung 
und  Zusammenziehung  mehr  ein. 

In  Folgendem  geben  wir  nach  Dr.  Freise's  Dro- 
gisten-Kalender eine 


i 


582 


Chemikalien  organischen  Crtprnnga. 


Tabelle  zur  Berechnung  der  Wassermenge,  um  100  Maass  stärkerei 
Weingeist  zu  Weingeist  von  geringerer  Stärke  umzuwandeln. 
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Der  Gebrauch  vorstehender  Tabelle  ist  höchst  einfach.  Gesetzt  den  Fall,  man 
wolle  95procentigen  Weingeist  in  85 procentigen  umwandeln,  so  hat  man  nach  der 
Tabelle  auf  100  Maass  95 procentigen  Weingeist  13,3  Maass  Wasser  zuzusetzen;  oder  es 
soll  75  procentiger  Weingeist  in  35  procenti)>;en  Weingeist  umgewandelt  werden,  ao  sind 
zu  100  Maass  75  procentigen  Weingeist  117,8  Maass  Wasser  zu  nehmen. 

Bei  der  Prüfung  des  Weingeistes  kommt,  ausser  der  Bestiminung 
seines  Oehaltes  an  absolutem  Weingeist  durch  das  Alkoholometer,  vor  Allem 
Geruch  und  Geschmack  in  Betracht;  beide  müssen  nur  den  eigenthtimlicbeD 
Geruch  und  Geschmack  des  Weingeistes  zeigen  und  frei  von  allen  fremden 
Beimengungen  sein.  Den  Geschmack  prüft  man  in  starker  Verdünnung; 
den  Geruch  entweder  durch  Verreibung  in  der  Hand  oder  noch  besser 
dadurch,  dass  man  in  ein  Gefäss  mit  siedend  heissem  Wasser  ca.  1  Gramm 
des  zu  prüfenden  Alkohols  giesst;  hierbei  tritt  nach  einigen  Augenblicken 
etwaiger  Fuselgeruch  deutlich  hervor.  Eine  genauere  Prüfung  auf  Amyl- 
alkohol (Fuselöl)  giebt  die  Pharmacopoe  an.  Sie  lässt  50  g  mit  einem 
Zusatz  von  10  Trpf.  Kalilauge  bis  auf  etwa  5  g  verdunsten  und  den 
Hückstaiid  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigen.  War  Fuselöl  vor- 
handen, so  tritt  der  Geruch  jetzt  deutlich  hervor. 


Spiritus  Tini  absolütus  oder  Alkohol  absolütus.  Absolater  Welnireist. 

Klare,  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  von  reinem,  wein- 
geistigem Geruch  und  einem  spec.  Gew.  von  0,793  bei  15®.  Er  siedet 
bei  78 '^  und  erstarrt  selbst  nicht  bei  —  90®.  Entzündet  brennt  er  mit 
wenig  leuchtender,  bläulicher,  nicht  russender  Flamme.  Der  Geschmack 
ist  unverdünnt  sehr  brennend  (wohl  namentlich  wegen  der  Wasserent* 
liebuDg);  unverdünnt  ist  er  direkt  giftig. 

Der  kiuflicha  absolute  Alkohol  enthält  fast  immer  noch  Spuren  (etwa 
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0,5 — 1%)  Wasser.  Er  wird  dargestellt,  indem  man  Sprit  von  95%  mit 
geschmolzeuem,  also  wasserfreiem  Chlorcalcium  oder  mit  Aetzkalk  behandelt 
und  bei  der  Rektifikation  nur  etwa  ^/^  abzieht. 

Prüfung.  Man  stellt  sich  durch  Erwärmen  ein  wenig  völlig  wasser- 
freien Kupfervitriol  her  und  übergiesst  das  entstandene,  fast  weisse  Pulver 
mit  dem  zu  prüfenden  Alkohol.  Ist  er  wirklich  absolut  (1%  Wasser 
kommt  nicht  in  Betracht),  so  bleibt  das  Pulver  unverändert;  ist  der 
Wassergehalt  stärker,  so  wird  das  Pulver  blau,  weil  es  das  überschüssige 
Wasser  bindet  und  wieder  zu  blauem  Kupfersulfathydrat  wird. 

Anwendung.  In  der  Photographie;  zum  Verschneiden  der  äth. 
Oele,  da  er  sich  mit  diesen  in  jedem  Yerhältniss  klar  mischt. 

Spiritus  Tini  G&llicus.     Franxbranntwein. 

Unter  dem  Oesammtnamen  Franzbranntwein  versteht  man  jeden  aus 
Wein,  Weintrestern  und  sonstigen  Weinabfällen  durch  Destillation  ge- 
wonnenen Sprit.  Er  wird  übrigens  nicht  nur,  wie  der  Name  sagt,  in 
Frankreich,  sondern  namentlich  auch  in  Spanien  in  grossen  Massen 
fabricirt.  Seine  Qualität  ist  je  nach  den  angewandten  Materialien  und 
der  Art  des  Weines  ungemein  verschieden.  Einzelne  Sorten  haben, 
namentlich  wenn  sie  erst  gelagert,  einen  sehr  feinen,  lieblichen  Geruch 
und  einen  trotz  des  ziemlich  hohen  Alkoholgehaltes  milden  Oeschmack. 
Die  weitaus  geschätzteste  Sorte  ist  der  Cognac,  genannt  nach  dem 
gleichnamigen  Orte  im  Departement  Charente.  Er  ist  frisch  ebenso  farblos 
wie  jeder  andere  Sprit,  wird  aber  durch  Lagern  in  eichenen  Fässern  all- 
mählich gelb,  zugleich  aber  auch  dabei  von  kräftigerem  Arom.  Leider  ist 
nur  der  wenigste  Cognac  des  Handels  echt,  selbst  wenn  er  aus  Frankreich 
stammt.  Sehr  viel  wird  er  auch  dort  einfach  durch  Destillation  von 
gutem  Kartoffelsprit  über  Weintrester  und  Weinhefe,  sog.  Drusen,  fabricirt 
und  die  gelbe  Farbe  des  Alters  durch  Zuckerkulör  hergestellt.  Neuer- 
dings wird  auch  am  Ehein  ein  deutscher  Cognac  von  vorzüglicher  Qualität 
gewonnen.  Ein  anderer  sehr  kräftig  riechender  Weinsprit,  der  auch  bei 
uns  in  Deutschland  vielfach  zum  Verschneiden  benutzt  wird,  ist  der  sog. 
Armagnac. 

Wenn  der  Franzbranntwein  nicht  als  Cognac  zu  Trinkzwecken  ver- 
kauft wird,  sondern,  wie  dies  vielfach  geschieht,  zu  Einreibungen,  Kopf- 
waschungen etc.,  so  genügt  wohl  vollständig  ein  selbst  bereiteter,  künst- 
licher Franzbranntwein,  den  man  durch  Parfiimiren  eines  reinen  Sprits 
von  60®  mit  etwas  Cognacessenz  und  Gelbfarben  mit  etwas  Zuckerkulör 
herstellt. 

Die  Unterscheidung  des  echten  Cognacs  von  sog.  Fa^onwaare, 
d.  h.  künstlichem  Cognac  aus  Sprit,  Wasser  und  Essenz,  ist,  wenn  diese 
Mischung  abgelagert,   nicht   immer   ganz   leicht.     Die  Yerduustuugsprobe 
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mit  heiBsem  Wasser  fuhrt  bei  einiger  üebung  immer  noch  am  besten  in 
einem  Resultat. 

Das  Arom  des  Cognacs  beruht  ausser  auf  einigen  anderen  flüchtigen 
Bestandtheilen  des  Weines  namentlich  auf  Gegenwart  von  Cognacöl  oder 
Oenanthäther  (s.  d.).  Aus  einer  Lösung  dieses  Aethers  in  Alkohol  besteht 
daher  jede  Cognacessenz  in  der  Hauptsache. 

Spiritns  s&cchari.    Rom  oder  Taffla. 

Echter  Rum  wird  hergestellt  durch  Yergährenlassen  des  Zuckerrohr» 
Saftes  unter  Zusatz  von  Rohrzuckersirup  (Melasse)  und  allen  möglichen 
zuckerhaltigen  Abgängen  der  Fabriken.  Rum  wird  überall  dort  fabricirt, 
wo  Zuckerrohr  gebaut  und  verarbeitet  wird,  doch  sind  es  namentlich  die 
westindischen  Inseln,  welche  den  europäischen  Markt  versorgen.  Hier  ist 
wieder  der  Rum  von  Jamaica  die  geschätzteste  Waare;  Barbados,  Demerara 
und  andere  Sorten  sind  weniger  beliebt.  TJeberhanpt  weicht  selbst  der 
echt  westindische  Rum  in  seinen  einzelnen  Sorten  ganz  bedeutend  von 
einander  ab,  jedenfalls  begründet  in  der  mehr  oder  minder  grossen  Sorgfalt 
tmd  in  der  Auswahl  der  Materialien  bei  der  Fabrikation.  Gewiss  ist, 
dass  zur  Erzeugung  eines  wirklichen  Rums  frischer  Zuckerrohrsaft  mit 
verwandt  werden  muss,  denn  Sirup  allein,  der  allerdings  auch  dort  überall 
beim  Brennen  mit  verwandt  wird,  liefert  f&r  sich  vergohren,  wie  dies  in 
England  massenweise  geschieht,  keinen  Rum,  sondern  nur  guten  Sprit 
Das  Aroma  des  Rums  ist  ein  ganz  eigenthümHches,  nicht  zu  beschreibendes, 
soll  aber  vielfach  auch  auf  den  Antillen  noch  durch  allerlei  Zusätze  ver- 
stärkt werden;  z.  B.  Ananas-Rum  durch  Zusatz  von  Ananasfirüchten  bei 
der  Destillation.  Der  Alkoholgehalt  schwankt  zwischen  50 — 70%.  Frisch 
destillirt  ist  der  Rum  vollständig  farblos,  doch  wird  er  gleich  an  Ort  und 
Stelle  mit  Zuckerkulör  aufgefärbt.  Er  soll  in  frischem  Zustande 
ungemein  scharf,  für  europäische  Zungen  ungeniessbar  sein,  muas  daher 
längere  Zeit  lagern. 

In  Europa  wird  der  echte  Rum,  um  billige  Sorten  herzustellen,  oft 
mit  der  3  —  4  fachen  Menge  Spritmischung  von  oben  genannter  Stärke 
versetzt.  Ein  solcher  Rum  heisst  Verschnittrum  und  ist,  wenn  länger  ge- 
lagert, kaum  als  solcher  zu  erkennen. 

Fa^onrum  heissen  die  gänzlich  künstlichen  Mischungen  aus  Sprit 
Wasser,  Rumessenz  und  Kulör. 

Bei  der  Prüfung  auf  die  Güte  des  Rums  muss  Oeruch  und  Oeschmack 
den  alleinigen  Ausschlag  geben. 

Wie  bei  der  Rohrzuckerfabrikation  hat  man  auch  bei  der  von  Rüben- 
zucker rielfach  eine  Spritfabrikation  mit  derselben  verbunden,  namentlich 
um  die  als  Speisesirup  nicht  verwendbare  Rübenmelasse  zu  verwerthen. 
Der  dabei  erhaltene  Sprit  ist  aber  von  derartig  üblem  Oeruch  (wovon  er 
sich  auch  durch  keine  Reinigung  befreien  läset),   dass  er  nur  für  Lackt 
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oder  BreDnzwecke  verwandt  werden  kann.  Neuerdings  hat  man  daher, 
seitdem  man  gelernt  hat,  die  Melasse  durch  Strontian  zu  entzuckern, 
vielfach  die  Bübenspritfabrikation  aufgegeben. 

Spirltns  oryzae.    Arrac,  Rack. 

Der  Arrac  wird  in  Ostindien  aus  Reis  unter  Zusatz  verschiedener 
anderer  Stoffe,  namentlich  Palmsaft  und  Rohrzucker,  bereitet.  Er  ist  völlig 
farblos,  von  höchst  angenehmem,  in  den  einzelnen  Sorten  aber  ziemlich 
verschiedenem  Geruch.  Sein  Alkoholgehalt  schwankt  zwischen  45 — 60%. 
Reiner  Arrac  ist  absolut  fuselfrei;  überhaupt  ist  sein  Arom  so  eigen- 
thümlich  feiner  Natur,  dass  die  künstliche  Nachahmung  desselben  kaum 
möglish  ist;  sog.  Fa^onarrac  ist  daher  leicht  am  Geruch  zu  erkennen. 
Die  geschätztesten  Sorten  sind  Goa-  und  Batavia-Arrac. 

Der  „Toddy^  der  Engländer  soll  eigentlich  nur  aus  Palmenzucker, 
namentlich  aus  dem  Blüthenschaft  der  Palme  vergohren  werden;  doch  wird 
meistens  Arrac  dafür  substituirt. 

Von  anderen  Spiritus-  resp.  Branntweinarten,  die  aber  meist  nur 
lokale  Bedeutung  haben,  nennen  wir  Pflaumenbranntwein  (Slibowicz), 
Kirschbranntwein,  Entian  (durch  Yergähren  der  Entianwurzel  erhalten), 
Wachholderbranntwein  oder  Genever  etc.  etc. 

Die  Verarbeitung  des  Spiritus  zu  Likören,  Bittem,  Punschextrakten  etc. 
bietet  für  manchen  Drogisten,  namentlich  in  kleineren  Orten,  ein  recht 
lohnendes  Nebengeschäft.  Wer  sich  hierüber  weiter  unterrichten  will,  dem 
stehen  viele  Bücher  zu  Gebote,  welche  diese  Branche  behandeln.  Wir 
nennen  hier  z.  B.  „Buchheisters  Drogisten-Praxis  11^,  „Schedels  Destillir- 
kunst**,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Graeger,  Weimar  bei  B.  F.  Voigt,  oder 
„Praktisches  Recept-Taschenbuch  für  Destillation^  von  Eduard  Schubert, 
Braunschweig  bei  Vieweg. 

Amylalkohol^  Amyloxy dhydrat    Foselöl. 

C5H11OH. 

Klare,  farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  unangenehmem, 
zum  Husten  reizendem  Geruch  und  scharfem,  brennendem  Geschmack. 
Das  Fuselöl  ist  in  ca.  40  Th.  Wasser  löslich,  mischbar  in  jedem  Verhältniss 
mit  Alkohol,  Benzin,  fetten  und  äth.  Gelen.  Der  Siedepunkt  liegt  bei  132®; 
spec.  Gew.  0,818;  es  ist  mit  leuchtender  Flamme  brennbar.  Das  Fuselöl 
wird  aus  den  Rückständen  der  Spiritusrektiflkation  durch  fraktionirte 
Destillation  gewonnen,  indem  man  das  bei  130—132®  übergehende  Destillat 
besonders  auffangt.  Die  Rückstände  in  der  Destillirblase  bestehen  grössten- 
theils  aus  Amylestem,  aus  welchen  der  Amylalkohol  durch  Zersetzung  mit 
Natronlauge  ebenfalls  abgeschieden  werden  kann. 

Der  Amylalkohol  findet  hauptsächlich  Verwendung  zur  Darstellung 
verschiedener  wohlriechender  Ester,  die  namentlich  zu  Fruchtäthem  benutzt 
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werden.  Das  rohe  Amylacetat  dient  ferner  zur  Darstelliuig  das  Zapon» 
lackfl  (a.  d«).  Neuerdings  gebraucht  man  das  Fuselöl  auch  viellach  gegen 
pflanzliche  Parasiten,  doch  muss  es  hierbei  in  ziemlicher  Yerdünniiiig,  am 
besten  mit  Seifen wasser  gemischt,  angewandt  werden,  weil  es  andernfalls 
den  damit  besprengten  Pflanzen  schadet.  Auch  für  den  menschlichea 
Organismus  ist  es  ein  Gift,  dem  man  namentlich  die  schädlichen  Wirkungen 
ordinärer  Branntweine  zuschreibt. 

**  Amyl^num  hydratum.     Amjleakyinit. 

Wird  dargestellt  durch  Behandlung  Ton  Amylen  mit  einer  Schwefel- 
säuremischung bei  starker  Abkühlung.  Es  entsteht  hierbei  Amyl-Schwefel- 
säure,  welche  vom  unzersetzten  Amylen  getrennt  und  darauf  mit  Kalkmilch 
oder  Natronlauge  neutralisirt  und  der  Destillation  unterworfen  wird.  Hier- 
bei bildet  sich  schwefelsaures  Alkali  und  Amylenhydrat  Dasselbe  stellt 
eine  farblose,  neutrale  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem,  ätherischem  Geruch 
dar-  Siedepunkt  99—1030,  gpec.  Gew.  0,815—0,820.  Löslich  in  8  TL 
Wasser,  mischbar  in  allen  Verhältnissen  mit  Weingeist,  Aether,  Chloroform^ 
Petroleumbenzin,  Glycerin  und  fetten  Oelen. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Anwendung.     Als  Hypnoticum  (schlaf bringendes  Mittel). 

Muss  in  kleinen,  sehr  gut  verschlossenen  und  vor  Licht  geschützten 
Gefassen  aufbewahrt  werden. 

Aether. 

Aether,  (rectificätus  oder  sulfiiricus.)  Aether,  Schwefelltlier,  Naphtluu 

Klare,  wasserhelle,  sehr  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  eigen- 
thümlichem Geruch  und  brennendem  Geschmack.  Aether  ist  sehr  flüchtig, 
siedet  schon  bei  35^  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,720.  Mit  fetten  und 
ätherischen  Oelen,  ebenso  mit  Alkohol  ist  er  in  jedem  Verhältnias 
mischbar;  Wasser  nimmt  ca.  %q  des  Vol.  an  Aether  auf,  umgekehrt 
lösen  35  Th.  Aether  1  Th-  Wasser.  Angezündet  brennt  er  mit  bläulicher, 
rusHender  Flamme. 

Aether,  weicher  längere  Zeit  mit  Luft  in  Berührung  iat,  ninunt 
Sauerstotl'  auf  unter  Bildung  von  Essigsäui'e;  Aetherdampf,  mit  Luft 
gemengt,  explodirt  heftig. 

Ausser  dem  eben  beschriebenen  Aether  kommen  im  Handel  noch 
andere  schwächere  Sorten  vor,  bis  zu  einem  spec.  Gew.  von  0,750. 

Zur  Darstellung  des  Aethers  erhitzt  man  in  einem  DestiUirapparat 
ein  Gemenge  von  9  Th.  englischer  Schwefelsäure  und  5  Th.  90%  Wein- 
geist bis  auf  140^;   die  entweichenden  Dämpfe  werden  durch  starke  Ab- 
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kühlung  verdichtet.  Allmählich  läset  man  durch  eine  Tubulatur  so  viel 
Weingeist  nachfliessen,  dass  die  Temperatur  auf  140®  erhalten  bleibt.  Das 
Destillat  besteht  aus  zwei  Schichten,  Aether  und  Wasser,  welche  man 
durch  einen  Scheidetrichter  von  einander  trennt.  Den  Aether  schüttelt 
man  zuerst  mit  Wasser,  um  Alkohol  zu  entfernen;  dann  mit  Natronlauge 
zur  Bindung  etwaiger  Schwefelsäure  und  rektificirt  ihn  zuletzt  über  Chlor- 
calcium,  um  ihn  wasserfrei  zu  erhalten. 

Die  Darstellung  ist  sehr  feuergefahrlich  und  geschieht  nur  in 
chemischen  Fabriken. 

Der  Vorgang  bei  der  Aethergewinnung  ist  folgender:  Aus  Alkohol 
und  Schwefelsäure  entstehen  zunächst  Wasser  und  Aethylschwefe] säure, 
und  letztere  setzt  sich  dann  mit  einer  anderen  Menge  Alkohol  in  Aether 
und  Schwefelsäure  um.  Da  Aether  und  Wasser  abdestilliren,  so  kann 
man  mit  einer  bestimmten  Menge  Schwefelsäure  sehr  grosse  Mengen 
Aether  erzeugen. 

Anwendung.  Medicinisch  innerlich  in  mancherlei  Mischungen  als 
anregendes,  belebendes  Mittel;  äusserlich  mittelst  der  Aetherspritze  als 
lokales  Betäubungsmittel;  ferner  zur  Darstellung  von  CoUodium,  äth. 
Extrakten  etc.  In  der  chemischen  Industrie  ist  der  Aether  eines  der 
am  meisten  gebrauchten  Lösungsmittel  für  Alkaloide  und  eine  Menge 
anderer  Körper. 

Prüfung.  Auf  einen  etwaigen  Säuregehalt  durch  angefeuchtetes 
Lackmuspapier;  auf  die  Stärke  durch  Schütteln  von  10  Th.  Aether  mit 
10  Th.  Wasser  in  einem  graduirten  Cylinder;  hierbei  darf  nach  dem  Ab- 
setzenlassen die  Menge  des  Wassers  sich  nur  um  1  Th.  vermehrt  haben; 
stärkere  Zunahme  zeigt  einen  grösseren  Gehalt  an  Alkohol  an,  als  der 
Aether  besitzen  darf. 

Der  Aether  erfordert  wegen  seiner  ungemein  leichten  Entzündlichkeit, 
noch  mehr  wegen  seiner  Explosionsgefahr  bei  der  Mischung  seines  Gases 
mit  Luft  die  allergrösste  Vorsicht.  Beim  Umfüllen  benutze  man  stets 
einen  Trichter  und  beleuchte  den  Raum,  wenn  nöthig,  nur  von  Aussen,  da 
offenes  Licht  schon  auf  6 — 8  Schritte  Entfernung  entzünden  kann.  Wegen 
seiner  grossen  Ausdehnung  bei  höheren  Temperaturen  dürfen  die  Gefasse 
nur  etwa  zu  f'5  gefällt  werden.  Im  Laden  bewahre  man  stets  nur  ein 
kleines  Quantum  auf,  die  Vorräthe  an  möglichst  kühlem  Orte.  Für  den 
Eisenbahntransport  müssen  tadelfreie  Ballons  mit  gutem  Verschluss;  oder 
in  Sägespähne  oder  Holzkisten  verpackte  starke  Flaschen  verwendet  werden; 
die  Beförderung  geschieht  nur  mit  den  sog.  Feuerzügen. 

Ketone. 

Acetöuum,  Aceton.    C,HeO. 

Eine  klare,  farblose  und  sehr  flüchtige  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gew. 
0,790—0,800  beträgt.     Siedepunkt  56  0.     Der  Geruch  erinnert   im   Essig- 
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äther;  der  Geschmack  ist  scharf^  hinterher  kühlend;  es  brennt  mit  leuchten- 
der Flmmme.  Bereitet  wird  es  durch  trockene  DestilUtion  too  9  Hl 
wasserfreiem  Kalkacetat  mit  1  Th.  Aetxkalk  ans  einer  eisernen  Retorte. 
Das  Destillat  wird  mit  Natriamcarbonat  gesättigt  und  dann  über  ge- 
schmolzenem  Chlorealciom  rektificirt. 

Anwendang.  In  Tollkommen  reinem  Zustande  wurde  das  Aceton 
in  kleinen  Gaben  gegen  Schwindsacht,  Gicht  etc.  empfohlen.  Die  rohe 
Handelswaare  wird  hier  und  da  als  ein  kraftiges  Lösungsmittel  för  Harze, 
Kautschuk  und  zur  Fabrikation  von  Lacken  verwandt. 

Prüfung.  Auf  die  Abwesenheit  von  Wasser  durch  Schütteln  mit 
Chlorcalcium;  dasselbe  zerfliesst,  sobald  Wasser  zugegen  ist. 

Aldehyde. 

Ae^taldehyd  oder  Aethylaldehyd.    CsH^O. 

Acetaldehyd  gehört  zu  einer  ganzen  Reihe  homologer  Körper,  welche 
durch  Wasserstoffentziehung  in  Folge  oxydirender  Agentien  aus  der  homo- 
logen Reihe  der  sog.  Alkohole  entstehen  und  dann  bei  weiterer  Oxydation 
Säuren  liefern. 

Er  wird  aus  dem  Aethylalkohol  dargestellt  und  liefert  bei  weiterer 
Oxydation  Essigsäure.  In  reinem  Zustande  bildet  er  eine  farblose,  schon 
bei  22®  siedende  neutrale  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem ,  reizendem 
Geruch,  die  sich  in  Aether,  Alkohol  und  Wasser  leicht  löst  (Der  Geruch 
in  den  Essigfabriken  ist  durch  ihn  bedingt.)  Spec.  Gew.  0,790.  Der  Al- 
dehyd des  Handels  pflegt  selten  absolut  zu  sein;  er  wird  bereitet  durch 
Destillation  eines  Gemisches  von  je  100  Th.  zerriebenem  Kaliumbichromat 
und  Sprit  von  90%,  unter  allmählichem  Zusatz  von  133  Th.  koncentrirter 
Schwefelsäure.  Das  gewonnene  Destillat  wird  von  seinen  Beimengungen 
durch  ziemlich  umständliche  Manipulationen  gereinigt. 

Anwendung.    Nur  selten  bei  der  Bereitung  künstlicher  Fmcht&ther. 

Paraldehydam.    ParaUehyd. 

(C,H,0)s. 

Leitet  man  in  Aethylaldehyd  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Salzsäure- 
gas,  so  verwandelt  sich  derselbe  grösstentheils  in  Paraldehyd.  Aus  dieser 
unreinen  Mischung  wird  der  reine  Paraldehyd  dargestellt,  indem  man  den- 
selben durch  Abkühlung  der  Mischung  unter  0^  zum  Krystallisiren  bringt. 
Die  so  gewonnenen  Krystalle  werden  durch  fraktionirte  Rektifikation  noch 
weiter  gereinigt. 

Klare,  farblose,  neutrale  oder  doch  nur  sehr  schwach  sauer  reagirende 
Flüssigkeit  von  eigenthümlich  ätherischem,  jedoch  nicht  stechendem  Geruch 
und  brennend  kühlendem  Geschmack.  Paraldehyd  zeigt  ein  spec.  Gewicht 
von  0,998.     Bei  starker  Abkühlung  erstarrt  er  zu   einer  krystalliniscben. 
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bei  -{-  10,5^  schmelzenden  Masse.  Er  siedet  bei  123  bis  125  ^  Paraldehyd 
löst  sich  in  8,5  Th eilen  Wasser  zu  einer  Flüssigkeit ,  die  sich  beim  Er- 
wärmen trübt.  Mit  Weingeist  und  Aether  mischt  er  sich  in  jedem  Ver- 
hältniss.     Muss  vor  Licht  und  Luft  geschützt  aufbewahrt  werden. 

Anwendung  findet  der  Paraldehyd,  gleich  dem  Chloralhydrat,  als 
Schlafmittel. 

**Chlor&lam  hydr&tam  crystaUls&tnm. 
Chloralhydrat,  Trichloraldehydhydrat« 

C  CI3COH. 

Trockene,  farblose,  lufbbeständige  Krystalle  von  stechendem  Geruch 
und  schwach  bitterem,  ätzendem  Geschmack.  Es  ist  leicht  löslich  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  Petroläther  und  SchwefelkohlenstofiP,  verdunstet 
bei  jeder  Temperatur,  schmilzt  bei  58®  und  muss  sich  ohne  Entwickelung 
brennbarer  Dämpfe  gänzlich  verflüchtigen.  Aetzende  Alkalien  bilden  daraus 
Chloroform  und  ameisensaures  Alkali. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Dargestellt  wird  es  in  chemischen  Fabriken  durch  langsames  Einleiten 
von  Chlorgas  in  absoluten  Aethylalkohol,  anfangs  unter  Abkühlung,  später 
unter  Erwärmung.  Es  entstehen  hierbei  neben  dem  Chloral  verschiedene 
andere  Umsetzungsprodukte,  aus  welchen  es  durch  koncentrirte  Schwefel- 
säure abgeschieden  wird  und  zwar  in  Form  einer  öligen,  schweren 
Flüssigkeit;  diese  wird  durch  Rektifikation  über  kohlensaurem  Kalk  ge- 
reinigt. Dieses  reine,  leicht  zersetzliche  Chloral  wird  durch  Zusatz  einer 
bestimmten  Menge  Wassers  in  das  feste  Chloralhydrat  umgewandelt,  welches 
dann  durch  Auflösen  in  Petroleumäther  zur  Krystallisation  gebracht  wird. 
Auch  mit  Alkohol  verbindet  sich  das  Chloral  zu  einer  festen,  krystallini- 
schen  Form,  die  früher  vielfach  mit  in  den  Handel  kam.  Man  erkennt 
diese  Beimengung  durch  das  Auftreten  brennbarer  Gase  beim  Erhitzen. 

Anwendung.  Als  sicheres  schlafbringendes  Mittel  in  Gaben  von 
1,0 — 2,0,  nur  bei  Säuferwahnsinn  kann  die  Dosis  auf  6,0 — 8,0  gesteigert 
werden.  Seine  Wirkung  beruht  darauf,  dass  es  sich  in  der  Blutbahn 
durch  die  alkalische  Reaktion  des  Blutes  allmählich  in  Chloroform  verwandelt. 

Aufbewahrt  muss  das  Chloralhydrat  in  gut  verschlossenen  Gefässen 
werden;  Spuren  von  Eisen  förben  es  gelb. 

**  CUorilam  formamid&tam. 
ChloralfoniuuBid. 

Die  Darstellungsweise  dieses  Präparats  ist  nach  Dr.  B.  Fischer  eine 
Vereinigung  molekularer  Mengen  von  wasserfreiem  Chloral  und  Formamid. 
Weisse,  glänzende,  geruchlose  Krystalle  von  schwach  bitterem  Geschmack, 
bei  114 — 115®  schmelzend,  löslich  in  20  Th.  kaltem  Wasser  und  in  1,5  Th. 
Weingeist. 
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Prüfung.     Siehe  Dentsches  Arzneibuch. 

Anwendung.     Als  Hypnoticum  in  Gaben  von  1 — 3  Gramm. 


Ein-  und  mehrbaslsche  Säuren. 

Acidum  formfcicum.     Ameisenslnre. 

CHjOj  +  HjO. 

Die  officinelle  Ameisensäure  ist  nicht  wasserfrei,  sondern  enthält  auf 
100  Th.  nur  25  Th.  wasserfreier  Säure.  Sie  stellt  eine  farblose  Flüssigkeit 
von  1,060  spec.  Gew.  dar,  ist  vollkommen  flüchtig  und  von  stechendem 
Geruch  und  stark  saurem  Geschmack.  Dargestellt  wird  die  Säare  durch 
Erhitzen  von  Glycerin  mit  Oxalsäure  in  einer  gläsernen  Retorte.  Die 
hierbei  entstehende  Ameisensäure  destillirt  über,  wird  mit  Natrium carbooat 
gesättigt,  das  entstandene  ameisensaure  Natron  zur  Trockne  gebracht  and 
durch  eine  berechnete  Menge  Schwefelsäure  zersetzt. 

Anwendung.  Zur  Darstellung  des  Spiritus  Formicarum  nach  Vor> 
Schrift  des  Deutschen  Arzneibuches. 

Acidum  ac^tlcum  (glaci&le).    Eisessig,  Egsigsiiirelijirmt. 

C,H,0,. 

Eine  farblose  Flüssigkeit  von  stechend  saurem  Geruch  und  Geschmack; 
die  Haut  ätzend  und  blasenziehend.  Sie  erstarrt  scbon  zwischen  -|~^ 
bis  10*^  zu  einer  krystallinischen  Masse,  die  erst  bei  -|-  16®  wieder  flüssig 
wird.  Sie  siedet  bei  -f-  100®  unter  Entwickelung  brennbarer  D&mpfe. 
Ihr  spec.  Gew.  ist  1,060;  jedoch  ist  letzteres  nicht  maassgebend  für  die 
Stärke,  da  bei  etwas  grösserer  Verdünnung  das  Gewicht  bis  1,070  steigt, 
um  dann  bei  weiterer  Verdünnung  zurückzugehen,  so  dass  eine  S&ore 
mit  45  —  50%  Essigsäureanhydrid  dasselbe  spec.  Gew.  zeigt  als  der 
reine  Eisessig,  welcher  84%  wasserfreie  Essigsäure  enthält;  10  Tbeile 
Essigsäure  lösen  1  Th.  Citronenöl  klar  auf,  die  verdünnte  Säure  thnt 
dies  nicht. 

Die  koncentrirte  Essigsäure  wird  dargestellt,  indem  man  entwässertes 
essigsaures  Natron  oder  essigsauren  Kalk  (beide  gewöhnlich  aus  Holzessig 
dargestellt)  mit  überschüssiger  koncentrirter  Schwefelsäure  zersetzt  und 
das  gewonnene  Destillat  über  einem  Gemisch  aus  1  Th.  Kaliambichromst 
und  4  Th.  entwässertem,  essigsaurem  Natron  rektificirt. 

Sie  kommt  im  Handel  in  verschiedenen  Graden  der  Reinheit  und  der 
Stärke  vor.  Für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  muss  sie  chemisch  reiz 
und  von  96%  Stärke  sein,  während  für  die  technische  Benntzung  eine 
absolute  Reinheit  und  gleiche  Stärke  nicht  immer  erforderlich  ist. 

Anwendung.  Medicinisch  nur  höchst  selten  als  Hautreizmigsiiiittcl 
oder  zum  Aufweichen  von  Hautverhärtungen,  Hühneraugen  eto.  (Hienz 
wird  der  Eisessig  am  besten  mit  gleichen  Th  eilen  Wasser  verdünnt,  wmk 
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die  reine  Säure  leicht  Entzündungen  auf  der  gesunden  Haut  hervorruft.) 
Fem  er  wird  sie  gebraucht  zur  Darstellung  des  Acidum  aceticum 
dilutum  oder  Acetum  concentratum,  eines  Gemisches  von  25% 
wasserfreier  Essigsäure  mit  Wasser;  technisch  findet  die  koncentrirto 
Essigsäure  in  der  Photographie,  in  der  Färberei  und  in  der  Theerfarben- 
industrie  bedeutende  Anwendung. 

Prüfung.  Wenn  es  darauf  ankommt,  die  Koncentration  der  Säure 
zu  ermitteln,  so  genügt  für  uns  die  Lösungsprobe  mit  Citronenöl  oder  die 
Erstarrungsprobe.  Schwächere  Säure  erstarrt  bei  -f-  10®  entweder  gar 
nicht  oder  nur  zum  Theil.  Die  Anwesenheit  Ton  brenzlichen  Produkten 
verräth  sich  nach  dem  Sättigen  mit  Natrinmcarbonat  durch  den  Geruch. 
Eine  solche  mit  2  Vol.  Wasser  verdünnte  Säure  entfärbt  wenige  Tropfen 
Kaliumhypermanganatlösung  nacb  einigen  Minuten. 


Ac^tnm.    Essig. 

Essig  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einer  sehr  verdünnten  Lösung 
der  Essigsäure  in  Wasser  (2— 6®/o)  mit  verschiedenen  nebensächlichen 
Stoffen,  welche  durch  die  Bereitungsweise  bedingt  werden.  Man  unter- 
scheidet im  Handel  Weinessig,  Cideressig,  Bieressig,  Fruchtessig 
Branntwein-  oder  Schnellessig.  Die  Bereitung  aus  den  erstgenannten 
Stoffen  wird  immer  seltener  ausgef&hrt  und  beschränkt  sich  nur  noch 
auf  einzelne  Gegenden,  während  im  Allgemeinen  die  Bereitung  aus  ver- 
dünntem Sprit  die  vorherrschende  ist.  In  Mischungen  von  geringem 
Alkoholgehalt  verwandelt  sich  derselbe  unter  dem  Einfluss  des  Sauerstoffs 
der  Luft  bei  Gegenwart  von  sog.  Fermenten  und  etwas  erhöhter  Temperatur 
zuerst  in  Aldehyd,  dann  in  Essigsäure;  hierauf  beruht  jede  Essigfabrikation. 
Im  Bier,  Wein,  Cider  sind  die  nöthigen  Fermente  schon  enthalten;  man 
braucht  sie  daher  nur  in  offenen  Gefässen  bei  etwas  erhöhter  Temperatur 
der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  auszusetzen,  um  ihren  Alkohol 
allmählich  gänzlich  in  Essigsäure  überzuführen.  Selbstverständlich  enthalten 
derartige  Essige  neben  ihrer  Essigsäure  auch  alle  die  in  den  Urstoffen  ent- 
haltenen, festen  Bestandtheile,  als:  Extraktivstoffe,  Farbstoffe,  Wein-  oder 
Aepfelsäure  etc.  etc.  Namentlich  der  Bieressig  ist  wegen  seines  Gehaltes  an 
stickstoffhaltigen  Substanzen  sehr  der  weiteren  Zersetzung  ausgesetzt  und 
verdirbt  daher  sehr  rasch.  Guter  Weinessig,  aus  vrirklichem  Wein  oder 
Most  bereitet,  ist  von  sehr  angenehmem  Geschmack,  weil  er  einen  Theil 
des  Weinduftes  behält.  Sehr  verdünnte  Spiritusmischungen,  mit  ein  wenig 
Ferment  in  gleicher  Weise  wie  oben  angegeben  behandelt,  verwandeln 
sich  gleichfalls  in  Essig,  doch  erfordert  die  Umwandlung  von  grösseren 
Mengen  einen  Zeitraum  von  mehreren  Wochen.  Diese  Methode  wird 
daher  wenig  oder  gar  nicht  mehr  benutzt,  sondern  allgemein  die  sog. 
Schnellfabrikation  in  Anwendung  gebracht;  diese  beruht  im  Wesentlichen 
darauf,  die  Alkoholmischung  in  möglichster  Ausdehnung  dem  oxydirenden 
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ElnfluBs  der  Ltift  auszusetzen.  Zu  diesein  Zweck  hat  man  «igetie  Fit« 
sog.  Essigbilder  (siehe  Abb.  209)  konatruirtT  welche  etwa  in  ^>^,^  thr«ir  U^kf 
einen  hölzernen  Siebboden  haben»  Anf  diesen  bringt  man  mit  Kati|;  pc- 
tränkte  Hobelspähne  aus  Buchenholz,  bis  zu  %q  der  FaeahdheT  hier  iil  «■ 
zweiter  Siebbodeu  genau  eingefügt,  dessen  ziemlich  kletoe  Oglfniuif 
mittelst  Bindfadenendchen,  welche  durch  einen  nben  angebmcbteii  Kunta» 

am  Durch  (allcQ  tü^ 
hindert  werden ,  fiil 
gänxUch  irantopft  mA, 
Direkt  nr*  '  %  dm 
unteren  Si  aiilad 

rings  om  dms  Fwt 
schräg  nach  unieogviMft* 
de  Lucher  eingabobil 
welche  den  fartwihrtt« 
den  Zutritt  von 
sphärisüher  hufi 
liehen,  wilbnnid  duro^ 
den  oberen  StekbodiB 
längere  G1iisf>ahre  gilMik 
die  den  Auatiifel  dtr 
Luft  nach  abeo  tic^ 
mitt^ln.  Da  wähnrad 
der  Esaigbildiing  tot 
Fasse  eioo  höber#  Teoi* 
peratur  «otstelii,  m 
ist  die  ZirkulAtioti  dir 
Luft    von    cint9ti 


b  H(»b«i«t*4üino.    c  pAsa.   oben  ei&e  fortwllttmi» 

r  Uiilflro  LuftftlastrÖutuitg.  , 

U  Tut  AUiu  Aaff«nif«u  4«*  i:,»*lg%.     g  Aiiiflii«r<>1ir.  Und    Sehr  gro68«,        Jkvi 

dem   oberen   8i*libodift 

lüssi  num  nun  die  Mischung  aus  Sprit  und  Wasser  in  derselben  Wei^i»  la» 

fllMmii  alsvient!  ^*         i  angebrachten  Hahn  nbfliesei,    Si«  i 

IftngiHilli  an  dem  1  /und  verbreitet  sich  m  Ober  di^i 

Hcibelspäbne.  Auf  die  i  uetet  sie  der  Luft  eine  viel  tiuiaendinml  j 

Obarflicht  dar,  als  wenn  m  m  das  gleiche  Quantum  der  Miscbnng  ein^Msliä 

«tnem   Fate  der   Luft   ausseteto.     Da  man   die   ^[ischung  aoa  Bprrt    oad 

Wasser  sur  Eastgbilduog  nur  sehr  schwach  verwenden  kann,  eo  pflogt  dn 

dttrcb    etomidiges   Durchlaufen    gewonnene   Produkt    noch    nicht    toq    dar 

gewttnschten  Kssigaäure^tlirko  zu  sein;  um   die^e  zu  unejchoai   llasi  nM 

M  imUr  Zusatz  einer  neuen  Menge  von  Sprit  und  Waaaer  dorcli  eiMB 

swtttai,  aoweilen  sogar  durch  einen  dritten  Essigstftnder  laufen»      Dm  ee 

gavoDMoe  Bwig  wird   gewöhnlich    mit  Essigsprit  bezeichnet,    er 

&-i-14^'(  Emgiiure  und  wird  aur  HersteUang  dee  gewtiualicbaii 
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essigs  auf  3 — 5%  Essigsäuregehalt  verdünDt,  zuweilen  auch  mit  Zucker- 
kulör  gefärbt,  um  ihm  das  Aussehen  von  Bieressig  zu  verleihen.  Zum 
Rolhfärbeu  des  in  manchen  Gegenden  beliebten  rothen  Tafelessigs  darf 
kein  Anilin  verwendet  werden;  auch  Cochenille  eignet  sich  nicht  dafür, 
sondern  am  besten  der  Saft  von  Heidel-  oder  Fliederbeeren. 

Estragonessig,  Yinaigre  de  l'Estragon,  kann  man  sehr  vortheilhaft 
selbst  darstellen  durch  Zumischung  von  4—5  Trpf.  bestem  Oleum 
Dracunculi  zu  1  Liter  starken  Essig.  Färbung  nach  Ortsgebrauch.  Zur 
Prüfung  des  Essigs  auf  seine  Stärke  benutzt  man  sein  Sättigungs- 
vermögen alkalischer  Flüssigkeiten  nach  volumetrischer  Methode.  Die 
hierzu  nöthigen,  auf  einen  bestimmten  Procentgehalt  eingestellten  (titrirten) 
Normalalkalilösungen  kann  man  nebst  den  erforderlichen  Instrumenten  in 
allen  Handlungen  physikalischer  Instrumente  kaufen.  Weitere  Prüfungen 
auf  einen  Zusatz  fremder  Säuren  oder  anderer  scharfer  Ingredienzien  er- 
fordern ziemlich  umständliche  Untersuchungen,  die  nur  dem  geübten 
Chemiker  gelingen. 

Neuerdings  werden  vielfach  sog.  Essigessenzen  in  den  Handel  ge- 
bracht, die  nichts  weiter  sind  als  eine  sehr  reine  Essigsäure  von  ca.  80%. 
Sie  liefern,  mit  dem  nöthigen  Wasser  gemengt,  sehr  reine,  wohlschmeckende, 
absolut  haltbare  Essige. 

Acutum  pyrolignösuni.    Uolsessig. 

Ebenso  wie  aus  dem  Alkohol  durch  den  oxydirenden  Einfluss  des 
Sauerstoffs  der  Luft  Essigsäure  entsteht,  bildet  sich  diese  auch  bei  der 
Verkohlung  organischer  Substanzen,  namentlich  des  Holzes  bei  Abschluss 
der  Luft.  Hier  ist  es  die  Cellulose  (Faserstoff),  aus  welcher  sich  dieselbe 
bildet,  allerdings  neben  zahlreichen  andern  Produkten  der  trockenen 
Destillation.  Orosse  Quantitäten  von  Essigsäure  werden  auf  diese  Weise 
gewonnen.  Bei  der  früher  gebräuchlichen  Methode  zur  Bereitung  der 
Holzkohle  in  Meilern  gingen  diese  Nebenprodukte  fast  gänzlich  verloren; 
man  hat  daher  in  vielen  Gegenden  angefangen,  die  Yerkohlung  des  Holzes 
in  eisernen  Betorten  vorzunehmen,  wobei  man  dreierlei  Destillations- 
produkte gewinnt:  1.  gasförmige,  die  man  als  Leuchtgas  oder  zu  Heiz- 
zwecken verwendet;  2.  Holztheer  (s.  d.);  3.  eine  saure  bräunliche 
Flüssigkeit. 

Acetum  pyrolignosum  crudum,  roher  Holzessig.  Dieser  ist 
von  strengem,  brenzlich  saurem  Oeruch  und  Oeschmack  und  enthält  neben 
5 — 9%  Essigsäure  (Birken-  und  Buchenholz  liefern  die  meiste  Essigsäure) 
Holzgeist  (s.  d.),  Kreosot,  Brandöle,  Brandharze  etc. 

Anwendung.  Medicinisch  wird*  der  rohe  Holzessig  als  f&ulniss- 
widriges  Mittel  bei  eiternden  Wunden  benutzt;  in  der  Yeterinärpraxis 
als  Waschmittel  gegen  Ungeziefer  und  Hautausschläge;  technisch  zum 
Bestreichen  von  Fleischwaaren    (sog.  Schnell-  oder  Kalträucherung)    und 
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ferner  in  grossen  Massen  zur  Darstellung  essigsaurer  Salze  und  aus  diäten 
wieder  zur  Oewinnung  der  Essigsäure. 

Acetum  pyrolignosum  rectificatum,  rektificirter  Holt* 
essig.  Destillirt  man  rohen  Holzessig  aus  einer  Retorte  zu  ^,'5  seuMS 
Gewichtes  ab,  so  erhält  man  eine  anfangs  fast  farblose  oder  schwach  gelb- 
liche, später  wieder  dunkler  werdende  Flüssigkeit  von  etwas  weniger  un- 
angenehmem, brenzlichem  Geruch.  Der  so  gereinigte  Holzessig  enthält 
ziemlich  alle  Bestandtheile  des  rohen,  mit  Ausnahme  der  Brandhaixe. 

Anwendung.  Medicinisch  als  antiseptisches  Mittel  zu  Ein- 
spritzungen, Gurgelwässern,  Waschungen  und  in  Dosen  von  0,5 — 2,0  auch 
innerlich. 

**Äcidaiii  tricUorac^ticaiii.  TriehioreMigsävr«. 
Clj-COOH. 
Die  Trichloressigsäure  entsteht  unter  Anderm  durch  die  Oxydatacn 
von  Chloralhydrat  durch  Salpetersäure.  Durch  Alkalien  zerfallt  sie  ia 
Chloroform  und  Kohlensäure,  eine  Umwandlung,  die  auch  in  der  Blut- 
bahn vor  sich  gehen  soll;  sie  dient  daher  gleich  dem  Chloralhydrat  ab 
Hypnoticum.  Farblose,  leicht  zerfliessliche,  rhomboedrische  Krystalle  von 
schwach  stechendem  Geruch  und  stark  saurer  Reaktion,  in  Wasser,  Wein* 
geist  und  Aether  löslich,  bei  etwa  55^  schmelzend,  bei  etwa  195^  siedend 
und  ohne  Eückstand  sich  verflüchtigend.  Prüfung  siehe  Deutschet 
Arzneibuch. 

'*''*'  Acldum  yaleri&iiicaiii.  BaUrlansInre. 
C^Hö.COOH  +  HjO. 
Sie  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem,  baldrian- 
ähnlichem  Geruch  und  brennend  scharfem,  etwas  saurem  Geschmack; 
spec.  Gew.  0,950 — 0,955.  Bei  —  15^  erstarrt  sie,  ihr  Siedepunkt  liegt 
bei  175^,  in  28—30  Th.  Wasser  ist  sie  löslich.  Dargestellt  wird  sie 
entweder  aus  der  Baldrianwurzel,  in  welcher  sie  neben  Baldrianöl  ent- 
halten ist,  oder  künstlich  durch  Oxydation  des  Amylalkohols  (Fuselöb) 
mittelst  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure.  Medicinisch  findet  sie  für 
sich  keine  Verwendung,  sondern  nur  zur  Darstellung  baldnansaurer  Salze; 
technisch  ist  sie  wichtig  für  die  Herstellung  der  sog.  Fruchtäther,  bei 
welchen  sie  als  baldriausaurer  Aethyl-  oder  Amyläther  Verwendung  findet. 

Aciduni  stearinicum.     Stearlnsiare,  Stearla. 

Die  Stearinsäure  des  Handels  ist  nicht  rein,  sondern  stets  gemengt 
mit  Palmitinsäure;  in  Folge  dessen  schwankt  der  Schmelzpunkt  derselben 
oft  sehr  bedeutend,  da  die  Palmitinsäure  bei  tieferer  Temperatur  als  die 
Stearinsäure  schmilzt.  Die  Stearinsäure  des  Handels  bildet  weisse,  mehr 
oder  minder  geruchlose,  fettglänzende  Tafeln,  auf  dem  Bruch  mit  deutlich 
krystallinischem  Gefüge.     Sie  ist  klar  löslich  in  50  Th.  Alkohol,  ebenfalls 
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in  Aether  und  Chloroform;  vollatändig  unlöalich  iu  Wasser.  Der  Schmelz- 
punkt  liegt  zwischen  60 — 65**. 

Die  DarBtelluQg  der  Stearinsäure  geschieht  iu  gi'osseu  Fabriken  nach 
sehr  verschiedenen  Methoden.  Die  älteste  ist  die^  das»  man  zuerst  mittelst 
Irischer  Kalkmilch  aus  dem  Fett  eine  iu  Wasser  unlösliche  Kalkseife  her* 
«IttUt  and  diese  mittelst  einer  nicht  starken  Schwefelaäure  oder  Salzsäure 
in  dtr  Wärme  zersetzt  Die  sich  abscheidenden  Fettsäuren  schwimmen 
ohennuf«  werden  abgeschöpft,  mit  Wasser  nochmals  umgeschmolzen  und 
schliesslich  durch  sehr  starken  hydraulischen  Druck  von  der  flüssigen  Oel- 
Bäure  (s.  d.)  befreit.  Diese  Methode  wird  namentlich  dort  angewandt,  wo 
man  Talg  verarbeitet;  wird  Palmöl  benutzt ^  so  befreit  mau  dieses  zuvor 
durch  Pressen  von  seinem  flüssigen  Fett,  das  ein  ausgezeichnetes  Material 
für  weiche  Seifen  giebt.  Die  bei  der  Kalkseifenbildung  abfallende  Unter- 
lauge enthält  das  sämmtliche  Glycerin  des  Fettes  und  wird  auf  dieses  weiter 
verarbeitet.  Die  zweite  Hauptmethode  beruht  darauf,  dass  die  Fette,  ebenso 
wie  durch  Alkalien ,  durch  SäureiD  sich  zersetzen  lassen.  Diese  Methode 
eignet  sich  namentlich  flir  die  Yerarbeitung  sehr  schlechter  Fette;  es 
können  hierbei  die  fetthaltigen  Abfallprodukte  aller  möglichen  technischen 
Operationen  benutzt  werden.  Die  Fette  werden  zuerst  mit  starker 
Schwefelsäure  (4—12%)  erhitzt;  hierdurch  werden  sie  zersetzt  und  die 
frei  gewordenen  Fettsäuren  verbinden  sich  mit  der  SchwefoUäure  zu 
flog.  Sulfofettsäuren.  Diese  zerfallen,  wenn  sie  mit  Wasser  von  100^ 
längere  Zeit  erwärmt  werden,  in  ihre  Beatandtheile«  Die  Fettaätu*en 
werden  getrennt,  mittelst  überhitzter  Wasserdämpfe  bei  250—350**  über- 
destillirt  und  schliesslichf  wie  bei  der  ersten  Methode,  durch  Pressei}  von 
Oelaäure  befreit.  Neuerdings  wird  noch  eine  dritte  Methode  benutzt,  in- 
dem man  die  Fette  durch  blosses  Kochen  mit  Waaser  in  geschlossenen 
Kesseln  und  unter  sehr  bohem  Dampfdruck  zerlegt  oder  Zersetzung  und 
Destillation  durch  überhitzte  "Wasserdämpfe  gleichzeitig  ausfuhrt. 

Anwendung.  Die  Stearinsäure  hat  ausser  ihrer  Hauptverweudung 
«ur  Kerzenfabrikation  auch  für  unsere  Branche  Interesse,  indem  sie  einen 
Hauptzusatz  zu  den  verschiedenen  Glanzstärken  bildet.  Ferner  dient  sie 
hiar  und  da  bei  billigen  Pomaden  als  Ersatz  des  weiasen  Wachses  und  in 
gepulvertem  Zustande  als  ein  vorzügliches,  nicht  stäubendes  Pulver  für 
Tanzsäle  an  Stelle  des  Talkum.  Wer  hierfür  Verwendung  hat,  kann  sich 
das  Pulver,  bei  dem  es  auf  Feinheit  ankommt,  leicht  und  billig  selbst 
durch  eine  kreisrunde  Heibe,  sog.  Seifenreibe,  herstellen.  Diese  Reibeü 
sind  tromm eiförmig,  ruhen  in  einer  Achse  mit  Kurbel  und  liefern  mit 
Ij«ichtigkeit  ein  feines  Pulver. 


Äciduin  ateTDicum  oder  elalnieiim  (»der  aleäceiim. 
Oelfiänre,  Olein,  StearlaöK 
Die   unter  diesem  Namen  in   den  Handel   kommende  Waare  ist  eine 
rohe  Oelsäure,  die  oebeo  der  OleYnsäure  uoch  verschiedene  Mengen  van 
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Stearin-  oder  Margarinsäure  enthält.  Sie  ist  ein  Neboaprodokt  bei  der 
Stearinsäurebereitung  (e.  d.)  und  stellt  gewöhnlich  eine  gelbbraune«  unan- 
genehm ranzig  riechende,  ölige  Flüssigkeit  Ton  schwach  saurer  BeaktioD 
dar.  Chemisch  reine  Oleinsäure  erstarrt  erst  bei  -f*  4®,  während  die 
käufliche  schon  bei  -f-  15  bis  16®  weissliche  Kry stalle  abseist  und  bei 
-|-  8  bis  10^  gewöhnlich  schon  Töllig  erstarrt.  Man  thnt  daher  gct. 
die  Vorrathsgefilsse  nicht  im  Keller,  sondern  an  einem  möglichst  warmen 
Orte  aufzubewahren  und,  wenn  theilweise  Erstarrung  eingetreten  ist,  die 
beiden  Schichten  durch  Rühren  oder  Schütteln  wieder  mit  einander  zu 
vereinigen. 

Anwendung.  Technisch  vielfach  zum  Putzen  von  Kupfer,  Messing 
und  anderen  Metallen,  weil  sie  die  Oxyde  der  Metalle  leicht  auflöst  und 
zu  gleicher  Zeit  einen  schützenden  Oelüberzug  bildet.  Für  diese  Zwecke 
wird  sie  vom  Publikum  meist  unter  dem  Namen  Stearinöl  gefordert. 
Die  Oelsäure  ist  femer  ein  ausgezeichnetes  Material  für  die  Bereitung  des 
Heftpflasters;  zu  diesem  Zwecke  wird  von  den  Apothekern  am  meisten 
eine  Oelsäure  geschätzt,  welche  nicht  zu  arm  an  Stearinsäure  ist. 

Zur  Beurtheilung  und  Prüfung  der  rohen  Oelsäure  oder  des  Oleins, 
wie  solches  im  Handel  vorkommt,  ist,  wie  Hager  in  der  „Ph.  C.-H.*'  mit- 
theilt, vor  Allem  eine  richtige  Probeentnahme  nöthig.  Bei  niederer  Tempe- 
ratur wird  nämlich  ein  Theil  der  Fettsäuren  fest  und  die  überstehende 
Flüssigkeit  enthält,  wenn  das  Olei'n  mit  Mineralöl  versetzt  ist,  von  dem 
letzteren  bedeutend  mehr  als  die  Durchschnittsprobe.  Die  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichtes  giebt  Anhaltspunkte  zur  Erkennung  etwaiger  Ver- 
fälschungen. Dasselbe  ist  für  das  Handels-OleYn  0,912—0,916  bei  15^  C. 
Ein  niedrigeres  spec.  Oew.  deutet  auf  eine  Beimischung  von  Mineralölen, 
ein  höheres  auf  eine  solche  von  Harzölen.  Gutes  Olein  löst  sich  in  85- 
procent.  Alkohol  in  jedem  Verhältniss;  dagegen  sind  Mineralöl,  Harzöl, 
Pflanzenöle  oder  Fette  darin  unlöslich.  Mischt  man  Olel'n  mit  Petroleum- 
benzin, so  muss  eine  klare  Flüssigkeit  resultiren;  andernfalls  liegen  Ver- 
seifungen vor,  oder  die  Probe  enthält  Wasser  oder  Weingeist.  Reines 
HandelsolelTn  giebt  mit  dem  anderthalb-  bis  zweifachen  Volumen  Salmiak- 
geist vermischt  eine  starre  gelatinöse  Masse,  diese  bildet  sich  aber  nicht, 
sobald  Mineral-  oder  Harz-Oele  gleichzeitig  vorhanden  sind. 

^^Acidum  läctlcum.    BUlchsInre« 

Die  officinelle  Säure  soll  eine  farblose,  höchstens  schwach  gelblicbef 
sirupdicke,  geruchlose  Flüssigkeit  von  rein  saurem  Geschmack  und  einem 
spec.  Gewicht  von  1,210—1,220  darstellen.  Mit  Wasser  und  Alkohol  ist 
sie  in  jedem  Verhältniss  mischbar;  erhitzt  verkohlt  sie  und  verbrennt  ohne 
Rückstand  mit  leuchtender  Flamme.  Bei  der  Prüfung  auf  ihre  fieinheit 
siehe  Deutsches  Arzneibuch. 
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Milchsäure  entsteht  als  XJmsetztuigsprodakt  (Oähmngsprodakt)  von 
Kohlehydraten;  sie  bildet  die  Säore  des  Sauerkohls  und  der  Salzgurken, 
findet  sich  im  Magensaft  etc.  etc. .  Dargestellt  wird  sie,  indem  man  Milch- 
oder Rohr-  oder  Stärkezucker  bei  Gegenwart  von  Zinkoxyd,  von  Kalk 
oder  Baryt  mittelst  saurer  Molken,  am  besten  unter  Zusatz  von  ein  wenig 
altem,  faulem  Käse,  gähren  lässt  und  zwar  bei  einer  35^  nicht  übersteigenden 
gl  eich  massigen  Temperatur.  Die  hierbei  sich  bildenden  milchsauren  Salze 
werden  durch  Umkrystallisiren  gereinigt,  dann  in  Lösung  gebracht  und, 
wenn  Baryt  oder  Kalksalze  angewandt  wurden,  durch  Schwefelsäure,  bei 
Zinksalzen  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  dadurch  entstehende 
dünne  Milchsäure  wird  durch  vorsichtiges  Eindampfen  auf  die  gewünschte 
Koncentration  gebracht. 

Die  officinelle  Säure  ist  übrigens  kein  reines  Milchsäurehydrat,  sondern 
enthält  ausserdem  noch  6 — S\  Wasser. 

Verwendung  findet  sie  fast  nur  zur  Darstellung  der  milchsauren 
Salze. 

ticidum  oxälicnm  crystallisätam.  Oxalsäure,  KleesXare,  ZnekersXnre. 

Cj|H:,04  +  2Hj|0. 

Weisse,  kleine,  nadel formig  prismatische  Krystalle,  die  an  der  Lufl 
etwas  verwittern.  Sic  sind  geruchlos,  von  rein  saurem  Geschmack, 
leicht  in  heissem,  schwieriger  in  kaltem  Wasser  löslich.  Auf  dem 
Platinblech  erhitzt,  schmelzen  sie  anfangs  und  verbrennen  zuletzt,  wenn 
rein,  ohne  jeden  Rückstand,  indem  sie  in  Wasser,  Kohlensäure  und  Kohlen- 
oxydgas  zerfallen.  Die  gewöhnliche  Handelswaare  ist  jedoch  nicht  rein, 
sondern  enthält  oft  8 — 10 ^/o  fremder  Beimengpingen,  namentlich  Kali  und 
Natron. 

Oxalsäure  findet  sich  vielfach  im  Pflanzenreich  vor,  z.  B.  im  Sauer- 
ampfer, Rhabarber  und  vor  Allem  im  Safte  des  Sauerklees,  Oxalis  aceto- 
sella,  aus  welchem  die  Säure  früher  dargestellt  wurde,  daher  der  Name 
Oxal-  oder  Kleesäure.  Heute  wird  sie  stets  auf  künstlichem  Wege  erzeugt, 
und  zwar  sind  es  namentlich  zwei  Methoden,  nach  welchen  sie  hergestellt 
wird.  Nach  der  einen,  zuerst  fast  immer  angewandten,  wurde  Zucker, 
meist  Melasse,  oder  auch  Stärkemehl  oder  Sägespähne  (Cellulose)  so  lange 
mit  Salpetersäure  gekocht,  bis  die  organischen  Körper  gänzlich  in  Oxal- 
säure übergeführt  waren  (wovon  der  Name  Zuckersäure);  zu  der  sauren 
Flüssigkeit  wurde  Kalkmilch  gesetzt,  der  entstandene  unlösliche  oxalsaure 
Kalk  ausgewaschen  und  durch  Schwefelsäure  zersetzt.  Es  entstand  schwefel- 
ftaurer  Kalk  und  freie  Oxalsäure,  die  dann  durch  Kr^'stallisation  gewonnen 
wurde.  Diese  Methode  hatte  den  grossen  Uebelstand,  durch  die  Salpeter- 
säure und  die  Dämpfe  der  salpetrigen  Säure  die  Arbeiter  und  die  Nachbar- 
schaft der  P^abrik  zu  belästigen.  Man  benutzt  deshalb  jetzt  fast  immer 
eine  andere  Methode.    Aetznatron-  oder  Aetzkalilauge  wird  mit  einem  be- 
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stimmten  Quantum  Sligesprlhne  bis  zur  Trockne  eingediinipft  und  Ü^  W 
haltene  feste  Masse  io  eisernen  Kesseln  geschmolsEen*  AucK  hterlMi  wM 
die  CelluloBe  de»  Holzes  zersetzt  und  in  Oialsfture  fihergeffthrt,  dl«  rieb 
mit  dem  Kali  oder  Natron  verbindet;  das  entstandene  oicalBattr«  9a]s 
wird  zuerst  in  Oxalsäuren  Kalk  umgewandelt  und  dann,  wie  oben  aiH 
gegeben I  zersetzt. 

Anwendung.  Medicinisch  so  gut  wie  gar  nicht;  dagegito  ist  di« 
Oxalsäure  im  chemischen  Laboratorium  ein  viel  gebrauchtes  Beagena  Äof 
Kalk;  technisch  findet  sie  ziemlich  bedeutende  Verwendung  in  der  ^Srag* 
druckerei  zur  Herstellung  heller  Muster  auf  dunklerem  Grunde;  fero^r  mr 
Herstellung  des  Kleesalzes;  endlich  ist  sie  in  wässeriger  Lösung  eto  viel 
benutztes  Mittel  zum  Putzen  metallener  Gegenatiinde;  hierbei  tit  thmr^ 
da  die  Säure  giftig  ist,  Vorsicht  anzuwenden,  um  so  mehr«  mU  mm 
im  krystallinischen  Zustande  viel  Aehnliehkeit  mit  dem  unsehÜdlitlltA 
Bittersalz  hat.  Der  Verfasser  lässt  in  Folge  dessen  in  .  seinem  Ge^ebll^ 
wie  dies  auch  von  anderer  Seite  schon  vorgeschlagen  ist,  nietm  g^olTWl» 
Weinsiitire  dafür  substituiren,  wenn  sie  zu  Putzzwecken  verlAOgt  wiri. 
Man  erreicht  damit  ganz  dasselbe  und  nie  hat  das  FnblQciuati  mdk 
darüber  beklagt. 


i 


Äcidam  snccinicum.     BernsUinsfinre. 

Die  Bernsteinsäure  war  früher  officinell,  ist  jedoch  jetzt  moM 
Arzneibuch  gestrichen,  Sie  kommt  in  zwei  Formen  in  den  Handel;  tli 
Acidum  succiiiicum  depuratum  und  chemisch  rein«  Letzten»  wirü  ||!K 
Wonnen  durch  die  Umwandlung  von  äpfelsaurem  Kalk  mittelst  Qllintaf 
in  bemsteinsauren  Kalk.  In  diesem  Falle  bildet  sie  kleine,  pri^matiiclifw 
färb-  und  geruchlose  Krystalle*  die  bei  180**  »rhmt*lzen,  bei  235*  aiadn 
und  sich  unter  Bildung  eines  zum  Husten  reizenden  Dampfes^  iroltstladif 
verflüchtigen.  Löslich  ist  sie  in  20  Th.  kaltem  oder  2  Th.  koch«iidMi 
Wasser,  in  15  Th.  kaltem  oder  1,5  Th.  kochendem  Alkohol,  veiug  m 
absolutem  Aether,  gar  nicht  in  Benzin  und  Terpentinöl.  Sie  dtttot  fiuft 
nur  zu  chemischen  Zwecken.  Acidum  succinicum  depur&ioni  biUfl 
gewöhnlich  Krystallkrusten  von  gelblicher  Farbe  und  schwachem  Gerttdb 
nach  BernatDiuÖl,  Sie  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Bereiltxng  Am 
Bfr  »lophonitims     (s,     Bernsteinlack)     gewonnen     und     durch     U»- 

krv  lon   gereinigt.     Verwendung  findet  sie  hier  und  da  iioeli  med^ 

mnitch,    oaiDentlich    in    der   Form    von   Liquor   Ammonli    euedntei    «b 
krampfstillende»  Mittel. 

Acidum  tartilrieuni,    BelnstelnMnre^  WelitaJlare« 
C,H,0,. 

Orosse,    farbloiev   s«hr    harte,    prismatische   Krystalle    oder   Kfjilafr 
kruaien,   die   tollstikndig   gemchloai   von   rein   taurem    QetebinadKt 
beatlndig  und  in  ca.   I  Th.  Wasser  oder  3  Th.  Alkohol  völlig  lOeltcli 
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^rliltÄt  schmelzen  sie   bei   135*  zu   einer  klaren  Flüssigkeit,   später 
verkohlen  und  verbrennen  sie  unter  Entwickelung  von  KarAmelgerncb. 

Sie  ist  eine  «weibaaische  Säure,  die 
Salze  mit  1  oder  2  MoL  Basis  liefert,  und 
kommt  in  einer  Menge  von  Früchten  vor; 
technisch  wird  sie  aber  stets  aus  dem 
Weinstein,  dem  Ablagerungsprodukt  dee 
Traubensaftes  (e.  d.)»  bereitet.  Man  wan- 
delt den  Weinstein,  Kaliumbitartrat,  zuerst 
in  Weinsäuren  Kalk  um  und  zersetzt  dienen 
mit  einer  berechneten  Menge  Schwefelsäure, 
Die  entstandene  Weinaäurelösung  wird  in 
Bleipfannen  eingedampft,  zur  Krystallisa- 
tion  gebracht  und  —  wenn  fiir  medicinische  Zwecke  —  noch  einmal  in 
Porzellängefössen  umkrj^tallisirt. 

Anwendung.  Mediciniach  als  kühlendes  Mittel,  namentli**h  zur 
Bereitung  des  Brausepulvers;  technisch  vielfach  statt  der  Citronensfinre, 
welche  sich  aber  weit  besser  zur  Bereitung  von  Limonaden,  Punsch- 
extrakten etc,  eignet;  femer  auch  in  der  Farberei  und  Zeugdruckerei* 

Prüfung.  Auf  freie  Schwefelsäure»  die  sich  häufig  bei  nicht  um- 
krystallisirter  Säure  findet,  durch  Zusatz  von  Chlorbar^um  zur  schwachen 
wässerigen  Lösung;  femer  auf  Blei  (aus  den  Bleipfanneu)  durch  Schwefel* 
w^asserstoff. 

Weinsteinsäure ^  welche  Breie  Schwefelsäure  enthält,  wird  an  der  Luft 
etwas  feucht. 

Die  Pulverang  der  Weinsteinsäure  darf  nur  in  steinernen  Mdrsem 
vorgenommen  werden. 


Acldnm  citriCQiiL     Citronensilare. 

Kurze,  gedrungene,  rhombische  Krystalle  mit  gleichfalls  abgekürzter 
Spitze;  färb-  und  geruchlos,  von  stark  aber  angenehm  saurom  Geschmack; 
liisUch  in  1  Th.  Wasser  von  15 *\  in  Vi  Th.  von  100^  ebenso  in  der 
gleichen  Menge  Sprit  von  90°/^*  B®*  IGb^  schmelzen  die  Krystallo  im 
eigenen  Krystallwasser,  bei  175**  tritt  Zersetzung  ein.  Wird  die  Erhitzung 
bis  zur  Verkohlaug  fortgesetzt,  so  zeigt  sich  hierbei  kein  Karamelgeruch, 
was  bei  der  Weinsäure  der  Fall  bt. 

Die  Citronensäure  kommt  in  einer  grossen  Menge  von  Früchten  vor, 
wird  jedoch  nur  aus  dem  Saft  der  Citroneu  bereitet  und  zwar  hauptsächlich 
in  England.  Früher  wurde  meist  der  gepreaate  Sali  dorthin  versandt, 
jrtzt  aber,  da  dieser  dem  Verderben  leicht  ausgesetzt  ist,  gewöhnlich  der 
citronensäure  Kalk.  Man  erhitzt  den  Citroneosaft  und  %fersezt  ihn  so 
lange  mit  Kreide,  alt  ein  Aufbrausen  stattfindet;  der  entstehende  eitronen- 
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eaure  Ktilk  i^^t  reihst  in  heissem   Wasser   st)   i?ut  vrie  unlüslich«     D« 
wird  von  der  Flüssigkeit  ftbgepresst  und  getrocknet,  um  ihn  »o  zu  vrr 

und    spftt^r    durch    eine    b^recbni»!« 
^^^     ^^^^^H^^  Menge    Schwefelsäure   zer&e'Ut* 

^^2^k  fl^^^^^^^  entstandene   schweft^biinre  Kiilk 

^■F|       .^^^^^^H^^  ^^^^  von  der  gelonten  Citroüvnaiiir« 

^g^UL       ^^^^^^^^1^    getrennt  und  di<i  Losung  in  B1«i|>f« 
^^^^ffy  3||^^^^V    ^^^^    ^^^   Krrsiiillisfttion    abged^ 

^^^^^W    Die  zuerst  ©rhaltonen  KiysUiUe  löod 
gelblich  und  werden  durch  Dochmt^iifl 
Lösen,     Filtriren     durch     Thi<*rkoU 
und  erneute  KryatallisAlidU  gereinig 
Fast  alle  auf  diese  Weise  dargestellte  Citrouensiiure  enthalt  kleii»«  Mi 
Anhangender,  freier  Schwefelsäure  und  schwefelsauren  Kalk,  da  di^Aä 
ganz  unlöslich  ist.     Um  diesen  Uebelstand  zu  vermeideUt   hat  man  n« 
dbgs  angefangen,  die  Citronensäure  statt  an  Kalk,  an  Barjt  oder  Stix>iitii 
zu   binden    und   die  Umsetzung  durch  Schwefelsäure   in   der  WeiJte  Tura^ 
nehnieui  dass  man  einige  Procente  des  SaUes  unzersetzt  lässt, 

Anwendung.    Medicinisch  wird  sie  neuerdings  als  Mitlei  g«gaa  öa 
Bkorhui  empfohlen,    sonst   meist  in  Form   von  citronensaureD  Salsam 
wendet;  ferner  sur  Darstellung   kühlender  Getränke  und  Limonadeo,    ak 
Ersatz  des  frischen  Citronensaftes  (4  Gramm  entsprechen  1  Citraoa); 
und  da  auch  in  der  Zeugdruckerei. 

Prüfung.      L    Auf   Blei.     Schwefel wasserRtoif    darf   in    verdfloiitl 
Lösung  keine  Schwärzung  hervorrufen.    2.  Auf  freie  ScbwefeUäure.    fLh 
Lösung  von  1  :  10  darf,  mit  einigen  Tropfen  Chlorbaryum  verst^txt,  kein« 
in    Sdpetersüure    unlöslichen ,    weissen   Niederschlag   geben.     3.    Auf  bei* 
gemengte  Weinsteinssure.    Die  wässerige,  mit  Kalkwaaser  versetzte  L 
muss    klar    bleiben;    beim    Kochen    scheidet    sich    ein    Niederschlag 
welcher   beim   Erkalten    wieder  verschwindet;    anwesende    Weintt^uiaia 
giebt  einen  bleibenden,  krystallinischen  Niederschlag. 


Kfster. 

Aether  ac^tlcilS*    Essigäther,  Ksstguaphtba,  esslffaaiirtr  AetlijUI 

Klare,    farblose,     flüchtige    Blüssigkeit     von     eigenthamliekeait 
friaeheDdem.    an  Essigsäure  erinnerndem  Geruch;    spec.    Gew.    0^900    bk 
0  90t;    Siedepunkt   74  — TfJ^      17   Th.  Wasser    lösen    l    Th.    Bsaig&llit 
2H  T\u  Essigither  wiederum   1  Th.  Wa<;«er.     Mit  Alkohol  ist  er  to  ji»4« 
VtrUältnisa  mischbar. 

Der  Essigäther  (essigsauref  Aethyloxva;   wtnl  durch  DesiiUatjots  vin 
Oent«tigas  von  Alkohol,  Schwefel  säur«?   und  c»ig!iaurcm  Natron  aalt 
folgecidar  liektißkation  (woim  ai^lbig  ttbar  Chlorcatoiuia)  gewoiiii«B. 
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Anwendung.  Medicinisch  in  ähnlicher  Weise  wie  der  gewöhnliche 
Aether,  sonst  vielfach  als  Zasatz  zu  Fruchtäther,  Cognacessenz  etc. 

Prüfung.  Auf  Säuregehalt  und  Stärke,  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
Aether. 

Der  Essigäther  ist  zwar  nicht  so  feuergefährlich  als  der  gewöhnliche, 
muss  aber  doch  immerhin  mit  Vorsicht  behandelt  werden.  Er  wird  leicht 
sauer,  namentlich  wenn  er  dem  Licht  ausgesetzt  ist.  Man  kann  diese 
Säuerung  durch  Schütteln  mit  etwas  trockenem  Natrium carbonat  und 
nachheriges  Filtriren  fortnehmen. 

Aether  nitrösus.     Salpetriggaores  Aethyloxyd. 

Diese  Verbindung  bildet  in  reinem  Zustande  keine  Handelswaare, 
sondern  nur  in  der  Mischung  mit  Weingeist,  als 

Spiritas  a^theris  nitrösl  oder  Spir.  nitrleo-aethtfrens  oder 
Spir.  nitri  dulcis.    Salpeter-Aetherweingolgt,  TersQsster  Salpetergeist. 

Klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit  von  angenehmem, 
ätherischem,  obstartigem  Oeruch  und  anfangs  süsslichem,  nachher  scharfem 
Geschmack.  Neutral,  völlig  flüchtig,  mit  Wasser  klar  mischbar.  Spec. 
Gew.  0,840—0,850. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Er  wird  bereitet,  indem  mau  ein  Gemisch  von  Weingeist  und  Salpeter- 
säure 12  Stunden  stehen  lässt  und  dann  vorsichtig  aus  dem  Wasserbade 
destillirt.  Das  erste  Produkt  wird  mit  Magnesia  geschüttelt,  dann  de- 
kantirt  und  rektificirt;  dasselbe  enthält  neben  Aethylnitrit  auch  Aethyl- 
acetat  und  Aldehyd,  entstanden  durch  die  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  den  Alkohol. 

Anwendung.  Nur  selten  medicinisch  als  belebendes  Mittel,  hier 
und  da  auch  als  Geschmackskorrigens,  namentlich  für  Balsamum  Copaivae; 
femer  auch  als  Zusatz  zu  Fruchtäther  und  Spirituosen. 

Der  Salpeteräther  wird  der  besseren  Haltbarkeit  wegen  über  einigen 
Krystallen  von  Kaliumtartrat,  vor  Luft  und  Licht  geschützt,  aufbewahrt, 
da  er  sich  andernfalls  unter  Bildung  von  allerlei  ümsetzungsprodukten, 
wie  Salpetersäure,  Essigsäure,  Aldehyd  etc.  zersetzt. 

**  Amyliom  nitrösum.     Amylnitrit. 

[C,H,JNO,. 
Wird  bereitet,  indem  man  in  erwärmten  Amylalkohol  Untersalpeter- 
säure einleitet.  Die  Reaktion  ist  eine  so  starke,  dass  auch  ohne  Anwen» 
düng  von  Feuer  das  Gemisch  ins  Sieden  kommt  und  Amylnitrit  über- 
destillirt.  Das  übergegangene  Destillat  wird  zuerst  mit  Natriumbicarbonat 
neutralisirt,  dann  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  durchschüttelt  und 
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das  hierbei  sich  abscheidende  Aniylnitrit  darch  Rektifikation  auf  die  ge- 
wünschte Stftrke  gebracht. 

Klare,  gelbliche,  flüchtige  Flüssigkeit  von  angenehmem,  frnchtartigem 
Geinich  und  brennendem,  gewürzhafkem  Oeschmack.  In  Wasser  fast  nn- 
löslich,  in  allen  Verhältnissen  mischbar  mit  Weingeist  und  Aether.  Siede- 
punkt 97 — 99'*;  angezündet  mit  gelber,  leuchtender,  russender  Flamme 
verbrennend.     Spec.  Gew.  0,87 — 0,88. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Aufbewahrung.     Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt. 

Fmohtllther. 

Ausser  den  hier  angefahrten  Aetherarten  (wir  bemerken,  dasa  man 
die  zusammengesetzten  Aether,  zur  Unterscheidung  von  den  einfachen,  viel- 
fach „  Ester ^  nennt)  kommen  noch  eine  grosse  Reihe  verschiedener  anderer 
Aethyl-  oder  Amyläther,  namentlich  in  Verbindung  mit  Essigsäure,  Ameisen- 
säure, Buttersäure,  Valeriansäure,  Benzoesäure  u.  a.  m.  im  Handel  vor,  die 
alle  in  chemischen  Fabriken  hergestellt  werden  und  zur  Bereitung  von 
Fruchtäther  und  Spirituosenessenzen  vielfach  Verwendung  finden.  Es  würde 
uns  zu  weit  fähren,  wollten  wir  diese  zahlreichen  Artikel  hier  einzeln  be- 
sprechen. Wer  sich  für  die  Fabrikation  von  Fruchtäther  etc.  interessirt,  den 
verweisen  wir  auf  Buchheisters  Drogisten  Praxis  11  „  Vorschriftenbuch ". 

Fette  und  deren  Umaetzangiiprodiikte. 

üeber  die  Natur  der  Fette,  die  chemisch  ebenfalls  als  Ester  su  be- 
trachten sind,  haben  wir  schon  bei  der  Besprechung  der  Oesammtgruppe 
n flüssige  und  feste  Fette"  das  Nöthige  gesagt,  so  dass  wir  hier  nur  darauf 
zurück  zu  verweisen  brauchen. 

Qlycerinam.     Glycerin,  Glyceryloxydhydrat ,  Llpyloxydhydrsty  Oelsllss« 

ScheePsohes  Sttss, 

CjH^COH),. 

Färb-  und  geruchlose,  sirupdicke  Flüssigkeit  von  süssem  Geschmack 
und  1,225 — 1,235  spec.  Gew.  Mit  Wasser,  Alkohol,  Spiritus  aetherens 
ist  es  in  jedem  Verhältniss  mischbar;  unlöslich  dagegen  in  Aether, 
Chloroform,  Benzin  und  fetten  Gelen.  Es  ist  sehr  hygroskopisch  und  zieht 
allmählich  bis  zu  50^0  Wasser  an;  es  siedet  bei  290  ^  im  Vakuum  jedoch 
schon  bei  200^;  mit  den  Dämpfen  des  kochenden  Wassers  geht  es  in 
geringen  Mengen  über,  vollständig  mit  gespannten,  überhitzten  Dämpfen. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  nicht  brennbar;  in  offener  Schaale 
erhitzt,  lässt  es  sich  dagegen  entzünden  und  verbrennt  vollstündig  mit 
blauer  Flamme.  An  der  Luft  stark  erhitzt,  entwickelt  es  zuletzt  stechende 
Dämpfe  von  AcroleYn.  Mit  koncentrirter  Schwefelsäure  und  Aetzkalilaoge 
muss  es  sich  ohne  sichtbare  Veränderung  mischen  lassen.     Das  offictnelle 


ficmtkalko  oigaiiiMlieii  Cr9praii^. 


Glycerin  von  oben  genanntem  epec.  Gew.  enthalt  nocb  6 — 10%  Wasser, 
daa  absolute  wiegt  1,267;  ein  solches  krystalUsirt  schon  bei  8**,  während 
das  ofHcinelle  selbst  bei  40^  noch  nicht  erstarrt. 

Glycerin  für  medicinische  Zwecke  ßoU  frei  sein  von  Kalk,  freien 
Säuren  (Ameisensäure,  Buttersänre  etc.).  Das  Deutsche  Arzneibuch 
schreibt  folgend©  Prüfung  vor: 

Wird  1  ccm  Glycerin  mit  3  ccm  Zinnchlorürlösang  versetÄt,  so  darf 
im  Laufe  einer  Stund©  eine  Färbung  nicht  eintreten, 

Mit  5  Theilen  Wasser  verdünnt»  werde  Glycerin  weder  durcli  Schwefel- 
wasserstoffwasser, noch  durch  Baryuronitratp,  AmmoniumoxaJat-  oder 
CaloiumchloridlÖsung  verändert;  durch  Silbemitratlosung  werde  es  höchstens 
opalisirend  getrübt. 

In  offener  Schaale  bis  zum  Sieden  erhitzt,  dann  angezündet,  verbrenne 
es  vollständig  bis  auf  einen  dunklen  Auflug,  der  bei  stärkerem  Erhitzen 
verschwindet. 

1  ccm  Glycerin  werde  mit  1  ccm  Ammoniiikflüssigkeit  zum  Sieden 
erhitzt  und  der  siedenden  Flüssigkeit  alsdann  3  Tropfen  Silbernitratlösung 
zugegeben.  Innerhalb  5  Minuten  darf  in  dieser  Mischong  weder  eine 
Färbung  noch  eine  Ausscheidung  stattfinden, 

1  ccm  Glycerin  darf,  mit  1  ccm  Natronlauge  erwärmt,  sich  weder 
färben  noch  Ammoniak  entwickeln  und«  mit  verdünnter  Schwefelsaure 
gelinde  erwärmt»  einen  unangenehmen,  ranssigen  Geruch  nicht  abgeben. 

Ausser  diesem  chemisch  reinen  Glycerin  für  medictnische  Zwecke 
kennt  der  Handel  nocb  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Sorten  i  welche 
an  Starke  und  Keinheit  sehr  von  einander  abweichen,  und  deren  An* 
wendharkeit  sich  nach  den  Zwecken  richtet,  für  welche  das  Glycerin  be- 
stimmt ist.  Seine  Stärke  wird  im  Handel  allgemein  nach  Beaume'schen 
Graden  bestimmt;  es  kommen  Sorten  von  16 — 30''  Be.  in  den  Handel 
Es  sei  hier  bemerkt,  daas  das  absolute  Glycerin  30 **  B6. ,  das  ofiicinclle 
28''  Be.  zeigt. 

Das  Glycerin  ist  ein  Bestandtheil  fast  aller  Fette;  diese  bestehen,  wie 
wir  bei  dem  Artikel  „Fette**  gesehen  haben,  aus  Glyceryloxyd ,  gebunden 
an  verschiedene  Fettsäuren.  Es  entsteht  ausserdem  in  kleinen  Mengen 
bei  der  weingeistigen  Gährung.  Aus  den  Fetten  wird  es  abgeschieden 
entweder  bei  der  Verseifung  oder  der  Pflasterbildung  oder  bei  der  Zer* 
Setzung  derselben  durch  überhitzten  Wasserdampf  bei  SOO*^  (s*  Artikel 
Stearin),  Aus  den  sog,  Unteriaugen  bei  der  Seifensiederei  tässt  es  sich 
nur  schwer  rein  darstellen;  in  grossen  Giengen  dagegen  wird  es  als  Neben* 
produkt  bei  der  StearinsHure» Fabrikation  gewonnen.  In  dem  Falle,  wo 
die  Gewinnung  der  letzteren  mittelst  Kalkverseifung  geschieht»  residtlrt 
ein  sehr  kalkhaltiges  'Olycerin,  das  oVendrein  noch  durch  freie  Salzsüure 
oder  SchwefelsRuro  verunreinigt  ist.  Bei  der  Zersetzung  mittelst  ge- 
spannter Wnsaerdiiropfe  geht  mit  den  Fettsauren  zugleich  ein  Glycerin 
über,  welches  allerdings  frei  von  diesen  Verunreinigungen  i^t,  dafür  aber 
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vielfach  Bijttcr8,4ure,  Propionaäure  oder  andere  XJm§eteiiiigf|nodiikt«  «it- 
hrvit.  In  beiden  Fällea  r^suHirt  ein  seKr  anrpine«,  braooM  und  übel* 
riech  KD  des  Olycerin,  welehen  durch  weitere  cbetnitche  M^ntfiiiUitjcniai 
gereitiit^t  werde«  ma»ff.  Zaerst  wird  e«  durch  Bchmideln  mit  Tbwrfcobl« 
fnci(7licK«t  «»ntfnrht  und  vom  üblen   Geruch  befreif.   dauu  eveüt,  die  8i 
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llwkilftkB'hiijt   Apv'tf»    nir     Rott-QlyMrtn.      In    ^er   Koloon«    dar    Ulthl-     -,  ^,         .^^ 
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wiederum  in  verschiedenen  Stürke-  und  KeiQheitsgr&den* 

Aüwendufig.  Medicioisch  oamentlich  ausserlich  gegen  spröde  Haut 
jiuch  KU  Gurgel  wässern  f  Mundwrisneni  und  Pinselsäflten.  Für  nlle  die 
Zwecke  tnuss  ei  rein,  namentlich  frei  von  Ameisen-  und  anderen  Bittres^ 
ftin»  weil  ee  aunst  die  Haut  reizt.  Technisch  findet  es  eine  »ehr  grotte 
^und  mannigfache  Verwendung:  zum  Füllen  von  Gasuhren  (ee  genttgt  bf^rni 
echon  ein  Glycerin  von  18**  Bd*.  doch  musR  dasselbe  e&arefrei  eein);  snr 
Ver/ertigUDg  der  Walzenmafiße  (Leim  und  Rohglycerin);  zur  Fabrilmtio 
von  Glyoeriu Keifen  (hierzu  ist  nur  ein  kalkfreies  verwendbar);  femeir 
groiaiin  Quantitiiteu  zur  Heretetlang  des  Nitroglycerins  und  endlicb  mm 
viHJfrtch  zum  VersUssen  von  Wein,  Bier  und  äpirttuosen,  obgUteh  die 
Verwendung,  wenn  da»  Glycerin  nicht  absolut  rein,  tadelnswerth  Ut.  Da 
Glycerin  muss,  weil  stark  hygroskopisch ,  stets  in  gut  vereohloatenea 
fi^M^en  aufbewahK  werden.  Es  inuss  hierbei  bemerkt  werden,  das«  \ 
gut  thuti  alles  GlyoenOf  welches  zu  äusaerlichen  Zwecken  dienen  soll,  n 
in  «iner  Stärke  too  S8^  B^*,  aoodeni  höchstens  in  einer  solchen  ras 
S4-<J^5^  ahzngeb«o.  8ehr  starkes  Glycerin  reizt,  wegen  setntr  tiarlMS 
AAiottit  zum  WMser,  die  Haut  zu  sehr^  weil  es  derselbeii  Waater  «iit- 
sieht  Ein  Mlehee  Glycerin  ruft,  selbst  wenn  er  frei  iron  Siarm  oad 
Kalk  ist,   ein   '  udei  Gefühl    auf  der  l*  vnr.     Die  best«  An* 

wondung  geecln  ier  Weite,  dast  man  m  ir  nach  dem  Wi 

eilt  mttifig  iUrktt  Qlyeerin  auf  der  nur  schwach  mbgtlroiskniHvo 
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SapO*      Seife. 

Unter  diesem  Namen  versteht  mao  dem  Sprachgebrauch  nach  nur  did 
Yerhindungeo  des  Kali  oder  Natrons  mit  deu  verschiedenen  Fettsäuren 
oder  nueh  den  Uarzsäuren.  Die  zuweilen  in  der  Technik  gebrauchten 
gleichen  Verblndangen  mit  Kalk  oder  Magnesia  sind  in  Wasser  untöslicl^ 
heissen  daher  auch  wohl  ^unlösliche  Seifen^.  Die  fettsauren  Verbindungen 
der  Metalloxyde  sind  ebenfalls  unlöslich  in  Wasser  und  heissen  „ Pflaster*' 
(Sr  d.).  Die  Rohstoffe  für  die  Seifenfabrikation  sind  ausser  dem  Aetzkali 
oder  Aetznati*on  vor  Allem  Talg,  Kokosöl,  Palmöl,  Palrakernöl,  Abfälle 
von  Schmalz  und  Butter,  Oliven-,  Sesam-,  BaumwollaamenÖl,  ferner  Tbran, 
Lein-  und  Hanföl,  sowie  überhaupt  jedes  billige  FettmateriaU  Die  Be- 
reitungsweise ist  eine  sehr  mannigfache,  auch  die  Art  der  Seifen  ist  je 
nach  dem  Fettmaterial  und  dem  angewandten  Alkali  eine  verschiedene. 
Zu  beachten  ist,  dass  alle  Kaltseifen  weich  (Schmierseifen),  alle  Natron- 
seifen hart  sind.  Die  ältere  und  allein  vollkommen  rationelle  Bereitung 
war  die,  dass  man  das  geschmolzene  und  durch  Absetzen  gereinigte  Fett 
in  grossen,  sehr  weiten  und  hohen  Kesseln  unter  allmählichem  Zusatz  einer 
nicht  asu  starken  Lauge  solange  kochte»  bis  die  ganze  Menge  des  Fettes 
sich  EU  einer  klaren,  durchsichtigen  und  zähen  Masse  gelöst  hatte  (Seifen- 
leim). Dieser  Leim  wurde,  wann  nöthig,  noch  etwas  eingekocht  und  nun 
mit  einer  starken  Lösung  von  Kochsalz  versetzt.  Alsbald  scheidet  sich 
die  Seife  in  krümelig-körnigen  Massen  ab,  die  nach  einigen  Stunden  der 
Buba  abgeschöpft  und  von  Neuem  in  Wasser,  dem  ein  wenig  Lauge  zu- 
gesetzt ist,  gelöst  und  nochmals  ausgesalzen  werden.  Diese  Operation  heisbt 
dos  Aussalzen  und  eine  derartige  Fabrikations weise;  „das  Sieden  auf  den 
Kern^.  In  früherer  Zeit,  als  man  allgemein  mit  Holzaschenlauge,  also 
Kalilauge  arbeitete,  hatte  diese  Operation  einen  doppelten  Zweck.  Ein* 
mal  wurde  die  gebildete  Kaliseife  dadurch  in  Natronseife  umgewandelt 
(Chlorkalium  kam  dafür  in  Lösung);  dann  wurde  ferner  die  Seife  aus  dem 
stark  wässerigen  Seifenleim  ausgeschieden,  da  sie  tn  Kochsalzlösung  un- 
löslich ist.  Alle  im  Seifenleim  noch  enthalteneu  Beimengungen  als:  über- 
schüssiges Alkali  und  das  aus  den  Fetten  frei  gewordene  Gljcerin,  gehen 
in  die  wSMerige  Flüssigkeit,  auf  welcher  die  Seife  schwimmt,  die  sog. 
Unterlänge,  über,  Daiier  geschieht  die  Operation  des  Anssalzens  auch 
dann,  wenn  man  von  vornherein  Xatroulauge  anwendet,  und  wird  sogar, 
wenn  es  auf  sehr  feine  Seifen  ankommt,  2^ — 3  mal  wiederholt.  Die  beim 
l.t  2*  oder  S.  Aussalzen  gewonnene  krümelige  Masse  heisst  der  Kern  und 
wird  zuletzt,  nachdem  man  ihn  durch  Abtropfenlassen  möglichst  %*on  der 
Unterlauge  befreit  hat,  bei  sehr  gelinder  Wärme  geschmolzen  und  nun  in 
Seif^nformen  gegossen.  Diese  sind  hölzerne,  zerlegbare  Kasten  mit  durch* 
löohertem  Boden,  welcher  mit  Leinen  bedeckt  ist.  Bei  sehr  langsamer, 
alimüldicher  Abkühlung  scheiden  sich  die  letzten  Reste  der  Lauge  und  tiieseen 
durch  den  durohlucherten  Boden  ab.     Kommt   oa    anf  völlig  laugeufreie 
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Seifen  an,  so  eoiferut  mau  die  Lauge  neuordirigs  durch  Cetitriiugircu.  Dmr* 
artige  Seifen  betssen  ceutrifugirte  und  eignen  sich  namentlicH  fiLr  nodie« 
Zwecke.  Nach  5 — 8  Tagen  ist  die  Seife  genügend  erhärtet;  der  Block 
wird  durcli  Auseinanderlegen  des  Kastens  frei  gelegt  und  mittelst  der 
SeifenschneideniaBchine  zuerst  in  Platten,  dann  in  Riegel,  scbli&jivlich  in 
Stücke  zerschnitten.  Eine  so  bereitete  Seife  heilst  KerDseife,  enthält  ab«r 
immer  noch  in  frischem  -Zustand©  30 — 3a  %  Waäser,  Sie  ist,  wisam  giii 
bereitet^  völlig  laugenfrei,  greift  dalier  Haut  und  Gewebe  nicht  aiu  Vld* 
fach  wird  der  Kernseife,  um  den  Preis  zu  verringeru,  botna  Ittittli 
Schmelzen  des  Kerns  noch  20—30%  Wasser  zugesetzt,  eint  «aleh«  S^ifi 
beisst  ^geBcbliÖeu^  Sie  hat  allerdmgs  noch  die  gutea  Etgeoselimfhni  dar 
Kernseife,  ist  aber  durch  den  Wasserzusatz  wesentlich  in  ihroni  Wvfftk 
verringert;  ueheuhei  verliert  sie  die  Fälligkeit  krystalUniach  zu  •rkftrt«ii« 
d.  h«  marmorirt  zu  erscheinen,  wie  dies  bei  der  echten  Kernseife  der  PaII 
ist.  Vielfach  wird  die  Marmorirung  oder  der  Fluas,  wie  der 
Ausdruck  lautet,  dadurch  künstlich  nacbgealimt,  daai  man  linier  dit 
halbflüssige  Seife  gefärbte  Seifenmasse  mittelst  eines  Stabe«  Uogvaai 
uuterrührt.  Die  Ausbeute  an  reiner  Kernseife  betragt  auf  100  Tk«  Fe 
eil.  150  Th. 

Leider  hat  man  diese  einzig  reelle  Seifenbereitung  in  neuerer  Zeit  i 
mehr  und  mehr  aufgegeben,  namentlich  seit  das  Kokosöl  bei  der  Faliri* 
kation  eingeführt  ist.  Dieses  hat  nämlich  die  Eigenschaft,  schon  bei  etuir 
Temperatur  von  40^  mit  einer  konceutrirten  L<auge  durch  einfaebM 
Kübren  verseift  zu  werden.  Die  sicli  dabei  bildende  Seife  hat  ferner  die 
Fähigkeit,  grosse  Mengen  von  Wasser  resp.  Unterlauge  so  zu  bindeo, 
trotzdem  die  Seife  hart  und  fest  erscheint.  100  Th.  Kokosöl  k&aii«! 
dieie  Weise  250—300  Th.  feste  Seife  geben.  Kokossetfe  lässt  sieb 
wie  andere  Seife  aussalzen»  da  sie  auch  in  Salzwasser  IdsUcli  hl 
Diese  Eigenthümlicbkeitan  übertrügt  das  Kokosdl  auch  auf  seine  MlichmofiD 
mit  anderen  Fetten  ^  so  doss  heute  die  mebten  billigen  Seifen  aiui  der- 
artigen Fettmischungen  durch  einfaches  Zusammenrühreu,  gowdhnlicli  hti 
einer  Temperatur  von  ca,  80  ^  hergestellt  werden.  Derartige  Seifen  wmat 
man  y^gcrührte*^  oder  rtgefiillte**  Seifen;  sie  unterscheiden  sich  von  d«Q  Kmh* 
•eifen  wesentlich  dadurch,  dass  sie  nicbt  nur  weit  mehr  WasseTi  luoderB  aooli 
•iimmtliche  Bestand theilo  der  TJuterlauge  enthalten.  Sic  trockoeo  daliar 
beim  Liegen  stark  aus  und  zeigen  vielfach  nach  einiger  Zeit  Attüirill^ 
ruogen  von  Soda*  Uiermit  noch  nicht  genug,  werden  derartigoii  bilMB« 
eifen  hjiufig  noch  andere  feste  oder  Üüssige  Kor^^er  beigenMont,  wr 
'Allem  koueenirirte  Wasserglaslöaungen,  von  denen  z.  H.  Kokoeaeife  hO% 
binden  kann  und  dabei  doch  fest  und  weiss  bleibt.  Waaaerglaa  hat  aUer^ 
dings  wegen  seiner  Alkalitiit  ebenfalls  schmutzlösendo  Eigen« chaHao;  doah 
soll  die  sich  bei  der  Benutzung  ausscheidende  Kieselsäure  die  Qay>bt 
hart  maciheu  resp.  mechanisoh  abnützen.  Ausser  dem  Waaserglia  diaiMo 
auch  Haneeeifeti  aar  VerfiUschoag.    Fichtenhars  oder 
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jn  ebenfalls  aus  Säuren ^  die  steh  tnit  Alkalieu  zu  sei feu artigen  Verbin- 
dungen einigen.  Harzseifen  sind  aber  brauUt  können  daher  nur  dunklen 
Seifen  und  zwar  nur  der  schon  fertigen  Selfenmasse  zugesetzt  werden. 
AuBser  diesen  beiden  genannten  Yerrälschungen ,  die  wenigstens  noch 
immer  reinigende  Eigenschaften  habend  hat  man  auch  erdige  Beimengungen^ 
wie  Tbonerde,  Talk  u.  a.  m,  gefunden.  Aus  allen  diesen  verschiedene]; 
Umständen  geht  hervor,  dass  die  Prüifung  der  Seifen  häufig  recht  notb- 
wendig  ist.  Will  man  eine  solche  ausführten,  so  wird  zuerst  der  Wasser* 
gehalt  bestimmt.  Mau  wägt  ein  bestimmtes  Quantum,  etwa  100  g  ab, 
schabt  dieselbe  fein  und  trocknet  sie  auf  einem  Teller  au  einem  warmen 
Ort  mehrere  Tage  hindurch  aus.  Hierbei  zeigt  sich  etwa  vorhandene  Lauge 
schon  dadurch«  dass  die  Schab  sei  durch  verwitterte  Soda  weiss  erscheinen. 
(Uebrigens  hält  die  Seife  A—b\  Wasser  bei  derartigem  Austrocknen 
zurück.)  Eine  2.  Probe  besteht  darin,  dass  man  die  Seife  in  6 — ^8  Tb. 
Weingeist  in  der  Wärme  löst;  gute  Seife  muse  eine  klare,  höchstens  etwas 
opalisirende  Lösung  geben.  Erdige  Beimengungen  und  die  Salze  der  Unter- 
Inuge  fallen  zu  Boden.  Die  eigentliche  Wertbbeäiimmung  der  Seife  lässt 
sich  aber  nur  dadurch  ermitteln  ^  dass  man  ihren  Gehalt  an  gebundenen 
Fettsäuren  feststellt.  Es  geschieht  dies  in  folgender  Weise:  Ein  gewogenes 
Quantum  Seife  wird  in  der  Wärme  in  einer  hinreichenden  Menge  destil- 
lirtem  Wasser  aufgelöst  und  dann  durch  hinzugefügte  Salzsäure  zersetzt. 
JJie  Fettsäuren  scheiden  sich  ab  und  schwimmen  auf  der  Oberfläche;  da 
sie  aber  meist  zu  weich  sind,  um  sich  gut  abheben  zu  lassen«  setzt  man 
am  besten  ein  gewogenes  Quantum  von  geschmolzenem,  weissem  Wachs 
hinzu«  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Fettscheibe  abgehoben,  in  einem 
vorher  gewogenen  Schälchen  umgeschmolzen ^  um  die  letzten  Spuren  an- 
haftenden Wassers  verdunsten  zu  lassen  und  nun  gewogen.  Das  Gewicht 
zeigt  nach  Absug  des  angewandten  Wachses  die  Menge  der  Fettsäure  an. 
Da  jedoch  erfahrungsgemias  das  so  gewonnene  Resultat  stets  etwas  2a 
gross  ist,  zieht  man  (nach  Merck)  10%  davon  ab.  Oute  Kernseife  soll 
einen  Gehalt  von  60 — 70%  Fettsäuren  zeigen;  doch  kommen  Seifen  im 
Handel  vor,  die  nicht  mehr  wie  30 — 40  7q  enüialten. 

Sehr  einfach  ist  die  Bereitung  der  Kali-  oder  Schmierseifen.  Hierbei 
wird  das  Fett,  meistens  Leinöl,  Hanföl,  Fischthran,  Qlein  (Abfallprodukt 
b«!  der  Stearin säurefabrikation)  oder  ähnliche  billige  Fette  mit  Kalilauge 
so  lange  gekocht^  bis  eine  vollständige  Verseifung  stattgefunden  und  die 
Seife  die  gewünschte  Konsistenz  angenommen  hat.  Die  Masse  wird  noch 
warm  in  die  Yersandfässer  eingegossen*  Gerade  bei  dieser  Seifensorte 
wird  sehr  viel  Wasserglas  zur  Verfälschung  angewandt.  Von  den  ver* 
schiedenen  Sorten  der  harten  Seifen  wollen  wir  nur  die  wichtigsten 
besprechen. 

Talgseife.  Wird  namentlich  in  Deutschland  tind  Russland  viel  be- 
rettet; so  sind  die  deutschen  Kernseifen  fast  immer  aus  Talg  dargestellt» 
Sie  wird  sehr  hart  und  fest,  schäumt  nicht  besonders  starke  besitzt  aber 
vorzüglich  reinigende  Eigenschaften. 
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Olivenölseife.  Wird  seit  alten  Zeiten  im  ganzen  Süden  Europas 
aus  den  ordinären  Sorten  des  Olivenöls  in  Massen  bereitet;  neben  diesem 
werden  aber  auch  grosse  Quantitäten  Sesamöl  mit  verarbeitet.  Sie  konunt 
unter  dem  Namen  Venetianer,  Marseiller  oder  spanische  Seife  in 
den  Handel.  Sie  verdankte  ihren  Ruf  als  milde  Seife  für  feine  Gewebe 
dem  Umstände,  dass  sie  vollständig  laugenfrei  und  sehr  gut  ausgetrocknet 
in  den  Handel  kam.  Neuerdings  scheint  diese  Reellit&t  etwas  nach- 
gelassen zu  haben ;  wenigstens  werden  grosse  Quantitäten  Wasserglas  gerade 
nach  jenen  Gegenden,  in  welchen  die  Seife  fabricirt  wird,  von  Deutschland 
exportirt. 

Palraölseife.  Ist  ihrer  gelben  Farbe  halber  und  wegen  des  eigen- 
thümlichen  Geruchs  nur  zu  ordinären  Seifen  brauchbar.  Vielfach  wird  aus 
diesem  Rohmaterial  die  halbfeste  sog.  Tonnenseife  fabricirt. 

Kokos seife.  Ist  in  reinem  Zustande  sehr  weiss,  hart,  jedoch  von 
einem  unangenehmem,  lange  anhaftendem  Geruch,  der  sich  nur  durch  andere 
starke  Gerüche,  namentlich  Mirbanessenz  verdecken  lässt.  Sie  schäumt 
sehr  stark,  greift  aber  die  Haut  wegen  ihres  meist  sehr  grossen  Laugen- 
gehaltes an.  Gewöhnlich  wird  daher  das  Kokosöl  mit  anderen  Fetten 
vermengt  und  so  verarbeitet. 

Transparent-Seifen.  Werden  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man 
eine  beliebige  Seife  in  etwa  dem  gleichen  Gewicht  Weingeist  im  Wasser- 
bade,  besser  noch  im  Destillirkessel,  mittelst  Wärme  auflöst,  die  Losung 
durch  Absetzen  klären  lässt  und  dann  in  Formkästen  ausgiesst.  Nach 
einigen  Wochen  ist  die  Masse  hinlänglich  erhärtet,  um  in  Riegel  geschnitten 
resp.  in  Formen  gepresst  werden  zu  können.  Diese  Seife  segelt  fast  immer 
unter  der  falschen  Flagge  „Glycerinseife". 

Echte  Glycerinseife.  Wird  in  gleicher  Weise  wie  die  vorige 
bereitet,  nur  dass  hier  statt  des  Weingeistes  kalkfreies  Glycerin  an- 
gewendet wird. 

Toiletteseifen.  Die  Bereitung  dieser  Seifen  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene, und  der  Seifenkörper,  welcher  als  Grundlage  dazu  benutzt  wird, 
ist  es  ebenfalls.  Bei  den  billigen  Sorten  besteht  er  meistens  aus  den 
ordinärsten  Füllseifen,  während  die  feineren  gewöhnlich  eine  aus  Olivenöl 
und  Talg  bereitete  Kernseife  als  Grundlage  haben.  Auch  die  Art  der 
ParfUmirung  geschieht  nicht  immer  in  gleicher  Weise.  Bei  den  gerin- 
geren Sorten,  denen  billigere,  daher  meist  strengere  Parfüms  sngeaetit 
werden,  rührt  man  die  betreffenden  Oele  in  die  halbflüssige  Seifenmaase 
ein.  Feinere  Seifen  dagegen  werden  gewöhnlich  kalt  parHimirt.  Die  be* 
treffende  Kernseife  wird  gehobelt,  mit  den  Parfüms  übergössen,  dann  in 
einer  eigenen  Maschine,  der  sog.  Pilirmaschiue,  mittelst  Walzen  innig 
durchgearbeitet;  die  Stücke  werden  durch  Pressung  geformt.  Diese  Me- 
thode hat  den  Vortheil,  dass  die  Gerüche  weniger  verändert  werden, 
während  bei  den  billigen,  laugehaltigen  Seifen  die  Oele  sich  sehr  raacb 
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zersetzen,  so  dass  dieselben  bei  längerem  Liegen  bald  einen  unangenehmen 
Oeruch  annehmen.  Vielfach  werden  ihnen  für  besondere  Zwecke  noch 
Zusätze  hinzugefügt,  z.  B.  Bimsteinpulver,  Sand,  Ochsengalle  oder  auch 
roedicinische  Körper,  so  dass  die  Seife  resp.  deren  Schaum  als  ein  wirk- 
liches äusserliches  Medikament  anzusehen  ist.  Gerade  in  neuerer  Zeit  ist 
die  Anwendung  dieser  sog.  medicinischen  Seifen  eine  sehr  gesteigerte. 
Man  verwendet  zu  ihrer  Herstellung,  wenn  dieselbe  wirklich  gewissenhaft 
geschieht,  entweder  absolut  neutrale,  laugenfreie  Seifen,  welche  in  ein- 
zelnen Fabriken  durch  Gentrifugiren  der  noch  flüssigen  Kernseife  her- 
gestellt werden,  oder  sog.  überfettete  Seifen,  d.  h.  solche,  welche  nach  der 
Aussalzung  noch  mit  8 — 10%  freiem  Fett  verkocht  wurden.  In  solchen 
Seifen  halten  sich  selbst  leicht  zersetzbare,  medikamentöse  Stoffe  voll- 
ständig gut. 

Das  Deutsche  Arzneibuch  hat  zwei  Seifen  angenommen,  zu  deren  Be- 
reitung sie  bestimmte  Vorschriften  giebt;  eine  weiche  „Sapo  kalinus^, 
bereitet  durch  Verseifung  von  Leinöl  mittelst  Kalilauge,  und  eine  feste 
Natronseife,  Sapo  medicatus,  bereitet  durch  Verseifung  eines  Gemisches 
von  gleichen  Theilen  Schweineschmalz  und  Olivenöl  mit  vorgeschriebener 
Menge  Natronlauge  und  nachheriges  Aussalzen. 

Seifen  sollen  an  einem  nicht  zu  warmen,  aber  trockenen  Orte  auf- 
bewahrt werden.  Näheres  über  Seifen  siehe  Buchheister^s  Drogisten 
Praxis  II,  Vorschriftenbuch. 


Hollinnm.    Mollin. 

unter  diesem  Namen  wird  eine  weiche,  überfettete  Seife  in  den 
Handel  gebracht,  welche  als  Salbengrundlage  an  die  Stelle  des  Vaselins 
treten  sollte. 

Es  wird  dargestellt,  indem  man  eine  völlig  neutrale,  centrifugirte 
Seife  mit  20%  reiner  Fettsubstanz  vermengt. 

Der  Artikel,  welcher  vom  Apotheker  Gnnz,  Leipzig,  in  den  Handel 
gebracht  wird,  scheint  sich  jedoch  nicht  einzubürgern. 

Emplästra.    Pflaster. 

Die  Pflaster  waren  ursprüglich  rein  pharm aceutische  Präparate  und 
wurden  nur  im  Laboratorium  des  Apothekers  hergestellt;  neuerdings  hat 
sich  die  Grossindustrie  auch  dieses  Zweiges  der  Pharmacie  bemächtigt,  so 
dass  die  Pflaster,  wie  hundert  andere  Artikel,  Handelswaare  geworden 
sind,  welche  die  meisten  Apotheker  nicht  mehr  selbst  anfertigen,  sondern 
aus  Fabriken  beziehen. 

unter  Pflastern  in  engerem  Sinne  versteht  man  Verbindungen  der 
Fettsäuren  mit  Metalloxyden,  namentlich  Bleioxyd.  Das  fettsaure 
Bleioxyd,  Emplastrum  plumbi,  ist  die  Grundlage  für  die  Herstiellung  einer 
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ganzen  Beihe  anderer  Pflaster,  Man  stellt  dasselbe  dar,  indem  man 
Olivenöl  mit  Bleioxyd  unter  Zusatz  von  Wasser,  das  bei  seiner  allmählichen 
Verdunstung  immer  wieder  ersetzt  wird,  unter  fortwährendem  Umrühren 
vorsichtig  erhitzt,  bis  die  vollständige  Yerseifung  des  Bleioxydes  vor  sich 
gegangen  ist.  Das  entstandene  Pflaster  wird,  halb  erkaltet,  tüchtig  mit 
Wasser  ausgeknetet,  um  das  aus  dem  Fett  abgeschiedene  Olycerin  sa  ent- 
fernen; dann  wird  es  in  Stangen  geformt  und  für  sich  »verwandt,  oder  als 
Grundlage  für  andere  Pflaster  benutzt.  Die  Znsätze  sind  sehr  ver- 
schiedener Natur,  theils  sind  es  Harze,  theils  andere  Metalloxyde,  wie 
Gerussa  (Bleiweiss)  etc. 

lieber  Gerate  und  Klebtaffete,  die  im  weiteren  Sinne  ebenfalls  mit 
Pflaster  bezeichnet  werden,  siehe  Abth.  lY  „Technische  Arbeiten*^  und 
Drogisten-Praxis  II,  Vorschriftenbuch. 

Die  Fabrikation  der  Pflaster,  das  Streichen  oder  Ausrollen  derselben 
sind  Operationen,  welche  uns  wenig  oder  gar  nicht  interessiren.  Ihre  An- 
wendung ist  eine  sehr  verschiedene,  je  nach  der  Art  der  Zusätze  und  der 
Bestandtheile  überhaupt.  Ausser  zu  Klebzwecken  dienen  sie  als  heilende, 
erweichende  oder  hautreizende,  selbst  blasenziehende  Mittel. 

Kohlehydrate. 

Stärkezncken    Traubenzncker.    GeHjtOe. 

Gljfhose  oder  Glukose^  Dextrote^  Krümelzuckerj  FhichtMucker. 

Findet  sich  in  der  Natur  als  Bestandtheil  der  süssen  Früchte,  de« 
Honigs  etc.;  lässt  sich  künstlich  durch  die  Einwirkung  verdünnter  Mineral- 
säure und  des  Malzaufgusses  (Diastase)  auf  Stärkemehl  oder  Cellulose  bei 
erhöhter  Temperatur  herstellen.  Er  unterscheidet  sich  vom  gewöhnUchen 
Zucker  chemisch  durch  ein  Plus  von  H^O  und  dadurch,  dass  er  direkt 
gähruDgsfähig  ist  Er  findet  in  der  Technik  grosse  Verwendung  zum 
Gallisiren  des  Weines,  wenn  die  Trauben  zu  zuckerarm  sind,  ferner  zum 
Versüssen  von  Spirituosen  und  hier  und  da  als  Malzsurrogat. 

Seine  Darstellung  geschieht  jetzt  allgemein  aus  Kartoffelstarke,  indem 
man  diese  mit  Wasser  und  einem  Zusatz  von  2%  Schwefelsäure,  am  besten 
unter  Dampfdruck  (bis  6  Atmosphären)  so  lange  erhitzt,  bis  die  Flüssig- 
keit  vollkommen  klar  geworden  und  eine  Probe  mittelst  Jodwasser  die 
gänzliche  UeberfÜhrung  der  Stärke  in  Zucker  anzeigt.  Die  Säure  wird 
nun  mittelst  kohlensaurem  Kalk  abgestumpft,  der  gebildete  schwefel- 
saure Kalk  durch  Absetzenlassen  entfernt,  die  Flüssigkeit  durch  Thier- 
kohle  entfärbt  und  nun  über  freiem  Feuer  oder  im  Vakuum  bis  zur 
Sirupskonsistenz  oder  soweit  eingedampft,  dass  dieselbe  beim  Erkalten  zu 
einer  festen  Masse  erstarrt.  In  diesem  Falle  giesst  man  sie  direkt  in  die 
etwa  50  kg  haltenden  länglichen  Versandkisten  und  lässt  sie  hierin  erkalten. 
Der  Zucker  bildet  in  diesem  Zustande  eine  feste,  dichte,  gelblich  weisse, 
etwas  feuchte  Masse,  von  muscheligem  Bruch  und  schwachsüssem  Geschmack. 
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Der  Stärkesirup  ist  mehr  oder  weniger  gelb  geflurbt,  selten  ganz  farblos 
und  kommt  in  Fässern  von  4 — 500  kg  in  den  Handel. 

Aus  ganz  koucentrirten,  wässerigen  Lösungen  krystallisirt  der  Stärke- 
zucker in  kleinen,  blumenkohlartig  angeordneten  Krystallmassen,  aus  al- 
kobolisoher  Lösung  dagegen  in  klaren,  tafelförmigen  Krystallen. 

Von  der  Zuckerfabrik  Maingau  in  Hattersheim  wird  nach  einem  paten- 
tirten  Verfahren  mittelst  Kohlensäure  Raffinade  in  chemisch  reinen  Trauben- 
zucker umgewandelt,  der  als  fast  farbloser,  sehr  dicker  Sirup  (1  Liter  soll 
1  kg  Raffinade  in  der  Wirkung  entsprechen)  in  den  Handel  kommt  Der- 
selbe ist  sehr  süss  und  soll  das  Arom  der  Früchte  etc.  weit  reiner  her- 
vortreten  lassen  als  die  beste  Raffinade,  krystallisirt  auch  niemals  aus, 
empfiehlt  sich  daher  sehr  ffir  die  Zwecke  der  Likör-  und  Fruchtsaft- 
bereitung. 

Des  besseren  Zusammenhanges  wegen  fügen  wir  bei  Besprechung  der 
Zuckerarten  die  beiden  Drogen  „Honig*'  und  „Manna*'  ein. 

MeL    Honig. 

Der  Honig  wird  von  der  Honigbiene,  Apis  mellifica,  einem  zu  den 
Hymenopteren  gehörenden  Insekt,  aus  den  Nektarien  der  Blüthen  gesammelt 
und,  nachdem  er  im  Körper  der  Biene  wahrscheinlich  eine  gewisse  Um- 
wandlung erfahren,  in  eigenen,  aus  Wachs  geformten  Zellen,  den  sog. 
Honigwaben  abgelagert.  Man  unterscheidet  bei  dem  europäischen  Honig 
^Jungfern-  oder  Leckhonig**,  durch  freiwilliges  Ausfliessen  der  jüngeren 
Waben  gewonnen,  meist  heller  von  Farbe  und  feiner  von  Oeschmack, 
femer  rohen  oder  „Seimhonig**  (Mel  crtidum),  gewonnen  durch  Auspressen 
und  Ausschmelzen  der  Waben.  Letzterer  ist  dunkler  und  fast  immer  von 
scharfem,  kratzendem  Qeschmack,  indessen  je  nach  den  Blüthen,  welche 
die  Bienen  hauptsächlich  zu  ihrer  Nahrung  benutzt  haben,  auch  sehr  ver- 
schieden. Am  feinsten  und  auch  am  hellsten  ist  der  von  Lindenblüthen 
und  Raps,  während  der  Heide-  und  Buchweizenhonig  strenger  von  Ge- 
schmack und  sehr  dunkel  ist.  Südfranzösischer  Honig  riecht  häufig  nach 
Rosmarin  und  Lavendel;  ungarischer  und  italienischer  H.  nach  Meliloten. 

Frisch  ausgelassener  Honig  ist  klar,  zähflüssig,  erst  nach  Wochen 
fängt  er  an  trübe  zu  werden;  der  in  ihm  enthaltene  Traubenzucker 
scheidet  sich  allmählich  in  fester  Form  ab  und  die  ganze  Masse  erstarrt 
nach  und  nach  mehr  oder  minder. 

Neuerdings  kommen  grosse  Mengen  Honig  von  Amerika  zu  uns, 
namentlich  sind  Westindien,  Chile  und  Califomien  die  Länder,  welche  am 
meisten  nach  Europa  exportiren.  Der  amerikanische  Honig  ist  gewöhnlich 
fast  weiss,  von  schwachem  Arom  und  etwas  säuerlichem  Oeschmack.  (Nur 
die  ganz  feinen  Valparaisosorten  kommen  dem  europäischen  Honig  an- 
nähernd gleich.)  Für  Speisezwecke  sind  sie  daher  wenig  brauchbar,  desto 
besser  aber,  ihrer  hellen  Farbe  halber,  zur  Bereitung  des  gereinigteu 
Honigs. 

89* 
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Bestandtheile.  Hauptsächlich  Fruchtzucker  (flüssig  bleibend)  und 
Traubenzucker,  das  Festwerden  bedingend.  Femer  Sparen  von  Riech- 
Stoffen;  freie  Säure  und  etwas  wachsartige  Substanz. 

Anwendung.  Medicinisch  hier  und  da  als  Zusatz  zu  Gurgelwissem, 
Haarwässern  (Honey  water);  zur  Darstellung  der  Honigseife;  sonst  Tor 
Allem  zu  Genusszwecken. 

Der  Honig  ist,  da  er  leicht  in  Gährung  übergeht,  stets  am  kühlen 
Orte  in  Holz-  oder  Steingefässen  aufzubewahren.  Er  unterliegt  yielfachen 
Verfälschungen  und  da  Geruch,  Geschmack  und  Konsistenz  nicht  immer 
einen  sicheren  Anhalt  geben,  ist  häufig  eine  weitere  Prüfung  nöthig.  Zu 
diesem  Zweck  mischt  man  1  Th.  Honig  mit  2  Th.  Wasser  und  4  Th. 
90%  Sprit.  Die  Lösung  ist  etwas  trübe  und  setzt  nach  längerem  Stehen 
einen  geringen  Bodensatz  ab.  War  Stärkemehl  zugesetzt,  ist  der  Boden- 
satz grösser  und  zeigt  mit  Jodwasser  blaue  Färbung.  Ein  anderer  Theü 
des  Bodensatzes  wird  mit  sehr  verdünnter  Salpetersäure  erwärmt,  filtrirt 
und  mit  einigen  Tropfen  Chlorbaryum  versetzt.  Entsteht  ein  weisser 
Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt,  so  lässt  dies  auf  einen  Zusaitz 
von  Stärkezucker  oder  Stärkesirup  schliessen,  da  diese  fast  niemals  frei 
von  Gyps  (schwefelsaurem  Kalk)  sind.  Etwaiger  Wasserzusatz  macht  den 
Honig  dünner  und  specifisch  leichter.  Reiner  Honig  hat  ein  spec.  Gew. 
von  1,40—1,43. 


Hei  depnrätnm  oder  deapnm&tnm.    Gereinigter  Honi^. 

Für  die  Reinigung  des  Honigs  giebt  es  eine  grosse  Menge  ver- 
schiedener Vorschriften,  z.  B.  Klärung  mittelst  Eiweiss,  oder  Zusatz 
von  Gelatinelösung  und  nachheriges  Ausfallen  des  Leimes  durch  Gerb- 
säure etc.  etc.  Die  einfachste  und  stets  sichere  Methode  der  Reinigung 
ist  die,  dass  man  1  Th.  Honig  mit  P  '^  '^^*  Wasser  in  einem  kupfernen 
Kessel  bis  zum  Sieden  erhitzt,  nachdem  man  vorher  reines  weisses  Filtrir- 
papier,  in  kleine  Fetzchen  zerrissen  und  in  Wasser  aufgeweicht,  hinzu- 
gethan  hat.  Man  lässt  etwa  Vs  Stunde  kochen,  fügt  dann  etwas  grob 
zerstossene,  gut  ausgewaschene  Holzkohle  hinzu,  lässt  noch  einmal  auf- 
wallen und  filtrirt  noch  heiss  durch  einen  wollenen  Spitzbeutel.  Anfangt 
läuft  die  Flüssigkeit  stets  trübe  durch;  man  muss  sie  deshalb  so  oft 
zurückgiessen,  bis  das  Filtrat  völlig  klar  erscheint.  Das  gesammelte 
Filtrat  wird  dann  im  Wasserbade  unter  stetem  Umrühren  bis  zur  Simps- 
konsistenz  eingedampft.  War  der  Honig  sauer,  so  thut  man  gut,  sogleich 
mit  dem  Papier  ein  wenig  Kalkmilch  hinzuzusetzen.  Der  Zusatz  des 
Papiera  beim  Kochen  hat  den  Zweck,  die  beim  Erhitzen  sich  ausscheidenden 
Unreinigkeitcn  des  Honigs  gewissermaassen  festzuhalten  und  in  die  Höhe 
zu  reissen,  so  dass  sie  gegen  das  Ende  des  Kochens  leicht  mit  einem 
Schaumlöffel  abgenommen  werden  können. 

Kin   HO  gereinigter   Honig  erscheint  völlig  klar,   goldgelb,   von  ange- 
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nelimem  Geruch  und  Geschmack.  Beim  Eindampfen  ist  freies  Feuer 
möglichst  zu  vermeiden,  da  der  Honig  dadurch  dunkler  wird. 

Traubenhonig.  Das  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommende 
Präparat  ist  kein  Honig,  sondern  eingedickter  Weinbeerensaft. 

Fenchelhonig,  schlesischer,  soll  eine  Mischung  von  0,5  kg  ge- 
reinigtem Honig  mit  1,0  kg  Stärkesirup  und  5  Tropfen  Fenchelöl  sein. 


S&CCharnm.     Rohrzucker,  Saccharose.    CJSH22O11. 

Es  ist  dieses  die  Zuckerart,  welche  man  im  gewöhnlichen  Leben  mit 
dem  einfachen  Namen  Zucker  bezeichnet.  Sie  findet  sich  im  Safte  des 
Zuckerrohres  (Saccharum  officinarum),  der  Zuckerrübe  (Beta  vulgaris),  des 
Zuckerahorns  (Acer  saccharinum),  der  Zuckerhirse  (Sorghum  saccharatum), 
der  Mohrrübe  und  dem  Safte  vieler  Gramineen. 

Fabrikmässig  wird  er  namentlich  in  Europa  aus  der  Zuckerrübe,  in 
Westindien  und  anderen  tropischen  Ländern  aus  dem  Zuckerrohr  dargestellt. 
Die  vor  Allem  bei  der  Zuckerrübe  ziemlich  komplicirte  Fabrikationsweise 
hier  zu  beschreiben,  würde  weit  über  den  Rahmen  dieses  Buches  hinaus- 
gehen; wir  müssen  in  dieser  Beziehung  auf  die  chemisch-technischen  Lehr- 
bücher verweisen. 

Reiner  Zucker  ist  vollkommen  färb-  und  geruchlos,  krystallisiii;  in 
schiefen  Säulen,  schmeckt  rein  stark  süss  und  löst  sich  schon  in  ^;3  seines 
Gewichts  Wasser  auf,  während  Traubenzucker  IV2  Th.  davon  bedarf.  Er 
vergährt  mittelst  Hefe  nicht  direkt,  sondern  verwandelt  sich  zuvor  in 
Traubenzucker.  Bis  zu  160^  C.  erhitzt,  schmilzt  er  und  erstarrt  zu  einer 
glasigen,  ganz  allmählich  wieder  krystallinisch  werdenden  Masse.  Hierauf 
beruht  die  Bonbonfabrikation  und  auf  dem  wieder  Krystallinischwerden 
das  sog.  Absterben  der  Bonbons.  Bis  200^  C.  erhitzt,  geht  der  Zucker 
in  Karamel  über,  noch  weiter  erhitzt,  entzündet  er  sich  und  verbrennt 
mit  leuchtender  Flamme  unter  Zurücklassung  einer  porösen  Kohle,  die 
sich  bei  noch  stärkerer  Erhitzung  ohne  Rückstand  verbrennen  lässt. 
Mit  starken  Basen,  Kali,  Natron,  Kalk,  Baryt,  Strontian  etc.  bildet 
der  Zucker  eigenthümliche  krystallinische  Verbindungen;  hierauf  beruht 
die  neuerdings  so  wichtig  gewordene  Entzuckerung  der  Melasse  durch 
Strontian. 

Der  Zucker  kommt  in  sehr  verschiedenen  Reinheitsgraden  in  den 
Handel.  Man  unterscheidet  Roh-  oder  Lompenzucker,  falschlich  auch 
Lumpenzucker  genannt,  von  dem  englischen  „lump"  Klumpen  abgeleitet. 
Muscovaden  werden  vielfach  die  westindischen  Rohzucker  genannt.  Die 
eigentlichen  Zuckerfabriken  fertigen  meist  nur  diese  Rohzucker  an,  welche 
in  sogenannten  Raffinerien  weiter  gereinigt  werden.  Der  so  gereinigte 
Zucker  wird  je  nach  dem  Grade  der  Reinheit  „Melis",  die  feinsten  Sorten 
,, Raffinade"  genannt  und  gewöhnlich  in  die  bekannte  Hutform  gebracht. 
Um  ihm  eine  scheinbar  grössere  Weisse  zu  geben,  färbt  man  ihn  vielfach 
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mit  ültraiDarin,  eine  beim  Kochen  der  Zuckersäfte  sehr  unangenehme  Zu- 
gabe, da  das  Ultramarin,  wenn  es  in  den  Saft  übergeht,  sehr  leicht  Zer- 
setzungen erleidet  und  dem  Safti  durch  Bildung  kleiner  Mengen  tod 
Schwefelwasserstoff  einen  üblen  Oeruch  verleiht.  Man  thut  daher  sebr 
gut,  zur  Bereitung  der  Fruchtsäfte  keinen  Hutzucker,  sondern  die  besten 
Sorten  des  sog.  Krystallzuckers  zu  verwenden.  Diese  neuerdings  bei  der 
Fabrikation  beliebt  gewordene  Form  wird  erhalten,  indem  man  die  bis  zur 
Krystallisation  eingedampfte  Zuckermasse  nicht  in  Hutform  erstarren  lässt 
sondern  die  sich  bildenden  kleinen  Krystalle  mittelst  der  Centrüiige  von 
der  flüssigen  Melasse  trennt.  Aber  selbst  dieser  Krystallzucker  enth&h 
immer  noch  Spuren  fremder  Beimengungen,  so  dass  ein  Klarkoehen  und 
Schäumen  des  Saft^es  auch  hierbei  erforderlich  ist. 

Bei  dem  Raffiniren  des  Zuckers  fällt  dann  als  Nebenprodukt  die  sog. 
Melasse  oder  der  Melassesirup  ab.  Diese  enthält  neben  grossen  Mengen 
einer  unkrystallisirbaren  Zuckermodifikation  noch  immer  ziemlich  viel 
krystallisirbaren  Zucker,  den  man  durch  langsames  Auskrystallisiren  in 
Form  grosser,  mehr  oder  weniger  gefärbter  Krystalle,  als  Kandis,  gewinnt. 
Der  jetzt  verbleibende  flüssige  Rest  heisst  Sirup.  Der  indische  Simp 
dient  zu  Speieezwecken  oder  vergohren  zur  Bereitung  des  Rums.  Der 
Rübenzuckersirup  hat  in  Folge  einer  grossen  Menge  pflanzensaurer  Salze 
einen  so  unangenehmen  Geschmack,  dass  er  für  Speisezwecke  anbrauch- 
bar ist.  Früher  verarbeitete  man  ihn  deshalb  theils  zu  Pottasche«  theib 
benutzte  man  ihn  zur  Destillation  des  Rübensprits,  welcher  aber  eben- 
faUs  -einen  so  unangenehmen  Oeruch  besass,  dass  man  ihn  nur  sa  tech- 
nischen Zwecken  verwenden  konnte.  Heute  wird  mittelst  des  Strontisn- 
verfahrens  auch  aus  der  Rübenmelasse  der  grösste  Theil  des  Zucken 
abgeschieden. 

Saccharum  tostum,  Zuckerkulör.  Die  unter  diesem  Namen 
in  den  Handel  kommenden  sirupartigen  Flüssigkeiten  werden  dadurch  be- 
reitet, dass  man  Rohzucker  oder  auch  Stärkezucker,  meist  unter  Zusatz 
von  etwas  Soda,  soweit  erhitzt,  dass  derselbe  schmilzt,  dann  bei  noch 
grösserer  Wärme,  durch  Bildung  von  Karamel  und  anderen  ümsetaungt- 
produkten  des  Zuckers,  sich  braunschwarz  färbt.  Jetzt  wird  so  viel 
Wasser  zugesetzt,  dass  die  Masse  auch  nach  dem  Erkalten  dickflüssig 
bleibt.  Neben  unzersetztem  Zucker  enthält  die  Zuckerkulör  Karamel  und 
andere  Brenzprodukte  des  Zuckers,  die  ihr  einen  eigenthümlichen  Geruch 
und  etwas  bitteren  Oeschmack  verleihen.  Je  nach  der  Art  ihrer  An- 
wendung, ob  sie  zum  Färben  von  Spirituosen,  Bier,  Essig  etc.  dienen  soll 
werden  von  den  Fabrikanten  die  Zusätze  der  Alkalien  und  auch  der  Grad 
der  Elrhitzung  erhöht  oder  verringert. 

Zuckerkulör  besitzt  ein  so  grosses  Färbungsvermögen ,  dass  man  gut 
thut,  sie  beim  Färben  niemals  koncentrirt,  sondern  im  verdünnten  ZostaDdo 
anzuwenden.  Von  Bischof  und  Schweissinger  sind  in  neuester  Zeit  mehr- 
fach   Zuckerkulören    untersucht,    welche    sich    als    arsenhaltig 
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Dieser  ArsengehaU  stanimt  jedeafaUs  aus  rohem  Stärkezucker,  welcher 
dtirch  Behandeln  von  Stärkemehl  mit  arseuhaltiger  Schwefelsäure  her- 
gestellt war*  Wenn  ein  solcher  Arsengehalt  auch  so  gering  ist,  d&ss  er 
bei  der  starken  Verdünnung,  in  welcher  Zuckerktilör  zum  Färben  von 
öenasswaaren  verwandt  wird»  niemals  schädlich  wirken  kann,  so  mahnt 
das  Aafönden  von  Arsen  in  der  Zuckerkulör  doch  ernstlich  daran, 
dass  die  Fabrikanten  niemals  derartig  unreinen  Starkezncker  verwenden 
sollten. 

S&CCharum  Lactiv.     Milchzucker. 

Der  Milchzucker  findet  sich  in  der  Milch  aller  Saugethiere,  hier  und 
da  auch  tn  krankha^n  Absonderungen  des  thierischen  Körpers*  Dar- 
gestellt wird  er  fabrikmässig  nur  aus  der  Milch  der  Kühe  und  zwar  fast 
Aasschliesflich  in  der  Schweiz.  Schlesien  und  Ostpreussen  haben  neuerdings 
kleine  Anlange  in  dieser  Fabrikation  gemacht,  doch  ist  die  Produktion 
nur  eine  geringe.  Die  Milch  enthält  3—6%  Milchzucker,  der  sich  nach 
Abscheidung  des  Fettes  und  des  KasestoEFes  in  den  ^lolken  aufgelöst  vor- 
findet. Aus  diesen T  jedoch  nur  aus  süssen  Molken  lässt  sich  derselbe 
darstellen.  Da  die  Gewinnung  des  Milchzuckers  immer  nur  als  Neben- 
produktion der  Milchwirthschaft  betrieben  werden  kann,  ist  sie  überhaupt 
nur  in  den  Gegenden  möglich,  wo  bei  einer  ausgedehnten  Milchwirthschaf^ 
eine  Sflsskäsefabrikation  betrieben  wird,  d.  h.  wo  der  Käsestoff  nicht  durch 
saure  Gahrung,  sondern  durch  La  ab  (Kälbermagen)  aus  der  süssen  Milch 
abgeschieden  wird.  Diese  Bedingungen  treffen  im  ausgedehntesten  Maasso 
in  der  Schweiz  zu  und  hier  wird  auch  die  Fabrikation  von  Alters  her» 
zum  Theii  noch  heute,  in  sehr  primitiver  Weise  betrieben.  Man  verfährt 
in  der  Weise,  dass  man  die  abgeschiedenen  klaren  Molken  in  offenen  Kesseln 
über  freiem  Feuer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eindampft  und  dann  in 
hölzernen  Gefässen,  durch  die  entweder  Wollfäden  gespannt  oder  hölzerne 
Stäbe  eingehängt  sind,  zum  Erkalten  bei  Seite  stellt.  Hierbei  scheidet 
sich  der  Milchzucker  an  den  Wandungen  des  Gefässes  in  dicken,  harten 
Krusten,  oder  um  die  Fäden  und  Stabe  in  dichten  Krjstalldrusen  aus. 
Die  Krystallmassen  ewcheinen  bei  den  Stäben  immer  keulenförmig,  an  dem 
einen  Ende  weit  dicker  als  an  dem  anderen;  dies  hat  darin  seinen  Grund, 
daas  durch  die  Auskrjstallisation  die  oberen  Schichten  der  Flüssigkeit 
immer  ärmer  an  Milchzucker  werden.  Bricht  man  eine  solche  Krjttall- 
druse  durch,  so  zeigt  sich  deutlich  eine  vom  Mittelpunkt  aus  strahlen- 
förmig angeordnete  KrystalUsation.  Dieses  so  gewonnene  erste  Produkt 
ist  immer  noch  sehr  unrein  und  muss  durch  ein-  oder  mehrmaliges  Um- 
krystallisiren  gereinigt  werden.  Neuerdings  ftingt  man  in  den  grösseren 
Fabriken  auch  schon  an,  das  Abdampfen  im  Vakuum  vorzunehmen. 

Der  Milchzucker  bildet  mehr  oder  weniger  weisse,  in  gänzlich  reinem 
Zustande  völlig  farblose  Krystalle  (rhombische  Prismen),  die  sehr  hart, 
zwischen  den  Zähnen  sandig  knirschen  und  von  schwach  süssem  Geschmack 
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sind.  Seine  Löslichkeit  ist  bedeutend  geringer  als  die  des  Rohrzuckers, 
da  er  drei  Theile  siedendes  und  sieben  Theile  kaltes  Wasser  za  seiner 
Lösung  bedarf.  Li  Weingeist,  Aether  und  Chloroform  ist  er  voUkonuBen 
unlöslich;  er  wird  sogar  aus  starken  wässerigen  Lösungen  durch  Weingeist 
ausgefällt. 

Der  Milchzucker  ist  weit  schwerer  als  die  anderen  Zuckersorten 
gähruugsfähig ;  er  bildet  auch  nicht  wie  diese  bei  der  Gährung  Alkohol 
und  Essigsäure,  sondern  sofort  Milchsäure. 

Guter  Milchzucker  muss  möglichst  weiss  sein,  von  schwach  süssem 
Geschmack  und  ohne  jeden  Geruch.  £in  säuerlich-ranziger  Geruch  zeigt 
an,  dass  zu  seiner  Darstellung  auch  saure  Molken  verwendet  sind. 

Anwendung  findet  er  fast  nur  in  der  Medicin,  namentlich  in  der 
Homöopathie  zum  Yerrreiben  der  Mischungen.  Ferner  als  Zusatz  zur 
Kuhmilch  bei  Säuglingen,  da  die  Kuhmilch  einen  weit  geringeren  Zucker- 
gehalt hat  als  die  Frauenmilch. 

**  Hanna.    Manna. 

Frdxinus  onus,     OUiniae, 
Südearopa.     Calabrien,  Sicilien,  griechische  Inseln;  kaltirirt. 

Manna  ist  der  an  der  Luft  erhärtete  Saft  der  kultivirten  Manna-Escbe 
(wilde  sollen  keine  Manna  liefern).  Zur  Gewinnung  verfahrt  man  in  der 
Weise,  dass  man  während  der  trockenen  Jahreszeit,  etwa  vom  Juni  bis 
Oktober,  künstliche  Einschnitte  durch  die  Rinde  des  Stammes  macht,  oder 
dass  man,  dicht  über  der  Erde  beginnend,  allmählich  immer  höher  hinauf 
ritzt.  Der  austretende  Saft  ist  klar,  flüssig,  erhärtet  aber  während  der 
Nacht  und  wird  am  anderen  Morgen  gesammelt.  Regen  und  feuchtes 
Wetter  können  die  Ernte  sehr  beeinträchtigen. 

Man  unterscheidet  im  Handel  2  Sorten.  Manna  cannellata, 
Röhrenmanna.  Diese  soll  aus  den  Einschnitten  des  oberen  Stammes 
und  namentlich  von  jüngeren  Bäumen  gewonnen  werden.  Sie  bildet 
längere  oder  kürzere,  röhrenförmige  Stücke  von  gelblich -weisser  Farbe, 
auf  dem  Bruche,  namentlich  unter  der  Lupe,  strahlig  krystallinisch  er- 
scheinend, trocken,  leicht  zerreiblich,  von  mildem,  rein  süssem  Geschmack. 
Sie  ist,  obgleich  weniger  stark  abführend,  dennoch  bedeutend  theurer  als 
die  folgende  Sorte. 

Als  eine  Abart  der  Manna  cannellata  kommt  zuweilen  Manna  in 
lacrymis  in  den  Handel.  Diese  bildet  kleine,  thränenformige  Stückchen, 
welche  durch  freiwilliges  Ausfliessen  des  Saftes  entstehen  sollen. 

Die  häufigste  Sorte  ist  die  Manna  in  sortis,  auch  Manna  Cala- 
brina  oder  Manna  Gerace  genannt.  Sie  besteht  aus  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  Röhrenmannastücken,  durch  eine  braune,  schmierige  Masse 
mit  einander  verklebt;  häutig  mit  Rindenstücken  und  sonstigen  Un- 
reinigkeiten    vermengt.     Diese    Sorte,    medicinisch    stärker    wirkend,    hat 
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einen  eigenthümlichen  Geruch  und  einen  süssen,  nebenher  kratzenden 
Geschmack. 

Bestandtheile.  Fruchtzucker  10  — 15%;  ferner  eine  besondere, 
nicht  gährungsfähige  Zuckerart,  Mannit,  bis  zu  60%;  geringe  Mengen 
eines  in  Aether  löslichen,  sauren  Harzes  (möglicher  Weise  das  eigentliche 
Purgans). 

Anwendung.  Nur  medicinisch  als  gelindes  Abführmittel,  namentlich 
bei  Kindern. 

Mannit  oder  Mannazucker,  C^'K^fi^,  wird  auch  in  reinem  Zu- 
stande medicinisch  angewandt  und  kommt  daher  als  solcher  in  den  Handel. 
£r  bildet  ein  feines,  weisses,  zart  kr^'stallinisches  Pulver.  Geruchlos  und 
von  rein  süssem  Geschmack.  Er  ist  in  5  Th.  Wasser,  sehr  leicht  in 
kochendem,  schwer  in  kaltem  Alkohol  löslich. 

Der  Mannit  kommt  übrigens  auch  in  vielen  anderen  Pflanzen- 
säften vor. 

Cellalose  siehe  chemische  Einleitung  S.  400. 
Nitrocellulose,  Schiessbaumwolle^  Collodinmwolle. 

Trägt  man  1  Th.  reine,  entfettete  Baumwolle  in  ein  Gemenge  von 
10  Th.  Kalisalpeter  und  12  Th.  englischer  Schwefelsäure  ein  und  lässt  sie 
stundenlang  damit  in  Berührung,  so  resultirt  nach  dem  vollständigen 
Auswaschen  und  Trocknen  ein  Körper,  welcher  als  Pyroxylin  oder 
Schiessbaumwolle  bezeichnet  wird.  Die  Baumwollenfaser  zeigt  sich 
äusserlich  in  ihrer  Struktur  wenig  verändert,  nur  fühlt  sie  sich  weit 
härter  und  rauher  an;  chemisch  dagegen  ist  ein  ganz  neuer  Körper  ent- 
standen, was  sich  schon  dadurch  zeigt,  dass  sich  das  Gewicht  der  Baum- 
wolle fast  um  die  Hälfte  vermehrt  hat.  Der  Cellulose  ist  ein  Theil  ihres 
Wasserstoffs  entzogen,  je  1  Mol.  desselben  hat  sich  mit  1  Mol.  Sauerstoff 
aus  der  Salpetersäure  verbunden  und  die  rückbleibende  Molekülgruppe 
(NO2)  ist  an  die  Stelle  des  Wasserstoffs  getreten.  Beim  Pyroxylin  sind 
5  Mol.  Wasserstoff  durch  5  Mol.  NO2  ersetzt,  daher  der  Chemiker  die 
Verbindung  mit  Pentanitrocellulose ,  d.  h.  5 fach  nitrirte  Cellulose,  be- 
zeichnet. Die  Schiessbaumwolle  ist  ungemein  explosiv  und  in  weingeist- 
haltigem  Aether  nicht  löslich,  sie  kann  daher  nur  zu  Sprengzwecken,  nicht 
zur  Herstellung  von  Collodium  verwandt  werden.  Für  diesen  Zweck  darf 
die  Einwirkung  auf  die  Cellulose  nur  bis  zur  3  fachen  Nitrirung  fortgeführt 
werden,  Trinitrocellulose  oder  Colloxylin.  Zu  deren  Herstellung  hat  man 
zahlreiche  Vorschriften.  Entweder  wird  die  Baumwolle  in  eine  ganz  kon- 
centrirte  Salpetersäure  von  1,400  spec.  Gewicht  eingetaucht,  oder  in  ein 
Geraisch  von  schwächerer  Salpetersäure  und  Schwefelsäure.  Die  Tem- 
peratur der  Mischung  darf  15 — 20^  C.  nicht  übersteigen,  und  die  Zeit  der 
Einwirkung  richtet  sich  nach  der  Stärke  der  angewandten  Säure.  Hager 
giebt  hierfür  folgende  Daten  an. 
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2  Th.  Baumwolle  erfordern 


SchwttMm 

Dl*  BnducdM 

DOd 

Ton  1,8*»— 1,840 

CallozTUM  IM 

RmH« 

ipec  0«w. 

•pM.  Otm. 

ToOmdft  Bach 

Th«n* 

Stmdea 

11 

1,460 

11 

5 

12 

1,450 

12 

6 

12  V, 

1,440 

13 

7 

13 

1,430 

HV. 

8 

14 

1,420 

16 

9 

15 

1,410 

17 

10 

16 

1,400 

18  V, 

12 

17 

1,390 

20 

15 

18 

1,380 

22 

20 

Nach  der  angegebenen  Zeitdauer  wird  die  Wolle  heransgenomnien 
und  80  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  angedrücktes  blaues  Lackmus- 
papier  nicht  mehr  geröthet  erscheint.  Darauf  wird  sie  bei  gelinder  Wärme 
ausgetrocknet. 

Zur  Bereitung  des  ofßcinellen  Collodiums  wird  1  Th.  Colloxylin  in 
einer  Flasche  mit  3  Th.  Weingeist  befeuchtet,  dann  mit  18  Th.  Aether 
Übergossen  und  durchgeschüttelt;  nach  erfolgter  Lösung  lässt  man  absetzen. 
Das  Collodium  für  Photographen  vrird  mit  einem  grösseren  Weingeitt- 
gehalt  hergestellt;  man  nimmt  hier  1  Th.  Colloxylin,  10  Th.  absoluten 
Weingeist  und  15  Th.  Aether. 

Photoxylin  d.  h.  Collodium  wolle  Hir  photographische  Zwecke  soll  nach 
Eimer  (Amer.  Drugg.)  dargestellt  werden,  indem  man  reine  Watte  in 
eine  Mischung  aus  20  Th.  Salpeter  und  30  Th.  konc.  Schwefelsäure  ein- 
trägt und  sie  dieser  Einwirkung  während  1  —  5  oder  6  Tage  überlässt. 
Alsdann  wird  die  so  uitrirte  Cellulose  wie  gewöhnliche  Collodiamwolle 
weiter  behandelt. 

Für  die  Bereitung  von  Collodium  ist  es  empfehlenswerth,  die  Nitro- 
cellulose nicht  vollständig  auszutrocknen. 

Feuchte  Collodiumwolle  löst  sich,  wie  B.  Fischer  mittheilt,  in  Aether- 
weingeist  auf.  Aber  selbst  nach  vorsichtigstem  Trocknen  zeigt  sich  manch- 
mal die  Collodiumwolle  vollständig  unlöslich,  was  von  der  Darstellungs- 
weise  derselben  herrührt.  Feuchte  Collodiumwolle  in  den  der  Vorschrift 
der  Ph.  G.  II  entsprechenden  Verhältnissen  gelöst,  welche  auf  2  Theüe 
Collodiumwolle  42  Th.  Aether  und  6  Th.  Weingeist  vorschreibt,  giebt 
ein  ungewöhnlich  dickflüssiges,  schleimiges  Collodium,  welches  selbst  nach 
Zusatz  sehr  erheblicher  Mengen  der  Aether- Alkohol-Mischung  keine 
Neigung  zeigt,  dünnflüssig  zu  werden.  Das  Collodium  des  Handels, 
welches  bisweilen  eine  auffallende  Dickflüssigkeit  zeigt,  scheint  mit  solch 
feuchter  Schiessbaumwolle  bereitet  zu  sein. 
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Stärke. 

Das  Stärkemehl  (CgHioOg)  findet  sich  in  allen  höheren  Pflanzen, 
namentlich  in  den  Markstrahlen,  Wurzeln,  Warzelstöcken ,  Knollen  und 
den  Samen  abgelagert.  Im  Haushalt  der  Natur  spielt  die  Stärke  eine 
grosse  Rolle;  bei  den  Pflanzen  ist  sie  gleichsam  die  aufgespeicherte  Reserve- 
nahrung, aus  der  beim  Wachsthum  die  Gellulose  entsteht.  Durch  den 
Lebensprocess  bildet  sich  aus  der  Stärke  zuerst  Dextrin,  dann  Stärkezucker 
oder  Olycose;  diese  in  Lösung  gebracht,  setzt  sich  dann  in  Cellulose  um. 
Sehr  gut  lassen  sich  diese  verschiedenen  Stadien  bei  der  Kartoffel  be- 
obachten. Während  sie  im  Herbst  grosse  Mengen  Stärkemehl  enthält,  ver- 
schwinden diese  gegen  das  Frühjahr  hin  immer  mehr;  sobald  der  Keimungs- 
process  eintritt,  wird  der  Oeschmack  fade  und  beim  weiteren  Verlauf 
süss.  Zuletzt,  wenn  die  Triebe  sich  entwickeln,  verschwindet  auch  dieser 
Zuckergeschmack  und  der  ganze,  ursprünglich  vorhandene  Stärkemehlgehalt 
ist  in  Gellulose  umgewandelt,  d.  h.,  er  hat  zur  Bildung  der  Triebe  gedient 
nnd  die  Kartoffel  selbst  ist  welk  und  dürr  geworden. 

Für  den  thierischen  Organismus  ist  die  Stärke  nur  ein  indirektes, 
nicht  plastisches  Nahrungsmittel.  Sie  ist  wie  alle  sog.  Kohlehydrate 
das  eigentliche  Feuerungsmaterial,  welches  die  für  den  Körper  nöthige 
Wärme  hervorruft.  Fehlen  bei  der  Nahrung  die  richtigen  Mengen  an 
Kohlehydraten,  so  werden  dieselben  dem  thierischen  Organismus  selbst 
entnommen  und  dieser  magert  ab.  Werden  sie  dagegen  in  reichlicher 
Menge  zugeführt,  so  findet  eine  starke  Fettablagerung  statt  (Mästung 
der  Thiere). 

In  chemischer  Beziehung  verhalten  sich  die  verschiedenen  Stärke- 
arten ziemlich  gleich,  sie  sind  in  kaltem  Wasser,  Alkohol,  Aether, 
Chloroform  vollständig  unlöslich,  in  Wasser  von  70 — 80^  C.  dagegen 
quellen  die  Körner  auf,  es  bildet  sich  sog.  Kleister  und  ein  kleiner  Theil 
der  Stärke  geht  in  Lösung  über.  Wird  der  Stärkekleister  anhaltend 
gekocht,  namentlich  bei  höherer  Temperatur  oder  unter  Zusatz  kleiner 
Mengen  Mineralsäuren,  so  entsteht  zuletzt  eine  vollständig  klare  Lösung, 
indem  sich  Dextrin  und  nachher  Glykose  bildet.  Gleiche  Vorgänge  treten 
ein  durch  die  Einwirkung  des  Magensaftes  bei  der  Verdauung  und  bei  der 
Gegenwart  von  Hefezellen.  Bringt  man  gekochte  Stärke  mit  wässeriger 
Jodlösung  in  Berührung,  so  färbt  sie  sich  blau. 

In  der  äusseren  Form  unterscheiden  sich  die  verschiedenen  Stärke- 
mehlkörper vielfach  ganz  charakteristisch.  Es  sind  sogar  häufig  die 
Stärkekömer  ein  und  derselben  Pflanze  verschieden,  je  nach  den  Organen, 
von  denen  sie  entnommen  sind.  Daher  ist  denn  auch  die  äussere  Form, 
welche  sich  allerdings  nur  durch  ein  kräftiges  Mikroskop  erkennen  lässt, 
das  einzige  sichere  Unterscheidungszeichen  für  die  einzelnen  Sorten. 

Die  Darstellungsweise  ist  im  Grossen  und  Ganzen  stets  die  gleiche. 
Die  Gewebe  werden  zerkleinert  und  zerrissen;  die  Stärke  durch  Aus- 
waschen und  Abschlämmen  abgesondert. 
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Die  Rückstände  finden  noch  Verwendung  tbeils  als  Yiebfatter,  wie 
bei  den  Kartoffeln  etc.,  theils  zur  menschlichen  Nahrung  wie  bei  dem 
Weizen,  wo  der  als  Nebenprodukt  gewonnene  Kleber  zur  Darstellung  Ton 
Nudeln  und  Maccaroni  dient. 

Die  verschiedenen  Stärkesorten  haben  eine  sehr  grosse  tecbnische 
und  kommercielle  Bedeutung;  medicinisch  wichtig  ist  nur  eine  derselben, 
das  Arrow  Root.  Unter  diesem  Namen  kommen  allerdings  ganz  ver- 
schiedene Stärkemehle,  dargestellt  aus  den  Wurzeln  verschiedener  tropischer 
Pflanzen,  in  den  Handel.  Man  unterscheidet  westindisches,  ostindisches 
und  Brasil  Arrow  Root. 

Amylum  Maranthae,  westindisches  Arrow  Root,  ist  das  eigentliche 
echte  A.  oder  Pfeilwurzelmehl.  Es  wird  aus  den  fleischigen,  mehligen 
Wurzelstöcken  einer  lU'sprünglich  in  Westindien  heimischen,  jetzt  auch 
in  Ostindien,  West-  und  Südafrika  kultivirten  Maranthacee,  Marantba 
arundinacea,  bereitet.  Die  Wurzelstöcke  werden  sorgfaltig  gereinigt, 
so  lange  mit  fliessendem  Wasser  gewaschen,  bis  dasselbe  geschmacklos 
abfliesst,  dann  gequetscht  und  die  Stärke  ausgeschlämmt.  Nach  dem 
Absetzenlassen  werden  die  oberen  gefärbten  Schichten  entfernt,  das 
Uebrige  getrocknet  und  in  Zinnbücbsen  oder  in  mit  Papier  ausgeixten 
Fässern  versandt.  Das  Pfeilwurzelmehl  ist  matt-  aber  reinweiss,  knirscht 
sehr  stark  unter  den  Fingern  und  giebt  mit  100  Th.  heissem  Wasser  einen 
fast  klaren,  etwas  bläulichen  Schleim.  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen 
die  Körner  rundlich  oder  breit  eiförmig,  von  verschiedener  Grösse  (kleiner 
als  die  Kartoffelstärke),  durchsichtig,  mit  wenig  deutlichen  Schichtungen, 
einen  einfachen  oder  sternförmigen  Riss  oder  Kernpunkt  zeigend.  Die 
Handelssorten  werden  nach  den  Ursprungsländern  oder  den  Hafen- 
plätzen, von  wo  sie  exportirt  werden,  benannt,  z.  B.  Bermuda-,  St. 
Yiucent-,  Jamaica-,  Barbados-,  Demerara-,  Sierra -Leone-,  Porte  Natal- 
Arrow  Root  etc. 

Ostindisches  Arrow  Root,  auch  Bombay-  oder  Malabar-Arrow 
Root  genannt,  wird  aus  den  Wurzelstöcken  verschiedener  Kurkumaarten, 
namentlich  Curcuma  angustifolia  und  leucorhiza  gewonnen.  Das  Pulver 
ist  matt  weiss,  knirscht  bedeutend  schwächer  und  giebt  einen  rein  weissen 
Kleister.  Unter  dem  Mikroskop  flacheiformig  oder  länglich,  an  beiden 
Enden  einen  punktförmigen  Kern  und  von  hier  ausgehende  kreisförmige 
Schichten  zeigend.  Kommt  von  Bombay  und  Calcutta  über  England  in 
den  Handel  und  ist  bedeutend  billiger  als  die  vorige  Sorte. 

Brasilianisches  Arrow  Root  oder  Cassava-Stärke  kommt  nur 
selten  noch  als  solche,  sondern  meist  in  Form  durchsichtiger  Klümpchen, 
als  Tapioca-Sago  in  den  Handel.  Die  Cassava-Stärke  bildet  ein  weiss- 
graues,  mattes,  feines  Pulver;  die  Körner  sind  rundlich  oder  eckig,  ohne 
sichtbare  Schichtung,  mit  einfachem  Kernpunkt.  Sie  stammt  von  2  süd- 
amerikanischen Euphorbiaceen ,  Manihot  utilissima  und  M.  janipha.  Der 
Saft  der  grossen,  rühenförmigen  Wurzel  ist,  eines  starken  Blausäuregehaltes 
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halber,  sehr  giftig.  Die  Blausäure  wird  durch  Erwärmen  entfernt,  und 
da  sich  hierbei  die  Stärkekömer  leicht  verändern,  verarbeitet  man  sie  ge- 
wöhnlich gleich  zu  Sago. 

Weizenstärke  (Amylum  Tritici)  wird  in Deutschlan^d,  namenilich  in 
der  Gegend  von  Halle,  in  grossen  Massen  bereitet,  theils  aus  Weizenmehl, 
theils  direckt  aus  gequellten,  hinterher  zerquetschten  Weizenkömem.  Im 
ersten  Falle  wird  der  im  Mehl  enthaltene  Kleister  gewonnen  und  zu  Nudeln 
oder  Maccaroni  verarbeitet;  im  letzteren  Falle  sind  die  Abfälle  nur  als 
Schweinefutter  verwendbar.  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  Stärke- 
körnchen sehr  verschieden  gross,  theils  linsen-,  theils  nierenförmig;  Kern- 
punkt und  Schichtungen  sind  nur  bei  sehr  starker  (SOOfacher)  Vergrösserung 
zu  erkennen.  Kleister  weisslich  mit  bläulichem  Schein.  Die  Weizenstärke 
kommt  entweder  als  Stengel-  oder  Kry  stall  stärke  oder  mit  Ultramarin 
gebläut  als  Waschstärke,  seltener  in  Pulverform  als  Kraftmehl  in  den 
Handel. 

Kartoffelstärke  wird  namentlich  in  Schlesien,  Pommern,  der  Provinz 
Sachsen  in  sehr  grossen  Mengen  hergestellt,  von  denen  aber  der  weitaus 
grösste  Theil  weiter  zu  Stärkesirup  und  Stärkezucker  verarbeitet  wird. 
Sie  kommt  in  Brocken  oder  zu  Pulver  gemahlen  als  Pudermehl  oder 
Kartoffelmehl  in  den  Handel.  Die  Kartoffelstärke  zeigt  unter  dem 
Mikroskop  von  allen  Stärkesorten  die  grössten  Kömer,  oval  oder  birnenförmig, 
mit  1  oder  2  Kernpunkten  und  deutlichen  koncentrischen  Schichtungen. 
Kleister  durchscheinend  mit  grauem  Ton.  Das  Pulver  selbst  ist  ebenfalls 
nicht  so  weiss  als  das  der  Weizenstärke.  Die  Klümpchen  sind  leichter  mit 
den  Fingern  zu  zerdrücken  als  bei  der  letzteren. 

Maisstärke  wird  hauptsächlich  in  Nordamerika,  vor  Allem  in  und 
um  Cincinnati  bereitet,  und  zwar  aus  den  gequellten  und  zerquetschten 
Maiskörnern.  Die  Stärkekömer  sind  klein,  deutlich  eckig,  mit  quer- 
spaltigem,  zuweilen  auch  vertieftem  Kernpunkt. 

Reisstärke  wird  in  England,  Belgien,  neuerdings  auch  in  Deutsch- 
land bereitet.  Die  Fabrikation  ist  insofern  eine  von  den  übrigen  ver- 
schiedene, als  sich  die  Stärke  nicht  durch  einfaches  Waschen  aus  dem 
gemahlenen  oder  gequellten  Reis  gewinnen  lässt;  man  muss  hier  die 
Faserbestandtheile  der  Reiskörner  durch  chemische  Manipulationen  zer- 
stören. Es  geschieht  dies  durch  längere  Behandlung  mit  ganz  dünner 
Natronlauge  (I — 2®  Be.)  und  nachheriges  anhaltendes  Waschen  mit  reinem 
Wasser,  Schlämmen  etc.  etc.  Die  Stärkekömer  erscheinen  unter  dem 
Mikroskop  sehr  klein,  scharfkantig,  vieleckig,  häufig  noch  in  grösseren, 
kugeligen  Körnern  zusammenhängend.  Reisstärke  ist  in  kaltem  Wasser 
etwas  löslich. 

Die  Stärke  zieht,  in  feuchter  Luft  aufbewahrt,  bedeutende  Quantitäten 
Wasser  an.  Sie  soll,  fein  zerrieben  und  längere  Zeit  auf  60  — 80** 
erwärmt,  nicht  mehr  als  höchstens  15 — 20%  verlieren.    Dies  ist  etwa  das 
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Quantum,  welches  eine  jede  Stärke  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  Wa 
zurückhält. 

Verwendung  findet  Stärke,  ausser  zu  Speisez wecken  und  aar  Dar- 
stellung des  Dextrins  und  Stärkezuckers,  vor  Allem  zum  Appretiren,  d.  h. 
Steifen  von  Geweben.  Für  diesen  Zweck  haben  angestellte  Versuche 
folgende  Werthskala  festgestellt;  1)  Eeis-  und  Weizenstärke,  2)  Maiastftrkey 
3)  Kartoffelstärke. 

Stärkeglanz.  Unter  diesem  Namen  kommen  zahllose  Präparate  in 
den  Handel,  deren  Zusammensetzung  aber  stets  darauf  hinausläuft,  dact 
man  zur  Erzielung  eines  grösseren  Glanzes  und  einer  grösseren  Steifigkeit 
der  Wäsche  der  Stärke  eine  variirende  Menge  von  gepulvertem  Stearin 
und  meist  auch  von  Borax  zugesetzt  hat. 

Gremestärke  ist  nur  durch  einen  Zusatz  von  Ocker  gelb  geHu^bt. 

Sago  ist  weiter  nichts  als  ein  durch  besondere  Manipulation  zu- 
sammengeballtes, durch  Wärme  ein  wenig  verändertes  Stärkemehl.  Ur- 
sprünglich wurde  der  Sago  nur  aus  dem  Mark  verschiedener  Sagopalmen, 
Sagus  Kumphii,  S.  laevis,  S.  farinifera  etc.  bereitet.  Das  Mark  dieser 
Bäume  enthält  vor  der  Blüthezeit  eine  grosse  Menge  Stärkemehl.  Die 
Bäume  werden  zur  Gewinnung  desselben  gefällt,  gespalten  und  daa  heraus- 
genommene Mark  nach  gewöhnlicher  Methode  auf  Stärke  verarbeitet.  Die 
noch  feuchte  Stärke  wird  mittelst  Durchreiben  durch  Drahtaiebe  gekörnt, 
dann  in  eisernen  Gefässen  unter  beständigem  Kühren  auf  ca.  80^  C.  er- 
wärmt. Hierbei  verkleistert  sich  die  Oberfläche  und  die  Kömer  eracheineD 
mehr  oder  weniger  durchsichtig.  Diese  Operation  geschieht  in  eigeuen 
Sagofabriken,  namentlich  in  Singapore  und  Calcutta  (wohin  die  rohe  Stärke 
noch  feucht  gebracht  wird)  fast  immer  durch  chinesische  Kulis.  In  neuerer 
Zeit  wird  auch  in  Westindien  echter  Sago  fabricirt.  In  Europa  benutzt 
man  zur  Darstellung  eines  sehr  guten  Sago  die  Kartoffelstärke.  Diese 
wird  in  ganz  ähnlicher  Weise  behandelt  nud  zwar  zuerst  durch  ver- 
schiedenartige Vorrichtungen  gekörnt,  die  Kömer  dann  in  langsam  rotiren- 
den  Trommeln  gerundet,  oberflächlich  getrocknet,  schliesslich  in  Cylindem 
auf  70 — 80^  C.  erwärmt,  und  durch  einen  kurzen  Dampfstrom,  der  die 
Körner  oberflächlich  verkleistert,  glasirL  Kartoffelsago  ist  weiss  und 
durchscheinend;  von  dem  ostindischen  Palmsago  hat  man  weisse,  gelbe  und 
braune  Sorten. 


Dextrinam.    Dextrin. 

Siärkeffummi,  PottkleisUry  Kagtanienmehl^  Gowumeline, .  Leioffowamt, 
Das  Dextrin,  eine  Umwandlung  des  Stärkemehls,  mit  dem  es  die 
gleiche  chemische  Zusammensetzung  hat,  findet  sich  fertig  gebildet  in 
vielen  Pflanzensäften  vor,  lässt  sich  aber  auch,  wie  wir  schon  in  der  Ein- 
leitung des  vorigen  Artikels  erwähnt  haben,  auf  verschiedene  Weise  künst- 
lich aus  dem  Stärkemehl  herstellen.    Der  Name  Dextrin,  der  ungellUir  ao 
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viel  bedeutet  als  RecbiBköi-per,  ist  iUni  deshalb  gegeben^  weil  es  im  Po- 
larisatiotisapparat  reohta  dreht.  Es  wird  für  die  Technik,  die  es  in  grosaeu 
Massen  als  Ersatz  des  arabischen  Guiumia  braucht»  auf  verschiedene  Art 
und  Weise  aus  ordinärer  Stärke,  namentlich  Kartoffelstärke,  hergestellt. 
Alan  hat  auch  die  Stärke  der  Rosskastanie,  die  man  ihres  bitteren  Ge- 
schmackes wegen  nicht  anders  benutzen  kann,  dazu  verwandt.  Daher  der 
^ame  Kastanien mehL  Es  kommt  iu  drei  verschiedenen  Formen  in  den 
Handel,  theils  als  feines,  fitst  weisses  bis  gelbbraunes,  wie  Stärkemehl 
knirschendea  Pulver,  theils  in  festen,  durchsichtigen,  dem  Gummi  Arabicum 
ähnlichen  Stücken  (Gommeline),  theils  in  Üüssiger  Form«  als  Dextrinairup, 
von  den  Franzosen  Leiogomme  genannt. 

Bextrinpulver  wird  gewonnen,  indem  man  Stärke  gut  austrocknet 
und  auf  160 — 200**  C*  erhitzt.  Man  benutzt  hierzu  meistens  schräg 
stehende,  sich  langsam  drehende,  eiserne  Cylinder,  die  durch  Wärme- 
zaführnng  auf  die  oben  genannte  Temperatur  erhitzt  werden.  Das  Stärke« 
mehl  wird  dem  oberen  Theil  des  an  beiden  Seiten  offenen  Gylinders  all- 
mählich zugeführt,  dreht  sich  mit  diesem  langsam  um  und  vei*wandelt  sich 
während  des  sehr  langsamen  Passirens  in  mehr  oder  weniger  gelbliches 
Dextrin,  welches  in  die  untergestellten  Gefasse  fällt  Oder  man  erhitzt 
das  Stärkemehl  in  flachen,  eisernen  Kästen,  welche  im  Oelbade  auf 
160^0*  erhitzt  werden,  uater  bestandigem  Umrühren  so  lange,  bis  eine 
herausgenommene  Probe  mittelst  Jodwasser  kein  unzersetztee  Stärkemehl 
mehr  zeigt.  Dextrin  wird  durch  Jod  nicht  mehr  gebläut,  sondern  roth 
gefärbt.  Das  Pulver  hat  einen  eigenthümlichen,  nicht  gerade  angenehmen, 
mehr  oder  minder  starken  Geruch  und  löst  sich  schon  in  kaltem  Wasser 
zu  einer  stark  klebenden  Flüssigkeit  auf. 

Dextrin  in  Stücken  wird  dargestellt,  indem  man  lOCK)  Tb,  Stärke 
mit  300  Th.  Wasser  und  2  Th.  starker  Salpetersäure  zu  einem  Teig  zu- 
sammenknetet,  diesen  zuerst  bei  40**  C.  austrocknet  und  dann  längere  Zeit 
auf  60 — 70"  erwärmt,  Zeigt  jetzt  eine  herausgenommene  Probe  durch 
die  Jodreaktion  die  annähernd  vollständige  Umwandlung  in  Dextrin,  so 
erhiist  tnan  die  Masse  kurze  Zeit  auf  110^  knetet  nochmals  mit  etwas 
angesäuertem  Wasser  durch  und  trocknet  bei  110**  völlig  aus.  Die  an- 
gewandte Salpetersäure  verschwindet  bei  dieser  Operation  vollständig,  sie 
ist  im  fertigen  Dextrin  nicht  nachzuweisen. 

Dextrinsirup,  der  namentlich  in  der  Strohhutfabrikation  viel  Ver- 
wendung findet,  wird  dargestellt,  indem  man  das  Stärkemehl,  mit  reichlich 
Wasser  gemengt  und  mit  Malzdiastase  versetzt,  längere  Zeit  auf  70^  er- 
wärmt. Die  so  erhaltene  klare  Flüssigkeit  wird  durch  Eindampfen  auf 
die  gewünschte  Koncentration  gebracht» 

Dextrin  bildet  aioh  ebenfalls  beim  Bierbrauen  und  beim  Brotbaeken. 

Verwendung  findet  es  zu  den  mannigfachsten  Zwecken,  als 
Klebmittel,  zum  Appretiren,  dem  Verdicken  der  Farben  in  der  Zeug- 
druckerei  etc. 
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Aus  wässeriger  Lösung  wird  das  Dextrin  durch  starken  Alkohol  aus- 
geföllt;  hierauf  beruht  die  Methode  der  Darstellung  des  chemisch  reinen 
Dextrins,  wie  es  hier  und  da  in  der  Pharmacie  gebraucht  wird.  Die  aus- 
geschiedene Masse  wird  in  dünnen  Schichten  getrocknet,  gepulvert  und 
stellt  nun  ein  weisses,  geruch-  und  geschmackloses,  nicht  hygroskopisches 
Pulver  dar. 

Das  käufliche  Dextrin  zieht  mit  Begierde  Feuchtigkeit  an,  ist  deshalb 
an  trockenen  Orten  in  gut  verschliessbaren  Qefässen  aufzubewahren. 


Verbindungen  der  aromatischen  Reihe. 

Benzol.     Benzol,  Steinkohlenbenzin. 

C^Hq  (in  reinem  Zustande). 

Der  Name  Benzin  resp.  Benzol  kommt  ursprünglich  nur  diesem  aus 
dem  Steinkohlentheer  dargestellten  Präparate  zu.  Später  ist  er  auf  das 
aus  dem  Rohpetroleum  hergestellte  ähnliche  und  zu  gleichen  Zwecken 
verwandte  Präparat  übertragen  worden,  und  heute  versteht  man,  wenn  der 
Name  Benzin  im  Handel  ohne  näheren  Zusatz  gebraucht  wird,  stets 
Petroleumbenzin  (s.  d.)  darunter.  Das  Steinkohlenbenzin  des  Handels  ist 
nur  sehr  selten  reines  Benzol  von  obiger  Formel,  sondern  meist  ein  Ge- 
misch von  Benzol  und  Toluol  nebst  kleinen  Mengen  noch  anderer,  höher 
siedender  Kohlenwasserstoffe.  Es  bildet  eine  klare,  farblose,  stark  licht- 
brechende, leicht  flüchtige  Flüssigkeit  von  nicht  unangenehmem,  ätherischem 
Geruch  und  brennend  scharfem  Geschmack.  Sein  spec.  Gewicht  schwankt 
je  nach  dem  Toluolgehalt,  zwischen  0,870 — 0,880,  sein  Siedepunkt  zwischen 
80 — 100^  (reines,  aus  Benzoesäure  dargestelltes  Benzol  siedet  bei  80^); 
bei  —  5 "  muss  gutes  Steinkohlenbenzin  zu  einer  krystallinischen  Masse 
erstarren.  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  dagegen  mischbar  mit  absolutem 
Alkohol,  Aether,  Chloroform,  äther.  und  fetten  Oelen  etc.;  es  ist  ein 
Lösungsmittel  für  Schwefel,  Phosphor,  Kautschuk,  Guttapercha,  Harze 
und  viele  Alkaloide;  es  brennt  mit  leuchtender,  russender  Flamme. 

Dargestellt  wird  es  durch  fraktionirte  Destillation  des  Steinkohlen- 
theeröls,  indem  man  die  zwischen  80 — 100^  übergehende  Flüssigkeit  ge- 
sondert auffängt.  Soll  dasselbe  möglichst  frei  von  Toluol  dargestellt  werden, 
so  wird  diese  Flüssigkeit  einer  nochmaligen  fraktionirten  Destillation  unter- 
worfen. 

Wir  geben  nebenstehend  die  Abbildung  eines  sehr  sinnreich  kon- 
stnürten  Apparates  zur  Rektifikation  des  Rohbenzols  resp.  der  leichten 
Theeröle.  Es  werden  hierbei  die  einzelnen  Kühlvorrichtungen  auf  be- 
stimmten Temperaturen  gehalten,  um  so  nur  diejenigen  Körper  einzeln  zu 
verdichten,  welche  unter  dieser  Temperatur  flüssig  werden. 

Um  Steinkohlenbenzin  von  Petroleumbenzin  zu  unterscheiden,  genügen 
folgende  Merkmale:    1.   Brennen  mit  russender  Flamme  (Petroleumbenzin 
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brenot  ohne  R1153),  2.  Löslichkeit  in  absolutem  Alkohol  (Petroleumbenzin 
löst  sich  nicht),  3.  Steinkohlenbeazin  löst  sich  in  rauchender  Salpetersäure 

(Petroleum- 
beuzin       nicht) 
und    beim  Yer* 
dünnen     dieser 
Lösung  mit 

Wasser  scheidet 
sich  das  Dach 
bittem  Mandeln 
riechende  Nitro- 

ben7.oI    aas, 
4»    Steinkohlen- 
benzin löst  As- 
phalt     (Petro- 

leumbeozin 
Dicht). 

Anwendang*  Medicinifich  so  gnt  wie  gar  nicht,  desto  häuHger  in 
der  chemischen  Technik  zum  Auflösen  von  Alkaloiden  etc.  etc.;  femer 
zum  Lösen  von  Guttapercha,  Kautschuk,  vor  Allem  zur  Darstellung  des 
Nitrobenzols  und  hieraus  wieder  des  Anilbs;  in  seiner  ursprilnglicben 
Verwendung  als  Fleckreinigongsraittel  (Brönners  Fleckenwasser)  ist  es 
durch  das  billigere  Petroleumbenzin  verdrängt  worden. 

Bei  seiner  Aufbewahrung  und  Verarbeitung  ist  selbstverständlich 
wegen  seiner  leichten  Eutzündlichkeit  die  grösste  Vorsicht  nöihig. 

An  die  Besprechung  des  Benzols  knöpft  sieb  am  besten  die  Be- 
trachtung derjenigen  Kohlenwasserstoffe  an^  welche  aus  dem  Petroleum 
oder  Erdöl  gewonnen  werden  oder  welche  in  ähnlicher  Weise  entstehen. 
Es  sind  dies  unter  Anderem  Petroleumäther,  Ligroin,  Benzin »  Vaselin, 
Paraffin»  Ceresin  u,  a.  m*  Sie  alle  sind  selten  chemisch  rein,  sondern  fast 
immer  Gemische  verschiedener  Kohle u Wasserstoffe. 


Abb.  'JU. 


Profliikte  nuH  der  Rektiliktttloii  des 
KolipetrolciiiiiM. 

Stein-  oder  Erdöle  kannte  mau  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  ^  denn 
sie  treten  in  den  verschiedensten  Theilen  der  Erde  zu  Tage,  theils  £ür  sich. 
theils  mit  Quellen  zusammen.  Sie  fanden  nur  sehr  geringe,  meist  medi- 
cinische  Anwendung;  erst  seitdem  man  die  Oellager  Nordamerikas  entdeckte 
und  bald  darauf  die  Verwendbarkeit  des  Petroleums  als  Breonmateri^l  er- 
knimte,  erhielt  der  StofiP  die  Wichtigkeit,  welche  ihn  zu  einem  der  be- 
deutendsten Welthandelsartikel  machte.  Wenn  auch  der  Handel  mit 
Petroleum  nur  in  den  wenigsten  Drogengeschäfteu  betrieben  wird,  so  hnt 
der  Rohstoff  doch  auch   in  anderer  Beziehung  eine  so  grosse  Wichtigkeit 
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für  uns,  dasB  er  einer  eingehenden  Erwähnung  bedarf.  Das  Petroleum  ist 
entschieden  ein  Produkt  der  trockenen  Destillation,  d.  h.  der  Erhitsung 
organischer  Stoffe  bei  Abschluss  von  Luft  Dasselbe  hat  sich  wahrschein- 
lich aus  ungeheuren  Ablagerungen  von  Seepflanzen  (Tangen)  etc.,  welch« 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten  im  Meerbecken  abgelagert  und  später  durch 
nachfolgende  Erdrevolutionen  mit  neu  entstandenen  Erdschichten  bedeckt 
sind,  durch  die  innere  Erdwärme  gebildet.  Dass  nicht  Torf-,  Braun-  oder 
Steinkohlenlager  die  Bildung  des  Petroleums  veranlasst  haben,  glaubt  man 
daraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Produkte  der  trockenen  Destillation 
dieser  Stoffe,  die  man  ja  vielfach  auf  künstlichem  Wege  darstellt,  anderer 
Natur  sind  als  die  des  Petroleums;  auch  pflegen  sich  stets  Salzlager  in 
der  Nähe  zu  finden.  Das  Gebiet  der  Petroleumlager  in  Nordamerika  er- 
streckt sich  von  Pennsylvanien  quer  durch  bb  Ganada;  doch  ist  es  nament- 
lich der  erstere  Staat,  welcher  die  weitaus  grössten  Mengen  liefert.  Auch 
Yirginien  hat  bedeutende  Petroleumquellen,  deren  Produkte  sich  zwar  nicht 
für  Brennzwecke,  desto  besser  aber  zur  Bereitung  des  Schmier-  oder  Vulkan- 
öles  eignen.  Angespornt  durch  die  Erfolge  Amerikas  hat  man  an  ver^ 
Bchiedenen  anderen  Orten  der  Erde  ebenfalls  Bohrversuche  nach  Petroleum 
angestellt,  doch  haben  die  wenigsten  günstige  Erfolge  gehabt.  In  Betracht 
kommen  ausser  Amerika  nur  die  von  Alters  her  bekannten  Quellen  von 
Baku,  im  Gebiete  des  kaspischen  Meeres,  und  Galiziens  einigermaassen  be- 
trächtliche Produktion.  Das  Petroleum  tritt,  wenn  die  bedeckenden  Erd- 
schichten durchbohrt  sind,  anfangs  —  durch  Gasdruck  —  freiwillig  aui 
den  Bohrlöchern  hervor,  oft  in  mächtigen  Fontainen;  später  pflegt  dieser 
Gasdruck  nachzulassen  und  man  ist  genöthigt  zu  pumpen.  Es  tritt  aus 
diesen  Bohrlöchern  stets  gemengt  mit  Wasser,  als  grünliches,  trübes  und 
sehr  stinkendes  Gel  zu  Tage.  Man  lässt  es  zuerst  in  grossen  CistemeD 
ablagern,  wobei  es  sich  ganz  vom  Wasser  sondert  und  einigermassen  klart, 
um  es  dann  einer  fraktionirten  Destillation  zu  unterwerfen  und  eine  ganze 
Keihe  verschiedener  Präparate  gesondert  zu  gewinnen.  Das  rohe  P.  besteht 
nämlich,  neben  einigen  anderen  Beimengungen,  aus  einer  grossen  Menge  von 
Kohlenwasserstoffen,  welche  alle  einer  und  derselben  Reihe  angehören,  jedoch 
von  sehr  verschiedenen  Siedepunkten  sind.  Selbst  die  einzelnen  Präparate, 
die  man  daraus  darstellt,  sind  immer  noch  Gemenge  verschiedener  Kohlen- 
wasserstoffe. Bei  der  besonders  anfangs  sehr  vorsichtig  vorgenommenen 
Rektifikation  wird  zuerst  das  Produkt  aufgefangen,  welches  bis  60^  über- 
geht; es  ist  dies  der  sog.  Petroleumäther  oder  Naphta,  von  0,660 
Hpec.  Gewicht.  Er  verdunstet,  auf  die  Hand  gegossen,  sofort;  der  Geruch 
ist  kaum  petroleumartig,  namentlich  wenn  das  Präparat,  wie  es  für  manche 
Zwecke  geschieht,  nochmals  rektificirt  wird. 

Anwendung  findet  der  Petroleumäther  medicinisch  nur  selten  gegen 
Rheumatismus,  technisch  dagegen  in  grossen  Mengen  bei  der  ExtraktioDfl- 
methode  fetner  Parfüms,  zum  Lösen  von  Kautschuk  etc.  etc.  Bei  seiner 
Aufbewahrung  sowohl  wie  bei  seiner  Anwendung  ist  die  allergrÖBste  Vor* 
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it  geboten;   die  Gefasse   müssen   nicht  vollständig   gefüllt  aud  kühl 
aufbewahrt  werden.     Beim  Umfiüleii   oder   beim  Arbeiten   mit   demselben 
arf  niemals  offenes  Licht  in  der  Nähe  sein. 

Das  folgende  bei  60 — SO''  übergehende  Destillat  heiaat  Gasolin 
oder  Keroa^n;  es  dient  ungefähr  zu  gleichen  Zweoken,  Jetzt  folgt  bei 
80 — 120°  das  Petroleumbenzin.  Eb  bat  ein  epoo.  Gewicht  von  0»685 
bis  0,710,  ist,  wenn  gut  bereitet,  ziemlich  geruchlos  und  darf  auch  naoh 
dem  Verdunsten  keinen  Geruch  hinterlassen;  ist  dies  der  Fall,  so  sind 
noch  DestÜlationsprodukte,  welche  bei  höherer  Temperatur  übergegangen 
waren,  mit  demselben  vereinigt.  Es  verdunstet  bei  jeder  Temperatur  un- 
gemein rasch,  die  Yerdunstungsgase  sind,  namentlich  mit  Luft  gemischt, 
«xplosiv,  daher  ist  auch  bei  ihm  die  grösste  Vorsicht  geboten.  Petroleum* 
benzin  ist  seiner  grossen  Billigkeit  halber  ein  sehr  begehrtes  Material  in 
dtir  Technik,  namentlich  zur  Fleckenreinigung  (chemische  Wäscherei),  dann 
über  auch  als  Extraktionsmittel  für  Fette  (z.  B.  bei  der  Leimfabrikatiou) 
und  andere  Stoffe  der  chemischen  Industrie. 

Das  Destillat  von  120 — 150  ^  welches  leider  vielfach  nicht  Tom  Bensüi 
getrennt  wird,  dient  unter  dem  Namen  künstliches  Terpentinöl  uder 
Petroleumterpentin  als  Surrogat  für  das  echte  Gel  zur  Herstellung 
billiger  Lacke,  namentlich  billiger  Asphaltlacke. 

Von  150 — 250°  geht  dann  die  Hauptmasse,  das  eigentliche  Brenn- 
petroleum  über.  Es  stellt  eine  anfangs  fast  farblose,  bläulich  schillernde, 
apäter  mehr  gelbliche  Flüssigkeit  von  0,800—0310  spec.  Gewicht  dar; 
sein  Geruch  ist  mehr  oder  weniger  streng,  es  ist  wenig  löslich  in  Sprit 
von  D0%,  in  allen  Verhältnissen  leicht  mischbar  mit  Aether,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  flüchtigen  und  fetten  Gelen*  Siedepunkt  150**  und 
darüber.  Ueber  seine  Prüfung  als  Brennmaterial  sind  seit  einigen  Jahren 
feste  Normen  erlassen,  ohne  deren  Erfülluug  dasselbe  nicht  als  solches  he- 
nutit  werden  darf.  Petroleum  kann  naoh  lEwei  Seiten  bin  schlecht  sein; 
entweder  enthält  es  noch  viele  zu  leicht  flüchtige  Kohlenwasserstoffe  des 
Kohpetroleums,  dann  ist  es  feuergefährlich  und  sein  Entflammtingspunkt 
liegt  unter  der  staatlich  normirten  Grenze;  oder  es  enthält  umgekehrt  zu 
viele  der  schwer  flüchtigen  Kohlenwasserstoffe,  W(>durch  seine  Brennfähig- 
keit und  Leuchtkraft  bedeutend  beeinträchtigt  wird.  Hier  giebt  das  spec. 
Gewicht  den  besten  Anhaltspunkt. 

Nach  dem  Petroleum,  und  zwar  von  250^—350**  ansteigend,  geht  ein 
mehr  oder  weniger  gefärbtes,  dickflüssiges  Gel  über,  welches  unter  dem 
Namen  Vulkan*  oder  Globeol  lüa  ausgezeichnetes  Sohmiermaterial  für 
Maschinen  Verwendung  findet  Dasselbe  hnt  vor  allen  anderen  Schmier- 
ölen den  Vorzug,  dass  es  alemals  sauer  und  zähflüssig  wird.  Die  dunkle 
Farbe  desselben  lässt  sich  durch  abwechBelode  Behandlung  mit  englischer 
ßchwefeb&ure  und  Kalilauge  und  nachfolgender  Rektiflkation  fast  ganz 
beseitigen;  in  diesem  Falle  stellt  es  das  Nähmaschinenöl  und  das  sog. 
Paraffinöl  dar. 
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Der  Kücksiand,  welcher  im  Kessel  nach  der  Abdestillation  des 
Yolkanöles  bleibt,  ist  erkaltet  salbenartig,  enthält  bedentende  Mengen 
von  Paraffin  und  ähnlichen  Kohlenwasserstoffen  und  ist  das  Rohmaterial 
für  die  Yaselinbereitnng. 

Yualinuill,  Adept  Petrolei»  Yaielin.  Unter  diesem  Namen  kommt 
seit  1875  ein  Präparat  von  der  Konsistenz  eines  weichen  Schmalzes  nnd 
von  gelber  oder  weisser  Farbe  in  den  Handel,  das  aus  den  letzten  Bfick- 
ständen  bei  der  Rektifikation  des  Rohpetrolenms  gewonnen  wird.  Die 
dabei  resultirende  braune,  schmierige  Masse  wird  durch  abwechselnde  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure  and  Natronlauge  gereinigt  und,  falls  sie  ganz 
weiss  werden  soll,  zuletzt  noch  mit  Thier-  oder  Blutkohle  entfärbt. 

Yaselin  ist  gelblich  oder  weiss,  schwach  durchscheinend,  bei  mittlerer 
Temperatur  salbenweich;  es  schmilzt  bei  35^,  muss  auch  in  der  Wärme 
völlig  geruch-  und  geschmacklos  sein.  Es  ist  eine  Auflösung  des  Paraffins 
in  leichteren  und  flüssigen  Kohlenwasserstoffen.  Da  seine  Zusammen- 
setzung aber  nie  eine  völlig  konstante  war,  so  lässt  das  Deutsche  Arznei- 
buch das  weisse  Yaselin  durch  Zusammenschmelzen  von  Paraffinum  solidum 
mit  Paraffinum  liquidum  (Paraffinöl)  künstlich  bereiten.  Das  anf  diese 
Weise  dargestellte  Präparat  unterscheidet  sich  von  dem  aus  Petroleum- 
rückständen gewonnenen  dadurch,  dass  es  meist  etwas  kömiger  und  weniger 
homogen  erscheint. 

Anwendung.  Das  Yaselin  findet,  seitdem  es  durch  die  Errichtung 
einer  grossen  Menge  von  Fabriken  ungemein  billig  geworden  ist,  eine 
grosse  Yerwendung,  theils  medicinisch,  theils  in  der  Technik.  Aerzt- 
licherseits  wurde  es,  weil  vollständig  indifferent  und  niemals  dem  Ranzig- 
werden ausgesetzt,  als  Salbengrundlage  sehr  warm  empfohlen.  Neaerdings 
hat  sein  Ruf  in  dieser  Beziehung  etwas  gelitten,  seitdem  erwiesen  ist, 
dass  es  von  der  Haut  weit  weniger  resorbirt  wird  als  die  echten  Fette. 
Ebenso  wird  es  aus  gleichem  Grunde  weniger  für  Pomaden  zu  empfehlen 
sein;  hierbei  hat  sich  noch  ein  anderer  üebelstand  gezeigt,  nämlich  der, 
dass  es  die  Gerüche  weniger  gut  festhält.  Desto  ausgezeichneter  ist  es 
dagegen  zum  Fetten  des  Leders  und  als  Schmiermaterial  für  schwere  Ma- 
schinen zu  gebrauchen.  Auf  metallene  Gegenstände  gerieben,  schützt  es 
dieselben  vor  dem  Rosten. 

Prüfung.     Dieselbe  wie  beim  Ceresin. 

Paraffin.  Dieser  Name  wird  im  Handel  gewöhnlich  nur  dem  aus 
Braunkohlen-  oder  Torftheer  dargestellten  Paraffin  von  niederem  Schmelz- 
punkt (45 — GO^)  beigelegt,  während  die  neueste  Pharmakopoe  auch  das 
sog.  Ceresiü,  welches  erst  bei  74—80^  schmilzt,  mit  gleichem  Namen  be- 
legt. Chemisch  .sind  allerdings  die  beiden  Stoffe  nicht  von  einander  unter- 
schieden. ParaHin  findet  sich  gelöst  in  allen  Produkten  der  trockenen 
Destillation  von  Steinkohlen,  Braunkohlen,  Torf  und  dem  in  ähnlicher 
Weise  entHtandeneu  Petroleum.  Letzteres  enthält  aber  zu  wenig  davon, 
um  seine   Hcarbeitung    auf  Paraffin    lohnend    zu    machen.     Man   benutzt 
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dazu,  wie  sclioji  erwähnt,  vor  Allem  Braunkohleuiheere,  welche  mindestens 
10%  davon  eothalten.  Die  ganze  FabrikatioD  konceDtrirt  sich  in  Deutsch- 
land auf  die  Reviere  Halle,  Merseharg  und  Erfmt.  Die  Kohle  selbst, 
welche  sich  allein  zu  diesem  Zweck  eignet,  ist  erdig  pulverig,  verbrennt, 
in  eine  Lichtüamme  gestreut^  mit  Leichtigkeit  und  findet  »ich  nur  in  der 
Provinz  Sachsen,  zwischen  Weissenfels  und  Zeitz*  Ausserdem  findet  sich 
im  Banat  ein  bitumiDÖser  Schiefer,  der  in  seinen  DeBtiltationsprodtikten  so 
reichlich  Paraffin  enthält,  dass  auch  dessen  Verarbeitung  lohnt.  Das  erste 
Destillationsprodukt  der  Braunkohle  ist  ein  braunes,  klares  Oel,  das  nun 
einer  fraktionirten  Destillation  unterworfen  wird.  Zuerst  gewinnt  mau  das 
Photogen,  danu  das  Solaröl,  und  erst  die  über  200^  übergehende  Flüssigkeit, 
FarafBnöl  genannt,  wird  zur  Darstellung  des  ParafHna  benutzL  •  Das  Oel 
wird  durch  abwechselndes  Behandeln  mit  Schwefelsäure  und  Natronlauge 
von  seinen  färbenden  Bestaudtheileri  befreit  und  dann  längere  Zeit  der 
Kälte  ausgesetzt.  Das  Paraffin  scheidet  aioh  hierbei  in  Form  feiner, 
perlmutterglJiDzender  Schuppen  aus,  die  nun  durch  die  Centrifage  und 
durch  starke  Pressung  möglichst  von  den  anhängenden  flüssigen  Oelen  be- 
freit werden.  Nach  dem  ümschmelzeji  wird  es^  wenn  es  nicht  sofort 
zur  Kerzenfabrikation  verwandt  wird,  durch  Ausgiessen  in  Platten  ge- 
formt. Es  stellt  eine  weisse,  durchscheinende,  mehr  öder  weniger  genich- 
.  lose  Masse  dar,  die  eigeuthümlich  schlüpfrig,  fettig  anzufühlen  und  bei 
mittlerer  Temperatur  gewöhnlich  etwas  biegsam  ist.  Absolut  reines  ParafHn, 
wie  man  es  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Alkohol  erhalten  kann, 
ist  vollständig  geruch-  und  geschmacklos*  Es  ist  unlöslich  in  Wassn 
achwer  löslich  in  siedendem  Alkohol,  leicht  in  Aether,  Benzin,  Schwefel- 
kohlenstoff und  fetten  Gelen.  Von  Säuren  und  Alkalien  wird  es  nicht 
angegriffen;  dieser  Eigenschaft  verdankt  es  seinen  Namen«  entstanden  aus 
parum  af:hnis,  d.  h.  ohne  Verwandtschaft*  Sein  Schmelzpunkt  liegt  zwischen 
45 — 60  "*j  sein  Siedepunkt  bei  300  •*;  jedoch  verflüchtigt  es  sich  schon  von 
150^  an.  Es  besteht  nicht  aus  einem  einzelnen,  sondern  aus  verschiedenen 
Kohlenwasserstoffen  einer  homologen  Heihe,  deren  Siedepunkt  um  so  höber 
ist^  je  mehr  Kohlenstoffatome  sie  enthalten. 

Anwendung.  Ausser  zur  Kerzenfabrikation  hier  und  da  als  Zusatz 
zu  Salben  und  Oeraten,  dann  aber  auch  zur  Darstellung  des  Paraffin- 
papiere»,  welches  das  früher  gebräuchliche  Wachspapier  ganz  verdrängt 
hat.  Für  Säuren  und  Laugenflaschen  kann  man  sich  durch  Ausgiessen 
in  geeignete  Formen  gute,  haltbare  Stopfen  aus  demselben  herstellen,  oder 
man  tränkt  Korkstopfen  durch  längeres  Eintauchen  in  geschmolzenes 
Parafl&n,  um  dieselben  haltbar  zu  machen.  Sehr  praktisch  sind  derartig 
parafEnirte  Korken  auch  für  Lack-  und  Fimissflaschen;  die  Paraffinirung 
Yerhindert  das  Ankleben  derselben. 

Ceretin  (Ozokerit,  Belmontln,  in  reinem  Znitande  Paraffin  am  »alidnm), 
Erdwaohi*  Li  verschiedeneu  Gegenden,  in  der  Nähe  von  PetroleumqueUen, 
findet  sich  theiU  in  den   Spalten   des  Gesteins,  theils  in  ganzen    bis    zu 


630  Chemikalien  orgMiitehen  Urtpnuifi. 

1  m  dicken  Schichten  ein  eigenthümlicher  Stoff,  den  man  mit  ESrdwftchf 
oder  Ozokerit  bezeichnet.  Die  hauptsächlichsten  Fundorte  sind  Oalixien, 
Ungarn,  Baku  am  kaspischen  Meere,  die  Staaten  Utah  and  Arisona  in 
Nordamerika.  Für  den  deutschep  Bedarf  sind  die  galizischen  Lager,  an 
den  Abhängen  der  Karpathen,  die  wichtigsten;  hier  wird  der  Oxokerit 
bergmännisch  gewonnen  und  weiter  yerarbeitet.  Er  wird  zu  diesem  Zweck 
gewöhnlich  zuerst  durch  ümschmelzen  von  den  groben  Beimengongen  be- 
freit und  dann  einer  Destillation  unterworfen.  Hierbei  verbleiben  in  der 
Betorte  10 — 15%  eines  kokesartigen  Bückstandes,  und  ca.  75%  parafiin- 
haltiges  Oel.  destillirt  über;  aus  diesem  gewinnt  man  das  feste  Ceresin 
durch  Auskrystallisiren  in  der  Kälte.  Die  weitere  Behandlung  geschiebt 
in  derselben  Weise  wie  beim  ParafiBn,  nur  wird  es  gewöhnlich  noch  mit 
Blutkohle  behandelt,  um  die  letzten  Spuren  von  Geruch  und  Farbe  zu 
entfernen.  Die  Ausbeute  an  reinem  Geresin  beträgt  ca.  25%  des  Roh- 
materials. Es  ist  weissgelblich,  völlig  geruchlos,  von  fein  kömigem  Bruch, 
in  seinem  Aeussem  und  sonstigen  Verhalten  dem  weissen  Bienenwachs 
sehr  ähnlich.  Sein  Schmelzpunkt  liegt  zwischen  74—80^.  Das  Ceresin 
des  Handels,  wie  es  namentlich  zur  Kerzenfabrikation  verwandt  wird,  ist 
fast  immer  mit  Japanwachs  versetzt  und  die  gelben  Sorten  durch  Kurkuma 
gelb  gefärbt. 

Prüfung.  Für  den  medicinischen  Bedarf,  d.  h.  zur  Darstellung  von 
Yaselinum  alburo  oder  XJnguentum  Paraffini,  muss  es  auf  seine  Reinheit 
geprüft  werden.  Beim  Kochen  mit  Natriumcarbonatlösung  darf  es  an  diese 
nichts  Lösliches  abgeben,  ebenso  mit  Schwefelsäure  auf  100^  erhitst  sich 
nicht  verändern  und  die  Säure  höchstens  schwach  bräunen. 

Die  zuletzt  besprochenen  schweren  Kohlenwasserstoffe,  vom  Yulkanöl 
bis  zum  Ceresin,  werden  vielfach  Mineralfette  genannt,  sie  haben  jedoch 
mit  den  wirklichen  Fetten  höchstens  einige  physikalische  Eigenschaften 
gemeinsam ;  chemisch  dagegen  sind  sie  gänzlich  von  den  Fetten  verschieden, 
sind,  wie  schon  gesagt,  einfache  Kohlenwasserstoffe,  ohne  jegliche  Säure, 
daher  nicht  verseifbar,  während  die  eigentlichen  Fette  in  der  Hauptsache 
Ester  bezw.  Salze  verschiedener  Fettsäuren  mit  Glycerin  sind. 

Nitrobeniol  siehe  Ol.  Amygdal.  am.  Seite  272. 

Amidobeozol  (Anilin)  siehe  „Anilinfarben^. 

''''  AotifebriD,  Aci^tanilid. 

C^HjNH.  CHjCO. 

Das    Antifebrin    gehört    zu    den  neuerdings    in    grosser  Ansahl   her* 

gestellten  Mitteln,   welche  dazu  dienen  sollen,  die  Temperatur  des  Blutes 

bei  Fiebern  herabzumindern.    Es  ist  also  gleich  dem  Chinin  ein  sog.  Anti* 

pyreticum.     Seine  Darstellung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  100  Tb. 
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toluolfreies  Anilin  mit  100  Tb.  Acid.  acetio.  glaciale  in  einem  Gefäss  mit 
Rücklauf- Vorrichtimg  2  Tage  lang  im  Sieden  erhält.  Später  wird  durch 
fraktionirte  Destillation  zuerst  die  freie  Essigsäure  und  das  Wasser  entfernt, 
dann  das  Acetanilid  überdestillirt  und  das  erhaltene  Eohprodukt  durch 
ein-  oder  mehrmaliges  ümkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser  gereinigt. 
Es  stellt  färb-  und  geruchlose,  seidenglänzende  Blättchen  dar,  Geschmack 
leicht  brennend,  löslich  in  ca.  200  Th.  kaltem  und  18  Th.  siedendem 
Wasser,  leicht  löslich  in  Aether  und  Chloroform,  sowie  in  SV«  Th.  Al- 
kohol. Schmelzpunkt  113^,  Siedepunkt  295  ^  Es  darf  feuchtes  blaues 
Laokmuspapier  nicht  röthen. 

Anwendung.  In  kleinen  Gaben  bis  zu  1  g  als  fieberherabsetzendes 
Mittel,  femer  bei  rheumatischen  Leiden  etc.  • 

**  Phenacetinnm,  Ac^tphenetidin. 

Eine  dem  Acetanilid  oder  Antifebrin  verwandte  und  ähnlich  zusammen- 
gesetzte Substanz,  welche  als  kräftiges  fiebermindemdes  Mittel  empfohlen 
wurde.  Es  sollen  ihm  die  bei  dem  Antifebrin  oftmals  auftretenden  un- 
angenehmen Nebenwirkungen  fehlen.  Weisses  krystallinisches  Pulver,  ge- 
ruchlos und  fast  ohne  Geschmack.  Löslich  in  70  Th.  siedendem  und 
1400  Th.  kaltem  Wasser,  femer  in  9  Th.  kaltem  und  2  Th.  siedendem 
Alkohol. 

Die  Lösungen  sind  neutral. 

Prüfung  8.  Deutsches  Arzneibuch. 

Anwendung.  Als  Antipyreticum,  ferner  bei  neuralgischen  Schmerzen, 
Hysterie  und  bei  Keuchhusten  empfohlen. 

Phenolverbindiingen. 

t  Aeidum  carbölieum  oder  phenjUcuni. 
Karbol-  oder  PheDylsäore,  Phenylalkohol,  Phenol. 

CeHj.    OH. 

Die  Karbolsäure,  in  wissenschaftlichen  Werken  gewöhnlich  Phenyl- 
alkohol  genannt,  kommt  in  sehr  verschiedenen  Graden  der  Reinheit  in  den 
Handel,  als  rohe  (diese  auch  wieder  in  verschiedenen  Graden  der  Stärke), 
als  halb  und  als  chemisch  völlig  reine  Waare;  letztere  wiederum  in  fest 
krystallinischer  Masse  oder  in  losen  Krystallen.  Sie  ist  ein  Bestandtheil 
des  Steinkohlentheers  und  wird  aus  diesem,  da  sie  eine  grosse  medicinische 
und  technische  Wichtigkeit  erlangt  hat,  in  sehr  grossen  Massen  gewonnen. 

Aeidum  carbölieum  crudum,  rohe  Karbolsäure,  bildet  eine 
braune  bis  braunschwarze,  ölige  Flüssigkeit  von  sehr  strengem,  un- 
angenehmem, theerartigem  Geruch.  Sie  ist  in  Wasser  nur  zum  Theil,  in 
Alkohol    und  Kalilauge    grösstentheils    löslich.     Neben    der  Karbolsäure 
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enthält  sie  eine  ganze  Reihe  anderer  im  Steinkoklentheer  enthaltener  Stoffe, 
namentlich  Kresylsäure  oder  Kresol,  Hosolsäure,  Naphtalin  und  andere 
Kohlenwasserstoffe.  Die  rohe  Säure  wird  nach  ihrem  Gehalte  an  Kresol 
gehandelt;  die  Preislisten  führen  'Sorten  von  20 — 100 ^/o  an,  letztere 
freilich  nicht  ganz  mit  Kecht,  da  eine  solche  Säure  keine  rohe  mehr  wäre. 

Die  rohe  Karholsäure  wird  hergestellt,  indem  man  den  Theil  des 
Gastheers,  welcher  zwischen  150 — 200^  übergeht,  mit  Natronlauge  aus- 
schüttelt,  die  wässerige  Lösung  mit  Säure  zersetzt  und  die  abgeschiedene 
ölige  Masse  rektificirt.  Das  Destillat  bis  190^  ist  die  rohe  Karbolsäure, 
das  bei  höherer  Temperatur  übergehende  rohes  Kresol. 

Es  hat  sich  in  neuester  Zeit  gezeigt,  dass  die  rohen  Karbolsäuren 
des  Handels,  mit  alleiAiger  Ausnahme  der  sog.  lOOprocentigen,  die  in 
Wirklichkeit  etwa  80 — 90%  enthält,  fast  gar  keine  Karbolsäure,  sondern 
nur  Kresole  enthalten. 

Anwendung  findet  die  rohe  Karbolsäure,  ausser  zur  weiteren 
Reinigung,  hauptsächlich  als  Desinfektionsmittel,  theils  für  sich,  theils  mit 
Kalk  oder  Gyps  etc.  gemischt  (Desinfektionspulver);  ferner  zum  Kon- 
serviren von  Fellen,  zum  Imprägniren  von  Holz  etc.  etc. 

Acidum  carbolicum  depuratum,  hier  und  da  auch  purum  ge- 
nannt, stellt  frisch  eine  weisse,  krystallinische  Masse  dar,  die  erst  bei 
einigen  30^  schmilzt;  sie  nimmt  an  der  Luft  Feuchtigkeit  auf,  wird  bald 
roth,  später  bräunlich  und  hat  einen  noch  ziemlich  unangenehmen  Geruch. 
Sie  enthält  immer  noch  Kresol  und  gewöhnlich  5 — 10%  Wasser.  Sie  be- 
darf zu  ihrer  völligen  Lösung  25—30  Th.  Wasser  und  ist  namentlich  für 
die  Farbenindustrie  sehr  wichtig  zur  Herstellung  von  Korallin,  Resorcin- 
farben  und  Pikrinsäure. 

Acidum  carbolicum  purissimum  oder  recrystallisatum  bildet 
entweder  lose,  spiessige  Kr}'stalle,  welche  durch  Centrifiigiren  von  der 
minder  reinen,  daher  langsamer  erstarrenden  Säure  getrennt  sind,  oder 
ziemlich  feste,  vollkommen  weisse  Kr^^stallmassen,  in  welchen  die  spiessige 
Krystallform  noch  deutlich  zu  erkennen  ist.  Sie  schmilzt  bei  40 — 45^  zu 
einer  klaren,  öligen  Flüssigkeit,  erstarrt  aber  schon  bei  -\-  36 ^  Der  Geruch 
ist  eigenthümlich,  sehr  lauge  anhaftend,  der  Geschmack  brennend  scharf. 
Der  Siedepunkt  liegt  bei  178^ — 182^;  sie  verflüchtigt  sich  in  geringen 
Mengen  mit  den  Dämpfen  des  siedenden  Wassers.  Löslich  ist  sie  in 
17V,  Th.  Wasser  von  15®,  in  jedem  Verhältniss  mischbar  mit  Alkohol. 
Chloroform,  Glycerin,  fetten  und  äth.  Oelen,  koncentrirter  Essigsäure  etc.; 
nicht  löslich  in  Petroleumäther  und  Benzin.  Die  wässerige  Lösung  reagirt 
nicht  sauer;  überhaupt  hat  die  Karbolsäure  einen  so  schwach  sauren 
Charakter,  dass  sie  aus  den  Carbonaten  der  Alkalien  nicht  einmal  die 
Kohlensäure  austreibt.  Dagegen  verbindet  sie  sich  mit  den  Aetzalkalien 
zu  kr^'stallisirenden  und  alkalisch  reagirenden  Verbindungen,  ebenso  auch 
mit  vielen  Metalloxyden.    Auf  die  Haut  gebracht  ruft  sie  ein  eigenthümlich 
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kitzelndes  Gefühl  hervor,  welches  sehr  lange  anhält;  die  Haut  wird  weiss, 
schrumpflig  und  stirbt  zuletzt  ab. 

Die  Darstellung  der  absolut  reinen  Karbolsäure  ist  eine  ziemlich 
schwierige.  Die  letzten  Reste  des  Kresols  sind  sehr  schwer  davon  zu 
trennen;  man  destillirt  wiederholt,  bis  der  genaue  Siedepunkt  erreicht  ist, 
und  krystallisirt  dann  noch  ein  oder  mehrere  Male  um. 

Anwendung.  Die  vollständig  reine  Karbolsäure  findet,  ausser  zur 
Darstellung  der  Salicylsäure,  nur  medicinische  Verwendung.  Innerlich 
wird  sie  in  sehr  kleinen  Gaben  (höchstens  0,05)  gegeben,  jedoch  nur  sehr 
selten.  Aeusserlich  war  sie  längere  Zeit  das  beliebteste  und  geschätzteste 
antiseptische  Mittel  zu  Wund  verbänden,  eiternden  Wunden;  ferner  als 
desinficirendes  Mittel  (1 :  500)  zum  Spülen  des  Mundes  und  zum  Gurgeln, 
sowie  überhaupt  zur  Vernichtung  aller  Fäulniss  erregenden  Stoffe.  In 
letzter  Zeit  hat  sie  jedoch  viel  von  ihrer  Schätzung  verloren,  da  bei  ihrer 
grossen  Giftigkeit  vielfach  Unglücksfalle  damit  hervorgerufen  worden  sind 
und  überhaupt  bei  dauerndem  Gebrauch  mancherlei  unangenehme  Neben- 
wirkungen auftreten.  Karbolsäure  ist  so  giftig,  dass  schon  5  Gramm 
tödtliche  Wirkungen  hervorrufen  können;  selbst  beim  äussern  Gebrauch 
zu  starker  Mischungen  sind  direkte  Vergiftungsfalle  beobachtet  worden. 
Sie  gehört  also  zu  den  Stoffen,  welche  nur  mit  „Vorsicht"  abzugeben  und 
zu  behandeln  sind.  Beim  ümschmelzen  z.  B.  hüte  man  sich  vor  zu 
starkem  Einathmen  der  Dämpfe  und  ebenso  davor,  dass  unverdünnte 
Karbolsäure  nicht  mit  offenen  Wunden,  Schnittwunden  etc.  in  Berührung 
kommt. 

Die  krystallisirte  Karbolsäure  hat  die  unangenehme  Eigenschaft,  bei 
starkem  Temperaturwechsel,  namentlich  im  Winter,  durch  die  Veränderung 
des  Volums  die  Glasflaschen  zu  sprengen.  Man  fülle  dieselben  daher 
nicht  zu  voll  und  vermeide  den  Versand  in  der  Kälte.  Dieser  Uebel- 
stand  wird  bei  den  losen  Krystallen  vermieden.  Die  vielfach  angewandten 
Blechflaschen  sind  insofern  unpraktisch,  als  die  Säure  darin  häufig  durch 
Rost  verunreinigt  wird. 

Karbolsäure  ist  möglichst  vor  Licht  und  Luft  zu  schützen;  selbst  die 
beste  Säure  färbt  sich  häufig  dadurch  roth. 

Für  die  Dispensation  in  kleineren  Mengen  hält  man  am  besten  eine 
verflüssigte  Säure  (1  Th.  Wasser,  9  Th.  Säure)  vorräthig. 

Bei  der  rohen  Karbolsäure  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  dieselbe 
nach  Schwefelwasserstoff  riecht  (durch  mangelhaftes  Waschen  bei  der  Gas- 
bereitung); eine  solche  Säure  lässt  sich  durch  Schütteln  mit  etwas  Blei- 
essig oder  mit  Bleioxyd  vom  Schwefelwasserstoff  befreien  und  für  Des- 
infektionszwecke brauchbar  machen. 

In  neuester  Zeit  wird  von  der  bad.  Anilin-  und  Sodafabrik  eine 
künstlich,  auf  synthetischem  Wege  dargestellte  Karbolsäure  in  den  Handel 
gebracht.  Dieselbe  ist  fast  geruchlos,  der  Schmelzpunkt  liegt  zwischen 
41—42^    C,    der    Siedepunkt    genau     bei    der    für    reine    Karbolsäure 
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festgestellten  Temperatur  von  178^  In  5^/^  Lösung  ist  ein  Geroch  nock 
kaum  wahrnehmbar. 

Auch  bei  ihr  soll  ein  Roth  werden  beobachtet  sein,  was  für  die  von 
vielen  Seiten  aufgestellte  Behauptung  spräche,  dass  eine  solche  Röthung 
bedingt  würde  durch  Spuren  von  Metalloxyden  aus  den  Glas-  oder  Blech- 
gefässen,  in  welchen  die  Karbols&ure  aufbewahrt  wurde. 

**f  Jieldnm  sulfo-carbölicnm  crodum,    Phenolsekirerelstare. 

Als  ein  vorzügliches  Desinfektionsmittel  wird  neuerdings  die  rohe 
Sulfo-Karbolsäure  empfohlen.  Sie  wird  dargestellt,  indem  man  gleiche 
Gewichtstheile  Schwefelsäure  und  rohe  Karbolsäure  (von  ca.  100%  Karbol- 
Säuregehalt)  mischt,  kurze  Zeit  erhitzt  und  dann  erkalten  lässi.  Die  so 
erhaltene  Sulfo-Karbolsäure  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  soll  nur  von 
Sublimatlösung  an  desinficirender  Wirkung  übertroffen  werden. 

**  Soiojodölum.    SoMjotoi. 

Unter  diesem  Namen  bringt  die  Firma  Trommsdorf-Ehrfurt  ein  Prä- 
parat in  den  Handel,  welches  das  Jodoform  ersetzen  soll.  Es  sind  dies 
Salze  der  Dijodparaphenolsulfonsäure,  empirisch  Sozojodolsäure  genannt, 
mit  Kalium  und  Natrium.  Es  kommt  als  Sozojodol,  schwer  löslich  als 
Kaliumsalz  und  Sozojodol,  leicht  löslich  sls  Natriumsalz  in  den  Handel 
Beide  bilden  färb-  und  vollständig  geruchlose  Krystalle,  welche  in  50  resp. 
13  Th.  Wasser  löslich  sind. 

Anwendung  findet  Sozojodol  entweder 'in  wässeriger  Lösung,  oder 
mit  Talkum  gemischt  als  Streupulver,  oder  in  Salbenmiscbung  bei  der 
antiseptischen  Wundbehandlung. 

Aseptöl 

ist  eine  Flüssigkeit  (gleichsam  eine  Salicylsäure,  in  welcher  die  Kohlen- 
säure durch  Schwefel  ersetzt  ist)  von  gelblicher  Farbe  und  eigenthüm- 
lichem,  angenehmem  Geruch.  Es  wird  äusserlich  in  wässeriger  Lösung 
ähnlich  der  Karbolsäure,  innerlich  in  gleicher  Weise  wie  die  Salicylsäure 
angewandt. 

Aristölnm.    Aristol,  DithymoHUodM. 

Hell  chokoladenfarbiges  Pulver,  fast  geruch-  und  geschmacklos,  in 
Wasser  und  Glycerin  unlöslich,  in  Alkohol  schwer,  dagegen  in  Aether  und 
Chloroform  leicht  löslich,  ebenso  in  fetten  Gelen  und  Vaselin.  Dargestellt 
wird  es  nach  Deutschem  Reichspatent  durch  Behandlung  von  thymolsanrem 
Natron  mit  einer  Lösung  von  Jod  in  Jodalkali. 

Anwendung  findet  es  theils  als  Streupulver,  theils  in  Salbenform  als 
Ersatz  von  Jodoform. 


Chemikalieii  organifchen  Unprangs.  635 

t  Acidnm  pierinienm  oder  picronitricnm. 

Trlnltrophenol  oder  PikrinsXnre. 

CA(N0,)50H. 

Sie  bildet  gelbe,  feine,  schuppen-  oder  säulenförmige  Krystalle, 
geruchlos  und  von  stark  bitterem  Geschmack.  Sie  ist  löslich  in  100  Th. 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur  und  in  25  Th.  heissem  Wasser;  femer  in 
Weingeist,  Chloroform,  Petroläther,  Benzin.  Vorsichtig  erhitzt  schmilzt  sie 
zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  die  später  unter  Entwickelung  gelber,  er- 
stickender Dämpfe  sublimirt;  rasch  erhitzt  verpufft  sie. 

Pikrinsäure  ist,  chemisch  betrachtet,  eine  Karbolsäure  (Phenol),  in 
welcher  3  Atome  Wasserstoff  durch  3  Mol.  üntersalpetersäure  (NOj) 
ersetzt  sind.  Sie  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  eine 
ganze  Beihe  von  organischen  Stoffen.  Die  durch  Salpetersäure  auf  der 
Haut  hervorgerufenen  gelben  Flecke  sind  durch  die  Bildung  von  Pikrin- 
säure bedingt.  Ihre  erste  Darstellung  geschah  durch  Behandeln  von  Indigo 
mit  Salpetersäure;  später  benutzte  man  dazu  Botanybayharz  (s.  d.), 
schweres  Steinkohlentheeröl  oder  rohe  Karbolsäure;  heute  dagegen  ver- 
wendet man  allgemein  reine,  möglichst  kresolfireie  Karbolsäure,  und  zwar 
gewöhnlich  in  Schwefelsäure  gelöst.  Letztere  hat  nur  die  Wirkung,  der 
Salpetersäure  Wasser  zu  entziehen  und  sie  dadurch  zu  verstärken.  Man 
verfahrt  folgendermassen:  Die  Lösung  der  Karbolsäure  in  Schwefelsäure 
wird  sehr  allmählich  und  vorsichtig  in  eine  stark  erwärmte  Salpetersäure 
eingetragen,  da  die  Umwandlung  der  Karbolsäure  in  Pikrinsäure  ungemein 
heftig  und  stürmisch  vor  sich  geht.  Aus  der  erhaltenen  dunkelgelben 
Flüssigkeit  krystallisirt  die  Pikrinsäure  beim  Erkalten  aus  und  wird  durch 
Umkrystallisiren  gereinigt.  Die  im  Handel  zuweilen  vorkommende  teig- 
förmige Pikrinsäure  ist  sehr  unrein  und  bei  den  billigen  Preisen  der 
krystallisirten  Säure  ganz  zu  vermeiden. 

Die  Säure  kommt  nicht  selten  mit  allerlei  Salzen  vermengt  in  den 
Handel.  Man  prüft  auf  ihre  Reinheit,  indem  man  1  Th.  fein  zerriebene 
Pikrinsäure  in  150  Th.  Benzin  löst;  reine  P.  löst  sich  vollständig,  die  Bei- 
mengungen bleiben  ungelöst  zurück. 

Anwendung.  In  grossen  Massen  in  der  Färberei.  Sie  giebt  ein 
klares  reines  Gelb,  bedarf  keiner  Beize  und  ist  von  grosser  Ausgiebigkeit; 
femer,  namentlich  in  Frankreich,  zur  Darstellung  von  sog.  Pikratpulver 
(zu  Sprengzwecken). 

Die  Pikrinsäure  ist  giftig,  darf  daher  niemals  zum  Färben  irgend 
welcher  Speisen  benutzt  werden. 

Während  sie  an  und  für  sich  durch  Stoss  oder  Schlag  nicht  explosiv 
ist,  sind  dies  ihre  Natron-,  Kali-  und  Ammoniaksalze  in  hohem  Maasse. 
Das  französische  Pikratpulver  besteht  hauptsächlich  aus  pikrinsaurem 
Kali.  Die  Salze  selbst  sind  zum  Theil  wieder  schöne  Farben,  namentlich 
orange,    und    kamen    früher  unter  allerhand  Namen,    als   Safransurrogat, 
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Jaune  des  Anglais  etc.  in  den  Handel;   sie  sind  aber  jetzt,   wegen  ihrer 
grossen  Oefährlichkeit,  vom  Eisenbahntransport  gänzlich  ausgeschlossen. 


'^t  Kreosötnm  (e  ligno).    Kreosot. 

Farblose,  höchstens  schwach  gelbliche,  selbst  im  Sonnenschein  sich 
nicht  bräunende,  ölige,  stark  lichtbrechende  und  neutrale  Flüssigkeit  von 
starkem  Rauchgeruch  und  brennend  scharfem,  fast  ätzendem  Geschmack. 
Spec.  Gew.  1,030—1,080,  Siedepunkt  zwischen  205  bis  220®;  erstarrt 
selbst  bei  —  20^  nicht.  Mit  Aether,  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff  ist 
es  in  jedem  Verhältniss  mischbar,  giebt  aber  erst  mit  120  Th.  heissem 
Wasser  eine  klare  Lösung,  welche  sich  beim  Erkalten  trübt  und  allmählich 
unter  Abscheidung  von  Oeltropfen  wieder  klar  wird.  Prüfung  siehe 
Deutsches  Arzneibuch.  Zur  Erkennung,  ob  Karbolsäure  hinzugesetzt 
ist,  genügt  schon  die  Probe,  dass  man  gleiche  Vol.  Kreosot  und  CoUo- 
dium  durchschüttelt.  Ist  Karbolsäure  zugegen,  so  wird  die  Mischung 
gallertartig. 

Wird  gewonnen  durch  fraktionirte  Destillation  von  Holz-,  am  besten 
Buchenholztheer,  indem  man  die  Produkte,  welche  bei  205  bis  220®  über- 
gehen, gesondert  auffängt.  Nach  dem  Waschen  mit  Natronlauge  wird  die 
Flüssigkeit  rektificirt. 

Das  Kreosot  ist  übrigens  kein  einfacher  Körper,  sondern  ein  Gemenge 
von  verschiedenen  Stoffen,  nach  Ansicht  der  meisten  Chemiker  einer  Reihe 
von  Estern  (siehe  Artikel  Guajacolum). 

Anwendung.  Medicinisch  innerlich  zuweilen  in  sehr  kleinen  Gaben 
als  antiseptisches  Mittel  bei  Darm-  und  Magenleiden,  neuerdings  auch  gegen 
Lungenschwindsucht;  äusserlich  in  starker  Verdünnung  zu  Waschungen; 
vielfach  auch  als  Zahnschmerz  linderndes  Mittel.  Es  soll  hier  den  Nerv 
tödten,  muss  daher  in  koncentrirter  Form,  am  besten  mit  dem  gleichen 
Theil  Alkohol  verdünnt,  zu  1 — 2  Tropfen  auf  Watte  an  oder  in  den 
schmerzenden  Zahn  gebracht  werden.  Das  unverdünnte  Kreosot  wii^ 
ätzend  auf  das  Zahnfleisch,  ist  daher  nur  mit  grösster  Vorsicht  anzu- 
wenden. 

**  Guajacolum.    6lll^iakol. 

Guajakol  ist  der  Hauptbestand  theil  des  Buchenholztheerkreosots ,  in 
welchem  es  bis  zu  90 ^/^  vorkommt.  Es  wird  aus  diesem  neuerdings  durch 
ziemlich  umständliche  Operationen  chemisch  rein  hergestellt. 

Das  Guajakol  ist  eine  farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  voa 
nicht  unangenehmem,  aromatischem  Geruch  und  1,117  spec  Gew.  Es 
siedet  bei  200—2020  C,  ist  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  (1 :  200),  leicht 
dagegen  in  Alkohol  und  Aether. 

Anwendung.  In  sehr  kleinen  Gaben  innerlich  gegen  Lungen* 
Schwindsucht. 
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**  Besorcinum,  BesorciD^  Metadioxybenzol. 

CeH,(0H)8. 

Der  Name  Eesorcin  hängt  mit  Kesina,  Harz,  zusammen,  weil  es  zu- 
erst durch  Zusammenschmelzen  von  Harzen,  wie  Asa  foetida,  Galbanum  etc. 
mit  Aetzkali  gewonnen  wurde.  Heute  stellt  man  es  aus  der  Benzoldisulfon- 
säure  dar.  Das  Verfahren  hierbei  ist  in  rohen  Umrissen  folgendes: 
Zuerst  wird  in  einem  eisernen  Kessel  mit  Rührapparat  rauchende 
Schwefelsäure  mit  Benzol  erhitzt  und  zwar  zuletzt  bis  275  ^  Hierbei 
wird,  wenn  die  richtigen  Verhältnisse  angewandt,  fast  alles  Benzol  in 
Benzoldisulfonsäure  umgewandelt.  Diese  wird  nach  starkem  Verdünnen 
mit  Wasser  mit  Kalkmilch  versetzt  und  der  entstehende  benzoldisulfon- 
säure Kalk  durch  eine  berechnete  Menge  Natriumcarbonat  in  Calcium- 
carbonat und  freie  Benzoldisulfonsäure  umgesetzt.  Die  Lösung  derselben 
wird  bis  zur  Trockne  eingedampft,  dann  mit  einer  bestimmten  Menge 
Aetzkali  gemengt,  geschmolzen  und  längere  Zeit  auf  einer  Temperatur 
von  270^  erhalten.  Die  Schmelze  wird  in  Wasser  gelöst,  mit  Salzsäure 
versetzt  und  nun  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Das  so  erhaltene  Hesorcin 
wird  durch  vorsichtige  Destillation  von  anhängendem  Benzol  und  harzigen 
Antheilen  gereinigt. 

£s  bildet  farblose  oder  schwach  gefärbte  Krystalle  von  kaum  merk- 
lichem, eigenartigem  Geruch  und  süsslich  kratzendem  Geschmack.  In 
etwa  1  Th.  Wasser,  0,5  Th.  Weingeist,  ebenso  in  Aether,  sowie  in  Gly- 
cerin  leicht  löslich,  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  schwer  löslich, 
beim  Erwärmen  sich  vollkommen  verflüchtigend.  Schmelzpunkt  110 — 111®. 
Siedepunkt  276  <>. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Anwendung  findet  das  Resorcin  ähnlich  der  Karbolsäure  als  anti- 
septisches Mittel,  es  fehlen  ihm  die  giftigen  Eigenschaften  der  letzteren 
und  es  vrird  daher  auch  innerlich  in  kleinen  Dosen  gegen  Gährungs- 
krankheiten  des  Magens  und  der  Därme  angewandt.  Die  durch  Resorcin 
auf  der  Haut  entstehenden  braunen  Flecke  lassen  sich  durch  Citronensäure 
leicht  entfernen. 

Hydrochinön.    Dihydroxybenzol. 

Farblose,  glänzende,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliche  Prismen. 
Wird  dargestellt  durch  die  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  Chinon, 
ein  Isomeres  des  Resorcin.  Wurde  als  Antisepticum  und  Antipyreticum 
empfohlen,  dient  jetzt  hauptsächlich  in  der  Photographie  (Hydrochinon- 
Entwickler). 

Fyrogallöl.    Acidnni  pyrogällicum.    PyrogrAllnBsIore. 

C.Hj  (0H)3. 
Leichte,  feine  Kry  stall  Schüppchen  und  -Nadeln   von   rein  weisser  bis 
gelblicher  Farbe,    völlig  geruchlos,    von  sehr  bitterem  Geschmack,    leicht 
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löslich  in  Wasser,  WeingeiBt  und  Aether.  Sie  schmelzen  bei  115^  ver- 
flüchtigen sich  bei  210^  und  zersetzen  sich  bei  250^.  In  Lösung  auf  die 
Haut  oder  auf  Gewebe  gebracht,  flü:ben  sie  diese  braunschwarz,  namentlich 
in  Gegenwart  von  Alkalien.  Metallsalze  werden  durch  sie  reducirt;  Lack- 
mus wird  durch  die  Lösung  nicht  geröthet.  Der  Körper  ist  überhaupt 
kaum  als  Säure  anzusehen,  wird  daher  neuerdings  allgemein  „Pjrogallol'' 
genannt. 

Die  Darstellung  kann  eine  sehr  verschiedene  sein,  entweder  durcb 
vorsichtiges  Sublimiren  (bei  210^)  von  Gallusgerbs&ure  oder  Oallipfel- 
extrakt,  wobei  eine  zu  starke  Erhitzung  zur  Vermeidung  weiterer  Zer- 
setzungen vermieden  werden  muss;  oder  Gallussäure  wird  in  Losung  unter 
Dampfdruck  bis  auf  210^  erhitzt  und  die  so  gewonnene  rohe  Pyrogallos- 
säure  durch  Sublimation  gereinigt.  Kommt  es  auf  ein  absolut  reinet 
Präparat  an,  so  wird  die  Sublimation  in  einem  Strom  von  Kohlensäuregas 
vorgenommen. 

Anwendung.  Wegen  ihrer  stark  reducirenden  Wirkung  auf  Gold- 
und  Silbersalze  wird  die  P.  in  der  Photographie  vielfach  angewandt. 
Femer  ist  sie  ein  ausgezeichnetes,  unschädliches  Haarfarbemittel,  das  am 
besten  in  schwach  ammoniakalischer  Lösung,  ohne  Benutzung  von  Silber- 
oder Bleisalzen,  angewendet  wird. 

Aufbewahrt  muss  die  P.  entweder  in  farbigen  Hyalith-  oder  in  schwan 
lackirteu  Gläsern  werden,  weil  sie  durch  das  Licht  gebräunt  wird. 

Benzaldehyd  s.  Ol.  amygdal.  amar.  aeth. 

Benzoeftüare  and  deren  Derivate. 

^'^'Äcidam  benzöicutn.    BenzoMlore. 
Ce  Hj  COOH. 

Die  Benzoesäure  kommt  im  Handel  je  nach  ihrer  Herkunft  und 
Bereitungsweise  in  verschiedenen  Formen  vor. 

Acidum  benzoicum  sublimatum  wird  bereitet  durch  Sublima- 
tion der  Siambenzoe.  Man  verfahrtiu  der  Weise,  s.  Abb.,  dass  ein  eiserner 
Topf  etwa  zur  Hälfte  mit  Siambenzoe  angefüllt,  oben  mit  Filtrirpapier 
verbunden  oder  verklebt  und  ein  zweites  Geföss  in  der  Weise  übergeatfilpt 
wird,  dass  es  auf  dem  Rande  des  unteren  Topfes  ruht.  Man  erhitst  noa 
langsam;  die  Benzoesäure  des  Harzes  verflüchtigt  sich  dadurch,  geht  in 
Dampfform  durch  das  Filtrirpapier  und  sammelt  sich  im  oberen  Qefitote 
au.  Sie  bildet  seidengläuzendc,  dünne  Krystallblättchen,  seltener  Nadefai 
von  weissgelhlicher  bis  bräunlicher  Farbe  und  angenehmem,  vanilleartigea 
Geruch  und  ist  die  eigentliche  ofßcinelle  Benzoesäure. 

Acidum  benzoicum  crystallisatum  (e  resina)  wird  bereitet 
durch  Auskochen  von  Siambenzoe  mit  Kalkmilch  und  Zersetzung  des  ent- 
standenen,   in   Wasser  löslichen  benzoesauren  Kalkes  mittelst  Smlsaiare. 
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Temet    gläuzeiide  Ki^stallachuppeni    vollkommea  ItiftbestäDdig  und  ohne 
jedeo  Genich. 

Acidum  benzoicmn  artefioiale,  künstliche  Bensoesäure. 
Diese  wurde  früher  in  grossen  Quantitäten  aas  Pferde-  oder  Kohh&rtl 
reap.  aus  der  darin  enthaltenen  Hippur- 
säure  hergestellt.  Eine  so  bereitete 
Säure  gleicht  in  ihrem  Aeussern  der 
vorigen  gänzlich,  hat  aber  fast  immer 
einen  leichten  Karngerucb.  Neuerdings 
bat  man  gelernt ,  aus  mehreren  Be* 
standtheileo  des  Gastbeeres,  namentlich 
dem  Naphtalin  und  dem  Toluol,  durch 
chemische  Manipulationen  Benzoesäure 
künstlich  herzuäteüeoi  die  von  abso- 
luter Eeinbeit  und  vorzüglicher  Be- 
schaffenheit ist. 

Die    Benzoesäure    ist     in     reinem 
Zustande    völlig    geruchlos,    aber    von 
.«charfem,  kratzenderai  schwach  saurem  Abb.  214. 

Geschmack.      Bei     12Q*'    schmilzt    sie    piAU«.  tG«fäM  xam  Klnmllaa4M~ 


-     , ,  ^:^^"     '    t     'A  *       ▼  Uol>a*»wtejd«r  DccIiaU    o  TitboM  mit  Kork 

ZU     einer    larblosen     l^Jussigkeit;     sie   YonchioM««  Biir  Beobichfunc^  der  StibUiiMtioii. 
siedet     und      verdampft      unverändert  .  o«ffaa.,ir  «im  Abwt«. 

[bei  240^;  die  Dämpfe  reizen  stark  zum  Husten.  Löslich  ist  sie  bei 
Hiittlerer  Temperatur  in  200  Th,  Wasser^  femer  in  20  Th.  kochendem 
Wasser,  leicht  in  Alkohol. 

Anwendung.     Medicinisch  innerlich  für  sieh  allein  bei  Lungen-  und 

Halsleiden  ^    häußger    in    ihren   Salzen    als   Natrium    benzoicumi    Lithium 

ibenzoicum,  Ferrum  benzoicum  etc.;  tecbniscb  jetzt  in  grossen  Mengen  bei 

fyder    Auilinfarbenfabrikation.      Die     benzoesauren    Aetber^     benzoesaurer 

Letbyläther   oder   Amyläther   haben   einen   sehr   angenehmen  Geruch   und 

kommen  bei  der  Fruchtätherbereitung  zur  Verwendung.    Aeusserlich  wird 

lie  Benzoesäure  neuerdings  ah  antiseptisches  Verbandmittel  benutzt 

Prüfung.  Vor  Allem  auf  die  vollständige  Flüchtigkeit  und  auf  die 
Abwesenheit  von  Zimmtsaure^  die  bei  einer  etwaigen  Bereitung  aus 
Penangbenzoe  in  dieselbe  hineinkommt.  Man  löst  ein  wenig  Benzoesäure 
in  kochendem  Wasser,  fugt  einige  Körnchen  Kaliumhypermanganat  hinzu» 
nnd  erhitzt  noch  einige  Zeit;  ist  Zimmtaäure  zugegen^  so  entwickelt  sieh 
der  G^eruch  nach  Bittermandelöl* 


Benzaullid. 

Mit  diesem  I   dem   Acetanilid  (Antifebrin)   ähnlich   zusammengesetzten 
?ri^»arat  bat  E,   Kahn  auf  der  Strassburger  Kinderklinik  Versuche   bei 
itgeti*  und  Halskrankheiten  angestellt,  welche  es  als  ein  euergiscbee,  gut 
SU  vertragendes  Antipyreticum  erscheinen  lassen. 
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Saccharinnm.     Saeeharia,  BeaioMtarwsUhii«. 

Das  Saccharin  wird  nach  einem  der  Firma  Fahlberg  &  List  ertheilten 
Deutschen  Reichs-Patent  auf  sehr  komplicirte  Weise  aus  demToluoI  (C« H^CH|) 
gewonnen.  Es  bildet  ein  weisses,  schwach  krystallinisches  Pulver,  Ton 
geringem  schwach  bittermandel artigem  Geruch,  der  beim  Elrhitzen  bis  aof 
200®  deutlich  hervortritt.  Löslich  ist  es  in  400  Th.  kaltem  und  28  Tb. 
siedendem  Wasser.  Die  Lösung  reagirt  schwach  sauer  und  hat  einen  so 
intensiv  süssen  Geschmack,  dass  die  süssende  Kraft  des  Saccharins  300  mal 
stärker  ist  als  die  des  Zuckers.  Von  Alkohol  bedarf  das  Saccharin  30  Th. 
zur  Lösung.  Sehr  verstärkt  wird  die  Löslichkeit  des  Saccharins  in  Wasser 
dadurch,  dass  man  kohlensaure  Alkalien,  nämlich  Natriumbicarbonat 
hinzufügt.  Es  entstehen  saccharinsaure  Salze,  deren  Geschmack  meistens 
ebenso  süss  ist  als  der  des  reinen  Saccharins,  selbst  der  intensiv  bittere 
Geschmack  des  Chinins  und  des  Strychnins  lässt  sich  durch  Saecharb 
verdecken.  Für  die  Versüssungsz wecke  von  Getränken  eto.  stellt  die 
Fabrik  einen  Saccharinsirup  dar,  welcher  auf  100  Th.  ehem.  reinen  Stärke- 
sirup 1 — 2  Th.  Saccharin  enthält.  Medicinisch  ist  das  Saccharin  insofern 
wichtig,  als  es  den  sog.  Diabetikern  (Zuckerruhr,  Zuckerkrankheit),  die 
alle  Kohlehydrate  (Zucker  etc.)  vermeiden  müssen,  den  Genuss  von  ver- 
süssten  Speisen  ermöglicht.  Alle  bisher  angestellten  Versuche  haben  die 
NichtSchädlichkeit  des  Saccharins  bestätigt.  Auch  als  Oeschmackf- 
korrigens  für  bittere  Arzneien  ist  es  von  grossem  Werth. 

Neuerdings  ist  dem  Saccharin  durch  das  Sucrol  oder  Dal  ein  (Para- 
phenetolcarbamid)  eine  Konkurrenz  erwachsen,  dasselbe  soll  in  reinem  Zu- 
stande, wie  es  jetzt  von  Dr.  v.  Heydens  Nachf.  in  den  Handel  gebracht 
wird,  das  Saccharin  noch  um  ein  Bedeutendes  an  Süssigkeit  übertreffen. 
Dnlcin  ist  nicht  wie  das  Saccharin  ein  Antisepticum ,  sondern  es  gilt  als 
ein  reiner  Süssstoff  ohne  medicinische  Nebenwirkungen,  ist  daher  möglicher- 
weise berufen,  das  Saccharin  in  seiner  medicinischen  Verwendung  bei 
Diabetes  zu  verdrängen. 

Acldnm  salicjlieum.     Sallcylsäore,  OrthooxybeDxoMiare. 

CeH^OHCOOH. 

Weisse,  lockere,  nadelformige  Krystalle  oder  krystallinisches  Pulver 
von  anfangs  süsslichem,  hintennach  saurem,  kratzendem  Geschmack;  löslich 
in  ca.  540  Th.  kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  heissem 
Chloroform,  während  es  von  kaltem  Chloroform  80  Th.  bedarf.  Geringfr 
Zusatz  von  Borsäure  oder  Borax  erhöht  die  Löslichkeit  in  Wasser  un- 
gemein, giebt  der  Lösung  aber  einen  bitteren  Geschmack.  Die  Krystalle 
schmelzen  bei  159®  und  lassen  sich,  vorsichtig  erhitzt,  sublimiren;  bei 
schnellem   Erhitzen  zerfällt  die  Salicylsäure  in  Karbolsäure  und  Kohlen- 
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säure.  Die  Lösungen  werden  durch  Eisencblorid  violett  geffirbt.  Diese 
Wirkung  der  Eiseosalze  auf  Salicylsäure  ist  die  Ursacbe,  dass  das  bekannte 
Salicy Istreupulver  sich  rotb  färbt,  wenn  der  dazu  verwendete  Alaun  nicht 
ganz  eisenfrei  ist.  Der  eingeathmete  Staub  erregt  Niesen  und  Husten, 
Die  Salicylsäure  findet  sich  in  der  Natur  fertig  gebildet  nur  böchat  selten 
man  bat  sie  in  organischer  Verbindung  bisher  nur  im  Wintergreenöl  (s.  ä*) 
und  in  der  Spiräablütbe  gefunden,  daher  der  Name  Spirsäure,  den  sie  früher 
führte.  Der  Ausdruck  Salicylsäure  stammt  daher,  dass  man  sie  zuerst 
aus  dem  Salicin,  dem  Bitterstoff  der  Weidenrinde,  herstellte.  Sie  ist 
gleichsam  eine  Verbindung  von  Karbolsäure  (Phenol)  mit  Kohlensäure;  aus 
diesen  beiden  Komponenten  wird  sie  auch  heute  noch  dargesteUt.  Zuvor 
wird  karbolsaures  Natron  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  1  Muh  Natrium- 
oxyd mit  1  Mob  reiner  Karbolsäure  zusammenmischt  und  unter  stetem 
Rühren  bis  zur  staubigen  Trockne  abdampft.  Dieses  Pulver  wird  nun  in 
eine  Retorte  gebracht  und  letztere  durch  ein  Oelbad  erhitzt.  Sobald  die 
Temperatur  des  Pulvers  auf  100**  gestiegen  ist,  wird  langsam  ein  Kohlen* 
säurestrom  eingeleitet,  indem  man  die  Temperatur  walirend  mehrerer  Stun- 
den allmählich  bis  auf  180**  steigert;  zuletzt  wird  bis  auf  220^^  erhitzt,  lim 
die  letzten  Spuren  überschüssigeo  Phenols  zu  verjagen.  Der  Ketorten- 
rückstand  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Natriumcarbonat  und  basischem 
Natriumsttlicjbit.  Er  wird  in  heissem  Wasser  gelöst  und  durch  Salzsäure 
zersetzt;  beim  Erkalten  scheidet  sich  die  SaHcylsäure  ab  und  wird  durch 
Umkrystallisiren  gereinigt.  Man  unterscheidet  im  Handel  krystallisirte 
und  präeipitirte  Salicylsäure.  Letztere,  meist  nicht  ganz  so  rein, 
bildet  ein  mikroskopisch  fein  kr}^stallisirtes  Pulver  und  wird  dargeaellt, 
indem  man  die  alkoholische  Lösung  mit  einem  grösseren  Quantum  Wasser 
versetzt. 

Anwendung.  Innerlich  in  kleineu  Gaben  ala  ein  die  Temperatur 
des  Blutes  herabsetzendes  Mittelp  meist  in  Oblaten  oder  Kapseln,  um  die 
unangenehme  Einwirkung  auf  den  Schlund  zu  vermeiden;  grössere  Dosen 
erregen  Uebelkeitt  Ohrensausen  und  Störung  der  Sehkraft.  TTeberhaupt 
wird  das  Mittel  von  vielen  Personen  sehr  schlecht  vertragen.  Aeusserlich 
wird  sie  angewandt  als  Hiulniss widriges  Mittel  zu  Mundwässern,  Verband- 
stoffen etc.  Eine  sehr  grosse  Verwendung  hat  die  Salicylsäure  im  Haushalt 
und  in  der  Technik  als  autisepti^ches,  die  Gährung  hinderndes,  daher  kon- 
scrvirendes  Mittel  gefunden,  z*  B*  beim  Einmachen  der  Früchte  (man 
reebnet  hierbei  0,5  g  auf  1  kg)^  in  der  Bierbrauerei,  der  Weinfabrikation 
etc.  In  neuester  Zeit  hat  sich  gegen  diese  Anwendung  eine  ziemlich  starke 
Opposition  erhoben;  so  hat  Frankreich  die  Anwendung  salicylirter  Getränke 
gänzlich  verboten,  während  von  anderer  Seite  die  vollständige  Unschäd- 
lichkeit kleiner  Mengen  Salicylsäiure  behauptet  wird.  Auch  für  Mund- 
wässer soll  sie  deshalb  nicht  passend  sein,  weü  sie  die  Glasur  der  Zähne 
angreift;  hier  ist  sie  am  besten  durch  das  in  gleicher  Weise  wirkende 
Thymol  zu  ersetzen* 


llnir  h  he)  «t«r. 
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Prüfung.  1  Th.  Salicylsäure  musa  mit  6  Th.  kalter  Schwefehaure 
eine  farblose ,  höchstena  schwach  gelbliche  Lösung  geben;  femer  mnss  sie 
sich,  im  gläsernen  Probirröhrchen  vorsichtig  erhitzt,  ohne  Rückstand  ver- 
flüchtigen. Auch  die  Löslichkeitsverhältnisse  geben  Anhaltspunkte  über 
ihre  Remheit. 


**  Salölum^  Salol.     Salieyiaare-Phenylester. 

Weisses  krystallinisches  Pulver  oder  durchsichtige,  tafelförmige  Kry- 
staUe  von  schwach  aromatischem  Oeruch.  In  Wasser  fast  unlöslich,  daher 
ohne  Geschmack.  Löslich  in  10  Th.  Alkohol  oder  in  0,3  Th.  Aether. 
Es  schmilzt  bei  42 — 43®  und  verbrennt  erhitzt  ohne  Rückstand. 

Anwendung.  Das  Salol  wird  innerlich  als  Ersatz  der  Saiicjlsiiire 
oder  des  salicylsauren  Natrons  gegeben,  auch  gegen  Cholera  wird  es  em- 
pfohlen. Li  spirituöser  Lösung  (5  :  100)  wird  es  als  ein  vorzügliches  das- 
inficirendes  Mundwasser  empfohlen.  1  Theelöfiel  auf  ein  Trinkglas  voU 
Wasser. 


Äcldum  gälUcum.     Gallnsaure,  TrioxybenzoMUire. 

C^HeOa  +  HjO. 

Feine,  seidenglänzende,  nadeiförmige  Krystalle,  geruchlos,  von  schwach 
saurem,  hinterher  ein  wenig  zusammenziehendem  Oeschmack.  Sie  ist  in 
100  Th.  kaltem  und  3  Th.  kochendem  Wasser,  sowie  10  Th.  Sprit  von 
90®/o  löslich.  Bei  100®  verliert  sie  ihr  Krystallwasser,  bei  215^  «erfallt 
sie  in  Pyrogallussäure  (s.  d.)  und  Kohlensäure. 

Die  Gallussäure  ist  ein  Umsetzungsprodukt  der  Gerbsäure  (Tannini 
und  findet  sich  neben  dieser  in  sehr  vielen  Pflanzentheilen.  Gerbsäure, 
mit  atmosphärischer  Luft  und  Wasser  in  Berührung,  verwandelt  sich 
zuletzt  gänzlich  in  Gallussäure;  noch  schneller  geht  diese  Umwandlung 
vor  sich,  wenn  man  die  Gerbsäure  in  wässeriger  Lösung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  erwärmt.  Die  gewöhnliche  Bereitungsweiie 
ist  die,  dass  man  Galläpfelpulver  mit  Wassor  zu  einem  Brei  anrührt  and 
einige  Wochen  unter  öfterem  Umrühren  und  Ersetzen  des  verdunstetes 
Wassers  der  Luft  aussetzt.  Die  Umwandlung  ist  vollendet,  wenn  eine 
kleine  Extraktionsprobe  Leimlösung  nicht  mehr  fällt.  Jetzt  wird  die 
Masse  mit  Wassor  ausgekocht,  der  braune  Auszug  mit  KohlenpulTer 
eingedampft,  der  Rückstand  mit  Alkohol  extrahirt  und  die  nach  dem 
Verdunsten  gewonnenen  Krystalle  nochmals  aus  kochendem  Wasser  um* 
krystallisirt. 

Anwendung.  Selten  medicinisch;  hauptsächlich  in  der  Photographie 
als  reducirendes  Mittel. 


^p= 
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Acldum  tännirnni  oder  gällotäQnienm  oder  Tannitium. 
Gerb&ättre^  DJ^allasattare,  GallaafferbtJlare,  Tanniii« 

Bildet  in  reinem  Zustaode,  wie  sie  für  mediciniache  Zwecke  verlangt 
wird,  ein  weissgelblicbes,  sehr  leiehteSf  amorphes  Pulver^  fast  ohne  Geruchf 
von  anfangs  schwach  saurem «  hinterher  stark  zusammenziehendem  Ge- 
flcbmack.  Klar  löslich  in  gleichen  Theilen  Wasser  oder  2  Tb.  Weingeist 
oder  in  8  Th.  Glycedn«  unlöslich  in  absolutem  Aether.  Die  wässerige 
Lösung  giebt  mit  Eisenoxydaalzen  eine  blauschwarze  Fällung,  die  auf 
Zusatz  von  Schwefelsäure  wieder  verschwindet;  sie  fallt  ferner  ans  Leim- 
lösungen den  Leim  vollständig  aus.  Für  den  technischen  Gebrauch  kommt 
iaa  Tannin  weniger  hell  und  locker,  doch  von  ziemlich  gleicher  Beinbett 
in  den  Handel. 

Mau  stellt  das  Tannin  beute  fast  aasscbliesslicb  aus  den  chinesischen 

alläpfoln  (s.  d.)  dar»  da  diese  einen  noch  grösseren  Gerbsäuregebalt  als 
die  türkiseben  Galläpfel  haben,  ausserdem  auch  weit  billiger  und  leichter 
2u  pulvern  sind.  Man  zieht  die  grobgepulverten  Galläpfel  in  geschlossenen 
Oefiissen  mittelst  einer  Miscbungi  bestehend  aus  30  Vol.  absolutem  Aether» 
5  Vol.  Wasser  und  2  Vol.  Weingeist,  aus;  der  sirupdicken  Lösung  wird 
die  Hauptmenge  des  Aethers  durch  Destillation  entzogen  und  die  letzten 
Keste  werden  in  offenen  Schaalen  unter  häufigem  Umrühren  abgedunstet. 
Um  dem  Tannin  die  im  Handel  so  beliebte  lockere  Form  zu  geben  >  wird 
folgendes  Mittel  angewandt.  Die  dem  DestilHrapparat  entnommene,  schon 
ziemlich  dicke  Masse  wird  in  eine  Spritze  mit  feinen  Oefinungen  gefüllt 
«ind    auf   beisse    Metallplatten   gespritzt;    hierdurch    bläht    sich    die    zähe 

asse  stark  auf  und  lässt  sich  leicht  zu  einem  sehr  lockeren  Pulver  zer» 

iben.  Das  zuweilen  in  den  Preislisten  mit  Tanninum  crrstalliaatum 
[bezeicbnete  Präparat  ist  nichts  weiter  als  das  gewöhnliche  Tannin^  welches 

an  durch  Aufstreichen  auf  Glas-  oder  Porzellanplatten  \ind  nacbheriges 
langsames  Austrocknen  in  dünne,  ziemlich  durchsichtige  Lamellen  ge* 
ti  rächt  bat. 

Anwendung.    Medicinisch  innerlich  in  kleinen  Dosen  bei  Durchfall, 

ubr,  inneren  Blutungen;  ausserlicb  als  adstringirendes  Mittel  zu  Gurgel- 
tmd  Mundwässern,  Injektionen,  bei  Nasenbluten  etc.  etc.  In  der  Technik 
in  Verbindung  mit  Leim  als  Klärmittel  für  Bier  und  Wein;  in  grossen 
Mengen  namentlich  als  Beize  für  Anilinfarben  auf  Baumwolle. 

Prüfung.  Das  Tannin  muss  sich  in  5  Tb.  destillirtem  Wasser 
YölUg  klar  lösen  und  beim  Verbrennen  auf  dem  Platinblech  nur  einen 
kaum  nennenswerthen  Rückstand  hinterlassen« 


Cumarinum.    CooiarlA. 
Feine,  weisse  Krystallnadeln  von   aromatischem   06»cKmack  und   an- 
genehmem,  den  Tonkabobnen  gleichem  Geruch;  leicht  löslich  in  Alkohol 
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und  fetten  Oelen,  schwieriger  In  Wasser.  Es  ist  das  riechende  Princip 
im  Waldmeister,  in  den  Tonkabohnen,  im  Steinklee,  Vanilla  Root,  vielen 
Grasarten  und  anderen  Pflanzen.  Es  wurde  früher  nur  aus  den  Tonka- 
bohnen  hergestellt  und  hatt«  deshalb  einen  sehr  hohen  Preis;  neuerdings 
wird  es  auf  künstlichem  Wege  bereitet.  Es  ist  seines  sehr  feinen  Oemches 
halber  ein  werthvoller  Zusatz  zur  Bereitung  vieler  Parfüms,  Pomaden,  zur 
Verstärkung  der  Waldmeisteressenz  etc.  etc. 

Yanillinum.    Yanillia. 

Es  bildet  ein  weisses,  fein  krystallinisches  Pulver  von  starkem  VauiUe- 
geruch  und  gleichem,  etwas  erwärmendem  Geschmack.  In  kaltem  Wasser 
ist  es  schwer  löslich,  leicht  dagegen  in  kochendem  Wasser  und  Alkohol. 
Die  Lösung  ist  von  saurer  Reaktion.  Bei  80®  schmilzt  es  und  lässt  sich, 
vorsichtig  erhitzt,  sublimiren. 

Etwa  beigemengte  Salicylsäure  (eine  Verfälschung,  die  vorgekommeD 
sein  soll)  erkennt  man  daran,  dass  Vanillin  im  Wasserbade  in  einem 
Eöhrchen  erhitzt  vollständig  schmilzt,  Salicylsäure  nicht. 

Das  Vanillin  findet  sich  in  der  Vanille  zu  1 — 2%  (s.  d.),  wird  aber 
auch  künstlich  hergestellt,  früher  durch  oxydirende  Einwirkung  auf  Coniferin, 
einem  in  dem  Cambialsafbe  der  Nadelhölzer  enthaltenen  Stoff;  jetzt  &st 
ausschliesslich  aus  Eugenol  (im  Nelkenöl  enthalten)  oder  aua  Guajakol, 
einem  Bestandtheil  des  Holztheeres.  lieber  seine  chemische  Zusammen* 
Setzung  und  Natur  herrschen  verschiedene  Ansichten. 

Anwendung.  Das  Vanillin  dient  als  Ersatz  der  Vanille  (20  g  sollen 
1  kg  Vanille  entsprechen).  Es  kann  die  Vanille  aber  nicht  vollständig 
ersetzen,  da  zum  aromatischen  Geruch  und  Geschmack  der  Vanille  ent- 
schieden noch  andere  Bestandtheil e  mitwirken  als  das  Vanillin.  Sehr 
verwendbar  ist  es  in  allen  den  Fällen,  wo  die  dunkle  Farbe  der  Vanille 
oder  der  Vanille-Essenz  das  Aussehen  der  herzustellenden  Waaren  beein* 
trächtigt.  Der  sog.  Vanillinzucker,  wie  er  von  der  Fabrik  in  kleinen 
Päckchen  in  den  Handel  gebracht  wird,  ist  eine  nur  äusserst  schwierig 
kontroUirbare  Mischung  des  reinen  Vanillins  mit  Zucker. 

Hellotropinum.    Heliotropin. 

Unter  diesem  Namen  kommt  seit  einigen  Jahren  ein  Umwandlungs- 
produkt (Derivat)  des  Piperins,  des  scharfen  Bestandtheiles  aus  dem  Pfeffer, 
in  den  Handel,  welches  sich  durch  seinen  ungemein  zarten,  aber  trotsdem 
lange  anhaltenden  Geruch  nach  Heliotrop  rasch  einen  Platz  in  der 
Parfümerie  erobert  hat.  Es  sei  hier  nur  bemerkt,  das  der  Gerach  so 
zart  ist,  dass  er  nur  Spuren  anderer  Gerüche  neben  sich  verträgt.  Es 
stellt  mikroskopisch  kleine,  weisse  Krystalle  dar,  von  angenehmem  Heliotrop- 
geruch and  an&ngs  süssem,  hinterher  scharfem,  aromatischem  Oesohmad^; 
6i  ist  leicht  löslich  in  Alkohol. 
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IK^aphtallii  und  dessen  DerlTate. 

Naphtalinum.    Naphtalin. 

Weisse,  atlasglänzende,  schuppenförmige  Krystalle  von  eigenthümlichem, 
unangenehmem  Geruch  und  etwas  scharfem,  erwärmendem  Geschmack; 
fast  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzin  und 
ätherischen  Oelen.  Das  Naphtalin  schmilzt  bei  80®,  siedet  bei  ca  218® 
und  sublimirt  schon  bei  weit  niederer  Temperatur  unverändert;  angezündet 
brennt  es  mit  stark  russender  Flamme. 

Bereitet  wird  es  aus  dem  Gastheer,  der  je  nach  der  angewandten 
Kohle  und  den  verschiedenen  Kitzegraden  bei  der  Gasbereitung  oft  sehr 
bedeutende  Mengen  davon  enthält.  Auch  das  Leuchtgas  selbst  enthält 
oft  grössere  Mengen  davon  aufgelöst,  so  dass  es  bei  starker  Abkühlung 
der  Leitungsröhren  als  schneeige  Masse  abgeschieden  wird.  Bei  der 
Destillation  des  Theeres  geht  das  Naphtalin  zugleich  mit  schwerem  Theeröl 
zwischen  200  —  230®  über  und  verdichtet  sich  in  dem  oberen  Theil  der 
Vorlagen  als  eine  braune,  butterartige,  krystallinische  Masse.  Diese  wird 
durch  Abpressen  vom  flüssigen  Gel  möglichst  befreit,  dann  durch  wieder- 
holte, abwechselnde  Behandlung  mit  Aetzkalilauge  und  Schwefelsäure 
gereinigt  und  endlich  einer  erneuten  Sublimation  unterworfen.  Zuweilen 
wird  es  auch  direkt  destillirt,  indem  man  die  Ableitungsrohre  auf  über 
80®  erwärmt  und  das  nun  flüssige  Naphtalin  in  Formen  erkalten  lässt. 

Anwendung.  Li  der  Technik  in  bedeutenden  Massen  zur  Dar- 
stellung sehr  schöner  Theerfarbstofl'e,  namentlich  in  roth  und  gelb  (Bor- 
deaux, Orange,  Ponceau,  Naphtalingelb).  Ferner  ist  es  ein  geschätztes 
Mittel  zur  Vertreibung  der  Motten.  Das  sog.  Naphtalinpapier  wird 
gewöhnlich  durch  Eintauchen  von  Papier  in  geschmolzenes  Naphtalin 
bereitet.  Hierbei  sei  bemerkt,  dass  die  Schmelzung  im  Wasserbade  vor- 
genommen werden  muss,  da  andernfalls  eine  zu  starke  Verdunstung  ein- 
tritt. Ein  starkes  Einathmen  der  Dämpfe  bringt  unangenehme  Ein- 
wirkungen auf  den  damit  beschäftigten  Arbeiter  hervor. 

Aufbewahrt  wird  es  in  dicht  geschlossenen  Gefässen,  am  besten  vor 
Tageslicht  geschützt,  da  es  sich  sonst  zuweilen  gelb  färbt. 

Naplitölam.     Naphtol. 

Das  Naphtol  steht  in  seiner  Zusammensetzung  zum  Naphtalin  in 
demselben  Verhältniss  wie  das  Phenol  zum  Benzol.  Es  bildet  weisse, 
seidenglänzende  Krystallblättchen  von  schwachem,  phenolartigem  Geruch 
und  brennend  scharfem  Geschmack.  Schmelzpunkt  123®  G.,  Siedepunkt 
286®,  löslich  in  1000  Th.  kaltem  oder  75  Th.  siedendem  Wasser. 

Anwendung.    Aeusserlich  in  Salbenform  oder  in  alkoholischer  Lösung 
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gegen  Hautkrankheiten,  Krätze  etc.     Innerlich  wirkt  es  wie  die  Karbol- 
säure, der  es  auch  in  seinem  chemischen  Verhalten  gleicht,  giftig. 


Terpene« 

Tereb^num.    Tereben. 

Die  angeführte  Formel  entspricht  der  Zusammensetzung  des  reinen 
rekt.  Terpentinöles;  von  diesem  unterscheidet  es  sich  jedoch  physikaUsch 
sehr  bedeutend,  während  z.  B.  das  amerikanische  Terpentinöl  das  polarisirte 
Licht  nach  rechts,  das  französische  dagegen  nach  links  ablenkt,  ist  das 
Tereben  vollständig  inaktiv.  Es  ist  eine  schwach  gelbliche,  angenehm  nach 
Thymian  riechende  Flüssigkeit,  welche  in  Wasser  schwierig,  leichter  in 
Alkohol  und  sehr  leicht  in  Aether  löslich  ist.  Siedepunkt  156  — 160  ^ 
Dargestellt  wird  es,  indem  man  Terpentinöl  allmählich  mit  5%  konc. 
Schwefelsäure  mischt  und  das  Reaktionsprodukt  nach  längerem  Stehen  im 
Wasserdampfstrom  abdestillirt.  Das  Destillat  wird  mit  dünner  Natrium- 
carbonatlösung  gewaschen,  abgehoben,  mit  Chlorcalcium  entwässert  und 
sodann  sorgfältig  fraktionirt.  Die  zwischen  156 — 160®  übergehenden  An- 
theile  sind  das  Tereben  (B.  Fischer). 

Das  hier  angeführte  Tereben  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  einem 
Siccativ  gleichen  Namens  (s.  d.). 

Anwendung.  Innerlich  wie  das  Terpentinöl,  vordem  es  den  Vorzug 
des  besseren  Qeruchs  und  Geschmacks  besitzt. 

**  Terpinhydrat 

Dargestellt  wird  dasselbe  nach  B.  Fischer,  indem  man  ein  Gemisch 
von  4  Th.  rektificirtem  Terpentinöl,  3  Tb.  Alkohol  (von  80 <*  T.)  und 
1  Th.  Salpetersäure  in  grossen  flachen  Porzellanschaalen  einige  Tage  bei 
Seite  stellt;  alsdann  sammelt  man  die  in  der  Flüssigkeit  abgeschiedenen 
Kr>'8talle,  lässt  sie  gut  abtropfen,  presst  sie  zwischen  Filtrirpapier  ab  und 
krystallisirt  sie  aus  95%  Alkohol,  welchem  zur  Bindung  noch  vorhandener 
Salpetersäure  etwas  Alkalilösung  zugesetzt  ist,  in  der  Kälte  uro.  Farb- 
und  geruchlose  Krystalle,  löslich  in  250  Th.  Wasser  von  15**  und  32  Tb. 
siedendem  Wasser,  femer  in  10  Th.  AlkohoL 

Anwendung.  In  kleinen  Gaben  als  schleimlösendes  Mittel  bei 
Broiichialkatarrhen,  in  grösseren  Dosen  als  harntreibendes  Mittel. 

Terpineol. 

Das  TcrpiDeol  ist,  wie  schon  sein  Name  andeutet,  ein  Derivat  des 
Terpentinöls,  ein  sogenannter  Terpeoalkohol.  Die  durch  Patent  geschützte 
Darstellung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  Ozal-  oder  Essigtinre  neben 
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kleinen  Mengen  von  Mineralsäuren  auf  Terpene  bei  30  —  60^  einwirken 
lässt.  Der  hierbei  entstehende  Terpenester  wird  mittelst  Kali-  oder 
Natronlauge  zersetzt  Auf  diese  Weise  lassen  sich  verschiedenartige 
Terpenalkohole  darstellen. 

Das  Terpineol  stellt  eine  klare,  farblose,  etwa  glycerindicke  Flüssig- 
keit von  ungemein  starkem  Fliedergeruch,  der  erst  in  der  Verdünnung 
hervortritt,  dar.  Es  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  leichtlöslich  dagegen  in 
Alkohol.  Bei  seiner  Benutzung  zu  Extraits  dürfen  nicht  zu  grosse  Mengen 
verwandt  werden,  10 — 20  g  auf  ein  kg  Extrait  sind  zumeist  genügend. 


Olycoslde. 

Amygdalin  s.  Sem.  Amygdalaram. 

Arbaün  s.  Fol.  UTae  ursi. 

Bigitalin  s.  Fol.  Digitalis. 

Sallcin  s.  Gort.  Salicis. 

Bitterstoffe« 

Aloln  s.  Alo6. 

Picrotoxin  s.  Frnct.  CoccuU. 
*''  Santoninum.    Santonin. 

Das  Santonin  ist  das  Anhydrid  der  Santonsäure,  wird  daher  von 
manchen  „Acidum  santonicum''  genannt.  Es  bildet  kleine,  weisse,  perl- 
mutterglänzende Krystallschuppen ,  welche  am  Licht  rasch  gelb  werden. 
Es  ist  geruchlos,  von  schwachem,  hinterher  bitterem  Geschmack.  Löslich 
ist  es  in  5000  Th.  kaltem  und  in  250  Th.  kochendem  Wasser,  in  44  Th. 
kaltem  und  3  Th.  kochendem  Weingeist  und  in  4  Th.  Chloroform. 
Bei  170^  schmelzen  die  Kry stalle,  beim  Glühen  verbrennen  sie  ohne 
Rückstand. 

Wird  in  chemischen  Fabriken  aus  den  Flor.  Cinae  (s.  d.)  in  der 
Weise  bereitet,  dass  man  dieselben  mit  einigen  %  Kalk  vermahlt  und  in 
Kolonnenapparaten  mittelst  heissen  Wassers  auszieht.  In  der  wässerigen 
Lösung  befmdet  sich  neben  harzartigen  Körpern  alles  Santonin  als  leicht 
löslicher,  santonsaurer  Kalk;  die  Lösung  wird,  wenn  nöthig,  eingedampft 
und  dann  mit  Salzsäure  versetzt.  Das  Santonin  scheidet  sich  nach  dem 
Erkalten   im   unreinen  Zustande   aus,    ebenso  das  Harz,    welches  auf  der 
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Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwimmt.  Das-  unreine  Santonin  wird  durch 
Auflösen  in  Weingeist,  Behandeln  mit  Thierkohle  und  mehrmaliges  Um- 
krystallisiren  gereinigt. 

Früher  geschah  die  Fabrikation  vielfach  in  deutschen  Fabriken,  jetzt 
meist  nur  noch  in  der  Heimath  der  Santoninpflanze,  Turkest^m,  wo  in 
Tschemkend  seit  Jahren  eine  grossartige  Fabrik  besteht. 

Anwendung.  Als  sicherstes  Mittel  gegen  Eingeweidewürmer, 
namentlich  gegen  Ascariden  und  Spulwürmer.  Santonin  wirkt  in 
grösseren  Gaben  giftig,  bringt  Bewusstlosigkeit  und  eine  eigeDthnmliche 
Störung  des  Sehvermögens  hervor  (Gelbsehen);  selbst  die  Haut  und  das 
Weisse  im  Auge  färbt  sich  gelb.  Man  rechnet  für  kleine  Kinder  bis  zu 
zwei  Jahren  0,03  g  zweimal  täglich,  für  grössere  0,05  g  zwei  bis  dreimal 
täglich. 

Alkalolde.     Organische  Basen. 

Pyrldinum.    PyritUii, 

C5H5N. 

Wenn  auch  die  sog.  Pyridinbasen  keine  Handelsartikel  sind,  welche 
in  Drogengeschäften  gehandelt  werden,  so  haben  sie  doch  für  uns  dadurch 
Wichtigkeit  erlangt,  dass  sie  neben  dem  Methyl- Alkohol  und  für  besondere 
Zwecke  dem  Terpentinöl  und  dem  Thieröl  das  gesetzliche  Denaturimngs- 
mittel  für  den  Spiritus  geworden  sind. 

Neben  dem  reinen  Pyridin  der  obigen  Formel  kommen  übrigens  b 
dem  zum  Denaturiren  gebrauchten  Pyridin  noch  andere  Basen  vor,  nament- 
lich Picolin,  Lutidin  und  Collidin.  Alle  diese  Körper  finden  sich  neben 
Anilin  in  den  Produkten  der  trockenen  Destillation  stickstoffhaltiger 
organischer  Substanzen,  vor  Allem  in  dem  sog.  Thieröl  (Ol.  animal. 
foetid.),  wie  solches  durch  die  Destillation  von  Knochen,  Lederabfallen. 
Blut  etc.  erhalten  wird.  Aus  dem  Thieröl  werden  die  in  demselben  ent- 
haltenen basischen  Körper  mittelst  schwefelsäurehaltigem  Wasser  aus- 
geschüttelt, aus  dem  Filtrat  die  Basen  wieder  durch  Aetznatron  aus- 
geschieden, dann  aus  diesem  wieder  das  Anilin  durch  oxydirende  Substansen 
entfernt  und  schliesslich  durch  fraktionirte  Destillation  die  Pyridinbasen 
soweit  isolirt,  wie  die  Zollbehörden  vorschreiben. 

Sie  bilden  eine  fast  farblose,  ölige  Flüssigkeit  von  sehr  unangenehmem, 
an  Thieröl  erinnerndem  Geruch.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  alkalisch: 
mit  Säuren  bildet  das  Pyridin  wohl  charakterisirte  Salze. 

Medicinisch  ist  das  reine  P}Tidin,  in  Dampfform  eingeathmet,  gegen 
Asthmabeschwerden  empfohlen  worden. 

'*''*' t  Conlinum.    Conlin. 

Das  Coniin  ist  im  Kraut  und  Samen  der  Schierlingspflanze  enthalten 
und  wird  aus  diesen  dargestellt,    indem  man  einen  wässerigen   sehwefel* 
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säurehaltigen  Auszug  desselben  eindampft  und  dann  mit  überschüssigem 
Aetzkali  der  Destillation  unterwirft.  Hierbei  geht  das  flüchtige  Goniin 
mit  dem  Wasser  über  und  wird  weiter  gereinigt.  Es  stellt  eine  ölige, 
farblose  oder  schwachgelbe  Flüssigkeit  von  durchdringendem,  widerlichem 
Schierlingsgeruch  und  scharfem,  brennendem  Geschmack  dar.  Reaktion 
st^rk  alkalisch,  Siedepunkt  zwischen  160®  und  180®  C.  Bringt  man  einen 
mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstab  in  seine  Nähe,  so  entwickelt  es, 
gleich  dem  Ammoniak,  weisse  Dämpfe. 

Das  Goniin  ist  die  erste  organische  Base,  die  man  auf  künstlichem 
Wege  dargestellt  hat.    Es  ist  als  ein  Derivat  des  Piperins  erkannt  worden. 

Goniin  ist  eins  der  schärfsten  Gifte;  0,15—0,2  g  gelten  schon  als 
tötende  Gabe.  Seine  medicinische  Verwendung  hat  heute  fast  gänzlich 
aufgehört,  früher  wurde  es  hier  und  da  gegen  scrophulöse  Augenentzündung 
angewandt. 

Nicotin  s.  Fol.  Nlcotiänae. 

'*'*t  Morphinum  oder  Morphium  et  ejus  sälla. 
Morphin  und  seine  Salze. 

Das  Morphinum  oder  Morphin  ist  das  wichtigste  der  verschiedenen 
Alkaloide  des  Opiums,  wird  aber  für  sich  jetzt  fast  gar  nicht  mehr  an- 
gewandt, da  es  ungemein  schwer  in  Wasser  löslich  ist.  Es  bildet  kleine 
nadeiförmige,  durchsichtige  Kry stalle,  geruchlos  und  von  schwach  bitterem 
Geschmack ;  löslich  in  1200  Th.  kaltem  und  500  Th.  kochendem  Wasser, 
ebenso  in  ca.  50  Th.  Alkohol. 

Anwendung  finden  das  Morphin  und  seine  Salze  nur  medicinisch 
als  nervenberuhigendes  Mittel  bei  Krämpfen,  Delirien,  zur  Linderung 
rheumatischer  und  neuralgischer  Schmerzen  etc.  theils  innerlich,  theils  zu 
subcutanen  Injektionen.  Sie  gehören  zu  den  giftigen,  stark  wirkenden 
Stoffen,  welche  selbst  von  den  Apothekern  nur  auf  einmalige  ärztliche  Ver- 
ordnungen abgegeben  werden  dürfen. 

^'^'t  MorplLinam  acdticum^  Morpbinacetat.    Essicrsaares  Morphiam« 

Leichtes,  weissliches  oder  mehr  gelbliches  Pulver  von  schwach  alka- 
lischer Reaktion.  Geruchlos  oder  schwach  nach  Essigsäure  riechend  und 
von  stark  bitterem  Geschmack.  Löslich  in  25  Th.  kaltem  und  2  Th. 
heissem  Wasser,  ferner  in  45  Th.  kaltem  und  2  Th.  heissem  Alkohol, 
unlöslich  in  Aether.     An  der  Luft  lässt  es  Essigsäure  entweichen. 

Es  wird  in  chemischen  Fabriken  durch  Neutralisation  einer  alkoho- 
lischen Lösung  von  reinem  Morphin  mittelst  Essigsäure,  Abscheidung  des 
entstandenen  Morph inacetats  durch  Aether  und  sehr  vorsichtiges  Trocknen 
des  breiigen  Gemisches  bereitet. 

Das  Morphinacetat  war  früher  das  am  meisten  gebrauchte  Morphium- 
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salz,  neuerdings  aber  kommt  man  von  seiner  Benutzung  immer  mehr  nnd 
mehr  ab,  da  es  niemals  ein  ganz  konstantes  Präparat  ist.  Das  Dentscbe 
Arzneibuch  lässt  es  durch  Morphinum  hydrochloricum  substitolren. 

**jf  Morphinam  hydroehlörieam  oder  murliticani. 
Salzsanres  Morpkiam. 

Weisse,  seidenglänzende,  oft  büschelförmig  vereinigte  Krystallnadelii, 
oder  weisse,  würfelförmige  Stücke  von  mikrokrystallinischer  Beschaffenheit: 
Lackmuspapier  nicht  verändernd,  von  sehr  bitterem  Geschmack.  Das  Salz 
löst  sich  in  25  Th.  Wasser,  auch  in  50  Th.  Alkohol.  Es  schmilzt  beim 
vorsichtigen  Erhitzen  und  verliert  bei  100®  14,5 — 15%  Wasser. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Wird  in  chemischen  Fabriken  nach  sehr  verschiedenen,  theils  reckt 
komplicirten  Methoden  hergestellt. 

*^  Morphinam  salfürlcum^  Morphinsalfkt. 
Schwefelsaares  Morphinm. 

Farblose,  nadeiförmige,  neutrale  Krystalle;  geruchlos,  von  sehr  bitterem 
Geschmack;  löslich  in  14,5  Th.  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol.  Bei 
100®  verlieren  dieselben  12%  Krystallwasser. 

Prüfung  siebe  Deutsches  Arzneibuch. 

Wird  in  chemischen  Fabriken  bereitet. 

*^  Apomorphinum  hydroelilorlcain.    Salzsaores  ApoHiorplibi. 

Das  Apomorphin  ist  ein  Umsetzungsprodukt  des  Morphins,  ans  wel- 
chem es  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  in  verschlossenen  Glasröhren  er- 
halten wird.  Es  stellt  theils  ein  amorphes,  theils  ein  krystallinisches 
Pulver  von  weisser,  bald  grünlich  werdender  Farbe  dar.  Es  ist  sehr  ver- 
änderlich, wird  daher  in  ganz  kleinen  fest  verschlossenen  Fläschchen  von 
dunkler  Farbe  versandt.  Es  gehört  zu  den  starken  Giften  und  wird  alt 
ein  rasch  wirkendes  Brechmittel  in  sehr  kleinen  Gaben  entweder  innerlich 
oder  in  subkutanen  Injektionen  empfohlen;  auch  dient  es  als  vorzügliches 
Lösungsmittel  bei  Katarrhen. 

'^*  Codeinum.     Codein. 

Bildet  farblose  oder  weisse,  zuweilen  oktaedrische  Krystalle,  gemch- 
los,  von  schwach  bitterem  Geschmack:  löslich  in  17  Th.  kochendem  und 
in  80  Th.  Wasser  von  15  ^  die  Lösung  reagirt  alkalisch.  Es  ist  leicht 
löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  verdünnten  Säuren,  wenig  in 
Benzin.     Die  Kr^'stalle  verwittern  in  der  Wärme. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Das  Code'fn  ist  eines  der  Alkaloide  des  Opiums  (s.  d.)   und   wird  als 
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Nebenprodukt  bei  der   Morphiumbereitung  in    chemischen    Fabriken  dar- 
gestellt. 

Anwendung  findet  es  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Morphium;  es 
soll  von  milderer  Wirkung  als  dieses  sein.  In  sehr  kleinen  Dosen  wird 
es  auch  bei  Hustenreiz  der  Kinder,  namentlich  bei  Keuchhusten  angewandt. 

**  Goffeinnm.    Coffetn. 

Seidenglänzende,  weisse,  biegsame,  nadeiförmige  Krystalle,  geruchlos 
und  von  schwach  bitterem  Geschmack.  Es  ist  in  80  Th.  Wasser  von  15® 
und  2  Th.  kochendem  Wasser,  in  50  Th.  Alkohol  oder  9  Th.  Chloroform, 
wenig  in  Aether  löslich.     Bei  vorsichtiger  Erhitzung  sublimirt  es  bei  180  ®. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Das  Alkaloid  Cofifein  ist  identisch  mit  dem  sog.  TheYn  und  dem 
Guaranin.  Es  findet  sich  ausser  im  Kaffee  (Vs — 1%)  im  chinesischen 
Thee  (2 — 3%),  in  der  Guarana  (4 — 5®/o),  femer  im  Paraguaythee  und  in 
den  Kolanüssen  (sog.  Negerkaffee).  In  allen  diesen  zu  Genusszwecken 
dienenden  Pflanzentheilen  ist  das  Coffein  das  erregende  Princip;  es  findet 
daher  auch  in  der  Medicin  als  nervenerregendes  Mittel,  namentlich  bei 
Migräne  Anwendung. 

Ausser  dem  reinen  Coffein  werden  heute  eine  grosse  Reihe  seiner 
Salze  angewandt,  vor  Allem  Coffetnum  citricum,  ausser  diesem  noch  zu- 
weilen C.  sulfuricum,  C.  salicylicum  etc.  etc. 

**  Chininnm  et  ejus  sälia.    Chinin  and  »eine  Salze. 

Von  den  zahlreichen  Chinaalkaloiden  hat  nur  das  Chinin  und  dessen 
Salze  eine  medicinische  Bedeutung  erhalten,  während  die  übrigen,  trotz 
vielfach  angestellter  Versuche,  fast  keine  andere  als  wissenschaftliche  Be- 
deutung erlangt  haben.  Es  ist  dies  für  die  Fabrikanten  der  Chininsalze 
ein  sehr  grosser  TJebelstand,  da  der  Procentgehalt,  namentlich  an  Cinchonin, 
Chinidin  und  Cinchonidin,  oft  weit  grösser  ist  als  der  an  Chinin.  Die 
englische  Regierung,  welche  in  Ostindien  ihre  Chinarinden  auf  China- 
alkaloide  für  den  Verbrauch  der  Truppen  selbst  verarbeiten  lässt,  stellt 
aus  diesen  Gründen  kein  reines  Chinin  mehr  dar,  sondern  ein  Präparat, 
in  welchem  die  Gesammtalkaloide  vereinig^  sind.  In  Europa  ist  ein 
solches  Verfahren  nirgends  gebräuchlich;  hier  muss  der  Fabrikant  die 
einzelnen  Alkaloide  trennen.  Die  Fabrikation  selbst  geschieht  aus- 
schliesslich in  eigenen  Fabriken,  welche  die  speciellen  Einzelheiten 
möglichst  geheim  halten.  In  rohen  Umrissen  ist  der  Gang  folgender:  Die 
Rinden  werden  zerkleinert,  mit  angesäuertem  Wasser  extrahirt,  die  in 
saurer  Lösung  befindlichen  Alkaloide  durch  Natriumcarbonat  ausgefällt 
und  dann  durch  die  verschiedenen  Lösungsmittel  derselben  von  einander 
getrennt.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  ein  anderes  Verfahren,  welches 
ursprünglich    Geheimniss    einer    Pariser    Fabrik    war,    Bahn    gebrochen, 
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nämlich  die  Extraktion  der  fein  zerkleinerten  Chinarinde  mit  den  schwer 
siedenden  Oelen  aus  dem  Braunkohlentheer.  Die  Ausheute  soll  hierbei 
eine  weit  grössere  seiu. 

**  Chlninam.    Chinin. 

Weisses,  leichtes,  geruchloses  Pulver  von  sehr  bitterem  Oeschmack 
und  alkalischer  Reaktion.  Es  ist  löslich  in  1200  Th.  kaltem  und  260  Th. 
kochendem  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  in  geringer  Menge  auch  in 
verdünnten  Alkalien,  am  wenigsten  in  Natriumcarbonat,  am  meisten  in 
Ammoniak.  Bei  130^  schmilzt  es,  vorsichtig  weiter  erhitzt  sublimirt  ein 
kleiner  Theil,  rasch  erhitzt  verbrennt  es  gänzlich  unter  Entwickelung 
ammoniakalischer  Dämpfe. 

Anwendung.  Medicinisch  fiir  sich  fast  gar  nicht,  es  dient  vor  Allem 
zur  Darstellung  der  verschiedenen  Chininsalze. 

^"^  Ghlninnm  blsnlfdrlcum. 
Chininbisulfat,  doppeltscliwefelBaares  Cliiniii« 

Es  sind  weisse,  glänzende  Prismen,  geruchlos,  von  sehr  bitterem  Ge- 
schmack; löslich  in  11  Th.  Wasser  und  32  Th.  Alkohol.  Die  Liösung  ist 
blauschillemd  und  reagirt  sauer. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Dargestellt  wird  es  durch  Lösen  von  schwefelsaurem  Chinin  in  4  Th. 
Wasser  unter  Zusatz  von  so  viel  Schwefelsäure,  als  zur  Lösung  erforderlich 
ist.  Die  Lösung  wird  sehr  vorsichtig,  bei  einer  60®  nicht  übersteigenden 
Temperatur,  langsam  bis  zur  Krystallisation  verdunstet.  Verwendet  wird 
es  in  gleicher  Weise  wie  das  Chininsulfat;  der  Vorzug  vor  diesem  ist  seine 
Leichtlöslichkeit  in  Wasser. 

**  Ghininum  ferro-citricum.    dtinineiteneltrat. 

Glänzende,  durchscheinende,  dunkelrothbraune  Blättchen  von  eisen- 
artigem, bitterem  Geschmack;  in  Wasser  sind  sie  langsam,  aber  in  jedem 
Verhältniss  löslich,  wenig  löslich  in  Alkohol. 

Das  Präparat  ist  keine  chemische  Verbindung  der  beiden  Salze, 
sondern  nur  ein  Gemisch,  es  kommen  deshalb  im  Handel  Präparate  von 
ganz  verschiedenem  Gehalt  vor.  Die  Lösungen  derselben  werden  einzeln 
dargestellt,  gemischt,  zusammen  eingedampft  und  zum  Trocknen  auf  Glas- 
platten aufgestrichen. 

Anwendung.  Medicinisch  als  nervenstärkendes,  zugleich  die  Blut- 
bildung beförderndes  Mittel. 
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"^Ghlninnm  hydrochlörlcum  oder  muriäticum.    SalzsaiireB  Chinin. 

Weisse,  nadelförmige  Krystalle,  seidenglänzend,  geruchlos  und  von 
sebr  bitterem  Gescbmack,  welcbe  neutral  oder  ganz  scbwach  alkalisch 
reagiren.  Löslich  sind  sie  in  34  Tb.  Wasser  von  15®,  in  2 — 3  Tb. 
kochendem  Wasser  und  in  3  Tb.  Alkohol.  Die  Lösung  ist  nicht  blau- 
schillernd. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Dargestellt  wird  das  salzsaure  Chinin  in  chemischen  Fabriken  durch 
Lösung  des  reinen  Chinins  in  verdünnter  Salzsäure  und  nachherige 
Krystallisation. 

Anwendung.     In  gleicher  Weise  wie  das  Cbininsulfat. 

Es  ist  in  gut  verschlossenen  Oefassen  aufzubewahren,  da  es  sonst  einen 
Theil  seines  Krystallwassers  verliert. 

**  Chlnmum  SulMrlcnin.     Chlninsulfat.    SehwefelsaiireB  Chinin. 

Weisse,  lockere,  nadeiförmige  Krystalle,  geruchlos,  von  sehr  bitterem, 
lange  anhaltendem  Geschmack.  Sie  sind  löslich  in  750—800  Tb.  Wasser 
von  15^  in  25—30  Tb.  von  100®,  in  65  Th.  Alkohol  von  90%,  wenig  in 
Aether,  gar  nicht  in  Chloroform.  Die  Lösung  in  Wasser  ist  neutral  und 
schillert  nicht  blau,  diese  Erscheinung  tritt  aber  sofort  ein,  wenn  einige 
Tropfen  Schwefelsäure  hinzugefiig^  werden.  An  der  Luft  verliert  das 
Chininsulfat  allmählich  bis  zu  11%  ^^^  seinem  Elrystallwasser,  bei  120® 
verliert  es  dasselbe  ganz  (16,5%);  bei  weiterem  Erhitzen  verbrennt  es 
zuletzt  ohne  Rückstand. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Es  hat  sich  übrigens  nach  den  neuesten  Untersuchungen  herausgestellt, 
dass  das  bisher  als  rein  betrachtete  Cbininsulfat  des  Handels  bedeutende 
Mengen,  selbst  bis  zu  20%  Cinchonidin  enthält 

Anwendung.  Das  Chinin  ist  ein  völlig  unentbehrliches  Mittel  bei 
allen  fieberartigen  Krankheiten,  namentlich  bei  Wechselfiebern,  Malarien  etc. 
geworden.  Der  Aufenthalt  in  den  Tropen,  vor  Allem  in  sumpfigen 
Gegenden,  wird  für  den  Europäer  durch  den  Gebrauch  des  Chinins  weit 
weniger  gefahrlich,  als  dies  früher  der  Fall  war.  Es  werden  dort  weit 
grössere  Dosen  genommen  und  vertragen,  als  in  der  gemässigten  Zone. 
Während  bei  uns  schon  1,0  eine  starke  Gabe  ist,  geht  man  dort  bis  3,0 
und  4,0.  Ausser  gegen  Fieber  dient  das  Chinin  als  eins  der  wichtigsten 
nervenstärkenden  Mittel  bei  nervösem  Kopfschmerz,  Migräne  etc.;  da  es 
hierbei  anhaltender  gebraucht  wird,  so  kommen  weit  kleinere  Dosen  in 
Anwendung  (0,1 — 0,2).  Das  Chinin  ruft  bei  vielen  Leuten  unangenehme 
Nebenwirkungen  hervor,  wie  Ohrensausen  und  Uebelkeiten,  doch  sollen  in 
solchen  Fällen  saure  Lösungen  weit  leichter  und  besser  vertragen  werden. 
Das  Chininsulfat  muss,  um  Gewichtsverluste  zu  vermeiden,  in  gut  scbliessen- 
den  Gefassen  aufbewahrt  werden. 
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Ausser  den  bier  aufgeführten  Ghininsalzen  kommen  noch  eine  ganxe 
Eeihe  anderer  in  den  Handel,  so  mit  Essigsäure,  Arseniksiore,  G«rbsiare, 
Salpetersäure,  Salicylsäure,  doch  sind  dieselben  ohne  grosse  Bedeutung. 
Für  die  Prüfung  des  Chinins  auf  einen  etwaigen  Gincbonidingehalt  werden 
im  Pharm.  Kalender  für  1890  die  folgenden  Methoden  empfohlen. 

a.  Die  modificirte  Kerner'sche  Probe. 
Man  lasse  das  zu  untersuchende  Ghininsulfat  an  einem  warmen  Orte 
(bei  40 — 50^  G.)  völlig  verwittern,  bringe  2  g  davon  zusammen  mit  20  g 
destillirtem  Wasser  in  ein  passendes  Probirglas,  stelle  das  Ganze  in  ein 
auf  60 — 65®  G.  erwärmtes  Wasserbad  und  belasse  es  bei  dieser  Temperatnr 
unter  öfterem  kräftigen  Umschütteln  während  Vt  Stunde.  Dann  setze  man 
das  Glas  in  ein  Wasserbad  von  15®  G.  und  lasse  es  ebenfalls  unter  häufi- 
gem Schütteln  zwei  Stunden  darin  erkalten.  Man  beachte,  dass  vor  dem 
darauf  folgenden  Filtriren  das  Wasserbad  die  Temperatur  von  15®  C. 
möglichst  genau  zeige.  Von  dem  Filtrat  bringe  man  5  ccm  in  ein  Probe- 
glas und  füge  so  viel  Salmiakgeist  von  0,96  spec.  Gewicht  hinso,  dass  das 
abgeschiedene  Ghinin  gerade  wieder  klar  gelöst  ist.  Das  hierxn  erforder- 
liche Ammoniak  darf  nicht  mehr  als  X  ccm  betragen.  *) 

b.  Die  (von  Schlickum)  modificirte  de  Yrij'sche  Ghromatprobe. 
0,5  g  Ghininsulfat  wird  mit  10  g  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und 
alsdann  0,15  g  zerriebenes  Kaliumchromat  zugegeben.  Die  wohlum- 
geschüttelte  Mischung  wird  zum  Erkalten  bei  Seite  gesetzt  und  biaweüea 
umgerührt.  Nach  wenigstens  4  Stunden  wird  sie  auf  ein  Filter  gebracht 
und  das  Filtrat  mit  1  Tropfen  Natronlauge  versetzt.  Es  darf  weder  sofort 
noch  nach  1  Stunde  eine  Ausscheidung  erfolgen.  —  Bei  einem  Gehalte 
von  1,5%  Ginchonidinsulfat  soll  sofortige,  bei  einem  solchen  bis  1*^ 
Trübung  nach  einer  Stunde  erfolgen. 

c.  Die  Schäfer'sche  Oxalatprobe. 
1  g  Ghininsulfat  krystall.  (resp.  0,85  g  völlig  ausgetrocknetes  Sulfat) 
wird  in  ein  kleines  tarirtes  Kochköl beben  gebracht  und  in  35  ccm  destil- 
lirtem Wasser  in  der  Siedehitze  aufgelöst.  Hierauf  wird  eine  Lösung  tob 
0,3  g  neutralem,  krystallisirtem  oxalsaurem  Kalium  in  5  ccm  destillirten 
Wasser  auf  41,3  g  gebracht.  Man  stellt  das  Kölbchen  unter  bisweiligen 
Umschütteln  in  ein  Wasserbad  von  20^  G.,  filtrirt  nach  Verlauf  einer 
halben  Stunde  durch  Glaswolle  ab  und  fügt  zu  10  ccm  des  Filtratei 
einen  Tropfen  Natronlauge.  Es  darf  im  Verlauf  von  einigen  Minut« 
keine  Trübung  entstehen. 

*)    Bei  reinem  ChininsnlfAt  werden  3,5  ccm,  bei  einem  Gehalt  ron  ca.  3%  Cia- 
chonidin  werden  4  ccm,  bei  7%  6  ccm  Ammoniak  verbraacht. 


b 
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"^^  Chinioidiotim.     Chiitialdin. 

Braune  oder  schwarzbraime,  harzartige  Massen,  leiclit  zerbrechlich, 
mit  muscheligem,  glänzendem  Bruch,  von  schwachem  Geruch  und  bitterem 
Geschmack.  In  Wasser  ist  es  wenig ,  in  angesäuertem  Wasser,  Alkohol 
tmd  Chloroform  leicht  lüslich. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch, 

Gewonnen  wird  das  Chinioidin  als  Nebenprodukt  bei  der  Chiuin- 
labrikation.  Als  seine  wirksamen  Bestandtheile  gelten  Umsotzungsprodukte 
der  Chinaalkaloide,  namentlich  Chinidin  und  Chinioin,  ferner  Oiuchomdin 
und  Cinchonicin. 

Anwendung  findet  es  gleich  dem  Chinin  als   fieberwidriges  Mittel. 


^'^'t  StrjfliliiiillTU  et  ejus  Sälia.     Strjcbulii  und  sdne  8Alze. 

Das  Strychnin,  eines  der  giftigsten  aller  bekannten  Alkaloide,  findet 
sich  in  der  Familie  der  Stryelmeen»  stets  begleitet  von  zwei  weiteren  Alka- 
loiden,  dem  Brncin  und  dem  Igasurin.  Dargestellt  wird  es  entweder 
aus  den  sog.  Krähenaugen,  Nuces  vomicae,  oder  aus  den  Fabae  St*  Ignatii 
(9,  d.).  Letztere  enthalten  3  mal  so  viel  Strychnin  als  die  Nuces  vomicae 
(ca.  lVj%)»  «ignen  sich  also  am  besten  zur  Fabrikation,  sind  aber  nicht 
immer  in  genügenden  Mengen  am  Markt.  Die  Darsrtellung  geschieht  in 
,  chemischen  Fabriken  nach  verschiedenen  Methoden.  Entweder  zieht  man 
Üe  geraspelten  Samen  mit  SOproceniigem  Weingeist  aus,  destilUrt  letzteren 
ab  I  schlägt  aus  dem  Rückstand  die  gelösten  Farbstoffe  durch  ein  wenig 
Bleizuckerlöaung  nieder,  föUt  das  etwa  überschüssig  angewandte  Blei  mit 
Schwefelwasserstoff  aus  und  versetzt  nun  die  völlig  klare  Lösung  mit  ge- 
brannter Magnesia.  Nach  etwa  8  Tagen  ist  das  Strychniu  vollständig 
Ättsgeföllt;  der  Niederschlag  wird  gesammelt,  mit  Weingeist  ausgezogen 
und  zur  Krystallisation  gebracht*  Oder  man  wendet  zur  Extraktion  statt 
des  verdünnten  Weingeistes  Wasser  an,  dem  */,  ^^^  Schwefelsäure  zugesetzt 
ist.  Die  Abkochungen  werden  bis  zur  Sirupkonsistenz  eingedampft^  dann 
mit  Weingeist  ausgezogen,  der  gr59ste  Theil  desselben  abdestillirt  tmd  avi9 
dem  Rückstande  das  Strychniu  mittelst  gebrannter  Magnesia  ausgefSlllt 
und  wie  oben  weiter  behandelt.  Bas  Brucin  bleibt  in  der  mit  Magnesia 
ausgefällten  Mutterlauge  zurück. 

tStrychninum  purum.  Das  reine  Btrychn in  bildet,  wenn  ausgefUllt, 
iin  feioea,  weisses  Pulver,  oder  wenn  krystallisirt,  kleine,  farblose,  durch- 
lichtige  Säulen.  Es  ist  geruchlos  und  trotz  seiner  ScbwerlÖsliobkeit  in 
Wasser  von  fabelhaft  bitterem  Geschmack.  Es  bedarf  zu  seiner  Lösuug 
7000  Th.  kaltes,  2500  Th.  heisses  Wasser,  200  Th.  kalten,  20  Th.  heissen 
90proceiitigeii  Weingeist  und  15  Th.  Chloroform. 
Wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  findet  das  reiue  Strychnin  fast  keine 
Verwendung  mehr;  von  seinen  Salzen  kommt  vor  Allem  das  Strychnin- 
nitrat  zur  Verwendung. 
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^t  Strychninam  nitrieam.    StryehiiimBitnit,  sAlpetenMret  Stry^iii. 

Bildet  farblose,  feine,  nadelförmige,  kleine  Krystalle,  gemchlos,  tob 
sehr  intensiv  bitterem  Geschmack.  Es  ist  löslich  in  90  Th.  kaltem  und 
3  Th.  kochendem  Wasser,  femer  in  70  Th.  kaltem  und  in  5  Th.  kochendem 
Weingeist,  unlöslich  in  Aether. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Dargestellt  wird  es  durch  Sättigung  des  reinen  Strychnine  mit  Sal- 
petersäure. 

Anwendung.  Medicinisch  in  sehr  kleinen  Dosen  gegen  allerlei 
Lähmungserscheinungen,  theils  innerlich,  theils  in  Form  von  snbcntanen 
Injectionen.  Die  weitaus  grösste  Menge  des  Strjxhnins  dient  xum  Ver- 
giften schädlicher  Thiere.  Hierzu  verwendet  man  entweder  eine  Ter- 
reibung  mit  Fett  oder,  wie  dies  am  meisten  gebräuchlich,  vergiftete  6e- 
treidekömer,  welche,  um  sie  leichter  kenntlich  zu  machen,  mit  Anilin  roth 
gefärbt  werden.  Man  schüttet  die  Kömer  in  eine  fGür  diesen  Zweck  auf- 
zubewahrende Flasche  und  übergiesst  1000  Th.  mit  einer  Lösung  von 
2  Th.  Strychnin  und  2  Th.  Fuchsin  in  50  Th.  Weingeist  und  50  Th. 
Wasser  und  stellt  unter  öfterem  Durchschütteln  24  Stunden  bei  Seite. 
Nach  dieser  Zeit  ist  die  Flüssigkeit  eingezogen  und  die  Kömer  werden 
auf  einem  Papierbogen  getrocknet.  Selbstverständlich  können  sie  nur 
gegen  Gift  schein  abgegeben  werden. 

Bei  dem  Abwägen  und  Verabreichen  des  Strychnins  und  seiner  Salie 
ist  die  allergrösste  Vorsicht  noth wendig,  da  schon  0,05  g  tödten  können. 
Gegengifte  sind  vor  Allem  Morphium  (siehe  Gifte  und  Gegengifte). 

'*'*t  Yeratrinam.    YeratriB. 

Ein  weisses  oder  gelbliches,  feines  Pulver,  meist  zu  Klümpcben  zu- 
sammengeballt; es  ist  geruchlos,  der  Staub  reizt  in  gefährlicher  Weise 
zum  Niesen.  Der  Geschmack  ist  brennend  scharf.  In  Wasser  ist  es 
sehr  schwer  löslich,  leicht  dagegen  in  4  Th.  Weingeist  und  2  Th.  Chloro- 
form. Die  wässerige  Lösung  reagirt  schwach,  die  weingeistige  stark 
alkalisch.  Wird  in  chemischen  Fabriken  meist  aus  dem  Sabadillsames 
hergestellt. 

Anwendung  findet  das  Veratrin  nur  medicinisch,  innerlich  in  sehr 
kleineu  Dosen  bei  rheumatischen  Leiden  etc.,  äusserlich  meist  in  Salben- 
form  als  stark  hautreizendes  Mittel  bei  rheumatischen  und  neuralgitchea 
Schmerzen. 

Beim  Abwägen  des  Veratrins  ist  wegen  seiner  grossen  Giftigkeit  vai 
vor  Allem  wegen  seiner  ungemein  reizenden  Wirkung  auf  die  Schleimhiate 
der  Nase  und  Augen  die  allergrösste  Vorsicht  zu  beobachten. 
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**f  Atropinnm.    Atropfn. 

Das  Atropin  gehört  zu  den  Alkaloiden  und  wird  aus  dem  Kraut  oder 
der  Wurzel  von  Atropa  Belladonna  hergestellt.  Zur  Verwendung  kommt 
es  selten  als  reines  Atropin ,  meist  als  Atropinum  sulfuricum ,  zuweilen 
auch  als  Atropinum  valerianicum.  Früher  galt  allgemein  das  englische 
Fabrikat  als  das  bessere  und  sicherer  wirkende,  heute  ziehen  die  meisten 
Aerzte  deutsches  Fabrikat  von  Merok,  Simon  u.  A.  vor. 

Das  Atropin  und  seine  Salze  kommt  in  Form  eines  weissen,  feinen 
Krystallpulvers,  die  Valeriansäureverbindung  auch  in  Form  von  Krystall- 
krusten  in  den  Handel.  Das  letztere  Salz  riecht  schwach  nach  Valerian- 
säure;  die  andern  sind  geruchlos;  der  Geschmack  ist  ekelhaft,  anhaltend 
bitter.     Sehr  giftig. 

Anwendung  finden  die  Atropinsalze  in  sehr  kleinen  Dosen  innerlich 
gegen  Epilepsie,  Hysterie,  Krämpfe  etc.,  äusserlich  vor  Allem  in  der  Augen- 
heilkunde wegen  ihrer  die  Pupille  andauernd  erweiternden  Wirkimg.  Ein 
einziger  Tropfen  einer  sehr  schwachen  Lösung  erweitert  die  Pupille  auf 
Stunden  fast  um  das  Doppelte. 

*'^  Ergotinnm.    Ergotin. 

Unter  dem  Ergotin  des  Handels  ist  nicht  etwa  ein  reines  Alkaloid 
zu  verstehen,  sondern  nur  das  aus  dem  Mutterkorn  hergestellte,  wasserig- 
spirituöse  Extrakt. 

**  Cocalnnm.  Coealn. 
C,7H,,N0,. 
Das  in  den  Cocablättem  (s.  d.)  enthaltene  Alkaloid  hat  in  den  letzten 
Jahren  eine  bedeutende  Wichtigkeit  erlangt,  namentlich  nachdem  man  seine 
lokalbetäubende  Einwirkung  kennen  lernte,  die  es  bei  schwierigen  Augen- 
und  Hachenoperationen  zu  einem  beliebten  Anästheticum  gemacht  hat. 
Früher  kannte  man  nur  seine  erregende  Wirkung,  worauf  die  Anwendung 
der  Cocablätter  in  ihrer  Heimat  zur  Bereitung  eines  beliebten  Erfrischungs- 
getränkes beruhte.  Neuerdings  hat  man  es  auch  als  Substitut  des  Morphiums 
zu  subkutanen  Injektionen  angewandt,  und  glaubte  damit  die  Morphiumsucht 
bekämpfen  zu  können;  es  hat  sich  aber  bald  gezeigt,  dass  bei  andauerndem 
Gebrauch  dieselben  üblen  Folgen  eintreten,  wie  beim  Morphium.  In  den 
Cocablättem,  wie  sie  zu  uns  konmien,  ist  höchstens  Vs^/o  ^^^^^^^®°t  ^^  ^^^^ 
bei  dem  grossen  Bedarf  an  Cocain  der  Nachfrage  nach  demselben  oft 
kaum  genügt  werden  konnte.  Ausser  dem  in  Wasser  schwer  löslichen, 
reinen  Cocain,  welches  ziemlich  grosse,  farblose,  Gseitige  Krystalle  von 
bitterem  Geschmack  bildet,  ist  namentlich  das  salzsaure  Cocain  (leicht 
löslich,  etwa  wie  Salmiak  kr^'stallisirend)  und  endlich  das  salicylsaure  Salz 
zur  Anwendung  gekommen.  Neuerdings  wird  das  Cocain  im  Mutterlande 
als  Rohsalz  dargestellt  und  in  Europa  durch  Krystallisation  gereinigt. 

Bachheiiter.  L    5.  Anfl.  AO 
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'*'*t  Eserinnm  oder  Physofttigminam. 

Das  aus  der  Calabarbohne  hergestellte,  ihre  Wirkmig  bedingende, 
ungemein  giftige  Alkaloid,  das  gewöhnlich  als  schwefelsaares,  saweflcs 
auch  als  salicylsaures  Salz,  namentlich  in  der  Augenheilkunde  angewandt 
wird,  um  die  pupillenerweiternde  Wirkung  des  Atropins  auCraheben. 

t  Eseridinnm.    EserMin. 

Ein  Alkaloid,  das  neben  dem  Physostigmin  (Eserin)  in  der  Calabar- 
bohne enthalten  ist.  Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  dieses 
Präparat  fasst  Schröder  im  folgenden  Satz  zusammen:  Die  Bedentunf 
des  relativ  theuren  Eseridins  dürfte  für  die  Therapie  gleich  Null  sein. 
Als  Abführmittel  bei  pflanzenfressenden  Thieren  könnte  es  sich  vielleicht 
bewähren. 

Pilocarpin  s.  Fol.  Jaborandi. 
«     "^^t  Strophantlniiin. 

Dies  Alkaloid  wird  aus  den  Samen  von  Strophanthus  hispidus,  einer 
kletternden  Pflanze  aus  der  Familie  der  Apocyneen,  welche  in  Ceotral- 
Afrika  wächst,  dargestellt. 

Diese  Samen,  ungefähr  15—20  mm  lang,  4  mm  breit  und  1  mm  dick 
tragen  an  der  fein  ausgezogenen  Spitze  eine  fast  9  cm  lange  stielartige 
Verlängerung,  deren  oberstes  Drittel  aus  einem  Haarschopf  besteht.  Di« 
Haare  dieses  Pappus  sind  etwa  6  cm  lang,  seidenglänzend,  zart  und  brüchig 
und  stehen  allerseits  sprengwedelartig  ab.  An  der  Basis  sind  die  Samen 
abgerundet,  von  gelblich  weisser  Farbe  und  bedeckt  mit  einem  Filz  tob 
weicheo,  seidenglänzenden,  dicht  anliegenden  Haaren. 

Das  Strophantin  bildet  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  welchem 
bei  ca.  185^  schmilzt  und  schliesslich  sich  ohne  Rückstand  verflüchtigt 
Es  ist  geruchlos  und  von  intensiv  bitterem  Geschmack. 

Das  Strophantin  ist  ein  sehr  heftiges  sog.  Herzgift,  welches  in  gleicher 
Weise  wie  das  Digitalin  angewandt  wird. 

"*"*  Antipyrinam.    Antlpjrrin. 
C,,H„N,0. 
;'In  Frankreich  und  Amerika  Analgesin,  Parodjn,  Sedatin  und  MeUain  gesaaBL) 
Das  Antipyrin  wurde  1884  von  Knorr  entdeckt  und  wird  nach  eines 
sehr  komplicirten  Verfahren  (D.  E.-P.  26  429)  dargestellt.     Es   bildet  ia 
der  Handelswaare  ein   feines,   weisses,   geruchloses  Krystallmebl,   fast  ge- 
schmacklos; Schmelzpunkt  113^  C.     Löslich  io  1  Th.  Wasser,   1  Th.  Al- 
kohol, 1  Th.  Chloroform  und  50  Th.  Aether.    Die  wässerige  Lösung  moM 
farblos  sein  und  sich  gegen  Lackmuspapier  neutral  verhalten.    Auf  PlatiB- 
blech  erhitzt  muss  das  Antip^Tin  völlig  verflüchtigen. 
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Das  Antipyrin  galt  früher  selbst  in  grösseren  Oaben  für  das  un- 
schädlichste aller  Fiebermittel  und  wurde  daher  in  grossen  Mengen  ver- 
braucht (namentlich  bei  den  letzten  Influenza-Epidemien).  Ebenso  wird 
es  bei  Gelenkrheumatismus  und  Neuralgie  angewandt.  Das  Präparat  ist 
jedoch  nach  den  neuesten  Bestimmungen  selbst  für  die  Apotheker  dem 
freien  Verkehr  entzogen  worden. 

Anüpyrinnm  salicylienin.    Salipjrln. 
C„H„N,0.    QHeO,. 

Salipyrin  bildet  ein  farbloses  Krystallpulyer  von  etwas  herbem  und 
zugleich  süsslichem  Geschmack.  Schmelzpunkt  93®  C;  löslich  in  200  Th. 
kaltem  oder  25  Th.  siedendem  Wasser,  leicht  löslich  in  Chloroform, 
etwas  weniger  in  Aether  und  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung  röthet 
Lackmuspapier. 

Salipyrin  wird  dargestellt,  indem  man  57,7  Th.  Antipyrin  und  42,3  Th. 
Salicylsäure  im  Dampfbade  zusammenschmilzt.  Die  nach  dem  Erkalten 
entstehende  krystallinische  Masse  wird  durch  Umkrystallieiren  aus  Alkohol 
gereinigt. 

Anwendung  findet  das  Salipyrin  als  Fieber  herabsetzendes  und 
antineuralgisches  Mittel. 

Plperaeinam.   Pipeneln^   Dlftthylenüamtiu 

(C,H,NH),. 

Das  Piperacin  ist  eine  künstliche  organische  Base,  die  nach  einem 
Beichspatente  von  der  Firma  Schering  dargestellt  wird«  Es  bildet  farb- 
lose, etwas  feuchte  Krystallmassen ,  die  aus  der  Luft  mit  Begierde 
Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  aufsaugen  und  hierdurch  zu  kohlensaurem 
Piperacin  zerfliessen.  Es  ist  bei  jeder  Temperatur  flüchtig  und  bildet 
daher  bei  Gegenwart  von  Salzsäuredämpfen,  gleich  dem  Ammoniak, 
weisse  Nebel. 

Das  Piperacin  bildet  mit  der  Harnsäure  eine  leicht  lösliche  Hamsäure- 
verbindung  und  wird  daher  bei  alle  denjenigen  Krankheiten  empfohlen, 
bei  welchen  sich  Harnsäure  in  grösseren  Mengen  ausscheidet  (Gicht, 
Gelenkrheumatismus,  Harngries,  Blasensteine  etc.).  Auch  in  dem  Gicht - 
wasse^  von  Schering  ist  es  ebenfalls  enthalten. 

Kiweissflitoflffe. 

Uober  die  eigentlichen  Eiweissstoff'e :  Albumin,  KaseYn,  Fibrin, 
Legumin  s.  chemische  Einleitung. 

Keratinnm.    Homstoff. 

Für  die  Darstellung  des  reinen  Homstoffes  giebt  das  Deutsche  Arznei- 
buch eine  genaue  Vorschrift  und  Beschreibung. 

42* 
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Der  Hornstoff  dient  in  Lösungen  zum  Ueberziehen  von  Pillen,  um 
diese  fiir  den  Magensaft  unangreifbar  zu  machen,  damit  sieb  dieselben  erst 
in  dem  alkalischen  Darmsafb  lösen  und  hier  die  in  den  Pillen  entbaltenen 
Medikamente  zur  Wirkung  bringen. 

Leim. 

Alle  höheren  Thiergattungen  enthalten  eine  Menge  Gewebe,  die  sich 
bei  längerem  Kochen  in  Wasser  auflösen;  die  Lösung  erstarrt  gallertartig 
und  giebt  beim  Austrocknen  den  Körper,  welchen  wir  im  gewöhnlichen 
Leben  mit  „Leim^  bezeichnen.  lieim  schliesst  sich  in  chemischer  Be- 
ziehung den  Eiweissstoffen  an.  Die  Substanzen,  aus  welchen  wir  denselben 
bereiten  können,  heissen  „leimgebende ^.  Hierher  gehören  die  Oberhaut 
(Fell),  Eingeweide,  Bindehäute,  Sehnen,  Knorpel  und  der  ganze  organiscbe 
Theil  des  Knochengerüstes,  mit  anderen  Worten,  die  von  den  Mineral- 
bestandth eilen  befreiten  Knochen.  Die  Leimsubstanz  der  letzteren  ist 
physikalisch  nicht  von  der  ersteren  verschieden,  lässt  sich  aber  chemisch 
davon  unterscheiden  (siehe  weiter  unten).  Man  hat  die  beiden  Gattungen 
mit  Glutin  und  Chondrin  bezeichnet.  Im  Handel  unterscheidet  man 
Knochenleim  und  Haut-  oder  Lederleim.  Die  Bereitung  des  Knochenleims 
datirt  erst  aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  während  die  des  Haut- 
und  Lederleims  eine  sehr  alte  ist.  Die  Art  und  Weise  der  Bereitung  irt 
je  nach  der  Art  des  Materials  eine  sehr  verschiedene,  theils  noch  ziemlich 
rohe  empirische;  nur  in  den  grösseren  und  neueren  Fabriken  benatzt  man 
alle  Fortschritte  der  Technik. 

Werden  Knochen  verarbeitet,  so  entzieht  man  denselben  bei  voll- 
kommen rationellem  Betrieb  zuerst  das  Fett.  Zu  diesem  Zweck  werden 
sie  gröblich  zerkleinert  und  dann  das  Fett  in  geschlossenen  Apparaten 
mittelst  Benzin  extrahirt.  Selbstverständlich  wird  das  Benzin  vom  g^ 
lösten  Fett  abdestillirt  und  das  rückbleibende  Fett  giebt  ein  gesuchtes 
Material  für  ordinäre  Seifen.  Die  entfetteten  Knochen  werden  hierauf 
mit  Salzsäure  ausgezogen,  wodurch  der  phosphorsaure  Kalk,  der  später 
zu  Dungmaterial  verarbeitet  wird,  in  Lösung  kommt,  während  die  Knorpel- 
masse der  Knochen  in  unverändeter  Form  zurückbleibt.  Diese  wird  nun 
anhaltend  gewaschen,  auch  mit  verdünnter  Kalkmilch  behandelt,  um  die 
letzten  Spuren  von  Säure  wegzunehmen,  und  <lann  entweder  durch  Sieden 
mit  Wasser,  oder  noch  besser  durch  Einleiten  von  gespanntem  Wasser- 
dampf in  Lösung  gebracht.  Die  letzte  Methode  ist  am  praktischsten  und 
wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  in  einem  hohen,  geschlossenen  Gefass 
der  Knochcnknorpel  auf  ^inen  zweiten  Siebboden  geschichtet  und  nun 
durch  ein  Rohr  der  Dampf  mitten  in  die  Masse  hineingeleitet  wird.  Dtt 
Kessel  ist  oben  mit  einem  Daropfrohr  versehen,  durch  welches  der  nicht 
kondensirte  Dampf  entweichen  kann,  unten  aber  mit  einem  Abflusahahs, 
durch  welchen  von  Zeit  zu  Zeit  die  sich  unter  dem  Siebboden  ansammelnde 
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Leimlösong  abgezapft  wird.  Hierbei  sind  erfahrungsmässig  die  ersten 
Produkte  die  besten,  weil  der  Leim  durch  eine  zu  lange  Einwirkung  der 
Wärme,  namentlich  bei  höherer  Temperatur,  an  Klebkraft  verliert.  Die 
erhaltene  Leimlösung  kommt  in  Kufen,  welche  mit  schlechten  Wärme- 
leitern umgeben  sind,  oder  die  schwach,  erwärmt  werden  können,  damit 
sie  in  diesem  sich  erst  völlig  klärt  Nach  dem  Abklären  wird  sie,  wenn 
nöthig,  so  weit  eingedampft,  dass  eine  herausgenommene  Probe  beim  Er- 
kalten eine  feste  Gallerte  bildet;  dann  giebt  man  sie  in  die  Formen,  vier- 
eckige Kasten,  deren  Wände  vorher  gefettet  werden  und  lässt  sie  darin 
erkalten.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Gallertblock  gestürzt  und  mit 
eigenen  Schneidemaschinen,  ähnlich  den  Seifenschneidemaschinen,  mittelst 
eingespannter  Drähte  horizontal  und  vertikal  in  die  bekannten  tafelförmigen 
Stücke  geschnitten.  Diese  Tafeln  werden  auf  Hürden,  in  welchen  ein 
Bindfadengeflecht  siebförmig  eingespannt  ist,  ausgebreitet  und  sehr  vor- 
sichtig getrocknet.  Die  Operation  des  Trocknens  ist  die  schwierigste  der 
ganzen  Leimfabrikation,  und  wo  nicht  besonders  gute  Trockenböden  zu 
Gebote  stehen,  ist  sie  nur  im  Frühjahr  und  Herbst  ausführbar;  denn  die 
Temperatur  darf  niemals  über  20^  steigen,  weil  die  Platten  sonst  er- 
weichen, andemtheils  darf  die  Luft  weder  zu  feucht  noch  zu  trocken 
werden,  wenn  die  Güte  des  Produktes  nicht  beeinträchtigt  werden  soll. 
Gute  Ventilation  und  ein  genaues  Reguliren  der  Temperatur  sind  daher 
die  Haupterfordemisse.  Sobald  die  Tafeln  soweit  erhärtet  sind,  dass  sie 
bei  höherer  Temperatur  nicht  mehr  erweichen,  werden  sie  in  die  Trocken- 
stube gebracht  und  hier,  meist  auf  Bindfaden  gereiht,  völlig  ausgetrocknet. 
Schliesslich  werden  sie,  um  ihnen  ein  besseres,  blankes  Aussehen  zu 
geben,  einen  Augenblick  in  heisses  Wasser  getaucht  und  schnell  wieder 
getrocknet. 

Es  ist  dies  in  rohen  Umrissen  der  Gang  der  Fabrikation,  welcher 
sich  bei  allen  verschiedeneu  Methoden  gleicht;  nur  die  Operation  des 
Siedens  ist  eine  sehr  verschiedene.  In  einzelnen  Fabriken  werden  z.  B. 
die  Knochen  weder  vorher  entfettet,  noch  durch  Säuren  extrahirt,  sondern 
die  Leimsubstanz  wird  direkt  im  geschlossenen  Gefäss  unter  Dampfdruck 
den  Knochen  entzogen.  Hierbei  schwimmt  das  flüssig  gewordene  Fett 
auf  der  abgezapften  Leimmasse  und  wird  durch  Abschöpfen  entfernt. 
Ein  so  hergestellter  Leim  soll  aber  wegen  der  bei  der  Fabrikation  ange- 
wandten hohen  Temperatur  weit  weniger  Bindekraft  besitzen. 

Zur  Bereitung  des  Haut-  und  Lederleims  dienen  eine  Menge  der 
verschiedenartigsten  Materialien:  Abfalle  bei  der  Lederbereitung,  Abfalle 
aus  den  Handschuhfabriken,  Hasen-,  Kaninchen-  und  ähnliche  Felle,  denen 
die  Kürschner  die  Haare  abgeschoren  haben,  Abfälle  aus  den  Schlächtereien 
und  Schlachthäusern,  allerhand  beschädigte  Häute,  endlich  in  grossen 
Mengen  die  Häute,  welche  als  Packmaterial  (Seronen)  für  mancherlei 
Waaren  gedient  haben  und  viel  Aehnlicbes.  Alle  diese  Stoffe  werden, 
um  sie  zu  entfetten,  zuerst  mit  Kalkmilch  behandelt,  dann  gewaschen  und 
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getrocknet  and  gehen  als  sog.  Leimgut  an  die  Leimfabriken.  Ihre  Aaf- 
lösung  erfolgt  in  den  Fabriken  entweder  durch  anhaltendes  Kochen  über 
freiem  Feuer  (älteste  und  schlechteste  Methode)  oder  durch  eingeleiteten 
Wasserdampf  oder  im  geschlossenen  Gefäss  unter  Dampfdruck.  Alles 
Uebrige  gleicht  der  zuerst  beschriebenen  Methode.  Die  Nordamerikaner 
haben  angefangen,  das  Einkochen  der  Leimlösung  im  Vakuum  vorzonehmen 
und  sollen  damit  ausgezeichnete  Eesultate  erzielen. 

Ein  guter  Leim  muss  klar,  bei  durchscheinendem  Licht  frei  ron 
Flecken  sein  und  mit  glasklarem  Bruch  springen;  die  Farbe  scheint  auf 
die  Klebkrafb  ohne  Einfluss  zu  sein,  denn  man  hat  vielfach  sehr  dunkle 
Sorten  von  ausgezeichneter  Bindekraft.  Er  kommt  bekanntlich  in  alles 
möglichen  Farben,  von  blassgelb  bis  zu  schwarzbraun  vor;  hier  man 
natürlich  die  Art  der  Verwendung  darüber  entscheiden,  welche  Sorten 
anzuwenden  sind.  Die  gewöhnlich  unter  dem  Namen  russischer  Leim 
im  Handel  vorkommende  weisse  und  undurchsichtige  Sorte  ist  mit  färben- 
den Substanzen,  als  Schwerspath,  Bleiweiss  oder  Zinkweiss  versetzt 
Vielfach  werden  die  Leimsorten  nach  bestinmiten  Orten  bezeichnet,  z.  B. 
Kölner  oder  Mühlhaiisener  Leim,  ohne  dass  damit  ausgedrückt  werden 
soll,  dass  der  Leim  von  jenen  Orten  herstammt;  man  bezeichnet  damit 
nur  eine  bestimmte  Art,  wie  sie  in  früheren  Zeiten  dort  allein  fmbricirt 
wurde.  Neuerdings  hat  man  auch  angefangen,  den  Leim  nicht  in  Tafeln 
auszutrocknen,  sondern  in  Form  einer  festen  Gallerte  in  F&sser  einge- 
gossen in  den  Handel  zu  bringen.  Diese  Art  hat  für  viele  technische 
Verwendungen,  bei  welchen  der  Leim  in  grossen  Mengen  gebraucht  wird, 
z.  B.  bei  der  Papierfabrikation  und  zum  Schlichten  von  Geweben  viel 
für  sich,  da  er  sich  dadurch  viel  billiger  stellt.  Gtmz  ordinäre  lieimsortca 
mit  wenig  Bindekraft  werden  gewöhnlich  mit  Malerleim  bezeichnet  and 
dienen  für  Leimfarben. 

Vielfach  hat  man  Prüfungsmethoden  vorgeschlagen,  um  die  Güte  des 
Leimes  zu  beurtheilen,  doch  sind  die  meisten  derselben  durchaus  unzu- 
verlässig. Die  einzigste,  welche  annähernd  sicher  über  die  Güte  ent- 
scheidet, ist  die,  dass  man  den  Leim  mit  kaltem  Wasser  übergiesst  und 
24 — 48  Stunden  damit  stehen  lässt.  Guter  Leim  ist  stark  aufgequollen, 
aber  noch  fest  und  zäh  in  der  Masse;  schlechter  Leim  ist  mehr  oder 
weniger  zerflossen  und  häufig  von  sehr  üblem  Geruch. 

Gelatine  ist  nichts  anderes  als  ein  sehr  reiner,  vollkommen  geruch- 
loser und  farbloser  Leim,  der  in  äusserst  dünne  Tafeln  geformt  Lit. 
Beine  Herstellung  geschieht  meist  aus  besonders  frischen  und  durch  Ab- 
schaben gänzlich  gereinigten  Knochen,  gewöhnlich  den  Bippenknocbes 
von  Rindern  oder  Kälbern  und  zwar,  da  es  bei  ihm  auf  Bindekraft 
nicht  ankommt,  durch  Dämpfen  in  fest  verschlossenen  Gefässen.  Die 
rotho  Gelatine  wird  durch  Zusatz  von  etwas  Anilin  oder  Cannin  gefärbt 
Gelatine  muss  in  Wasser  gelöst  noch  zu  3 — 4  ^/^  eine  feste  Qallerte 
geben. 
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Mundleim  wird  durch  Zusatz  von  etwa  10%  Zucker  zur  Leim- 
masse  hergestellt. 

Flüssiger  Leim.  Behandelt  man  Leim  in  koncentrirter,  wässeriger 
Lösung  (1:1)  mit  Säuren,  namentlich  mit  Salpetersäure,  so  verliert  der- 
selbe die  Fähigkeit  zu  gelatiniren  und  die  Lösung  bleibt  auch  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  flüssig.  Nach  B^  v.  Wagner  stellt  man  einen  vor- 
züglichen flüssigen  Leim  nach  folgender  Vorschrift  her:  Guter  Kölner 
Leim  wird  im  Wasserbade  mit  der  gleichen  Menge  starken  Essigs  gelöst, 
dann  V«  ^^*  Alkohol  und  ein  wenig  Alaun  hinzugefügt  (nach  eigener  Er- 
fahrung muss  die  Menge  des  Essigs  bedeutend  grösser  sein).  Nach  Hesz 
(s.  Drog.-Zeit.  No.  10,  1888)  erhält  man  einen  vorzüglichen  flüssigen  Leim 
nach  folgender  Vorschrift:  100  Th.  Gelatine,  100  Th.  Tischlerleim,  2  Th. 
Alaun,  25  Th.  Alkohol  werden  in  genügender  Menge  20procentiger  Essig- 
säure (Acet.  concentrat.)  gelöst  und  die  Lösung  sechs  Stunden  lang  im 
Wasserbade  erhitzt.  Ordinären  flüssigen  Leim,  erhält  man  nach  demselben 
Verfasser  durch  mehrstündiges  Kochen  von  100  Th.  Leim  in  260  Th. 
Wasser  und  16  Th.  Salpetersäure.  Selbstverständlich  darf  hier  das 
Kochen  nicht  in  Metallgefässen  vorgenommen  werden. 

Chromleim.  Rührt  man  in  eine  koncentrirte  Leimlösung  gepulvertes 
Kaliumbichroraat,  so  verliert  ein  solcher  Leim,  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt, 
die  Fähigkeit  sich  in  Wasser  zu  lösen.  Man  benutzt  diese  Eigenschaft 
zum  Kleben  wasserdichter  Beutel  aus  Pergamentpapier  und  zur  Her- 
stellung von  Gussformen,  imitirten  Kautschukstempeln  etc.  etc. 

Li  chemischer  Beziehung  kann  man  nach  Merck  Knochenleim  (Glutin) 
und  Knorpel  oder  Hautleim  (Chondrin)  in  folgender  Weise  unterscheiden. 
Verdünnte  Mineralsäuren  fällen  nur  das  Chondrin,  nicht  das  Glutin. 
Femer  verändert  schwefelsaures  Eisenoxyd  eine  Glutinlösung  nicht,  in 
Chondrinlösung  entsteht  dagegen  eine  starke  Fällung,  die  im  Ueberschusa 
in  der  Kälte  nicht,  wohl  aber  beim  Kochen  löslich  ist.  Durch  Gerbsäure 
werden  dagegen  beide  Leimsorten  ausgefällt. 

]l^i€ht  organifliirte  Fermente. 

Pepsinnm.     Pepsfn. 

Feines,  fast  weisses,  nur  wenig  hygroskopisches  Pulver,  fast  ohne 
Geruch  und  Geschmack,  in  Wasser  nicht  völlig  klar  löslich;  auf  Zusatz 
von  einigen  Tropfen  Salzsäure  wird  die  Lösung  etwas  klarer.  0,1  g  Pepsin 
in  150  g  Wasser  und  2,5  g  Salzsäure  gelöst,  muss  10  g  gekochtes  und 
in  linsengrosse  Stücke  geschnittenes  Eiweiss  bei  oft  wiederholtem,  kräftigem 
Schütteln  bei  40 '^  innerhalb  4 — 6  Stunden  zu  einer  schwach  opalisirenden 
Flüssigkeit  lösen. 

Das  Pepsin  ist  im  Magensaft  aller  warmblütigen  Thiere  enthalten  und 
findet  sich  in  den  sog.  Laabdrüsen  der  Magenschleimhaut  neben  verschie- 
denen anderen  Stofl'en.    Es  wird  in  chemischen  Fabriken  aus  den  gereinigten 
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Magenschleimhäuten  von  Schweinen  oder  Kälbern  hergestellt,  indem  min 
es  aus  dem  wässerigen  Auszuge  durch  Chlornatriun;  ausfallt,  noch  weiter 
reinigt  und  bei  sehr  gelinder  Temperatur  auf  Glas  oder  Porzellan  trocknet. 

Anwendung.  Das  Pepsin  dient  hauptsächlich  zur  Herstellong  Ton 
Pepsinwein  und  sog.  Laabessenz  (zum  Käsen  der  Milch),  wird  aber  aach 
für  sich  medicinisch  bei  Verdauungsstörungen  verordnet,  da  es  die  Fähig- 
keit besitzt,  bei  massiger  Wärme  die  Eiweissstoffe  der  Nahraug  in  Lösung 
zu  bringen. 

Als  Peptone,  namentlich  Fleischpeptone  werden  neuerdings  durch 
Pepsin  und  Spuren  von  Salzsäure  bewirkte  Lösungen  der  stickstofi'haltigen 
Bestandtheile  des  Fleisches  in  den  Handel  gebracht,  theils  in  trockener. 
theils  in  teigförmiger  Gestalt. 

Papayotinum. 

Ein  eigenthümlicher  Stoff,  aus  den  Blättern,  Stengeln  und  Früchten 
von  Carica  Papaya,  einer  Feigenart  Südamerikas.  Es  hat  eine  ähnliche 
Wirkung  wie  das  Pepsin,  denn  es  löst  Fibrin  und  ähnliche  Körper.  Man 
wendet  es  namentlich  gegen  Diphtherie  au. 

!Diver»a. 

Pyoktaninam  coerülenm.    Methylenblaa. 

Unter  diesem  Namen  wird  von  der  Firma  E.  Merk  chemisch  reinej 
Methylenblau  in  den  Handel  gebracht,  welches  wegen  seiner  ausserordentlich 
bacterientödtenden  Eigenschaft  sowohl  in  der  chirurgischen  Praxis  alt 
Streupulver  und  auch  als  Einspritzung  angewandt  wird.  Namentlich  aber 
hat  es  in  der  Yeterinärpraxis  als  Mittel  gegen  die  Maul-  und  Klauenseoche 
Anwendung  gefunden.  Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  ist  es 
salzsaures  Methyl-Rosanilin.  Es  bildet  ein  blaues  Pulver,  welches  sich 
leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löst:  Ammoniak  und  Natronlauge  scheiden 
aus  der  wässerigen  Lösung  die  Base  als  röthlicheu  Niederschlag  ab. 

Apiölum.     Fetersilieii-Kampher. 

C,gH,40. 

Das  Apiol  wird  gewonnen ,  indem  man  Petersiliensamen  mit  Alkohol 
auszieht,  den  Alkohol  abdestillirt  und  den  Rückstand  mit  Aether  behandelt. 
Aus  der  Aothcrlösung  krystallisirt  das  Apiol.  Es  bildet  lange  wei^^e 
Nadeln  von  schwachem  Petersiliengeruch,  welche  bei  32®  schmelzen  und 
bei  294**  tiberdestilUren.  Schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  dagegen  in  Al- 
kohol, Aether,  fetten  und  ätherischen  Gelen. 

Anwendung.  Hier  imd  da  gegen  Wechselfieber  und  Menstraal- 
Beschwerdeu. 
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**  Podophyllinam.    Poiophyllin. 

Gelbliche  oder  bräunliche  Massen,  vollständig  amorph  und  leicht  zu 
einem  gelben  Pulver  zerreiblich,  von  scharfem,  bitterem  Geschmack.  Es 
ist  löslich  in  10  Th.  Weingeist,  wenig  löslich  in  Aether  und  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Wird  bereitet  durch  Abscheiden  mittelst  Wassers  aus  dem  alkoho- 
lischen Extrakt  der  Wurzel  von  Podophyllum  peltatum,  einer  Pflanze 
Nordamerikas  aus  der  Gattung  der  Berberideen. 

Anwendung.  In  sehr  kleinen  Gaben  als  drastisches  Purgirmittel, 
ähnlich  dem  Jalappen-  und  dem  Scammoniumharz ,  daher  auch  sein  Name 
vegetabilischer  Kalomel. 

'*'*t  ^gfti*i<^ii>^^  (Acidam  agaricinleam).    Agarloln. 

Das  Agaricin  ist  eine  schwache  Säure  und  wird  aus  dem  Lerchen- 
schwamm  (Agaricus  albus)  dargestellt,  indem  man  denselben  zuerst  mit 
Alkohol  völlig  extrahirt  In  der  so  erhaltenen  Lösung  finden  sich  die 
verschiedenen  (4)  Harze  des  Lerchenschwammes  aufgelöst  Bei  der 
Koncentration  des  Auszuges  scheiden  sich  weisse  Harze  aus,  welche  rohes 
Agaricin  darstellen.  Dieses  wird  durch  Behandeln  mit  60\igem  warmen 
Alkohol  gereinigt.  Es  bildet  nach  dem  Trocknen  ein  weisses,  fast  geruch- 
und  geschmackloses  Pulver.  Schmilzt  bei  140  ^  später  stösst  es  weisse 
Dämpfe  aus  und  verbrennt  zuletzt,  unter  Entwickelimg  von  Karamelgeruch, 
ohne  Rückstand.  In  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  heissem  quillt  es  zuerst 
und  löst  sich  dann  zu  einer  stark  schäumenden  Flüssigkeit  auf,  welche 
blaues  Lackmuspapier  schwach  röthet  und  beim  Erkalten  sich  stark  trübt ; 
femer  ist  es  löslich  in  130  Theilen  kaltem  und  10  Theilen  heissem  Wein- 
geist und  heisser  Essigsäure,  wenig  in  Aether  und  Chloroform. 

Sehr  giftig,  aber  nicht  purgirend. 

Anwendung.     Gegen  Nachtsch weiss  bei  Schwindsüchtigen  etc. 

Hyrtölmn.     Myrtenkampher. 

Das  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommende  Produkt  ist  kein 
reiner  Myrtenkampher,  sondern  nur  ein  rektificirtes  Gel  von  Myrtus  com- 
munis, nach  eingehenden  Untersuchungen  bestehend  aus  rechtsdrehendem 
Pinen  (CioHjg)  und  Eucalyptol. 

Es  wurde  als  desinficireudes  Mittel  sowie  bei  Erkrankungen  der 
Athmuugs-  und  Hamorgane  empfohlen. 

Chlorophyllam.    Chlorophyll. 

Chlorophyll  oder  Blattgrün  ist  der  Farbstoff,  welcher  allen  grünen 
Pflanzentheilen   die   Färbung  verleiht.     Derselbe  wird    heute   isolirt  dar- 
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gestellt  und  zwar  in  zwei  Formen,  einmal  löslich  in  Oel,  dann  löslich  io 
Alkohol  und  Wasser.  Der  Farbstoff  verdient  zum  Färben  von  Oelcn, 
Fetten,  sowie  für  Spirituosen,  Zuckerwerk,  Konserven,  überfaanpt  fdr  alle 
zu  Genusszwecken  bestimmten  Dinge  eine  ganz  besondere  Beachtung,  da 
er  bei  absoluter  Unschädlichkeit  eine  grosse  Haltbarkeit,  anch  am  Licht, 
und  eine  grosse  Ausgiebigkeit  besitzt.  1 :  1000  giebt  noch  eine  lebhaft 
grüne  Färbung. 

lieber  die  Darstellung  des  Chlorophyll  sagen  die  Ind.  BUtter  Fol- 
gendes: Itfan  presst  mit  etwas  Wasser  zerquetschtes  Gras  aua,  erhitzt 
den  Presssafb  zum  Sieden,  wobei  sich  ein  grünes  Gerinnsel  abscheidet, 
welches  abgepresst  und  sodann  mit  Alkohol  ausgelaugt  wird.  Die  von 
dem  Ungelösten  abfiltrirte  alkoholische  Lösung,  welche  das  ChloropkyD 
enthält,  wird  verdampft  und  der  Rückstand  mit  heissem  Wasser  aDgerfihrt. 
Die  sich  hierbei  nicht  lösende  flockige  grüne  Masse  wird  in  Salzsaure 
gelöst  und  endlich  aus  dieser  Lösung  mit  Wasser  geföUt. 

**  Chrysarobinam.    Chrysarobiii. 

Unter  dem  Namen  Araroba  kommt  ein  Secret  aus  den  Markhöklea 
eines  brasilianischen  Baumes  Andira  Araroba  in  den  Handel.  Das  Seort 
wurde  früher  gewöhnlich  mit  Goapowder  bezeichnet.  Durch  Reinignog 
desselben  wird  das  Chrysarobin  dargestellt 

Dasselbe  bildet  ein  gelbes,  leichtes  krystallinisches  Pulver. 

Prüfung  siehe  Deutsches  Arzneibuch. 

Anwendung  gegen  Hautkrankheiten  und  darf  es  hierbei  für  Chrjso* 
phansäure  substituirt  werden. 


TXeuere  Arsneimlttel, 

deren  Zusammensetzung  nicht  genau  bekannt  oder  wechselnd  ist. 

Ichthyölam.     Ichthyol. 

Unter  diesem  Namen  kommt  seit  einigen  Jahren  ein  empyreamatiscbef 
Oel  io  den  Handel;  es  wird  aus  einem  bituminösen  Schiefer,  der  in  der 
Nähe  von  Seefeld  in  Tirol  gebrochen  wird,  gewonnen.  Der  Name  Ich- 
thyol ist  gewählt,  weil  in  dem  Schiefer  Abdrücke  von  Fischen  (griechiach 
Ichthyos)  vorkommen  sollen.  Es  enthält  ca.  10  ^^^^  Schwefel  und  bedeotende 
Mengen  Sauerstoffverbindungen.  Man  stellt  neuerdings  auch  verschiedene 
Salze  der  Sulfo-Ichthyolsäure,  namentlich  Verbindungen  mit  Ammon  und 
Natrium,  aus  demselben  dar  uod  wendet  diese,  wie  auch  das  reine  Prä- 
parat,  theils  innerlich,  theils  äusserlich,  in  Salben.  Yerbandmollen  etc. 
gegen  Rheumatismus  und  Hautausschläge  an.  (Siehe  Artikel  Acidam 
snlfoichtyolicum.) 
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Aeldnm  salfoiebthyölicnm. 

Wird  bereitet,  indem  man  rohes  Ichthyol  mit  einem  üeberschuss  von 
koncentrirter  Schwefelsäure  mischt.  Die  Masse  erhitzt  sich  hierbei  stark 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure.  Nach  dem  Erkalten  wäscht 
man  mehrmals  mit  koncentrirter  Kochsalzlösung  aus;  in  dieser  ist  nämlich 
die  gebildete  Sulfoichthyolsäure,  welche  in  reinem  Wasser  leicht  löslich  ist, 
unlöslich,  so  dass  man  auf  diese  Weise  die  anhaftenden  Mengen  von  über- 
schüssiger   Schwefelsäure,    sowie    von    schwefliger    Säure    entfernen   kann. 

Die  gewonnene  Sulfoichtyolsäure  wird  hauptsächlich  nur  zur  Dar- 
stellung ihrer  Salze,  namentlich  mit  Amraon,  Natrium,  Lithion  und  Zink 
benutzt 

Das  Ammonsalz  wird  meistens  einfach  als  Ichthyol  bezeichnet. 

Thiölnm.    Thfol. 

Unter  diesem  Namen  wird  von  der  Firma  J.  D.  Ei  edel,  Berlin,  ein 
Präparat  in  den  Handel  gebracht,  welches  dem  Ichthyol  n&chgebildet  und 
dieses  ersetzen  soll,  ohne  dessen  üblen  Oernch  zu  besitzen.  Es  wird 
nach  einem  patentirten  Verfahren  hergestellt,  indem  man  zuerst  die  schwer 
siedenden  Antheile  des  Oastheeröles  schwefelt  und  dann  dieses  so  ge- 
schwefelte Produkt  durch  Schwefelsäure  in  eine  Sulfosäure  verwandelt. 
Diese  wird  durch  besondere  Manipulationen  gereinigt  und  entweder  in 
trockenem  Zustande  als  Thiolum  siccnm  oder  in  starker  wässeriger  Lösung 
als  Thiolum  liquidum  in  den  Handel  gebracht.  Das  trockene  Thiol  stellt 
braunes  Pulver  oder  durchsichtige  Lamellen  von  schwach  bituminösem 
Geruch  und  bitterlichem,  adstringirendem  Geschmack  dar.  In  Wasser  ist 
es  völlig  löslich,  weniger  in  Chloroform,  Alkohol,  Benzol.  Thiolum  liqui- 
dum ist  eine  sirupdicke,  mit  Wasser  in  jedem  Verhältniss  mischbare 
Flüssigkeit. 

Anwendung.     In  gleicher  Weise  wie  das  Ichthyol. 

Acidnm  snlfolelnlenm. 

Diese  Verbindung,  von  anderer  Seite  Polysolve  genannt,  wird  in  ähn- 
licher Weise,  wie  im  vorigen  Artikel  besprochen,  aus  pflanzlichen  Oelen 
und  Schwefelsäure  gewonnen.  Sie  stellt  eine  gelbliche,  ölige  Flüssigkeit 
dar,  von  anfangs  süsslichem,  hinterher  bitterem  Geschmack  und  neutraler 
Reaktion.  Spec.  Gew.  1,023.  Löslich  in  Alkohol,  mischbar  mit  1-2  Th. 
Wasser,  ohne  ihre  ölige  Beschafienheit  einzubüssen.  Sie  vermag  eine 
grosse  Menge  der  verschiedensten  arzneilichen  Körper  aufzulösen,  und 
sollen  diese  Lösungen  von  der  Haut  mit  Leichtigkeit  resorbirt  werden. 
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**  Jodölnm.    Jodol. 

Im  Knochentheer  findet  sich  neben  verschiedenen  anderen  ein  basischer 
Körper,  welchen  man  mit  Pyrrol  bezeichnet  hat.  Seine  Formel  ist  C^H^X. 
Dieser  Körper  wird  zuerst  rein  dargestellt  und  dann  nach  einem  patentirten 
Verfahren  jodirt,  indem  man  eine  alkoholische  Pyrrollösung  mit  einer 
alkoholischen  Jodlösung  vermengt  und  nach  24  Stunden  mit  der  4 fachen 
Menge  Wasser  mischt.  Hierbei  scheidet  sich  das  gebildete  Jodol  (4  fach 
Jodpyrrol)  aus.  Hellgelbes,  fein  krystallinisches,  fettig  anzufühlendes, 
weiches  Pulver,  rein  fast  geruchlos,  in  Wasser  fast  unlöslich,  löslich  dagegen 
in  4  Th.  Alkohol,  1  Th.  Aether  und  15  Th.  fettem  Oel. 

Anwendung.  Es  wird  in  gleicher  Weise  wie  das  Jodoform  an- 
gewandt, vor  welchem  es  den  Vorzug  der  Geruchlosigkeit  hat.  Auch  soll 
es  ungiftig  sein. 

Es  muss  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 

Somnälam.    Somnal. 

Das  jetzt  als  Flüssigkeit  in  den  Handel  kommende  Somnal  ist  nichts 
weiter  als  eine  alkoholische  Lösung  von  Chloralhydrat  und  Aethylurethan 
und  muss  somit  eine  einfache  Arzneimischung  genannt  werden. 

Acldam  aseptinicam. 

Unter  diesem  Namen  wird  eine  Lösung  von  5  g  Borsäure  in  1000  g 
Wasserstoffsuperoxyd  (von  5%)  mit  oder  ohne  Zusatz  von  etwa  3  g 
Salicylsäure  in  den  Handel  gebracht. 

Soll  als  Antisepticum  dienen. 

Chinosöl.    Oxychinollnsalfosaares  Kalium. 

Dasselbe  stellt  ein  gelbes  Kry stallpul ver  von  schwach  aromatischem 
Geruch  und  ähnlichem  zusammenziehendem  Geschmack  dar.  Es  ist  in 
Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  soll  vollkommen  ungiftig  und  ohne 
jede  Nebenwirkung  sein.  Die  wässerige  Lösung  mit  Eisenchlorid  versetzt 
nimmt  eine  tief  dunkelrothe  Färbung  an.  Chinosol  wird  als  kräftiges 
Desinficiens  und  selbst  in  2%  Lösung  noch  alle  Bacterien  tödtend, 
als  Ersatz  für  Sublimat,  Karbolsäure  und  Jodoform  empfohlen.  Es  kommt 
theils  als  Pulver,  theils  als  Tabletten  ^  1  g  in  den  Handel. 

Pheiiol-9  KroHol-,  Theeröl-Seifenlösaiigen. 

Derartige  Lösungen  haben  in  neuester  Zeit  unter  den  verschieden- 
artigsten Namen  eine  grosse  Wichtigkeit  als  Desinfectionsmittel,  nament- 
lich zur  Abtödtung  von  Bakterien,  erhalten.  Es  war  zuerst  die  chemische 
Fabrik  zu  Eisenbüttel,  welche  Anfang  der  achtziger  Jahre  ein  derartiges 
Präparat  unter  dem  Namen  Sapocarbol  in  den  Handel  brachte.    Damals 
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handelte  es  sich  immer  nur  am  die  Löslichmachang  von  Phenol,  während 
später,  als  man  die  angemein  kräftig  desinficirende  Wirkung  von  löslich 
gemachtem  Kresol  erkannte,  aach  dieser  Bestandtheil  des  Steinkohlentheers 
hinzutrat.  Es  entstanden  nach  einander  das  Pearson'sche  and  das 
Artmann'sche  Creolin;  dann  das  Lysol  und  zuletzt  das  Artmann'sche 
Phenolin  und  Sapocarhol  11. 

Je  nach  der  Art  (oh  Harz  oder  Fettseife),  und  je  nach  der  Menge 
der  angewandten  Seife  entstehen  verschiedenartige  Lösungen,  die  entweder 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  eine  milchige  Flüssigkeit  geben,  d.  h.  einen 
Theil  ihrer  Theeröle  resp.  Kresole  abscheiden  und  nur  emulsionsartig 
suspendirt  erhalten.  Hierher  gehören  Sapocarhol  I  und  die  Creoline. 
War  Seife  in  genügender  Menge  vorhanden,  so  bleiben  die  Phenole,  Elresole 
und  Theeröle  auch  nach  starker  Verdünnung  mit  Wasser  klar  gelöst. 
Hierher  gehören  Lysol,  Phenolin  und  Sapocarhol  II. 

Sapoearbol  L    (EiBenbfltteL) 

Ist  eine  rohe  Karbolsäure,  welche  durch  Seifenzusatz  in  wässerige 
Lösung  gebracht  war,  sie  enthielt  also  alle  die  wechselnden  Bestandtheile 
der  rohen  Karbolsäure  und  schied  dieselben  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
zum  Theil  emulsionsartig  wieder  ans. 

Creolin  nm.    Creolin. 

Unter  diesem  Namen  wird  seit  einigen  Jahren  von  der  Firma  William 
Pearson  &  C.  ein  Präparat  in  den  Handel  gebracht,  welches,  wegen  seiner 
desinficirenden  Wirkung  und  grösseren  Unschädlichkeit,  als  ein  Ersatz  für 
die  giftige  Karbolsäure  empfohlen  wird. 

Es  stellt  eine  braune,  ölige,  schwach  nach  Theer  riechende  Flüssigkeit 
dar,  die  sich  mit  Wasser  in  jedem  Verhältniss  zu  einer  weisslichen,  rahm- 
artigen Flüssigkeit  mischt.  Die  so  entstandene  Emulsion  verbleibt  mehrere 
Tage  unverändert.  Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  besteht  das 
Creolin  aus  ca.  50%  höher  siedenden  Kohlenwasserstofifen  des  Steinkohlen- 
theers, darunter  ca.  30%  Kresol,  zuweilen  Spuren  von  Karbolsäure  (bis 
zu  1%),  in  Lösung  gebracht  durch  alkalische  Harzseifen. 

Es  soll  dargestellt  werden  aus  den  höher  siedenden  Antheilen  des 
Steinkohlentheers,  welche  nach  der  Gewinnung  der  Karbolsäure  ver- 
bleiben. 

Von  verschiedenen  Seiten,  namentlich  Artmann  in  Braunschweig,  sind 
gleichnamige  Präparate  in  den  Handel  gebracht,  welche  in  chemischer  Be- 
ziehung bedeutend  von  dem  ursprünglichen  Präparat  abweichen;  so  soll 
das  von  Artmann  z.  B.  nicht  frei  von  Phenol  (Karbolsäure)  sein. 

Anwendung.  Das  Creolin  wird  äusserlich  in  wässeriger  Mischung, 
gleich  dem  Karbolwasser,  zur  Wundbehandlung  empfohlen,  ebenso  gegen 
menschliche  und  thierische  Parasiten. 
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Während  der  letzten  Choleraepidemie  wurde  Creolin  auch  vielfmcb 
zu  innerlichem  Gebrauch  angepriesen,  eine  Anwendung^  vor  der,  wtg&a 
der  vielfach  dabei  auftretenden  Nebenwirkungen  und  wegen  der  durchaus 
nicht  immer  konstanten  Zusammensetzung  des  Präparates,  entschiedeo 
gewarnt  werden  muss,  um  so  mehr,  als  das  Publikum,  nach  der  Ansieht: 
„viel  hilft  yiel^,  sich  durchaus  nicht  immer  an  die  vorgeschriebene  Doib 
hält,  sondern  oft  weit  grössere  Mengen  einnimmt. 


Lysölnm.   LjsoL 

Von  diesem  Präparat  kommen  zwei  Sorten,  Lysolum  pumm  und 
Lysolum  crudum,  in  den  Handel,  die  nur  dadurch  verschieden  sind,  dau 
zu  letzterem  Rohkresol,  zu  ersterem  aber  reines  Kresol  von  mindetteoi 
98%  Gehalt  verwandt  wird. 

Die  Bereitung  des  Lysols  geschieht  in  der  Weise,  dass  in  grossen, 
doppelwandigen,  mit  Rührvorrichtungen  versehenen  Kesseln  zuerst  die 
Mischung  aus  vorher  genau  auf  seinen  Gehalt  geprüftem  Kresol  und  Oel 
eingetragen  wird;  dann  fügt  man  die  genau  berechnete  Menge  Kalilauge 
hinzu  und  erwärmt  unter  fortwährendem  KtLhren  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  so  lange,  bis  alles  Kresol  vollständig  in  Lösung  übergegangen 
ist.  Lysol  enthält  konstant  50%  Kresol.  Das  reine  Lysol  stellt  eine  völlig 
klare,  ölartige,  gelbe  bis  gelbbraune  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem,  aber 
durchaus  nicht  unangenehmem  Geruch  dar.  Dieselbe  mischt  sich  mit 
destillirtem  Wasser  in  jedem  Yerhältniss  völlig  klar,  und  nur  kalkhaltiges 
Wasser  giebt  durch  sich  bildende  Kalkseife  eine  geringe  Trübung.  Dm 
Lysol  eignet  sich  wegen  seiner  völlig  neutralen  Reaktion  ganz  vorzüglicb 
zur  Wundbehandlung,  sowie  zur  Reinigung  chirurgischer  Instrumente,  ei 
greift  diese  in  keiner  Weise  an.  Beim  Waschen  der  Hände  und  inficirter 
Wäsche,  sowie  beim  Abreiben  von  Mobilien  und  Wänden  in  Kranken- 
zimmern leistet  es  vorzügliche  Dienste,  da  hier  die  reinigende  Wirkung 
der  neutralen  Seife  zu  der  desinficirenden  des  Kresols  tritt.  Bei  der 
bedeutend  stärkeren  Wirkung  des  Lysols  im  Vergleich  mit  Karbolsäure 
können  weit  schwächere  Lösungen  als  bei  dieser  angewandt  werden.  Man 
benutzt  gewöhnlich  Vs — ^^/'o  Lösungen. 

Das  Rohlysol  findet  in  der  Grossdesinfection  Verwendung. 

Patentinhaberin  des  Lysols  ist  die  Firma  Schülke  &  Ma^-r,  Hamburg. 

Phenol  in  und  Sapocarbol  II  sind  Phenollösungen,  bei  welchen  lo 
viel  Seife  zugesetzt  ist,  dass  die  Lösung  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser 
völlig  klar  bleibt. 

Unmittelbar  an  die  Kresol-Seifenlösungen  sohliessen  sich  zwei  weitere 
Desinfektionsmittel,  welche  von  Dr.  F.  von  Heyden  Nachfolger,  chemische 
Fabrik  in  Radebeul  bei  Dresden,  in  den  Handel  gebracht  werden,  ds« 
Solutol  und  das  Solveol,  an. 
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Solntölam.    Solntol. 

Auch  von  diesem  Präparat  werden  wie  beim  Lysol  zwei  Sorten, 
S.  purum  und  S.  crudum,  in  den  Handel  gebracht,  deren  Unterschied  auf 
den  gleichen  Umstanden  beruht  wie  bei  dem  Lysol.  Beim  Solutol  ist  das 
Kresol  nicht  durch  Seife,  sondern  durch  Kresol-Natrium  wasserlöslich  ge- 
macht worden.  Da  das  Kresol-Natrium  stark  alkalische  Reaktion  zeigt, 
ist  diese  natürlich  auch  bei  dem  fertigen  Solutol  vorhanden. 

Das  Solutolum  purum  ist  eine  ölige,  gelbliche  (S.  crudum  eine  bräun- 
liche) Flüssigkeit  von  eigenthümlichem,  lange  anhaltendem,  aber  nicht  un- 
angenehmem Geruch,  welche  mit  Wasser,  selbst  kalkhaltigem,  eine  klare 
Lösung  giebt.  Seiner  starken  Alkalität  wegen  ist  das  Solutol  für  die 
Wundbehandlung  nicht  geeignet;  dagegen  ist  es  nach  den  Untersuchungen 
des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  als  desinficirendes  und  Bacterien  tödten- 
des  Mittel  ganz  besonders  geeignet.  Nebenbei  hat  es  eine  ganz  vorzüg- 
liche desodorirende  Wirkung,  es  vernichtet  die  Gerüche  der  Fäkalien  in 
rascher  und  ausgiebiger  Weise,  ist  daher  zur  Desinfection  von  Klosets 
und  Kloaken  besonders  zu  empfehlen.  Für  diese  Zwecke,  wie  überhaupt 
zur  Grossdesinfection,  kann  das  BrOhsolutol  verwandt  werden. 

8olTe61ain.    Solveol. 

Dieses  ist  eine  Lösung  von  Kresol  in  kresotinsaurem  Natrium  und 
wird  bei  völliger  Neutralität  für  die  Wondbehandlong  und  zur  Beinigung 
chirurgischer  Instrumente  empfohlen. 

SaproL 

Unter  diesem  Namen  wird  ein  Desinfektionsmittel  in  den  Handel  ge- 
bracht, das  in  seiner  Hauptsache  aus  rohem  Kresol  besteht,  welches  mit 
so  viel  leichten  Kohlenwasserstoffen  versetzt  ist,  dass  die  Mischung  auf 
Wasser  schwimmt.  Es  wird  namentlich  zur  Desinfection  von  Aborten  etc. 
empfohlen. 


»ritte  Abtheilnns« 


Farben  und  Farbwaaren. 

Bei  der  Besprechung  der  Farbwaaren  lässt  sich  eine  streng  wissen- 
schaftliche Eintheilung  noch  viel  weniger  durchfahren  als  in  der  ersten 
Abtheilung.  Ebenso  wenig  ist  hier  die  lateinische  Nomenklatur  anwend- 
bar; wir  wählen  daher  die  deutsche  Bezeichnung  in  der  gebräuchlichsten 
Form  und  in  alphabetischer  Reihenfolge  und  theilen  sie  in  drei  grosse 
Gruppen:  A.  Farbwaaren  für  die  Färberei,  B.  Farben  für  Malerei  and 
Druckerei  und  C.  Siccative,  Firnisse  und  Lacke.  Manche  Farben  werden 
für  beide  Zwecke  verwandt;  wir  führen  sie  dort  auf,  wo  sie  sich  am 
natürlichsten  einreihen  lassen.  Einzelne  Stoffe  sind  auch  schon  in  der 
ersten  Abtheilung  „Drogen^  besprochen;  bei  diesen  verweisen  wir  einfKb 
zurück.  Bei  den  Farben  haben  wir  diejenigen  Stoffe,  welche  nach  dem 
neuen  Oiftgesetz  als  Gifte  anzusehen  sind,  gleich  wie  bei  den  übrigen 
Drogen  mit  einem  f  bezeichnet. 


A.    Farbwaaren  für  die  Färberei. 
Anilin-  oder  Theerfarbstoffe. 

Es  sind  kaum  einige  Jahrzehnte  vergangen  seit  der  Entdeckung  der 
Theerfarbstoffe  (denn  so  müssen  wir  jetzt  statt  Anilinfarbstoffe  sagen,  da 
eine  ganze  Reihe  von  anderen  Bestandtheilen  des  Steinkohlentheers  aosser 
dem  Anilin  zur  Fabrikation  von  Farben  dienen)  und  doch  beherrschen 
diese  Farben,  wegen  ihrer  brillanten  Nuancen  und  wegen  ihrer  bequemen 
Anwendung  fast  die  ganze  Woll-  und  SeidenfHrberei.  Immer  mehr  und 
mehr  wird  die  Anwendung  der  früher  gebräuchlichen  Farbstoffe  sorfick- 
gedrängt,  und  es  ist  die  Zeit  wohl  nicht  fem,  wo  mit  Ausnahme  einiger 
wenigen,  wie  Indigo,  Blauholz,  Cochenille,  alle  anderen  gänzlich  verdringt 
sein  werden.  Alljährlich  werden  neue  Theerfarben  hergestellt,  und  es  gieU 
kaum  noch  eine  Farbennüance,  welche  nicht  durch  dieselben  hervorgerufen 
werden  könnte.  Auch  hat  man  jetzt  gelernt,  dieselben  waschecht  sm 
machen;  ihr  einziger  Uebelstand  besteht  darin,  dass  sie  meist  wenig  licht* 


A.    Farbwaaren  fiir  dio  Färberei. 
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tind  luHbeständig  sind.  Die  Beseitiguog  dieser  unangenehmen  Eigenschaft 
wird  wohl  niemals  gelingen,  denn  sie  beruht  auf  der  grossen  Koniplicirt- 
heit  ihrer  Zusammensetzung.  Ihre  Ausgiebigkeit  ist  beim  FTirben  eine 
io  fabelhaft  grosse,  wie  diese  wohl  kaum  von  einem  anderen  Farbstoff 
erreicht  wird.  Wir  können  hier  die  Darstellung  der  zahllosen  Theerfarben, 
ebenso  ihre  Zusammensetzung  nur  ganz  oberflächlich  betrachten,  einmal 
weil  die  Darstellung  eine  sehr  verwickelte,  häutig  auch  geheim  gehaltene 
istf  anderentheils  weil  die  chemischen  Vorgänge  dabei  so  ssuaammen* 
gesetzte  sind,  dass  sie  eine  genaue  Kenntniss  der  organischen  Chemie 
voraussetzen.  —  Die  Bestandt heile  «»der  auch  ümsetzungsprodukte  des 
Steinkohlentheers,  aus  welchen  die  Farben  dargestellt  werden,  sind  das 
Anilin,  Toluidin,  PhtalefUi  Phenol^  Naphthalin  und  das  Anthracen,  Der 
wichtigste  und  früher  auch  der  einzigst©  der  genannten  Körper  ist  das 
Anilin»  auch  Amidobenzol  oder  Phenylamin  (CgH^N)  genannt  (s,  chemische 
Ahth,).  Dasselbe  wurde  schon  in  den  20  er  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
bei  der  trockenen  Destillation  des  Indigo  entdeckt,  und  hiervon  stammt 
auch  der  noch  heute  gebräuchliche  Name  AniliUi  da  ^Anil"  im  Spanischen 
Indigo  bedeutet.  Später  fand  Runge  im  Steinkohlentheer  denselben  Stoff 
und  nannte  ihn,  wegen  seiner  blauen  Reaktion,  die  derselbe  mit  Chlor* 
kalklösung  gab,  KjanoL  Noch  später  lernte  man  ihn  durch  Desoxydation 
des  Nitrobenzols  künstlich  herstellen.  Ende  der  40  er  und  Anfang  der 
50er  Jahre  waren  es  nameotHch  die  grossartigen  Untersuchungen  von 
Professor  A.  W.  Hofmann,  welche  darauf  hinwiesen«  wie  werthvoll  das 
Anilin  für  die  Farbenfabrikation  werden  könne.  Von  dieser  Zeit  an 
datiren  die  ersten  Anfange  dieser  Industrie^  die  sich  heute  zu  einem  der 
wichtigsten  Zweige  der  chemischen  Techno  li>gi6  entwickelt  hat.  Namentlich 
ist  es  Deutschland,  welches  neben  England  und  Frankreich  den  be- 
deutendsten Theil  der  ganzen  Fabrikation  an  sich  gerissen  hat.  Der 
jährliche  Export  Deutsclilands  an  Theerfarben  wird  auf  über  30  Millionen 
Mark  veranschlagt. 

Das  Anilin  ist  im  Steinkohlentheer  selbst  in  so  geringen  Mengen 
enthalten  und  so  schwierig  zu  isoliren,  daas  man  die  direkte  Darstellung 
desselben  aus  dem  Theer  ganz  aufgegeben  hat  und  ea  nur  aus  dem 
Benzol  des  Handels  (s.  d.)  darstellt.  Das  Benzol  wird  zuerst  durch  Be* 
handlung  mit  koncentrirter  Salpetersäure  in  Nitrobenzol  (s.  d.)  übergefdhrt 
und  dieses  dadurch  in  Anilin  umgewandelt,  dass  man  es  mit  Wasserstoff 
in  statu  nascendi,  d.  h.  im  AugenbUck  des  Entstehens,  in  Berührung 
bringt.  Der  Wasserstoff  wirkt  in  der  Weise  reducirend,  daea  er  sich  mit 
dem  Sauerstoff  der  Nitroverbindung  zu  Waaaer  verbindet  und  dann  an 
die  Stelle  des  Sauerstoffs  selbst  tritt  Auf  dies«  Weise  wird  aus  dem 
Nitrobenzol  C^H.i(NOa)  das  Anilin  CgHft(NH,)  hergestellt.  Die  Umwandlung 
geschieht  fabrikmässig  in  der  Weise^  dass  man  das  Nitrobenzol  in  einem 
hohen  Kessel,  welcher  mit  Rührvorrichtung  ireraehen  ist,  mit  Eisenfeite 
mengt  und  nun  nach  und  nach  auf  je  100  kg  Nitrobenzol  6 — 10  kg  Salz- 
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säure  zufliessen  lässt.  Die  Umwandlung  begannt  sofort  untar  no  lUriur 
Erhöhung  der  Temperatur,  dass  ein  Theil  der  Flfiasigkeit  überdestilliit 
und  Yon  Zeit  zu  Zeit  in  den  Kessel  zurückgegeben  werden  moss.  Nach 
beendeter  Beaktion  wird  die  Masse  im  Kessel  mit  Kalkhydrat  ▼«rsetst 
und  nun  durch  eingeleiteten  Dampf  der  Destillation  unterworfen.  Dai 
erhaltene  Produkt  theilt  sich  in  zwei  Schichten,  bestehend  aus  WasMr 
und  rohem  Anilin,  dem  sog.  Anilinöl  des  Handels.  Es  ist  durchaus  kein 
reines  Anilin,  sondern  entsprechend  dem  Benzol  des  Handels,  das  ein  6e» 
menge  von  Benzol,  Toluol  und  geringen  Mengen  von  Xylol  darstellt»  eint 
verschiedenartig  zusammengesetzte  Mischung  von  Anilin,  Toloidio  und 
Spuren  von  Xyloidin.  Es  wird,  um  es  von  etwa  noch  beigemengtem 
Nitrobenzol,  Benzol  und  etwaigem  Ammoniak  zu  befreien,  rektificirt 
Zur  Prüfung  auf  seine  Beinheit  wird  es  in  verdünnter  Salzsäure  gelött 
Ist  mehr  als  V2%  ^^^  ®^^°  genannten  Verunreinigungen  vorhanden,  lo 
erscheint  die  Lösung  trübe,  nicht  klar. 

Das  Anilin  des  Handels  stellt  eine  ölige,  anfangs  helle,  bald  aber 
röthlich  bis  bräunlich  werdende  Flüssigkeit  dar,  von  einem  spec.  Gev^ 
das  eben  über  dem  des  Wassers  liegt.  Es  siedet  bei  ca.  IBO^,  hat  ein« 
eigenthümlichen,  nicht  unangenehmen  Oeruch  und  scharfen,  brennenden  Ge- 
schmack. In  Wasser  ist  es  nur  sehr  wenig  löslich  (die  Lösung  ist  von 
schwach  alkalischer  Beaktion),  leicht  löslich  in  Weingeist,  Aether,  Chloro- 
form und  fetten  Oelen.  Das  Anilin  bildet  mit  Säuren  leicht  und  gut 
krystallisirende  Salze.     Es  gilt  als  giftig! 

Neuerdings  stellt  man  auch  zur  Fabrikation  einzelner  Farben  reinei 
Anilin  her,  welches  wenigstens  nur  Spuren  von  Toluidin  enthält.  Man 
benutzt  es  namentlich  zur  Herstellung  von  Fuchsinblau  und  Anilinschwan 
in  der  Zeugdruckerei  und  zum  Schwarzfärben  von  Baumwollfaser.  Für 
die  meisten  Zwecke  hingegen  ist  die  im  Anilinöl  enthaltene  Beimengung 
von  Toluidin  nicht  nur  kein  Fehler,  sondern  für  einzelne  Farben  sogar 
noth  wendig. 

Die  Umwandlung  des  Anilins  in  Anilinfarben  beruht  grösstenthetk 
auf  einer  weiteren  Oxydation  desselben.  Es  entstehen  höher  ozydiite 
Basen,  z.  B.  Bosanilin,  Mauve'in  u.  a.  Diese  und  die  aus  ihnen  herge- 
stellten Salze  sowie  Verbindungen  derselben  mit  Jod  und  Brom  bilden 
die  verschiedenen  Anilinfarben.  Zuweilen  werden  auch  einzelne  Wasser- 
stoffatome  in  den  Verbindungen  durch  Alkoholradikale,  wie  Methyl  und 
Aethyl,  ersetzt.  Früher  geschah  die  Oxydation  des  Anilins  fast  immer 
durch  Arsensäure.  Der  grosse  Uebelstand,  dass  das  Arsen  die  Anilin- 
farben verunreinigte  und  die  bedeutenden  Schwierigkeiten,  welche  den 
Fabrikanten  durch  die  mit  grossen  Mengen  arseniger  Säure  vermischten 
Rückstände  erwuchsen,  bewogen  dieselben  von  dieser  Methode  abzugebea. 
Man  oxydirt  jetzt  durch  andere  Substanzen,  namentlich  durch  Nitrobeninl 
und  Nitrotoluol  bei  Gegenwart  von  metallischem  Eisen  und  Salzsiore. 
Die  durch  irgend  eine  dieser  Oxydationsmethoden  entstehenden  ümaatiimg» 


FBfbwaareu  Hir  die  Firbcrci. 


Produkte  sind  zum  grösstet)  Theil  Rosanilifi;  dataelbd  ist  ungefärbt,  giebt 
aber  tnit  Säuren  scbönef  farbige  Verbind uDgeo«  von  deneii  die  wichtigste 
die  TQit  Salzsäure,  dae  aog.  Fuchsiuroth  ist.  Die  Verbindungen  haben  alle 
die  Eigenthümlicbkeit,  im  trockenen  Zustande  bei  auffallendeni  Lichte 
metal] glänzend,  meist  grüngoldig,  zuweilen  auch  kupferfarbig  zu  erscheinen. 

Das  Fuchsin  bildet  die  Grandlage  2a  einer  ganzen  Reihe  anderer 
Farben;  es  läest  sich  aus  ihm  nicht  nur  violett,  sondern  auch  blau,  grün, 
auch  andere  rothe  Nuancen,  wie  das  schöne  Salranin^  herstellen* 

Die  Bildung  des  Anilinschwarz  erfolgt  aus  dem  Anilin  durch  die 
oxydirende  Einwirkung  von  dilorsaurem  Kali  und  Kupferchlorid  oder  wie 
neuerdings  vielfach  durch  vanadtnsaure  Salze. 

Von  weiteren  Theerfarben  liefern  uns  das  Phenol  namentlich  Pikrin- 
säure, Corallin  und  Braun;  das  Naphtalin:  Martiusgelb,  Magdalaroth  und 
Xeuviolett;  das  PhtaleVn:  Eosin  und  andere  ähnliche  Farben  und  endlich 
das  Anthracen:   Allzarin  und  Allzarinblau. 

BUüliolz,  Blutholz,  Campeeheholz.     ligDam  €am|iecbi&niiiD. 

Hatmai&cjflon  Camptehidnum,     Caesalpiniae» 
CenCralameriluk 

Der  Käme  Campecheholz  stammt  von  der  Campechebay  in  Mexiko^ 
Provinz  Yucatan,  wo  der  Baum  ursprünglich  heimisch  war  und  von  wo 
das  Holz  früher  nach  Europa  exportirt  wurde.  Jetzt  ist  der  grosse  statt- 
liche Baum  durch  die  Kultur  über  ganz  Westindien  verbreitet  und  wird 
von  den  Holländern  auch  in  ihren  ostindischen  Kolonien  angepflanzt.  Der 
grösste  Theil  des  Bedarfs  wird  jetzt  von  Jamaika  exportirt. 

Das  Holz  ist  festf  nur  schwierig  spaltbar^  aussen  melir  oder  weniger 
duukelrothbraun  bis  schwarzlich,  häufig  mit  Rissen  versehen,  welche  grün- 
goldig glänzen.  Im  Innern  ist  es  im  frischen  Zustande  gelblich  roth,  erst 
allmählich  dunkler  werdend.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  der  Geschmack 
herb  adstringirend.  Der  Speichel  wird  beim  Kauen  violett  gefärbt.  Es 
kommt  in  verschieden  grossen  Scheiten,  die  von  Binde  und  Splint  befreit 
Bind,  in  den  Handel. 

Die  wichtigsten  Handelssorten  sind: 

Echtes  Campeeheholz  von  Yucatan,  aussen  blausehwarz,  die  Scheite 
Hü  einem  Ende  spitz  zugehackt  (Spanish  cut). 

^  Jamal  kahoU,  an  beiden  Enden  gerade  zugeschnitten  (English  cnt), 
it  etwas  heller  und  ohne  Hisse. 
Domingo-  und  Guadeloupe-Blauholz  ist  meist  dünner,  die  Scheite 
gedreht,  nicht  tfänzlich  vom  SpHut  befreit  und  arm  an  Farbstoff. 
Für  den  (lebrauch  wird  das  Hob  geraspelt  oder  gehobelt  und  kommt 
so  in  den  Handel.  Da  die<  Raspel spähue  anfangs  nur  eine  helle  Farbe 
haben,  so  schichtet  man  sie  angefeuchtet  auf  einander  und  überlässt  sie 
einer  Art  Giüiruug.  Hierdurch  werden  sie  dunkel,  und  die  besten  Sorten 
erscheinen  oft  metallglünKend. 
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Bestand th eile:  Gerbatoff^  HAeiDatoxyltn  eic.  Xietztorea  bt 
eigentlich  fdrbende  Prinzip  des  Hotzee,  nbschon  es  in  rcincmi 
Iceine  Farbe  besitzt.  Es  bildet  durch  Aether  isolirt  kldioa 
oder  gelbliche  Krystallnadeln  von  BüsshotzArtigem  Gescbmeck.  In  kaU<a 
Wasser  iet  es  wenig,  in  heissem  leicht  löslich;  mit  Alkalien  giebt  m 
pnrpnme  oder  violette  LöBnngen.  An  der  Luft  verwandelt  es  siell  h« 
Gegenwart  von  Ammoniak  in  Haematein.  Dieses  bildet  getrockn«!  eb« 
dunkelgrüngoldige  Masse,  die  mit  Alkalien  verschiedenfarbige  Verbinduog« 
eingeht. 

Die  dunkelrothe  Abkochung  des  Holzes  wird  durch  SAuroo  lielkRt 
durch  Alkalien  purpurn  oder  violett.  Alaun  giebt  einen  ▼toletten«  BU» 
Zucker  einen  blauen  und  Galläpfel  einen  schwarzen  Niederschlag*  Ik» 
Holz  ist  am  besten  im  feuchten  Keller  aufzubewahren« 

Anwendung.  In  der  Färberei  zur  Darstellung  der  varachi<d— ilw 
dunklen  und  schwarzen  Farben;  femer  in  grossen  Massen  sor  Tlot«»- 
fabrikation,  da  die  Abkochung  mit  Eisenvitriol  oder  Kalium chrcmst  irioftfU- 
schwarze,  allmühlich  immer  dunkler  werdende  Lösungen  giebt. 

Blauholz-Kxtrakt.  Unter  diesem  Namen  kommt  die  eingfdicicli 
Abkochung  des  Blauholzes  in  grossen  Massen  in  den  Handel;  ft^t^i  ii 
halbÜüssiger,  meistens  in  fester  Form.  In  letzterer  bildet  es  süliwann» 
gllLnzende,  in  der  Kälte  spröde  und  in  der  Wärme  mehr  weiob# 
die  im  Aeusseren  dem  schwarzen  Pech  ähnlich  sind.  Ea  kamiiii 
lieh  von  Nordamerika  in  Holzkisten  von  25—50  kg  Inhalt  eil 
den  Handel;  jedoch  sind  neuerdings  auch  in  Europa  grosse  Eztrmktimbnktt 
entstanden.  Von  den  amerikanischen  sind  die  beliebtesten  MmHceo:  ^Sm^ 
ford",  „Boston*  und  ^Gravesend  mills". 


Carmin* 


^arbe4«)^^H 


Unter  Carmin  in  chemischem  Sinne  ist  der  reine  Fs 
Cochenille  zu  verstehen.  Es  ist  eine  schwache  Süure  die  mit 
gefärbte  Verbindungen  bildet.  Der  Carmin  des  Handels  ist  mhmr 
ganz  reine  Carminsäure,  sondern  meist  eine  Verbindung  def^elbeft  Bdl 
Tho&erde«  Seine  Darstellung  ist  eine  sehr  einfache,  erfordert  nbar  safi^ 
soheinliob  allerlei  kleine  Kunstgrifie,  da  durchaus  nicht  alle  FnKrilreB  m 
gleich  schönofi  Fabrikat  liefern.  Man  kocht  Cochenille  mit  Wswer  mm 
und  schlägt  den  im  siedenden  Wasser  gelösten  Farbstoff  mittelst ' 
nieder  oder  man  kocht  die  Cochenille  mtt  sehr  dünner  Natrttimejirl) 
lösiuig^  kllirt  mit  Eiweiss  und  fällt  den  Farbstoff  mit  verdfiirater 
sjiare  aus.  Letztere  Methode  soll  namentlich  ein  sehr  scbdiMi 
Uefem,  Der  Carmin  bildet  leichte  KItimpchen  oder  ein  feines  Piüv«r 
feurig  rother  Farbe,  welches  in  Salmiakgeist,  mit  Hinterlassung  mw 
Ueben  Huckst  andes  von  Thonerde.  vothtJindig  liislich  seia 
mengte  andere  Bubstunzen^  wie  Kreide,  grosser  Thooerdegehali  Bomtm  » 
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etwaiger  Gehalt  von  Zinnober  oder  Chromroth,  IftS^en  sich  hierbei  er* 
keuueo. 
^fc>  Eine  geringere  Sorte  Carnun  stellen  die  sog.  CarminUeke  dar,  die 
nuter  dem  Namen  Florentiner-,  Wiener-  uud  Berliner  Lack  in  den 
Handel  kommen.  Diese  dieoen  jedoch  ausachliesslich  für  die  Zwecke  der 
Malerei  und  werden  erhalten,  indem  man  alaunhaltige  Cochenüleauszüge 
mit  Natriumcarbonat  ausfällt.  Ihr  Werth  richtet  sich  nach  dem  mehr 
oder  minder  grossen  Gehalt  an  Carmin  im  YerhältniBS  zur  Thonerde. 

Ph        Anwendung  findet  der  Carmin  in  der  Zeugdruckerei;  zum  Färben 
^on  Zuckerwaaren  I   in    der  Malerei  und  zur  HersteUung  schöner,    rother 
Tinten. 
^H         Biue  der  beliebtesten  Sorten  des  Carmins  ist  Nacarate. 
^B       Blauer  Carmin  siehe  Indigo. 

^^        Gelber  CarmiD   ist  ein   Farblack,   hergestellt   durch  Auslallen    einer 
Abkochung  von  Qelbbeeren  (s.  d.)  mittelst  ThoDerde« 


Carthanim  siehe  Saflor. 


Catecha  siehe  erste  Abtheihmg. 
Cochenillö  siehe  erste  Abtheiluug:    Coccionellae* 
Curcaraa  siehe  erste  Abtheilung:    Khiz,  Ciircuiuae. 


Vrachenblot  siehe  erste  Abtheilung:    Resln.  Sangais  Bracönls. 


Fentamkuk«  oder  Pernamhukhok,  Bothhülz  odtr  Brasilieahalz^ 

^Peachwood  der  Engländer. 

Es  kommeo  sehr  verschiedene  Borten  von  Kothholz  in  den  Handel^ 
welche  iheils  aus  Südamerika,  Westindien  und  dem  südöstlichen  Asien 
stammen  und  zwar  sämmtlioh  von  Bäumen  aus  der  Familie  der  Caesalpineen. 
Als  die  beste  Sorte  gilt  das  echte 

Fernambuk-  oder  Brasilienholz  (Provinz  und  Ausfuhrhafen 
Pernambuco).  Es  ist  das  von  Binde  und  Splint  befreite  Kernholz  voa 
Caesalpinia  Brasiliensia.  Die  Scheite  sind  % — ^^  m  dick,  reichlich  1  tu 
lang;  aussen  roth,  inneu  gelbroth,  feinfaserig,  geruchlos  und  von  süsslioheuL 
Oeechmack,  beim  Kauen  den  Speichel  roth  farbeDd.  (üntersohied  von 
Sandeiliok,) 

San  Martharoth  holz,  von  Caesalpinia  eehinata,  kommt  in  weit 
grösseren  Mengen  als  das  vorhergehende  in  den  Handel.  Die  Scheite  sind 
arm-  bis  beindick»  5 — 20  kg  schwer;  sie  haben  aussen  unregehnässige» 
wtit  vortretende,  leistenartige  Vorsprünge  und  zwischen  diesen  LetsUn 
liegen  häu6g  noch  Theile  der  grauen  riasigen  Rinde*     Die  Farbe  ist  anssea 
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roih,  inneD  gelblichbraan ,  auf  dem  Qaenchnitt  harzglänxand;  dar  Farb> 
sioffgehalt  iBt  geringer,  als  bei  der  ersteren  Sorte. 

Hierher  gehören  auch  Mazatlan-,  Nicaragua-  und  Costarica- 
BrOthholz. 

Westindisches  oder  Brasiletterothhols  von  Caeaalpinia  crista. 
Es  bildet  dünne  Scheite,  leichter,  weniger  dicht,  bräonliohgelb,  eine  violettt 
Abkochung  liefernd. 

Sapan-  oder  Japanrothholz  von  Gaesalpinia  Sapan,  in  Hinter* 
indien  heimisch,  auf  den  Molukken,  Philippinen,  in  China  und  Japan  kul- 
tivirt.  Es  bildet  1  m  lange,  gespaltene,  armdicke  Scheite  Ton  hochrother 
Farbe  und  grosser  Dichtigkeit.  Der  Farbstoff  dieser  Sorte  ist  weit  schwenr 
zu  fixiren,  daher  das  Holz  weniger  geschätzt. 

Alles  Rothholz  wird  erst  in  Europa  geraspelt,  dann  feucht  in  Haofa 
geschichtet,  um  den  Farbstoff  besser  zu  entwickeln.  Die  irischen  Spihas 
sind  hell  und  werden  erst  an  der  Luft  lebhaft  roth,  indem  das  sog. 
Brasilün  sich  an  der  Luft  in  BrasileYn,  den  eigentlichen  Farbstoff,  um- 
wandelt. 

Die  frische  Abkochung  des  Kothholzes  ist  g6lbroth,  an  der  Luft  ODd 
dem  Licht  dunkelroth  werdend.  Säuren  machen  sie  gelb,  Alkalien  yiolett. 
Alaun,  Blei-  und  Zinnsalze  geben  geflürbte  Niederschläge,  sog.  Lacke. 
hierauf  beruht  die  Fixirung  des  Farbstoffes  auf  der  Faser. 

Gallen  siehe  erste  Abtheilung:  Gallae. 
Gelbbeeren  (grains  d'ATlgnon). 

Es  sind  die  unreifen,  getrockneten  Beeren  verschiedener  Biiamnnsarten. 
Die  ungarischen  O.  stammen  von  Rhamnus  tinctoria,  die  fransösiachen  tob 
Hhamnus  infectoria,  die  persischen  von  Bliamnus  amygdalina  und  saxatilis. 
Als  geschätzteste  Sorte  g^lt  die  persische.  Der  Farbstoff  derselben  wird 
von  Einigen  Quercetin,  von  Anderen  Rhamnetin  genannt.  Die  G^elbbeerea 
dienen  in  der  Färberei,  zusammen  mit  Zinnchlorid  oder  Alaun,  zur  Her- 
vorbringung gelber  und  gelbgrüner  Farben;  femer  zur  Darstellong  toq 
gelbem  Carmin  oder  sog.  Schüttgelb.  Hier  wird  der  Farbstoff  mit  Kreide 
niedergeschlagen  und  der  breiige  Niederschlag  in  Hütchen  geformt. 

Chinesische  Oelbbeeren.  Unter  diesem  Namen  kommen  die  ge- 
trockneten Blüthenknospen  von  Sophora  Japonica  in  den  HandeL  Dff 
Farbstoff  soll  derselbe  wie  der  der  echten  Oelbbeeren  sein. 

Gelbholz^  FnstÜLholz^  gelbes  Brasilienholz.    Ligum  eiirian. 

£s  ist  das  von  Rinde  und  Splint  befreite  Stammholz  des  Färber- 
maulbeerbaumes, Morus  tinctoria,  in  Südamerika  und  Westindien  hetoMsek 
£s  kommt  in  Stammabschnitten  oder  Scheiten  von  10 — 15  kg  in  d« 
Handel;  die  Scheite  sind  an  beiden  Seiten  abgesägt,  innen  blaa^gelb  bü 
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duDkleren  Ad«rn,  Als  beste  Sorte  gut  Cuba-,  weoiger  geschätzt  sind 
Tiimpico-  und  Jamaika-Gelbbolz,  noch  geringer  Ppttürico-  und  Brasilien-ö, 
Der  Farbstoff  besteht  aus  zwei  Säuren^  MoriDsäure  imd  Moringerbsäure* 
erstere  ist  an  Kalk  gebunden,  letztere  in  heissem  Wasser  nicht  löslich^ 
wohl  aber  in  Kalkwasser.  Man  benutzt  das  Oelbholz  in  der  Färberei 
mit  Alaunbeize  zur  Hervorbringung  sehr  dauerbaüer^  aber  nicht  sehr 
schöner  gelber  Farben,  dann  auch  zu  Mischfarben,  wie  braun  und  griln. 

Ausser  diesem  echten  Gelbholz  kommt  noch  aus  Ungarn  und  Süd- 
eoropa  ein  andere», 

Ungarisches,    auch  Jungfustik  oder  Fisetteholz  genannt.     Es 

stammt    vnro    sog.    Perrückenbaum,    Bhua    cotinns,    aus    der   Familie    der 

Anacardiaceen.    Es  bildet  dünne  Knüppel  Ton  hartem,  festem  Holz^  aussea 

bräunlich,   innen   gelbgrün.     Der  Farbstoff  wird    Quercetin,    von   Anderen 

j Fustiü  genannt;  er  ist  weniger  haltbar. 

^^  Oelbsehoteo  (ehiiiesische), 

^^r  Es  sind  die  getrockneten  Früchte  verschiedener  Gardeniaarten, 
G.  florida,  G.  radicans,  G.  grandiflora;  in  China,  Japan  und  Cochinchtna 
beimisch.  Sie  sind  S — ^5  cm  lang,  mit  6  hervorstehenden  Längarippen, 
sehr  zerbrechlich;  im  Innern  mit  zahlreichen,  in  gelbes  Mark  eingebetteten 
ßamen  vergehen,     Sie  enthalten  Crocin,   dem  Farbstoff  des  Crocus  gleich. 
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lodigO*      Indtcufti« 

Diese  wichtigste  aller  blaaen  Farben  if^t  schon  seit  dem  Alterthum 
bekannt;  schon  in  den  Schriften  der  Bömer  und  Griechen  wird  sie  er- 
wähnt, wenn  auch  über  ihre  Natur  vielfach  irrige  Ansichten  verbreitet 
waren.  Man  hielt  sie  lange  Zeit  für  eine  Erde«  die  bergmannisch  ge- 
wonnen würde.    Der  Anbau  von  indigliefemden  Pflanzen  scheint  von  jeher 

n  allen  wärmeren  Ländern  gebräuchlich  gewesen  zu  sein;  denn  auch  in 
merika   fanden    die   Spanier  bei    der   Entdeckung   dieses   Welttheils   die 

ndigkultur  vor.  Aller  Indigo  des  heutigen  Handels  stammt  von  Tndigofera- 
arten  aus  der  Familie  der  Papilionaceen;  doch  liefern  auch  andere  Planzen- 
gattungen  Indigo,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge.  So  wurde  z*  B. 
friiher  in  Deutschland  und  anderen  europiiaeben  LSndern  der  Waid,  Isatia 
tinctoria,  zu  diesem  Zwecke  angebaut,  und  in  China  verfertigte  man  Indigo 
aus  Knöterigarten  (Poljgonum).  Alle  diese  Pflanzen  traten  aber  gänzlich 
zurück,  seitdem  die  Engländer  den  Anbau  der  Indigoferaarten  in  ihren 
Kolonien    in  grossartiger    und   mehr  rationeller  Weise  betrieben.     Heute 

tnd  es  vor  Allem  Ostindien  und  der  indische  Archipel,  welche  die  weit- 
aas grössten  Mengen  liefern.  Die  dortige  Produktion  beziffert  sich  auf 
jahrlich  4—5  Millionen  kg.  Man  kultivirt  in  den  einzelnen  Ländern  eine 
grosse  Eeihe  verschiedener  Arten.  Die  hauptaächlichsten  sind:  I.  tinctoria 
io  Bengalen,  Madagascar«  Isle  de  France^  St.  Domingo  (liefert  die  griisste 
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Meoge);    L  pseudo-tinctoria   iu  Ostindien;    I.  dia|fermA   liefen  aoo 
mala-Iudigo ;   I.  argentea  In  Afrika  liefert  nicht  viel,    ab#r  gute»  In 
Die  Kultur   der  iDdigopHaiUEeD  erstreckt  doh  über  Ost-  uitd  Wctffciiiditfi« 
ChinJii  Mexiko,  Camcas,  Aegjpten,  Algerien  etc. 

Das  Xndigoblau  ist  in  den  Pflanzen  nicht  fortig  gebildet, 
entsteht  erst  durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffd  der  at 
Luft  auf  einen  farblosen,  iu  Wasser  löslichen  Bestandtheil  der 
den  man  Indicau  genannt  bat*  Der  Anbau  und  die  Fabrikatioo 
in  folgender  Weise.  Die  Pflanzen  werden  in  gut  beackertem  Badan 
Barnen  gezogen,  der  Boden  sorgsam  von  Unkraut  freigebalteo  und 
einigen  Monaten  die  etwa  meterhohen  Schösslinge  geschnittttsu  In  CM^ 
Indien  kann  ein  derartiger  Schnitt  2 — 3  mal  in  einem  Jahre  rtxr^enommm 
werden,  in  Amerika  dagegen  nur  1 — 2  mal.  Alle  drei  Jahr»  wcnUs  dii 
Felder  von  den  alten  Pflanzen  befreit  und  neu  besäet.  Die  PflmoJi«  selte 
ist  ein  strauchartiges  Kraut  mit  einfach  gefiederten  Blattern,  in  den  Blatt* 
winkeln  mit  gelben  oder  rothen  Blütbenständen,  Ufimittelbar  oaelt  don 
Schnitt  (nur  an  einzelneu  Orten  verwendet  man  das  Kraut  getroeksvt) 
werden  die  Zweige  in  ausgemauerte  Bassins  geschichtet,  mit  Waaser  fibtr* 
gössen  und  mit  Steinen  beschwert,  um  sie  unter  Wasser  zu  halten,  B« 
der  hohen  Temperatur  jener  Gegenden  tritt  ra«ob  eine  Art  von  6ilim| 
ein;  es  entwickeln  sich  ziemlich  grosse  Mengen  von  Kohlenaäure.  aneli 
Waaserstofl^  und  Stickstoff  entweichen  und  die  Oberfläche  bedeckt  ach 
bald  mit  Schaum.  Sobald  dieser  braun  erscheint  (gewöhnlich  tiaeli  IdUs 
16  Stunden)^  lässi  man  die  gelbgeförbte  FlüsBigkett  in  tiefer  eleliBiilt 
steinerne  Kufen  ab.  Hier  wird  sie,  unter  fortwährendem  &ilir«i  ini 
Schlagen,  der  oxydirenden  Einwirkung  der  Luft  auagesetzi;  eie  filrbt  ttdi 
anfanga  grün,  dann  blau  durch  ein  darin  suspendirtes  Pulver*  den 
lieben  Indigu.  Nach  etwa  5—6  Stunden  ist  auch  diese  Operation 
und  die  Flüssigkeit  wird  zum  Absetzen  der  Bube  fiberlasseo»  Hach  den 
Abfllessen  der  überstehenden  Flüssigkeit  wird  der  Indigoscblamm  ||«w{>]liD- 
lieh  noch  mit  ganz  verdünnter  Kalkmilch  gewaschen  (gesehüoi)»  mai 
Tflcher  gebracht,  ausgepresst  und  die  Presskuoben,  meist  durch 
in  viereckige  Stücke  geschnitten.  Diese  werden  schtiessliob  bei 
Temperatur  völlig  ausgetrocknet  und  bilden  den  ladiga 
WO — 160  Pflanzen  sollen  1  kg  Indigo  liefern. 

Guter  Indigo  muss  locker  aein,  auf  Wasser  schwimmen  and,  «o 
feuchte  Zunge  gebracht,  anhalten;  der  Bruch  ist  gleiohmiastg, 
CKler  violett,  beim  Beiben  mit  dem  Fingernagel  zeigt  er  «toeii 
Kupferglanz,  Er  darf  mit  Säuren  niclit  aufbrausen  und  beim 
nur  einen  geriogen  Ascbegehalt  (8 — 7%)  hinterlaaeen ,  mit  weD%  Wamm 
•oll  die  Mischung  nicht  schleimig  werden.  Er  ist  gerucb-  und  geaehmesk' 
los*  Dia  ganze  Prüfung  seines  Werthe«  beruht  nur  auf  dem  würkKakfli 
Oebdt  an  Indigoblau«  dem  sog.  Indigotin.  Oute  Sorten  entlialleQ  Uenee 
40—60%,   intitlere  20—30,  ganz  schlechte  Sorten  oft  nur  10%.     Ihr 
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prnktificbe  Färber  nimmt  diese  PriifuDg  gewöhnltcli  durch  Tergleichende 
Färbeversuche  vor.  Chemisch  lässt  sich  der  Gehalt  annähernd  dadurch 
feststeUeOf  dass  man  eine^  durch  reinee  Indigotin  genau  eiDgestellte  Chlor' 
kalklösung  so  lange  eiuer  verdünnten  Schwefels auren  Indigolösung  zusetzt, 
bia  eine  volhtändige  EntfarbuDg  eintritt.  Nach  der  verbrauchten  Chlor- 
kalklösung wird  dann  der  Procentgehalt  an  Indigblau  berechnet*  Ausser 
dem  Indigblau  enthält  der  Indigo  noch  Indigroth,  durch  Aetber  und 
Alkohol,  und  Indigbraun,  durch  Laugen  ausziehbar.  Das  ßlau  läast  sich 
2um  Theil  sublimireu;  es  entstehen  beim  Erhitzen  rothe  Dämpfe,  die  sich 
beim  Erkalten  zu  kleinen«  kupferglänzenden  Krystallen  verdichten.  Es  ist 
in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Alkalien  und  verdünnten  Säuren  unlöslich; 
mit  koncentrirter  Salpetersäure  behandelt,  bildet  es  Pikrinsäure;  Chlorkalk 
und  andere  reducirende  Körper  entfärben  es;  in  rauchender  Schwefel- 
säure löst  es  sich  zu  einer  tiefblauen  Verbindung  von  Indigschwefelsäure. 
Diese  ist  in  Wasser  löslich  und  eine  solche  Lösung  fuhrt  den  Kamen 
IndigoBolution  oder  -Komposition.  Aus  ihr  stellt  man  auch  den 
blauen  oder  Indigcarmin  her,  indem  man  sie  mit  einer  Kochsalz*  und 
Natriumoarbonatlösung  versetzt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht. 
Dieser  besteht  a\iB  indigschwefelsaurem  Natron,  das  in  reinem  Wasser, 
nicht  aber  in  Kochsalzlösung  löslich  ist.  Man  wäscht  den  Niederschlag 
so  lange  mit  reinem  Wasser  aus,  bis  letzteres  anfängt  sieb  zu  bläuen^ 
trocknet  dann  bis  zur  Teigform  ein,  versetzt  mit  etwas  Glycerin  und 
bringt  es  so  oder  seltener  vollständig  ausgetrocknet  in  den  Handel.  Der 
Indigoaimn  wird  wegen  seiner  bequemen  Anwendung  von  den  Färbern 
gern  benutzt. 

Bringt  man  Indigblau  mit  reducirenden  Substanzen  t  wie  Eisenvitriol, 
arseniger  Saure,  schwefliger  Säure,  Traubenzucker,  in  wässeriger  Lösung  in 
Berührung,  so  verwandelt  es  sich  in  das  in  Alkalien  lösliche  Indigweiss* 
Auf  dieser  Eigenthümlichkeit  beruht  die  Darstellung  der  IndigkÜpe  und 
der  durch  sie  bedingten  Färberei.  Man  stellt  die  Küpe  in  der  Weise 
dar,  dass  man  gepulverten  Indigo  mit  dunner  Kalkmilch  uder  auch  mit 
Pottaschelösung  und  Eisenvitriol  zusammenbringt.  Letzterer  reducirt  das 
Blau  zu  Indigweiss,  welches  sich  im  Kalkhydrat  oder  der  Pottasche  klar 
löaL  In  diese  klare  Flüssigkeit  wird  die  zu  färbende  Faser  eingetaucht 
und  dann  der  Luft  ausgesetzt,  Sie  färbt  sich  zuerst  griln,  dann,  zufolge 
der  oxydirenden  Wirkung  des  Luftsauerstoffs,  durch  regenerirtes  Indig- 
blau tiefblau.  Diese  Art  der  Färberei  liefert  allerdings  eine  nicht 
gaas  so  feurige  Nuance  als  die  mit  Indigschwefelsäure,  aber  sie  ist 
dauerhafter  und  greift  die  Faser  auf  keine  Weise  an.  Aus  der  klaren 
Küpe  setzt  sich,  wenn  man  sie  der  Einwirkung  der  Luft  überUisst,  reines 
Indigblau  ab.  Es  ist  dies  also  eine  Methode^  aus  der  käuflichen  Waart 
das  Blau  rein  herzustellen«  Man  hat  dies,  namentlich  in  England,  auch 
wirklich  gethan  und  das  Präparat  ala  Indtgextrakt  in  den  Handel 
gebracht. 
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Ein  anderes  Indigpräpftratt  das  sog.  Neublau*  itt  Stark r,   u 
Indigcarnün  blau  gefärbt  ist.    Der  Indigo  kommt  in  zahllosen  Kc>^ 
den  Gewinnungsländern  benannt,   in   den  Handel;   als  beste 
Beogaf,  Guatemala,  Caracas  und  Aegyptiscber. 

Die  Javasorten,  obgleich  ebenfalU  sehr  leicht  *  werdao 
flchäisit.  Coromandel-I.  enthält  sehr  viel  Kalk.  Nach  den  F*rb«tiBAaiiMi 
nnterscheidet  man  dann  wieder  roth,  violett,  blnu  und  kupferfarbig; 
lieh,  je  nach  der  Sortirung:  meltrt,  soriirt,  ordinär  gefeuert,  faaa 
Die  ostiüdischen  Sorten  kommen  in  ^/|-,  ^'|-  und  Vs-^i'ten,  Ulster« 
40—60  kg  Inhalt  iu  den  Handel,  die  amerikanischen  in  8« 
Büüelhaut.  Bei  den  o^tindtschen  und  Javaeorten  sind  die  WüifeJ 
mit  dem  Stempel  der  Faktoreien  markirt,  ebenso  tragen  dit»  Kist«ii  eia# 
Bemerkung  t  ob  sie  ganze  oder  gebrochene  Stücke  oder  Grua  entltalleB« 
Die  Hauptmärkte  fiir  Europa  sind  London  und  Amsterdam,  letxieiiea  fir 
Javawaare,  ersteres  für  ostindisohe  und  amerikanische  FroTeoieiiMQ.  Am 
beiden  Flützen  werden  alljährlich  zwei  Auktionen  abgehalten.  diir«h 
der  Preis  für  die  ganze  Welt  rogulirt  wird. 

Mau  hat  seit  einigen  Jahren  auf  chemischem  Wege  lu  i 
lieh  zusammengesetzt,  jedoch  ist  diese  Erfindung  noch  mcw 
dieheni  um  dieselbe  im  Grossen  technisch  verwerthen  zq  kl^im«ii;  m  iit 
dies  aber  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit,  die  nebenbei  eine  grosse  uaUiiaal- 
ökonomische  Bedeutung  hat,  da  allein  der  Import  Deutachlauds  im 
jährlich  etwa  18  Millionen  Mark  beträgt. 

Krapp  oder  Färberröthe,     Radiees  Rdhtae  tlnctdro«» 

Es  ist  dies  die  Wurzel  von  Kubia  tinctorum  und  peregnoft, 
der  Rubiaeeen«  Ursprünglich  im  Orient  heimisch,  ist  die  Pfieiis« 
den  Kreuzzügen  in  allen  europäischen  Ländern  von  gemiMigleai  Kfifli 
angebaut  worden.  Namentlich  Frankreich  und  Holland  koltirireii  b»> 
deutende  Massen,  doch  auch  in  DeutiB^ehland  war  der  Anbau  frilier  mm 
sehr  groftser,  bis  nach  der  Entdeckung  des  künstlichen  Aliaaiioe  üi 
Wichtigkeit  des  Krapps  als  Färbematerial  verschwand  uad  daher  «Itf 
Anbau  überall  zurückging* 

Die  Wurzel  ist  lang,  cylindrlsehi  Strohhalm-  bis  federkiddiek 
orientalischen  sogar  bis  üngerdick),  aussen  graurdthlich  bis  brlMuHdi, 
gelblichem  Holzkern,  Der  Genich  ist  seh  wich,  der  Gesehmaek  bitter, 
•ammeiistehend.  Die  groseen  Wurzeln  »ind  am  meisten  geeebftUt.  Ak 
beute  Sorte  gilt  dvr  Lcfvantiner  Krapp,  der  ungematden  ab  Ltzari  eder 
Alizari  in  den  Handnt  kommt.  Von  den  europäischen  Sorten  lil  4m 
boUäiidtsche  oder  zeeländische  Krapp  der  beliebteste.  Wettiger  ^fmAUi 
eiod  die  französischen,  EUasser  und  Thüringer  Sorten.  Der  bolttadiMhi 
kommt  stets  gemAhlm  in  den  Bändel  und  zwar  entweder  nVnkerMkt** 
d,  L  die  ganze  Wurzel  vermählen»  oder  als  „beraubter'*,  d.  b,  vim  im 
tmAÜUeo  Bestandtheilen  mdglicbst  befreiter  Krapp,   oder  die  AbttUot  ih 
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nllkrflpp,  und  zwar  in  ganzen  F&aaern  Ton  ea.  1000  kg*  Die  franzö* 
Sischen  und  Elaässer  Sorten  sind  anfangs  weit  beller,  gewinnen  aber  bedeutend 
darch  Lagern  und  koraroen  in  */i  (ca.  800  kg)-,  '/j-,  */i*t  */i*f  '/'j^-Fässem  in 
den  Handel. 

Im  frischen  Zustande  enthält  die  Wurzel  einen  eigentbümlicben  Stoff, 
das  Kuberytbrin  oder  die  Ruberythrinsäure,  welche  durch  Gahrung,  durch 
BänreUt  ^um  Thell  auch  schoü  durch  das  Trocknen,  in  Zucker  und  zwei 
Farbstoffe  gespalten  wird,  das  Alizario  oder  Krapproth  uud  das  Purpurin, 
Auf  diesen  beiden  Farbstoffen  beruht  die  früher  so  ungemein  grosse  Ver- 
wendung des  Krapps  zum  Färben  von  Tiirkischroth  (französische  Militär* 
hosen),  rosa^  violett  etc*  Das  an  sich  farblose  Purpurin  giebt  mit  Alkalien 
rothe  Lösungen  und  bildet  mit  Thonerde,  am  besten  mit  Ammoniakalaun, 
schön  gefärbte,  rothe  Lacke.     (Krapp rosa  und  Krappcarmin.) 

Da  die  Menge  des  Farbstoffs  in  der  Krappwurzel  eine  verhaltniss- 
mässig  geringe  ist,  hat  man  sich  von  jeher  bemüht,  denselben  zu  koncen^ 
triren;  so  entstanden  eine  ganze  Reihe  von  Präparaten^  von  welchen  folgende 
die  wichtigsten  sind: 

Gar  an  eine  oder  Krapp  kohle.  Wird  hergestellt,  indem  man  ge* 
inahlenen  Krapp  mit  koncentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  nachher  gut 
auswäscht  und  trocknet.  Die  Schwefelsäure  verkohlt  die  meisten  organischen 
Beatandtheile  der  Wurzel,  ohne  den  Farbstoff  zu  zerstören,  so  dass  dieser 
mit  wenig  Kohle  gemischt  zurückbleibt.  Diese  Methode  ist  namentlich  in 
Frankreich  gebräuchlich,  daher  der  Name,  der  von  dem  französischen 
Worte  Garance  :=  Krapp  abstammt. 

Garanceux.  Da  beim  Ausfärben  mit  Krapp  die  Wurzel  nur  zum 
Theil  erschöpft  wird,  verkohlt  man  den  Rückstand  ebenfalls  mit  Schwefel- 
ure,  um  den  Rest  des  Farbstoffs  zu  gewinnen;  ein  solches  Präparat  heisst 
Garanceujc^. 

Krappblume  (fleurs  de  garance).  Gemahlener  Krapp  wird  mit 
Wasser  angemengt,  gewöhnlich  mit  etwas  Hefe  versetzt  und  so  einer  Gäh- 
rung  unterworfen,  (In  Frankreich  gewinnt  man  dabei  als  Nebenprodukt 
einen  ganz  ordinären  Branntwein,  den  sog.  Krappbranntwein,)  Nachdem 
die  Gährung  vollendet  ist,  wird  die  Flüssigkeit  abgepresst  und  der  Rück« 
stand  getrocknet. 

Colorin  ist  das  weingeistige  Extrakt  aus  dem  Garancine;  es  soll 
— 50  mal  mehr  Färbekraft  besitzen  als  Krappwurzel, 

Altzarin  (verte  et  jaune)  wurde  hergestellt  durch  Ausziehen  der 
WuTÄel  mit  verdünnter  schwefliger  Säure;  die  Auszüge  wurden  dann  ge- 
kocht, um  die  schweflige  Säure  zu  verjagen;  hierbei  schied  sich  das  Aii- 
sarin  in  unreinem  Zustande  ab.  Heute  ist  die  Fabrikation  dieses  Präpa- 
rates, di#  bei  der  Aasbeute  von  nur  1  %  niemals  sehr  bedeutend  war,  gans 
angegeben ,  seitdem  1868  die  künstliche  Herstellung  desselben  aus  dem 
Anthraoen,  einem  festen  Kohlenwasserstoff  des  Steinkohlentheers,  entdeckt 
wurde.     Neuerdings  wird  diese  Fabrikation  in  der  Welse  ausgeführt,  das« 
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tnaD  das  Aiitlirucea  mit  Schw^feldäureauliydiid  (8,  d.) 
steht  dadurch  eine  Sulfoverbindaiig,  die  tazui  daun  mit 
neiitralisirt;  dua  so  erhaltene  Salx  wird  getrocknet  and  mit  Aetskaü  md 
260**  erhitast.  Aub  dieser  Mischung  wird  das  entstandene  Alisarm  dotik 
eioe  Siure  abgatckiedeu,  Es  fallt  flookig  nieder  und  wird  meiit  ia  Teif» 
form  von  10  resp*  20%  Gehalt  in  den  Handel  gebracht«  Das  ebttnaeh 
r^ine  Alissarinf  welches  sich  daraus  darstellen  lässt,  bildet  doolcdgillM^ 
durchsiclitigu  Ki^stalle,  welche  bei  100^  ihr  Kry stall waater  varüairai  wut 
roth  werden.  8ie  sind  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig  löalich,  letolii  dag«giB 
in  heissem  Alkohol,  Essig  und  Holzgeiat  Diese  Lösungen  amd  g«Ui,  ii 
Alkali«?«  löst  es  sich  mit  violetter  Farbe. 

Das  künstliche  Alizarin  verdrängt  die  Verwendung  der  Krappwitrail 
immer  mehr  und  mehr.  Die  Fabrikation  desselben  wird  Damentlidi  ia 
Deutschland  im  grossartigsten  Maassstahe  betrieben^  die  jährliche  Prodoktiäft 
wird  auf  mehrere  Millionen  kg  10%  Pasta  angegeben. 

Lac  dye^  Lac  Lac  mehe  erste  Ahtlieilung:  Reslaa  Laec^e 


Lackmoos  «^drr  Lackmus, 
Dieser  Farbstoff  hat  seit  der  Entdeckung  der  Anilinfarben  selige 
Bedeutung  verloren;  nur  hier  und  da  ßndet  er  noch  als  Zusatz  mnm  Kalk 
oder  zur  Kreide^  beim  Weissen  der  Decken,  eine  technische  Verveildiliig. 
Wichtig  dagegen  ist  er  immer  di»  li  zur  Herstellung  von  lleageiiap«|iMr 
(  Lackm  usp  ap  ier). 

Bereitet  wird  er  aus  denselben  Fk'chten,  die  zur  Bereitung  d«r  Ortiffii 
dieneni  namentlich  aus  Lecanora  tartarea^  einer  häu%  an  den  Fe1a«iikagi«B 
SehwedenSi  Norwegens  und  Schottlands  vorkommenden  Flechta.  Di«aall>e 
wird  zuerst  gemahlen,  dann  mit  Pottasche  und  ammoniakaltsch«!!  FliM%^ 
keiten,  z.  B.  faulendem  Harn,  einer  Gährung  überlassen*  Nacii 
Wochen  wird  der  Brei  mit  neuer  Pottasche,  Kalk  und  Ammoniak 
und  so  lange  sich  selbst  überlasaen»  bis  die  ganze  Masse  eise  blatt«  PaHv 
angi^uommen  hat;  schliesslich  wird  sie  mit  Kreide  oder  &yps  gvniiQgjl 
halb  ausgetrocknet  in  kleine  Würfel  geformt. 


« 


Orleaa  (Orleana,  Rocoa^  Amotto). 

Dar  Farbütoff  ttamml  von  einem  in  Südamerika  heimidcben,  abor  «Qck 
dort,  wie  in  Zaosibar  und  auf  den  Sandwirhinseln  kulti%''iriotD  Bftumt 
Bixa  orellana,  ab.  Derselbe  trägt  stacheligOi  bei  der  B«ifa  «teil  mit  awtt 
Klappen  öffnende  Früchte;  sie  haben  unter  der  harten  Sohale  «in  gühm 
Fruchtmark,  in  welchem  die  kleinen  Samen  eingebettet  sind«  Das  ftadi^ 
mark  ist  der  Trigcr  de«  Farbstoffes.  Ans  ihm  wird  der  Orlemn  In  dtf 
Weise  gewonnen  daae  man  die  Früchte  mit  etwas  Wasser  leretaapft  mii 
die  Masse  diireh  ein  Haarsieb  treibt,   um  sie  von  Samen  und  HUsen  aa 
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treiioen.  Der  vom  Wasser  möglichst  befreite  Fruchtbrei  bildet  den  Orlean. 
Letzterer  ist  gewöhnlicb  von  ztemlieb  weicher  Konsistenz  oder  er  iat 
Btärker  eingetrocknet  und  zu  Kuchen  geformt,  welche  in  Pisangblätter  ein- 
gewickelt werden.  Früher  kam  zuweilen  eine  sehr  echöne  Sorte  in  Stangen* 
form  in  den  Handel.  Frisch  soll  der  Orlean  einen  angenehmen  Geruch 
besitzen,  doch  da  er,  um  eine  lebhaftere  Farbe  zu  erhalten^  mit  ammooiaka- 
liachen  Flüssigkeiten,  wie  man  sagt,  faulendem  Harn,  benetzt  wird,  so  ist 
der  Geruch  der  Waare,  wie  sie  zu  uns  kommt,   ein   sehr  unangenehmer. 

Der  Orlean  enthält  zwei  Farbstoffe:  einen  gelben,  in  Wasser  löslichen 
und  einen  harzartigen,  Bixin  oder  Orellin  genannten,  welcher  nur  in  Wein- 
geist, fetten  und  ätherischen  Oeleii  und  in  Aether  mit  oraugerother  Farbe 
löslich  ist.  Alkalien  lösen  den  Farbstoff  dunkelroth,  SchwefelaÄure  ver- 
wandelt ihn  in   Blau,  dann  Grün,  zuletzt  in  Violett. 

Der  beste  Orlean  kommt  aus  Brasilien  in  mit  Blättern  ausgelegten 
Rohrkörben  von  20  kg  Gewicht.  Er  ist  teigförmig,  frisch  von  angenehmem 
Geruch,  später  wird  er  schmierig  und  der  Geruch  unangenehm.  Cayenne- 
Orlean  kommt  nur  noch  wenig  in  den  Handel.  Er  bildet  in  BlÄtter 
eingeschlagene  Kuchen «  welche  in  Fässern  verpackt  und  mit  Salzlake 
dbergOBsen  waren.  Der  Geruch  ist  sehr  unangenehm.  Guadeloupe- 
Orlean  ist  dem  Cayenne  Jlhnlichf  von  weniger  unangenehmem  Geruch 
und  grobkörniger. 
,  Anwendung  findet  der  Orlean  in  der  Färberei  nur  noch  sehr  selten, 

da  die  mit  ihm  erreichbaren  Farben  weder  schön  noch  haltbar  sind. 
Dagegen  dient  er  in  grossen  Mengen  zum  Färben  von  Esswaaren  (Bark- 
werk und  Zuckerwaaren),  vor  Allem  als  Käse-  und  Butterfarbe.  Chester, 
Eidamer  und   andere  Käsesorten   verdanken   ihre  Farbe   nur  dem   Orlean. 

Zu  diesem  Zweck  wird  gewöhnlich  eine  Lösung  des  FarbstoHes  in 
fetten  Oelen  hergestellt.  Derartige  Butter-  oder  Käsefarben  haben  einen 
höchst  unangenehmen  Geruch,  der  nur  dadurch  vermieden  werden  kann, 
dass  man  zuerst  einen  alkoholischen  Auszng  des  Orleans  herstellt,  den 
Spiritus  abdestillirt  und  das  so  erhaltene  Extrakt  in  warmem  Oel  auflöst. 

Orseille,  Persio  (Ciidbear). 

Diese  Farbstoffe  werden  ans  verschiedenen  Flecbteoarten,  namentlich 
Lecanora  tartarea  und  «abireichen  Roccellaarten  bereitet.  Man  sammelt 
die  Flechten  fast  an  allen  felsigen  Küsten  nicht  nur  Nord-  und  Südeuropas, 
sondern  auch  in  dem  ostindischen  Archipel,  China,  Japan,  den  Cap  Verdi- 
sehen  Inseln  u.  s*  w.  Zu  ihrer  Verarbeitung  werden  die  Flechten  in 
Wasser  aufgeweicht  und  niit  faulem  Harn  oder  ammoniakalischem  Wasser 
einer  Gährung  überlassen,  bis  nach  etwa  6  Wochen  die  ganze  Masse  in 
einen  violetten  Brei  verwandelt  ist.  Dieser  Brei  bildet  die  Orseille*  Wird 
der  Brei  zur  Trockne  gebracht  und  gepulvert,  so  heisst  die  Waare  Persio 
oder  Cudbear.     Der  Farbstoff  löst  sich  in  Wasser  Scharlach-  bis  violett* 
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roth,  Alkalien  machen  die  Farbe  dunkler,  Säuren  hellroth;  Thonerdetalie 
liefern  braunrothe,  Zinnsalze  hellrothe  Niederschläge.  Ausser  der  teig- 
förmigen Orseille  und  dem  Persio  kommt  auch  ein  bis  sur  Simps^eke 
eingedicktes  Extrakt  in  den  Handel  und  endlich  ein  sehr  schön  feurig- 
rother  Farbstoff  ,,0r8eillepurpur*'  (pourpre  fran^ais  oder  vegetabilischer 
Purpur). 

Orseille  und  Persio  dienen  in  der  Färberei  namentlich  sum  Onm- 
direU)  vor  Allem  in  der  Wollfärberei  für  sog.  Modefarben,  wie  Braun, 
Olive,  Cerise  etc. 

Pikrlnstiire  siehe  zweite  Abtheilung:    Acid.  plerinicaiB. 

Quercitronrinde. 

Es  ist  dies  die  gemahlene,  von  der  dunklen  Korkschicht  befreite 
Rinde  der  in  den  Südstaaten  Nordamerikas  heimischen  Färbereiche,  Quercus 
tinctoria.  Sie  ist  bräunlichgelb,  von  schwachem  Oeruch,  herbem,  bitterem 
Geschmack  und  färbt  den  Speichel  gelb.  Neben  Gerbstoff  enthält  sie 
einen  krystallisirbaren,  gelben  Farbstoff,  das  Quercitrin.  Dient  in  der 
Färberei  zur  Herstellung  gelber,  rothgelber,  brauner  und  olivgrüner 
Farben. 

Auch  Quercitronextrakt  kommt  in  den  Handel,  ebenso  ein  darauf 
dargestellter  Farbstoff,  das  sog.  Flavine.  Derselbe  kommt  in  Teigform 
in  den  Handel  und  wird  dadurch  hergestellt,  dass  man  den  Farbstoff^ 
welchen  man  durch  Kochen  der  Binde  mit  Soda  gelöst  hat,  mit  Schwefel- 
säure ausfällt. 

Saflor^  wilder  Safran,  Färberdistel.    Flores  Cärtka«!. 

Der  Saflor  des  Handels  besteht  aus  den  getrockneten  Röhrenblüthchen 
der  Färberdistel,  Carthamus  tinctorius.  Diese  Pflanze  war  orsprfinglicli 
in  Ostindien  heimisch,  wird  aber  auch  in  Persien,  Aegypten,  Spanien. 
Frankreich,  selbst  noch  in  Deutschland  kultivirt,  doch  sind  die  aus  deo 
heissen  Ländern  stammenden  Blüthen  am  farbstoffreichsten.  Sie  sind 
safraugelb,  röhrenförmig,  2  —  3  cm  lang,  fast  geruchlos  und  von  fadem 
Geschmack,  nach  dem  Trocknen  erscheinen  sie  mehr  hochroth.  Eine 
gleichmHssige,  dunkelrothe  Farbe  gilt  als  ein  Zeichen  der  Güte.  Die 
meisten  Handelssorten  sind  zuvor  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  und 
dann  getrocknet,  um  einen  gelben  Farbstoff,  der  in  den  Blüthen  yorhanden. 
aber  beim  Färben  hinderlich  ist,  daraus  zu  entfernen.  Nur  bei  dem  spa- 
nischen oder  portugiesischen  Saflor  ist  dies  nicht  der  Fall. 

Von  den  verschiedenen  Handelssorten  wird  der  persische  Saflor 
am  höchsten  geschätzt.  Er  ist  sehr  rein,  weich,  von  lebhafter  Farbe,  aber 
selten.  Indischer  oder  Bengal-S.  kommt  meist  in  Form  kleiner,  in* 
sammcngepresster  Kuchen  von  hellerer  Farbe  vor.    Aegyptiaeher  B.  ist 
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gleichmässig  dunkel,  mehr  braunroth,  sehr  weich  uüd  elaatisch  und  kommt 
in  Ballen  von  300—350  kg  Gewicht  in  den  Handel.  Spanischer  oder 
Portugiesischer  8.  besteht  aus  getrockneten  (nicht  gewässerten  und 
gepressten)    ßlutheii.      Aehnlich,    aber    sehr    arm    au    Farbstoff    ist    der 

fJ)eutBcbe  S.  aus  Elsas«,  Thüringen  etc. 
I        Der  Saflor   enthält   neben   dem    scboo   genannten,    unbrauchbaren ^   in 

IVasser  löslichen,  gelben  Farbstoff  einen  sehr  schönen  rothen»  in  Weingeist 
und  alkalischen  Flüssigkeiten  leicht  löslichen  Farbstoff,  das  Saflorroth 
oder  Cartbamin.  Dasselbe  hat  getrocknet  bei  aniTallendam  Licht,  ähn- 
lich dem  Fuchsin,  einen  starken  Goldkaferglauz,  im  durchscheinenden 
Lichte  zeigt  es  ein  schönes  Rosa.  Es  kommt  mehr  oder  weniger  unrein 
als  Rouge  v6getal,  Rouge  de  Portugal,  Tassenroth  oder  Rosa- 
blech  in  den  Handel.  In  dieser  Form  stellt  ef^  dünne  Blättchen  dar, 
welche  man  dadurch  erhält^  dass  man  eine  eingedickte  Lösung  des  Cartha- 
mins  auf  Blech  oder  Porzellan  eintrocknen  Usst.  Auch  die  sog.  Blatt- 
8chminke  ist  nichts  weiter  als  ein  mit  Cartbamin  bestrichenes  Papier. 
Das  Cartbamin  dient,  namentlich  in  Verreibung  mit  Talkum,  zur  Bereitung 
rother  Schminken;   hierbei  thut  man  gut,  das  Cartbamin  zuvor  in  Wein- 

'  geist  zu  lösen  und  diese  Lösung  mit  dem  Talkum  zu  verreiben.  Neuer- 
dings kommt  auch  ein  Cartbamin  io  Teigform  mit  dunkel  violetter  Farbe 
in  den  Handel;  es  dient  zur  Herstellung  einer  vorjüglichen  Jacaranda- 
politur. 

Die  Anwendung  des  Saflors  zum  Färben,  namentlich  der  Seide,  zu 
prachtvollen  rosarotben  Nuancen,  hat  seit  der  Entdeckung  der  Anilinfarben 
sehr  nachgelassen.  Von  diesen  sind  es  hauptsächlich  Magdalaroth,  Kosin 
und  vor  Allem  Safranin,  welche  als  Ersatz  dienen. 


Safran  ^iehe  erst-e  Abtheüung:    Cr0CU8. 


ESandel-,  Santel-  oder  Caliatnrliolz*  Llgnum  santalinam. 
Das  Holz  stammt  von  Pterocarpus  santalinus,  einem  riesigen  Baume 
»«=,  der  Familie  der  Papüionaceen,  in  Ostindien  und  einem  Theil  Afrikas 
beimisch.  Die  flauptexportplätze  sind  Bombay,  Madras  und  Calcutta, 
von  wo  es  in  grossen,  oft  centnerscbweren  Blöcken  oder  Scheiten  in  den 
europäischen  Handel  kommt.  Es  ist  von  grobfaseriger  Struktur,  mit 
schräg  verlaufenden  und  sich  kreuzenden  Fasern.  Aussen  ist  es  schwarz- 
braun, innen  blutroth,  schwerer  als  Wasser  und  von  schwach  aromatischem 
Geruch*  Die  schiversten  und  duukelBteu  Stücke  werden  Caliaturholz 
genannt.  In  Europa  wird  das  Holz  zu  feinem  Pulver  gemahlen  und 
kommt  auch  mit  violetter  Farbe  (duroh  BehandelD  mit  Alkalien)  als 
violetter  Sande!  in  den  Handel*  Der  Farbstoff  ist  ein  saures  Harz«  San* 
talin  oder  Santalsaure  genannt;  in  Wasser  ist  er  vollständig  untösltch, 
leicht  löslich  tu  Weingeist  mit  rother  und  in  Alkalien  mit  violetter  Farbe. 
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Beines  Sandelholz  darf  mit  kaltem  Wasser  extrahirt  keinen  Farbstoff  la 
dasselbe  abgeben,  andernfalls  ist  es  verfälscht«  Ebenso  ist  der  Farbstoff 
in  den  meisten  äth.  Oelen  nnlöslich,  wohl  aber,  wenn  dieselben  mit  Al- 
kohol verschnitten  sind;  daher  seine  Anwendung  zur  Prüfung  dertelbeB. 
Die  Verwendung  des  Sandeis  zum  Färben  von  Zeugen  und  Wolle 
möchte  wohl  gänzlich  aufgehört  haben,  dagegen  dient  er  noch  vielfach  sam 
Färben  von  Likören,  Polituren  etc.  Das  rothe  Pulver  dient  auch  zur 
Darstellung  der  rothen  Räucherkerzchen. 

Snmach,  Schmsck. 

Unter  diesem  Namen  kommen  die  grobgepulverten  Blätter  und  jungen 
Zweige  von  Bhus  coriaria,  einer  strauchartigen  Therebintinacee  Südeuropai, 
in  den  Handel.  Outer  Sumach  muss  möglichst  lebhaft  graugrün  gefilrbt 
sein ;  verblasster  oder  schwärzlich  gewordener,  dumpfig  riechender  S.  ist  n 
verwerfen.  Man  unterscheidet  im  Handel  französischen  Sumach: 
dunkelgrün,  in  Ballen  von  100 — 150  kg;  spanischen  oder  Malaga-S.: 
mehr  gelblich  und  von  starkem  Geruch,  in  Ballen  von  50 — 60  kg;  Sici- 
lianer  S.  (Carini),  die  häufigste  und  beste  Sorte,  ist  feingepulvert,  grOs, 
ohne  Holzstückchen  und  von  kräftigem  Geruch.  Der  Tyroler  oder 
Venetianer  S.  stammt  von  Bhus  cotinus  und  kann  nur  zur  Gerber«, 
nicht  zum  Färben  benutzt  werden. 

Bestandtheile:  Gerbsäure  ca.  20%;  Gallussäure  und  ein  gelblich 
grüner  Farbstofif. 

Der  Sumach  findet  in  den  Färbereien  eine  sehr  mannigfache  Ver- 
wendung, theils  mit  Eisenvitriol  zur  Hervorbringung  grauer  Farben,  dann 
aber  namentlich  zum  Nüanciren  und  Festbeizen  zahlreicher  Miachlarben. 

Der  nordamerikanische  Sumach,  von  dort  wachsenden  Rhuaarten  ab- 
stammend, soll  bis  zu  27%  Gerbsäure  enthalten  und  wird  zum  Oerbco 
feiner  Ledersorten  benutzt.  Auch  ein  eingedicktes  Extrakt  kommt  in  d« 
Handel. 


Alle  die  zahlreichen  Artikel,  meistens  Chemikalien,  welche  in  der 
Färberei  als  Beizen  und  zur  Hervorbringung  besonderer  Farbeniöne  be- 
nutzt werden,  finden  sich  in  vorhergehenden  Abtheilungen  besprochen. 


B.    Farben  für  Malerei  und  Druckerei. 

Im  Gegensatz  zu  den  Artikeln  der  vorigen  Abtheilung,  welche  fast 
alle  organischer  Natur,  d.  h.  von  pflanzlicher  und  thierischer 
sind,  werden  diejenigen  Farben,  welche  als  Mal-  und  Druckfarben 
mit  wenigen  Ausnahmen  aus  unorganischen,    d.  h.  mineraliadien 
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^Hgewonnen.      Während    dort    dieselben  i    um   aie   «um   Färbeö   benuizeu   «u 

^^ÖnneD,    stets    zuvor    m  Lösung   gebracht    werden    mussteu,    werden   die 

Fu'beD   dieser  Abtheüung  in  ungelöstem   Zustande  mit  den  betreffenden 

Bindemitteln  (Oel,  Lack  oder  wässerige  Flüssigkeiten)  nur   gemengt  und 

I      bilden  einen  undurchsichtigen  Ueberzug. 

^K        Aus  dem   eben  Gesagten   geht  hervor,   dass  die  erste  Bedingung  für 
^Bhre  Güte   darin   besteht,   dass   die  Farben  auf  das   allerfeinste   gepulvert, 
^Pgemahlen    oder  geschlämmt  sind.     Je   kleiner   die   einzelnen   Partikelchen 
der  Farbe  sind,  um  so  grösser  wird  ihre  Deckkraft  sein;   denn  selbstver- 
ständlich  wird   durch   ein  gleiches  Quantum  bei  feinerer  Yertheilung  eine 
weit  grössere  Oberfläche  bedeckt  werden  können   als  bei  grobem  Pulver. 
Nur  wenige  sind  von  so  konstanter  Zusammensetzung»  dass  die  chemische 
Untersuchung  auf  ihre  eventuelle  Reinheit  massgebend  für  ihre  Beurtheilung 
ist.     Bei  einer  weit  grösseren  Anzahl  derselben  geben  die  physikalisehea 
Eigenschaften,  als  Feinheit,  Beckkraft  und  Reinheit  des  Farbentones  den 
Ausschlag.     Vielfach   sind   die   helleren   Nuancen   einer  bestimmten  Farbe 
'       überhaupt  nur  mit  ntchtfärbenden  Beimischungen  hergestellt,   »o  dass  hier 
eine    chemische    TJntersachung    nicht    ausschlaggebend    ist.      Wir    werden 
also  in  dem  Folgenden  nur  dort  Prüfungsmethoden  angeben,   wo  es  sich 
um   bestimmte    chemische  Verbindungen  handelt,   bei  welchen  jede  fremde 
Beimengung  als  eine  betrügerische  anzusehen  ist.     Hierher  gehören  z.  6. 
j       Bleiweiss,  Zinkwei^s,  Zinnober  etc. 

1  Vielfach    theilt    man   sie    in   zwei   Gruppen,    erstens  in  Erdfarben, 

d.  h.  solche,   welche    aus  natürlich  vorkommenden  Erden  oder  Mineralien 
,       durch    blosses  Pulvern   und   Schlämmen  oder  doch   durch   einfache  Maui- 
polationeu,    wie   Brennen   etc.   gewonnen    werden.      Hierzu   gehören    z,  B. 
Kreide^   Ocker,    Terra   de  Siena,   grüne  Erde  etc.;   zweitens  chemische, 
I       auch   wohl  Mineralfarben   genannt,   welche    durch    besondere  chemische 
Operationen  künstlich  aus  anderen  Körpern  hergestellt  werden.     Sie  sind 
theils  einfache  Oxyde,  wie  Zinkoxyd,  Bleioxy*!;  theils  Schwefelmetalle,  wie 
^  Zinnober;    theils   wirkliche   Salze,    d.    h.   Verbindungen    von   Oxyden    mit 
^ftfiäuren,  wie  chromsaures  Bleioxyd  (Chromgelb).     Wir  halten  eine  solche 
^V  Eintheilung  fUr  ziemlich   überflüssige   da  die  Grenzen  der  beiden  Abthei- 
^F  lungen  nirgends  scharf  zu  ziehen  sind.    Ebensowenig  wtLrde  dadurch  etwas 
erreicht  werden,  wenn  man  versuchen  wollte^  die  Farben  nach  ihren  haupt« 
,        sächlichnten  Grundstoffen  systematisch  einzutheilen.    Auch  dieses  würde  zu 
I        den    gröesten   Uebelständen    fuhren,    weil    dadurch   Farben    nebeneinander 
kämen^  welche  ganz  yerschiedener  Natur  sind,  andererseits  aber  auch  wieder 
solche  weit  auseinander  gerissen  würden,  welche  ihren  physikalischen  Eigen- 
schaften   nach    nebeneinander   gehören.      Die    einzige    für    den    Praktiker 
brauchbare  Eintheilung  ist  die  rein  empirische»  nach  den  einzelnen  Farben, 
«md  swar  nach   denen,   wie   sie   der  Spriichgebrauoh   kennt.     Die  strenge 
WiaeeDschaft  kennt  ja  bekanntlich  nur  3,  Blau,  Gelb  und  Both,  während 
Weiss  die  Verebigung  Aller  darstellt  (Theilung  derselben  dtirch  ein  Glas- 

^■^  Bnetihalittr.    I.    5,  AatL  AA 
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pH  Sinn]    und   Schwarz   die   Negation  jeder  V&rhe    int,     Gnii^  Grfttt  oil 
Violett  aber  sind  nur  MiEchungen  verscbiedfiner  F&rben* 

Selbst  diese  einfache  EiDtheilung  kana  oino  nur  obertiielilielM  \ 
da  die  Uebergänge,  s.  B.  voq  Gelb  in  Koth»  so  r/  >•  acfolffn, 

eine  genaue  Feststellung  der  örensie  gar  nicht  inög 

Eine  weitere  Schwierigkeit  bei  der  Bespreohaog  liegt  in  d#r  | 
losen  Yerwimingi  welche  betreffs  ihrer  Benennung  herrscht.  Ein  iied  dar» 
selbe  Name  wird  oft  den  alleryerschiedenaten  Farben  beigelef^t,  uad  dar 
achlimmate  Uebelst&nd  iat  der,  dasa  die  Namen  nur  hüchBt  aolten  aa»deal«i, 
woraus  die  Farbe  besteht,  eoodem  im  Gegentbeil  ganz  boliabtg  ^mtkk 
sind,  oft  nach  einem  Orte,  oft  nach  dem  Fahrikaoteo  oder  iiigaiid  MMr 
besonderen  Eigenschaft.  Unter  einem  Namen  wie  Bergblma,  KöniginslK 
Sohweinfurter  Grün  kann  man  sich  alias  Mögliebe  denken«  nur  nickt  liaik 
was  auf  die  Kenntnisa  der  Natur  und  der  Znaammepaetzmay  dar  FaAa 
Beaug  hat. 


WelMMe  Fitrlic^n. 


i 


Blanc  fixe,  Permaiietitweiss^  BarjrtweisH^  Mineralweigs,  Nett 
Sehneewelss  (schwefelsaureH  Baryumoxyd),  räl^chlich  nuch  wM 
Lithoponeweiss  tdehe  zweit«^  AbiheiJiing;    Biirjum  somriettn. 


t  Bleiweiss,  Schieferwdiss,  Sehneeweiss^  KremserwalMy 
KreniDitzerweiss,  Cf^nissa. 

Das  Bleiweiss  ist  in  reinem  Zustande  basisch  kuhtcnsaarea   Bleios 
d*  h,  eine  Verbindung  von  einem  Mol.  Bleicarbonat  mit  einem  MoL 
oxydhydrat.     Jedoch   hat  in  Wirklichkeit  das  Bleiweiss   des  Baodela 
selten  genau  diese  Zusammen setxungi    sondern  es   enthält   nw^Bt  %'C 
denen    Berettungs weise  gemfiss,   o^  sogar,   wenn   nach  derselben   MetM» 
hergestellte  stark  varürende  Mengen  ?on  Kohlensäure. 


A 
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t^^  iUNtr  m  fein  gemahtenani  ZustaAdtt  wie  es  jetzt  imt 
den  Handal  kommt,  ein  blendcmd  wttttei  Ptilv^  dar,  weloh«8 
mainaii  Baokkrall  «ufcilge  die  wiohtigate  Malerfarbe  bildet» 
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Seine  Daratellmigsweise  ist  eine  sehr  verschiedene.  Jedoch  beruhen 
alle  Methoden  auf  dem  gleichen  Prinoip,  dass  zuerst  basisch  essigsaures 
Bleioxyd  hergestellt  und  dieses  durch  Kohlensäure  in  Bleiweiss  verwandelt 
wird.  Man  unterscheidet  namentlich  4  Methoden,  die  holländische,  deutsche, 
französische  und  englische. 

I.  Holländische  Methode.  Diese  ist  die  älteste  von  allen  und  liefert, 
obgleich  ziemlich  unrationell,  ein  sehr  weiches,  weisses  und  daher  be- 
sonders stark  deckendes  Bleiweiss,  welches  von  den  Malern  am  meisten 
geschätzt  wird. 

Das  Verfahren  hierbei  ist  folgendes: 

In  irdene,  innen  glasirte  Töpfe  wird  etwas  ordinärer  Essig  gegossen, 
dann  dickes  Bleiblech  aufgerollt  in  dieselben  hineingestellt  und  mit  einer 
Bleiplatte  bedeckt.  Die  so  vorbereiteten  Töpfe  werden  in  Pferdedung 
eingebettet  und  in  diesem  sog.  Dungbad  mehrere  Wochen  sich  selbst  über- 
lassen. Nach  dieser  Zeit  sind  die  Bleiplatten  und  Bleibleche  fast  gänzlich 
in  schieferig  abblätterbares  Bleiweiss  verwandelt,  welches  dann  durch 
Mahlen  und  Schlämmen  weiter  präparirt  wird. 

Der  chemische  Vorgang  ist  folgender:  Durch  den  sich  zersetzenden 
Dünger  entsteht  Wärme  und,  neben  anderen  Produkten,  Kohlensäure. 
Die  Wärme  verflüchtigt  die  Essigsäure  und  diese  verbindet  sich  unter 
Mitwirkung  von  Sauerstoff  und  Feuchtigkeit  mit  dem  Blei  zu  basischem 
Bleiacetat.  Dieses  wird  wiederum  durch  die  Kohlensäure  in  basisch- 
kohlensaures Bleioxyd  (Bleiweiss)  und  neutrales  Bleiacetat  verwandelt. 
Letzteres  nimmt  abermals  Bleioxyd  in  seine  Verbindung  auf,  wird  dadurch 
wieder  zu  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  und  so  wiederholen  sich  die  Um- 
setzungen bis  zur  gänzlichen  Umwandlung  des  Bleies  in  Bleiweiss. 

II.  Deutsche  Methode.  Diese  beruht  auf  denselben  Principien;  man 
verfuhr  früher  in  der  Weise,  dass  man  in  geschlossenen  Kammern  Wein- 
trester  gähren  liess,  während  auf  Hürden  ausgebreitete  Bleiplatten  über 
denselben  lagen.  Durch  die  Qährung  der  Trester  entstand  Essigsäure, 
Kohlensäure  und  Wasserdunst,  die  dann  genau  so  aufeinander  wirkten, 
wie  bei  der  holländischen  Methode.  Neuerdings  hat  man  diese  Methode 
auf  rationellere  Weise  dadurch  abgeändert,  dass  man  die  Trestergährung 
wegfallen  lässt,  dagegen  die  Bleiplatten  zuerst  durch  Eintauchen  in  Essig- 
säure mit  einer  dünnen  Schicht  Bleiacetat  bedeckt,  .auf  die  Hürden  packt 
und  nun  einen  Strom  Kohlensäure  und  feuchte  warme  Lufl  in  die 
Kammern  leitet,  bis  die  Umwandlung  vollzogen  ist. 

III.  Englische  Methode.  Hierbei  ist  das  Verfahren  ein  ganz  anderes. 
Man  stellt  zuerst  besonders  fein  präparirtes  Bleioxyd  (Bleiglätte)  dar, 
breitet  dieses  mit  Essigsäure  befeuchtet  aus  und  lässt  unter  stetem  Um- 
rühren einen  Strom  von  Kohlensäure,  die  man  durch  Verbrennen  von 
Kokes  erzeugt,  darüber  hinwegstreichen.  Das  auf  diese  Weise  gewonneDO 
Bleiweiss  ist  ebenfalls  sehr  fein  und  stark  deckend. 

44* 
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IV.    Französische    M<»tho<le.     Diese    letztere  ist    die    neaeste 
gleich  auch  dte  ratiouellste,     Sie  liefert  ein  blendend  w^ase«  Priparai  vg 
ganz  besonderer  Heinbeitf  das   aber  seiner   krjstalliniacliefi  TTnnrhaffniAiit 
wegen  nicbt    ganz    so   grosse  Deckkraft  besitzt    wie    die     nl  ^rirK», 

In  groBsoQ  Kufen  wird  Bleizucker  mittelst  Bleioxyd,  Wlrm  '^^nm 

in  Bleiessig  Terwandelt  und  dieser  dann  durch  Einleiieii  voa  Kah 


Abi»,  m. 
Btelw«ln>FabrikalIoa  uch  ftani^ft««lMr  Mtthoit«. 


in  Bleivreiss  und   neutrales  Bleiacetat  umgesetzt,    Lelztfre»  wird 
in  baBiBch^essigsaures  Bleioxyd   übergeführt,   dann  wieder  xerseiit   imd 
fort     Mit    der   nümlichen    Menge   ursprünglich    angewandten   Blelxueli 
köimea    auf   diese   Weise   ganz    beliebige    Mengen    Bleioxyd    in  fiti 
ttbtrgdfiihrt  werden* 

Wie  schon  anfangs  erwähnt  wurde,  ist  das  küufliehe  B\m% 
mals  eine  völlig  gleichmässig  zusammengesetzte  Verbindoog. 
enthält  fast  immer  wechselnde  Mengen  basisch  «kohleuBauren  BleicuEyd 
Um  diesem  TJebelstande  abzuhelfen,  hat  sich  Dn  Julius  Löwa 
fahren  patentiren  lassen,  welches  ein  stets  gl  eich  massiges  Prodnki 
grosser  Deckkraft  liefert.  Der  Prozess  zerfällt  in  zwei  Dp« 
Nach  der  ersten  derselben  stellt  man  das  neutrale  kohlensaura  B)«i  te. 
indem  man  aus  einer  Auflösung  von  Bleizucker  oder  Bleis«] peter,  db«^ 
haupt  aus  wÜBserigen  Losungen  Ton  Bleisalzen,  mittelst  Mjecliiiiig«B  f<M 
^/^  kohlensaurem  Natrium  und  V5  doppeltkohlensaurem  Natriuitt  &Uat  Bii^ 
oxyd  in  Form  von  neutralem  kohlensaurem  Blei  niedeneUigV  Ale  TTshn 
Produkt  gewinnt  man  aus  der  t^ntbknten  Flüssigkeit  etdgtftures  oder  sst 
petersaures  Natrium  Je  nach  dem  BWisalzc,  welche«  IBr  die  F^UloBf  ww 
Verwendung  kam.  Mittelst  Operation  2  führt  Ldws  das 
einfach  kohlensaure  Blei  aus  Operation  1  in  einbastaoli 
Blei  (Bleiweits)  mit  einem  Oehalte  von  86,1—^86,3%  Bleioxyd  über» 
diesem  Zwecke  löst  mau  Bleigtltte  in  BUizuckerlöauiig  Mni  und 
idmit  den  bekannt  vn  Bleien  ig,  bestehend  aus  einbamcb 
dar.     Di«  »o  bereitete   klare  Lösung  diasct  BUiessigs 


^1^ 
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'rarähren  anf  das  neutrale  kohleosaure  Blei  in  schwachem  Feherschusse 
bis  zur  dcutlioheD  alkalischen  KeaktioOi  nach  welcher  Vermischung  sich 
d«0  einfach  kohlensaure  Blei  in  basisch  kohlensaures  Blei  (Bleiweisa) 
umsetzt,  während  das  zugesetzte  basisch  essigsaure  Blei  wieder  in  Blei- 
zuckerlösung  zurückgeführt  wird,  welch*  letztere  gesammelt  den  eisernen 
Bestand  der  Fabrik  bildet  und  unter  Zufuhrung  neuer  Mengen  v^on  Blei« 
glätte  wieder  in  Bleiessig  umgestaltet  und  zur  Umwandlung  neuer  Mengen 

ITon  neutralem  kohlensaurem  Blei  in  Bleiweiss  benutzt  werden  kann. 
Verfälschungen,  Bleiweiss  kommt  vielfach  verfälscht  in  den  Handel 
und  zwar  gewöhnlich  mit  dem  speo*  fast  eben  so  schweren  schwefelsauren 
Saryt  (Schwerspalh). 
L  Um  hierauf  zu  prüfen,  löst  man  das  Bleiweiss  in  verdünnter  Salpeter- 
*äure  (1  :  5)  auf.  Reines  Bleiweiss  wird  völlig  gelöst,  etwa  zugesetzter 
ßchwerspath  bleibt  ungelöst  zurück« 

Kocht  man  es  mit  starker  Kalilauge,  so  wird  es  ebenfalls  völlig  ge- 
löst; Schwerspath,  Kreide^  Lenzin  etc.  bleiben  ungelöst  zurück. 

Will  man  in  Oel  angeriebenes  Bleiweiss  auf  seine  Reinheit  untersuchen, 
so  bringt  man  eine  Probe  davon  in  ein  Flascbchen,  giesst  Benzin  darauf, 
schüttelt  durch,  bringt  die  dünn  gewordene  Mischung  auf  ein  Papierfilter, 
wäscht  hier  vollständig  mit  Benzin  aus  und  behandelt  dann  den  getrock- 
neten Rückstand  wie  oben. 

Verwendet    man    Bei    derartigen    Untersuchungen    gewogene    Mengen 
Bleiweiss,  z.  B.   10  g,  so  kann  man  durch  Wägen  des  ungelöst  gebliebenen 
I       Kückatandes  leicht  den  Procentsatz  der  Verfälschung  bestimmen. 

Verwendung  findet  das  Bleiweiss  vor  Allem  in  sehr  grossen  Quan- 
titäten in  der  Malerei;  jedoch  auch  in  der  Heilkunde  wird  es  zur  Bar- 
1  Stellung  einer  ganzen  Reihe  von  Präparaten,  Unguentum  Cerussae, 
EmplastruQi  Cerussae  etc.  benutzt.  Verwerflich  dagegen  ist  seine  An* 
Wendung  zur  Darstellung  kosmetischer  Präparate  (Schminken  etc.);  ebenso 
ist  es  seiner  Giftigkeit  halber  verboten  in  der  Spiel waaren Industrie  und 
zu  ähnlichen  Zwecken.  Bei  Leuten,  die  viel  mit  Bleiweial  umgehen, 
stellt  aicb  häufig  Bleikolik  ein;  für  diese  ist  es  rathsam,  durch  Trinken 
von  schwach  schwefelsäurehaltiger  Limonade  den  giltigen  Einwirkungen 
vorzubeugen. 

Bei  der  Verwendung  als  Malerfarbe  hat  dasselbe  neben  seinen  sonst 
so  vorzüglichen  Eigenschaften  einen  grossen  Uebelstand^  seine  leichte  Ver- 

tänderllcbkeit,  die  es  als  rein  weisse  Farbe  für  die  Verwendung  in  ge* 
aehloiseoeo  Räumen  fast  unbrauchbar  macht.  Dieee  ist  in  der  grossen 
Verwandtschaft  des  Bleies  zum  Schwefel  begründet;  da  nun  die  atmosphä* 
rische  Luft  in  Wohnräumen,  überhaupt  in  der  Nähe  von  Wohnstätten, 
niemals  ganz  frei  von  8chwefel Wasserstoff  ist,  so  verwandelt  dieser  die 
weisse  Farbe  des  Bleiweiss  durch  Bildung  von  schwarzem  Schwefelblei 
■ehr  rasch  in  dunklere  Farbentöne.  Aus  demselben  Qrnnde  muss  die  Bei- 
mengmig  anderer  Farben,  welche  Schwefel  enthalten,  strengstens  vermieiien 
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werdeo.  In  allen  diesen  Fallen  wird  das  Bleiweias  durch  ZinkwMs  oder 
Lithopone  ersetzt. 

Unter  dem  Namen  Pattisons  Bleiweiss  hat  man  eine  Blei- 
verbindong  in  den  Handel  gebracht,  die  mit  dem  wirkli^en  Bkiwciit 
in  chemischer  Beziehung  nicht  übereinstimmt.  Es  ist  ein  BleiozyeUohd. 
d.  h.  eine  Verbindong  von  Bleichlorid  mit  Bleioxyd.  Sie  ist  snarst  tob 
Pattison  durch  Behandlung  von  Bleiglanz  (Bleisulfid)  mit  Salssinre 
hergestellt,  hat  aber  vor  dem  eigentlichen  Bleiweiss  keine  besondem 
VorzQge. 

In  neuester  Zeit  wird  in  England  unter  dem  Namen  ,, Patent- Bleiweiss* 
oder  auch  ,. giftfreies  Bleiweiss **  schwefelsaures  Bleioxyd  (BleisuUat)  ab 
Ersatz  für  das  echte  Bleiweiss  in  den  Handel  gebracht  und  sehr  empfohlee. 
Die  Bezeichnung  «giftfrei*'  ist  nur  sehr  bedingt  anwendbar;  nach  desi 
neuesten  Giftgesetz  würde  es,  weil  bleihaltig,  trotz  seiner  SchwerlÖalich- 
keit  dennoch  unter  das  Giftgesetz  fallen. 

Bolas,  weisser  siehe  erste  Abtheilung:  BolllS  alba. 
China  Clay,  Porzellanerde,  Kaolin,  Pfeifenthon,  Leniin. 

Unter  diesen  Namen  versteht  man  eine  mö^chst  reine  and  weisse 
Porzellanerde.  Sie  besteht  in  chemischer  Beziehimg  in  der  Hauptsache 
aus  kieselsaurem  Thonerdehydrat,  dient  namentlich  zum  Ti^tendmck  nad 
wird  auch  bei  der  Glanzpapierfabrikation  angewendet. 

Kreide.    Creta. 

Dieselbe  Rolle,  wie  in  der  Oelmalerei  das  Bleiweiss,  spielt  bei  den 
Wasserfarben  die  Kreide.  Sie  ist  nicht  nur  die  gebriuchlichste  Anstricb- 
farbe,  sondern  dient  auch  als  Grundlage  für  alle  möglichen  Farbe> 
mischungen.  Ihrer  chemischen  Natur  nach  ist  sie  ein  mehr  oder  weniger 
reines  Kalkcarbonat  (gleich  dem  Marmor,  Kalkstein,  Kalkspath  etc.).  Sie 
findet  sich  in  sehr  grossen  Lagern  an  den  verschiedensten  Meeresküsten 
oder  an  solchen  Orten,  welche  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  Meeresboden 
gewesen  sind.  Sie  ist  entstanden  aus  den  Kalkpanzem  mikroskopisch  kleiner 
Infusorien,  wie  sie  noch  heute  in  unzählbaren  Massen  lebend  im  Schlamme 
des  Meeres  aufgefunden  werden.  Man  kann  unter  einem  starken  Mikroskop 
in  der  Kreide  die  einzelnen  Kalkpanzer  noch  vielfach  so  deutlich  erkennen. 
das»  sicli  die  Arten  der  Infusorien  darnach  bestimmen  lassen.  Die  Kreide 
findet  sich  in  mächtigen  Schichten,  oft,  wie  auf  Rügen  und  den  engtischen 
Küsten,  hohe  Felsen  bildend,  doch  auch,  wie  z.  B.  in  der  Ebene  der 
Champagne,  unter  dem  Boden  hinstreichend.  Sie  wird  meivtens  berg- 
männisch gewonnen.  Frisch  gebrochen  ist  sie  so  weich,  dass  sie  sich  soit 
den  Fingeniägeln  eindrücken  lässt  und,  da  sie  eine  grosse  Menge  Wasser 
anfgeiogen  enthält,  von  ziemlich  bedeutendem   spec.  Gewicht.     Man  liMt 
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sie  an  der  Luft  abtrooknen,  am  das  Wasser  möglichst  zu  verdunslien;  sie 
wird  dadurch  weisser,  wahrscheinlich  weil  die  Spuren  von  organischen  Be- 
standtheilen,  welche  noch  in  ihr  vorhanden  sind/  verwesen.  Niemals  ist  die 
Kreide  so  rein,  dass  sie  unmittelbar  als  Stückenkreide  oder  zum  Mahlen 
benutzt  werden  könnte;  immer  enthält  sie  grosse  Mengen  gröbere  Stücke 
von  Schaalthieren,  Seeigeln,  vielfach  auch  grössere  Knollen  von  sog.  Feuer- 
steinen eingeschlossen,  daneben  mehr  oder  minder  grosse  Mengen  von 
Thonerde,  Sand  etc.  Yon  den  gröberen  Steinen  wird  sie  nach  dem  Zer- 
stampfen durch  Auslesen  befreit,  dann  auf  Mahlgängen  oder  Walzwerken 
möglichst  fein  gemahlen  und  endlich  durch  sorgfaltiges  Schlämmen  von 
Sand  und  anderen  harten  Beimengungen  befreit.  Nach  dem  Absetzenlassen 
wird  das  Wasser  abgezogen  und  die  getrocknete  Masse  nochmals  gemahlen. 
Eine  derartig  präparirte  Kreide  heisst  Schlämmkreide.  Soll  Stücken- 
kreide,  auch  Patent-  oder  Schreibkreide  genannt,  bereitet  werden 
(nur  die  feinsten  und  weissesten  Sorten  werden  hierzu  verwandt),  so  wird 
der  schon  etwas  abgetrocknete  Brei  in  Holzformen  gestrichen,  deren  Wände 
durchlöchert  und  innen  mit  Zeug  ausgelegt  sind,  um  das  Wasser  abtropfen 
zu  lassen.  Nach  dem  Abtropfen  werden  die  Stücke  herausgenommen  und 
entweder  ohne  Weiteres  vollständig  ausgetrocknet  oder  einer  starken 
Pressung  unterworfen.  Letzteres  geschieht  namentlich,  wenn  Elreidestifte, 
Billardkreide  oder  Aehnliches  daraus  hergestellt  werden  soll. 

Als  beste  Sorten  für  die  Bereitung  der  Stückenkreide  gelten  nament- 
lich die  dänische  Kreide  und  die  aus  der  Champagne.  Für  Schlämm- 
kreiden gelten  als  die  besten  vor  Allem  schwedische,  femer  Rügener  und 
holländische,  während  z.  B.  die  holsteinischen  Kreiden  meist  sehr  sand- 
haltig  und  selten  gut  von  Farbe  sind. 

Eine  gute  Schlämmkreide  muss  zwischen  den  Fingern  mit  Wasser 
gerieben  vollkommen  unfÜhlbar,  weich  und  frei  von  allen  sandigen  Körpern 
sein;  femer  soll  sie  eine  möglichst  rein  weisse  Farbe  haben.  Li  Wirk- 
lichkeit ist  diese  weisse  Farbe,  wovon  man  sieh  durch  einen  Vergleich 
mit  Zinkweiss  oder  Bleiweiss  überzeugen  kann,  niemals  völlig  rein,  sondern 
hat  immer  einen  Stich  ins  Gelbliche,  zuweilen  auch  ins  Graue.  Viele 
Fabrikanten,  welche  feine  Sorten  liefem,  suchen  diesem  üebelstande  da- 
durch abzuhelfen,  dass  sie  beim  Vermählen  eine  Spur  von  Blau  hinzu- 
fügen; namentlich  die  Franzosen  sollen  dieses  „Schönen **,  was  ja  auch  der 
Maler  bei  der  Verwendung  der  Kreide  thut,  .vielfach  anwenden.  Dass 
durch  einen  Zusatz  von  Blau  die  Farbe  weisser  erscheint,  beruht  darauf, 
dass  Blau  mit  Gelb,  wie  der  physikalische  Ausdruck  lautet,  „komplementär^ 
ist,  d.  h.  dass  die  eine  Farbe  die  andere  gewissermassen  aufhebt.  Selbst- 
verständlich kann  die  Menge  des  zuzusetzenden  Blaus  nur  durch  Versuche 
festgestellt  werden. 

Auch  die  Kreide  kommt  mehrfach  unter  anderen  Namen  in  den 
Handel,  z.  B.  Wiener  Weiss,  Pariser  Weiss,  Marmorweiss.  Auch  wird 
der  Name  Kreide  auf  andere  Stoffe  übertragen,    welche  mit  dieser  nur 
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die  weisse  Farbe  gemeinsam  haben,  z.  B.  spanische  Kreide,  Brianooner 
Kreide,  Schneiderkreide.  Es  sind  dies  grösstentheils  entweder  Talk-  oder 
Thonarten. 

Lelchtspsth  (fälschlich  Leniln). 

Unter  diesem  Namen  kommt  meist  fein  gemahlener  Kalkspaüi 
(Calciumcarbonat)  oder  gemahlener  weisser  Gyps  (Calciomsulfat,  natürlicb 
angebrannt)  in  den  Handel.  Der  Leichtspath  dient  weniger  för  sich  als 
Malerfarbe,  sondern  nur  als  Mischmaterial  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
Schwerspath. 

Lithoponeweiss. 

Das  echte  Lithopone  besteht  aus  einer  Verbindung  von  kieselBaureB 
Zinkoxyd  mit  Zinksulfid  (Schwefelzink),  deren  Herstellung  von  den  Fabri- 
kanten geheim  gehalten  wird.  Es  besitzt  eine  ganz  vorzügliche  Deckkraft 
und  kann  das  Bleiweiss  vortheilhafl  ersetzen,  da  es  vollst&ndig  haltbar  aa 
der  Luft  ist. 

Leider  wird  auch  dieser  Name  vielfach  falsch  angewandt;  so  findet 
man  den  Namen  Lithopone  auch  fiir  Blanc  fixe  und  für  das  sog.  Barrt- 
zinkweiss,  eine  Verbindung  von  Baryumsulfat  und  Schwefelzink. 

Die  weitaus  grössten  Mengen  des  im  Handel  vorkommenden  Litho- 
pones  bestehen  aus  dieser  letzten  Mischung.  Das  Präparat  wird  her- 
gestellt, indem  man  zuerst  schwefelsauren  Baryt  mit  Kohlenpolver  mengt 
und  durch  Glühen  des  Gemisches  denselben  in  Schwefelbaryom  überfuhrt 
Die  Schmelze  wird  mit  Wasser  ausgelaugt  und  durch  eine  berechnete 
Menge  Zinksulfat  ausgefällt«  Die  beiden  setzen  sich  nun  in  Barynmsnlfst 
und  Schwefelzink  um.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen,  getrocknet, 
leicht  geglüht  und  dann  noch  glühend  in  kaltes  Wasser  gebracht.  Hisr> 
durch  wird  namentlich  das  Baryumsulfat  rissig  und  lässt  sich  nun  durch 
Mahlen  und  Schlämmen  viel  feiner  pulverisiren,  als  dies  ohne  Glühen  der 
Pall  ist. 

Perlwel88. 

Unter  diesem  Namen  geht  zweierlei,  einmal  basisch  kohlensaurer  KalL 
entstanden  durch  ganz  schwaches  Brennen  von  Austemschaalen  und  nack- 
heriges  Mahlen  und  Schlämmen;  zweitens  basisch  salpetersaures  Wlsmoth- 
oxyd  (s.  d.);  letzteres  heisst  wohl  auch  Schminkweiss. 

Permsnentweiss  siehe  Blanc  fixe. 
Seliwerspstli  siehe  zweite  Abtheilung:  Biryani  sülftriemau 
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Zinttjorrau. 

Zinkgrau  ist  ein  durch  raetallisches  Zink  verunreinigtes  Zinkoxyd» 
wie  es  sich  bei  der  Darstellung  des  metallischen  2iink8  aus  den  Zinkerseu 
zu  Anfang  der  Operation  bildet* 


ZinkweisA,  Zinkblnmen,  weisses  Nichts, 
Das  ZinkweisB  ist  reifes  Zinkoxyd  (ZnO),  welches  Spuren  von 
Kohlensäure  nur  nach  längerem  Lagern  enthält.  Es  bildet  ein  schnee- 
weisses,  sehr  zartes  und  verhältnissmässig  leichtes  Pulver,  welches  mit  Gel 
angerieben  eine  grosse  Deckkraft  und  bedeutende  Luftbeständigkeit  besitzt. 
Es  wird  in  den  Zinkhütten  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  daa  Zink  in 
Betörten  bis  zum  Weiesglilhen  erhitzt  und  die  entweichenden  Ztnkdfimpfe 
mit  erhitzter  Luft  zusammenbringt.  Sie  entzünden  sich  sofort  und  ver- 
brennen mit  lebhaft  leuchtender  Flamme  zu  weissem  Zinkoxyd ^  welches 
durch  ein  Gebläse  iti  ein  System  von  Kammeni  geleitet  wird  und  dort  nieder- 
fällt. Es  wird  namentlich  in  Belgien,  Schlesien  und  Sachsen  hergestellt» 
Prüfung.  Heines  Zinkoxyd  muss  sich  in  verdünnter  Essigsäure  ohne 
Aufbrausen  völlig  lösen»  Mit  Schwofelammon  darf  es  sich  nicht  bräunen. 
Es  mass  an  trockenem  Orte  aufbewahrt  werden ,  anderenfalls  zieht  es 
Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  aus  der  Luft  an  und  wird  hart. 


€ie1l»e  Fiirheii« 

t  Anrnm  pigmt^ntatn,  Auri pigmenti  Rauschgelb,  Operment^ 

Schwefelarsen. 
Diese  80  ungemein  giftige  Farbe  veracbwiDdet  glücklicherweise  immer 
mehr  und  mehr  aus  dem  Gebrauch,  da  sie  sehr  leicht  durch  das  weit 
schönere  Chromgelb  zu  ersetzen  ist.  Das  Auripigment  des  Handeb  ist 
ein  Gemenge  von  dreifach  Schwefelarsen,  As,  Sjt  niit  arseniger  Saure«  und 
zwar  letztere  in  um  so  grösserer  Menge,  je  heller  die  Farbe  ist. 

Wird  bereitet  durch  Sublimation  von  arseniger  Säure  mit  Schwefel. 
Es  bildet  glasige  Stücke,  welche  gemahlen  ein  schön  gelbes  Pulver  liefern« 

t  Bleiglätte,  Bleioxyd,  ^lassicot.  Bleigelb. 

Das  Bleioxyd»  PbO,  kommt  in  zwei  verschiedenen  Modifikationen 
vor,  entweder  kr^-stallinisch  als  eigentliche  Bleiglätte,  fälschlich  auch 
Silberglätte  genannt,  oder  amorph  als  Massicot  oder  Bleigelb.  Letztere 
Modifikation  wird  erhalten  durch  vorsichtiges  Erhitzen  von  Blei  weiss  oder 
Bleinitrat,  oder  auch  durch  Erhitzen  von  metallischem  Blei  an  der  Luft, 
mit  der  Vorsicht,  da^s  die  Erhitzung  nicht  bis  zum  Schmelzen  des  Blei- 
oxyds getrieben  werden  darf*  Massicot  hat  eine  gelbere  Farbe  als  die 
Glätte.  Letztere  wird  hüttenmännisch  als  Nebenprodukt  bei  der  Ge- 
winniuig  des  Silbers  aus  silberhaltigem  Blei  gewonnen.     Das  Metall  wird 
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in  flachen  B.östöfen  unter  starkem  Liiftzutritt  so  lange  erhitzt,  bis  allet 
Blei  in  Oxyd  verwandelt  ist,  dieses  schmilzt  and  wird  darch  eigene 
Kanäle  abgelassen  (das  Silber  bleibt  unverändert  zurück).  Die  erkaltete, 
geschmolzen  gewesene  Glätte  hat  ein  blätterig  krystallinisches  Gefüge  und 
ist  fein  gemahlen  von  gelbrother  Farbe. 

Die  Bleioxyde  dienen  weniger  als  direkte  Malerfarben,  sondern  werden 
als  Zusatz  zu  anderen  Farben,  namentlich  für  Fussbodenanstriohe  benutzt, 
da  sie  die  0 elf arbenans triebe  sehr  hart  machen.  Sie  dienen  femer  zur 
Firnissbereitung. 

Gadmiunigelb,  Schwefelcadmiaiii^  Jsune  brillante. 

Das  Schwefelcadmium  wird  hergestellt  durch  Ausfallen  einer  Lösong 
von  schwefelsaurem  Cadmium  mittelst  Schwefelwasserstoff.  Es  bildet  eio 
feurig  gelbes  Pulver,  welches  eine  zwar  theure,  aber  für  die  Kunstmalerei 
weil  unbedingt  haltbar,  sehr  wichtige  Farbe  liefert.  Mit  ültrmmario 
gemengt  liefert  es  schöne,  dauerhafte,  grüne  Farben;  dagegen  darf  ee  wegea 
seines  Schwefelgehalts  nicht  mit  Blei-  oder  Kupferfarben  gemischt  werden. 

Carmingelb,  gelber  Carmin  siehe  Gelbbeeren, 
t  Chromgelb,  Bleichroniat,  Neuroth,  Königsgelb. 

Die  unter  dem  Namen  Chromgelb,  wenn  keine  nähere  Bezeichnung 
hinzugefügt  ist,  im  Handel  vorkommenden  Farben  sind  Verbindungen  des 
Bleioxyds  mit  der  Chromsäure;  sie  werden  erhalten,  wenn  man  irgend  eb 
gelöstes  Bleisalz  mittelst  einer  Lösung  von  chromsaurem  Kali  ausfallt 
Die  zahlreichen  Nuancen  des  Chromgelbs,  vom  hellsten  Schwefelgelb  bii 
zum  tiefsten  Orange,  werden  durch  die  verschiedenen  MischungsverhältnisM 
der  Salze  untereinander  und  femer  dadurch  bedingt,  ob  man  ein  neutrales 
oder  basisches  Bleisalz  anwendet.  Orangefarben  erhält  man  z.  B.  bei  An« 
Wendung  von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  (Bleiessig),  Goldgelb  bei  An- 
wendung von  Bleizucker,  Schwefelgelb  dagegen,  wenn  man  zur  Lösung  des 
chromsauren  Kali  vor  dem  Ausfällen  freie  Schwefelsäure  hinzugesetzt 
hat.  Diese  Farbe  ist  dann  also  ein  Gemisch  von  chromsaurem  Bleioxrd 
mit  schwefelsaurem  Bleioxyd.  Jede  einzelne  dieser  drei  Farben  kommt 
wieder  in  zahlreichen  Nuancen  vor,  welche  entweder  durch  Misohiing  der- 
selben untereinander  oder,  wie  bei  den  billigen  Sorten,  durch  Mischen  nH 
Schwerspath  oder  Gyps  hergestellt  werden.  Eine  solche  Beimengung  t«^ 
räth  sich  gewöhnlich  schon  durch  das  hohe  spec.  Gew.,  da  das  reine  Chron- 
gelb  ziemlich  locker,  daher  verhältnissmässig  leicht  ist. 

Reines  Chromgelb  muss  sich  in  verdünnter  Salpetersäure  vollttftodif 
lösen,  Schwerspath  bleibt  zurück. 

Ausser  dem  Bleichromgelb  hat  man  neuerdings  auch  gelbe  Chroei- 
verbindungen  von  Zink,  Kalk  und  Baryt  hergestellt.    Das  Zinkohromg tlb 
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ist  allerdings  nicht  so  feoriggelb,  dafür  aber  dauerhafter  als  die  betrefiPende 
Bleifarbe.  Der  chromsanre  Baryt  kommt  als  gelbes  Ultramarin  in  den 
Handel  und  bildet  eine  schöne,,  fast  unzerstörbare  gelbe  Farbe.  Er  wird 
hergestellt  durch  Ausfallen  einer  heissen  Lösung  von  Chlorbaryum  mittelst 
chromsaurem  Kali. 

Der  chromsaure  Baryt  eignet  sich  sowohl  zu  Oel-  wie  .zu  Wasserfarben. 

Jaune  brillante  siehe  Gadmlumgelb. 
Indisehgelb,  Janne  Indienne. 

Unter  diesem  Namen  kommen  zwei  Farben  in  den  Handel,  einmal 
das  sog.  Kobaltgelb  (salpetrigsaures  Kobaltoxyd-Kali),  entstanden  durch 
Ausfallen  einer  Lösung  von  salpetrigsaurem  Kobaltoxyd  mittelst  salpetrig- 
saurem Kali.  Es  bildet  ein  schön  schwefelgelbes,  etwas  krystallinisches 
Pulver,  vollständig  unempfindlich  gegen  die  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Luft  und  des  Schwefelwasserstoffs.  Femer  das  Purree,  ebenfalls  Jaune 
Indienne  genannt,  eine  Lackfarbe,  in  welcher  der  gelbe  Farbstoff  einer 
indischen  Pflanze  durch  Magnesia  niedergeschlagen  ist. 

t  Neapelgelb. 

Eine  schön  gelbe,  aber  durch  die  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs 
leicht  zerstörbare  Farbe,  bestehend  aus  antimonsaurem  Bleioxyd. 

Ocker  (gelber). 

Unter  dem  Namen  Ocker  wird  eine  ganze  Beihe  von  gelben  Erdfarben 
in  den  Handel  gebracht,  welche  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer  sonstigen 
Bestandtheile  das  gemeinsam  haben,  dass  ihr  färbender  Bestandtheil  aus 
Eisenoxyd hydrat  besteht.  Daneben  enthalten  sie  zuweilen  noch  basisch 
schwefelsaures  Eisenoxyd.  Man  kann  sie  alle  im  Grossen  und  Ganzen 
ansehen  als  eisenoxydhydrath altige  Thonmergel,  zuweilen  auch  noch  mit 
anderen  Metalloxyden,  namentlich  Mangan  vermischt.  Der  Thon-  und 
Kalkerdegehalt  der  einzelnen  Sorten  geht  weit  auseinander,  ebenso  der 
Gehalt  an  Eisenoxydhydrat;  letzterer  schwankt  zwischen  10 — 15\.  Die 
natürlichen  Ocker  sind  entweder  durch  die  Verwitterung  eisenhaltiger  Ge- 
steine entstanden  oder  dadurch,  dass  eisenhaltige  Grubenwäseer  in  Thon- 
mergel eindrangen.  Sie  finden  sich  daher  fast  überall  in  der  Nähe  von 
Eisenerzlagern  und  Eisenbergwerken,  in  wechselnder  Güte  und  Reinheit. 
Ihre  Farbe  schwankt  von  hellgelb  bis  zu  gold-  und  orangegelb.  Die 
Namen,  welche  sie  im  Handel  führen,  beziehen  sich  vielfach  auf  diese 
Farben;  so  unterscheidet  man  hellen  Ocker,  Goldocker,  Chromocker,  Bronce- 
ocker  etc.  Auch  die  bekannte  Terra  de  Siena  gehört  hierher.  Die 
feinsten  Sorten  werden  vielfach  mit  Satin  ocker,  oder  daraus  verdreht 
mit  Satinober  bezeichnet.     Besonders  geschätzt   sind  die   französischen 
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oder  Pariser  Ocker,  obgleich  sie  diese  Werthsch&tzang  wohl  nur  dem  Um- 
stände verdanken,  dass  die  Franzosen  von  jeher  sehr  Borgfidtig  bei  der 
Bearbeitung  von  Erdfarben  verfahren  sind.  Was  heate  unter  dam  Ni 
„französischer  Ocker**  in  den  Handel  kommt,  stammt  durchaos  nicht  i 
daher,  sondern  man  bezeichnet  damit  nur  gute,  für  die  Oelmalerei  besoodm 
geeignete  Sorten.  Ocker  ist  sowohl  zur  Wasser-,  wie  zur  Oelmmkrei  zu 
verwenden,  nur  ist  zu  bemerken,  dass  für  letztere  die  Ocker  mit 
starkem  Thongehalt  nicht  brauchbar  sind,  weil  sie  Lasurfarben  geben.  (Mit 
Lasurfarben  bezeichnet  man  alle  die  Farben,  welche  mit  Oel  angerieben  durch- 
scheinend werden;  derartige  Farben  sind  für  die  Lackmalerei  die  besten.) 

Die  natürlichen  Ocker  werden  auf  das  Sorgfältigste  gemahlen  und 
geschlämmt,  um  sie  von  allen  harten  Theilen  des  Gesteins  za  befrasi. 
Sie  bilden  ein  sehr  feines,  weiches,  fast  fettig  anzufühlendes  Polver,  dessoi 
Werthbestimmung  sich  weniger  nach  ihrer  Zusammensetzung  als  nach  der 
Reinheit  und  dem  Feuer  des  Farbentons  richtet. 

Vielfach  stellt  man  auch  auf  künstlichem  Wege  Ocker  dar»  wenn 
Eisenvitriollösungen  aus  Orubenwässem  oder  als  Abfallprodukte  chenüscher 
Lidustrien  zu  Oebote  stehen.  Man  fällt  aus  diesen  das  Elisenoxydul  mittekt 
Kalkmilch,  eventuell  unter  Zusatz  von  Thon  aus;  das  ausgeschiedene  Eises- 
oxydulhydrat  oxydirt  sich  an  der  Luft  rasch  zu  Ozydhydrat.  Auf  diese 
Weise  kann  man  Ocker  von  hohem  Eisengehalt  herstellen,  welche  nament- 
lich für  die  weitere  Verarbeitung  zu  gebrannten  Ockern  sehr  werthvoUet 
Material  liefern.  Alle  gelben  Ocker  ändern  durch  massiges  Brennen 
ihre  Farbe  in  mehr  oder  minder  feuriges  Roth  oder  Braun  um;  hieraof 
beruht,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Fabrikation  zahlreicher  rotker 
und  brauner  Farben. 

ültrsmaringelb  imd  Zinkgelb  siehe  Chromgelb. 


Rothe  und  braune  Farben. 

Amsranthrotb.    Gsesarlack. 

Es  ist  dies  ein  Garmin-Thonerde-Lack,  für  die  feine  Wassermalerei 
anwendbar.  Neuerdings  finden  sich  derartige  Lacke  vielfach  durch  Anilin- 
farben feuriger  gemacht,  ein  Umstand,  der  natürlich  ihre  Haltbarkeit  sdir 
beeinträchtigt.  Aehnlicher  Zusammensetzung  ist  das  sog.  Berliner  Both. 
Vielfach  wird  auch  der  Farbstoff  der  Cochenille  durch  den  von  Krapp 
oder  Fern  am  buk  ersetzt. 

Bergrotb. 

Eine  eisenoxydhaltige  Thonerdefarbe,  dargestellt  durch  Brennen  too 
dazu  passendem  Ocker.    Findet  Verwendung  bei  Wasserfarben. 

Caesarlack  siehe  Amarantbrotb. 
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*€aput  mörtnuiti^  Todtenkopf,  Colcothar  Vitriöli,  Eisenrotht 

Dies  ist  ein  ziemlich  reiues  Eiflenoxyd,  welches  in  den  verschiedensteD 
FarbentöneDf  vom  lebhaftesten  Roth  bis  zu.  Braun  und  Braunviolett  her- 
gestellt wird.  Es  war  in  früheren  Zeiten  nur  ein  Nebenprodukt  bei  Be* 
reitung  der  Nordbäueer  Schwefelsäure  aus  Eisenvitriol,  und  auch  heute 
werden  noch  grosse  Quantitäten  bei  der  Fabrikatton  dieser  Säure  ge- 
wonnen. Es  bleibt  in  den  Retorten  nach  Äbtreibung  der  Schwefelsäure 
zurück  1  hatte  aber  in  diesem  Znstande  nur  eine  schmutzig  rothbraune 
Farbe,  die  den  Ansprüchen,  welche  man  heute  an  Farben  stellt,  nicht 
mehr  genügt;  doch  hat  man  gelernt,  es  durch  nochmaliges  Glühen  mit 
einigen  Procenten  Kochsalz  feuriger  und  reiner  von  Farbe  herzustellen. 
Durch  die  verschiedenen  Hitzegrade  und  durch  die  Dauer  des  Glübena 
ist  man  im  Stande,  den  Ton  nach  Belieben  zu  modifictren.  Der  Zusatz 
von  Kochsalz  beim  Glühen  hat  den  Zweck,  die  letzten  Spuren  von  basisch 
schwefelsaurem  Etsenoxyd,  welches  immer  noch  im  Retorten rückstand 
Yorhanden  ist,  umzusetzen.  Die  Masse  wird  nachher  mit  Wasser  aus- 
gelaugt, gemahlen  und  geschlämmt.  Ausserdem  wird  das  Caput  mortuum 
überall  dort  fabricirt,  wo  Eisenscblamm,  d.  h.  Eisenoxydhydrat  als  Abfall- 
produkt bei  anderen  Fabrikationen  in  grosseren  Mengen  vorhanden  ist. 
Es  ist  dies  namentlich  bei  der  Alaun-  und  Yitrioldarstellung  der  Fall. 
Hier  ist  die  Bereitung  dieselbe  wie  oben* 

Das  Cap.  mort,  ist  eine  der  ausgiebigsten  und  dauerhaftesten  aller 
Farben.  Es  besitzt  eine  Staunens werthe  Deckkrafl,  ist  widerstandsfähig 
gegen  alle  äusseren  Einflüsse  und  ist  als  Gel-  wie  als  Wasserfarbe  an* 
wendb&r,  da  sie  selbst  auf  Kalk  steht. 


Chroinroth 


Zinn  ober  roth. 


Ei8enniennigy  Eisenroth. 

Kommt  in  verschiedenen  Farben  in  den  Handel,  vom  lebhaften  Roth 
bis  /u  Graubraun,  Enthält  bis  zu  70%  Eisenoxyd,  dient  als  Schutzanstrich 
für  Eisentbeile  in  gleicher  Weise  wie  der  Bleimennig,  vor  dem  es  bei 
gleicher  Wirksamkeit  den  Vorzug  grösserer  Billigkeit  hat. 


Engliscti  Roth,  Konigsrotb^  Uausroth,  Eai^errüth^ 
Nürnberger  Roth. 
Thonhaltige   Eisenoxjdfarbe    in    lebhaft   rother  Nuance;   passend  für 
Wasser-  und  Gelanstrich* 


Florentiner  Lack. 

Eine  Thonerdefarbe  aus  Cochenille,  vielfach  auch  aus  Fernambuk  her* 
gestellt,  auch  MUnchener  oder  Wiener  Lack  genannt*  Eine  ändert 
Nuance  bezeichnet  man  mit  Geraniumlack» 
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Japanroihy  Indisch  Boih,  ItalleBisch  BoUu 

Thonhaltige  Eisenoxydfarben  mit  einem  schwachen  Stich  int  Gelbe. 
Namentlich  für  Wassermalerei  passend. 

Kasseler  Braun^  Kasseler  Erde,  Lasorbrami. 

Ist  eine  bituminöse,  erdige  Braunkohle,  welche,  nachdem  sie  auf  das 
Feinste  gemahlen  ist,  als  Ader-  (Lasur-)  Farbe  Verwendung  findet.  Die 
färbenden  Bestandtheile  in  ihr  sind  hauptsächlich  die  bituminösen  Stoffe: 
sie  ist  daher  fettig  und  lässt  sich  mit  Wasser  nicht  gut  anmengen.  Diesen 
üebelstand  kann  man  sofort  beseitigen,  wenn  man  sie  beim  Anrühreo 
mit  ein  wenig  Weingeist  benetzt.  Vielfach  wird  sie  der  Bequemlichkeit 
halber  mit  Wasser  auf  der  Farbemühle  zu  einem  Teig  gemahlen  Tor> 
räthig  gehalten.  Um  das  Austrocknen  zu  verhüten,  ist  dieser  Teig  unter 
Wasser  aufzubewahren. 

Soll  mit  Oelfarbe  geädert  werden,  so  wird  das  Kasseler  Braun  am 
besten  durch  dunkle  £isenoxyd färben ,  wie  Bussischbraun  oder  Sammet- 
braun  ersetzt. 

Kastanienbraun. 

Eine  dunkelgebrannte,  thonhaltige  Eisenozydfarbe  von  schöner  Nuance, 
sehr  geeignet  fär  Fussbodenanstrich. 

Kölner  Brann. 

Eine  dem  Kasseler  Braun  ähnlich  zusammengesetzte  bituminöse  Erde. 

Hahagonlbrann,  Mahagoniocker,  gebrannter  Ocker. 

Wie  der  Name  sagt,  ein  gebrannter  Ocker  von  schön  rothbrauner 
Farbe,  der  gebrannten  Terra  de  Siena  sehr  ähnlich. 

HanganbrauD,  Bisterbrann. 

Mehr  oder  weniger  reines  Manganoxyd  von  schön  kastanienbrauner 
Farbe.  Wird  dargestellt,  wenn  man  die  bei  vielen  chemischen  Operationen 
abfallenden  Manganoxydulsalze  mit  Natriumcarbonat  ausfällt;  hierbei  fiüh 
grünliches  Manganoxydulhydrat  aus,  welches  sich  an  der  Luft  sehr  rasch 
in  braunes  Manganoxydhydrat  umsetzt.  Dieses  wird  gesammelt,  gewaschen 
und  getrocknet. 

Hennig,  Mennie,  Bleimennige  Hininm  siehe  zweite  Abtbeiluug 

e^Minium^^. 

Nenbraun  gleichbedeutond  mit  Eastanienbraniu 
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Pariser  Both,  Polirroth. 

Ist  chemisch  reines  Eisenoxyd  und  wird  bereitet  durch  Glühen  von 
oxalsaurem  Eisenoxydul.  Dient  weniger  für  Malerzwecke  als  zum  Poliren 
von  Metall,  Gold,  Silber,  Stahl  etc.  Lässt  sich  nicht  gut  durch  gemahlenen 
Blutetein  (ebenfalls  reines  Eisenoxyd)  ersetzen,  weil  das  hierbei  erhaltene 
Pulver  niemals  so  fein  herzustellen  ist,  wie  das  durch  Glühen  von  oxal- 
saurem Eisenoxydul  erhaltene  Oxyd. 

Pompejanisch  Roth  siehe  Italienisch  Both. 
Behbrann. 

Ein  Kieselsäure  haltiges  Eisenoxydhydrat,  welches  in  seiner  Zusammen- 
setzung der  echten  ümbra  ähnlich  ist.  Es  hat  eine  bräunliche  Farbe  mit 
einem  Stich  ins  Grüngelbliche;  kommt  in  verschiedenen  hellen  und  dunklen 
Nuancen  vor  und  dient  hauptsächlich  bei  der  Wassermalerei.  Für  die 
Oelmalerei  ist  es  als  Lasurfarbe  nicht  geeignet. 

Sepiabraun. 

Im  Mantel  des  Tintenfisches  (s.  Ossa  Sepiae)  findet  sich  ein  eigen- 
thümlicher  Sack,  der  mit  einer  braunen,  undurchsichtigen  Flüssigkeit 
gefüllt  ist.  Der  Inhalt  dieses  Säckchens  wird  getrocknet,  mit  Kalilauge 
ausgekocht  und  aus  dieser  Lösung  der  Farbstoff  durch  Schwefelsäure  aus- 
gefällt. Der  gesammelte  ausgewaschene  Niederschlag  wird  mit  Gummi- 
schleim gemengt  und  in  kleine  Täfelchen  geformt.  Dient  als  hoch- 
geschätzte Wasserfarbe. 

Terra  de  Si^ua  (gebrannt). 

Während  diese  Farbe  in  ungebranntem  Zustande  meist  als  ein 
schmutziges  Gelb  auftritt  und  so  nur  selten  als  Eichen- Aderfarbe  benutzt 
wird,  liefert  sie  gebrannt  ein  sehr  ausgiebiges,  lebhaftes  Mahagonibraun, 
welches  sich  als  Lasurfarbe  ausgezeichnet  zum  Oelen  der  Fussböden  eignet. 
Die  Sienaerde  findet  sich  namentlich  im  Toskanischen ,  in  der  Nähe  von 
Siena,  dann  aber  auch  am  Harz  und  in  verschiedenen  anderen  Gegenden 
Deutschlands  in  ganz  vorzüglicher  Qualität.  Sie  findet  sich  als  erdiges 
Mineral,  in  der  Hauptsache  aus  basisch  schwefelsaurem  Eisenoxydhydrat 
bestehend,  gemengt  mit  Kieselsäure  und  Thon. 

Umbra^  Umbraun. 

Die  echte  ümbra,  gewöhnlich  italienische,  auch  cyprische  Umbra 
genannt,  besteht  in  der  Hauptsache  aus  kieselsaurem  Manganoxydhydrat 
und  kieselsaurem  Eisenoxydbydrat,  in  welchem  gewöhnlich  ein  Theil  des 
Eisenoxyds  durch  Thoncrde  ersetzt  ist.  Sie  ist  entstanden  durch  die  Ver- 
witterung xnanganhaltiger  Eisenerze  und  findet  sich  erdig  theils  in  Knollen, 
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iKens  ia  Lagern,  nameDilich  aofSicUIen  und  Cypem.    Sie  bat 
eine   tief  braune  Farbe    mit    einem   Stich    ins   Gnioliche,    sehn^cr     i  .   -. 
kast&Dienbraun,      Sie    wird    meistens    uDgebraoiit   Terwetkdei*    nmeh   4itm 
ßrennen  nimmt  sie,  wie  alle  Eisenoxydfarbeu ,  eine  rutbUraaiie  Fmrbe  «^ 
Dient    als    Wasöer-    und    Oelfarbe;    kommt    tiieila    geschllmnit ,    theili  m 
Kugeln  geformt  als  Kugel >Umbra  in  den  Handel. 

Kölnische  ümbra,  zuweilen  auch  Kölner  Erde  geD<%nrn,  i] 
in  der  Farbe  einige  Aehnlicbkeit  mit  der  echten  ^   ist  im  Uebnged,  g! 
dem  Kasseler  Braun,   nur  eine  fein  geschlämmte,  erdige  Brj&nnkobl^ 
die  Licbtflamme  gestreut,  entzündet  sie  sich,  echte  Umbra  nicbi, 

Yati  Dyk'BrauQ. 

Das  echte,  wie  es  von  den  Malern  des  Mittelaltera  mit  Vorliebt 
gewandt  wurde,  soll  eine  sehr  schön  braun  gefärbte  Moorerde,  tiho  «i 
Produkt  ähnlich  der  Kölner  Erde  gewesen  sein.  Das  Präparat,  w\9  m 
heute  in  den  Handel  gebracht  wird,  ist  gewöhnlich  nur  eine  tiefbrmim  fi- 
brannte  Eisenoxydfarbe. 


Zimiober  (echter).    ctnniLbaris. 

Zinnober  ist,  chemisch  ausgedrückt,  einfach  Schwefel queckailber« 
welches  als  häufigstes  Quecksilbererz  in  grossen  Mengen  gefondesi 
Doch  ist  dieses  natürlich  vorkommende  selten  von  einer  solcb^i  ll4»ialMih, 
dasB  es  als  Malerfarbe  brauchbar  wäre;  nur  die  besten  und  rtüuAmu  SUIsfci 
werden  zuweilen  gemahlen  und  kommen  als  Bergzinnober  ia  dmn  Waniil 
Die  weitaus  grösste  Menge  wird  künstlich  auf  verschiedene  Wra#  W^ 
gestellt.  Man  kennt  von  dem  einfach  Bchwefeh}uecksilber  swti  ToraoUtdöi 
Modifikationen,  einmal  amorph  als  sehr  feines,  samraelschwarx^*  PtüfV, 
dann  krptalUniseh,  entweder  als  scharlachrothes  Pulver  oder  aabUmtrt  b 
»trahlig  krystalHnischen,  graurothen  Massen»  welche  serrieboD  ma  fmaii 
soharlachrathes  Mebl  geben.  Amorphes  SulBd  erhält  maii,  «roiB  OUA 
(juecksilbersalzo  durch  Schwefelwasserstoff  oder  Rchwelelalkalieii  ans  tkti» 
Lösungen  fitUt  Erhitzt  man  daa  getrocknete  schwarze  SühwefeiqiaecklinMr, 
so  verEüchtigt  es  sich  und  verdichtet  sich  abgekühlt  in  krjslallisiiaeiMr 
Fonn.  Ebenso  verwandelt  es  sich  durch  lüngeree  Kocheo  mit  Solivdtf 
alkaiien  in  die  rothe  krystallinische  Form,  Femer  kann  man  daa  anofpbi 
Quecksilbersulfid  auch  herstellen  durch  inniges  ZusammenmihiUi  voa  av* 
talUschem  t|uocksilber  mit  SebwefeK  Durch  AnfeachtMi  dir  MlidiM| 
mit  ein  wenig  Sohwefelalkall  oder  auch  nur  Kalilauge  wird  dia  Opma^tm 
bedeutend  abgekürzt 

Auf  diesen  Eigenthümlichkeiteo  beruhen  die  veraebiedtfOiii  Mwfikoim 
der  Darstellung.  Man  unterscheidet  im  Handel  hauptaüeblicb  3  SoctÄ^ 
1,  gublimirt4!r  Zinnober,  *J,  ehinesiseher  Zinnober  und  3.  Y<iniiillmi*Zio»obir. 

Sublimirter  Zinnober  wird  namentlich  in  den  Quoakmlb at witl 
m  Idfia,  f«rii«r  auch  iu  Holland  (Amsterdam)  hergoiftellt.    Vtiireiid  ^ 
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in  Holland  das  flchwarze  ScKwefelqaeckgilber  durch  ZuBammeureiben  her- 
stellt, wird  es  in  Idria  in  besonders  konstruirteu  Sobüttelfasaera  durch 
mechanisches  Schütteln  bereitet.  Stets  wendet  man  weit  mehr  Schwefel 
an  (etwa  das  doppelte  Quantum) ,  als  nach  den  AtomTerhältnissen  nöthig 
wäre;  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  bei  Anwendung  eines  Ueberachusses 
an  Schwefel  ein  weit  besseres  Produkt  erzielt  wird.  Nachdem  man  auf 
eine  der  beiden  Weisen  schwarzes  Sulfid  hergestellt  hat,  erhitzt  man  das- 
selbe in  gläsernen  oder  thönemen  Gefässen  zuerst  so  weit,  dass  der  über- 
schüssige Schwefel  verbrennt.  Sobald  der  Arbeiter  an  dem  Nachlassen 
der  aus  der  Oeffnung  tretenden  Schwefelflamme  merkt,  dass  die  Ver- 
brennung ziemlich  beendet  ist,  legt  er  eine  Vorlage  lose  an  und  setzt  die 
Erhitzung  fort,  bis  alles  Schwefelquecksilber  subümirt  ist  Ein  Theil  des- 
selben hat  sich  in  der  Vorlage  verdichtet,  der  grösste  Theil  aber  sitzt  in 
dicken  Krusten  in  der  oberen  Hiilfte  des  Sublimationsgefasses.  Alles 
wird  gesammelt,  sortirt  und  dann  anter  Wasser  gemahlen.  Bei  den 
feinsten  Sorten  soll  dies  5 — 6  mal  hintereinander  geschehen,  doch  ist  zu 
bemerken^  dass  durch  das  vielfache  Mahlen  der  Farbenton  des  Zinnobers 
etwas  heller  wird.  Darauf  wird  das  Pulver,  um  es  von  den  letzten 
Resten  des  Schwefels  zu  befreien,  mehrmals  hintereinander  mit  einer  ver- 
dünnten Pottascbelosung  ausgekocht,  dann  sehr  sorgfältig  gewaschen  und 
getrocknet. 

Chiuesiscber  Zinnober,  Die  Fabrikation  dieser  sehr  geschätzten 
Waare,  wie  sie  in  China  betrieben  wird,  ist  unbekannt;  doch  haben  die 
Analysen  gezeigt,  dass  der  echte  chinesische  Zinnober  etwa  1%  Schwefel- 
antimon enthält.  Hierauf  fassend  hat  man  in  Europa  Zinnober  von  gleich 
schöner  Qualität  in  folgender  Weise  dargestellt.  Man  mischt  dem  zuvor 
hergestellten,  schwarzen  Schwefelqueckailber  1  %  Schwefelantimon  zu,  sub- 
limirt  zusammen  und  kocht  das  gemahlene  Pulver  mit  einer  Schwefel- 
alkalilösung,  wäscht  nachher  sorgfältig  aus  und  trocknet. 

Vermi Hon- Zinnober  heisaen  alle  auf  nassem  Wege  hergestellten 
Sorten.  Diese  Methoden  liefern  zum  Theil  ein  sehr  schönes  Produkt  und 
haben  den  Vortheil,  dass  die  Arbeiter  nicht  wie  bei  dem  Sublimationa- 
verfahren  durch  die  Quecksilberdämpfe  gefährdet  werden.  Die  Einzel- 
heiten der  Ausführung  werden  von  den  Fabriken  streng  geheim  gehalten, 
doch  verfahrt  man  im  Grossen  und  Ganzen  folgendermaassen:  das  noch 
irgend  einer  Methode  bergesiellte  schwarze  Quecksilbersulfid  wird  mit 
einem  Schwefelalkali  so  lauge  unier  Umrühren  gekocht,  bis  die  Farbe  in 
den  gewünschten  feurig  rothen  Ton  übergegangen  iai;  damit  sie  sieh  nicht 
noch  weiter  verändert,  wird  daa  Kochen  sofort  unterbrochen.  Jetzt  wird 
ausge  was  eben »  zuletzt  mit  schwach  salzsaurem  Wasser,  dann  nochmala 
mit  verdünnter  Pottaschelösung  gekocht  i  wiederum  ausgewaschen  uüd 
getrocknet. 

Eine   sehr  empfehleoswerthe  Methode,   welche  auf  anderen  Principien 
wrnhtf    stammt  von   Professor   Liebig.     Sie   basirt  darauf,    dftsa  weisses 

1Sttobbtlit«r.  L    £^  AtitU  45 
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Präcipiiat  (Hydrargyrum  amiclato-bicblorÄtiim ,  8»  «L)  mit  Sei.  »vr  f,..  il-il  n 
auf  cft,  50**  erwärmt  in  rothes,  kryat»lUniBchetj  Sulfid  sich  uriL^ft/L  h^ 
Methode  hat  den  Yortheil,  dass  der  Uebergang  in  die  feurig  rotbe  FhIm«» 
tiüatice  sehr  allmählich  erfolgt»  daher  nicht  no  grosse  Aufinerlcaamkilt  ir* 
fordert  wie  die  vorige.  Guter  Zinnober  muss  volUtäödig  fr«i  vtm  BdkmM 
iein;  um  ihn  hierauf  zu  prüfen,  rührt  man  etwas  Zinnober  tntl  WftaMr  m 
tind  bringt  den  Brei  auf  blankes  Kupfer  oder  Messing,  Ist  freier  Sekwdbi 
vorhanden  I  so  entsteht  nach  einiger  Zeit  ein  achwarzer  Fleck«  Btwiifi 
aonstige  Yerfalschungen  erkennt  man»  wenn  man  etwas  Zinnob«r  In 
Probirröhrchen  über  der  Bpirituaflamme  erhitzt  Reiner  Zinnober 
vollständig,  Beimengungen  bleiben  zurück.  Zinnober  ist  eine  d«r  i 
Farben  für  die  Oelmalerei,  nur  bleicht  er  an  der  Luft  aUmÜiUdi  wh;  9nA 
ißt  das  Mischet!  mit  Bleipräparaten  zu  vermeiden,  da  eonsi 
Sohwefel  geh  altes  rasch  eine  Schwärzung  eintritt.  Zinnober  Ut  Dielii  \ 
da  er  von  verdünnten  Säuren  und  Alkalien,  also  auch  vom  llagtti* 
Barminhalt  nicht  angegriffen  wird. 


t  Zinnoberersatz,  Antizinuober,  Chromroth« 

Die  Farbe,  welche  unter  diesen  Kamen  in  den  Handel  kuniRit,  s: 
ziemlich  verschiedener  Natur.  Die  eigentliche  Grundlage  derM**lb«*[i  ist  lU« 
OhromroÜ)  (basisch  chromsaures  Bleioxyd) »  wie  es  erhalten  wijrd»  «IB 
man  Chromgelb  (chromsaures  Bleioxyd)  in  geschmolzenen  Salp«l«r  «bM^ 
und  die  Schmelze  nachher  durch  Auslaugen  vom  Sulz  befreit.  Fut  ims^ 
aber  ist  das  Chromroth ^  auch  Chromzinnober  genannt^  Doeh  durch  .\ 
roth  aufgefärbt  j  um  ihm  einen  feurigeren  Ton  JEU  g^ben.  So  praj  v^ 
verliert  es  natürlich  am  Licht  einen  Theil  seiner  schönen  Küiu)««;  innn^ 
hin  bleibt  das  Chromroth  eine  gute^  dauerhafte  und  dem  editeti  &ti&  -^ 
sehr  ähnliche,  in  den  besten  Sorten  noch  feurigere  Farbe^  In  den  11!:.^ 
Sorten  ist  es  öfter  durch  aufgefärbte  rothe  Mennige  ersetzt.  I>vr«r'-r 
Mischungen  verlieren  am  Lichte  selbstverständlich  aehr  ^«rk* 


Illiino  F»rl»t*ii. 

t  Bergblau^  Bremer  Blau,  Bremer  Gr&D«  Kalkblau, 
Neuwieder  Blau. 
SämmtUche   unt«r  diesen   Namen    im   Handel    vorkamaietMlos   7«A9 
bestehea  im  Wesentlichen  aus  Kupferoxydhydrat  mit  wectiavUidca  Mii^w 
YuD   Kalk   oder  Gyps.     Nur  das  echti*   Bremer  BUu  odsr  Brviacr  Gtii 
boiieht    faat    aus   reinem    Kupferoxydhydrat,      Letstoret    wird    hartMttft 
doreh  AunfAJIcu  einer  KupfersikUtö«ung  mit  Aetiikalt  oder  AsIziiAlr 
anderen  duroli  Vormischen  einer  Kupfersalzlusun^.  am  bceUo  Koptftnutral» 
mit    Kalkmilch*     Je  mehr   von   letzterer  icugesetzt    wird,    doilo   kiittir  li 
aiilbstvtrrstilndltci)  der  Farbcutoo.    Kine  weitere  Bedingung  ist  forao;  4m 
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die  KupferlÖsung  voUstÜDdig  frei  von  Eisen  ist»  da  andernfalls  ein  misa- 
farbiges  Produkt  erÄielt  wird.  In  früheren  J2eiten  wurde  die  Farbe  durch 
Mahlen  eines  natürlich  Yorkommenden  Minerals,  sog.  Kupferlasor,  her- 
gestellt.     Hiervon  stammt  der  Name  Bergblau* 

Die  Farben  eignen  sich  nicht  für  die  Oelmalerei,  sondern  dienen 
hauptsächlich  nur  als  Leimfarben,  aber  auch  hierbei  müssen  frische  Kalk* 
wände  gänzlich  vermieden  werden.  Ihrer  Giftigkeit  wegen  sollte  man  sie 
in  der  Zimmermalerei  überhaupt  nicht  anwenden.  Ihre  Haupt verwerthung 
finden  sie  in  der  Dekorationsmalerei  als  Lichtgrün. 

Berliiier  Blau,  Freussisch  Blati,  Pariser  BlaD,  Mineralblau, 

Alle  diese  Farben  enthalten  als  färbendes  Princip  das  Eisencyauür- 
cjanid.  Sie  unterscheiden  sich  nur  durch  ihre  mehr  oder  minder  grosse 
Keinbeit.  Die  reinste  Sorte  ist  das  Pariser^  dann  das  Berliner  Blau,  die 
unreinste  das  Mineralblau«  Ihre  Darstelluiigs weise  ist  eine  sehr  yer- 
fichiedene,  je  nachdem  Eisenoxydul-  oder  Ei senoxyd salze  äu  Gebote  stehen. 
Da  letztere  ungleich  theurer  sind,  wird  fast  immer  das  schwefelsaure  Eisen- 
oxydul  (Eisenvitriol)  benutzt.  Man  löst  dasselbe  in  Wasser  unter  Zusatz 
von  so  viel  Schwefelsäure,  dass  eine  vollständig  klare  Lösung  entateht, 
und  versetzt  die  Lösung  mit  einer  solchen  von  gelbem  Blutlaugensalz 
(Kaliumeiaencyanür,  s.  d.).  Wäre  die  Eisenvitriollösung,  wie  dies  bei  der 
käuflichen  Waare  aber  niemals  der  Fall  ist^  vollständig  oxydfrei,  so  wurde 
der  entstehende  Niederschlag  rein  weiss  sein,  in  Wirklichkeit  fällt  er  des 
geringen  Oxydgehaltes  wegen  blassblau  aua*  Trennt  man  ihn  vom  über- 
stehenden Wasser  nnd  setzt  ihn  den  Einwirkungen  der  atmosphärischen 
Luft  aus,  so  wird  er  immer  dunkler,  indem  ein  Theil  des  Eisencyanürs 
in  Cyanid  übergeht  und  so  daa  tiefblaue  Eisencyanür-cyanid  bildet.  Das- 
selbe wird  zuletzt  noch  mit  Salpetersäure  gekochtf  ausge waschen  und  halb 
getrocknet  —  gewöhnlich  in  viereckige  Stücke  —  geformt,  entweder  rein 
als  Pariser  Blau  oder  vermischt  mit  anderen  Substanzen,  wie  Thonerde, 
Oyps,  Kreide  etc,  als  Berliner  oder  Mineralblau.  Stehen  Eisonoxydsalze 
zur  Verfügung,  so  ist  die  Darstellung  weit  einfacher,  indem  hierbei  von 
vornherein  Eisencyanür-cyanid  entsteht.  Bei  Bereitung  der  billigeren 
Sorten  wird  übrigens  selten  reines  Blutlaugensalz,  sondern  gewöhnlich  die 
bei  der  Krystallisation  desselben  verbleibenden  Mutterlaugen  verwandt. 
Daa  trockene  Pariser  Blau  bildet  tiefblaue,  auf  dem  Bruch  feinkörnige 
Stücke,  welche  beim  Streichen  mit  dem  Fingernagel,  gleich  dem  Indigo, 
einen  Kupferglanz  annehmen,  Berliner  oSer  Mineralblau  sind,  den  Zu- 
sätzen entsprechend,  hclK*r.  Noth wendig  ist  femer,  dass  die  angewandten 
Eisenlösungen  vollständig  kupferfrei  sind,  weil  sonst  das  entsteh eiulc 
Kupfercyanür  die  Produkte  missfarbig  macht* 

Die  Farbe  ist  in  Wasser  völlig  unlöftlicb,  sie  wird  dnroh  8äuren  uiciit 
verändert,  wohl  aber  durch  ätzende  Alkulji*tK  Sie  ist  also  nicht  für 
frische  Kalkwände  brauchbar,  eignet  sich   aber  sowohl  zur  Oel*,  wie  zur 
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Wassermalerei,  wenn  sie  auch  für  letztere  Zwecke  durch  das  weit  büligert 
ultramarin  verdrängt  ist.  In  Oel  dagegen  ist  sie  weit  dauerhafter  ab 
das  ultramarin  und  wird  daher  für  feinere  Malerei  yielfach  verwandt. 

Auch  in  der  Färberei  wird  das  £isenoyanür- Cyanid  masaenhaft  ge> 
braucht;  nur  nimmt  man  hierzu  nicht  die  fertige  Farbe,  sondern  schligt 
sie  in  der  Faser  selbst  nieder,  indem  man  die  Stoffe  zuerst  durch  ein 
Eisen-,  dann  durch  ein  BluÜaugensalzbad  zieht.  So  wird  s.  B.  du 
preussische  Militärtuch  gefärbt;  daher  stammt  der  Name  Berliner  oder 
Freussisch  Blau. 

Lässt  man  beim  Ausfällen  etwas  BluUaugensalz  im  üeberschuss  and 
wendet  von  vornherein  ein  Eisenoxydsalz  an,  so  resultirt  ein  Niederschlac 
welcher  zwar  nicht  in  der  entstandenen  Salzlösung,  wohl  aber  in  remea 
Wasser  löslich  ist.  Wäscht  man  diesen  mit  Wasser  aus,  so  tritt  ein  Zeit- 
punkt ein,  wo  das  ablaufende  Wasser  anfängt  sich  blau  zu  färben;  bringt 
man  ihn  jetzt  in  reines  Wasser,  so  erhält  man  eine  vollständige,  ttefblao 
gefärbte  Lösung,  welche  früher,  vor  Entdeckung  der  Anilinfarben,  als  eise 
sehr  billige  und  schöne  blaue  Tinte  benutzt  wurde.  Man  kann  anch  d» 
fertige  Berliner  Blau  in  Lösung  bringen,  wenn  man  dem  Wasser  etwas 
Oxalsäure  zusetzt. 

Turnbullsblau  nennt  man  eine  schöne  blaue  Farbe,  welche  an» 
reinem  Eisencyanid  besteht.  Sie  wird  gebildet,  wenn  man  ein  Eüsenoxyd- 
salz  mit  rothem  Blutlaugensalz  (Kaliumeisencyanid)  versetzt.  Da  diese 
Farbe  vor  dem  Berliner  Blau  keinen  Vorzug  hat  und  weit  thenrer  ist, 
so  kommt  sie  selten  in  Verwendung. 

Carmlii  (blauer)  siehe  Indigo. 

Kobaltblau,  Kobaltultramarin,  Thonerdeblau,  Königsblau, 
Tbtfnards-Blau. 

Diese  sehr  schöne,  auch  dauerhafte  Farbe  besteht  aus  einer  Verbin- 
dung des  Kobaltoxyduls  mit  Thonerde.  Sie  wird  erhalten,  wenn  zdaa 
entweder  reine  Thonerde  (Kaolin)  mit  einer  bestimmten  Menge  Kobalt- 
oxydulsalz  tränkt,  trocknet  und  dann  einer  starken  Glühhitze  nnterwim. 
oder  man  versetzt  Alaunlösung  mit  der  Kobaltlösung,  sammelt  den  ent- 
stehenden, blassblauen  Niederschlag  von  Thonerde -KobaltoxydulhydraL 
wäscht  ihn  aus,  trocknet  ihn,  glüht  ihn  zuletzt  stark  und  schlämmt  die 
erkaltete  Masse  aufs  Feinste. 

Kugelblau  siehe  Ultramarin. 
t  Lasurblau,  Azurblau,  Meissner  Blau,  zuweilen  auch  Bergblai. 

Besteht  aus  einem  gepulverten  und  geschlämmten  Material,  d«fli 
Lasurstein,   auch  Kupferlasur  genannt.     Es  ist  ein  basisch    kohlansannf 
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Kupferozydhydrat,  welches  sich  neben  dem  Malachit   in  tiefblauen  Kry- 
stallen  findet. 

Dient  namentlich  zur  feinen  Dekorationsmalerei,  auch  zum  Wagen- 
lackiren,  wird  aber  durch  Schwefelwasserstoff  leicht  geschwärzt. 

Mineralblau  siehe  Berliner  Blau. 
Neublau,  Waschblau. 

Unter  diesen  Namen  kommen  die  verschiedenartigsten  Präparate  in 
den  Handel;  meist  sind  es  Stärkemehle,  welche  entweder  durch  Indig- 
carmin  oder  Berliner  Blau  gefärbt  sind;  zuweilen  werden  auch  die  hellen 
Sorten  von  Smalte  (s.  d.)  darunter  verstanden. 

t  Oelblau. 

Diese  Farbe  besteht  aus  Schwefelkupfer.  .  Während  das  gewöhnliche 
Schwefelkupfer,  wie  es  z.  B.  durch  Fällung  eines  Kupfersalzes  durch 
Schwefelwasserstoff  erhalten  wird,  schwarz  erscheint,  lässt  sich  eine  blaue 
Modifikation  in  folgender  Weise  herstellen: 

Schwefel  wird  in  einem  Glaskolben  soweit  erhitzt,  dass  er  anfangt  zu 
verdampfen.  Sobald  dieser  Zeitpunkt  eingetreten,  wirft  man  allmählich 
Kupferdrehspähne  in  den  Kolben;  diese  verbrennen  sofort  zu  Schwefel- 
kupfer und  man  trägt  so  lange  ein,  bis  aller  Schwefel  möglichst  gebunden 
ist.  Dann  zerschlägt  man  den  Kolben,  zerreibt  die  Masse  und  kocht  sie 
mit  Kalilauge  aus,  um  etwaigen  überschüssigen  Schwefel  zu  lösen.  Nach 
dem  Trocknen  mischt  man  den  Rückstand  nochmals  mit  etwas  Schwefel, 
glüht  bis  zum  Verdampfen  desselben,  kocht  wiederum  mit  Kalilauge, 
wäscht  und  trocknet.  Es  resultirt  eine  sehr  schöne  blaue  Farbe,  die  sich 
im  Firniss-  oder  Lackanstrich  gut  hält. 

Zuweilen  findet  man  als  Oelblau  auch  ein  Gemenge  von  Bremer  Blau 
mit  Berliner  Blau. 

Pariser  Blau  siehe  Berliner  Blau. 

Smalte,  Schmälte,  Sächsisch  Blau,  Königsblau,  Kaiserblan, 

Neublan. 

Smalte  ist  ein  durch  Kobaltoxyd  blau  gefärbtes  Kaliglas.  £s  wird 
in  eigenen  Fabriken,  den  sog.  Blauwerken,  namentlich  in  Sachsen  und  am 
Harz  angefertigt.  Man  schmilzt  in  Glasöfen  Pottasche  mit  fein  gepul- 
vertem Quarz,  am  besten  Feuerstein,  unter  Zusatz  von  gerösteten  Kobalt- 
erzen so  lange  zusammen,  bis  die  Masse  in  vollständigem  Fluss  ist,  so 
dass  die  ünreinigkciten  sich  am  Boden  des  Tiegels  ablagern.  Die  flüssige 
Masse  wird  dann  in  eiskaltes  Wasser  gegossen,  um  sie  spröde   und  leicht 
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pulverisirbar  zti  macheD,  Je  mehr  Kobalterze  hlnzagefUgt  wanlai,  vm 
Bo  dunkler  erachciut  die  Farbe.  Nach  dem  Mahlen  wird  die  Psrli«  i«! 
d&s  Sorgfältigste  geschlämmt}  um  alle  gröberen  Theile  scu  ootfdnMUi  «od 
nach  den  Farbe nuüancen  sortirt.  Die  dnokelsten  Sorten  besckhnel  mm 
mit  Kaiser-  oder  Königsblau» 

Die  Stnalte  hiitte  früher,  bevor  man  gelernt  hatti)  das  UltraaMiii 
bilHg  berzustelleD,  eine  grosse  Wichtigkeit;  sie  ist  allerditigs  mtü  iamm- 
bafter  als  dieses,  aber  bei  'Weitem  nicht  von  so  feurigem  FArbcotoo.  Sw 
für  die  Porzellanmalerei  ist  sie  ihrer  Ünzeratörbarkeit  wegen 
Auch  fUr  Tftpetendruck  findet  sie  vielfach  Verwendung. 


Ultramarin. 

Das  mtramarin,  die  weitaus  wichtigste  aller  blauen  Farlien, 
man  schon  in  früheren  Jahrhunderten ;  doch  war  sie  daraala  eifi«  dem  QM 
gleichwerthige  Substanz,  da  sie  nur  aus  dem  auch  als  Bdelatein 
Mineral  „Lapis  lazuli""  durch  Pulvern  und  Schlammen  hergeilelji 
Seitdem  man  die  chemische  Zusammensetzung  erkannte,  b«strvbta  ^m 
sich,  eine  Methode  der  künstlichen  Darstellung  aufzufinden,  und  diM  f^ 
lang  in  den  zwanziger  Jahren  gleichzeitig  in  Frankreich  und  l>eittscUal 
Während  man  in  Frankreich  die  Sache  geheim  hielt,  veröffentlichte  IVofaiB' 
Gmelin  in  Tübingen  seine  Erfindung,  und  noch  heute  wird  mit 
Abänderungen  nach  seiner  Methode  gearbeitet«  Man  kennt  die  Z 
Setzung,  die  allerdings  nicht  immer  gleich luässig  ist,  Tollkc»mnten«  8ie  W* 
steht,  abgesehen  von  kleinen  zufalligen  Vernnreinigungen,  aus  Tbumerfc 
Kieselsäure,  Natrium  und  Schwefel.  Weniger  klar  ist  man  darüber»  ^m 
ihr  die  blaue  Farbe  verleiht.  Man  kann  sie  ansehen  als  ein«  VerlAnia^ 
von  kieselsanrer  Thonerde  mit  Schwefelnatrium  und  wechselnden  MaipB 
Ton  kieselsaurem  Natron.  Ihre  Bereitungsweise  ist  nicht  immer  die  gltuiiä 
Man  unterscheidet  drei  Methoden:  l.  die  H  -: 

2.  von  Soda-  und  3.  von  sog.  säurefestem  > 
thode  werden  zuweilen  mit  einander  vereinigt* 

Sulfat- Ultramarin  wird  in  folgender  Weise  boreitct:  li^iae  Tuj^ 
erde,  am  besten  fein  gemahlener  und  geschlämmter  Kaolin^  ^rird  in  m 
•taubfeines  Pulver  verwandelt,  dann  mit  wasserfreiem  Glauliersalx  (Xalrii»' 
•ulfat)  und  fCohlenpulver  aufs  Innigste  und  in  bestimmten  VerbUtnMVB 
gemengt  Durch  schwaches  Glühen  von  aller  Feuchtigkeit  K^fr^jf  wM 
das  Gemeng«  in  Tiegel  eingestampft,  gut  bedeckt  und  in  einem  Ponettia- 
brennofen  6 — 9  Stunden  lang  bis  zur  beginnenden  Weiaagliitb 
Man  liiest  die  Tiegel  im  Ofen  erkalten,  nimmt  die  sueamnie 
graugHlne  Masse  heraus,  pulvertsirt  sie  auf  das  Feinste,  wieebt  mm 
troeknet«  Das  so  erhaltene  Produkt  ist  mehr  oder  wenig« 
und  konntti  aU  Uhraniaringrttn  in  den  Handel  Ei  dtenl 
Oelmaleret,  wdl  es  hier  von  den  lehönen  Kttpfofarbto  weit    nbuüifc 


B,    Farben  Tiir  Malerei  and  DrackercL  711 

vfhdf  Eondem  vor  Allem  ah  Kalkfarbe,  da  es  durch  den  Kalk  gar  Dicht 
verändert  wird. 

Um  das  Ultraoi armgrün  in  UltramiinnblaQ  2U  verwandeln,  blau  zu 
brennen,  wie  der  technische  Aasdruck  lautet,  wird  es  mit  Scbwefelpulver 
gemengt  und  anter  fortwährendem  Rühren  und  schwachem  Luftzutritt 
nochmals  erhitzt,  bis  aller  Schwefel  verbrannt  ist.  Nach  dem  Erkalten 
wird  die  blaue  Masse  gemahlen ^  auhaltend  gewaschen  und  getrocknet. 
Gewöhnlich  wird  das  Pulver  nochmals  gemahlen,  dann  gesiebt  und  bei 
den  billigen  Sorten  gestreckt,  d.  b*  mit  Gyps,  Lenxln,  Kreide  oder  Ehu- 
lieben  Stoffen  gemengt. 

Soda*Ultramarin.  Die  Darstellung,  welche  namentlich  in  Frank- 
reich, Belgien  und  auch  in  einigen  deutschen  Fabriken  gebräuchlich  ist, 
besteht  darin,  dass  man  die  auf  gleiche  Weise  wie  bei  der  ersten  Methode 
bereitete  Porzellanerde  mit  kalcinirter  Soda  und  Schwefelpulver  in  be- 
stimmten Verhältnissen  mengt  und  wie  oben  glUht,  Hierbei  resultirt  so- 
fort ein  blaues  Ultramarin,  welches  dann  durch  Mahlen,  Waschen  und 
Schlämmen  in  ein  feines  Pulver  verwandelt  wird.  Vielfach  vereinigt  man 
die  erste  und  zweite  Methode  mit  einander,  mischt  die  Porzellanerde  nicht 
nur  mit  Glaubersalz  und  Kohlei  sondern  zu  gleicher  Zeit  auch  mit  Soda 
and  Schwefel,  Ebenso  mengt  man  auch  das  beim  Auslaugen  des  Ultra* 
marins  gewonnene  Schwefelnatrium  zu  den  übrigcu  Beatandtheilen. 

Säurefestes  Ultramarin.  Wird  hergestelit,  indem  man  einer  der 
oben  genannten  Mis^chungen  noch  5 — 10%  des  Gewichtes  der  angewandten 
Porzellanerde  an  Kieselsäure  zumischt  und  das  Ganze  glüht.  Der  Aus* 
druck  ^säurefest^  passt  übrigens  durchaus  nicht,  da  auch  dieses  Ultramarin 
der  Einwirkung  von  Säuren  nicht  widersteht.  Nur  gegen  Alaun  ist  es 
widerstandsfähig  geworden,  eine  Eigenschaft,  die  für  manche  Verwendungen 
sehr  wichtig  ist. 

Es  sind  dies  die  rohen  Umrisse  der  Fabrikation,  wie  sie  heute  im 
Allgemeinen  gebräuchlich  ist.  Doch  hat  so  ziemlich  jede  Fabrik  ihre 
besondereu  Kunstgriffe  und  kleinen  Abänderungen,  welche  auf  das  Sorg* 
iilltigste  geheim  gehalten  werden.  Ultramarin  stellt  ein  sehr  zartes«  je 
nach  seiner  Reinheit  tiefblaues,  zuweilen  einen  Stich  ins  Violette 
besitzendes  Pulver  dar.  Vollkommen  unlöslich  in  Wasser,  darf  es  an 
dieses  nichts  abgeben.  Alkalien  verändern  es  nicht,  dagegen  wird  es 
durch  Sauren  gänzlich  zersetzt.  Verdünnte  Salzsäure  entwickelt  wie 
andere  Säuren  Schwefelwasserstoff  und  scheidet  zu  gleicher  Zeit  Schwefel 
aoB  demselben  ab.  Letzteres  ist  ein  Beweis,  dass  das  Natrium  in  höheren 
Schwefelungsstufen  mit  diesem  verbunden  ist,  da  einfach  Schwefelnatrium 
nur  Schwefelwasserstoff  entwickeln  wurde.  Ultramarin  ist  nach  dem  eben 
Gesagten  eine  ganz  vorzügUche  Wasserfarbe  von  grosser  Beständigkeit, 
da  sie  sogar  auf  frischem  Kalk  vollständig  steht.  Mit  Oel  giebt  sie  eine 
herrüche  tiefblaue  Lasurfarb«  von  allerdings  beschränkler  Haltbarkeit;  die 
im  Gel   sich  bildende  Säure  verändert  die  Farbe   mit  der  Zeit  ein  wenig. 
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8  iUen  hellere  NfijuiceD  durch  ZiimtKhe&  Ton  WeiM  hergesiellt  werden,  lo 
darf  hierzu  nur  Zinkweisa  oder  Blmnc  fixe  benutzt  werden,  dn  Bletweia 
tich  durch  den  Schwefelgehalt  des  ührmnuurins  alshald  sehwirxen  würde. 
Ans  demselben  Grande  darf  kein  bleihaltiger  mnuM  oder  SiecntiT  Tcr- 
wandt  werden,  sondern  nar  reines  Leinöl  anter  Zusatz  roo  borsanrem 
HanganoxjduL  Ausser  zu  Malerfarben  dient  das  Ultramarin  in  grossec 
Mengen  für  Tapeten-,  Zeug-  und  Steindruck;  femer  zum  Bläuen  resp 
Weissmachen  tod  Wäsche,  Papier,  Zucker  und  ähnlichen  Stoffen:  es  mos 
nur  überall  dort  yermieden  werden,  wo  Säuren  zugegen  sind  oder  sich  ect- 
wickeln.  Es  ist  völlig  unschädlich,  darf  daher  auch  zum  Färben  \od 
Coufituren  etc.  benutzt  werden.  Mit  Ultramarin  gefärbter  Zncker  ist  voll- 
kommen unschädlich,  bringt  aber  doch  zuweilen  Unannehmlichkeiten  mit 
sich.  Kocht  man  z.  B.  Fruchtsäfte,  welche  Säure  enthalten,  mit  einem 
so  gef^bten  Zucker,  so  entwickelt  sich  in  demselben  leicht  ein  Gerach 
nach  Schwefelwasserstoff. 

Seit  einigen  Jahren  wird  von  der  Nürnberger  Ultramarinfabrik  nsch 
einem  patentirten  YerfiEihren  auch  violettes  und  rothes  Ultramarin  an- 
gefertigt and  in  den  Handel  gebracht.  Dasselbe  soll  dadurch  hergestellt 
werden,  dass  man  blaues  oder  grünes  Ultramarin  mit  solchen  Salzen, 
welche  in  der  Hitze  Säure  abgeben,  eihitzt.  Das  gewöhnliche  Mittel,  d»» 
Ultramarin  zu  strecken,  ist  schwefelsaurer  Kalk  und  zwar  gewöhnlich  ge- 
fälltes Kalksulfat,  sog.  Analin;  bedeutende  Beimengungen  hiervon  lassen 
sich  durch  Scblämmproben  nachweisen. 


Tiolette  Farben. 

Die  violette  Farbe  wird  in  der  Malerei  fast  immer  nur  durch  Zn- 
saromeDmischen  von  blauen  und  rothen  Farben  in  geeigneten  Verhältnisse 
koroponirt.  Ausser  dem  schon  erwähnten  violetten  Ultramarin  and  dem 
Caput  mortuum  hat  man  höchstens  nur  noch  das  Manganviolett  (pbo»- 
phorsaures  Manganoxyd),  hergestellt  durch  Zusammenschmelzen  von  Brian- 
stein  mit  glasiger  Phosphorsäure  und  Auskochen  der  Schmelze  mit  Wasser. 
Doch  kommt  diese  Farbe  wegen  ihres  hohen  Preises  sehr  wenig  zur  Ver- 
wendung. In  den  Preislisten  werden  als  violette  Farben  meist  Lackfarben 
aufgeführt,  d.  h.  Verbindungen  der  Thonerde  mit  organischen  Farbstoffen: 
sie  werden  hergestellt,  indem  man  rothe  Lackfarben  mit  irgend  einem 
Blau  versetzt. 

Grttne  Farben. 

GrÖBHer  als  bei  irgend  einer  anderen  Farbe  ist  gerade  bei  der  gronen 
die  Benennung  der  einzelnen  Farben  verworren.  Die  Bezeichnungen  sind 
derartig  willkürliche,  dass  es  geradezu  unmöglich  ist,  eine  f&r  alle  Gegendca 
passende  Trennung  der  Namen  vorzunehmen.     Gleiche  Namen  werden  oft 
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für  4 — 5  gaDZ  verschieden  zusammengesetzte  Farben  gebraucht ^  ao  dass 
nur  die  genaue  chemische  Untersuchung  darüber  eDtecheiden  kann,  welche 
Farbe  man  Tor  sich  hat. 


Altonaer  Grün  siehe  Scliwemfurter  Grün, 

fBerggTÖn,  Tyroler  Grün,  Halacbit^rfm. 

Das  echte  Berggrün  ist  kohlensaures  Kupferoxydhydrat»  wie  es  natürlich 
als  sog.  Malachit  vorkomnit.  Es  ist  dies  ein  krvstollinisches  Mineral 
von  sehr  schön  grüner  Farbe  mit  dunkleren  Schattirungen*  Dient  fein 
gemahlen  und  geschlämmt  zur  Oelmalerei. 

BrauBScbweiger  Grün  ^ielR*  Sch^veioftirter  Grfin. 


Bremer  Cirftn  sieht  Bremer  Blau. 

Chromajrrm,    grüner  Zinnober,    Moosjj;r&n,    Sraaracfdgrün, 
Perman^ntgriin,  Seidengrön,  MjTtengruu,  Neapelgrun. 

Zu  bemerken  ist,  dass  alle  diese  Namen  vielfach  auch  angewandt 
werden  für  Gemische  von  Chromgelb  mit  Berliner  Blau,  wie  wir  sie  später 
unter  Oelgrün  kennen  lernen  werden.  Die  echten  Chromgrüne  haben  aU 
färbenden  Bestandtheil  nur  das  Chromoxyd.  Die  verschiedenen  Farben- 
nüancen  werden  theils  durch  die  verschiedenen  Bereitungsweisen,  theils 
aber  auch,  namentlich  die  helleren,  durch  Zusätze  von  anderen  Farben 
hervorgerufen.  Es  giebt  gerade  für  die  Darstellung  der  Chromoiyde  eine 
unzählige  Menge  von  Vorschriften,  theils  auf  nassemj  theüs  auf  trockenem 
Wege;  doch  liefern  die  letzteren  weit  schönere  Töne.  Das  beste  Hesultat 
soll  nach  folgender  Methode  erzielt  werden:  Man  glüht  gepulvertes,  rothes 
chromsaures  Kali,  aufs  Innigste  mit  Schwefel  gemengt,  in  einem  Tiegel. 
Der  Schwefel  wird  hierbei  durch  die  Chromsäure  zu  Schwefelsäure  und 
schwefliger  Säure  oxydirt;  es  entsieht,  unter  Abscheidung  von  grünem 
Chromoxyd,  schwefelsaures  Kali,  zuweilen  auch  Schwefelkaliura.  Die 
Masse  wird  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  ausgekocht,  dann  mit  etwas 
salzsäurehaltigem  Wasser  gewaschen  und  schliesslich  getrocknet«  Je  mehr 
Schwefel  zugefügt  w^irde,  desto  heller  fallt  das  Chromoxyd  aus.  Eine 
Hauptbedingung  zur  Erzielung  eines  reines  Ginins  ist  ein  von  Eisen  volU 
ständig  befreites  chromsaures  Kalt;  andernfalls  entstehen  durch  die  Bildung 
von  Schwefeleisen  schmutzige  Farben«  Das  echte  Smaragdgrün  ist  Chrom- 
oxydhydrat;  es  wird  gewonnen,  indem  mau  ein  Cbromsalz,  welches  in  die 
grüne  Modifikation  übergeführt  ist,  mittelst  Zinkoxydhydrat  ausfällt. 

Die  reinen  Chromgrüne  sind  nicht  giftig,  dauerhaft,  ungemein  nvis^ 
giebig,  daher  als  Oelfarben  weit  mehr  zu  empfehlen  als  die  durch  Mischen 
von  Gelb  und  Blau  hergestellten  Farben. 
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GriBe  Erie^  TenmeMr  Erie,  cjpriscke  Erie» 

Diese  telir  dauerhafte,  namentlich  tär  Kalk  gnt  Tcnreiidbare  FirW 
findet  sich  als  erdiges  Mineral  an  yerschiedenen  Orten  der  Erde.  Sie  iit 
entstanden  ans  der  Yerwittemng  des  Angits;  es  ist  dies  ein  Mineral 
welches  meist  krystallinisch  im  Tulkanischen  Gestein,  namentlich  im  Basalt, 
vielfach  Torfcommt.  Das  farhende  Frincip  ist  kieselsaures  Eiagporrdtti; 
danehen  enthält  sie  auch  sehr  yerschiedene  Mengen  andner  Beatandtheile. 
wie  Kalk,  Magnesia,  Thonerde  etc.,  zuweilen  auch  Eisenoxrd,  eine  Bei- 
mengung, welche  ihr  eine  schmutzige  Firbuag  Terleiht.  Ceberliaapt  ist 
ihr  Farbenton  ein  sehr  weduelnder;  aneh  die  marnngbehsten  Benennungen 
f&r  dieselbe  kommen  daher  vor,  z.  B.  Resedagrfin,  Seladongrün. 
auch  grüner  Ocker.  Ungleich  reiner  und  schöner  wird  die  Farbe,  wenn 
man  sie  mit  verdünnter  Salzsäure  auszieht.  Hierbei  kommt  alles  etwa 
vorhandene  ELsenoxyd,  sowie  der  Kalk  und  manche  andere  Beimengnnc 
in  Lösung  und  ein  schönes  haltbares  Grün  bleibt  zurück,  welches  auch  for 
die  Oelmalerei  geeignet  ist. 

Künstliche  grüne  Erde  ist  ein  gelber  Ocker,  welcher  durch  fein 
vertheiltes  Berliner  Blau  grün  gefärbt  ist.  Man  stellt  die  Farbe  in  fol- 
gender Weise  dar.  Gelben  Ocker  rührt  man  mit  Wasser,  dem  Salzsäare, 
etwa  2  \  vom  Gewicht  des  angewandten  Ockers,  hinzugefügt  ist,  zu  eiiMm 
Brei  an  und  lässt  die  Mischung  einige  Tage  stehen.  Nach  dieser  Zeit  foft 
man  so  lange  Blutlaugensalzlösung  hinzu  als  nöthig  ist,  um  alles  ent- 
standene Eisenchlorid  in  Berliner  Blau  überzufuhren.  Nachher  wäLscht  maa 
aus  und  trocknet.  Die  erhaltene  Farbe  ist  häufig  sehr  schön  grün,  aber 
weit  weniger  dauerhaft  als  die  echte,  und  eignet  sich,  weil  sie  durch  Al- 
kalien zersetzt  wird,  nicht  far  den  Kalkanstrich. 

Grünspan  niehc  zweite  Abth.:  Caprum  ae^tienm. 

KaisergrQn  Biehc  Chromgrfin. 

Kalkgrün  siehe  Chromgrfin. 

Kobaltgrfln,  Rinmannsgrün,  Zinkgrün. 

Diese  sehr  schönen,  dauerhaften  und  nicht  giftigen  Farben  bestehea 
aus  Ziiikoxyd  in  Verbindung  mit  Kobaltoxydul.  Sie  werden  am  ein- 
fachsten in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  Zinkoxyd  mit  einer  Kobtlt- 
oxydullösuDg  (etwa  1  Tb.  Kobalt  auf  10  Th.  Zink)  anfeuchtet,  trockurt 
und  zuletzt  glüht  Oder  man  mischt  ein  Zinksalz,  z.  B.  Zinkvitriol,  mit 
Kobaltlösung,  fällt  mittelst  eines  Alkali  aus  und  glüht  den  Niederschlig. 

Lichtgrün,  Nachtgrfin. 

Sind  Thonerden,  meistens  China  clay,  welche  durch  AniHngrüne  sa^ 
gefärbt  sind  und  zwar  in  den  verschiedensten  Nuancen.     Sie  seigm  aadi 


B.   Farben  för  Malerei  und  Dmekerei.  715 

bei  künstlioliem  Licht  ein  schönes,  kräftiges  Grün,  sind  aber  auch  nur  dort 
anzuwenden;  Tageslicht  bleicht  sie  rasch  ab. 

tMaigrftn. 

Ein  gelblich  geförbtes  Zinkgrün. 

Hoosgrfiii  siehe  Chromgrfln. 

Neuwieder  Grfin  siehe  Schweinfarter  Grfin. 

t  Oelgrün. 

Unter  diesem  Namen  kommen  theils  Chrom  grüne  in  den  Handel,  theils 
Gemische  von  Chromgelb  mit  Berliner  Blau.  Diese  letzteren  eignen  sich 
recht  gut  zu  Oelfarben,  nicht  aber  zu  Kalkfarben,  da  das  Berliner  Blau 
durch  den  Kalk  zersetzt  wird. 

Oliyegrün  siehe  (Künstliche)  Grfine  Erde. 

Papageigr&n  siehe  Schwelnftirter  Grfm. 

Permanentgrflii  siehe  Chronigr&n. 

Besedagrftn  siehe  Grfine  Erde. 

t  Schweinfbrter  Grfln,  Scheele'sches  Grün^  Brannschweiger 

Grün,  Neuwieder  Grün,  Mitisgrfln,  Wiesengrfin,  Patentgrfin, 

Yietoriagrfiiiy  Papagelgrfin,  Kaisergrfln,  Wiener  Grfin, 

Basler  Grfin,  Pariser  Grfin. 

Alle  die  hier  aufgezählten  Farben,  und  die  Aufzählung  der  Namen 
ist  damit  noch  lange  nicht  erschöpft,  verdanken  ihre  grüne  Farbe  einer 
Verbindung  des  Knpferoxyds  mit  arseniger  Säure.  Entweder  bestehen  sie 
aus  reinem,  arsenigsaurem  Kupferoxyd  oder,  wie  z.  B.  das  echte  Schwein- 
furter  Grün,  aus  einer  Verbindung  von  arsenigsaurem  mit  essigsaurem 
Kupferozyd.  Andere  enthalten,  infolge  ihrer  Bereitungs weise,  Kalk  oder 
Gyps,  wieder  andere  sind  mit  Chromgelb  oder  weissen  Farben  nüancirt. 
Es  sind  die  schönsten  und  feurigsten  aller  grünen  Farben;  doch  sind  sie 
leider  von  so  grosser  Giftigkeit,  dass  ihre  Verwendung  mit  den  grössten 
Gefahren  verbunden  ist.  Infolge  dessen  sind  sie  für  viele  Zwecke,  z.  B. 
für  Tapeten  und  Zeugdruckerei,  sowie  für  die  Spielwaarenindustrie,  staatlich 
verboten,  und  selbst  ihre  Verwendung  für  die  Oelmalerei  sollte  aus  Ge- 
sundheitsrücksichten möglichst  vermieden  werden.  Der  einzige  Zweck, 
wozu  sie  fast  unentbehrlich  sind,  ist  der  der  Schiffsmalerei.  Hier  soll 
gerade    ihre    Giftigkeit    die    Schiffsplanken    vor     dem    Angriff    lästiger 
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Bohrwürmer  schützen.  Ihre  Bereitongsweise  ist  eine  sehr  TerschiadeoAiiige. 
Entweder  wird  Grünspan  (essigsaures  Kapferoxyd)  mit  arseniger  Simre  in 
sehr  verdünnten,  heissen  Lösungen  ausgefällt,  oder  Knpfenritriol  wird  durch 
essigsauren  Kalk  in  essigsaures  Kupfer  und  Oyps  umgesetzt,  oder  man 
fällt  Kupferoxydhydrat  aus  Kupfervitriol  mittelst  Kalkmilch  und  erhitzt 
mit  einer  Lösung  von  arseniger  Säure. 

Will  man  erkennen,  oh  eine  Farhe  arsenhaltig  ist,  so  genügt  meist 
eine  sehr  einfache  Prüfung.  Man  reiht  ein  wenig  der  trockenen  Farhe  ia 
weisses  Filtrirpapier  ein,  zündet  dies  an  und  lässt  es  verglimmen.  Ist 
Arsen  vorhanden,  so  wird  es  durch  die  Kohle  zu  Metall  redncirt  und 
verräth  sich  durch  den  charakteristischen,  knohlauchartigen  Oernch.  Noch 
sicherer  ist  folgende  Prüfung:  Man  mischt  ein  Messerspitzchen  der  Farbe 
mit  Kohlenpulver,  schüttet  das  Gemenge  in  einen  kleinen  Probircylinder 
und  erhitzt  über  der  Spiritusflamme.  Auch  hier  tritt  eine  Reduktion  eio; 
es  entwickelt  sich  der  oben  erwähnte  Geruch  und  das  metallische  Arsen 
setzt  sich  im  oberen  Theil  der  Höhre  als  schwarzer  Metallspiegel  an. 

Seidengrün  und  Smaragdgrfln  siehe  Chromgrikn. 

Steingrün  siehe  Grüne  Erde. 

Strassburger  Grün  siehe  Schweinfnrter  Grün. 

Ultramaringrün  siehe  Ultramarinblan. 

Zlnkgrfin  siehe  Kobaltgrün. 

Zinnober,  grüner  siehe  Chromgrün. 

Sehwarze  Farben. 

Die  schwarzen  Farben,  wie  sie  in  der  Malerei,  im  Buchdrack,  der 
Lithographie  etc.  ihre  Verwendung  finden,  verdanken  dieselbe  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Chromschwarz  dem  Kohlenstoff.  Theils  ist  es  mehr  oder 
minder  reiner  Kohlenstoff  allein,  wie  er  auf  verschiedene  Weise  aus  orgs- 
nischen  Verbindungen  abgeschieden  wird,  theils  sind  es  durch  fein  ver- 
theilte  Kohle  gefärbte  Mineralien,  namentlich  Thon  oder  Thonachiefer. 
Hierher  gehören  z.  B.  Kölner  Erde,  die  schwarze  oder  spanische  Kreide 
und  andere. 

Bekanntlich  kennt  man  von  der  Kohle  drei  verschiedene  Modifika» 
tionen,  welche  sich  chemisch  nicht  von  einander  unterscheiden,  den  Diamaat 
Graphit  und  den  schwarzen,  amorphen  Kohlenstoff,  wie  ihn  s.  B.  der 
reine  Russ  darstellt.  Graphit  (s.  d.)  findet  als  Malerfiurbe  nur  aehr 
geringe  Verwendung,   desto  mehr  der  amorphe  Kohlenstoff,     um  dies« 
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aus  seiDen  organischen  Vorbindangen  abzuscheiden^  können  wir  zwei  Wege 
einschlagen^  entweder  die  Verkohlung  unter  Luflabschluss  im  geechlossenen 
Raum  (sog.  trockene  DeBtillation)^  oder  die  Verbrennung  kohlenstoff- 
reicher Materien,  wie  Fette,  Harze  etc.  bei  ungenügendem  Luftzutritt, 
Hierbei  scheidet  sich  ein  Theil  des  Kohlenstoffs  in  sehr  feiner  Vertheilung 
als  Russ  ab. 

Bei  der  trockenen  Destillation  wird  nicht  immer  ein  Kohlenstoff 
erhalten ,  der  ftir  die  Zwecke  der  Malerei  tauglich  ist.  Harte  Hötzer 
z.  B.  liefern  eine  harte ,  feste  und  nicht  sehr  schwarze  Kohle,  welche 
selbst  aufs  Feinste  gemahlen  zur  Malerei  völlig  unbrauchbar  ist.  Je 
weicher  uud  lockerer  das  Gewebe  der  betr.  organischen  Substanz  ist, 
um  so  feiner  und  geeigneter  fUr  Malzwecke  ist  auch  die  daraus  gewonneod 
Kohle. 

Zu  den  auf  diese  Weise  bereiteten  schwarzen  Farben  gehören  z.  B. 
Elfenbein-  oder  Knocbenschwarz,  durch  Verkohlen  von  Knochen 
gewonnen* 

Frankfurter  Schwarz,  Kobenach warz,  Weinkernschwarz, 
Hefeschwarz,  Tresterschwarz,  durch  Verkohlen  von  Trestem,  Wein- 
hefe und  Weinreben, 

Korkschwarz,  Lederschwarz,  durch  Verkohlen  von  Kork  oder 
Leder. 

Pfirsich  kernschwarz,  durch  Vesrkohlen  der  Pfirsichkerne. 

Zu  dem  bei  der  unvollständigen  Verbrennung  abgeschiedenen  Kohlen- 
stoff, sog,  Russ,  gehört  vor  Allem  der 

Kionruss^  so  genannt  wegen  seiner  ursprünglichen  Bereitung  aus 
kienigem,  d.  h.  harzreichem  Fichtenholz.  Es  wurden  hierzu  namentlich 
die  Wurzelstocke  verwandt.  In  neuerer  Zeit,  wo  die  Russfabrikation  nicht 
mehr  in  der  rohen  Weise  der  früheren  Zeit  in  Meilern,  sondern  in  eigenen 
Russfabriken  geschieht,  verwendet  man  nicht  nur  Kienholz,  sondern  alle 
möglichen  anderen  Stoffe,  wie  Theer,  Harz,  Abfalle  von  Fetten,  Mineral- 
öle und  andere  sich  dazu  eignende  Stoffe.  Man  nimmt  die  Verbrennung 
gewöhnlich  in  Röhren  vor^  welche  au  der  einen  Seite  mir  eine  massige 
Oeffnung  ffir  den  geringen  Luftzutritt  haben,  an  der  anderen  Seite  in  einen 
langen,  aus  rohen  Brettern  zusammengefügten  Russkanal  münden.  In 
diesem  lagert  der  sich  bildende  Russ  ab,  und  zwar  um  so  feiner  und 
besser,  je  weiter  er  von  der  Feuerstelle  entfernt  ist.  Aller  Russ,  selbst 
das  feinste  Lampenschwarz  oder  Oelruss,  enthält  eine  gewisse  Menge 
brenzlicher  Produkte,  die  ihn  fettig*  daher  für  die  Verbindung  mit  Wasser- 
farben untauglich  machen.  Mau  befreit  ihn  von  diesen  Brenzstoffen  am 
einfachsten  und  billigsten  durch  leichtes  Glühen.  Diese  Operation  wird 
gewöhnlich  in  Trommeln  aus  Elsenblech  vorgenommen,  welche,  um  das 
Verbrennen  derselben  zu  verhüten,  mit  Lehm  beschlagen  sind.  Um  die 
Brenzprodukte  zu  zerstören,  muss  die  Hitze  bis  zur  schwachen  Rothgluth 
gesteigert  werden;  doch  darf  sie  nicht  zvl  weit  gehen,  sonst  wird  der  Russ 
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todt  gebrannt,  d.  lu  grau  und  dicht.  Gebrannter  Boss  l&sst  lich  beliebig 
zn  Wasser-  und  Oelfarbe  verwenden,  während  der  rohe  angebrannte,  ge- 
wöhnlich in  Holzbütten  verpackte,  sog.  Büttenrass,  sich  nur  sehr  schwer 
mit  Wasser  mischen  lässt. 

Ein  sehr  feiner,  tiefsohwarser  Boss  wird  erhalten,  wenn  man  eine 
Oelflamme  durch  ein  darüber  gehaltenes  Drahtnetz  soweit  abkühlt,  das« 
die  Hitze  nicht  mehr  hinreicht,  allen  Kohlenstoff  zu  verbrennen;  derselbe 
scheidet  sich  dann  als  Lampenschwarz  ans.  Ans  derartig  bereitetem 
Lampenschwarz  sollen  die  Chinesen  durch  Mischen  mit  Leim-  oder  Hausen- 
blasenlösung  die  berühmte  chinesische  Tusche  herstellen« 

Mineralsehwarz^  Kölner  Erde. 

Ist  ein  durch  Kohlenstoff  schwarz  gefärbter,  fein  gemahlener  Thon- 
schiefer,  der  in  seinen  besten  Sorten  bis  zu  20%  Kohlenstoff  enthält. 
Aehnlich  ist  die  schwarze  Kreide,  vielfach  auch  spanische  Kreide 
genannt,  die  mit  Kreide  in  Wirklichkeit  nichts  gemein  hat,  sondern  eben- 
falls ein  sehr  weicher  Thonschiefer  ist.  Aus  ihm  wird  die  schwane 
Kreide  su  Zeichenzwecken  geschnitten,  vielfach  wird  diese  aber  auch 
künstlich  durdi  einfache  Mischung  hergestellt. 

Lackschwarz. 

Behandelt  man  gemahlenes  Mineralschwarz  mit  Salzsäure,  so  kommen 
alle  darin  enthaltenen  mineralischen  Bestandtheile  in  Lösung,  nur  der 
Kohlenstoff  bleibt  ungelöst  zurück  und  bildet  naeh  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  ein  sehr  feines,  tiefschwarzes  Pulver,  welches  den  Namen  Lack- 
schwarz führt.  Es  ist  die  tiefschwärzeste  Farbe,  welche  wir  besitzen,  und 
eignet  sich  aus  diesem  Grunde  namentlich  für  feine  Lackarbeiten. 

t  Chromschwarz. 
Mischt  man  Chromoxyd  mit  Eisenoxyd  und  unterwirft  die  Mischung 
einer   starken  Glühhitze,  so  erhält  man  eine   tiefschwarze  Farbe,  welche 
namentlich  in  der  Porzellanmalerei  als  ein  billiges  und  dauerhaftes  Emaille- 
schwarz benutzt  wird. 


liack-  und  BeMinatfiirbeii. 

Wenn  wir  iu  dem  Vorhergehenden  die  Farben  im  Allgemeinen  be- 
sprochen haben,  so  machen  wir  dabei  keinen  Anspruch  auf  absolute  Voll- 
ständigkeit: denn  heute,  wo  die  Fabrikation  der  Mineralfarben  einen  w> 
bedeutenden  Umfang  angenommen  hat,  bringt  jedes  Jahr  Dutzende  von 
neuen  Farben  an  den  Markt,  deren  oft  ganz  willkürlich  gewählt«  Namen 
nicht  einmal  ahnen  lassen,  woraus  sie  bestehen.  Wir  haben  femer  bei 
unserer  Besprechung  die   zahlreichen  Lackfarben,    die  namentlich  in  der 
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Lithographie,  Kunst malerei  und  im  Tapetendr ack  vielfache  Verwendung 
«den,  nar  sehr  oberflächlich  bei  den  einzelnen  Farbstoffen  erwähnt.  Sie 
Ue  sind  Verbindungen  von  organischen  Farbstoffen  mit  Thonerde,  zuweilen 
unter  Zusatz  von  Chlorzinn,  seltener  mit  Kalk  oder  Magnesia.  Ihre 
Namenbezeichniing  Hegt  noch  weit  mehr  im  Argen  wie  bei  den  anderen 
Farben,  denn  Münchener,  Wiener,  Florentiner  Lack  haben  bald  die  Farb- 
stoffe der  Cochenille,  des  Feniambuk  oder  des  Krapp  als  Grundlage,  bald 
ist  es  blauer,  bald  rother,  bald  gelber  Lack.  Hier  ist  noch  mehr  wie  bei 
den  gewöhnlichen  Farben  Feuer  und  Eeinheit  des  Tods  der  wichtigste 
aasstnb  für  die  Beurtheilung  ihrer  Güte. 

Während  früher  zur  Bereitung  der  Lackfarben  ausachlieaslich  die 
Farbstoffe  der  Cochenille,  des  Krapps  und  verschiedener  Farbhölzer  Ver- 
wendung fanden,  sind  heute  vielfach  die  Theerfarhstoffe  au  deren  Stelle 
getreten.  Man  erreicht  dadurch  allerdings  ungemein  feurige  Farbentöne, 
aber  die  Llohtbeständigkeit  der  Amlinlnakfurbcii  ist  weit  geringer  als  die 
der  früheren,  mit  den  oben  genannten  animalischen  oder  vegetabilischeu 
Farben  hergestellten.  Ueber  die  Herstellung  dieser  neuen  Lackfarben  ent- 
nahmen wir  der  Brog.  Ztg.  No.  30,  1888  aus  Schulz'  „die  Theerfarhstoffe** 
Folgendes: 

Die  Darstellung  von  Lackfarben  geschieht  vielfach  mit  Hülfe  künst- 
licher organischer  Farbstoffe*  Diese  Lackfarben,  welche  sich  durch  ihre 
Ausgiebigkeit,  durch  ihren  Glanz  und  die  Leichtigkeit  ihrer  Anwe^lting 
Tortheilhaft  auszeichnen,  dienen  hauptsächlich  in  der  Dekorationsmalerei, 
zur  Herstellung  von  Tapeten,  bunten  Papieren,  im  Buch-  und  Steindruck« 

Man  erhält  die  Lackfarben  stets  in  der  Weise,  das»  man  die  zur  An- 
wendung kommenden  Farbstoffe  auf  einer  Grundlage,  dem  sogenannten 
Untergrund,  auch  Farbenträger  oder  Substrat  genannt,  niederschlägt.  Diese 
Grundlagen  sind  immer  Körper  von  sehr  feiner  Vertheilung,  wie  Kreide, 
Gyps,  Elanc  fixe,  Mennige,  Bleisulfat,  Schwerspath,  Kaolin  oder  Stärke. 

In  einigen  Fallen  wird  die  Lösung  des  Farbstoffs  einfach  mit  dem 
Farbeuträger  zuaammengerührt,  wobei  der  letztere  in  Folge  von  Flächen* 
anziehung  die  Farbe  festhält.  Meistens  wird  jedoch  der  Farbstoff  nach 
dem  Zusammenrühreu  mit  der  Grundlage  durch  Zusatz  des  Fällungs- 
mittels als  unlöslicher  Niederschlug  abgeschiedeu,  welcher  nuu  mit  dem 
Substrat  zusammen  eine  einheitliche*  gefärbte  Masse  bildet.  Oder  die 
Grundlage  wird  erst  io  der  Lösung  des  Farbstoffs  niedergeschlagen  und 
zwar  durch  dasselbe  Fällungsmittel,  welches  gleichzeitig  mit  dem  Farbstoff 
einen  unlöslichen  Niederschlag  bildet. 

Für  diejenigen  Farblacke,  welche  in  der  Dekorationsmalerei  benutzt 
werden,  ist  der  feingemahlene  Schwerspath  die  wichtigste  Grundlage. 
Weniger  benutzt  wird  Gyps  und  Kaolin.  Gyps  dient  hauptsächlich  bei 
d**T  Imitation  von  Zinkgrünen,  und  auf  Kaolin  werden  besonders  die  Xeu- 
tralfarhstotfe,  wie  Malachitgrün,  Fuchsin,  und  Methylviolett,  sowie  Kosin 
niedergeschlagen. 
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B3cüc1£ki  Imtckt.  Tcrvcadcc 

F^  Tapelcofihbnkea  dient  in  enter  Linie  dns  su  CklmlMijiiB  «ni 
Scbvcielaiare  eritaheae  Kje«  fixe  nk  Untcv^pvnd.  wckkes  nOe  mbrim 
ja  Deckkrmft  nberaifi.  Kjolin  ipielt  eine  nntcrfVQrdMte  Rc^le.  Von 
croMKr  Wieirtigkeit  Inr  die  Tapeten-  und  Bontpnpieifubcn  nas  Axädai^ 
itofien  iit  jedoch  die  Hkonerde,  vekiie  nlf  Hydnt  gWiihifitig  nas  iäzcr 
Liönang  mit  den  Farbetoff  niedergencUnfen  wird.  Ifna  bedift  aek  szr 
Erzeagnng  def  TbonerdeniedencUngB  des  Nstriannlaaänna  nad  tctbKi: 
dnselbe  mit  saimsarcr  Tboaerde.  ICaa  Tcrveadei  aaf  1  Tk.  ÜMneri«- 
ttsiron  43  Tli.  einer  Tüwmg  roa  tihssnier  Xlnaerde  Toa  14*  Be.  Von 
gleicher  Bedentang  wie  die  Thoaerde  ist  der  liiJiWiMinrr  Barrt,  wttc&e 
in  der  mit  SodM  Terseczten  Farbiosang  aas  Chlorfaerrom  eneag;t  wird  mi 
XB^eich  mit  dem  BnrrtjnLc  des  Fsri»tofii  niederfilk.  Anck  na 
Lecken  dienen  rnftstmi  Azo£vbstofie. 

Die  Gnindlngen  fnr  den  Bach-  and  Sceindrack 
eizken  hohen  Grad  an  Feinheit  and  Deckkraft  hesitam  Man  bedient  ska 
dazu  in  erster  Linie  des  Thooerdehrdrau,  welches  man  durch  Filis 
einer  Lösong  Ton  sdiwefelianrer  Tboaerde  mit  Soda,  Fütrirea,  Au- 
wasrhen  and  Pressen  darsteUt.  Ansaerdem  kommen  aar  AawendnBC 
feinde  Weixenstirke,  Kaolin,  kohleasanrcr  Kalk  (aas  CblorealciBm  n&i 
Soda  .  kohlensaorer  Baryt.  Blanc  fixe  and  for  die  aogcanBaten  ^imitixtcs 
Zinnober*  aach  Orange-Mennige. 

Die  Henteüang  der  imitirten  Zinnober  geschieht  in  der  Weise,  däm 
man  aof  Orange-Mennige  alt  Grandlage  ^»wi«  T!^^Mf>Kl^l  m^^  aas  Fitrsin  oai 
Bleizncker.  niederschligt.  31an  rerfihrt  dabei,  nach  Weber,  in  der  An 
dau  man  das  aar  Verwendong  bestimmte  Eosin  in  seiner  10 — 15£Khm 
Menge  heissen  Wassers  anter  Zasatz  Ton  3 — i\  Krrstallaodn  aaflöft 
In  diese  Lösong  röhn  man  nan  langsam  die  Mennige  ein,  indem  aus 
daraaf  achtet,  dass  dieselbe  sich  nicht  am  Boden  des  Gefswee  festsetzt 
Hieraof  setzt  man  anter  starkem  Umrühren  die  koncentrirte  wisseric» 
BI«iza<!kerIösang  hinzu.  Dabei  schlagt  sich  der  Eosinbleflack  aaf  dv 
Mecni^e  nieder,  wahrend  die  Löfong  fast  farbkM  wird.  Der  XiederschliC 
viri  givrtist.  in  Stücke  geschnitten  and  bei  40 — 45*  getrocknet. 

Al^  geeignete  Verhiltnis<e  werden  Ton  Weber  empfohlen: 


0 

I.  2i>  !.•> 

II.  ä^j  !.•.» 

III.  2»:»  V.6 

IV.  IV  «•,3-5 
Vzn  b*.AU4tich:ze  Zinnober  zu  erh Alten. 

^tichi^en  Ko«ii:ec   a.i«:j:ehe::.   oder  die  Soda  aar  Hälfte  durch  Aetsnatron 
ersetzen,  oirr  die  Lh-^ge-Meccige  mit  mehr  oder  weniger  Toa  eiacm  £hb 


I.    25 

3 

n.    25 

2,5 

m.  25 

1,75 

IV.    25 

0,5 
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gemahlenen  weissen  Körper,  wie  Gyps,  Kaolin  oder  Stärke,  vermischen. 
Im  letzteren  Falle  darf  die  Temperatur  der  Eosinlösungen  und  des  Blei- 
zuckers höchstens  40^  betragen,  auch  ist  der  Ersatz  der  Soda  durch  Aetz- 
natron  ausgeschlossen. 

Weber  giebt  folgende  Yorschriflen  für  Zinnoberersatz,  bei  welchen 
Stärke  zur  Anwendung  kommt: 

Mennige:      Stärke:      Eoiln:      kiyttaUblrte  Soda:      Bleisacker: 

2  0,05  4,5 

1,6  0,04  4,0 

1,0  0,03  3,0 

0,6  0,02  1,25 

Die  Nuance  der  mit  blaustichigen  Eosinen  erzielten  Farblacke  steigert 
sich  von  Koth  nach  Blau  zu  in  der  Beihenfolge:  Erythrosin,  Cyanosin 
Rose  Bengale  und  Phloxm. 

Oft  wird  auch  ein  Gemenge  von  Eosin  mit  einem  der  hier  genannten 
Farbstoffe  angewendet.     Empfohlen  werden  folgende  Yorschriflen: 

Mennige:      St&rke:      Eotln:      Cyanoiln:      Boae  Bengale:      Soda:      Bleisacker: 

0,40  — 

—  0,40 
0,20  — 

—  0,15 

Zur  Darstellung  von  „ordinärem,  imitirtem  Zinnober^  für  die  Deko- 
rationsmalerei wendet  man  gewöhnliche  Mennige  an;  an  Stelle  der  Weizen- 
stärke nimmt  man  Kaolin  oder  Gyps  oder  fein  gemahlenen  Schwerspath. 
Auch  ersetzt  man  das  Eosin  durch  Azofarbstoffe,  welche  man  auf  Mennige 
und  Schwerspath  als  Grundlage  mit  Chlorbaryum  niederschlägt. 

Yon  den  künstlichen,  organischen  Farbstoffen  werden  die  gelben, 
blauen  oder  grauen  fast  gar  nicht  für  die  Lackfarben  verwendet,  weil  man 
für  diese  Nuancen  sich  der  billigeren  Erd-  und  Mineralfarben  zu  bedienen 
pflegt.  Sehr  viel  verwendet  werden  jedoch  rothe,  violette,  grüne  und  blau- 
grüne Farbstoffe,  wie  z.  B.  Malachitgrün,  Methylviolett,  Fuchsin,  Korallin 
und  besonders  einige  Azofarbstoffe. 

Die  genannten  basischen  Farbstoffe  der  Triphenylmethanreihe  werden 
zwar  schon  theilweise  von  mineralischen  Grundlagen,  wie  Kaolin  zurück- 
gehalten, um  jedoch  echte  Lacke  hervorzubringen,  fällt  man  sie  mit  Tannin 
(80^,0  vom  Farbstoff)  aus  und  setzt  gleichzeitig  Soda  (25%  von  dem  Tannin) 
hinzu,  um  die  freie  Säure  zu  neutroiisiren. 

Für  violette  Lackfarben  empfiehlt  Weber  folgende  Verhältnisse: 

Schwerspath;      Methylriolett :      Tannin:      kryttaUttirte  Soda: 


I. 

25 

3 

1,35 

n. 

25 

2,5 

1,0 

III. 

25 

1,75 

0,7 

IV. 

25 

0,5 

0,4 

0,05 

4,5 

0,04 

4,0 

0,03 

3,0 

0,02 

1,25 

I. 

100 

0,6 

0,48 

0,12 

n. 

100 

1,5 

1,2 

0,3 

III. 

100 

2,75 

2,2 

0,55 

IV. 

100 

5,0 

4,0 

0,8 

helfter.  L 

t.  Ab«. 
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Korallin  wird  mit  Soda  versetzt  und  mit  Chlorbaryam  aaagefiült, 
wobei  sich  das  Barytsalz  des  Farbstoffes  auf  dem  sich  bildenden  kohlen- 
sauren Baryt  abscheidet. 

Von  den  Azofarbstoffen  sind  diejenigen  für  die  Fabrikation  von  Lack- 
farben geeignet,  welche  durch  Chlorbaryum,  Alaun  oder  salzaaore  Thoo- 
erde  so  gefällt  werden,  dass  die  überstehende  Flüssigkeit  nur  noch  schwach 
gefärbt  ist. 

Die  bei  der  Erzeugung  von  Lackfarben  aus  Azofarbstoffen  üblichen 
Methoden  sind  nach  Weber  folgende: 

L  Chlorbaryum  allein:  Man  rührt  die  Grundlage  in  die  Lösung  des 
Farbstoffes  ein  und  fällt  letzteren  mit  Chlorbaryum  aus. 

2.  Chlorbaryum  und  Soda,  wobei  das  Barytsalz  gleichzeitig  mit 
kohlensaurem  Baryt  ausfällt,  kommt  nur  zur  Anwendung,  wenn  das  Baryt- 
salz der  Farbstoffsäure  einen  sehr  voluminösen,  gallertartigen,  aber  keinen 
dichten,  kömigen  Niederschlag  bildet. 

3.  Chlorbaryum  und  Thonerdenatron:  Man  rührt  die  Grundlage  in 
das  Gemisch  der  Lösungen  des  Farbstoffs  und  ThonerdenAtrons  ein  und 
versetzt  mit  Chlorbaryum. 

Man  bedient  sich  beispielsweise  folgender  Yorschriften,  von  welches 
I.  für  trockene  Malerfarben,  II.  für  Tapetendruck  und  IIL  für  Bunt- 
papier gilt: 

Schwanpath:     Blane  fix«:     Asoflu-bttoff:     ThoD«rd«uUroo  (70*/«):     CUovbwyvB: 

L        100  —  10  7,5  15 

n.  —  100  15  11,25  22,5 

m.         —  20  15  11,25  22,5 

4.  Thonerdenatron  und  schwefelsaure  Magnesia,  wobei  die  letztere 
das  Chlorbaryum  in  der  Methode  3  vertritt. 

5.  Thonerdenatron  und  salzsaure  Thonerde  dient  besonders  zur  Dar- 
stellung von  orange-  und  scharlachrothen  Lacken  für  bunte  Papiere. 
Die  Lösungen  des  Thonerdenatrons  und  des  Azofarbstoffes  werden  ge- 
mengt und  hierauf  unter  30^  mit  salzsaurer  Thonerde  versetzt.  Von  der- 
selben nimmt  man  13  Th.  (von  14^  Be.)  auf  3  Th.  Thonerdenatron.  Man 
muss  darauf  achten,  dass  man  bei  dem  Zusatz  der  Lösung  von  salzsanrer 
Thonerde  zu  der  alkalische  Reaktion  zeigenden  Thonerdenatronlösung  die 
Nentralitätsgrenze  nicht  überschreitet,  damit  kein  basisches  Thonerdesali 
ausfällt. 

Hierher  gehören  auch  die  in  neuerer  Zeit  eingeführten  Resinat- 
farben.  Sie  werden  dargestellt,  indem  man  in  einer  warmen  Harzseife- 
lösung Theerfarbstoffe  (basischer  Natur)  auflöst  und  nun  mit  irgend  einem 
Metallsalz,  Zink,  Kupfer,  Baryum,  Magnesium  oder  Thonerde  versetxt 
Ks  entstehen  harzsaure  Metalloxyde,  mit  welchen  die  Farbstoffe  chemiKh 
verbunden  sind.  Der  Niederschlag  wird  entweder  nur  soweit  abgepreiit. 
dass  eine  feuchte  Pasta  entsteht,  oder  er  wird  völlig  ausgetrocknet  und 
aufs  Feinste  präparirt.     Getrocknet  löst  sich  derselbe  in  Alkohol,  Beniolv 
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LeinölfimisB  etc.,  und  kann  auf  diese  Weise  zu  transparenten  Lacken  und 
Firnissen  verwandt  werden.  Im  feuchten  Zustande  dient  die  Pasta  zum 
Zeug-  und  Tapetendruck. 


Im  Vorhergehenden  hahen  wir  uns  auf  das  Nothwendigste  betreffs 
der  Prüfung  der  Farben  beschränkt.  Nur  wenige  sind  Körper  von  fest 
bestimmter  Zusammensetzung,  und  wollten  wir  hier  eine  genaue  Anleitung 
zur  Prüfung  geben,  so  müssten  wir  dabei  die  Bekanntschaft  mit  dem  voll- 
ständigen Oang  einer  chemischen  Analyse  voraussetzen,  was  namentlich 
bei  unseren  jüngeren  Fachgenossen  nicht  immer  zutreffen  möchte.  Wer 
aber  diese  Kenntniss  besitzt,  wird  ohnedies  leicht  die  betreffenden  Prü- 
fungen vornehmen  können.  Genauere  Anleitung  dazu  findet  sich  z.  B. 
in  den  Specialwerken  über  die  Fabrikation  der  Farben  von  „Bersch" 
(Hartleben's  Verlag  in  Wien). 


Broncen. 

Die  unter  diesem  Namen  im  Handel  vorkommenden  metallglänzenden 
Pulver  werden  aus  den  Abfällen  des  unechten  Blattgoldes  (Messingfolie), 
Blattsilbers  (Zinnfolie)  oder  aus  Aluminium  bereitet.  Die  Abfälle  werden 
durch  sinnreiche  mechanische  Vorrichtungen  mit  Oel  verrieben  und  auf  das 
Feinste  präparirt.  Nachdem  der  gewünschte  Grad  der  Feinheit  erreicht 
ist,  wird  das  Oel  entweder  durch  hydraulische  Pressen  abgepresst  oder 
durch  Benzin  extrahirt.  Die  gewünschten  verschiedenen  Töne,  vom  hellsten 
Bleichgelb  bis  zum  dunkelsten  Kupferroth,  werden  theils  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Legirung  bedingt,  theils  werden  sie,  nachdem  die  Bronce 
fertiggestellt  ist,  durch  vorsichtiges  Erhitzen  in  ganz  dünnen  Schichten 
erzielt.  Neuerdings  kommen  Broncen  in  allen  möglichen  Nuancen,  blau, 
roth,  grün,  violett  in  den  Handel,  welche  nicht  durch  Erhitzung,  sondern 
durch  Verreiben  mit  Spirituosen  Anilinlösungen  hergestellt  werden.  Selbst- 
verständlich sind  die  Farben  nicht  von  langer  Haltbarkeit. 

Broncirte  Gegenstände  soll  man  nicht  mit  Oellack,  sondern  nur  mit 
dünnem  Spritlack  überziehen. 

Muschelgold^  Muschelsilber. 

In  gleicher  Weise,  wie  bei  dem  unechten  Blattgold  und  Blattsilber, 
werden  auch  bei  dem  echten  die  Abfälle  zu  Malzwecken  auf's  Feinste 
präparirt.  Jedoch  verwendet  man  hierzu  auch  vielfach  durch  Reduktion 
erhaltene  Metallpulver,  welche  von  vornherein  unendlich  fein  vertheilt  sind. 
Man  reibt  dieselben,  einerlei  auf  welche  Weise  erhalten,  mit  Gummischleim 
an  und  bringt  von  der  dicklichen  Masse  einen  reichlichen  Tropfen  in  eine 
kleine  Muschelschale,  welche  gleichsam  als  Palette  dient. 
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Aach    tUs  Kupfer  wird  vietfacli   in  met&nischeni  ZuBlaiado  mU 
Kupferbrooce  angewandt    Man  kann  sich   dieselbe  leicht  teJhtt  li^rtldlc 
wenn  man  in  eine  Losung  von  eUonfreiem  Kupfervitriol  Zisik  eiatrigl  utki 

damit  durohsohutteU.     D^3  Kupfer  scheidet  steh  ungemetn  (ma  aus  , 
auf  ein  Filter  gebracht,  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen    und 
getrocknet. 

Yegetabilische  Broncen. 

Unter  diesem  Namen  kommen  Btofife  in  den  Handel  ^  welch«  mit  da 
wirklichen  Broncen  nur  das  gemein  haben,  dass  sie  in  trockenem  Ztutaed* 
einen  Metall  glänz  zeigen.  Es  sind  konceutrirte  Farbatofie«  welch«  an« 
dem  Eothholz  und  dem  Blauhok  dargestellt  werden.  Beide  weiaeii  dna, 
namentlich  wenn  sie  geglättet  (satinirt)  werden,  einen  schonen  Metallglifts 
auf  und  dienen  hauptsächlich  leur  Buntpapierfabrikation  und  fUrSchimiGklad«. 
Dem  Farbstoff  des  Blauholzes  (Haematoxylin)  lassen  sich  durch  miiiiaal» 
Zusätze  von  chromsaurem  Kali  schöne  blauviolette  Nuancen  verloiJicii. 


Brokatfarbüii, 

Sie  werden  ebenfalls  in  der  Papier-  und  Tapetenfabnkatioo 
vorbringung  goldener  und  silberner  Muster  benutiet  und  sind  fecia 
rirte  Glimmer.  Dieser  ist  ein  nattlrlich  vorkommendes  Mineral  inid  hit 
die  EigenthUmlichkeit,  sich  in  sehr  dünne  BUttchen  spalten  eu  lisitiit 
welche  bald  Gold-,  bald  Silberglanz  zeigen.  Kr  wird  nach  deD  Farfats 
Bortirt  und  fein  prlparirt. 


Ziil>er<^itiiii|i:  dc^r  delfarlien. 

Wenn  auch  sammtUcbe  Farben  heute  auf  das  Feinste  gepulrert 
geschlämmt  in  den  Handel  kommen,  00  gelingt  es  darum  doch  nicht« 
selben   ohne  Weiteres  mit   dem  betreffenden  Oel   durch    einfacbet 
80   innig   zu   mischen,    dass    dxidurch    eine   tadelfreie    ADstrichfarl>e 
würde. 

Viele  derselben,  z.  B,  daw  BleiweiMs»  ballen  durch  Verpackung 
Fjissern  xusummen  und  nehmen  eine  krümelige «  gleichsam  konit^ 
schaflanhdt  an,  die  ein  einfaches  Kinrühren  geradezu  iinrodgGeli 
äelbstverständlich  erlangt  ©ine  Farbe  eine  um  so  grdsaere  Deckfilhigtcvit 
je  feiner  und  iuniger  sie  mit  Oel  gemengt  ist.  Im  eigenen  fotcrvfK 
dei  Händlers  liegt  es  daher,  bei  der  Bereitung  der  fert%«D  flirlfiFto 
nicht  mit  Zeit  und  Arbeit  zu  sparen;  jede  darauf  verwaodie  Arboii  IoW 
sich  durch  besser o  Qualität. 

Wie  wir  bei  Besprechung  der  fetten  Oele  gesehen  hal>eai,  kftt  das 
ganze  Reihe  derselben  die  Kigenthümlichkeit,  in  dünnen  Sckiditi^  4m 
Lud  auigesetxt,  verhAltnissmäasig  rasch  sich  zu  verladfTO  ttnd  aUMi 
harten,    dabei  btegiamen  und  durohaiohttgen  Uebensug  zu  bililai.     Jhh 
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Abb.  ^18. 
hAxniiintiici  mU  9(elii  fUr  Dunplbttrob. 


nrtige  Oele  nennt  man  trocknende  und  sie  allüin  sind  es,  welche  fiir  Mal- 
cwecke  angewandt  werden  künnen.  Hierher  gehören  vor  Allem  Jas 
Leinöl  und  d&a  Mohnöl.  Letzteres  verdient  seiner  bellen  Farbe  und 
des  langsameren  Trocknens  wegen  den  Vorzug  bei  der  Kunstmalerei,  Für 
die  gewöhnliche  Malerei 
ist  es  zu  theuer  und  hier 
jindet  ausschliesslich  das 
Leinöl  Verwendntig. 

Um  nun  die  Farben 
auf  das  Innigste  mit  ein- 
ander zu  mengen,  be* 
diente  man  sich  in  frühe* 
ren  Zeiten  allf^emein  des 
Keibsteines*  Es  war  dies 
ein  glatt  geschlifiPener 
harter  Stein,  meist  Mar- 
mor, auf  welchem  die 
Farbe  mit  etwas  Oel 
angemengt  f  mittelst  des 
sog,  Läufers  fein  gerieben 

wurde.  Dieser  war  ebenfalls  von  Stein  oder  Glas  uod  unten  horizontal 
glatt  geschliffen.  Heute  wird  diese  zeitraubende  Art  der  Verreibung 
höchstens  noch  bei  ganz  kleinen  Mengen  in  den  Malerwerkstätten  selbst 
vorgenommen,  im  Grossen  bedient  man  sich  allgemein  der  Farbmühlen^ 
deren  Einrichtung  als 
bekannt  hier  nicht  weiter 
beschrieben  zu  werden 
braucht.  In  ganz  grossen 
Farbenfabriken  benutzt 
man  auch  wohl  statt  der 
Mühlen  eigene  Walz- 
werke. Hier  wird  die 
Farbe  zwischen  den 
AVa^zen,  welche  beliebig 
weit  oder  eng  gestellt 
werden  können  und 
deren  eine  sich  schneller 
dreht  als  die  andere, 
mit  dem  Oel  fdn  ge- 
rieben. Gewöhnlich  ist 
ein  ganzes  System   von 

Walzen  (5^ — 6)  derartig  mit  einander  verbunden,  daee  die  auf  dem  ersten 
Walzenpaar  durchgemahleoe  Farbe  auf  d&a  folgende  Uuffc  und  so  fort 
bis  zu  dem  letzten.      Man  stellt  die  Waisen  in  der  Weise  eis,   dasa  die 


Abb.  'i1». 
F«rUmllhl«  mit  Wabwffk* 
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oberBicn  den  grossteu,  die  iiutci'Hton  li^n  kleinsten  ZwMchoitrAitio 
Hierdurcli  gelingt  es,  mit  einem  einzigen  Dtircbpaasirto  des  Wm 
Systems  die  Farbe  auf  das  Feinste  stt  mahlen.  Soll  diese  la  den  f#- 
wohnlichen  Mühlen  angerieben  werden,  so  mengt  man  zuerst  dm  FarfM»» 
pulver  mit  der  betrefifenden  Quantität  Gel  (s,  w.  unten)  gut  dorch.  Mifi 
darf  sich  dabei  nicht  durch  die  steife  Konsistenz  irre  maeBeit 
da  die  Masse  um  so  dünner  wird,  je  öfter  sie  darehgemalilea 
Besteht  die  Farbe  aus  mehreren  Stoffen »  so  musa  da«  PiiJvtr  TOflttr 
gut  gemischt  werden.  Sehr  erleichtert  wird  die  Arbeit,  wenn  ni«ii  Oel 
und  Pulver  schon  am  Tage  vorlier  xusaramenrührt.  Ferner  ist  dvmnf 
zu  achten^  dasa  man  niemals  Farben  zusammenbringt^  welche  tte]i  gvgis* 
seitig  zersetzen;  so  darf  man  nicht  Bleiweiss  mit  schwefelhaltigen  Farbegi. 
wie  Ultramarin  oder  Zinnober  vereinigen  wollen.  Immer  soll  mmti  4m 
Natur  der  dnseinen  Farbstoffe,  wie  wir  sie  bei  der  Besprecliuiig  der 
Farben  kenneo  gelernt  haben,  in  Betracht  ziehen.  Für  gmos  ordniirt 
Farben  kann  man  wohl  den  Satz  aus  den  Fimiss-  und  I^einÖllaMtm  tum 
Anreiben  verwenden;  immer  aber  tritt  hierdurch,  wegen  de«  Schlmi- 
gehaltes  desselben,  eine  Verschlechterung  ein.  Derartige  Färb«»  eotlln 
höchstens  als  Grundfarben  Verwendung  finden*  Bei  beeeervn  Soctta 
und  muss  es  Regel  bleiben»  nur  bestes  Leindl  zu  Yemreodcn* 
weissen  Farben  kann  man  durch  eine  Spur  Blau  noch  etwas  lieben^ 
hüte  man  sich  vor  dem  Zuviel,  Bei  Zinkweisa  darf  es  ültraaiaritit 
Bleiweiss  nur  Smalte  oder  Berliner  Blau  sein. 

Ist  der  Farbebrei  gemengt,  so  füllt  man  ihn  in  den  Trichter^ 
Mühle«  stellt  diese  an  der  unteren  Stellscheibe  nicht  zu  eng  etil  wid 
durchmahlen.  Die  durchgegangene  Farbe  giebt  man  wieder  mtt 
Trichter  zurück  und  mahlt  sie,  nachdem  die  Mühle  enger  geetattt, 
zweiten  resp.  dritten  Male.  Wie  oft  eine  Farbe  durchgemalileii 
muss,  richtet  sich  nach  der  Natur  derselben.  £s  giebt  einxehie,  wtiAi 
so  fein  und  zart  aind,  dasa  schon  eine  einmalige  Bearbeitung  g<aiftgt« 
andere  erfordern  eine  Tiel  längere  Behandlung. 

Bekanntlich  werden  die  Farben  vielfach  beim  Vermahleii  gcsireekt 
d«  h.  mit  anderen,  wenig  oder  gamicht  deckenden  Subst&nxco  gteaveagt. 
Wenn  dieses  Verfahren  auch  nicht  gerade  zu  billigen  ist,  so  kmaa  mam  «e 
loch  nicht  vermeiden,  wenn  man  genöthigt  bt,  auf  den  Preij  Efickaieki 
'tu  nehmen.  Manche  Farben,  wir  nennen  hier  z.  B.  die  Eis^nox^rdlitffaett, 
sind  auch  von  so  grosser  Ausgiebigkeit,  dass  sie  ein  Streekeca 
ertragen:  oft  ist  dies  sogar  nothwendig,  wenn  hellere  N(Uiie«ti 
werden  sollen.  Welche  Stoffe  zum  Strecken  verwandt  werden,  richlil 
nach  der  Natur  der  Farbe.  Bei  specilisdi  schweren  eignet  sich  lua 
der  gemahlene  Schwerapath;  für  leicht«  dagegen  verwendet 
Lenzin  und  Leichtspat  h,  da  der  Schwer^path  sich  bei 
Ungerem  Stehen,  namentlich  wenn  die  Farben  etwas  dünner 
Boden  senkt.    Kreide  ist  aus  dem  0 runde  nicht  sum  Vermieoheii 
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weil  sie  die  Farbe  zähe  und  schmierig  macht.  Eine  weitere  Regel  ist 
die,  dasB  man  um  so  weniger  Oel  zum  Anreiben  benutzt,  je  schwerer  die 
Farbe  ist. 

Ebenso  vertragen  einzelne  Farben,  z.  B.  Mennige,  das'  längere  Auf- 
bewahren in  angeriebenem  Zustande  überhaupt  nicht,  weil  sie  zu  leicht 
mit  dem  Leinöl  eine  festere  Verbindung  eingehen.  Die  fertige  Farbe 
muss  stets  unter  Wasser  aufbewahrt  werden,  da  sie  sich  sonst  sehr  rasch 
mit  einer  festen  Haut  bedeckt.  Die  feinen  Farben  für  die  Kunstmalerei, 
welche  immer  nur  in  kleinen  Quantitäten  benutzt  werden,  füllt  man  jetzt 
allgemein  in  kleine  zinnerne  Röhren,  welche  oben  mittelst  eines  auf- 
geschrobenen  Deckels  verschlossen  sind.  In  derartigen  sog.  Tuben  halten 
eich  die  Farben  viele  Jahre  lang  unverändert.  Wir  geben  in  dem  Nach- 
folgenden nach  Winkler- Andes  eine  Reihe  von  Vorschriften  zu  den  ge- 
bräuchlichsten Farbenmischungen. 


1.  Blei  weiss,  feinstes: 

6  kg  Leinöl 

35    „    chemisch  reines  Bleiweiss. 

2.  Bleiweiss,  nitteifein: 

12  kg  Leinöl 

50    „    chemisch  reines  Bleiweiss 

25    „    Schwerspath. 

3.  Bleiweiss,  ordinär: 
12  kg  Leinöl 

30    „    chemisch  reines  Bleiweiss 
41    „    Schwerspath. 

4.  Zinicwelss,  feinstes: 

21  kg  Leinöl 

45    „    chemisch  reines  Zinkweiss. 

5.  Zinicwelss,  ordinär: 

9  kg  Leinöl 

12  „    Schwerspath 
17    „    Zinkweiss. 

6.  Ultramarinblau: 

7  kg  Leinöl 

15    „    Ultramarin. 

7.  LaubgrQn,  fein: 

13  kg  Leinöl 

60    „    Laubgrün. 


8.  LaubgrQn,  ordinär: 

20  kg  Leinöl 
35    n    Laubgrün 
12    „    Schwerspath. 

9.  Eisenmennige: 

11  kg  Leinöl 

38    „    Eisenmennige. 

10.  Oclcer: 

12  kg  Leinöl 
22    „    Ocker. 

11.  Englisch  Roth: 

12  kg  Leinöl 

26    „    Englisch  Roth. 

12.  Braun,  licht: 

20  kg  Leinöl 


30 


Ocker 


10    y,    dunkle  Umbra. 

13.  Braun,  dunicel: 

20  kg  Leinöl 

40    „    dunkles  Braun. 

14.  Steingrau: 

12  kg  Leinöl 

30    „    chemisch  reines  Bleiweiss 

40    ^    Schwerspath 

2    ,    Ocker 

0,5  kg  Englisch  Roth 

0,5 — 1  kg  Schwarz. 


728  Farben  und  FarbwAaren. 

Für  feinere  FarbenmischuDgen  giebt  Miller  folgende  IVIischongen  «s: 

1.  Rosenroth:  Ziukweiss  mit  Carminlack. 

2.  Fleisch roth:  Zinkweiss,  Zinnober  und  Neapelgelb. 

3.  Violett:  Zinkweiss,  Carminlack  und  Pariser  Blan. 

4.  Aschgrau:   Weiss  und  Schwarz. 

5.  Schiefergrau:  Weiss  mit  etwas  Blau  und  Schwärs. 

6.  Veilchenblau:  Zinkweiss,  Pariser  Blau,  Spur  von  CmrminlacL 

7.  Lilablau:  Zinkweiss,  Berliner  Blau,  Carminlack. 

8.  Grasgrün:  grüner  Zinnober,  Pariser  Blau,  Chromgelb. 

9.  Meergrün:  Bleiweiss,  Pariser  Blau,  Chromgelb. 

10.  Olivgrün:  Weiss,  Indigo,  Chromorange. 

11.  Broncegrün:  Oelb,  Pariser  Blau,  etwas  Schwarz. 

12.  Oelb.  Chamois:  Chromgelb,  Zinnober,  Weiss. 

13.  Goldgelb:  Chromgelb,  Spur  von  Chromroth. 

14.  Orangegelb:   Chromgelb,  Zinnober. 

15.  Feurig  Braun:  Umbra,  Carminlack,  Zinnober. 


C.    Siccative,  Firnisse,  Lacke. 

Mecative. 

Unter  Siccativ  (neudeutsch  Sikkatif)  versteht  der  Sprachgebrauch  «ille 
diejenigen  Stoffe,  welche  dem  Leinöl  oder  den  fertigen  Oelfarben  zugesetzt 
werden,  um  ein  rascheres  Trocknen  der  Anstriche  zu  bewirken.  Da  du 
Wort  Siccativ  sich  derart  in  den  deutschen  Sprachschatz  eingebürgert  hat. 
dass  es  schwerlich  wieder  verdrängt  werden  wird,  mag  hier  darauf  hifi- 
gewiesen  werden,  dass  es,  als  vom  lateinischen  „siccativnm*'  abstammeod. 
sächlich  gebraucht  werden  muss,  also  „das^  Siccativ,  nicht  „der**  Siceatit, 
wie  man  so  häufig  hört.  Ebenso  ist  die  so  oft  vorkommende  deutsche 
Uebersetzung  des  Wortes  mit  „Trocken mittel"  sprachlich  falsch;  richtiger 
müsste  es  heissen  „Trocknenmittel".  Der  Plattdeutsche  nennt  es  in  seiner 
kurzen,  schlagenden  Sprache  höchst  treffend:  „Drögels". 

Früher  kannte  man  als  trocknenden  Zusatz  nur  die  Bleiglätte,  uoa 
wird  dieselbe  auch  noch  heute,  namentlich  bei  Fussbödenanstricheu  benutzt, 
da  sie  nur  bei  massiger  Beschleunigung  des  Trocknens  ein  bedentendf« 
Hartwerden  der  Farben  ermöglicht. 

Das  am  meisten  gebrauchte  Siccativ  ist  das  braune,  flüssige,  welcbf» 
aus  einer  Lösung  von  leinölsaurem  Bleioxyd  oder  Manganozyd  in  T«^ 
pentinöl  besteht. 

Seine  Bereitung  geschieht  vortheilhaft  nur  im  Grossen,  da  dieselbe, 
wenn  auch  einfach,  doch  viel  Vorsicht  und  Erfahrung  erfordert. 
Man  erhitzt  Leinöl  mit  Bleiglätte  und  Mennige  in  bestimmten  Verhih- 
nissen    unter    stetem  Umrühren  so  lange,    bis  eine  zähe,    achwarsbransB 
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fasse  entstaDden  ist,  von  der  ein  Tropfen  nach  dem  Erkalten  hart  und 
licht  mehr  klebrig  erscheint.  Der  Keesel  wird  nun  sofort  vom  Feuer 
genommen  I  das  entstandene  leinölsaure  Bleioxyd^  nachdem  es  etwas  er- 
kaltet ist,  in  Terpentinöl  aufgelöst  und  durch  Absetzenlassen  geklärt. 
Die  «0  gewonnene,  dunkelbraune,  aber  klare,  etwa  öldicke  Flüssigkeit  ist 
ein  ausgezeichnetes  Trockenmittel,  welches  bei  allen  dunklen,  namentlich 
Erdfarben  zugesetzt  werden  kann.  Für  rein  weisse  Farben  ist  es  jedoch 
nicht  anwendbar. 

Auf  gleiche  Weise»  indem  man  Mennige  und  Bteigllitte  durch  grob- 
gepulverten Braunstein  ersetzt,  wird  ein  Mangansiccativ  hergestellt*  Die 
unter  dem  Namen  ^Oelextrakt",  «Firnissextrakt**,  „Tereben**  etc. 
im  Handel  vorkommenden  Trockenpräparate  sind  gleicher  Kusammen- 
aetzung,  nur  stärker  mit  Terpentin  verdünnt  Zu  allen  weissen  oder  hellen 
Farben  müssen  natürlich  auch  belle  Siccative  angewandt  werden,  und  hier 
ist  es  namentlich  das  borsaure  Manganoicydul ,  welches  alle  andern  der- 
artigen Präparate  an  Wirksamkeit  übertrifiR;, 

Dasselbe  wird  hergestellt,  indem  man  eine  eisenfreie  Manganoxydul- 
lösung mit  Borax  ausfällt.  Es  stellt  ein  weisses,  massig  schweres  und 
nicht  deckendes  Pulver  dar.  Sein©  Gewinnung  geschieht  als  Neben- 
produkt bei  verschiedenen  chemischen  Fabrikationen,  Ea  kommt  entweder 
rein  oder  gemengt  mit  Schwerspath,  Lenzin  oder  ähnlichen  Stoffen  in  den 
Handel.  Das  beliebt©  Pariser  Siccativ  „Siccatif  pulverulent  inalterable'* 
ist  eine  derartige  Mischung,  Das  Siccativ  der  „Societe  de  Yieille  Mod- 
tagne**  besteht  aus  einem  Gemenge  von  schwefelsaurem  Manganoxydul, 
essigsaurem  Manganoxydul,  Zinkvitriol  und  Ziukweiss.  Aehnlicho  Zu- 
sammensetzung besitzt  der  in  Oel  angeriebene  teigförmige  „Patent-Dryer"* 
der  Engländer.  Auch  Mischungen  mit  Zinkvitriol,  Bleizucker  etc.  werden 
angewandt;  doch  können  alle  diese  Präparate  das  braune  klare  Siccativ 
und  das  reine  borsaure  Manganoxydul  nicht  ersetzen.  Die  Wirksamkeit 
aller  dieser  verschiedenen  Trockenpräparate  besteht  immer  in  der  Bildung 
ölsaurer  Metallverbindungen,  welche  das  Trocknen  dm  Leinöls  beschleunigen. 
(Siebe  Ar^kel  Firnisse.) 

Ein  zu  grosser  Zusatz  von  Siccativ  wirkt  dadurch  schädlich,  dass  die 
Oberfifiche  der  gestrichenen  Farbe  sich  rasch  mit  einer  festen  Haut  be- 
deckt und  dadurch  verhindert,  dass  auch  die  unteren  Schichten  genügeod 
hart  werden.  Derartige  Anstriche  bleiben  lange  klebrig  und  ziehen  «n 
der  Sonne  Blasen.  Von  braunem  Siccativ  rechnet  man  auf  1  kg  fertige 
FAfbe  40 — 50  g;  von  borsaurem  Manganoxydul  genügt  ein  Zusats  von 
iranigen  Procenten.  Man  thut  aber  gut,  das  borsaure  Manganoxydul  mit 
Oel  angerieben  vorräthig  zu  halten. 

Uebsr  die  eigentliche  TJrsache  der  Wirkung  der  Sicoativa  finden  sich 
in  den  verschiedenen  Lehrbüchern  nur  sehr  kurze  Andeutungen.  Meisti^n« 
I  heisst  es,  die  entstehenden  Ölsäuren  Metalloxyde  bemrken  ein  sehnt*  1  leres 
I Trocknen    der  Oele*     Der   Verf.    hat    seit  Jahren   eine  ganze  Reihe  von 
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Yersucbeii   aDgestelltf    um   die    ejgenTiiciip    \V  m 

griüulen.      Die    Resultate    dieser    Ilntersucbmif^  in  Z, 

Drog.-Zeit.  veröffentlicht,  und  Iftssen  wir  dieselben  in  dem  KiMsl 

folgen. 

Die  ersten  Yersucbe  liefen  darauf  hinaus,  festzustellen,  ab  die 
Bauren  Verbindungen  von  Blei,  Mangan  und  Zink  wirklich  die  ituMn 
geschriebene  Eigenschaft,  ein  schnelles  Trocknen  der  Farben  zu 
lassen,  besitzen.  Er  stellte  zu  diesem  Zweck  seuerst  jene  Yerbiodunfa 
chemisch  rein  dar  und  verfertigte  dann  aus  diesen  chemisch  r«iii«i  BUs 
Zink-  und  Manganoleinaten,  durch  Auflösen  derselben  in  Miscbtm^eo  m 
Terpentin-  und  Leinöl,  Blei-,  Zink-  und  Maogansiccative,  Hierbei  irftb 
sich  nun  die  aufTallige  Tb&tsache,  dase  die  so  dargestellten,  völlig  bellet 
Blei-  und  Zinksiccative  so  gut  wie  gar  keine  trocknende  Kraft 
trotzdem  dieselben  bedeutende  QuantitHten  der  betreffenden  Blei- 
verbindungen enthielten,  wahrend  doch  die  auf  gewöbnlrcbem  Wege 
gestellten  dunklen  Bleisiccative,  obwohl  weniger  Bleiverbinclisiigea 
haltend,  von  grosser  Wirksamkeit  waren.  Anders  verhielt  sieh  die 
bei  dem  Mangan.  Hier  zeigte  auch  das  helle  Mangan8iccati%\  welcte 
aus  chemisch  reinem,  leinölsaurem  Manganoxydul  hergestöllt  wurda 
krilftige  Wirkung. 

Diese  Resultate  erschienen  um  so  auffälliger,  als  sie  mit  der 
gebräuchlichen  Annahme  in  Widerspruch  standen.  Es  roussieo  aUo 
andere  Fektoren  vorhanden  sein,  welche  die  trocknende  Krmft  der  Bltk- 
und  Zinksiccative  bedingten,  und  wirklich  wurden  letztere  eofoK  wiriEiaa* 
wenn  die  OleVnate  von  Blei  und  Zink  so  lange  mit  Leinöl  erbitxl  nrdou 
bis  sich  die  Masse  scbwärete,  und  auf  diese  Weise  gewdkaUob« 
schwarzbraunes  Siccativ  entstand.  Um  diese  Differenzen,  wie  ne  oeaiol&ck 
zwischen  den  Blei-  und  Manganverbindungeu  bestanden,  zu  erkUUrea«  wmB 
man  sich  zuerst  klar  machen,  dass  bei  dem  Trocknen  des  Loto&le  o4ir 
seiner  Mischungen  mit  Farben  eine  Oxydation,  also  eine  Aufnebnie  vts 
Hauerstoff  »tatttindet.  Es  musa  also,  um  ein  rascheres  Erhürteu  zu  W^ 
wirken,  Sauerstoff  zugeführt  werden,  und  zwar  geschieht  diea  tbeÜ» 
den  Sauerstoff  der  Luft,  theils  aber  auch  durch  Zumisehuti|(  Ttm 
Körpern,  die  leicht  Sauerstoff  abgeben.  Die  Oxyde  von  Blei  Qod  Zink 
dies  aber  durchaus  nicht  ohne  Weiteres;  aaders  dagegen  igt  ee  mit 
31  angau  verbin  düngen.  Das  Manganoxydul,  ebenso  wie  viele 
bindungcn.  nimmt  mit  Leichtigkeit  Sauerstoff  aus  der  Luft  aaf  aad  bil 
höhere  Oxyde,  welche  wiederum  bei  Gegenwart  leicht  oxydirbarer  KücpiC. 
durch   Abgabe  von  Bauerstoff,  xu  Oxydul   zurückgeführt   werden 

Daivi   oin    solcher  Vorgang  beim  Oelfarbenan strich  siattilndelt 
Verfasaer  vielfach  beobachten,  wenn  auch  der  genau««  chemiaGbe  Kacbw«« 
nngemein  •ohwieng  zu  führen  aetu  dürfte.     Mischt  man  v5Utg  w< 
Oel  Angeriebene»  Ztnkweiss  mit  der  nötliigen  Menge  von  in  abea 
gebener  Weise  bereiteten  helloni  Siccativ  aus  leinöbaiireiii 
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so  wird  die  Farbe  der  Mischung  gar  niclit»  oder  docli  nur  in  kaum  be- 
merkbarer Weise  verändert.  Streicht  man  nun  diese  Miacbung  auf  Glas 
und  beobachtet  sie  auf  das  Genaueste,  so  sceigt  sich  nach  einiger  Zeit,  daae 
die  weisse  Farbe  sieb  gelbt.  dann  aber  wieder  abbleicbt  und  nach  Ver- 
lauf von  ß — 7  Stunden,  wenn  die  Farbe  getrocknet,  wieder  zum  ursprüng- 
lichen Weiss  zurückgekehrt  ist  £a  muss  hier  also  entschieden  zuerst 
eine  Oxydation  uud  darauf  eine  Reduktion  stattgefunden  haben.  Sehr 
deutlich  kann  man  diesen  Vorgang  ebenfalls  beobachten,  wenn  man  Leinöl 
XDtt  hellem  Mangansiccativ  Yermipcht  Die  Mischung  wird  anfangs  dunkler, 
nacb  einiger  Zeit  aber  heller  als  das  angewandte  Leinöl  vorher  war. 
Bekannt  ist  ja,  dass  bei  der  Anwendung  von  dunklem  Bleisiocativ  ein 
anfangs  sehr  gelb  ersehet uender  Bleiweiss-  oder  Zinkweissanatrieb  während 
des  Trocknens  „abzieht",  wie  der  technische  Ausdruck  Jautet,  d.  h.  mehr 
oder  weniger  weiss  wird,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maasse,  wie  bei  An- 
wendung von  Maugansiccativ,  Da  nun,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
reines  BleioleVnat  nur  eine  äusserst  schwach  trocknende  Krafl  hat,  so 
müssen  demnach  bei  der  Bereitung  des  Bleisiccativs  auf  gewöhnlichem 
Wege  höliere  Oxydationsprodukte  entstehen,  welche  befähigt  sind,  Sauer- 
fltoBT  an  das  Leintil  abzugeben,  um  die  trocknende  Kraft  dieser  dunklen 
Siccative  zu  erklären. 

Dass  hierbei  kein  vollständiges  Abbleichen  stattfindet,  hat  darin  seinen 
Grund,  dass  bei  der  grossen  Hitze,  die  bei  der  Bereitung  der  Siccative 
auf  gewöhnlichem  Wege  angewendet  werden  muss,  so  weitgehende  brenz- 
liebe  UmsetJEungsprodukte  entstehen,  dass  ein  völliges  Abbleicben,  wegen 
des  darin  ausgeschiedenen  Kohlenstoffs,  nicht  mehr  möglich  ist. 

Bei  den  Versuchen  mit  leinölsaurem  Zinkoxyd  stellte  es  sich  Heraus, 
dass  dieses  wohl  in  kochendem ,  kaum  aber  in  kaltem  Leinöl  löslich  ist; 
nur  Spuren  blieben  in  Lösung,  die  eine  nserkUch  trocknende  Kraft  nicht 
mehr  besassen. 

Die  Wirkung  des  borsauren  Manganoxyduls  ergiebt  sich  aus  dem 
vorher  Gesagten  von  selbst.  Es  ist,  wenn  auch  nur  in  geringem  Maasse, 
in  Leinöl  löslich,  die  Lösung  bräunt,  d.  b.  oxydirt  sich  alsbald  höher, 
giebt  aber  später  ihren  Sauerstoff  wieder  an  weitere  Mengen  Leinöl  ku 
dessen  Oxydation  ab. 

Neben  diesen  angeführten  oxydireuden  Eigenschaften  der  flüssigen 
Siccative  üben  dieselben  aber  noch  eine  weitere  Einwirkung  auf  das 
Leinöl  aus*  Bekanntlich  enthalten  selbst  bestJib gelagerte  Leinöle  immer 
noch  gewisse  Mengen  Schleimsubstanzen  in  Lösung.  Diese  werden  durch 
zugesetzte,  in  denselben  lösliche  Metallverbindungen,  einerlei  ob  Blei,  Zink 
oder  Mangan,  völlig  ausgefällt.  Man  kann  sich  davon  leicht  überzeugen. 
wenn  man  zu  einem  alten,  völlig  blanken  Leinöl  einige  Procent  flüssiges 
Siccativ  hinzufügt.  Die  Mischung  bleibt,  wenn  das  Siccativ  selbst  klar 
war,  anfangs  völlig  blank,  nach  einiger  Zeit  fängt  sie  an  sich  zu  trüben, 
und  die  schleimigen  Substanzen  senken  sich  2u  Boden.    Nach  ein  bis  xwei 
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Tftgen  iflt  die  MischuDg  wieder  vollständig  hlai  ' 

auch   iiicht   wieder,    wenn   man   neue   Mengen   > 

man  reines  Mungausiccfttiv  benutzt,  so  emcbeint  d%a  O«!  li^Uer  mJtM 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  auf  kaltem  Wege  schöne,  helle  FtmiM»  hm- 

«teilen,   welche  2war  nicht  so  rasch  trocknen  wie  gekocht«,  licb  fllf  vit^ 

Zwecke  aber  vorseüglich   dgnen,  da   das  Gel  seine  iroUatAndigis   Pcttigiät 

behält. 

Betrachten  wir  nun  nach  dem  vorher  Qe^agten  die  Wirktiog  der  Blf»- 
glätte  als  trocknenden  Zusatz  bei  Oeirarbeuanstrich ,  so  leoditJtst  lies  f^ 
nauer  Ueberlegang  leicht  ein,  dass  die  wenn  auch  langmsm  tnoekoai^t 
Wirkung  derselben  auf  anderen  iTsachen  beruhen  mus«,  als  di«t  bis 
Üüasigen  Siccativen  der  Fall  ist.  Wir  haben  oben  gesehen,  da«i  das  rtiat 
Bleioleinat,  welches  hier  ebenfalls  entsteht,  keine  oder  doch  unr  wthr  fi- 
ringe  trocknende  Kraft  besitzt.  Wir  müssen  hier  bei  der  B lesglitt«  mm 
andere  Erklärung  suchen  und  diese  liegt  nn«erer  Ansicht  nach  m  4r 
eigenthümlichen  Erscheinung  dessen*  was  der  Chemiker  ^ |ir»edi>p oiiif ffc 
Verwandtschaft"  nennt. 

Bekanntlich  werden  hierbei  Körper  praedisponirt,  d.  h,  vorkcr  Im- 
stimmt,  gewisse  neue  Verbindangen  einzugehen,  z*  B.  Sauren  so  \Mm 
um  mit  anderen,  gleichzeitig  vorhandenen  Körpern,  z,  B.  Mmmn^  oi* 
Doppelverbindung  einzugehen.  In  unserem  Falle  bat  nun  di«  BleigUo» 
(Bleioxyd)  eine  chemische  Verwandtschaft  %\\  den  au«  dem  l^mMtäi 
weitere  Ojtfdatiou  entstehenden  Säuren,  Hierdurch  wird  i 
Oxydation  des  Leinöls  eingeleitet  und  weitergeführt ^  bis  allrs  Bkiocfi 
sich  mit  den  entstehenden  Säuren  zu  einer  neuen  Verbindangf  deo  Mt^ 
oletnat,  «usara mengefügt  hat,  mit  arjderen  Worten,  da»  Leitidl  wird  i»a 
hier,  bei  Gegenwart  des  Bleinxyds,  rascher  oxydiren,  d.  h*  raaciiar 
als  es  ohne  dasselbe  der  Fall  wiirc.  In  dieser  Wirkung  li«gi 
Erklärung  daf^r,  daea  alle  diejenigen  Farben,  welche  frei«  Oxyde  ifim 
iokhe  Meiallverbiudutigen  mit  nur  schwachen  Si^uren,  wie  m«  B.  KeUf» 
aHtire  eoihmHen,  leichter  im  Gel far benanstrich  trocknen,  ala  toleb»,  M 
denen  dies  nicht  zutrifft.  Es  wird  um  so  rascher  gesoheheo,  Jh  etürkvli^ 
Verwandtschaft  des  betr.  Metalloxydes  «u  den  Säuren  des  lyefDölii  bft  Pt^ 
her  sind  Hleigliitte,  Mennige  ^  Blei  weiss  natürliche  Siccative^  wälinittd  iai 
Ziakweisa  (Zinkoxyd)  nur  eine  geringere  Verwand tachaft  ftu  d«ti 
Süuren  hat,  da  das  entstehende  /i  '  '  d  in  kaltem  Letoftl 
ist.     Deifthalb  trocknen  Zinkweis^  bedeutend  langsamer 

mit  Blüiweiss.  Am  langsamsten  werden  alle  die  Farben  lr«>e]cii«iw  di«  wm 
•olche  Stoffe  enthalten,  welche  absolut  keine  Verwandtschaft  so  dm  Ijm 
AtaHuren  hoben.  Hierher  gehören  vor  Allem  Kienruss,  Qborliatipt  eobw«» 
Farben,  femer  Ziokgrlin,  sowie  die  meisten  Oelgrüne,  BamatttUcli  wwm  mß 
it4irk  mit  Öchwertpalh  ^gestreckt**  sind. 

Der  VcrfajiMr  hat  auch,  vernnlasst  durch  die  hoho  IVetalag»  daa  T«f^ 
pentio^ls«  seb«  Versuche  dahin  aoifodahiit,  featKuMellem  ob  daaidbe  s«^ 
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billigere  Stoffe,  wie  z,  B.  leichtes  Kampheröl  oder  sog.  Petroleum- 
lerpentiu,  zu  ersetzen  sei,  ohne  dasa  d&duixh  die  Gut«  des  Siccativs  beein- 
trächtigt würde.  Die  Frage  kann  entschieden  bejaht  werden,  das  leichte 
Knaipheröl  würde  sogar  dadurch  einen  Vorzug  vor  dem  Terpentinöl  ver- 
dienen ^  dass  ee  den  nicht  gerade  sehr  angenehmen  Qeruch  trocknender 
Oelfarbenanstriche  verdeokt  Denn  wenn  es  auch  an  und  für  sich  einen 
ziemlich  strengen,  nicht  Jedermann  konvenireuden  Geruch  besitzt^  sq  riecht 
es  doch  in  der  Verdünnung,  wie  dies  beim  Anstrich  der  Fall  sein  wurde, 
angenehm  und  aromatisch.  Schwieriger  liegt  die  Sache  dem  Publikum 
und  auch  den  Malern  gegenüber.  Diese  sind  nicht  ohne  Weiteres  davon 
zu  überzeugen,  dass  die  Qualität  des  Prltparat«8  nicht  mit  dem  Geruch 
zusammenhängt.  Sie  stossen  sich  daher  leicht  an  dem  gegen  die  früheren 
Präparate  veränderten  Geruch.  Liesse  sich  dies  Vorurtheil  beseitigeOi 
würde  sich  das  Siccativ  pr.  100  kg  mindestens  um  10 — 15  Mk.  billiger 
herstellen  lassen. 

Fassen  wir  nun  die  Resultate  aller  dieser  verschiedenen  Versuche  zu* 
sammen,  so  ergiebt  steh  als  praktische  Schlussfolgerung  Folgendes: 

1.  Die  Anwendung  von  Zinksalzeu  (Zinkvitriol  etc.)  zur  Bereitung 
von  Siccativen  und  Firnissen  ist  überflüssig,  weil  zu  wenig  wirksam. 

2.  Eine  zu  gi'osse  Erhitzung  bei  Bereitung  der  Siccative  auf  gewöhn- 
liche Art  ist  zu  vermeiden,  weil  dadurch  eine  zu  grosse  Schwärzung 
derselben  hervorgerufen  wird.  Allerdings  wird  durch  starke  Er- 
hitzung die  trocknende  Kraft  des  Siocativs  erhöht,  jedoch  kann  dies, 
wenn  es  über  einen  gewissen  Grad  hinaus  geht,  die  Güte  des  An- 
striches nur  beeinträchtigen.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache»  dass 
alle  diejenigen  Anstriche,  welche  zu  rasch,  d.  h*  unter  etwa  5  bis 
6  Stunden,  trocknen,  nicht  so  hart  werden  als  langsamer  trocknende. 
Bei  solchen  Anstrichen  schützt  die  zu  rasch  erhärtete  Oberfläche 
die  unteren  Partien  vor  dem  völligen  Austrocknen. 

3.  Die  Anwendung  von  Bleipraparaten  zur  Siccativbereitung  lasst  sich 
gänzlich  entbehren,  da  die  Maogansiccative  kräftiger  wirken  nn*I 
nicht  die  Uebelstände  der  Bleipräparate  haben. 

Es  ist  ja  eine  bekannte  Thatsnchej  dass  alle  bleihaltigen  Farben  duuU 
die  Zimmerluft  oder  überhaupt  durch  Luft,  welche  Spuren  vou  Schwefel- 
wasserstoff enthält,  sehr  bald  verändert  werden.  Sie  bräunen  sich  und 
werden  missfarbig  durch  entstehendes  Scbwefelblei«  Ebenso  verträgt  sic'i 
das  Biet  nicht  mit  den  Farben,  welche  Schwefel  in  ihrer  Zusammensetzuni^ 
enthalten  (Ultramariublau,  -grün,  Scbwefelcadmium,  Zinnober  u,  a»).  Mehr 
und  uiebr  sucht  man  daher  die  bleihaltigen  Farben  durch  andere  nicht 
bleihaltige  zu  ersetzen,  und  man  sollte  deshalb  strengstens  vermeiden, 
durch  das  Siccativ  Blei  in  die  Farben  zu  bringen.  Vergleichende  Ver- 
suche, die  Verfasser  mit  Ziukweissanstrichen  anstellte,  von  denen  der 
eine  mit  reinem  Mangansiccaüv,  der  andere  mit  bleihaltigem  Siccativ  an- 
gefertigt  war,  ergaben  die  weit  grössere  Haltbarkeit  des  ersteren,   selbst 
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naoh  nionate langem  Aufbewahren  in  »chwefelwasseritoffbftliiger  Luft.  Bct 
arsterem  zeigte  eich  nicbt  die  geringste  Veränderung «  wihreod  der  mu 
bleihaltigem  Siccativ  ausgeführte  Anstrich  ganz  bedeutend  naehgegtlbt  war, 

£s  könnte  nun  hiernach  scheineo,  als  sei  das  borsaor«  BlAOgMioxjdal 
das  in  allen  Fällen  beste  SiccatiT*  Diesem  steht  aber  antgegem  dl«  {mhir-^ 
iormige  Form  desselben  und  aeine  Überaus  geringe  Löaltchkcit  in  lä&mSL 
Letztere  bedingt  eine  schwache  trocknende  Kraft,  Immer  wi«d«r  iil  mm 
daher  wegen  der  leichten  Anwendbarkeit  und  der  stark  trocknaiidan  Wo* 
kung  auf  die  flüssigen  Siocative  angewiesen.  Jedoch  haben  aucli  di«A 
bei  ihrer  jetzigen  Bereitungsweise  mancherlei  Xachtheile.  Einmal  d«r  Ü^ 
immer  vorhandene  Gehalt  an  Blei,  dann  die  zu  dunkle  Farbe,  die  «ie  ttr 
helle  Farben  gänzlich  untauglich  macht,  und  endlich  drilt«iia  ilure  A 
grosse  Verschiedenheiti   selbst  aus  ein  und  derselben  Fabrik« 

Dieser  letztere  Uebelstand  ist  bedingt  durch  die  ziemlich  ernfttiia^ 
Art  ihrer  Bereitung,  welche  ihre  Oleicbmässigkeit  abhängig  mmcki  «oft 
der  Geschicklichkeit  des  Arbeiters  und  anderen,  oft  gar  niclil  koiiilrQ]ih> 
baren  Umständen« 

um  diesen  Missständen  zu  entgehen,  hat  der  Verfaaaer  nun  rnswa^ 
aal  gänzlich  neuem  Wege  ein  möglichst  helles  und  stets  gleich  i» 
sammengesetztes  Mangan siccativ  herzustelteu* 

Diese  Gleichmässigkeit  wird  dadurch  erreicht,  dass  er 
saures  Manganoxydul  bereitet  und  aus  diesem,  in  ganz  genau 
Mischungsverhältnissen,  das  Siccativ  darstellt. 

Die  anfangs  sehr  helle  Farbe  des  neuen  Siccativs  hält  dch  voUttliidif 
in  verschlossenen  Gefiissen*  Durch  Luftzutritt  dunkelt  es  awmr  elvii 
nachi  niemals  aber  wird  seine  Farbe  so  dunkel,  wie  die  der  gewüJiBliehift 
Siccative. 

Vor  Allem  aber  besitzt  dieses  Mangansiccatiy  nicht  die  gtriafifti 
färbende  Kraft,  wie  es  bei  den  jetzt  gebräuchlichen  Siccativefi  dar  fJt 
ist.  lu  Folge  dessen  werden  sogar  ganz  zarte  Farhenmischungeii  hddüMi 
in  frischer  Mischung  etwas  verändert,  eine  Aenderungi  die  indets  nil 
dem  Trocknen  vollständig  wieder  verschwindet, 

Naoh  der  Chem.  Hundschau  kann  man  nach  Versncheil  von  BügfO 
tu  Grä^ath  (D.  R.  P.  39028)  für  die  Bereitung  von  SioeaÜT  und  fimm 
statt  des  trockenen  Masganborats  ein  solches  in  Gl^rcerie  geliei  vir 
vrendeu.  GJ^ycerin  von  28-30«  Be  soU  bei  120— \B0^  die  HiUle  Mii^ 
Gewidits  Manganborat  losen,  eine  Angabe»  die  nach  eigeneti  Yervseh«»  sä^ 
nicht  ganz  bestätigte. 

Gegentiber  dem  bisher  gebräuchlichen  trookenea  Maogaubciral  iü 
eine  solche  I^sung  den  Vorzug,  d^a  Oel  sehr  energisch  zu  oacjdtrvo,  sei 
sofort  einen  klaren  Finitss  zu  liefern.  Um  das  bei  der  Fini]ie-I>ameilBlf 
freiwerdende  Wasser  zu  binden,  setzt  man  bei  Bagimi  der  Opefmtk»  M^ 
wäisertes   Zbkvitriol  hinzu.      Kach   dem    Erkalten   dt%  gekocbt«!   OJm 
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dt  man  ein  klares«  sofort  verwendbares  Produkt  von  sehr  beUer  Farbe 
und  ausserordentlicher  Trockenkraft. 

^M  Der  Name  „Firniss'^  wird  vielfach  fälschlich  auch  für  diejenigen  Prä* 
^^roarate  gebraucht,  welche  wir  richtiger  mit  f^Lack"^  zu  bezeichnen  haben. 
^KtJnter  Firniss  im  engeren  Sinne  sind  einzig  und  allein  trocknende  Oele 
SU  verstehen,  bei  welchen  durch  besondere  Behandlung  die  Fähigkeit  dea 
Austrocknens  erhöbt  ist.  Sie  erhärten  in  dünner  Schicht  ausgestrichen  in 
kurzer  Zeit  z\i  einem  glänzenden,  biegsamen  Ueberzug,  Diese  Erhärtung 
beruht  nicht  etwa  auf  einer  Verdunstung,  sondern  im  Gegentheil  auf  einer 
Oxydation,  bei  der  das  Gewicht  des  angewandten  Firniss  sich  um  ein  Be- 
deutendes'erhöht.  Es  bilden  sich  bei  diesem  Prozess  neue,  harzartige 
Körper,  r,Iiacke'^  im  engeren  Sinne  sind  Lösungen  von  Harzen  in  irgend 
einem  Lösungsmittel,  z.  B.  Terpentinöl,  Weingeist,  Aether  etc.  Streichen 
wir  Lack  in  dünner  Schicht  ans,  so  entsteht  ebenfalls  ein  harter  und 
glänzender  Ueberzug,  welcher  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels 
zurückbleibt.  Hierbei  tritt  selbstverständlich  eine  Gewichtsverminderung 
©in.  Da  derartige  reine  Harzlacke  vielfach  hart,  spröde,  daher  rissig 
werden,  so  setzt  man  ihnen  zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  andere 
Stoffe  zu.  Bei  den  Weiugeistlacken,  welche 
von  verhältnissraässig  geringer  Dauer  sind, 
sucht  man  diesen  Zweck  durch  einen  Zu- 
satz von  Terpentin,  Kampher  oder  ahn* 
liehen  Stoffen  zu  erreichen  (s.  später);  bei 
den  Terpentinöllacken  dagegen  erreicht  man 
dasselbe  weit  besser  und  in  erhöhtem 
Maasse  durch  einen  Zusatz  von  Firniss. 
Derartige  Lacke  heissen  Firniss-,  Oel*  oder 
fette  Lacke.  Hierher  gehören  die  wichtig* 
sten  aller  derartigen  Präparate,  die  Kopal- 
und  Bernstein  lacke. 

Bereitung  der  Firnisse.  Wenn 
man  von  Firnissen  spricht,  so  ist  darunter 
ohne  Weiteres  Leinöl  firniss  zu  verstehen, 
da  di«$  anderen  trocknenden  Oele  nur  sehr 
selten  zur  Firnissbereitung  benutzt  werden« 

Es  möchte  wohl  wenig  im  pekuniären  Tnter-   Fimbi-icoch.Api»«»!  «Ar  flr«(««  Fou«r. 

-^        .  .  1      Ti     t  .        ^1  ^    StoikkcMuU     a   Rand,   lim   •««bIimU 

osse  eines  Drogisten  oder  Farbwaarenhandlera    nherfif«ift«n«io  o«i  ftniiralkag«!}.  c  Dmk^u 

liegen  t   seine    Firnisse    selbst    zu  bereiten*  F«Mr  Ju>b«ii  ko  k&mi«ti* 

Heute,    in    der    Zeit    der    ausgedehntesten 

Arbeitstheilung,  bezieht  man  Derartiges  meist  billiger  und  besser  aus  den 

grossen  Specialfabrikent  ganz  abgesehen  davon«  dass  das  Firnisskochen  in 
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<len  meisteu  Städten    seiner    bedeatendoD  Feuergefahr licKkeit    hftlWr 
boten    ist.     Imtnerhin   sollen   wir   aber   darüber  ttntbrricbtet  b«uji,  wi«  di»- 
selben  hergeatelli  werden. 

Fimiss  wird  auf  die  verscliiedenste  Weise  bereitet,  j«  nBtk  dtA 
Zwecken,  zu  welchen  er  dienen  soll.  Leinöl  wird  schuQi  wegin  m  Wßkr 
lange  massigem  Luftzutritt  ausgesetzt  wird,  ganz  too  selbst  to  Fifuiü 
verwandelt,  d.  h.  in  den  Zustand,  der  seine  Trockenkrafi  ao  naÜ 
erhöht^  als  dies  von  einem  guten  Firniss  verlangt  wird*  Da  thm 
eine  solche  Umwandlung  Jahre  erfordert,  so  ist  diese  McIIkmI«  ftr 
die  eigentliche  Fabrikation  völlig  unbrauchbar.  Es  geachi<?lit  hdcitaletti 
in  ganz  kleinen  Quantitäten,  zur  Erlangung  eines  voHkonmieii  r«iiMa. 
oxydfreien  Firniss  für  die  Zwecke  der  Kunsimalerei.  Weit  raacLir 
lägst  sich  das  Leinöl  durch  anhaltendes  Sieden  (6 — 8  Stunden)  iß  F^raisi 
verwaudeio.  Hierdurch  werden  alle  die  schleimigen  Stof%,  wicl^ 
seibat  absolut  klares  und  abgelagertes  Oel  noch  immer  entbülit  vo8» 
kommen  zerstört  und  das  Letztere  dadurch  und  durch  eine  gewiit«  Um* 
setsung  befähigt,  rascher  zu  oxydiren,  d,  h.  auszutrocknen*  Eis  aoleWr 
Firniss  hat  aber  den  Üebelstand,  dass  er  von  sehr  daokl«r  Färb«  oftl 
ziemlich  zahtlüssig  ist.  Er  eignet  sich  daher  weniger  für  die  Zw^cki 
der  Malerei,  da  er  ein  dünnes  Ausstreichen  der  Farbe  aur  Uiira<>gliclikiA 
macht  t  desto  besser  aber  für  dto  Bereitung  der  Druckerachwin«  «ul 
Druckfarben,  weil  er  sehr  schnell  trocknet  und  durch  die  wett^h^w^ 
Umsetzung  alle  Fettigkeit  verloren  hat.  Druckfimiss  mtm  t<^ 
eingekocht  sein,  dass  ein  Tropfen,  auf  Papier  gebracht,  keinen  Fttiria« 
mehr  zeigt.  B^ür  die  Zwecke  der  Malerei  bereitet  man  die  Fiftiiiee  lU* 
gemein  durch  Erwärmung  oder  Erhitzung  unter  Zusatx  von  solche»  Mitleid 
die  das  Austrocknen  des  damit  behandelten  Oeles  beschleuiiigeii.  Es  oi4 
dies  vor  Allem  Oxyde  oder  Oxydverbitidungeij  des  Bleiee«  Zlaki  wak 
Mangans.  Das  älteste  und  gebräuchlichste  Mittel  zur  FimiaelMrataif 
ist  die  BleiglUtte,  zuweilen  auch  die  Mennige.  Derartige  Firtuiee  eütkato 
stets  fettsaurea  Bleioxyd  in  Lösung;  ^ie  trocknen  sehr  schien,  eiJid  wJtmr  bm 
der  gewöhnlichen  Bereitung  ziemlich  dunkel  gefirbt  und  eignen  aioli  tbffH 
Blcigehaltes  wegen  nur  für  dunkle  Krd-  und  Bleifarben*  FSr  Ziiikeei» 
anstriche  sind  sie  nicht  zu  verwenden,  «la  die  weisse  Farbe  «laliAld 
den  EinfluBs  des  Schwefelwasserstoffs  der  Luft  dunkel  gefärbt  urird. 

Früher  kochte  man  den  Fimisa  stete  in  der  Weise,  daaa  ma^ 
BleiglAtte,  hautig  unter  Zumischung  von  essigsaurem  Bleioxyd  oder 
Vitriol,  zuerst  mit  t*twas  Leinöl  höchst  fein  verrieb,  das  Genefige  an 
übrigen  in  einem  geräumigen,  höchstens  biä  zur  Hälfte  goitllttca 
beündlichen  Oel  brachte  und  nun  unter  öfterem  UmrUhreo  Qber 
Feuer  MO  lange  erhitzte«  bi«  die  Masse  nicht  mehr  sdiiuoiie, 
ruhig,  unter  Bildung  grösserer  Blasen,  kochte  und  an  der  Oberflacke  ^ 
feinet  Hautchcn  sich  zu  bilden  anfing.  Diese  Operation  dAneite  dft 
6 — 7  Stunden«  war  aber   demlicfa    gefiÜirUeh,    weil   die   Oel,    na 
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Anfangii,  sehr  stark  schäumte,  so  dass  bei  nicht  genügender  Vorsicht  leicht 
ein  üebersteigen  stattfand.  Neuerdings  ist  man  daher  vielfach  dazu  über- 
gegangen, freies  Feuer  zu  vermeiden  und  statt  dessen  gespanute  Dämpfe 
c^der  ein  Wasserbad  zum  Firnisssieden  anzuwenden  Da  reines  Wasser 
eine  nicht  ganz  genügende  Temperatur  liefert,  benutzt  man  für  das  Wasser- 
bad  Lösungen  von  Glaubersalz  oder  Chlorcalcium.  Derartige  Lösungen 
sieden  erst  bei  120  —  ISO'*.  Diese  Temperatur  genügt  vollständig  und 
ist  doch  niedrig  genug,  um  die  Gefahr  einer  zu  heftigen  Reaktion  zu  ver- 
meiden. 

Die  nachfolgende  Abb.  221  wird  am  besten  die  Firuissfabrikation 
mittelst  gespannter  Dämpfe  versinnbildlichen.  Die  beiden  doppelwandigen 
Siedekessel  sind  derart  mit  einander  verbunden,  dass,  sobald  in  dem  einen 
Kessel  das  Sieden  des  Fimiss  beendet  ist,  der  zweite  Kessel  in  gleicher 
Weise  in  Arbeit  genommen  wird,  so  dass  auf  diese  Weise  eine  ununter- 
brochene Fabrikation  möglich,  da  während  der  Behandlung  des  zweiten 
Kessels  der  erste  durch  den  unteren  Hf*hn  entleert  und  durch  den  oberen 
Zuflusshabn  wieder  mit  Leinöl  gefüllt  werden  kann.  Di©  durch  Dampf 
getriebenen  Hührwellen  ermöglichen,  dass  das  Gel  während  der  Erhitzung 
in  beständiger  Bewegung 
erhalten  wird,  um  ein 
plötzliches  Emporsteigen 
möglichst  zu  verhindern. 
Man  pflegt  bei  dieser 
Methode  das  Oel  bis  auf 
170**  zu  erwärmen  und 
dann  erst  das  mit  Oel 
angeriebene  Manganprä* 
parat  hinzuzusetzen;  es 
tritt  eme  ziemlich  heftige 
Reaktion  ein.  Die  Er- 
hitzung wird  sofort  unter- 
brochen und  das  Oel 
längere  Zeit,  unter  be- 
st&ndigem  Kühren ,  auf 
einer  Temperatur  von 
100— 130<*  gehalten.  Der  so 
Trockeukraft. 

In  anderen  Fabriken,  in  welchen  man  über  freiem  Feuer  siedett  ver- 
meidet man  die  Gefahr  dadurch,  dass  man  auf  den  Boden  des  Siedekessels 
ein  gewisses  Quantum  Wasser  giesst,  so  dass  das  darüberstehende  Oel,  so 
lange  noch  Wasser  vorhanden,  keine  höhere  Temperatur  annehmen  kann 
ab  die  des  siedenden  Wassers  (100**),  Bei  dieser  Methode  darf  die  Blei- 
glätte nicht  direkt  in  den  Kessel  geschüttet  werden,  weil  sie  sonst  ihrer 
speciüscheu  Schwere  halber  sofort  zu  Boden  sinken  würde  und  nur  mit 
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dem  Wasser  iü  Berührung  kiime*  Uro  dies  zu  vermeiden,  wird  -  i 
Sückchen  gebunden  und  mitteUt  eines  Bindfadens  in  der  <Ji-i«:;iur -. 
schwebend  erhalten.  Selbstverständlich  mnss  dieser  Firnisa  längef«  Eni 
der  Ruhe  überlasseD  werden,  damit  »ich  das  Wasser  Ynltatlndtg  ▼o«  Osi 
souderi.  Diese  Methode  liefert  einen  hellen,  klaren  Firniss«  dor  aieli  aelr 
gut  an  der  Sonne  bleichen  Usst;  nur  will  uns  aus  praktischeil  Qriodca 
die  Zumischung  des  Wassers  zum  Oele  selbst  nicht  ganz  uogcfiiltHich  «^ 
scheinen,  da  es  bekanntlich  sehr  schwer  hält,  die  letzten  Spurmi  WaMir 
vom  Oel  zu  scheiden,  um  dieses  aber  zu  ermöglichen,  mdaale  achoo  «t 
Behandlung  des  Fimiss  mit  geschmolzenem  und  geglühtem  CUcirealon 
vorgenommen  werden. 

In   neuerer  Zeit   hat  man   begonnen,    die   BleiverbinduDS#a    Ar   im 
FirmasfaUrikation  möglichst  zu  vermeiden   und  an  deren   Stelle 
Verbindungen    zu   setzen«     Von    diesen   sind    es   namentlich    dm»   Ifi 
tuperoxyd  (Braunstein),  das  Manganoxydulhydrat  und  eadliclt  doji  ' 
ManganoxyduU 

Alle  diese  Stoffe  liefern  vorzügliche  Firnisse^  die  sich  mit  müm»  Pirtn 
vertragen  und,   selbst  wenn  sie   anfangs  dnnkel  erscheinen,   lieain 
am  Licht  sehr  rasch  farblos  werden* 

Wendet  man  Braunstein  für  die  Firnissbereitung  an,  so  wird 
in    etwa   erbsengrossen  Stückchen    verwandt   und   das  Oel   eiai^ 
unter  Umrühren   damit  erhitzt.     Diese  Methode   liefert    eineo  •«br 
gefärbten  Firniss. 

Einen  sehr  hellen  Mangan firuiss  bereitet  man  in  Kugluid  tu  te 
Weise,  dass  man  das  Leinöl  mit  einigen  1000  stel  Th.  MangKOoxjdliTili^t 
mengt,  ^/^  Stunde  bis  auf  40^  erwärmt  und  dann  1 — 2  SliuidM  «Mi 
ebenso  warmen  Luftstrom  mittelst  einer  Druckpumpe  durchtreibt.  Hsil 
dem  Erkalten  und  Klaren  ist  der  Fimiss  fertig.  Nach  eioisr  m^dtpm 
Vorschrill  werden  50  kg  Leiuöl  mit  60  g  chemisch  reinem, 
eisenfreiem  Mangauoxydul,  welches  vorher  mit  1  kg  Leinöl  verrMitti  * 
innig  gemengt  und  ^j^  Stunde  lang  nicht  ganz  bis  zum  Stedcii 
Dat  Manganoxydul  löst  sich  fast  gänzlich  mit  dunkelbrntuiei-  PatIm 
doch  trocknet  der  Firniss  vollkommen  hell  ein.  Wieder  Aikdet^ 
das  Oel  langnam  bis  auf  170^  heisa  werden,  setzen  dann  aUmililidl  du 
ni^thige  Quantum  des  angeriebeueu  Manganoxyduls  hinzu«  wob«  dto  Miwi 
vom  Feuer  genommen  wird.  £»  tritt  eine  hefUge  Reakttoo  ttlii  nad  d» 
Mischung  schäumt  rasch  auf.  Nach  dem  alles  Mangan  hlnang^A^  tat,  ll^ 
man  erkalten  und  absetzen.  Der  Firniss  ist  sehr  hell  und  för  di«  nmimUm 
Farben  verwendbar;  er  läsat  sich  auch  am  Scmnenlioht  ooeli  aetir  f«l 
weiter  bleichen. 

Wo  es  darauf  ankommt,  fast  ganz  farblose  Firnisse  zu  erhmll^i«  kttB 

MD   fÜes    nur    durch   die   direkten  Sonnenstrahlen   erreicbeti*     Mbo   «v^ 

kiiq|iBdet  entweder    etneu    an   und  fUr  sich  schon  hellen   Finilsa    oder  m 

rteht  abgelagertei,   altes,    helles  Letndl,   tetatt  diet  #stw€d«r 
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^^Bcntt  engen  Glasflaschen  oder  noch  besser  in  flachen ,  nachher  mit 
HHI  Glasplatte  zu  bedeckenden  Zinkkästen  wochenlang  an  einen  Ort, 
wo  sie  zu  jeder  Zeit  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  werden  können. 
Das  Leinöl  verdickt  sich  hierbei  häufig  so  sehr,  dass  es  mit  etwas  Ter- 
pentinöl verdünnt  werden  muss.  Liebig  hat  für  einen  farblosen  Firnigs 
«ine  Vorschrift  gegeben,  bei  der  gar  keine  Worrae  angewandt  wird.  Die- 
selbe liefert  nach  den  eigenen  Versuchen  des  Verfassers  einen  hellen» 
nicht  zu  stark  trocknenden  Firniss,  der  den  Zwecken  der  Kunstraalerei 
denfalls  ebenso  entepricht  wie  das  beste  Mohudl.  Man  stellt  zuerst 
durch  Behandeln  von  0|5  kg  Bleizucker,  0,5  kg  Bleiglätte  mit  2  kg 
weichem  Wasser  nach  der  bekannten  Methode  Bleiessig  dar,  filtrirt  und 
erdüDnt  mit  der  gleichen  Menge  Wasser.  Nun  verreibt  man  0,5  kg 
leiglatte  mit  10  kg  altem  Leinöl  und  giebt  zu  dieser  Mischung,  am 
esteu  in  einer  Flasche,  den  filtrirten  imd  verdünnten  Bleiessig,  schüttelt 
durch,  stellt  an  einen  wannen  Ort  bei  Seite  und  wiederholt  öfter  das 
Umschütteln.  Nach  einigen  Tagen  lasst  man  absetzen,  trennt  den  klaren, 
hr  hellen  Fimlss  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  und  bleicht  denselben^ 
wenn  gewünscht,  au  der  Sonne  noch  weiter.  Soll  er  bleifrei  dargestellt 
werden,  so  schüttelt  man  ihn  nach  dem  Abgiessen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure durch.  Das  Blei  fallt  als  schwefelsaures  Blei  aus;  der  Firniss  wird 
oochmals  mit  reinem  Wasser  gewaschen  und  stellt  dann,  einige  Zeit  dem 
Sonnenlicht  ausgesetzt,  eine  fast  wasserhelle,  klare  Flüssigkeit  dar.  Ein 
Haupterforderniss  für  die  Gewinnung  guter  Firnisse  ist  immer  die  An- 
eudung  eines  alten,  gut  abgelagerten  Oelea,  da  ein  frisches  Oel  so  viel 
Schieimtheile  enthält,  dass  das  Aufkochen  desselben  wegen  de«  starken 
Schäumens  mit  grosser  Gefahr  verbunden  ist. 

Ein  guter  Firniss  darf  beim  Aufgiessen  nicht  wie  Leinöl  schäumen; 
er  ist  etwas  dickflüssiger  wie  dieses,  darf  aber,  wenn  für  Malerzwecke 
bestimmt,  nicht  zähflüssig  sein.  Seine  Güte  erkennt  man  am  besten  durch 
eine  Trockenprobe,  welche  man  auf  einer  Glasplatte  ausführt.  Auf  einer 
solchen  soll  ein  Anstrich  mit  Bleifarben  in  6 — 12  Stunden,  mit  Erdfarben 
in  20 — 24  Stunden  völlig  hart  erscheineo. 

Leider  hat  man  in  letzter  Zeit  yialfach  grobe  Verfälschungen  des 
Leinöles  und  des  Firnisses  entdeckt,  namentlich  solche  rait  MlneraKil 
und  Harz» 

Um  auf  Mineralöl  zu  prilteu,  giesst  mau  in  ciu«u  verschließbbureM 
Cf  lascylinder  von  etwa  18  mm  innerer  Weite  und  200  mm  Höhe  eine  Oel- 
chicht,  40  mm  hoch,  und  darauf  noch  etwa  130  mm  Anilinül,  so  dass  der 
!jlinder  im  Ganzen  eine  170  mm  hohe  Flüssigkeitsschicht  enthält.  Nun 
ird  der  Inhalt  kräftig  durchgeschüttelt  und  bei  Kellertemperalm 
24  Stunden  hingestellt.  Reines  Leinöl  oder  reiner  Leinölflrniss  bleiben 
klar,  während  bei  Gegenwart  von  Mineralöl  sich  an  der  Oberfläche  ein«; 
iilige  Schicht  abscheidet,  die  bei  gelindeio  Bewegen  der  Flüssigkeit  deut- 
lich erkennbar  wird. 
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UuUrr  diesetn  KaoMn  koouiit  ein  Fr&psnit  in  d«fi  Hudvl,  daa 
nichU  tet,  »U  eio  dtir«li  ^  B^uidlliiig  hoch  oxydirtc«  mid  ii 
bletchtes  Leinöl.  Es  ist  toq  zäher  Lftckkonststeiis  uod  m 
mdk  vom  AnrOhrsn  der  Farben  heoiitst  werdeo  soll,  mit 
dllBOt  wefdeti.  Das  SUnddl  dient  sIs  Eklats  für  Lacke, 
den  leteht  nsaig  werdeoden  Dammarlsck  aod  wird  am  beateo  dort  ^Far* 
wendet,  wo  der  Anstrich,  der  eben  hohen  Glans  bcsttst,  den 
Sonneuüirithleu  ausgesetzt  ist;  während  hier  ein  Laekübersug  leielti 
oder  gar  Blasen  bildet,  ist  dies  bei  dem  Staodol  nie  der  FalL  Dia  B^ 
reitvsg  dea  Btaoddlea  geschieht  in  der  Weise,  daas  man  erwimilss  ImaA 
tn  tahr  ürinar  Tertheüung  mit  einem  Strom  ron  erwirmt«r  LaH  m  B^ 
rfthning  bringt*  £a  geschieht  dies  in  folgender  Weise  (s.  Abb*),  Dir 
odbenaMMmde  Apparat  ist  tob  Erwin  Andes  konstmirt,    deaaoB  Warte 

pB^abrikation    der    Lacke"    wir    di«    aaak- 
stehende  Beschreibung  entnvhma 

Der  Apparat  betteht  ans 
förmigen  Qeiaase  L,  an  dem 
Bchranbbare  OeShung  O  ang^braebt 
durch  welche  das  sa  Terdickcssd«  Oat 
gegossen  wird,  und  welches  rtm 
«weiten  GefAsse  M  manteirörmig  omgeb« 
ist.  In  L  liegt  ein  S«blaiig«nn>Hr,  wakbia 
in  der  ^Fttte  des  Geilssee  firai  aufateift  vaAj 
von  einem  blechernen  Hate  U  Hherdvcki  i 
Auf  L  flit2t  ein  Yiereckiger,  malirani  He 
hoher  Kasten»  dessen  Seitenwmnd«  G6 
Glas  hrrgestellt  werden,  indes«  die  Waad« 
C  aus  Hol/,  bestehen.  Oben  b«i  T  «jid  aa 
den  %'ier  Wanden  Siebbledle  mifebf»^ 
Auf  diesem  Kasten  ruht  ein  liWcbbebiUsr 
B,  dessen  Boden  siebArtig  dorcbl^ 
Man  füllt  L  durch  0  mit  Leinöl  nnd  Hast  dorch  D  Daiii|if 
strömen,  welcher  dm  I^inöl  erwärmt;  diu  verdichtete  Wasaar 
£  ab.     Das  Knde  V  das  Bobrea  S  steht  mit  aintm   VentUat4»r 
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bindung  und  treibt  dieser  einen  langsamen  Luilatrom  durch  das  Schlangen- 
rohr  8|  in  welchem  die  Luilb  erwärmt  wird«  durch  die  Säule  nach  oben 
steigt  und  bei  T  entweicht.  Durch  die  Druckpumpe  P  wird  das  Leinöl 
aus  L  angesaugt  und  durch  das  Rohr  R  nach  B  gehoben,  von  wo  es 
in  Form  eines  Hegens  wieder  nach  L  zurück  fallt*  Das  in  kleine 
Tropfen  zertheilte  Oel  begegnet  dem  warmen  Luftstrome,  nimmt  aus 
demselben  schnell  Sauerstoff  auf,  verdickt  sich  hierdurch  binnen  kurzer 
Äeit  (zwei  bis  drei  Stunden)  oder  geht,  wenn  es  mit  öliitte  oder  Mangao* 
borat  versetzt  ist,  in  Firniss  über;  schliesslich  wird  es  durch  A  ab- 
gelassen» 

Man  erhält  auf  diese  Weise  stets  sehr  hellfarbige  Produkte^  da  die 
Temperatur  des  Oeles  nur  sehr  wenig  gesteigert  wird,  und  kann  das  Dicköl 
sofort  als  Firniss  anwenden  oder  mit  Farben  abreiben;  sollte  dasselbe  zu 
dick  sein,  um  sich  gut  streichen  zu  lassen,  so  braucht  man  es  nur  mit 
Terpentinöl  zu  verdünnen- 


Fette  Lacke  oder  Oellacke^  Lackflrnlsse. 

Wie  wir  schon  oben  erwähnt  haben,  verstehen  wir  unter  diesen 
Namen  Gemische  von  Firniss  mit  Harzlösungen  in  Terpentinöl.  Die  hier 
in  Betracht  kommeuden  Harze  sind  vor  Allem  Kopal  und  Bernstein, 
Das  früher  als  Erweich  an  gsmittel  angewandte  Elemi  wird  kaum  noch 
verwendet,  da  man  dort,  wo  ea  auf  sehr  elastische  Lacke  ankommt,  mit 
einem  Zusatz  von  Kautschuklösuug  weit  mehr  erreicht.  Der  Zusatz  von 
letzterem  nimmt  dem  Lacküberzug  allerdlngB  etwa»  von  seinem  Glänze» 
macht  ihn  dafür  aber  derart  elastisch,  wie  dies  auf  keine  andere  Weise  zu 
erreichen  Ist.  Ein  anderes  Harz,  welches  leider  zuweilen  auch  eine  Rolle 
hei  der  Lackfabrikation  spielt,  ist  das  Kolophonium;  sein  Zusatz  bedingt 
stets  eine  bedeutende  Verschlechterung,  da  es  den  Ueberzug  aprode  und 
leicht  abreibbar  macht* 

Lacke  sind  in  ihrem  Aeusseren  so  wenig  zu  beurtheilenf  dass  man 
fiich  fast  ganz  auf  die  Reellität  des  Fabrikanten  verlassen  muss.  Man 
wird  daher  gut  thun,  nur  von  renommirten  und  soliden  Firmen  zu  kaufen, 
da  die  Selbstbereitung  der  Lackürnisse  noch  weit  gefährlicher  ist  als  die 
der  Firnisse,  und  obendrein  bei  einer  Bereitung  im  Kleinen  nur  sehr 
«ehwierig  so  tadelfreie  Waare  erzielt  wird,  als  dies  den  grossen  Lack- 
fabriken  möglich  ist  Die  Schwierigkeit  bei  der  Herstellung  der  Kopal* 
oder  Bernsteinlacke  liegt  in  der  Natur  derselben  begründet,  wie  wir 
sie  schon  früher  bei  der  Besprechung  der  Harze  kennen  gelernt  haben. 
Beides  sind  fossile  Harze,  die  durch  langes  Lagern  in  der  Erde  derartige 
Umsetzungen  erlitten  haben,  dass  sie  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln 
der  Harze,  Terpentinöl  oder  Weingeist,  nicht  mehr  löslich  sind*  Diese 
Fähigkeit  erlangen  sie  erst  wieder,  wenn  maa  sie  soweit  erhitzt,  dass  sie 
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»ohmeUeu.  Etoe  solche  Schmelzung,  die  erst  bei  eioer  vehr  hohcft  Ttm- 
peretur  (300^)  vor  lich  geht,  ist  in  doppelter  Weise  hOchst  seliwitnf, 
Einmal    entwickeln    sieh    dabei    sehr   leicht   entzündliehe    nnd    craticktiii 

riechende  Oase,  undernfftlls  lie0  die  OdUo- 
nahe,  dass  die  Erhitzung  zu  wetf  farU 
schreitet,  dass  die  Harzmssea  steh  in  Folfe 
dessen  bräunt  oder  scbwärat,  ja  ft«lb«t,  to 
das  beim  Kopal  leicht  geschieht,  gaitz  um*' 
brauchbar  wird*  Aus  diesem  GtoikIo  wrta 
selten  mehr  als  2  kg  Kopal  auf  einmal  f»- 
schmolzen*  Vm  eine  zu  starke  HrUtsunf 
und  die  dadurch  bedingte  Br&oiiuBf  aa 
vermeiden»  hat  man  jetzt  innen  böchat  mm^ 
reichen  Apparat  konstruirt.  Man  Wh  4m 
zu  Bch meldenden  Kopal  in  tiiieii  lEBpianMi^ 
hirnt5ijforint|tjeii,  oben  mit  einem  Dedbllw^ 
»cblteääbaren  Trichter^  welcher  g6«6iiflfi4l, 
um  ihn  vor  den  Einwirkungen  des  Feneta 
SEU  schützen^  mit  Lehm  beschlagien  iil.  Wß 
Spitze  des  Trichters,  welche  imm  mü  ^Smm 
Drahtdiebe  versehen  ist,  ragl  dordl  lea 
Boden  des  kleineu  Kohlenofent,  in  welchem  die  Schmelsung 
•oll.  Sobald  der  Trichter  beschickt  ist,  wird  das  Kohlenlaoer 
und  der  Kopal  flieset  sofort,  nachdem  er  geschmolzen  nöd  dorck  4ü 
Sieb  von  den  ÜDreinigkeiten  befreit  ist«  durch  die  Tricfat«ra]iitie  ak, 
und  zwar  gewöhnlich  gleich  in  ein  Gefiiss,  in  welchem  daa  B^lk^ 
ijuantum  Leinöl- Fimiss  erhitzt  wird*  Auf  diese  Weise  wird  er  fV 
jeder  Ueberhitzuug  bewahrt^  l>ehilU  die  oatUrliche  Farbe  b^  md  die 
Lösung  erscheiDt,  wenn  heller  Fimiss  augewandt  wurde,  aiieti  nsijifcir 
hell.  Ist  aller  Kopal  im  Firnisa  gelöst,  bo  liast  man  die  !hGaelutl^c  W 
zu  60^  abkühlen  und  setzt  dann  nach  und  nach  die  erforderllclia  Meoft 
Terpentinöl  au.     Nach  dem  Ab  setzen!  aasen  ist  der  Küpallack  fertig* 

Steht  kein  Apparat,  wie  der  eben  beschriebeno  zu  Oebotev  *^  wl 
die  Schmelzung  am  besten  in  einem  mehr  hoben  als  breiteo,  kupfawi 
oder  emai Hirten,  eisernen  Oefäss  vorgenommen,  mit  der  Vormiclil,  daae  das 
SchmehgefjUs  nur  wenig  in  das  Feuerloch  ragt.  Ist  die  BcHm^lsaiig  » 
Gange,  io  mues  öfter  umgerührt  werden»  Sobald  Alles  im  FluES  iit|  wM 
das  Geflüis  lofort  vom  Feuer  entfernt,  und  der  geschmolseiMi  Kopal  eal- 
weder  gleich  in  hc^issem  Fimiss  gelöst  oder  auf  Metall  platt  eis  ain^mu— 
nach  dem  Erkalten  gepulvert  und  aur  späteren  Lösung  attfbewalift. 

Die  6e Wichtsverhältnisse,  in  welchen  die  einxeloeQ  Sabetansen  m 
•inaader  verwandt  werden,  richten  sich  ganz  nach  den  Zwecke»,  imm 
der  Lack  dienen  soll.  Je  mehr  Kopal  dertslbe  enthält,  desto  biliar  nai 
gliaieDder  wird  der  Uebemug  nach  dem  Trocknen  erscheinen«     Derartige 
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sVe  dienen  zur  Herstellung  des  letzten  Anatrlchs,  wabreud  bei  den 
Grundir-  oder  Schleif  lacken  der  Zusatz  von  Firnias  erhöht  wird.  Nicht» 
weniger  als  gleicbgiltig  ist  es  ferner,  welche  Kopalsorten  zur  Lack- 
bereituog  benutzt  wurden*  Für  die  feinsten  Kutschen-,  Möbel-  und 
Tischplattenlacke  etc.  dürfen  nur  die  echten,  afrikanischen  Kopale  ver- 
wandt werden.  Von  diesen  steht  wieder,  wie  wir  schon  früher  gesehen 
haben  I  die  Sierra  Leone-  und  die  Zansibar-Waare  obenan.  Kecht  gute 
und  brauchbare,  wenn  auch  nicht  so  schöne  Lacke  liefert  der  Cowri-  oder 
Kauri'Kopal  (s.  d,).  Dieser  ermöglichtf  namentlich  bei  seiner  oft  waaser- 
bellen  B^arbe,  schöne  hellfarbige  Lacke,  die  auch  nach  dem  Trocknen  ziemlicb 
hurte  üeberzüge  geben.  Die  ordinärsten  Lacke  liefern  die  Manila-Kopale, 
die  ja  in  Wirklichkeit  keine  fossilen  Harze  siud,  da  ihnen  die  charakte- 
müschcn  Eigenschaften  derselben  fehlen;  sie  lassen  sich  aucb  ohne  vor- 
herige Schmelzung  direkt  in  Weingeist  oder  Terpentinöl  lösen. 

In  gleicher  Weise  lassen  sich  die  Bernsteinlacke  herstellen. 
Diese  sind,  wenn  auch  meist  viel  dunkler  von  Farbe,  von  noch  weit 
grösserer  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  als  selbst  die  besten  KopaU 
lacke,  Ihre  Verwendung  steigt  daher  von  Jahr  zu  Jahr,  namentlich  seit- 
dem man  gelernt  bat,  auch  sie  mit  hellerer  Farbo  herzustellen.  Für 
manche  Zwecke,  z.  B.  zum  Lackiren  von  Fussböden,  Tbeebrettem,  und 
von  aolchen  Gegenständen,  welche  höheren  Wärmegraden  ausgesetzt  sind, 
z.  B.  Maschluentheilen,  sind  sie  geradezu  unersetzlich.  Wie  wir  schon 
bei  der  Besprechung  der  Bernstein  säure  und  des  Bernstein  öl  es  gesehen 
haben,  bleibt  bei  der  Bereitung  dieser  Präparate  ein  sehr  dunkel  gefärbter, 
harziger  Rückstand,  den  man  Bernsteinkolophanium  nennt,  zurück.  Dieser 
war  früher  fast  das  einzige  Material  für  die  Bereitung  der  Bernsteinlacke. 
Heute  dagegen,  wo  die  Fabrikation  der  Bernsteinsäure  oft  auf  künst- 
lichem Wege  geschieht  und  die  Benutzung  des  Bernsteinöls  fast  ganz 
aufgehört  bat,  verarbeitet  man  den  Bernstein  direkt  auf  die  Lack- 
fabrikation, indem  man,  wie  beim  Kopal,  die  Erhitzung  nur  bis  zum 
Schmelzen  desselben  treibt.  Auf  diese  Weise  wird  die  Umsetzung  de» 
Bernsteina  nicht  zu  weit  getrieben,  so  dass  die  geschmolzene  Masse  weit 
heller  und  der  daraus  bereitete  Lack  weit  beeser  und  widerst  an  dsf^iger 
als  der  früher  nur  aus  Bernsteinkolophonium  gewonnene  ist.  In  neuester 
Zeit  bringen  die  Bernsteinhandlungen  Ostpreussens  schon  geschmolzenen, 
direkt  zur  Lackfabrikation  verwendbarea  Bernstein  in  den  Handel.  Wo 
dieser  zu  Gebote  steht,  hat  die  Selbstbereitung  von  derartigen  Lackea 
keine  besondere  Schwierigkeit,  Sie  lässt  sich  bei  Beobachtung  der  nöthigen 
Vorsichtsmassregelu  zur  Vermeidung  von  Feuersgefahr  leicht  und  gut 
ausführen*  Zu  den  Lacken  dieser  Kategorie  müssen  wir  ferner  auch  die 
Kautschuklaoke  rechnen.  Es  sind  dies  Kopaliacke  mittlerer  Qualität^ 
denen  ein  gewisses  Quantum,  gewöhnlich  in  Petroläther  aufgelöster  Kant* 
scbuk  hinzugefügt  hi.  Sie  finden  meist  als  Lacke  für  feinere  Leder  und 
Lederarbeiteu  Verwendung. 
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Das  Bog.  „leichte  Kampheröl*^  ist  noch  dem  Bayr.  Itidtislri«-Ot 
blatt  ein  sehr  gutes  Lösimgamittel  für  Kautschuk.  Man  bringt  ia  tint 
Flasche  tuit  etwas  weiter  OeffouDg  30  Gramm  sehr  düo»  tintt  ktdii  g»- 
echnitieoen  Kautschuk  und  1  Liter  leichtes  KampherÖl.  Die  Ditr  Uichi 
Terschlosaeue  Flasche  lüsst  roan  unter  öfterem  Umschütteln  «iiiig^  T^>i* 
an  einem  massig  warmen  Orte  stehen.  Wenn  sich  von  dem  Ksttteckiik 
nichts  mehr  löst,  seiht  man  die  Flüssigkeit  durch  dünne  LeiowaAd  wk 
bewahrt  sie* auf.  Diese  Kautschuklösung  eignet  sich,  ftlr  aidl  iiifi 
wendet,  als  Fimiss  sowie  auch  als  Bindemittel  für  Farben;  ak  h<icm<lin 
zweckmässig  bat  eich  ein  Zusatz  dieser  Lösung  zu  LeinöUtmiM,  Tü^ 
penttnöl-  und  Kopallack  erwiesen.  Diese  KompositioDeo  z«igiegi 
Zusatz  von  Kautachuklosung  nach  dem  Trocknen  einen  erböbteo  Gnd 
von  Elastizität  und  Widerstandskraft  gegen  atmosphiirische  uod  cb 
Einflüsse. 

Auch  der  Asphalt  wird  zuweilen  zur  Bereitung  einet  Lad 
benutzt.  Derartige  Lacke»  die  weit  dauerhafter  und  schöner  ala 
wohnlichen,  nur  durch  Lösen  von  Asphalt  in  Terpentinöl  ber«il€l«ii  udL 
dienen  vor  Allem  zum  Lackiren  von  Leder  und  feineren  Bleebwmanft* 
Ihre  Herstellung  ist  eine  sehr  einfache.  Man  schmilzt  guten  Asphalt  sil 
der  nöthigen  Menge  LeinölfimiaB  zusammen  und  mischt  daim  Tonridktif 
das  Terpentinöl  hinzu.  Für  ganz  billige,  schwarze  Lacke,  bei  döMO  mm 
aber  doch  der  Dauerhaftigkeit  wegen  einen  Fimissgehalt  wOnaclil,  kaim  tt 
auch  durch  das  billige  Steinkohlenpeoh ,  auch  deutscher  Asphalt 
ersetxt  werden* 


ng<aii    an 

;ten  Gnd 

la  die  fS 


Hattlach, 


Ißfß  Mattlacke  werden  entweder  mit  Kopal-  oder  mit  DannDarlaek 
mWmBe  hergestellt,   dass  man   1  Th.  Wachs  sohmilzt,  dann  3  Th,  T 
pentinöl   und  3  Th.  des   betrefienden  Lackes  zu  mischt  und   bia   am 
kalten  rührt.     Da  sie  schwer  trocknen,   thut  man  gut,    beim   Oebi 
Siceativ  hinzuzumeugeo. 


rbck  m     *\ 


Esterlacke. 

Diese  seit  einigen  Jahren  durch  die  Firma  G.  Siegle  Ä  Co,  Stil 
in  den  Handel  kommenden  liacke,  welche  nach  unserer  Ansiebt  e 
Kukunfl  haben f  werden  nach  gänzlich  neuen  Principien  dargestellt.  Jbrs 
Grundlage  int  nichts  wie  bei  den  bisher  hesprochnnen  Ijacken,  Kopal 
oder  Bernstein,  sondern  auf  chemischem  Wege  dargestellte  Uarsaittri- 
esier  (liebe  weiter  unten).  Diese  stellen  üusserlich  barzilmlichs  Sab- 
^■tanzen  dar,  vom  Aussehen  des  Kolophons,  jedoch  härter  als 
und  »elbftt  in  absolutem  Alkohol  völlig  unlöslich.  Leicht  lesUeh 
in  fieazln,  Terpentinöl  und  heissen  fetten  Oelen.  Sie  sbd  TollittiBg 
neutral,   greifen    daher  weder  Metalle  an»    noch  verbinden    aie    tidi   «ü 
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Meiftlloxyden,     Dr,  Bucliner  sagt  im  Bayer.  Gewerbe-  und  Lidustrieblatt 

Folgendes: 

„Die  Lacklndastrie,  die  lange  als  wicbiigea  Bobmaterial  nur  den 
Kopal  und  Bernstein  kannte  ^  ist  durch  die  patentirton  Harzsäureester 
(D.  R,  P.  No,  3208a)  von  Dr.  E,  Scbaal  ganz  wesentlich  bereichert 
worden. 

Ester  ist  ein  chemischer  Begriff  Hir  eine  Körperklasse,  die  aus  der 
Vereinigung  von  Säuren  und  Alkoholen  unter  Wasseraustritt  hervorgegangen 

Eist;  ^Harzsäurecflter"  (verkürzt  „Lackester*)  sind  solche  Verbindungen, 
die  durch  Vereinigung  von  Harzsäuren  mit  Alkoholen  unter  AVasse raustritt 
gebildet  werden. 
Die  grosse  Zahl  der  Harzaäureu  und  Alkohole  bedingt  eine  noch 
grössere  Anzahl  von  Harzsäureestem  und  ist  man  dadurch  in  der  Lage, 
allen  nur  denkbaren  Anapnicben  in  den  Eigenschaften  gerecht  zu  werden; 
aUerdingB  ist  die  Herstellung  der  Ester  saweUen  ebe  recht  schwierige. 

Die  Klasse  der  Ester  überhaupt  ist  eine  sehr  verbreitete  und  sind 
darunter  alte  thierischen  und  pflanzlichen  Fette,  Oele  (Leinöl)  und  auch 
das  Bienenwachs  zu  rechnen.  Es  sind  bekanntlich  Körper  von  grosser 
Beständigkeil  und  zeigen  die  künstlich  hergestellten  Lackester  diese  Eigen* 
^^ßchaft  auch  in  sehr  hohem  Grade. 
^^f  Im  Grunde  genommen  yerhalten  sieb  die  Ester  wie  neutrale  Salze, 
Kochsalz,  Glaubersalz,  welche  durch  Vereinigung  von  Säuren  mit  Alkalien 
tinter  Wasseraustritt  gebildet  werden;  es  sind  die  Ester  neutrale,  d.  h. 
weder  saure  noch  basische  Stoffe,  und  dies  ist  ein  sehr  grosser  Vorzug 
vor  sehr  vielen  anderen  Lackharzen,  die,  wie  die  meisten,  Kopale,  Kolo- 
phonium, Schellack  etc.,  saure  Körper  sind  und  zumal  bei  hohen  Tempe- 
raturen die  Metalle  stark  angreifen  und  sich  mit  Metallfarben  verdicken, 
was  bei  den  neutralen  Estern  oder  deren  Lacken  nicht  eintreten  kann. 

Es  sind  daher  Esterlacke  zum  Schutze  von  Metallen  (Blechlaok) 
und  zum  Anreiben  mit  Farben  ganz  vorzüglich  geeignet  und  wurden  des- 
halb auch  zum  Anstrich  des  Eifelthurms  in  Paris  Esterlacke,  mit  Farbe 
angerieben,  verwendet. 

Die  grosse  Widerstandsfähigkeit  der  Esterlacke  gegen  Feuchtigkeit 
kommt  auch  ganz  wesentlich  dabei  in  Betracht  und  macht  deren  Ver- 
Wendung  zu  „Lacken  fürs  Aeussere"  empfehlenswerth. 

Auch  in  England,  dem  Hauptlande  der  Lackindustrie,  Enden  Ester- 
tacke  schon  seit  einigen  Jahren  Verwendung  zum  Anstrich  und  Schutz 
¥on  Eisentheilen;  die  hohe  Anerkennung  ist  durch  Zeugnisse  bewiesen. 
Die  Esterlacke  zeichnen  sich  femer  vor  Kopallacken  dnrch  den  ver^ 
inderten  Verbrauch  von  Terpentinöl  aus;  dadurch  sind  diese  Lacke  weit 
ausgiebiger  als  Kopallacke,  und  decken  2  Th.  Esterlack  ungefähr  soviel 
als  3  Th.  Kopallack. 

Es     müssen     demnach     die     Esterlacke     ganz     wesentlich     dünner 
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mii%etnigeii  werdeo,  wefl  zn  dicke  Sduchicn,  wie  aadi  bei  KofNÜlAckcn,  nicht 
darebtrocknen  würden. 

Werden  die  EsterUdLe  mit  der  ndtbigen  Sorgfalt  angefertigt,  so  tritt 
aaeb  das  blaue  Anlaofen  nicht  anf  und  sind  diese  Lacke  beim  ^eicben 
Oelgebalt  mindestena  ebenso  daaerbaft  als  die  besten  Kopallaeke,  wie 
jahrelang  fortgesetzte  Tergleicbende  Yersocbe  beweisen,  ja  im  Gegentbed 
scheinen  Esterlacke  in  der  Feuchtigkeit  Tiel£sch  noch  beständiger  so  sein. 

Die  Lackester  sind,  wie  auch  die  härteren  Kopale,  in  Sodalosmig  und 
Weingeist  unlöslich;  weichere  Kopsle,  znmal  Harz,  Harzkalk  imd  Harz- 
magnesia hingegen  lassen  sich,  wenn  man  den  Lack  mit  etwas  Sckwefel- 
ither  verdfinnt,  mit  Sodalösong  aas  dem  Lackgemisch  als  Seife  entzieh« 
und  durch  Schwefelsaare  als  Harz  aasscheiden. 

Der  Versach  kann  in  einem  Arzneiglase,  oder  besser  in  einem  Schetde- 
trichter  gemacht  werden 

Aach  an  Weingeist  geben  die  aas  weichen  Kopalen  oder  aas  Harz  etc. 
hergestellten  Lacke  Lösliches  ab,  man  findet  die  alkoholische  Lösung  oben 
als  gelbliche  Schicht,  welche  Terdampft  die  anechten  Harze  nmfassst. 

Es  ist  auf  diese  Weise  jeder  Konsument  in  der  Lage,  seine  Lacke 
auf  einfache  Art  zu  untersuchen. 

Bei  dor  gegenwärtigen  starken  Konkurrenz  erhalten  diese  Harzpro- 
dukte, Harzkalk,  Harzmagnesia,  erhöhte  Bedeutung  als  Vernüscbongsmittcl 
nnd  wurden  dieselben  selbst  schon  unter  dem  Namen  „Lackester*  in  des 
Handel  gebracht. 

Diese  Produkte  sind  in  der  Feuchtigkeit  vollständig  wertblos,  weil 
sie  durch  das  Wasser  zersetzt  werden,  welches  sich  mit  Kalk  und 
Magnesia  zu  deren  Hydraten  (gelöschter  Kalk  etc.)  vereinigt  and  so  die 
Verbindung  mit  der  Harzsäure  sprengt  und  die  Lacke  briicbig  nnd  trübe 
macht. 

Durch  Verbrennen  eines  solchen  Lackes  in  einem  kleinen  Porsellaih 
tiegel  lässt  sich  auch  leicht  der  O ehalt  an  Kalk  etc.  feststellen,  neben  den 
kleinen  Mengen  der  Trocken  mittel,  Blei,  Mangan  etc.,  die  fast  in  keinem 
Lacke  fehlen. 

Da  die  Ester  kaum  viel  tbeurer  als  manche  dieser  Harzverbindnngen 
verkauft  werden  und  vor  allem  wesentlich  billiger  und  heller  als  gute 
Kopale  sind,  so  sind  Versuche  mit  diesen  Lackestem  za  empfeblen. 

Die  Lösungen  der  Harzsäureester  in  Benzin  (1  :  1  bis  1  :  1^/,)  könoca 
zu  vielen  Zwecken  den  Spirituslacken  vorgezogen  werden.  Sie  trocknea 
allerdings  nicht  so  rasch  als  diese,  geben  aber  einen  sebr  glänzendes. 
biegsamen  und  in  einzelnen  Sorten  fast  wasserhellen  üeberzog,  eignen  sich 
daher  namentlich  wegen  ihrer  Unangreifbarkeit  durch  Alkohol  aebr  gut  ss 
Etiquetten-Lacken  etc. 
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Ztipon-Laek» 

welober  zuerst  von  Amerika  aus  eiDgeführt  wird,  ist  oach  G.  Bticbiitar 
(Bayer.  Gewerbebl.)  eine  Auflösung  Yon  Celluloid  in  Aroylacetat  und 
LcetoD.  Er  bat  vor  den  Harzlacken  mancben  Vorzug ,  da  er  nicht  matt 
'wird  und  äusseren  Einflüssen  gut  widersteht.  Das  Lackiren  der  betreffen- 
den Gegenstände  (aus  Metall,  Holz»  Leder,  etc.)  geschiebt  durch  Bepinseln 
oder  durch  Eintauchen* 

Aebniiche  Präparate  sollen  auch  die  Brasolin  und  Nigrolin  ge- 
nannten sein.  Näheres  siehe  Buchheisters  Drogisten  Praxis  Abth.  II, 
„Vorscbriftenbuch**. 


», 


TerpentiEöl-Laeke. 

Man  versteht  darunter  Lösungen  von  Harzen  in  Terpentin-  oder  ähn- 
lichen ätherischen  Oelen,  wie  Lavendelöl,  Spicköl,  Rosmarinöl  etc.  Zu- 
weilen wird  auch  das  Pinolin  oder  Harzöl,  wie  es  durch  die  trockene 
Destillation  von  Kolophonium  gewonnen  wird,  verwandt.  Die  Terpentin- 
öl-Lacke sind,  mit  alleiniger  Ansnahme  des  Dammarlaokes,  schnell  trocknend 
und  liefern  oft  sehr  glänzende,  aber  weniger  dauerhafte  Ueberztige  als  die 
Lackfirnisse,  Sie  eignen  sich  daher  ganz  vorzüglich  zur  Lackiruag  solcher 
Gegenstände,  welche  weniger  stark  der  Benutzung  ausgesetzt  sind.  Die 
Harze,  welche  zu  ihrer  Anfertigung  benutzt  werden,  sind  ziemlich  irahlreich; 
die  wichtigsten  sind  Dammar,  Asphalt «  Mastix,  Sandarak,  zuweilen  auch 
Kopal  und  Bernstein^  endlich,  wenn  auch  meist  nur  als  billig  machender 
Zusatz,  Kolophonium.  Als  erweichende  und  den  Lacküberzug  geschmeidiger 
machende  Zusätze  dienen  ferner  Venetianer  Terpentin  (ordinärer  Terpentin 
darf  wegen  seines  Wassergehaltes  niemals  angewandt  werden),  Gnllipot, 
Anime  und  Elemi.  Es  sei  hier  jedoch  gleich  bemerktt  dass  weit  mehr  als 
durch  diese  Weichharze  durch  einen  geringen  Zusatz  von  gut  trocknendem 
Leinölfirniss  erreicht  wird.  Die  Wirkung  desselben  ist  eine  dauernde» 
während  die  der  weichen  Harze  nur  eine  vorübergehende  ist;  allmählich 
trocknen  auch  sie  aus  und  der  Ueberzug  wird  spröde  und  rissig. 

Die  Herstellung  der  Terpentinöl-Lacke  ist  in  den  meisten  Fällen  eine 
ziemlich  einfache  und  gefahrlose,  namentlich  wenn  man  die  bei  den  Sprit- 
lacken zu  besprechende  Deplacirungsmethode  in  Anwendung  bringt«  Die 
Selbstbereitung  lohnt  sich  also  namentlich  in  den  Fällen,  wo  theure  Lacke, 
z.  B.  Mastixlacke,  gebraucht  werden.  Sehr  häufig  haben  die  Lacke  nicht 
ein  einzelnes  Harz  zur  Grundlage,  sondern  enthalten  mehrere  neben- 
einander; in  diesem  Falle  nennt  man  sie  gewöhnlich  nach  dem  Haupt- 
bestandtheiL  Hier  und  da  ist  man  auch  gezwungen,  färbende  Substanzen 
hinzuzusetzen,  um  besondere  Zwecke  zu  erreichen,  selbstverständlich  muss 
man  dieselben  in  Terpentinöl  lösen.  Drachenblut,  Kurkuma,  ausgetrockneter 
Orlemn  und  Alkannin  sind  z,  B.  verwendbar, 

Dammarlack.    Das  Dammarharz  ist  in  seinen  besseren  Sorten  sehr 
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bell  lind  hat  die  gute  Eigenschaft,  ei  od  ebenso  helle  Losung  lq  Tc 
zu  geben;  sie  ist  noch  weit  heller  als  die  des  Mastix.  Dagegoa 
Dammarlack  den  grossen  Üebelstandf  dara  or  das  Terpetitiiiol 
hartnäckig  zurückhält;  er  trocknet  daher  sehr  langsam  aus  nnd  wM, 
wenn  dies  endlich  gescliehen,  leicht  rissig.  Etwas  Ij&sst  sleli  difisftni  üaM* 
stände  abhelfen,  wenn  man  deoiaelben  beim  Gebranch  etwas  hotllodiadMi 
Standol  zusetzet  Er  dient,  wegen  Heiner  vollkoninienen  DurcliaiiCliligk«^ 
namentlich  zum  Lackiren  von  Zinkweiss- Anstrichen.  Das  ibm  hmm 
Streichen  noch  vielfach  zuzumischende  Zinkweiss  wird  vorher  mit 
Terpentinöl  angerieben ;  man  muss  sich  aber  hierbei  vor  dem  Zuwhtü  i 
da  sonst  der  Lack  zu  dünn  wird. 

Die  Darstellung  ist  eine  ziemlich  einfache.  Man  verliest  daa  Di»' 
tnarharz,  bringt  es  zerklopA:  in  einen  Kessel ,  schmilzt  es  vorsichtig  AImt 
massigem  Feuer,  bis  das  Schäumen  vorüber  ist,  entfernt  den  Kesssl  vaa 
Feaer  und  rührt  allmählich  das  vorher  erwärmte  Terpentinöl  vorsiclilag  Uao. 
Die  l^lischungftverhältnisse  sind  Harz  und  Terpentinöl  zu  gleichen  TbcitiM. 
N^ach  den  eigenen  Versuchen  des  Verfassers  lässt  sich  der  Lack  aoeb  ii 
der  Weise  herstellen^  dass  man  daa  Dammarharz  nach  dem  Atislesco  gi^ 
lieh  pulvert^  gut  auetrocknet,  um  alle  Wassertheüe  wn  entfemeQ,  das  is 
vorbereitete  Harz  in  einem  Deplacirungsapparat  mit  der  gleteiMO  Hssgi 
Terpentinöl  übergiesst  und  an  einen  wannen  Ort  stellt.  Die  Lösitog  ftH 
verhältnissmäBsig  rasch  vor  sich.  In  beiden  Fällen  muas  dar  Sj^A  wmt 
völligen  Klärung  im  verschlossenen  Gefäss  und  an  einem  müssig  Wmj»» 
Ort  längere  Zeit  bei  Seite  gesetzt  werden, 

Asphaltlack.  Dieser  ebenfalls  sehr  wichtige»  namentlich  für  BlaA 
ond  Eisen  vielbenutzte  Lack  ist  gleiohfjilla  leicht  darzustellen;  doch 
sich  hier  die  Selbstbereitung  wenig,  da  er  in  grossen  Mengeo 
wird  und  ausserdem  bei  der  Anfertigung  einen  üblen  Geruch  eotwiekilL 
Die  Darstellung  geschieht  in  der  Weise,  dass  der  Asphalt  llber  bwmm 
Feuer  geschmolzen  (hierbei  soll  eine  längere  Erhit^cung  lUa  nur  bis  mB 
Schmelzen  von  Vortheil  sein)  und  dann  mit  der  gleichen  Menge  Tsfptfh 
iinöl  versetzt  wird.  Der  Lack  erfordert  wegen  seiner  xiheti  Koratstaai 
und  wegen  der  oft  grossen  Mengen  erdiger  Bestandtheile«  die  im"  Atpfcah 
enthält,  eine  ziemlich  lange  Zeit  zum  völligen  Klären.  Svriaeher  Asphall 
ist  gewöhnlich  weniger  verunreinigt^  liefert  aber  einen  weniger  tieljiehwmfs^ 
Lack  als  die  guten  amerikanischen  Sorten« 

Mastix-  and  Sandaraklacke«   welche  vielfach  znm  Lmekirtii  mm 
Oemilden  und  ähnlichen  OegenttändeD  benutzt  werden»  besteheii  nur 
aus  reinen  Lt^sungen  des  Mastix   oder  Sandaraka  in  Terpcnttn^l« 
•ind  fast   immer   mit   verseht edenen  Mengen  von  ge bleich tem 
versetzt     HäuÜg  ist  auch  ein  Theil  des  theuren  MsaÜs  durch  i 
billigere  Saodarakharz  c^rsetzt. 

Harzlack.     In  Fällen,   wo   es  sich  um  sehr   billige  Lacke 
bei  wclcben  auf  Dauerhafligkeit  kein  Anspruch  gemsdit  wml»  lissl  wk 
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mach  das  gewölinliche  Geigenharz  (KoloplioDiam)  zur  Bereitung  derselben 
Terwenden.  Nur  muss  hier  die  allzugrosse  Sprodigkeii  derselben  durch 
einen  Zusatz  von  Venetianer  Terpentin  ^  noch  besser  von  gutem  Firnisäf 
gemindert  werden«  Immer  aber  ist  ein  solcher  Lack  von  nur  sehr  massiger 
Qualität. 

An  Stelle  des  Terpentinöls  werden  fär  feine  Malerlacke  zuweilen 
Lavendel-  und  Rosmarinöl  vorgeschrieben;  ein  weiterer  Yortheil,  als  höch- 
stens die  Yerbesaerung  des  Geruchsi  ist  hierdurch  aber  nicht  zu  erreichen. 
Hier  und  da  wird  auch  das  Benzin  zur  Darstellung  sehr  rasch  trocknender 
Lacke  empfohlen.  Uns  will»  abgesehen  von  der  grösseren  Feuergefahrlich- 
kett^  eine  derartige  Substituirung  kaum  rathsam  erscheinen,  da  viele  Harze 
im  Benzin  oder  ähnlichen  Produkten  der  Petroleumrektifikatioa  durchaus 
nicht  immer  im  gleichen  Maasse  löslich  sind  als  im  Terpentinöl.  Besser 
eignet  sich  hierzu  das  Benzol  oder  Steinkohlenbeuzin, 


Weingeist-  oder  Siiirltiislacke, 

Die  Lacke  dieser  Abtheilung  sind,  wie  ihr  Name  schon  andeutet, 
Lösungen  von  Harzen  in  Spiritus,  zuweilen,  wenn  auch  nur  in  seltenen 
Fallen,  unter  Hinzufügung  einer  kleinen  Menge  von  Aether.  Sie  trocknen 
sehr  schnell,  geben  einen  schönen,  glänzenden  Lacküberzug,  der  allerdings 
nicht  sehr  dauerhaft,  für  viele  Zwecke  aber  ganz  vorzüglich  ist.  In  Folge 
dessen  finden  sie  nicht  nur  in  den  Gewerben,  sondern  auch  für  den  häus- 
lichen Bedarf  eine  ungemein  grosse  Verwendung.  Da  ihre  Herstellung 
bei  einiger  Keuntniss  der  verschiedenen  Materialien  eine  sehr  einfache  und 
gefahrlose  ist^  so  wird  jeder  praktische  Geschäftsmann  im  eigenen  Interesse 
gut  daran  thun,  dieselben  selbst  anzufertigen.  Kur  dann  hat  er  absolute 
Sicherheit  für  tadellose  Beschaffenheit  und  kann  die  Vorschriften,  je  nach 
besonderen  VerhäHnissen,  leicht  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin 
modificiren;  denn  es  ist  z.  B.  nicht  immer  gleichgültig,  ob  ein  Lack, 
technisch  ausgedrückt,  viel  oder  wenig  Köi-per  besitzt,  mit  anderen 
Worten,  ob  er  viel  oder  wenig  Harz  aufgelöst  outhült.  So  würde  es^  um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen»  sehr  verkehrt  sein,  wenn  man  einem  Lack| 
der  zum  Ueberzieheu  von  an  und  für  sich  blanken  und  glatten  Flächen, 
z.  B.  polirtem  Metall,  dienen  soll»  viel  Körper  gabej  hier  genügt  eine  sehr 
dünne   Harzlosung. 

Wiederum  ist  zum  Lackiren  von  Holz  oder  andern  mehr  oder  weniger 
porösen  Körpern  ein  weit  harzreicherer  Lack  erforderlich.  Der  denkende 
Fabrikant  wird  leicht  in  jedem  Falle  das  Richtige  finden* 

Die  Harze,  welche  zur  Herstellung  dieser  Klasse  von  Lacken  dienen, 
sind  vor  allem  Schellack.  Mastix,  Sandarak,  seltener  Kopal,  am  einfachsten 
Maiiilakopal ,  da  die  echten  Kopale  nur  nach  Jüngerer  Schmelzung  und 
auch    dann    nur    schwierig    in   Weingeist    löslich    sind.     Als    erweichende 
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Zusätze  dienen  auch  hier  Venetianer  Terpeutiii,  Gitüipot  und  in 
Vorschriften  auch  Elemi,  zuweilen  auch  Kampher,  dem  m&o  etoe 
Wirkaog  zuschFeibt,  Als  GeruchskorrigeDs  dient  ^  nameDtlicb  bo  OCvn^ 
oder  Konditorlacken t  die  Beuzoe;  eodlich  nts  preiäemiedrtgeiider  ZmmU 
das  Kolophonium.  Letzteres  sollte  man  nur  anwenden,  wenn  d«r  nti 
Frei«,  den  man  für  einen  Lack  erzielen  kann,  ea  unbedingt  fordert« 
immer  bedeutet  er  eine  Verschlechterung  der  Qualität»  Den  fesia«teii 
widerstaDderahigsteUf  wenn  auch  nicht  glänzendsten  üeherxug  liefert 
Schellack;  nur  aind  2wei  Uobelstände  mit  aeiner  Anwendung  rerittUfift. 
Der  eine  ist  der,  daas  seine  Lösungen,  selbst  die  der  belleo  Sorieii«  ttoa 
a:iemlich  dunkle  Farbe  besitzen.  Selbst  der  weisse  gebleichte  ScKelkck 
giebt  eine  gelbe  Lösung  und  obendrein  ist  er  durch  die  BehaDdhing  wA 
Chlor  so  sehr  in  seiner  Zusammensetzung  verändert,  daaa  L&dlichkett  unA 
Dauerhaftigkeit  stark  beeinträchtigt  sind*  Kommt  es  also  auf  smkr  beBt 
L«icke  an,  so  musa  man  zu  Sandarak  und  Mastix  oder  zu  gmiis  hilka 
Manilakopal  greifen.  Der  zweite  und  noch  erheblichere  Uebelslajid  be- 
steht darin f  dass  der  Schellack  fast  10%  einer  wachsartigisii  SobetaiB 
enthält,  die  in  kaltem  Weingeist  unlöalich  ist  und  wegen  ihrer  fmam 
Vertheilnng  tu  der  Masse  die  Filtration  sehr  schwierig  tnacbt«  DieMB 
Uebelstande  hat  man  durch  das  HaiHniren  des  SoheUacke  (s.  ArtU 
Schellack)  abzuhelfen  gesucht.  Leider  wird  hierdurch,  gerade  wie  beis 
Blütcheni  die  Güte  des  Schellacks  beeinträchtigt.  Weit  beeter  wflidt  mm 
den  Zweck  erreichen,  sofort  eine  klare  Losung  des  Bchellacki  su  efi»allaL 
wenn  man  demselben  in  fein  gepulvertem  Zustande  die  wnchs«rtigeii  B^ 
standtheile  durch  Extrahiren  mit  Benzin  entzöge.  Nach  den  vo«i  Vir- 
fasser  im  Kleinen  angestellten  Versuchen  ist  es  möglich ,  auf  dteee  Wmm 
«.ine  klare  oder  doch  fast  klare  Ijösung  von  Schellack  zu  erzielen*  Wtldt 
irgend  eine  grössere  Fabrik  diese  Idee  aufnehmen,  so  Liesse  aach,  da  te 
Benadn  durch  Destillation  immer  wieder  gewonnen  werden  köimte,  ea  m 
gereinigter  Schellack  mit  einem  Preisaufschlag  von  20—25*^,^ 
rohen  Schellack  hc^rstellen,  und  der  Lackfabrikation  wäre  damit  ( 
Dienst  geleistet.  Hat  man  nicht  Zeit,  den  Lack  durch  Absetsecüaeeen  m 
klären,  so  kommt  man  immer  am  besten  sum  Ziele,  wetia  mtm  d« 
Schellack  zuerst  allein  in  Weingeist  lost,  diese  duimere  Ldaaiig  i||r  mk 
filtrirt  und  dann  ervt  die  Übrigen  Harze  in  dem  Filtrat  anfldel,  Zam  Ab- 
•etaenlassen  der  fertigen  Lecke  bedient  man  sich  am  betten  hoher,  siehl 
tM  weiter  Gelinder  aus  Weiesblech  mit  gut  sohlieaaeiideni  Deekel  oirf 
einem  oder  swei  über  einander  befindlichen^  seitlichen  Hähnen,  tqh  w  tili  hm 
der  untere  einige  CoDtimeter  über  dem  Boden  angebraebt  eeln  mnae»  Vm 
das  Festkleben  des  Deckels  oder  des  Kükens  im  Hahn  so  rerindtfik 
thut  man  gut,  beide  mit  etwas  Paraßin  oder  VaseÜn  etnatnraiben.  Am 
einem  solehen  Oefäea  kann  man  den  klaren  Lack,  ohne  den  Bodeo^la 
aiifanrahreDp    bequem    abiaasen.     Der   verhältniaamiasig    geringe 
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Iüc1c9taad  wird  sieb  leicht  entweder  zu  ordinären  Lacken  oder  als  Knastlack 
für  Maler  verwertlien  lassen. 

Was  nun  die  Herstellung  der  Lacke  selbst  betrifft,  so  bietet  dieselbe^ 
Bobald  es  sieb  um  kleine  Mengen  bandelt^  keine  besonderen  Schwierigkeiten^ 
tiamentlicb    wenn     nur    Schellack    und    Kolophomum    angewandt    werden* 

lAnders  Hegt  die  Sache  schon,  wenn  grössere  Mengen  hergestellt  werden 
Bollen^  und  wenn  es  sich  um  Zusätze  von  Sandarak^  Mastix  und  auch  von 
Manilakopal   handelt;   hauptsächlich    die    beiden    et^t^n    ballen    sich,    mit 

['Weingeist  übergössen,  zu  einer  zähen  Masse  zusammen,  welche  in  Ver- 
bindung mit  Schellack  einen  fest  am  Boden  haftenden  Klumpen  bildet, 
der  sich  nur  schwierig  lost.  Meist  wird  zur  Yerhinderung  dieses  Um- 
ßtaudeö  eine  Zumischung  von  gröblich  gepulvertem  Glas  empfohlen;  aber 
auch  hierdurch  wird  nur  wenig  erreicht.  Allerdings  lässt  sich  durch 
Wärme  die  Losung  sehr  beschleunigen;  bei  der  leichten  Entzündlichkeit 
des  Weingeistes  aber  sollte  man  eine  Erwärmung  immer  vermeiden.  Viel- 
fach hat  mao  in  grossen  Geschäften,  um  dem  fortwährenden  Rühren  zu 
entgehen,  zu  dem  Auskunftsmittel  gegriffen,  den  Lack  in  verschlossenen 
Fässern  anzusetzen,  in  welchen  die  Flüssigkeit  durch  Bollen  oder,  indem 
man  die  Fässer  aufhängt,  durch  ScbwinguBgeu  in  fortwährender  Bewegung 
erhalten  wird.  Mit  dieser  Methode  kann  man  allerdings  grosse  Mengen 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  fertig  stellen;  immer  aber  erfordern  sie 
die  unausgesetzte  Thättgkeit  eines 
Arbeiters.  Der  Verfasser  ist  nun 
seit  längerer  Zeit  zu  einer  anderen 
Methode  übergegangen,  die  er,  trotz- 
dem die  Idee  so  nahe  lag,  in  keinem 
der  vielen  Lehrbücher  über  Lack- 
fabrikation verzeichnet  fand.  Er  be- 
nutzte die  Deplacirungsmethode  (s.  Ein- 
leitung „Extraktion**)  und  hat  damit 
ganz  überraschende  Resultate  erzielt. 
In  sehr  kurzer  Zeit  lässt  sich  dadurch 
jedes  beliebige  Quantum  Lack  ohne 
irgend  eine  weitere  Arbeit  als  da« 
Abwägen  herstellen.  Für  kleinere 
Quantitäten  benutzt  man  diizu  Blech- 
trommeln oder  Kanister  und  lässt 
etwa  in  halber  Hohe  innen  ein  paar 
Vorsprünge  eiolöthen,  auf  welche  ein 
durchlöchertes,  mit  einem  kleinen 
Grifi  versehenes  Blech  gelegt  werden 
kann.      Auf    dieses    nicht   zu    gross- 

locherige  Sieb  schüttet  man  die  betreffenden  Harze  und  übergiesst  sie  mit 
der    nöthigen  Menge   Weingeist«     Hierbei   kommt   es    übrigens  gar  niclit 
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darauf  an,   dass  das  Harz  von  vornherein  gänEÜch  mit  damaelb« 
sei»  es  ist  nur  erforderlich,  dass  der  Weingeist   eben  über  deo 
reicht.      Nachdem    man  das   Gefasa    mit   einem    Deckel    veraebl 
«teilt  man  es  ruhig  bei  Seite  und  wird,  je  nach   der  Kattir  dmn  Hific% 

nach  6—12  Stunden  den  htutsk  Volk 
ständig  fertig  abziehen  klSniioo. 
bei  hat  man  noch  den  Vorib«!]« 
der  Siebboden  die  im  Hsrs 
befindlichen  groben  Unreüiigiieitin 
zurückhält  nnd  dass  der  Lftck  di^ 
durch  weit  reiner  wird  %U  na<eb  <iv 
alten  Methode.  Fär  grösser«  Qiiaaili' 
täten  Irisst  sich  jedes  Fass  mii  Ldcb- 
tigkeit  dazu  einrichten. 

Bei  dem  zur  Yerwondung  kom- 
menden Schellack  ist  nfttürlieb  £0 
Farbe  sehr  zu  berüekjd«blig«ii*  Fir 
dunkel  gefärbte  Lacke  IcMm  wm 
gern    den     ordinären    Eubinaeh«Uick 

ikpfAnt  ram  FHtrfran  \on  L»«k«n  unter  Abielilit«    Verwenden  ;      doch      löst       niell     dkstf 

von  Uift.     A   FU«cti*.     B  TrIchUr.     C  TrlchUii-  ,_,..-*  t  t  • 

d«ck«i  mit  Qbcrfiuiicmkm  nmid.   K  v«rb<njüngi^   Verhalt nissmassig     Senf     sonwor     mu, 

*<>hr,   welch«*   mittcUt  U«i  (Iopi)«tt    durchbohrten     ^r         i_       o    ^^-.    ..^1..^...    «I^l.    ^^..X.    J^. 

Kork«.  uQd  de*  dürchboiirt»«  o»ckcu  dl.  LüA  Mauche  borten  zeigen  sieh  oadl  dM 
1»  u«r  riMcbe  A  mjt^d*r  imjrtcKicr  &  la  vt^   Aufquellen  in  Weingei«t  ofl  ledmirt% 

zähe    und    sind    dann    a«lur     tebw 


löslich.      Wenn    also    die    Preisdifierenz    zwischen  dieser  und    den 
blättrigen  Sorten  nicht  gar  zu  gross  ist,  so  möoht«  immer,  »ettral  bei  dm 
dunkleren  Lacken,  zu  den  besseren  Sorten  zu  ratheu  sein* 

Yietfach  kommt  es  vor,  dass  uameutHch  für  i^Ietall  und  SlroliluNl^ 
lacke  eine  lebhafte  Färbung  des  Lacküberzuges  gewünscht  wird« 
sind  die  farbenprächtigen  Aniline  durchaus  am  Platze;  doch  hüim 
sich  vor  zu  grossem  Zusatz,  10 — 15  g  auf  1  kg  genügen  rfticIiKclu 
Leichtigkeit  wird  man  durch  geeignete  Farbenmischungen  alU  uwt  f^ 
wünschten  Nuancen  hervorrufen  können;  bei  den  Goldlacken«  von  w«i^tt 
eine  grossere  Dauerhaftigkeit  verlangt  wird,  thut  man  gal,  die  Antüi 
durch  Gummi  gutti  oder  Drachenblut  zu  ersetzen« 

Bezüglich  der  Vorschrifteu   für  die  zahlreichen  Lacke   verweuc«" 
auf  des  Verfassers  Drogisten -Praxis  II,  ,  Vorschriften  buch**. 


Bei  allen  Bpritlackeu   wendet  man  Sprit   von  90 — 95^   <^,    m<i  ' 
lobwarz  gcfdrbton    ist    ein  Filtrireu    oder  xVbsetzeulassen   nielit   mA 
1  erforderlich,   doch   wird   auch  bei  diesen   der   Glanz   durch   die   PütnlM 
erhöht.     Selbntverstilndlich  werden  die  Farbstoile  immer  erst  dem 
I.(ick  zugesetzt;  nor  Gummigutt   und  Drachenblut,  welche  settici 
Natur  lind,  machen  hiervon  eine  Ausnahme. 
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Politur. 

Zu  den  Lacken  lassen  sich  in  gewisser  Beziehung  auch  die  sog.  Poli- 
turen rechnen.  Sie  unterscheiden  sich  in  ihrer  Anwendung  von  den 
Lacken  dadurch,  dass  sie  nicht  wie  diese  aufgestrichen,  sondern  mit  dem 
Polirballen  aufgetragen  werden.  Es  sind  einfache  Lösungen  von  Schellack 
in  Weingeist  im  Verhältniss  von  1  :  4—1  :  6.  Sie  werden  nicht  filtrirt, 
da  die  Wachstheile  des  Schellacks  beim  Polireu  von  Nutzen  sind. 

Polituren,  wie  Spritlacke  werden  mit  dem  Alter  immer  besser. 

W&sserige  Schellack-  und  Harzlösungen. 

Zuweilen  bringt  man  den  Schellack  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Harz 
in  wässerige  Lösung,  indem  man  ihn  unter  Zusatz  von  Pottasche,  Soda 
oder  Borax  mit  Wasser  kocht.  Es  entsteht  dadurch  eine  Art  von  Harz- 
seife, die  man,  mit  Farben  oder  Farbstoffen  gemengt,  als  sog.  Lederappre- 
tur, oder  in  Verbindung  mit  Erdfarben  als  Fussbodenanstrich  benutzt. 
Sie  werden  mit  einem  Pinsel  oder  Schwamm  aufgetragen  und  nachher  mit 
einer  Bürste  blank  gerieben.  Sie  gleichen  mehr  oder  weniger  den  be- 
kannten Wachsbohnermassen,  sind  aber  nur  von  geringer  Dauerhaftigkeit. 

Hierher  gehören  auch  die  schwarzen  oder  braunen  Mattlacke,  welche 
unter  den  verschiedensten  Namen  in  den  Handel  gebracht  werden.  Hier 
ist  das  Alkali,  durch  welches  der  Schellack  in  Lösung  gebracht  wird, 
Ammoniak. 


Bacbb«iit«r.    L    ft.  Aufl.  jo 


Tierte  Abtheilums- 


Geschäftliche  Praxis. 

Eine  gnnze  B«ihe  der  hierher  gehörenden  Fragen  hmben  schon  in  dfr 
Einleitnng  nnd  in  den  ersten  drei  Ahtheilongen  ihre  £riedigiiiig  gdonda. 
Wir  greifen  deshalb  anf  dieselben  hier  nor  znrfiekf  wenn  es  der  Zosamma- 
hang  mit  anderen  einschlägigen  Fragen  nöthig  erseheinen  lässt.  Bei  aoer 
grossen  Anzahl  anderer  Fragen,  nämlich  aller  derjenigen,  welche  & 
Fabrikation  bestimmter  Artikel  betreffen,  könnten  wir  ja  aaf  die  iveiie 
Abtheilnng  dieses  Baches,  das  Vorschriftenbach,  Terweisen:  der  Verfiuie' 
hält  aber  eine  solche  Verweisung  nicht  för  angebracht,  da  das  VorschrifuD- 
bach  als  ein  selbständiges  Werk  nicht  überall  in  den  Händen  derer  soc 
möchte,  welche  die  erste  Abtheilnng  der  Drogisten -Praxis  besitzen.  E< 
erscheint  daher  rathsam,  hier  kurz  auch  auf  diese  Fragen  einsägten,  dasi: 
der  junge  Fachgenosse,  der  dieses  Buch  zum  eigenen  Unterricht  benutzt, 
sich  über  die  betreffenden  Fragen  orientiren  kann. 

Es  sollen  in  dieser  Abtheilung  die  zahlreichen  Fragen  ana  der  drittes 
Abtheiluug  des  Drogisten-Leitfadens  ihre  Besprechung  finden. 


Ueber  die  Einrichtung  des  Geschäftes  nnd  der  Lagerriume,  über  dn 
Aufbewahrung  der  Waaren  im  Allgemeinen,  über  die  zur  Verwendonc 
kommenden  Geräthe,  über  die  Behandlung  der  Defekte  haben  wir  jxa 
eingehend  schon  in  der  Eioleituog  ausgesprochen.  Namentlich  über  dir 
Aufbewahrung  der  Waaren  sind  bei  der  Besprechung  der  einzebien  A^ 
tikel  stets  die  nöthigeu  Verhalt ungsmassregeln  angegeben;  ebenso  ist  ober 
Waagen,  Maasse  und  Gewichte,  sowie  über  die  Aichordnung,  über  dir 
Fehler^onzen  u.  a.  m.  in  der  Einleitung  bei  den  betreffenden  Artikf^ 
das  Nöthi^^e  gesagt,  so  dass  wir  hier  nur  darauf  zurückzuweisen  braochec 
es  erübrigt  nur,  über  die  Behandlung  der  Waagen  sowie  über  ihre  Prufozx 
das  Nöthige  hinzuzufügen. 

Waagen  und  Gewichte  müssen  nicht  nur  stets  sauber  gehalten,  Ka- 
dern auch  von  Zeit  zu  Zeit  auf  ihre  Genauigkeit  geprüft  werden.  K» 
darf   eine  Waage    über   ihre  Belastungsgrenze  hinaus  bescliM-ert   wwdca 
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las  Putzen  der  Gewichte  mit  scharfen  Suhj^tanzen  ist,  um  »^ie  rasche  Ab- 
^nutzung  zu  verhüten,    möglichst  zu   vermeiden.     Wenn    die  Waage  nicht 
benutzt  wird«   ist  die  Qewichtsach&ale   zu   beschweren ,   damit  der  Waage- 
balken  vollständig  fest   steht   und  der   Schwebepunkt   nicht   durch   unver- 
meidliche Schwankungen  vorzeitig  abgenutgt  wird.     Auf  Richtigkeit  prüft 
man  die  Waage  in   der  Weise  ^   dass  maQ   einen   beliebigen  Körper  genau 
wägt,  d.  h.  den  Waagebalken  in  vollständiges  Gleichgewicht  bringt*    Nach* 
dem  dies  geschehen  ^   vertauscht   man  den  gewogenen  Körper  und  die  Ge- 
wichte mit  einander.    Ist  die  Waage  nchtig«  so  darf  durch  diese  Veränderung 
das  Gleichgewicht  des  Waagebalkens  nicht  gestört  werden.    Auf  Genauig- 
keit prütl  man  die  Waage,   indem   man   sie   bis   zur  tiussersten  zulässigen 
^■■Grenze  belastet  und,   nachdem  sie  ins  völlige  Gleichgewicht   gebracht  ist, 
^BirerBucht,  welches  kleinste  Gewicht  ein  messbares  Abweichen  vom  Gleich- 
^Egewtcht  des  Waagebalkens  veranlasst, 

^m  üeber  die  Aufbewahrung  einzelner  Waarengattungen,  welche  noch 
^Bkeine  Besprechung  gefunden  haben,  sei  noch  Folgendes  erwähnt, 
^f  Gummiwaaren  müssen ,  um  das  Biüchigwerden  zu  vermeiden »  an 
massig  warmem  Orte  und  vor  Sonnenstrahlen  geschützt  aufbewahrt  werden. 
Bei  längerer  Aufbewahrung  wird  ein  massiges  Einreiben  mit  reinem 
Y&selinol  empfohlen.  Gummischläuche  bewahrt  man  zweckmässig  in  einer 
starken  Kochsalzlösung  auf, 

Pinsel T  die  frei  hängen,  sollten  stets  in  Papier  eingewickelt  werden; 
in  die  Vorrathsk ästen  und  Schränke  streut  man»  um  die  Pinsel  vor  Motteu- 
frass  zu  schützen,  Naphtalin. 

lieber  Aufbewahrung  und  Behandlung  des  Phosphors  siehe  Artikel 
^Phosphor"*. 

Feuerwerkskörper  dürfen,  wenn  sie  überhaupt  vorräthig  gehalten 
werden,  niemals  im  Laden,  sondern  stets  an  einem  feuersicheren  Orte  auf* 
bewahrt  werden,  Ihre  Abgabe  hat  immer,  den  polizeilichen  Vorschriften 
gemäss,  nur  an  erwachsene  Personen  zu  geschehen, 

Wein    und    Liköre    müssen    vor    Sonnenlicht   geschützt    und    liegend 
aufbewahrt  werden.     Für  Weine  ist  ein   gleichmässig  warmer  Keller   der 
beste  Aufbewahrungsort.     Liköre  dagegen  können  gern   an  warmem  Orte 
I       lagern. 

^m  Waaren,  die  Genusszweoken  dienen,  müssen  ganz  besonders  davor  ge- 

^Hecliütjfit   werden t    dass   sie   von   anderen   stark    riechenden  Waaren   Geruch 
^V  Alinehmen,     Thee,    Chokoladen   und   derartige  Waaren   müssen    daher   gut 
verschlossen  in  besonderen  Schränken  aufbewahrt  werden. 

Ganz  besondere  Vorsicht  ist  nothwendig  beim  Abwägen  und  Abfüllen 

»feuergerährlicher  Körper, 
Bas  Abfüllen  feuergefährlicher  Waaren  soll  thunticbet  nur  bei  Tages* 
licht  geschehen;   wo   die  Lagerräume   dunkel   sind,   dürfen   diese  entweder 
nur  von   aussen  durch   ein   Fenster    oder    mittelst    einer  Sicherheitslamp« 
beleuchtet   werden.      Beim    Abfüllen    ist    stets ^   um    das  Verschütten    zu 
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vertneideD,  ein  Trichter  zu  benutzen.     Die  Lagertifig  ti«i  ttreof 
polizeilictien  Torschnften  zu  gescheheDi  und  bei  der  Abgabe  siod 
tfisso  mit  dem  Vermerk  ^feuergefÄhrlich**  zu  versehen. 

Säuren   und  Laugen    müsien    mit    grÖBster  Voniobt    und    aor 
Benutzung    des   Trichters   abgeitiUt  werden.     Das   Gesiebt    Ist    m 
vor  umbenipritz enden  Trepfen  zu  schützen.    Für  das  Abfölleo  roit 
f>ind    die    sog.    Ballonkipper    oder   praktische    S&arebeber    (s.    HelHr) 
empfehlen* 

Falls  Hände    oder    Kleidungsstücke   mit  Säuren   oder  I>iiu|feii 
gössen   oder   bespritzt   sind,    spült   man  sie  zuerst  rascb   mit   «dir 
liebem  Wasser  ah   und  wäscht  dann  bei  Säuren  mit  Wasser,    tu 
ein  wenig  Natrium carbonat  oder  Salmiakgeist  gelöst,     oder    tu 
Kreide    oder    Magnesia    suspendirt    ist,    nach;    bei    Langtoi    dagctg« 
Essig     oder     einer     anderen     ganz    verdünnten    Säure.      Sind 
Brandwunden   entstanden ,   so  bestreicht  man   die   Stellen  •eliU08ilidl  au 
Lanolincream. 

Besondere  Vorsicht  ist  nöthig,  wenn  verschöttctcs  Oel,  Fimtsi^  Sicev 
tiv  n*  a.  m,  mit  Sägespähnen  aufgenommen  werden;  nach  dem  ^iiriiiifi 
sind  die  Sägespahne  zu  verbrennen  oder  anderweitig  unscbädltcb  mu  Inadine 
da  derartig  durchtränkte  Sägespähne  der  Gefahr  der  SelbstentxSAdttng  n^ 
gesetzt  sind. 

Vielfach  empfiehlt  es  «ich,  bei  den  Vorraths*  und  sniweilan  aaek  M 
den  Verkaufsgefassen  statt  Glas-  oder  Korkstöpsel  solche  voo  Kaotstlnk 
anzuwenden;  sie  sind  überall  dort  zu  benutzeni  wo  Glasetöpael  dafxb  ik» 
Inhalt  der  Flaschen  (z.  B.  bei  Laugen)  angegrifien  werden  and  In  Fo%t 
dessen  festhaften,  oder  wo  Korkstopsel,  wie  bei  starkoQ  MlnenJälanm 
aserfressen  und  zerstört  werden. 

Die  8tc)psel   von  Säureversaudtlaschen  werden  am  besten   tn^iril  mk 
geschmolzenem  Pech    vergossen,    dann   mit  Kitt  oder   Oypo    od«r 
umhtlllt  und,  so  lange  die  letzteren  Stoffe  noch  weich  fiind,  mit  Saekle 
varbunden. 

Um  festsitzende  Glasstöpsel  m  lösen,  versacht  man  soprat 
massiges  Klopfen  mit  Holz  eine  Lockerung  zu  erreichen;  gelingt 
nicht,  so  taucht  tuaii  den  Hals  der  Flasche  in  möglichst  beiaKe»  Wi 
und  wiederholt  das  Klopfen  nach  einiger  Zeit  abermals.  VQhrt 
dieses  noch  nicht  zum  Ziel,  so  legt,  man  einen  stark««! 
seh  1  in  genartig  um  den  Hals  der  Flasche  und  vertucht  nan  dnr^ 
Drehen  der  Schlinge,  indem  abwechsebd  erst  daa  eine  und  dann  iIm 
andere  Ende  des  Bindfadens  angezogen  wird,  den  äusseren  Hala  dar  TTanifcs 
zu  rrhitzrn.  Kierditrch  tritt  eine  geringe  Aasdehimiig  d^a  QWwm  i 
lind  der  dabei  kalt  gebliebene  Stöpsel  wird  sieb  jetzt  fast  in« 
lassen«  Wird  auch  hierdurch  der  Zweck  noch  nicht  arrtiebt«  ao 
mcbta  übrig«  als  den  Flaschenhals  in  irgend  eine  FlUstifkcit  sn 
welche  den  Körper»  der  das  f  «etsetsen  de«  8tdp*ds  bewirkt,  au  16mii  i 
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3ei  der  Aufbewahrung  bygroBkopischer  Waareu  in  Glasgefässen  setzen 
«ich  Glaaatöpgel  sehr  leicht  fest;  um  dieaea  zu  vermeiden,  thut  man  gut, 
Aie  mit  eio  wenig  Para£&n  einzureiben.  Kommen  Korksponde  zur  Ver* 
Wendung,  so  taucht  man  diese  in  geschmoLzenes  ParalBn. 

lieber  die  Reinigung  beschmutzter  Flaschen  haben  wir  schon  in  der 
Jlinleitung  ausführlieh  gesprochen.  Vielfach  wird  es  aber  auch  vorkommen, 
Hände  und  Kleidungstücke  von  besonderen  Verunreinigungen  zu  befreien; 
hier  gilt  das  Gleiche,  was  schon  bei  der  Reinigung  der  Flaschen  geso^ 
latt  man  muss  sich  dabei  stets  nach  der  Natur  des  verunreinigenden 
Körpers  richten.  Nur  für  einige  besondere  Stoffe  seien  hier  Verhaltungs- 
massregeln  angegeben. 

Hölle Dstelntlecke  lassen  sich  in  frischem  Zustande  von  der  Haut  und 
von  der  Wäsche  durch  stark©  JodkaUumlösungi  oder  durch  feuchtes  Be- 
tupfen mit  einem  Jodkallumkrystall,  oder  durch  unterschwefligsaures 
Katron  entfernen.  Jodflecke  sind  durch  Abspülen  mit  Salmiakgeist  leicht 
2U  entfernen, 

Moschusgeruch  lässt  sich  von  den  Händen  und  von  Geräth Schäften 
aehr  schwer  entfernen,  am  besten  erreicht  man  den  Zweck  durch  Waschen 
mit  verdünnten  Säuren  oder  Kampherspiritus. 

Der  Geruch  von  Chlorkalk,  welcher  den  Händen  sehr  anhaftet,  ver- 
schwindet noch  am  besten  durch  Waschen  mit  Senfmehl  oder  durch  eine 
Lösung  von  tint  erschweflig  saurem  Natron.  Anilirifarbenüecke  sind  von  der 
Haut  KU  entfernen,  indem  man  zuerst,  je  nach  der  Natur  der  Farbe,  ent- 
weder mit  Salmiakgeist  oder  mit  verdünnter  Salzsäure  vor-  und  dann  mit 
Bau  de  Javelle  nachwäscht.  In  gleicher  Weise  verfährt  man  bei  Flecken 
von  Blauholzei^trakt,  indem  man  zuerst  Salzsäure  und  dann  Eau  de  Javelle 
anwendet* 

Hat  man  starke  Säuren  und  Laugen  zu  filtni*en,  so  kann  das  nicht 
durch  Papier,  welches  von  denselben  zerstört  wird,  geschehen.  Die  Fil- 
tration hat  hier  durch  Asbest  oder  Glaswolle  zu  erfolgen* 

Eine  Vorsichtsmaassregel ,  welche  in  allen  Geschäften,  die  mit  Gas- 
lieleuchtung  versehen  sind,  auf  das  Strengst^  z\x  beachten  ist,  ist  die,  dass  die 
Oasuhr  nach  Schluss  des  Geschäfts  sofort  zugedreht  wird,  um  das  Aus- 
strömen  von  Gas  bei  nicht  völlig  geschlossenen  Gashähnen  zu  verhindern. 
Ueberhaupt  miias,  bei  der  immerhin  grossen  Feuergefahrlichkeit  unserer 
Geschäfte,  die  grösste  Vorsicht  mit  Feuer  und  I^ht  obwalten.  So  ist 
2.  B.  nicht  genug  vor  der  Unsitte  zu  warnen^  angebrannte  Streichhölzer 
Achtlos  fortzuwerfen.  Sehr  empfehlen swerth  sind  Blr  unsere  Geschälte 
die  Benutzung  von  sog.  Sicherheitslampen  beim  Beleuchten  solcher  Lager- 
räume, in  welchen  durch  das  Verdunsten  leicht  Üüchtiger  Flüssigkeiten^ 
«fie  BeDsin,  Aether,  Schwefelkohlenstoff  u.  a.  m.  explosive  Gasgemische 
entstehen  können. 

Explosive  Gemische  sind  solche,  bei  welchen  die  Verbrennung  derart 
schnall  vor  sich  geht,   dass  die  durch  die  Verbrennung  entstandenen  Gas« 
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im  geac bloss enen  Raum,    wo   &te   nicht  ent\reidien  kJ^imeEi,    eio«  Explono^ 
hervorrufen» 

Die  Dävy'scKe  Sicherheitalampe  and  alle  anderen  8icK«rfarttiUiiipa 
iihnlicher  Ebrichtutig  beruhen  auf  dem  ErfahruDgeDats,  dftse  di«  Ffaaa» 
eines  brennbaren  oder  explosiven  GaBgemisches  nicht  durch  dia  OeAnum« 
eines  feinmaschigen  Drahtnetzes  geht,  so  lange  diifsea  moht  giSHtail  f»> 
worden  ist.  Bei  allen  derartigen  Schutzlampen  wird  daa  brui]MBil#  ItiM 
mit  einem  feioen  Drahtgewebe  umgeben.  Betritt  man  mit  etoer  mIcUi 
Lampe  einen  Baum,  welcher  explosive  Gasgemische  enthält,  90  fiodet  mt 
im  lunern  der  Lampe  eine  kleine  Verpuffiing  statt;  man  hat  &il,  S^ 
Lampe  zu  loschen  und  den  Raum  darnach  durch  aDhaltendeti  T  «ih-^  ti* 
den  brennbaren  Gasen  zu  reinigen. 

Beim  Ausbruch  eines  kleineren  Feuers,  das  nicht  unli 
Herbeirufen  der  Feuerwehr  erforderlich  machti  leistet  die  Anweij^ui««  ««» 
sog.  Extinkteurs,  der  eigentlich  in  jedem  DrogengesohaÜ  gebnltto  w«te 
sollte,  vorzügliche  Dienste.  Es  ist  jedoch  nothwendig,  daaa  «in  aölcfctf 
Apparat  in  bestimmten  Zwischenräumen  auf  sein  richtigea  Funktmsn 
i;eprüft  wird.  Sodann  hat  man  bei  den  vielen  brennbaren  StoffWa, 
in  Drogengeschäften  vorbanden  sind,  dafDr  zu  sorgen,  dsaa  «Qe 
brennbaren  Waaren,  namentlich  solche,  welche  explosive  Gi 
ers&eugen  können,  möglichst  ans  dem  Bereiche  der  Flammen 
werden.  Und  endlich  hat  man  genau  auf  die  Natur  de«  br 
Körpers  zu  achten,  um  darnach  die  Löschung  einzurichten«  Stwft  m  dM 
Raum  vorhandene  Gasleitungen  sind  sofort  zu  schliesBen.  Ea  i»!  daÜr 
zu  sorgen,  dass  Natrium-  und  Kali  um  vorrät  he  vor  dem  Kmaswerden  §► 
schützt  werden. 

Handelt  es  sich  um  die  Löschung  von  brennendem  Benzin,  PvtrokiB 
oder  Terpentin,  überhaupt  von  solchen  Stoßen,  welche  leichter  als  Waise 
sind,  also  auf  diesem  schwimmen^  so  darf  man  zum  Loschen  di«aor  Plaaa« 
nicht  Wasser  benutzen,  sondern  muss  dieselben  darch  Ais&cliÜlttt  IM 
Erde,  Hand,  Kreide  oder  durch  Bedecken  mit  nassen  Sftck«tt  six 
Auchen. 

Vielfach  wird  der  Drogist  in  der  Lage  sein,  Kräuter  und 
selbst  einsammeln   zn   können ,   als  allgemein  gültige   Begido   luArlMi  i^ 
«las  Folgende  dienen: 

Die  erste  Regel  beim  Einsammeln  von  Yegetabilien  ia|  di«^  jIa^  §ß 
Einsammlung  steta  bei  trockenem  W#tt?r  und  auch  dann  mrmi 
hat,  wenn  der  Nacbtthau  abgetrocknet  ist.  Die  gettammallsm 
sind  möglichst  bald  dünn  auszubreiten  und  häufig  aci  ir«iid«fi*  Bas  ^ 
a^eineu  Blüthen  iat  aa,  um  die  natftrUohe  Färbung  mögtkhtt  sn  iMvakm 
noikwandigf  die  Trocknung  auf  Hürden  durch  künatUcb«  Wirst  « 
havarkttellifea,  jedoeh  darf  hierbei   die  Temperatur  nidit   übmr  GÖ-a** 
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Tabelle  Ober  das  Verhaitniss  frisch  gesammelter  Drogen  und 
Vegetabilien  zu  getrockneten. 

(Nach    dem    Pharmaceutiachen    Kalender.) 


Name 

fHsch 

trocken 

Name 

fHMb 

trocken 

Th. 

Th. 

Th. 

Th. 

Bacc.  Mjrrtillor.      .... 

18 

2 

Berba  Aconiti 

5 

1 

Balbas  Colchici      .     . 

3 

1 

n 

Agrimoniae 

7 

2 

«       Scillae  .     .     . 

6 

1 

n 

Artemisiae  . 

4 

1 

Cortex  Mecerei       .     . 

Z 

1 

n 

Borragiois  . 

9 

1 

„       Qaercas      .     . 

5 

2 

n 

Cardai  Ben. 

4 

1 

,       Salicis    .     .     . 

7 

3 

n 

Centaar.  min. 

4 

1 

„       ülmi      .     .     . 

11 

4 

n 

Cochleariao 

25 

2 

Flores  Acacia    .     .     . 

4 

1 

n 

Conii      .     . 

11 

2 

„      Arnicae  .     .     . 

5 

1 

n 

Hederae  terr. 

5 

1 

„      Borraginii    .     . 

10 

1 

n 

Byssopi       . 

4 

1 

„      Calendulae  .     . 

7 

l 

n 

Ledi  palustris 

3 

1 

„      Carthami      .     . 

5 

1 

n 

Majoranae  . 

8 

1 

„      Chamomillae  R. 

4 

1 

n 

Marmbii     . 

7 

2 

▼olg. 

5 

1 

ff 

Origani  Talg. 

10 

3 

„      Convall.  mt).    . 

15 

2 

ff 

Polegii  .    . 

6 

1 

„      Cyani      .     .     . 

9 

2 

ff 

Sabinae 

8 

3 

„      Farfarae       .     .     . 

5 

1 

ff 

SerpjlH 

7 

2 

^      Lamü  albi  .     . 

5 

1 

ff 

Taraxaci     . 

3 

1 

^      Lavandalae .     . 

8 

3 

ff 

Thymi    .    . 

3 

1 

„      Malyae  Talg.    .     . 

5 

1 

ff 

Veronicae    . 

7 

2 

„      MelUoti        .     . 

7 

2 

ff 

Violae  tno. 

11 

2 

„      Millefolii      .     . 

7 

2 

Radix  Althaeae     .     . 

4 

1 

.,      Paeoniae      .     . 

6 

1 

ff 

Angelicae   .    . 

5 

1 

T      Primulae      .     . 

6 

1 

ff 

Ari    .     .    . 

5 

2 

.,      Rhoeados     .     . 

17 

2 

II 

Bardanao    . 

5 

1 

„      Rosae      .     .    . 

8 

1 

ff 

Belladonnae 

8 

3 

n      Samboei       .     . 

11 

o 

ff 

Bryoniae     . 

9 

2 

„      Tiliae.     .     .     . 

4 

1 

ff 

Calami  .     . 

9 

2 

„      Verbasci  .     .     . 

15 

2 

II 

Caricis  aren. 

5 

2 

Fol.  Belladonnae  .     . 

13 

2 

ff 

Cichorei      . 

3 

1 

„     Digitalis   .     .     . 

5 

1 

ff 

Consolid.  m. 

7 

2 

n     Farfarae  .     .     . 

5 

1 

n 

Enalae   .     . 

4 

1 

„     Hjoscyami     .     . 

7 

1 

ff 

Filicif     .     . 

7 

2 

„     Joglandis .     .     . 

10 

3 

ff 

Graminis     . 

5 

2 

n     Melissae   .     .     . 

9 

2 

n 

Hellebori  nigr. 

3 

1 

„     Menthae  crisp.  . 

11 

2 

n 

Imperatoriae 

9 

2 

n              n          PIP-       • 

9 

2 

ff 

LcTistici      . 

11 

4 

„     MUlefolii.     .     . 

15 

2 

ff 

Liqairitiao  . 

3 

1 

„     Nicotianae     .     . 

5 

1 

ff 

Ononidis  sp. 

3 

1 

„     Rorismarini  .     . 

9 

2 

n 

Paeoniae     . 

3 

1 

„     Salviae     .     .     . 

9 

2 

ff 

Rabiae  tinct 

11 

2 

n     Rntae 

4 

1 

ff 

Saponariae . 

3 

1 

„     StramoDÜ.     .     . 

9 

1 

n 

Taraxaci      • 

9 

2 

„    Trifolii  fibrin.    .    . 

9 

2 

M 

Tormentillae 

5 

2 

n     Cvae  Ursi     .     .     . 

5 

1 

n 

Valerianae  . 

9 

2 

Fractas  CjDOsbati      .     . 

5 

2 

Stipit.  Dalcamarae 

3 

1 

Beik»a  Absinthii     .    .    . 

5 

l 
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Bei  der  ritUMehm  GihMf^kai  imd  der  dada^ch 
keit  der  W^reD,  mk  deoea  der  Drogift  liadett,  kl  es  dfe  F£cfat.  äea 
eungemutfaen  über  die  Katar  der  rerachiedeaeB  Gifte  aad  tot  ADbb  aber 
die  erentiiell  aozowendeBdea  Gegeugifte  m  aaterricktaB.  Wer  gaaaa  St 
ebeaiiscfaea  ßgenediaften  der  Gifte  kennt,  wird  lei^  im  Staade  icia. 
•elbft  fSr  jedm  betreffende  Gift  das  Gegenmittel  aafiufindcnL  Da  timt 
derartig  genaoe  Kenntmis  nicbt  fiberaU  Toraososetaen  iit,  wollen  wir  ciae 
epecielle  Beeprecbong  der  einzebien  Gifte  nadifolgen  liMen  Voraa*- 
•chicken  wollen  wir  zoent  die  allgemeinen  Gmndbedingongen .  weldie  bei 
einer  Vergiftnng  berfieksicbtigt  werden  mfieMn.  Die  erste  ist,  dam  Körper 
Stoße  amznf&hren,  die  entweder  die  flcbidlicbe  Natnr  das  Gift^ea  anfbeben. 
oder  die  giftage  Wirinmg  dadnrcb  paralysiren,  dass  sie  das  Gift  in  mt 
nnlösücbe  Verbindnng  bringen.  Denn  bier  wie  fiberall  in  der  Cbemie  gilt 
der  Grundsatz:  ^Corpora  non  agont,  nisi  solnta*,  die  Körper  wirken  nict:. 
wenn  unlöslich!  Die  zweite  ist,  den  scbidlieben  Stoff  moglicbst  rascb  acs 
dem  Körper  zu  entfernen.  Hierzu  sind  starke  Abf&br-  und  Brecbmittel 
am  geeignetsten.  Vielfach  wirken  die  Gifte  selbst  in  dieser  Ricbtong:  wo 
dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  mnss  man  der  Nator  nachhelfen  and  erreicht 
diesen  Zweck  gewöhnlich  Tollkommen  durch  Eingeben  eines  ziemlichen 
Quantums  lauer  Milch  mit  Gel  und  durch  nachheriges  Kitzeln  des  Scblnndei 
mittelst  einer  Federfahne. 

Bei  den  scharfen  und  ätzenden  Giften  kommt  als  drittes  noch  hinzo. 
dass  man  die  ätzenden  Wirkungen  derselben  auf  die  8chleinili2ate  des 
Schlundes  und  des  Magens  möglichst  durch  geeignete  Mittel  aufhebt. 
Hierzu  eignen  sich  Tor  Allem  schleimige  Substanzen,  femer  Milch  und 
Oelemnbionen.  Die  Einwirkung  der  Gifte  kann  eine  verscbiedene  seic: 
entweder  durch  Einathmen  giftiger  Gase,  und  diese  ist  eine  der  gefahr- 
lichsten, weil  sie  am  schnellsten  die  GKfte  in  das  Blut  fiberfubrt,  oder 
durch  direkte  KinfElhrung  der  Gifte  in  die  Blutgefässe,  durch  Verwandimg. 
subkutane  Einspritzung  etc.  (Pfeilgift,  Morphiumvergiftung  etc.  etc.).  Auch 
diese  Einwirkung  ist  eine  überaus  rasche,  daher  Hfilfe  häufig  zu  spät. 
Endlich  drittens  durch  die  UeberfUhrung  der  Gifte  in  den  Körper  durch 
den  Magen.  Dieses  ist  der  am  häufigsten  vorkommende  Fall,  and  glück- 
licher Weise  ist  hier  die  Einwirkung  ausser  bei  den  ätzenden  Giften  eine 
viel  langsamere,  da  das  Gift  gevrissermassen  auf  Umwegen  dem  Blute 
zugeführt  wird. 

Wir  können  die  Gifte  ihrer  Natur  nach  in  verschiedene  K^^tt*" 
bringen:  1)  Bcharfe  oder  ätzende,  2)  narkotische,  3)  metallische  Gifte. 
Zu  den  ertteren  gehören  vor  Allem  die  Säuren  und  Aetzalkalien;  diete 
wirken  meist  zerstörend  auf  die  Schleimhäute,  rufen  dadurch  starkco 
Blutandrang  zu  denselben,  Entzündung,  selbst  Brand  hervor.  Die  nar^ 
kotischen  stören  die  Herz-  und  Nerventhätigkeit,  verlangsamen  die  erstcre 
bis  zur  völligen  Lähmung  oder  Starrkrampf,  oder  stören  die  Nerrcn- 
thätigkeit  der  Augen,  des  GefÜhb  etc.    Hierher  gehören  die  versebiedeiieo 
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Pflanzenbasen  oder  Alkaloide.    Die  Wirkung  der  metallischen  Gifte  stimmt 
vielfach  mit  denen  der  ersten  Gruppe  überein. 

Bei  den  gasförmigen  Giften  kommen  hauptsächlich  in  Betracht:  Blau- 
säure, Chlor,  Brom,  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas. 


Gifte 


Oegenmitte  L 


BlaQsäare  in  Gasform. 

Blansänre  in  Anflösang. 

Kaliam  cyanatnm. 


Kohlensänre  and 
Kohlenoxydgas. 


Chlor,   Brom,  Jod 
in  Gasform. 
Jod-  and  Brom- 
präparate. 
Säaren. 


Alkalien  (Langen). 

Kreosot  and  Karbol- 
säare. 

Arsenik 
and  seine  Präparate. 


Antimon  Präparate 
(Brechweinstein  etc.)* 
Silberpräparate. 

Bleipräparate. 


Zinkpräparate. 


Einathmnngen  von  Ammoniak,  kalte  Begieasangen, 
Opiam. 

Chlorwasser,  rerdünnt,  oder  Chlorkalklösang  (4  g  Chlor- 
kalk, 200  g  Wasser  and  10  Trpf.  Salzsäure). 

Eisnmschlige,  starker  Kaifee,  Opiam.  Bei  diesem 
gefährlichsten  aller  Gifte  mass,  wenn  überhaupt 
Rettung  möglich  ist,  ein  Arzt  schleunigst  hin- 
zugezogen werden. 

Frische  Luft,  kalte  Begiessungen ,  Einathmen  von 
Ammoniak,  Einreiben  mit  Scnfspiritas,  künstliches 
Athmen  durch  stossweises  Zusammendrücken  des 
Brustkastens. 

Einathmen  von  Ammoniak  und  Alkoholdämpfen,Trinken 
Ton  Branntwein  und  schleimigen  Getränken. 

Verdünnter  Stärkekleister,  Magnesia. 

Gebrannte  Magnesia  mit  Wasser  angerührt,  wenn  nicht 
gleich  vorhanden,  Natrium  carbonicum,  N.  bi- 
carbonicum,  Kreide,  kohlensaure  Magnesia,  hinter- 
her schleimige  oder  ölige  Getränke. 

Trinken  von  Essig  oder  anderen  verdünnten  Säuren, 
schleimige  und  ölige  Getränke. 

Eiweiss,  schleimige  und  ölige  Getränke,  spec.  bei  Kar- 
bolsäure-Vergiftung wird  neuerdings  das  Eingeben 
von  Seifenlösung  empfohlen  oder  auch  Bittersalz. 

Man  gicbt  esslöffelweisc  dat  in  den  Apotheken  vor- 
räthig  gehaltene  Antidotum  Arsenici  (bestehend 
aus  durch  gebrannte  Magnesia  ausgefälltem  Eisen- 
oxydhjdrat  in  Wasser). 

Ausserdem  schleimige  Getränke,  Milch. 

Tanninhaltige  Abkochungen,  Meerrettig,  Opium  in 
kleinen  Dosen,  schleimige  Getränke. 

Verdünnte  Salzsäure,  Kochsalzlösung  und  schleimige 
Getränke. 

Anhaltendes  Trinken  von  schwefelsäurehaltiger  Li- 
monade; schwefelsaures  Natron,  schwefelsaure 
Blagnesia. 

Gerbstoff  haltige  Flüssigkeiten,  gebrannte  Magnesia, 
doppeltkohlensaures  Natron. 
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Gift«. 


G«f  «nmltt^L 


Knpferpräparate. 

Q  u  eck  silberprä  parate. 

Chrompräparate. 
Phosphor. 


Kleesalz   und  Kleesäare. 

Baryt-  and  Strontian- 

Präparate. 

Alkaloide. 

Chloroform. 


Aether.     Alkohol. 


MineralsäQren 

nnd  starke  organische 

Säaren. 


Milchzacker  mit  erwärmter  Milch,  tchwefetwais«rstoff> 
haltige  Mineralwässer,  kohlensaure  Magnesia  mix 
Wasser. 

Eiweiss  in  häafigen  Gaben,  Kleiater  oder  Mehlbrei, 
schleimige  Getränke,  eine  Mischung  aas  7  Theün 
Ferrampalrer  und  4  Theilen  Sulfur  locum. 

Magnesia  oder  kohlensaures  Katron,  schlehnige  Ge- 
tränke, Milch. 

Brechmittel,  schleimige  Flflssigkeiten ,  Eiweiss,  ff- 
brannte  Magnesia  mit  Chlorwasser  oder  eine 
Lösung  Ton  8  g  Chlorkalk,  400  g  Wasser  oaii 
10  Trpf.  Salssäure.     Esslöffelweise. 

Kalkwasser  oder  Kreide  mit  Wasser. 

Kohlensaures  Natron,  schwefelsaures  Natron,  schwcfd- 
sanre  Magnesia. 

Tannin  oder  tanninhaltige  Abkochungen,  starker  KaAe, 
starker  Theo,  Brechmittel. 

Frische  Luft,  kalte  Begiessungen  oder  Eis  auf  des 
Kopf,  künstliche  Athmung  durch  regelmassi|ei 
Zusammendrücken  der  Brusthöhle. 

Behandlung  wie  bei  der  ChloroformbotiabuBg, 
reichliches    Trinken    von    Selterwasser,    Er 
pulTer  etc. 

Trinken  einer  Mischung  aus  gebrannter  Magnesia  mk 
Wasser  oder,  wenn  dies  nicht  Torhandca,  nh 
dünnte  kohlensaure  Alkalien,  auch  Kreide  wai 
Wasser,  später  ölige  und  schleimige  FlilSMigkeiMB. 
Verbrennungen  der  Haut  durch  starke  liUacnl- 
säuren  sind  stets  sofort  mit  rielem  Wasser  ib- 
zuwaschen  und  nachher  mit  denselben  Flüsni' 
keiten  zu  behandeln  wie  oben  angef&hrt. 

Mit  den  hier  gegebenen  Fingerzeigen  wird  man  sich  für  den  Anfa&c 
stetii  helfen  können;  nie  versäume  man  aber  in  irgendwie  ernstlichen  Filla 
einen  Arzt  herbeizurufen. 


Dieselbe  Sorgfalt,  welche  wir  bei  der  Aufbewahrung  und  Behandlong 
der  Waaren  zu  beobachten  haben,  muss  auch  für  den  Verkauf  derselbeo 
im  Laden  maassgebend  sein.  Der  Verkäufer  soll  dem  Publikum  gegen- 
über höflich,  zuvorkommend  und  zu  jeder  Auskunft  mit  Freundlichkeit 
bereit  sein. 

Der  Verkäufer  muss  immer  im  Auge  behalten,  dass  bei  den  sahi- 
reichen Artikeln  des  Drogenhandels,  die  im  Aeussem  oft  sehr  *l*«l|^K  liaJ. 
und  deren  Namen  vom  Publikum  häufig  verdreht  werden,  VerwecbtlnngeB 
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ir  leicbt  vorkommeo  kÖDneo.  Er  sollte  daher  nie  versÄuroen,  bei  der 
Abgabe  den  Namen  der  geforderten  Waare  deutlich  zu  wiederholen.  Auf 
diese  Weise  wird  aioh  ein  etwaiger  Irrihum  in  den  meisten  Fällen  sofort 
aufklären. 

Bei  allen  irgendwie  starkwirkenden  Stoffen  darf  der  Verkäufer 
niemals  versäumen,  nach  dem  Zweck  der  Anwendung  zu  fragen,  eventuell 
auf  die  Gefährlichkeit  des  Stoffes  au&ierksam  zu  machen  und  vor  falscher 
Verwendung  zu  warnen*  Schliesslich  sollte  jede  starkwirkende  Waare, 
selbst  wenn  dies  nicht  gesetzlich  vorgeschrieben  sein  sollte,  mit  deutlicher 
Namensbezeichnung  und  mit  dem  Vermerke  „Vorsicht"  versehen  werden. 
Die  Abgabe  derartiger  Stoffe  an  Kinder  unter  14  Jahren,  sowie  die  Ab- 
gabe in  Tassen  oder  sonstigen  Trinkgefassen  ist  verboten.  Bei  den  eigent* 
liehen  Giften  müssen  selbstverständlich  die  Vorschriften  der  Gesetzgebung 
genau  innegehalten  werden. 

Bevor  der  Verkäufer  eine  Waare  aus  dem  Gefass  abwiegt^  hat  er  das 
Etikett  genau  zu  besichtigen,  die  Waare  durch  den  Augenschein  und  wenn 
nöthig  durch  den  Geruch  zu  prüfen.  Beim  Abwägen  von  Flüssigkeiten 
tsi  das  Standgefäss  so  zu  halten,  dass  die  Signatur  sich  obenauf  befindet, 
um  auf  diese  Weise  eine  Beschmutzung  derselben  durch  herablaufende 
Tropfen  zu  vermeiden.  Hat  der  Verkäufer  Waaren  in  Kapseln  oder 
Papierbeuteln  abzugehen,  so  sind  diese  niemals  aufzublasen,  sondern 
mittelst  eines  Druckes  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger,  oder  mittelst 
des  Löffels  zu  öffnen»  Sollen  Waaren  vor  Feuchtigkeit  geschützt  werden, 
oder  wenn  es  sich  um  solche  Waaren  handelt,  die  starken  Geruch  be* 
sitzen,  oder  wenn  Waaren  vor  der  Aufsaugung  fremder  Gerüche  geschützt 
werden  sollen,  sind  Pergamentbeutel  oder  sonstige  Pergamentumhülluugeu 
zu  verwenden. 

Sollen  Flaschen  verkorkt  werden,  so  hat  man  den  Hak  derselben 
sehwebend  zwischen  Daumen  und  Zeigeffnger  der  linken  Hand  zu  halten 
und  mit  der  rechten  Hand  den  Kork  drehend  aufzusetzen-  Die  Flasche 
soll  dabei  nicht  feststehen,  um  beim  etwaigen  Zerspringen  des  Flaschen* 
halses  das  Eindringen  der  Scherben  in  die  Hand  abzuschwächen. 

Wenn  wir  in  dem  Vorhergehenden  versucht  haben ,  in  möglichster 
Kürze  die  noth wendigsten  Verbaltungs-  und  Vorslchtsmaaasregeln  zu  be- 
sprechen, so  sei  es  uns  am  Schluss  gestattet,  noch  einmal  das  zu  wieder- 
holen, was  wir  schon  in  der  Einleitung  gesagt  haben.  Die  drei  wichtigsten 
Dinge  zur  Führung  eines  Drogengeschäftes  sind:  peinlichste  Sauber- 
keit, grÖBste  Ordnung  und  strengste  Gewissenhaftigkeit. 


Tabelle  der  Handelsbezeichnungen  für  die  In  der  Medicin  und 
der  Technik  angewandten  neueren  chemischen  Präparate. 

Es  sind  in  den  letzten  Jahren  grösstentheils  auf  synthetischem  Wege 
eine  grosse  Menge  chemischer  Präparate^  oft  sehr  kompUcirter  Natur  her- 
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gestellt  vorden,  för  welche  meisteoB,  ds  ihr  rein  vissenschftftiichcr  X«at 
gewöhnlich  lehr  lang  nsd  ichwer  so  behalten  ist,  irgend  eine  beÜ^ige 
Hanilelsbezeichnnng  gewählt  winL  Wenn  diese  Körper  far  uns  mnst  nnr 
eine  geringe  Bedeutung  haben,  so  ist  es  doch  oft  von  Werth,  wenn  msa 
Auskunft  über  ihre  Katur  geben  kann.  Wir  geben  daher  in  dem  Xad^ 
stehenden  nach  der  phannaceutischen  Centralhalle  eine  liste  dieser  Stoffe, 
in  welcher  neben  ihrer  Handebbezeichnung  ihr  eigentlich 
Name  gesetzt  ist. 


Acidom  Afepticamoderafeptinicam 
--  Geinitch  vou  WsMerftoffiinperozjd- 

l<)fung   mit   Boriiare  und  SalicjUäare. 
Adept  Lanse        gereinigtes  Wollfett. 
Amidol   '      Diamtdophenol  (für   photo- 

grsphUche  Zwecke). 
Anal  gen  -     Orthoozätbjl-a-Monoacetjl- 

amidochinolin. 
Ana  Iget  in         Antipjrin. 
Annidalin         Aristol. 
Anodjnin  --     Antipyrin. 
Anthrarobin         Leako-Alizarin. 
Anticholerin      -     Stoffirechselprodnkt 

der  Cholerabakterien;  von  Klebt  darge- 

itellt. 
Antifebrin  -     Acetanilid. 
Antikamnia   -^  Gemenge  von  Acetanilid, 

Natriombicarbonat  nnd  Coffein. 
Antikol    =    Gemenge   ron    Acetanilid, 

Natriombicarbonat  nnd  Weintfture. 
Antinerrin    -  Gemenge  von  Acetanilid, 

Ammoniumbrom id  und  Salic/ltäure. 
Antinonnin  -^Orthodinitrokretolkalinm 

mit  Seife  und  Gl>cenn. 
A  n  t  i  p  y  r  i  n         Phenyldimeth  jlpyrazolon. 
Antitcptin         Monobromacetanilid. 
Antiteptin         Gemenge  von  Zinkjodid, 

Zinktulfat,  Bort&nre  und  Thymol. 
Antlteptol>    Jodosulfat  det  Cinchonint. 
Antithermin  Phen>lhydrazin-Lävu- 

liniiikure. 
Arittol         Dithymoldgodid. 
A  t  e  p  t  o  1         Soxoltäure. 
I)  0  n  X  o  t  o  1        Denxot'Mure-Gnajakylither. 
Boro-Dortäure     -    Gemenge  gleicher 

Theile  Bortäure  und  Borax. 
Borol  Getchmoltenet  Gemitch    ron 

Bortänre  nnd  Natriumbitalfat. 
Bromol  —  TribromphenoS. 


Chrifltia  "=  Uanilahanf-Papier,  miucl« 

Chromleim  wasterdicht  gemacht. 
Dermatol  =  hatitch  gallossaaret  Wis- 
mut (Bitmnunbgallat^ 
Detinfectol    —   ein  dem  Kreolia   ähs- 

liehet  Produkt. 
Di  nre  ti  n  =  TheobrominBatriam-NatnaB- 

lalicylat. 
Dnlcin  =  Paraphenetolcarbamid. 
EikoBOgen  =^  Natriamtali  der  Amido- 

ß-Naphtol-ßMonotnlfotaure    für  pho»- 

graphitche  Zwecke). 
Epidermin     =    Salbengmodlage ,     aas 

weittem  Wacht,  Watter,  GniAmi   ;anJ 

Glvcerin)  bettehend. 
Eucalvptoretorcin  =  Verbindaog  tos 

Eucalyptol  und  Betorein. 
Euphorin  =^  Phenjlurethan. 
Eorophen    =  Itobotylorthokresoyodil 
Exalgin  =  Methjlacetanilid. 
Exodjn    =    Gemenge    Ton    Acetanilid, 

Natriumtalicylat  nnd  NatriambicarboBaL 
Formol  -—  Formaldehyd. 
Fottilin  ^=  Vatelin. 
Gelatol  =  eine  Oel,  Glyeerin,  GelatiM 

und  Watter   enthaltende    SalbcBgmad- 

läge. 
Glacialin  =  Gemenge  tob  Borax,  Boi^ 

täure  und  Zucker. 
Glonoin  =  Nitroglycerin. 
Glutidum  =■  Saccharin. 
Guajacoltalol=  Salicy  Uäare-Gnajakji- 

äther. 
Haematogcn    -  Eitenalbaminat. 
Haemo gallo  1  =-=  durch  EiBwirkaag  vot 

Pyrogallol  auf  den  Blutfarbstoff'  erhalt». 
Haemol  --  durch  Einwirkung  voa  Ziak- 

ttanb  auf  den  Blutfarbstoff  erhaUea. 
Hrpnal  =  Chloralantipyrin. 
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jpnon  =  Acetophenon. 
Ichthyol    -=^    das    AmmoniamsAls    der 

IchthvolialfonsÄnre  (erhalten  darch  Be- 

hundlaiij;    des     am     dem    bttaminöien 

Schiefer  Ton  Secfeld  in  Tyrol  dcitillirten 

Theert  mit  SchwefeUänre). 
Inglavin  ==^  Huhnerkropfpepäin. 
Jodol  =   Tetrajodpjrrol. 
Jodophenin     =^     Jodrerbindaag      des 

Phenmoetiiis. 
Jodopyrin  =^  JrKlaQtipynQ. 
Koch  in  ^=  Tuberkulin, 
Kreolin  ^^  Gemisch    ron   Theerkohlen- 

wAseerstoffen   und   Haraseif«   (Pcaraou's 

KreoUn)|  Qemltch  ron  KreAol^chwefeU 

»äure      und     TheerkohlcnwaaserÄtoffen 

(Artmann's  Kreolin), 
Krcsolin  =  ein  ihnltchea  Präparat  wie 

Kreolin. 
Kreaylol  =  Kresol. 
Lanolin    =    gereinigtes,     mit     Wasser 

emul^rtes  Wollfett. 
Lipanin    —    ein    6  pCt     freie   Oebäure 

enthaltendes  Olivenöl. 
Lysol    ^=    Gemisch    von    Kresolen    und 

Seife. 
M  allein  ^^  Stoffwerhselprodakt  der  Rot£- 

bacillcn;  von  AdamkiewicK  hergestellt. 
Mcthacetin  =   PAraacetantsidin. 

ethonal    =:     Dimethjlsalfondimethjl' 

methflo* 

Methylal  ^  Methrlendimethyläther. 
Mrtol  —  Säle  des  Monomethvlparaamido* 

MotakresoU         (fdr        photo^raphische 

Zwecke), 
M^  tos  in  ^=  Antipvrin. 
Mikrocidia  =  ß^Naphtolnatriam. 
Mollin  "=  eino  Überfettete,  Ghceria  ent- 
haltende weiche  Seife  als  Salbengrand- 
lage* 
M  o  1 1  i  B  i  n  =-  ein  Gemenge  aus  4  FarafÜnol 

und  l  gellicm  Wachs  als  Salbcngrand- 

tage, 

j  r  r  h  0 1  i  n       Lösung  des  MyrrhonhajMes 

m  RldoQsöL 

»pHtttlol  =^  BetoL 

aphthopyrln     =     Verbindung     von 

^-Naphthol  mit  Antipvrin* 


Naphthosalol  =  BetoK 

Nico  ^-  Nrckelkohlenoxyd. 
Oeaipas  =  ungereinigtes  Wollfett. 
Orexin     =     sahsaures     PhenyWihydro- 

chinazolin. 
Parodrn  =^  Antipjnn. 
Pas  ta  ce rata  ^=  eine  aas  gelbem  Wachs, 

Wajscr  und  Kaliumc&rbonat  bestehende 

Salbengrondlage. 
Pcotal  =  Trimethylathylcn. 
Phenacetin  =    Paraacctphenctidin» 
Phenazon  —    Autipyrin» 
Phcnin  =  Paraacctphenetidin» 
Phenocoll  =  Ämidoacctparaphenetidiii. 
Phenolid   =^  Gemenge    von    Acet&nilid 

und  Natrinnualicylat. 
Phenol  in  =  Gemisch  von  Kresolen  und 

Seife. 
Phenopyrin  =^  Verbindung  von  Karbo!- 

sänre  nnd  Antipyrin. 
Phenosalyl   ="   Gemenge    von    Karbol- 

siure,     SAlicytsäure,     Milchsäure     und 

Menthol. 
Phenylon  ^^  Antipyrin* 
Picropyrin  =  Verbindung  von  Picrin' 

ßäurc  und  Aniipmn. 
Piperatldin  =  Piperaiin. 
Piperatin   =-  Diäthjleodiamin. 
Pla^mcnt    =    Schleim    aus    Carragecu 

und  isländischem  Moos  mit  Zusatz  von 

Glycerin    und    Ben»oe;    Grundtage    für 

Einspritzungen  in  die  Harnröhre. 
Pyoktanin,  blau  ^  Methyl  violett* 
Pyoktanio,  gelb  =  Auramin. 
Pyrodin  =  Aceiphenylhydraiin. 
Pyrogallopyrin  Verbindung     von 

Pyrogallol  und  Antipyrin. 
Qu  ick  in   =    eine  Lösung  von  1  Karbol* 

säure»  0,02  Quecksilberchlorid  in  100,0 

verdünntem  Weingeist. 
Qulnol  =  Hydrochinon    (fÄr  photogru- 

phische  Zwc<*ke). 
Resorcinol  —  Kesorcin. 
He  i^orcinopy  rin    -^    Verbindung    vou 

Resorcin  mit  Antipjnn. 
Retinol  ^  liariÖL 
Rodinal  ^=  Parainidophenol  ((ur  pHolO* 

graphische  Zwecke). 
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Saccharin^  Onhoaalfiitninlwnioc»Sore- 

anhjdrid. 
Sttlbromalid   -    ADtinervin. 
S«liiiaphthol  ^  Belol. 
Suliphen  ^  Sülicjlphenetidin. 
Salipjrin  —  ADUpyrmsalicylat 
8  «toi  =  SAlicylMiarc-Phenyläthcr. 
Sftlophcn  =  Acethylparaainidosulol. 
Sapocurbol    —    Gemisch    von    Kresolcn    ; 

nnd  Seife. 
Siiprol    ^=  Gemenge    roher    Krcsole    mit 

Kohlenwasserstoffen 
8edatin  ^=  Atnipjrin, 
Sedox  --  ein   der  Baam wolle   ahnlichet 

Verband  tiofr. 
Sola  toi    —    Löiang    von    Kresoten    in 

Kresolnatrinm. 
Solveol    ="    Lösung    von    RrCfolen    In 

kreaotinflaarem  Natriam. 
Somnal   ^   Lösung    von    Chloralhjdrat 

lind  Urethan  In  Alkohol. 
Soial  =^  Alaminiumiah  der  Paraphenol- 

sutfonsiare. 
Soxojodol,    leicht    loaHch    ^    Na» 

triomsaU     der     DljodparjiphenoUtilfon* 

s4ttre* 
Socojodoi,    aeKwer    Idilich   =^    Ka- 

liniusali  der  Dyodparaphenolsuifon«ünn&. 
So£OJodalqiicckiiilber,    S.-Zink     — 

lNftrft0«iidQ  Saite  der  Dijodparaphenol* 

fQlfcmfiure* 
SoxojodoUAQre    =:    DijodparaphenoU 

talfoBaiure. 
Soiolfäure  —  Orthophenolialfonsiure. 
Spermin    =    aas    ProslatAdrüseo     und 

TtHÜMla      ron      Thicrrn      «rhaltvaer 

witiMiiper  Animg. 
Sljracol  —    SUmmta&nre  Gniyakjl&ther. 
Strjoti  —  ZtaimtaikohoL 


Sulla  rninol    - 
Sulfohal       ^ 
methnti, 

Tetroniil  —  Diftlhjrh..    _:.... _ 

T  b  e  r  m  ( n  =^  Tetrah jdro-^Kafibihylafliift. 
Thilaniti  ~  Betehwalfiliei  Uttftoll». 
Thiol  -=  das  Ammontasiittlt  dir  nM- 

äutfonsiare     (erhalMii    AuKh    LHlitas 

von  Gasöl   mit  8«hw«f«t  Bnd 

lang  dos   wo  erhalleiMii  Pttidvkii 

Schwefcliftnre). 
ThioUn  ^  Sali«  der  Tlitolloci«««. 
Thiolinsäure     =     geiehtr«iSiln« 

sislfoniflirtes  I^einol. 
Thfmacetin       —       Oxithyla 

th^inol. 
Thymotol  ^  ArUioi 
Tonqntnot  =  Trinitroiio^b^i^liolifli 
Trefatia  =  natürliches  Ei#«iMl1i 
Trionat     ==     Dütb5ltiiironiiictli/lidk%4> 

metban. 
Tuberkulin^  StoflFncehaelprodBtedll 

Taberkelbacillen;  von  Koch 
Taberkatocidin     (abf^kfint 

durch  Ansfiillen  gt 

Platinchlorid     g«rcitiig:«Cf     To 

von  Klebi  dargestellt. 
Tubcrknlocidin   E    —     G«auQ(t   t«t 

TuberkniiQ  (Koch^   ond  Taluttripilfc 

(Klebs);  voo  Spenglipt  aa 
Turnen  Ol  —   Präpanit  der 

iontinro« 
Tumenolpslvor      ^^       P^fMirai     ^ 

T  omeno  Isnlfon  s^nre. 
TumeDolsutfonsittre    ^=    ducii   fr 

handeln     eines   Mtn« 

Schwefeliiare  irluillea» 
Uralin   -^  ChloralnfetbAR. 


elprodste^r. 
T«h«ffealh^ 


Ilit*  Fiibrikiiti«fii  iii«Hlif*iiii!iirhf*r  iiii«!  torhulftclirr , 

l*i*jl|»uniCe« 

M(*dicini§clie  Präparate. 

,         E»  kann   hier  üicht  luijusr«!  Aufifiibf   aeiu,   birstimmt« 
^Iplbiii,  nondeni  nur  aülgL^incine  Winke,  drrf?n  Kenntriiän  fUr  j«d«ii 
Ruefa   wenn  er  dt«  Priparate  nicht  selbst  anfertigt,  d«tilicidi  wt« 
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ist*    Wir  werden  diese  daher  gruppenweise  bebandeln  und  hei  jeder  Gruppe 
die  DÖthigen  Winke  kurz  einfügen. 

Gaxmta.  Unter  Geraten  verstehen  wir  Mischungen  von  Wachs  mit 
verschiedenen  Fetten  oder  Harzen;  sie  dienen  zum  Theil  in  gleicher  Weise 
wie  die  eigentlichen  Pflaster,  als  erweichende  oder  heilende  Mittel,  theils, 
wie  das  Ceratum  labiale,  in  gleicher  Weise  wie  Salben,  thells  auch,  wie 
das  Banmwachs^  zu  technischen  Zwecken,  hier  also  zum  Bedecken  von 
Wund-  oder  Schnittflächen  bei  Bäumen;  ihre  Bereitung  ist  eine  sehr  ein- 
fache, sie  geschiebt  durch  Zusammenschmelzen.  Bei  der  Bereitung  von 
Geraten  müssen  die  einzelnen  Stoffe  in  der  Reihenfolge  geschmolzen 
werden,  dass  man  zuerst  den  Bestandtheil,  welcher  den  höchsten  Schmelz- 
punkt besitzt,  fiir  sich  allein  verflüssigt;  dann  erst  schmilzt  man  die 
Ctbngen  der  Keihenfolge  nach.  Angenommen,  das  Gerat  bestände  aus 
Harz,  Wachs  und  Schmalz «  so  wird  zuerst  das  Harz  geschmolzen,  dann 
in  diesem  das  Wachs  und  zuletzt  das  Schmalz  verflüssigt.  Auf  diese 
Weise  vermeiden  wir,  dass  die  ganze  Mischung  auf  den  Wärmegrad 
gebracht  werden  muss,  welcher  zum  Schmelzen  des  Harzes  erforderlich 
ist.  Nach  dem  Schmelzen  werden  die  Gerate  theiU  in  Stangen,  theils  in 
Platten  geformt.  Für  den  ersten  Kweck  giesst  man  die  etwas  abgekühlte 
Mischung  in  Glas-  oder  MetallrÖhreo,  die  an  einer  Seite  mit  einem  Kork 
verschlossen  sind;  die  Bohren  werden  au  einen  mögliebst  kühlen  Ort 
gestellt;  nach  dem  völligen  Erkalten  lassen  sich  die  Stangen  leicht  heraus- 
stossen.  Zum  Ausgiessen  in  Tafeln  eignen  sich  für  solche  Gerate,  welche 
kein  Harz  enthalten,  Blechformeu,  ähnlich  den  Gbokol adeformen;  aollen 
Papierkapselß  zum  Ausgiessen  benutzt  werden,  so  ist  stets  Pergament- 
papier zu  verwenden,  weil  diesem  das  Gerate  selbst  wenn  es  harzhaltig  ist, 
nicht  anhaftet*  Beim  Baumwachs,  das  hier,  obgleich  kein  mediciniscbes 
Präparat,  gleich  besprochen  werden  mag,  giebt  man  am  besten,  um  das- 
selbe stets  weich  und  klebrig  zu  erhalten,  einen  Zusatz  von  Vaselin  oder 
Paraffin.  Unter  flüssigem  Baumwachs  verstehen  wir  eine  Mischung  von 
Harz  und  Talg,  die  durch  einen  genügenden  Zusatz  von  Spiritus  ver- 
flüssigt ist* 
I  Chartae -Papiere.     Charta    nitrata^    Salpeterpapier    ist    weisses 

L  Filtrirpapier,  welches  mit  einer  20  pro  centigen  Kalisalpeter-Losung  getränkt 
H  find  dann  getrocknet  ist. 

"  Gbarta  piceata,  Pechpapier,  Gichtpapier  wird  bereitet,  indem 

man    ungefähr    20  cm    breite    Streifen    endlosen,    gutgeleimten    Papiere» 

j       tnittelst  der  Pflasterstreich tnaschine  mit  einem  üeberzug  von  geschmolzenem 

Pech  oder  von  ^lischungen  aus  diesem  und  anderen  Harzen  versieht. 
I  Charta  sinapisata,  Senfpapier  siehe  Sem.  Sinapis  nigr. 

^B  Charta  cerata,  Wachspapier  wurde  früher  durch  Tränken  von 
^^  Papier  mit  gelbem  oder  weissem  Wachs  hergestellt,  heute  wird  aber  stet« 
[  das  niemals  ranzig  werdende  Paraffin  dafür  substitulrt.  Die  Barstellung 
1       geachieht   fast  immer  in   Fabriken,    wo   das  Papier  in   eine   Lösung  von 
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Far&ffio   in  Benzin   getaucht  wiril.     Nach   dem  Abtrocknen    lAstl 
durch  S&tinirwalzen  laufen ,   um   es   völlig  zu  glätten   und  vom  eti 
UeberschusB  an  Paraffin  zu  befreien.    Diohte»  Saidenpapier  *af  dies»  Wdm 
behandelt,  liefert  ein  vorzügliches  Faaaepapidr« 

Kleine  Mengen  Wachspapier  kann  man  sich  aelbit  hersteDcHt 
man  auf  einer  erwärmten  Metallplatte,  z.  B.  einem  KucKenbleclt t 
lelmtee   Papier    mittelst    eines    weichen   Flanellballens   mit 
ParolHü   bestreicht. 

Charta  pergamena.  VegetabilischesPergament  Perg«iii«iii* 
papier.  DasBelhe  wurde  anfangs  durch  kurzes  Eintauchen 
Bogen  ungeleiraten  Papiere»  in  eine  Mischung  aus  9  Th* 
Schwefelsäure  und  1  Th*  Waaaer  und  sofort  nachfolgendes  Atunrnadb« 
und  Trocknen  hergestellt.  Die  Cellulose  des  Papiers  erleidet  liieniarck 
eine  eigenthümliche  Umwandlung,  über  deren  chemische  Xaiar 
gaos  klar  ist;  sie  wird  dadurch  vollständig  amorph,  das  Papier  siebt 
zusammen,  wird  für  Flüssigkeiten  und  Gase  undurchdringlich,  «nmehl  I 
Wasser,  ohne  selbst  bei  langem  Liegen  sich  dann  zu  zersetzen  and  i 
eine  4 — 5  mal  grössere  Festigkeit  im  Vergleich  mit  gewöhn liehem  Fafs 
an.  Es  gleicht  in  seinen  Eigenschaften  der  thierischen  MeEQibrmii, 
der  Name  Blasenpapier,  weil  es  die  früher  gebräuchlichen  Sehweui^ 
Ochsenblasen  beim  Zubinden  von  Gefässen  ersetzt.  Die  heutige  Fahc^ 
kationsmethode  ist  eine  ungemein  sinnreiche;  man  wendet  debil  eisi 
schwächere  Säuremischuug  als  früher  an  (5  Gewicbtstheile  Slnrt  md 
1  Th.  Wasser).  Das  Papier  wird  io  Hollen  angewandt  (»og.  endloe« 
Papier)  und  geht  das  sich  abwickelnde  Papier  zuerst  durch  eine  Kufe  wB 
der  SchwefelsÄuremischung,  die  eine  Temperatur  von  16®  nicht  ül 
darf,  dann  durch  ein  ganzes  System  von  Walzen:  zuerst  durch  Glee- < 
Porzellanwalzen,  welche  die  überschüssige  Säure  entfernen,  dfum 
gleiche  Walzen^  über  weiche  fortwährend  Wasser  strömt,  um  dne  l?9fm 
auszuwaschen,  ferner  über  Filzcylinder  zum  Abtrocknen»  endlich  über  «^ 
lützte  Trommeln  zum  völligen  Austrocknen  und  schliesslich  durch  Saiicss^ 
walzen  zum  Glätten. 

Neuerdings  hat  man  auch  gelenit,  das  Pergamentpe|iier  vitl^bt 
Ohromleim  (Leim  mit  einem  Zusats  von  chromsnurem  Kuli)  weiiierdifit 
zu  leimen  und  auf  diese  Weise  Beutel  für  feuchte  Gegenetlade  hi^ 
zustellen. 

Charta  exploratoria,  Reagenspapier.  Unter  dieiem  Ki«ü 
versteht  man  Papiere  (meist  feines,  weisses  Filtnrpapier),  welche  mit  Far^ 
etoflTen  getränkt  sind,  die  <lurch  die  Einwirkung  von  Säuren  oder. 
oder  durch  bestimmte  chemische  Körper  in  ihrer  Ftrhnuig 
werden.  Man  benutzt  hierzu  vor  Allem  den  Auszug  von 
weder  för  steh,  zur  Erkennung  von  Säuren,  die  dae  Bh» 
Roth  verwandeln,  oder  indem  man  den  Auszug  durch  Tfniiiihllgie  A»* 
eiuren   r(HheL     Das    auf  diese  Weise  hergestellte  rothe  iMckmwfftm 
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ent  zur  Erkeunung  von  Alkalien.    Papier,  mit  Kurkumatiaktur  getränkt, 
wird  selbst  in  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösungen  durch  Borsäure  gebräunt, 
Collodium  siehe  Nitrocellulose. 
Emplaitra  siehe  Pflaster. 

Dem  Namen  nach  zu  den  Päastera  wird  auch  der  Klebtalt,  Em- 
ilastrum  Angltcum,  gerechnet.  Er  wird  bereitet,  indem  man  in  Rahmen 
gespanntes  Seidenzeug  mehrfach  mit  Hausenblasenlasung  bestreicht i  bis 
eine  genügend  dicke  Schicht  derselben  sich  gebildet  hat.  Zuletzt  wird 
der  Klebtaft,  um  ihn  recht  glänzend  zu  macheiii  mit  verdünntem  Alkohol 
überstrichen. 

^H        Linimente.    Unter  diesem  Namen  im  engeren  Sinne  werden  Mischungen 
^▼on    fetten   Gelen    mit  Salmiakgeist  verstanden   und  zwar  im   Verhältniss 

ivon  4  Th.  Oel  und  1  Th.  Salmiakgeist*  Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  der 
Salmiakgeist  des  Handels  meist  doppelt  so  stark  ist  als  die  vom  Deutschen 
Arzneibuch  verlangte  Waare;  er  ist  also  zur  Bereitung  der  Linimente  mit 

I      der    gleichen   Menge  Wasser   zu   verdünnen*     Die  Linimente  können  an- 

I      gesehen  werden  als  flüssige»  überfettete  Seifen. 

^K       Honigpräparate  siehe  Honig. 

^H  Pastillen.  Unter  Pastillen  in  pharmaceuüsobem  Sinne  verstehen  wir 
kleine f  flache,  runde  oder  ovale  Tüfelchen»  welche  mittelst  eines  Aus- 
Stechers  oder  der  sog.  Pastillenmaschbe  aus  angefeuchteter  Pulvermischung 
oder  aus  Chokoladenmasse  hergestellt  werden.  Die  Herstellung  geschieht 
in  der  Weise,  dass  die  medicinischen  Stoffe  mit  Zucker  und  einem 
kleinen  Zusatz  eines  Bindemittels«  Gummi  Arabicum  oder  Traganth«  g^* 
mengt  und  mit  Wasser  oder  verdünntem  Weingeist  ganz  schwach  durch- 
feuclitet,  dann  mit  der  Pastilleomaschine  zusammengepresst  und  getrocknet 
werden.  Bei  den  sog,  Mineralwasserpastillen  fallt  der  Zuckerzusatz  häufig 
weg;  das  angefeuchtete  Salzpulver  wird  direkt  komprimirt*  Gute 
Pastillen  dürfen  nicht  zu  hart  sein,  sondern  müssen  sich  im  Munde 
leicht  lösen. 

Eotulae,  Znckerküchelohen.  Diese  werden  fabrikmässig,  meist  in 
Konditoreien  hergestellt,  indem  man  feinstes  Zuckerpulver  mit  möglichst 
wenig  Wasser  erhitzt  und  dann  noch  heisa  mittelst  besonderer  Vorrichtung 
auf  blanke  Metallplatten  auftropfen  lässt.  Man  benutzt  sie  bei  uns  vor 
Allem  zur  Bereitung  der  Kotulae  Meuthae  piperitae. 

Zur  Darstellung  der  Pfefferminzkuchen  verfährt  man  am  besten  in 
der  Weise  I  dass  man  zuerst  das  Pfeffertninzol  in  einen  reinen  Glashafen 
achüttet,  mit  etwa  der  doppelten  Menge  Essigäther  verdünnt,  die  Mischung 
durch  Rollen  des  Hafens  an  den  Wänden  desselben  vertheilt»  daim  die 
vorher  abgewogenen  Zuckerküchelchen  rasch  in  den  Hafen  schüttet,  letzteren 
sehliesst  und  dann  durch  kraAiges  Schütteln  die  Zuckerkuchen  mit  dem 
Oel  gleichmässig  durchtränkt.  Hierauf  laast  man  sie,  auf  einem  Bogen 
Papier  ausgebreitet,  so  lange  abdunsten,  bis  der  Geruch  nach  EssigHther 
verschwunden  ist,  und  bewahrt  sie  dann  in  gut  verschlossenen  Gefässen 
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auf.     Die    sog.  etigli»cheo  Pfeffenniozkneheii  tmd  riditige   Vmfsä^.   & 
mtiielst  Pastillenstechers  bereitet  werden. 

üoter  Molkeupaatilleo  versteht  man  mit  Weiosiiiro  rars^tsl«  Pailiniri 
die  aur  Bereitung  sog.  »aurer  Molken  benutzt  werdao. 

Pulvere»,  Palvermltobiuigeiu  Von  den  aueh  niedieiiiia«ii  ^mmwml^m. 
PuWermiscbungen  kommen  für  nns  nur  Sali cy li treu pulr er»  ebe 
Kiscbung  aus  3  Th.  SalicyUäure,  10  Tb.  Weizenstarke  und  87  Tk  Talk* 
pulver,  sowie  das  Brausepalver  in  BeiraebU  Bei  der  PertMimg  im 
Brausepulrer  thut  man  gut,  Zucker  und  Wetmieiiieiiire,  jrf—  Dir  mdk 
acharf  auszutrocknen,  um  auch  die  kleinflte  Spur  voo  Feoehtiglc«il  sa  «iS* 
fernen,  weil  sonst  in  Folge  von  KoUenBäoreentwickelcmg  ämm  BraTigi>|Mjwf 
zersetzt  wird.  Dann  reibt  man  Zucker  und  WeiBateiiieiqjie  ia  mmm 
warmen  Mörser  zusammen  und  miscbt  zuletzt  daa  Katriciinbi«vlioaai  Mamk, 
Letzteres  darf  nicht  vorher  ausgetrocknet  werden,  weil  ea  in  der  Wira» 
Kohlensiure  abgiebt  nnd  dadurch  an  laugenhafl  ecbmeekendtoi  Ki 
monocarbonat  wird* 

Sebum  cervinum  siebe  Sebam* 

Semm,  Molkta.  Lisst  man  Milcb  an  der  LuA  st  eben  •  eu 
iie  nach  einiger  Zeit,  d.  h.  sie  scheidet  sich  in  uniosltcheo 
(Kasein)  und  in  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  mit  dem  H«m«Q  »Molter* 
beseiefanet  wird.  Dieee  Molken  enthalten,  ausser  dem  MBehmuüum  ^ 
Ißkh,  alle  Salze  derselben  und  werden  als  leicht  verdatiliche«  ifillnlifhii 
Mittel  vielfach  angewandt*  Man  unterscheidet  f^  mediemtaebt  Zwmk$ 
,,sü88e^  nnd  psaurt''  Molkea«  Eratere  werden  hetgetidHt  Indem  1  Unm 
kalte,  am  besten  abgerahmte  Milch  mit  1  Theeldffel  Melkancaenp»  (a. 
versetzt  und  dann  vorsichtig  auf  40— oO*  erwäml  wird.  HwlMi 
sieh  die  Holke«i  klar  ab,  werden  durch  KoUrso  von  Kaaeiii 
•f«nln^  fillrift.  Saure  Molken  werden  dordi  Weinsittra, 
{%.  Molkenpastillen),  auch  durch  Tamarinden  od^  Alaun 
Hierbei  kann  die  FlÖasigkeit  bia  nahe  zum  Sisden  erhitzt  werd«i* 
Alaun  rechnet  rann  10,0,  von  Tamariadeoniua  40»0  auf  1  Lit^sr 
Mikh.     Molken  sollen  jeden  Tag  frisch  bereitet  werden. 

Spiritiu*    Unter  dineer  Bezeiehnung  versiaht  man  in  pb' 
Stnoe    eotwedtf   DeatÜlaäQQaprodokt«,    betiilel   dunrh   Dcsllllnlioo 
Spiritus   mit   Krlutani   et«.,    f,  B,  Spir.  Codüeariaa,   Spir* 
u.  a,  m.,  oder  LSanngeii  anderer  Körper  in  SptriCaa^  a.  B*  Bptr. 
mlQs,  8ptr,  aapocialua  u.  a.  m. 

Zar  Dnr^nQaiif  dm  KnaplifipifHna  lül  mii 
•larkrai  Wma^g&Ut  auf  und  ffitgl  nnl  naeh  volkodelar  Ltauiy  die  rm- 
giaehrteiinne  Ucofe  Wasser  hbsu.  Der  Aaetamirpirittta  den  Triitolii 
AfinaihnAei  M  eint  einibdie  Miwhmig  von  Aiiiüisiui*^  Spirttaa  md 
WaeMT.  nm  BeOnmfkiim  im  Dentialian  Afrneflifi^hrs  »t 
vm  Kaliaeifii  in  vnnUhtDle«  Vatngiaal,  btrvlel  durdi 
Olivenöl  mit  atkniioGieker  KalOnnM  und  l^tam«  der 
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in  WeiDgeist  und  Wasser,  Löffelkrautspiritus  wird  dargestellt  durch 
DestiUation  von  frischem,  zerquetschtem  Löfifelkraut  mit  verdünntem 
Weingeist. 

Spiritus  aetheretiSi  Aetherweingeist,  Hoffmannstropfen 
ist  ein  einfaches  Gemisch,  bestehend  aus  1  Th*  rektificirtem  Äether  und 
3  Th,  Weingeist. 

Syrupl.  Von  den  Simpen  hat  ausser  den  Fruchtsäften  nur  Syrupus 
eimplex,  Zuckersirup,  fiir  uns  Bedeutung.  Dieser  wird  durch  Auf- 
kochen von  3  Th.  Zucker  mit  2  Th.  Wasser  bereitet, 

Bereitung  der  Frachtt&fte.  Diese  ist  für  Viele  unserer  Facbgenosseug 
die  in  Gegenden  wohnen,  wo  die  Früchte  billig  sind,  häufig  ein  recht 
lohnender  Erwerb,  jedoch  ist  ihre  HersteUung  in  tadelfreier  Beschaffenheit 
keine  ganz  leichte,  sie  erfordert  grosse  Aufmerksamkeit  und  ganz  besondere 
Keinlichkeit. 

Der  Mache  Saft  der  Himbeeren,  Kirschen  und  Johannisbeeren^  Erd- 
beeren, Maulbeeren  etc.  enthält  eine  grosse  Menge  PDanzenschleim 
(Pectln),  welcher  die  Filtration  unmöglich  macht  und  den  Saft  nach  dem 
Kochen  mit  Zucker  zu  einer  Gallerte  (Gelee)  erstarren  läast.  Genanntes 
Pectin  muss  also  vorher  entfernt  werden,  und  man  schlägt  hierzu  zwei 
Wege  ein»  Entweder  wird  das  Pectin  durch  Zusatz  von  5 — 8%  absolut 
fuselfreiem  Sprit  aus  dem  Saft  ausgefällt  und  dieser  dann  durch  De- 
kantiren  und  Filtriren  geklärt.  Diese  Methode  ist  nur  anwendbar  für 
den  Fall,  wo  die  Fruchtsäfte  direkt  zur  Likörf&brikation  verwandt  werden 
Süllen,  Zur  Bereitung  von  Fruchtsirup  ist  sie  völlig  ungeeignet,  da  die 
auf  diese  Weise  hergestellten  Sirupe  herb  von  Geschmack  sind  and  be- 
deutend an  Arom  eingebüsst  hahen.  Man  muss  zu  diesem  Zwecke  das 
Pectin  durch  eingeleitete  schwache  Gährung  entfernen.  Die  frischen 
Früchte  werden  behufs  dieser  Operation  zuerst  zerquetscht,  dann  vor- 
sichtig, aber  kräftig  ausgepresst.*^)  Der  gewonnene  trübe  Saft  wird,  mit 
1^2%  Zucker  versetzt,  bei  einer  Temperatur  von  höchstens  20—25'* 
sich  selbst  überlassen.  Die  Masse  beginnt  nach  kurzer  Zeit  zu  gähren, 
an  der  Oberfläche  wird  sie  in  Folge  der  austretenden  Kohlensäure- 
bläschen schäumig,  bis  nach  einigen  Tagen  die  Entwickelung  von  Kohlen- 
säure aufhört  und  die  Flüssigkeit  sich  in  eine  untere  trübe  und  eine 
darüberstehende  klare  Schicht  theilt.  Diese  letztere  wird  entweder 
mittelst  eines  Hebers  oder  durch  Dekantiren  klar  abgenommen  und  der 
Kest  durch  ein  gut  angefeuchtetes  Filter  filtrirt.  Läast  man  die  Gährung 
sich  in  offenen  Gefassen   vollziehen,  so  tritt  sehr  leicht  Schimmelbildung 


*)  Viülfacli  wird  die  Pressung  ertt  vorgenommen,  nachdem  man  die  gepreasten 
Fruchte  hnt  gihren  lasten.  DltBe  Methode  soll  allerdings  eine  etwas  grossere  Menge 
Saft  gebco,  liefert  aber  niemals  ein  »o  feines  Produkt  Presst  man  saerst  und  lasse 
dann  gihren,  so  lassen  sich  die  Prcitkachen,  namentlich  wenn  die  Presfang  nicht  tu 
itark  ausgeführt  wird,  vielfach  an  M&rmehMio- Fabriken  Tcrkaafen. 
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und  dadurch  Beeinträchtigung  ües  Geschmackes  ein,  oder  tli«  Ol 
wird  nicht  zur  rechten  Zeit  unterbrochen  und  dit  Flüemgkeit 
weitergehende  Zersetzung  stark  sauer*  Alles  dies  lisst  sich 
meiden,  wenn  man  die  Gähning  in  versciilosaenaii  Gefäsaeii 
Diese  werden,  gleichgiltig  ob  man  Flaschen,  Ballons  oder  Fimur  diU 
im  wendet,  nur  za  ^j^ — ^4  mit  Saft  gefüllt  und  die  Oeffiaung  ntÜ  dum 
guten  Kork  verschlossen,  dorch  welchen  ein  sweischenkltg  gAogam 
Glaarohr  geht.  Unter  dem  einen  offenen  Schenkel  wird  ein  mit  Wsisor 
gefülltes  Gefäss  gestellt  oder  angehängt,  so  dass  das  GUsrohr  dareli  ilit 
Wasser  abgeschlossen  ist.  Sobald  die  Gährung  eintritt,  wird  diA  adi 
entwickelnde  Kohlensäure  durch  das  Glasrohr  entweichen  tmd  is  Bbim 
durch  das  Wasser  getrieben  werden.  Nach  einigen  Tagen  wird  dw 
Gasestwickelung  schwächer,  endlich  steigen  keine  Blasen  muht  aat 
Jet^t  wird  diese  Operation  unterbrochen  und  Dekantation  und  Ftltratiao 
•ofort  Torgenommen.  Ein  derartig  bereiteter  Saft  iat  tod  f« 
Arom  und  tadel freiem  Geschmack,  Soll  er  als  Saft  (Succoa) 
werden,  thut  man  gut,  ihn  nach  dem  Filtnren  auf  80 — IQO^ 
hitzen  und  noch  heiss  in  bis  an  den  Kork  gefüllte  Glasflaacbcii 
Besser  ist  es  jedoch,  ihn  sofort  zu  Syrup  zu  verkocheiu  Hlerza 
Yor  Allem  ein  gut  raffinirter  Zucker.  Man  läsat  Zucker  nn<t 
weichen  und  kocht  ihn  dann  schnell  in  einem  blank 
kupfernen  Kessel  auf  (eiserne,  emailUrte  oder  verzinnte  fl ffifÜim  mI 
streng  zu  vermeiden,  da  sie  die  Farbe  verändernl.  £twa  entstaadsaw 
Schaum  wird  abgenommen,  der  Saft  siedend  heiss  in  vorlier 
Flaschen  gefUllt  and  sofort  verkorkt.  So  bereiteter  Sjrtip  biH 
jahrelang;  jedoch  pflegt  der  Himbeersaft  im  zweiten  oder  drtüaa  J 
an  Farbe  zu  verlieren;  diese  lässt  sich  durch  ein  weoi^ 
Myrtillorum  (Bickbeere,  Heidelbeere,  Schwarzbeere,  Bedjige) 
herstellen. 

Stehen  Waldhimbeeren  eu  Gebote,  so  liefern  diese  Allerdii^ 
weniger   Saccus,    der  Saft    aber    ist  von  kräftigerer   Farbe  tmd   tt 
Arom.     Zur  Bereitung  des  Kirschsaftes  wählt  man  die   groste 
Kirsche    und    zerquetscht   sie    auf  einer    Kirschmühle    mit    den    8b 
Die   «ich   hierdurch   aus   den  Keruieii   entwickelnde  geringe   Mang« 
roandeldl    verleiht    dem    Saft    einen    angenehmen,    krjUtigen 
Näheres   über   die  Bereitung  der  Fruchtsäfte  s«  Buchheiator» 
Praxis  II,  Vorschriftenbuch. 

TlaelurM,  TinkturexL  Tinkturen  sind  selten  weinige, 
holiiche  Auisüge  (in  einzelnen  Fällen  unter  Zusatifi  vob  Aelker)  ton  Esh* 
drogen;  mei«t  im  Verhältniss  von  1 :  5  oder  t ;  10.  Sie  werden  t>«i5M 
indem  man  die  gröblich  verkleinerten  Sabatansen  mit  dem  Weiagciil  i^ 
'  Tage  digerireo  oder  macerirtn  HUeU  dann  abpreset  und  die  erbelleoe  Plie^f 
keit  fiJtrirt»  Bei  der  Darstellung  von  Essenzen  und  Tinkturen  im  Qnas 
iaüeo  aich  die  Pressrackjtiinde  in  der  Welse  TerwertheOi  deea 
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noch  in  ihnen  enthaltenen  Weiogeiat  durch  Destillation  wiedei^ewinnt* 
Derselbe  lässt  sich  für  viele  Zwecke  gut  verwendeo. 

Bei  der  sehr  häufig  vorkommenden  Mischung  von  Benzoetinktar  und 
IRosenwasser  muss  man  erstere  sehr  allm&hlich  mit  dem  Bosenwasser  ver* 
mischeo.  Verfahrt  man  umgekehrt,  so  scheidet  sieh  das  Benzoeharz  sehr 
rasch  aus  der  milchigen  Flüssigkeit  ab. 

Unguenta,  Salbea,  sind  Mischungen  von  Fetten  (oder  Vaselin)  mit 
anderen  mediciniach  wirkenden  Stoffen.  Sie  werden  auf  der  Haut  ver* 
rieben,  um,  von  dieser  allmählich  aufgesogen»  so  ihre  medicinische  Wirkung 
auszuüben.  Von  der  grossen  Anzahl  derselben  sind  nur  wenige  dem  freien 
Verkehr  übergeben. 

Bei  der  Darstellung  der  Salben  ist,  wenn  eine  Schmelzung  der 
verschiedenen  Stoffe  nothwendig,  dasselbe  zu  berücksichtigen,  was 
schon  bei  den  Geraten  gesagt  ist.  Immer  muss  der  Körper  mit  dem 
böcheten  Schmelzpunkt  zuerst  und  dann  erst  dürfen  die  übrigen  Bestand- 
thoile  geschmolzen  werden.  Die  geschmolzene  Masse  rauss,  um  eine 
gleichmässigef  nicht  körnige  Salbe  zu  erballen ,  von  dem  Augenblick  an, 
wo  sie  anfangt,  sich  zu  trüben,  ununterbrochen  bis  zum  volligen  Erstarren 
gerührt  werden. 

Bei  der  Darstellung  der  verschiedenen  Sorten  von  Coldcream  gilt 
Buerst  das  im  Torigen  Absatz  Gesagte.  Ferner  ist  zu  bemerken,  dass 
die  nöthige  Wassermenge  erst  dann  allmählich  hinzugerührt  wird^  wenn 
die  Masse  schon  halb  erstarrt  ist.  Will  man  ein  sehr  weisses  Fl*aparat 
erzielen,  so  kann  man  ein  wenig  Borax-  oder  Seifenpulver  zusetzen.  Das 
Wasser  wird  hierdurch  besser  gebunden  und  es  VkBsi  sich  eine  sehr 
schaumige  Salbe  erzielen. 

Zur  Darstellung  der  Psppelsalbe  soll  man  1  Theü  frische  Pappel* 
knospen  (Gemmae  Fopuli)  mit  2  Theilen  Schweineschmalz  so  lange  er- 
wärmen i  bis  alle  Feuchtigkeit  verdunstet  ist.  Vielfach  wird  dafür  Äne 
Salbe  untergeschoben^  die  man  bereitet»  indem  man  Schmalz  mit  ein  wenig 
Chlorophyll  grün  färbt  und  dann  mit  einer  Spur  von  Rosmarin-,  Thymian- 
und  Wachholderbeeröl  parfiimirt* 

Zur  Darfltellung  von  Quecksilbersalbe  gegen  Ungeziefer  ist  zu  be- 
achten, dass  man  zu  derselben  niemals  mehr  als  10 \  Quecksilber  ver- 
wendet* Die  Beimengung  des  Quecksilbers  geschieht  in  der  Weise,  dass 
man  dasselbe  in  einem  Mörser  mit  etwas  dickem  Terpentin  verreibt,  indem 
man  von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig  Aether  hinzufügt.  Die  feine  Vertheilung 
des  Quecksilbers  wird  hierdurch  sehr  beschleunigt.  Sobald  die  Vertheilung 
so  weit  gediehen  ist,  dass  man  mit  einer  massig  starken  Lupe  keine  Queck* 
silberkügelchen  mehr  entdecken  kann,  wird  die  übrige  Fettmischung  all- 
mählich zugerührt.  Immer  wird  der  Verkäufer  bei  Abgabe  von  Quecl^* 
silbersalbe,  um  sich  und  seine  Kunden  vor  Schaden  zu  behüten,  gut  than, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Salbe  bei  Thieren  nur  dorthin 
gerieben  werden  darf,  wo  diese  dieselbe  nicht  ableeken  können. 
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Verbanditoffe,  Seitdem  mao  in  Folge  vielfacber  niLlErottkof 
TlntersuchuDgen  erkannt  hat,  dass  die  Ursache  der  ZerMixuo^ 
Gewebe  und  Stofite  meist  auf  der  Gegenwart  unendlich  kleiner 
80g.  Mikroorganismen  ( Bacillen ,  Bakterien)  beruht,  hat  mas 
ganze  Wundbehandlung  daraufhin  geändert,  dasft  man  m^liclnl 
Bildung  und  das  Wachsthum  jeuer  Mikroorganismen  so  verlu]id«ns 
£s  entstand  die  sog,  antiseptiache  Verbandsmethode  und  toit  ihr  «tat 
ganze  Menge  neuer,  früher  völlig  unbekannter  Yerbandstofle,  welcb«  m 
eigenen  Fabriken  angefertigt  werden  und  heute  einen  bedeutaiideii  Hasd«!»* 
artikel  bilden.  Als  Grundlage  fiir  Verbände  diente  in  früherer  ZtÜ  m$yt 
zerpflückte  Leinwandfaser  (Charpie),  jetzt  fast  ausnahtoslo«  «alMliI« 
Baumwollfaseri  theUs  in  verüktem  Zustande  als  Watte  oder  Linir  ÜbA 
in  Form  Yon  Gaze  etc.  Ausser  der  Baumwollfaser  werden  ntyeh  M>g*  Jite- 
gewebe  (Bastfasern  ostindtscher  Corchoru warten)  angewendet.  Mab  tcfab 
diese  Stoffe  mit  den  verschiedenartigsten  als  antiseptisch  oder  defttnfionni 
bekannten  Körpern,  z,  B.  Karbolsäuret  Joduform,  Borsäure,  fliliijliien, 
Benzoesäure,  Sublimat  u.  a.  m.  Die  Impragnirung  gesobiebt  dardiglifig 
in  der  Weise,  dass  die  entfetteten  Fasern  mit  einer  alkoholiscli'ea  Tftieig 
durchfeuchtet  und  dann  getrocknet  werden«  Doch  bildet  mach  die  ei»* 
fache,  entfettete  Baumwollfaser  als  sog.  Verbandwatte  etnen  JaeeaadiiM 
Handelsartikel.  Es  geschieht  diese  Entfettung  durch  Kocbeo  atli  fw 
dünnten  Alkalien  unter  Dampfdruck  und  zwai*  zu  dem  Zweck,  die  Bas» 
wollfaser  auch  für  wässerige  Flüssigkeiten  (Eiter,  Serum)  etifimu 
2U  machen. 

Eine  sehr  einfache  Methode,  um  Verbandwatte  auf  ilire  völlige"' 
fettung  zu  prüfen,  besteht  darin,  dass  man  ein  wenig  der8eil>e]i  «off 
in  Wasser  fallen  lässt«    Ist  die  Faser  fettfrei,  so  sinkt  sie  sofert  iid  Wmmt 
zu  Boden«     Schlecht  entfettete  Faser  braucht  hierzu  einige  Zeit* 

Alle  Verbandstoffe  müssen,  um  sie  vor  den  in  jeder  LtuH  Torhaudiiiü 
Mikroorganismen  ku  schützen,  stets  gut  verpackt  und  irers<clil<Mw«&  wtt 
bewahrt  werden. 

Unter  dem  Namen  Christia  kommt  in  neuerer  Zeit   ele 
Outtaperchapnpieres    ein    Verbandmaterial    in    den    Handel,    wnleliee 
einem   Hlr  Wasser  undurchlässigen,   aus   den  Fasern  des  MenilaluHillH  1^ 
retteten  dünnen  Papier  besteht 

Pepsin  wein.  Bei  der  Bereitung  Ton  Pepsinwein  wird  saenl  im 
Pepsin  mit  Salzsäure,  Glyoertn  und  Wasier  (nach  Vorschrift  dee  DeeUdM 
Arineibucbet)  susammengemengl  und  6  Tage  bei  Seite  geetelli.  Bmm 
mischt  meii  den  Wein  nebst  Sirup  und  Pomeranzentinktiir  hios«,  etfl 
ihn  wiederum  einige  Tage  an  kthlem  Orte  bei  Seite  und  fiHart  aki 
«Tit  dann. 

Ltabesieni,  Hierunter  verstehen  wir  einen  weinigeo  Amae^  f^ 
KÜbcrr*  oder  Schweinemagen  (dem  aog*  Laabmegen),  oder  auch  eine  \ 
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X<o8t]i]g  Toü  Pepsin  in  Wein.  Sie  dient  zur  AbecheiduDg  des  KUBestofib 
aus  der  erwärmten  Milch. 

Btätetltche  Mittel.  Mit  diesem  Namen  bezeicbnea  wir  diejenigen 
Mittel,  welche  durch  die  Ernähning  (Diät)  auf  die  Gesundheit  des  Menschen 
einwirken  sollen«  Um  diese  Wirkung  nach  einer  besonderen  Richtung 
hin  zu  erhöhen,  werden  ihnen  vielfach  noch  StofiFe  mediciniscber  Wirkung 
sugeaetzt;  hierher  gehören  vor  Ailem  die  verschiedenen  Kindermehle,  die 
gerösteten  Mehle,  Malzextcakte  (s.  Extractum  Malti),  Malzbiere  und  die 
sog.  Gesundheitschnkoladen.  Kindermehle  sind  fast  immer  Mischungen 
von  kondensirter  Milch  und  Meblstofieu,  die  durch  starke  Erhitzung  im 
geschlossenen  Kaum  aufgeschlossen  sind,  d*  h.  bei  welchen  das  Stärke- 
mehl durch  diese  Behandlung  grösstentheils  in  Zucker  und  Dextrin  Über- 
geführt  ist.  Einer  gleichen  Behandtuug  und  gleichen  Umsetzung  unter- 
liegen die  sog.  gerösteten  Mehle,  wie  Knorr^s  Hafermehl  u.  a.  m.  Malz- 
biere sind  gleichsam  verdünnte  Malzextrakte,  denen  vielfach  Auszüge  von 
Arzneikrautem  zugesetzt  sind. 

Chokolad^Q  gehören,  je  nach  ihrer  Zusammensetzung,  theils  zu  den 
blossen  Genuss-f  theils  zu  den  diätetischen  Mitteln,  sie  sind  Gemenge  von 
präparirtem  Kakao  (s.  Kakao)  und  Zucker ,  eventuell  unter  Zusatz  von 
Gewürzen  oder  v^on  arzneilichen  oder  diätetischen  Stoffen. 

Essenzen  seut  Bereitung  spirituöser  Getränke.  Hierunter  versteht 
man  sehr  koncentrirte,  alkohoMache  Tinkturen^  deren  Alkoholgehalt  aber, 
um  die  klare  Mischbarkeit  mit  Branntwein  zu  ermöglichen  i  40 — 45% 
nicht  übersteigen  soll. 

Die  Bereitung  derartiger  Essenzen  geschieht  entweder  nach  der 
Deplacirungsmethode  oder,  wie  hei  den  Tinkturen  (s.  d.)  durch  einfache 
Maceratiau   oder  Digestion. 

Spiritnoien.  Bereitung  derselben.  Diese  geschieht  entweder  durch 
Destillation  von  Branntwein  mit  Rohdrogen,  oder  durch  einfaches  Aus* 
ziehen  dieser  Drogen  mit  verdünntem  Spiritus,  oder  durch  einfaches 
Mischen  mit  Essenzen  oder  ätherischen  Gelen.  Branntweine  oder  bittere 
Schnäpse  nennen  wir  solche  Mischungen,  zu  welchem  kein  oder  nur  geringe 
Mengen  Zucker  verwandt  werden.  Mischungen  mit  viel  Zucker  heissen 
„Liköre'*  und  mit  sehr  viel  Zucker  „Cremes**. 

Als  Grundregeln  für  die  Bereitung  spirituöser  Getränke  siod  Sit 
merken:  L  Der  angewandte  Spiritus  muss  reinster  Qualität  sein,  am 
besten  sog.  Weinsprit  (d.  h.  allerfeinster  Kartoffelsprit),  Komaprit  kann, 
wegen  seines  strengen  Geruches,  nur  zu  einzelnen  Getränken  verwandt 
werden.  2.  Der  Zucker  darf  nicht  gebläut  sein  und  wird  vor  der  Be* 
nutzung  durch  anhaltendes  Kochen  mit  wenig  Wasser  geläutert.  3.  Die 
sa  verwenden  den  Kräuter  müseen  Irisch,  besonders  rein  und  gut  sein; 
ein  gleiches  gilt  von  den  zu  verwendenden  ätherischen  Oelen.  4.  Alle 
Spirituosen  Getränke  eolten  erst  nach  einer  gewissen  Lagerzeit  benutzt 
werdeo,     Feinheit     des    Geruches     und    Geschmackee    gewinnt     dadurch 
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bödeutend.     5.  Spirituosen  Bollao  am  besten  an  massig  wArmem  Oiti 
waan  in   Flaschen  ^   vor  Sonnenlicht  geschätzt   aafbewabrt   werdftu 
ihni  gut,  Flaschen,  die  für  das  Schaufenster  bestimmt,  Bur  mit  g«fiflitiB 
Wasser  zn  füllen. 

F&rbnng  von  Splntuosen.  Als  Farben  für  Spirttttoatn  uud  Q^mam^ 
waaren  dürfen  selbstverständlich  nur  solche  benutzt  werden,  Wliicti«  dvn^ 
aus  unschädlich  sind.  Für  Roth  Carmin  und  Gannijilösangeiit  fanser  d« 
vergohrene  Saft  der  Fliederbeeren  oder  der  Blaubeeren,  Aosrag  im 
StockroaenblütheUt  mit  einem  Zusatz  Ton  Säure,  Persioauszog  (imgiiJBirtV 
S&ndelholztinktur,  und  für  Zuckerwaaren  teigförmige  F^rblftdM  voQ 
Cochenille,  Botbholz,  Krapp  u.  a.  m.  Für  gelb  spirituöse  AiuuKfigft 
8a£raD  und  Kurkuma,  Safransurrogat  (Binitrokresol),  teigfl^niiig^ 
lacke  von  Öelbbeeren,  Gelbschoten  u.  a.  m.  Für  Blau  Indigoeanräl 
wässeriger  Lösung.  Für  Grün  Chlorophyll,  Mischung  von  In« 
und  Safransurrogat,  Saftgrün,  Für  braun  gebrannter  Zucker.  Für  VwWtt 
Mischungen  aus  Eoth  und  Blau.  Zur  Klärung  von  SpiritDOf« 
und  Wein  werden  solche  Mittel  angewandt ,  welche  in  der  beirelCeiste 
Flüssigkeit  Niederschläge  bilden,  welche  dann  die  suspendirten  t^nmaif» 
keiten  mit  sich  niederreissen,  oder  solche,  die  sich  mit  den  8ctü#ig|lhMhi 
der  Flüssigkeiten  verbinden  und  ersiere  unlöslich  machaii*  Deritj|i 
Stoffe  sind  für  Wein  Hausenblase  oder  £iweia8,  die  mit  dam  Qiuhuist 
des  Weines  unlösliche  Niederschläge  bilden.  Für  Spirituosen  benobii  mtM 
kleine  Mengen  von  gebranntem  Alaun,  oder  man  schüttelt  mit  Taiks»* 
pulver  durch  und  las  st  ab  setzen.  Ein  sehr  kräftiges  Klimngvpulver  b^ 
«teht  aus  einer  Mischung  von  4  Theilen  getrocknetem  Eiwetai»  ^  4  TKeSea 
Milchzucker  und  2  Theilen  Stärkemehl.  Von  diesem  Pulver  roeho^i 
5  g  auf  1  Liter  Spirituosen. 

Genaueres   über  die  Bereitung    von   Ksseuzeo    und   Spiriitiaaefi 
Drogisten-Praxis  11. 

Koimetika  und  P&rfSmerien.  Kosmetik  im  engereu  8inn4i  dm  Wmim 
ist  die  Lehre  von  der  Verschönerung  des  menschlichen  Korpera.  Kjm- 
metitobe  Mittel  sind  daher  vor  Allem  solche,  welche  zur  direkt««  Tm* 
achönerung  des  Körpers  dienen.  Schminke^  Indem  ale  die  zu  btasa»  Hast* 
farbf«  verdeckt,  oder  eine  Haartinktur,  welche  wiiss  gowordacca  Hatf 
wieder  aofHirbt,  ist  ein  Kosmetikum.  In  weiterem  8ijin#  ttlier  g«höf« 
dajsu  alle  die  Mittel  zur  Pflege  der  Haut,  der  Haare  und  der 
dem  sie  indirekt  konservirend  oder  verbessernd  auf  die 
de«  menschlichen  Körpers  einwirken  aoUen*  Sie  «iodt  wia 
zum  TheU  Kooservirung»*,  zum  Thetl  Vorb<L'ugungsmiUel,  thetla  abar 
iie  auch  vielfach  diraki  beileud  auf  abnorme  Zustände  d«r 
Tbeila  einwirken.  In  dieaar  VersGhiedenheit  das  Zwadue  li^gl  fii 
Unsicharheit  bagründet,  durch  welche  der  Begriff 
Uitteli  ao  ackwar  zu  baattmman  ist.  Jr  nach  doa 
dar  Sioa   a«   B.   ab   Mandwaaaer   Rlr   oin   Hail^,   dar   Ändam 
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kosmetiftclies  Mittel,  welcbea  als  solcbes  dem  freien  Verkehr  überwiesen  ist. 
Der  DrogiBt  wird  daher  stets  gut  thun,  bei  dem  Vortrieb  derartiger 
Mittel,  auf  der  Etikette  oder  in  der  Gebrauchsanweisung,  jeden  Hinweis 
auf  etwaige  Heilwirkimg  zu  unterlassen.  Kosmetika  als  solobe  sind 
stets   frei. 

Ueber  diejenigen  Stoffe  und  Farben,  welche  zur  Herstellung  von  kos^ 
metisohen  Mitteln  nicht  verwandt  werden  dürfen,  siehe  Geset^eskunde 
^Verwendung  gesundheitsschädlicher  Farben**, 

Zu  den  Mitteln  der  Hautpflege  geboren  die  verschiedenen  Wasch» 
Wässer,  Mandelkleien,  Toiletteessige,  HautpomadeDt  Seifen 
und  in  zweiter  Linie  Puder  und  Schminken,  Die  verschiedenen  Wasch- 
wäs^er  bestehen  zum  Tbeil  aus  ölhaltigen  Emulsionen  (Mandelmitcb, 
Lilienmüch  etc.),  zum  Theil  enthalten  sie  Zusätze,  welche  reinigend  und 
erweichend  auf  die  Oberhaut  wirken  sollen,  wie  Borax  oder  schwache 
Alkalien  oder  Stoffe^  welche  direkt  heilend  wirken  sollen,  wie  Schwefel 
u,  a.  m,  Mandelkleien  und  Mandelpasten  geben  mit  Wasser  benutzt  gleich- 
falls Oelemulsionen  und  wirken  ebenfalls  als  mildreinigende  Mittel. 
Toiletteessige  sind  spirituöae,  parfürairte  und  mit  Essigsäure  versetzte 
Mischungen,  welche  zum  Waschwasser  gegoesen  er&ischend  und  zugleich 
die  Hauttbätigkeit  anregend  wirken.  Zu  den  Hautpomadon  gehören  alle 
die  verschiedenen  Cremes,  welche  mild  fettend  auf  die  Haut  einwirken, 
Ueber  Seife  siebe  3.  Abtheilung  „Seifen**.  Hier  sei  nur  bemerkt,  das« 
von  einer  guten  Toiletteseife  entschieden  verlangt  werden  muss,  dass  sie 
laugenfrei  ist;  also  nur  Kern-  oder  höchstens  geschliffene  Seifen  sollten 
hierzu  verwandt  werden. 

Unter  Puder  als  Kosmetikum  verstehen  wir  Pulvermischungen,  welche 
vor  Allem  dazu  dienen  sollen,  übergrosse  Fettigkeit  oder  Feuchtigkeit  der 
Haut  aufzusaugen  und  nebenbei  der  Haut  eine  zarte  Färbung  zu  ver^ 
leihen.  Vielfach  werden  den  Pudern,  die  nicht  nur  als  reines  Kosmetikum 
dienen  sollen,  medicinische  Stoffe  beigemengt,  welche  die  schädlichen  Ein- 
wirkungen von  Schweiaa  und  anderen  Hautaekretionen  beseitigen  sollen» 
Hierher  gehören  die  sog.  Streupulver  mit  Salicylsäure,  Borsäure,  Alaun 
u.  a.  m.  Die  hauptsächlichsten  Grundstoffe  aller  Puder  siud  Talkum  und 
Magnesiumcarbonat,  häufig  rosa  oder  gelblich  gefärbt;  bei  den  Streupulvern 
zuweilen  auch  das  Lycopodium* 

Trockene  Schminken  sind  Pudiir,  denen,  um  die  Schminkwirkung, 
d.  h.  die  Färbung  der  Haut  zu  erhöhen,  färbende  Snbstanzen  in  grösseren 
Mengen  zugesetzt  sind.  Hierzu  dienen  für  Roth  Carmin^  Eosin  und 
Carthamin;  für  Weiss  Zink  weiss,  Blanc  fixe  und  zuweilen  auch  das  sog. 
Periweiss  fbasisch  salpetersaures  Wismuthoxyd),  Fettschminken  sind  ent- 
weder Salbenmischungen,  welche  auf  das  Feinste  mit  den  färbenden 
Substanzen  verrieben,  oder  mit  den  verschiedensten  Stoffen  gefärbte  Gerate, 
wetcbe    in    Stiftform    gebracht    sind.      Diese    sog«    ScbminkstiAe    dienen 
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Färben 


AugtttilirfiiMS, 


namentlich 
LippeD  etc. 

Mittel  zur  HaarpÜege  »nd  Haar-  und  KopfwaacHwätsor»  Haar- 
poiDaden  und  Haarole;  in  zweiter  Linie  die  sog.  BriU Aotint,  Haar- 
wasser sind  theiU  splntuöse,  theils  wässerige  Miscfaujigan,  w«tdba  Üiflila 
reinigend  und  entfettend ,  theils  kräftigend  aaf  den  Haarbaden  «irka 
sollen«  Für  ersteren  Zweck  enthalten  sie  vielfacli  Borax  oder  Natriitfl|f> 
bicarbonat,  Quülajanndenaaszug  oder  Seife;  für  letztereD  Zweck  gvwöbfllki 
adatringirenda  oder  hautreizende  Substanzen  (Chinarinde,  CbpI bändig 
Capsicam  n.  a.  m.).  Haar  öle  sind  gewöhnlich  nur  parfiimirte  Gala, 
fettend  auf  das  Haar  und  den  Haarbodeu  wirken  sollen.  Geei^M 
Bind  namentlich  feines  Provenceröl,  Erdnuss-  oder  MandelöV  RieioatfiL 
welches  vielfach  empfohlen  wird^  musSi  um  ihm  seine  übergrosa«!  Zibigk«t 
zu  nebmenr  mit  absolutem  Alkohol  verdünnt  werden. 

Zur  Darstellung  von  Pomaden,  die  eine  längere  Halibarkat 
besitzen  sollen,  sind  folgende  Haupterfordemisse  nothwendig:  L  Fiwba 
bei  sehr  niederer  Temperatur  ausgelassene  Fette;  2.  Vertn«idiiiig  fü 
weiaaam  Wachs ,  Japan  wachs  oder  Stearinsäure,  da  diese  ma  raacbts 
Hanztgwerden  bedingen;  3,  Vermeidung  von  jeglichem  Wasaersmlt 
(Wasser  darf  nur  bei  billigen,  zum  raschen  Verbrauch  bestimnitai»  Pomate 
zugerührt  werden).  Sehr  empfehlenswerthe  Fettmischungeci  sind  Kalca»* 
butter  und  Olivenöl,  oder  Olivenöl  mit  Parafßnum  soUduoi,  od«r  tof. 
Benzoeachmalzi  d.  h.  ein  frisch  ausgelassenes  Schmalz,  dem  2%  Bessot» 
säure  zugefügt  ist.  Yaselin  ist  für  Pomaden  nicht  zu  empfehlen,  weQ  m 
nur  schwer  von  der  Haut  und  den  Haaren  aufgesogen  wird.  Bei 
das  am  leichtesten  von  Haut  und  Haaren  resorbirt  wird,  tat  leider 
eigenthümlicher  Geruch  schwer  zu  verdecken. 

Unter  Stangenpomaden   verstehen  wir  solche  Miscbttngen, 
durch  Zusatz   von  Wachs   oder  Harz   eine  derartige  Konsisteo2   eriialltfi, 
dasB  sie  sich  durch  Ausgiessen  in  Stangen  formen  lassen. 

BrillaotJne.  TJoter  diesem  Namen  versteht  man  Mittel«  irelcbt  im 
Haar,  namentlich  den  Bart»  fetten  und  zugleich  etwas  steifen  soUcn.  Ei 
find  durohgäDgig  parftlmirte»  alkcholisehe  Lösungen  von  Rlctoiiaftl  mim 
Qlycerin. 

Haarftrbemittel  Durch  die  vielen  Mittel  dieser  AH  soll  gitartfl» 
tbtUa  die  ursprüngliche  Farbe  der  Haare  wieder  bergeftellt  oder  heller« 
Eautti  eise  dunklere  Farbe  verüeheii  werden.  Es  geschieht  die«  dionk 
die  Anwendung  chemischer  Mitte),  mit  denen  die  Haare  getriUiki 
iiiid  welche  dann  entweder  durch  den  SaoeretofiT  der  Luft  oder  Aunk 
Scbwefelgihalt  der  Haare,  oder  indem  man  direkt  SchnreMalkaliim  i 
Färben  anwendet,  dunkel  geffirbt  werden,  Ks  sind  hi«rbri  dia  Qwm 
über  den  Gebrauch  gesundheitsschädlicher  Farben  wohl  sa 
und  mässen  daher  alle  Haarfärbemittel,  die  derartige  SWffi, 
Blei    u.  a.  m.    enthalten,    strengstens    vermieden    werden% 
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HölteDsteinlÖBaBgen,  Kalium p er niangaDatf  zuweilen  aucK  Eisensalze;  ferner 
PyrogalluBsäure,  WaUnussschaleoextrakt  und  ala  Neuestea  einen  synthetiach 
hergestellten  Stofif  „ParapheDvlendiamui^.  Bei  allen  diesen  Mitteln  igt 
zweierlei  zu  beachten:  eiomat^  daes  dieselben  meist  nicht  nur  die  Haare, 
Bondern  auch  Kopf  baut  und  Wäsche  iü  gleicher  Weise  dunkel  färben; 
zweitens ,  daas  die  Haare  vor  Benutzung  des  Haarfärbemittels  stets  ent- 
fettet werden  müssen.  Bei  todtem  Haar,  bei  welchem  ein  Kochen  mög- 
lich ist,  können  selbstverständlich  alle  möglichen  Farben ^  die  sich  üV>er' 
haupt  auf  dem  Haar  fixiren  lassen,  Verwendung  Enden. 

Zum  Entfärben,  renp,  Hellermachen  der  Haare  benutzt  man  koncen- 
trirte,  etwas  alkalisch  gemachte  Lösungen  von  Wasserstoffsuperoxyd. 

Entliaariingimitt«!,  Hierunter  versteht  man  Mittel,  welche  dazu 
dienen  sollen,  Haare  von  Stellen  des  Körpers,  wo  man  dieselben  nicht 
wünscht,  zu  entfernen.  Man  bedient  sich  hierzu  allgemein  Pasten,  welche 
Sulfide  der  Alkali-  oder  Erdalkalimetalle  enthalten;  es  dienen  dazu  nament- 
lich Natrium-  und  Cakiumsulfhydrat  und  Strouiiumsulfid. 

Kttel  2ur  Pflege  des  Mundet  nnd  der  Zähne.  Mund-  and  Zabn- 
wässen  Hierunter  verstehen  wir  wässerige  oder  apirituöse  Mischungen, 
welohe  sur  Reinigung  und  Konservirung  oder  zur  Erfrischimg  der  Mund- 
hdhle  bestimmt  sind.  In  ersterem  Falle  sind  ihnen  Stoffe  zugesetzt,  welche 
eine  desinücirende  oder  fäulniss widrige  Wirkung  ausüben  sollen,  z.  B.  Bor- 
säure, Salicylsünre  (die  jedoch  angeblich  die  Glasur  der  Zähne  angreifen 
soll),  ferner  Thymol,  Eücalyptol  u.  a*  m^  In  letzterem  Falle  sind  es  meist 
nur  Lösungen  aromatischer  Stoffe  und  ätherischer  Oele. 

Zahnpulver  sind  Fulvermischiingen,  deren  Hauptzweck  die  Heini- 
gang  der  Zähne  selbst  ist,  Sie  müssen  daher  als  Grundlage  Körper  ent- 
lialten,  welche  als  Schi  elf  material  für  das  Email  der  Zähne  dienen  können, 
ohne  dasselbe  zu  stark  anzugreifen.  Hierzu  eignen  sich  vor  Allem  ge- 
lalltes Calciumcarbonat  und  Magnesiumcarbonat,  auch  Holzkohle.  Dagegen 
ist  der  Zusatz  von  Bimstetnpulver,  welches  das  Email  der  Zähne  zu  stark 
angreift,  nur  in  kleinen  Mengen  rathsam*  Ebenso  sind  die  Zusätze  von 
organischen  Substanzen,  wie  Yeilchenwurzelpulver  u.  a.  m.  nicht  empfeblens- 
werth,  da  diese,  wenn  sie  sich  zwischen  den  Zähnen  festsetzen,  zersetzt 
werden  und  dadurch  schädlich  wirken.  Die  Gruudkörper  werden  entweder 
nur  mit  kräftigen  ätherischen  Gelen,  wie  Pfefferminz-,  Nelkenöl  u.  a.  m* 
parfumirt,  oder  man  setzt  ihnen  noch  mediciuisch  wirkende,  meist  anti- 
septische  Stoffe  zu,  wie  Thymol,  Salicylsäure  und  Borsäure.  Zahn- 
tinkturen sind  parfiimirte,  alkoholische  Auszöge,  theüs  von  Harzen,  theüa 
von  adstringirenden  Drogen,  wie  Katechu^  Kino,  Ratanhawurzel  u.  a.  m. 
Die  Zahntinkturen  sollen  theils  erfrischend,  namentlich  aber  auf  das  Zahn- 
fieisch  kräftigend  wirken* 

Zahnseifen  und  Zahnpasten  sind  Zahnreinigungsmittel  zum  Putzen 
der  Zähne,  welche  durch  Seifen  oder  andere  klebende  Mittel,  wie  Honig 
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oder  Znckeriiriip,  in  feste  pAsUfarm  g^bmekt  nod.    AI«  Oraadhf« 
dsbei  jedes  gute,  kräl^  parfBmirte  ZahnpulTer  dienen* 

Zahokitie    und    Zaboplombeu.      Unter    erstereo 
Sloffe,    die    zam  Aasfilllei]    hohler  Zähne  viui»  PttblüraiB 
werden.     Es  dienen  hierza  entweder  Mischungen  aat  Wndie  and 
gereintgt«    Guttapercha     oder   sehr    konceotrtrte    Mast]xl5eaiig«    Um 
Watte  in   den   betreffenden   kranken   Zahn   gesteckt   wird, 
wie  sie  Ton  den  Zahnirzten  heoutzt  werden,  sind  entweder 
Gold,  Silber  oder  Kupfer,  oder  sog.  Cementplomben,  hergesteUl  doreii  Ti 
mischuog    ganz    koncentnrter   Chlorzinklosung  mit  Zinkozjdt    deo 
etwas  feines  Glaspulver  zugesetzt  ist;  sie  erhärten  sehr  rasch  and 
ausserordentlich  hart. 

ParfQmerien  und  Eäacheriiiittel.  Bei  <ier  DarsieUtuig  der 
fUmerien  niusa  als  erste  Regel  gelten,  dass  nitr  die  fetnateo  Qui 
sowohl  der  ätherischen  Oele,  wie  des  Spiritus,  resp*  der  Fette  zur  Vi 
düng  kommen.  Bei  den  Spirituosen  Farfümerien  isi  ferner  f^r  dt«  vdls 
Entwickelung  des  Geruches  eine  gewisse  Zeit  des  Lagems  noth wendig; 
auch  setzt  man  den  Alkoholgehalt  nach  Fertigstellung  der  3Iitcliui^  aoC 
etwa  S0%  herab;  der  Geruch  wird  hierdurch  weit  feiner  und  nitlder* 
Sehr  vorsichtig  ist  mit  dem  Zusätze  von  Mosohus^  Ambrm  oder  Zili#l]i 
verfahren,  wenn  diese  Gerüche  nicht  vorherrschen,  sondern  nur  tdm  Vi 
stirkungsmitiel  des  allgemeinen  Parfüms  dienen  sollen.  Zu  beachten 
fem  er,  dass  man  niemals  Gerüche  zusammenbringt,  die  sieb  nicht 
einander  vertragen  oder  überhaupt  nicht  zu  einander  passen.  Dae  fertifS 
Parfüm  muss  stets,  wenn  nicht  ein  bestimmter  Geruch  vorherraelintt  aeOi 
2,  B«  Rose,  Patchouly,  Moschus  in  seiner  Gesammtheit  einen  «sudmillielnn 
Charakter  tragen,  d*  h.  in  seiner  Mischung  darf  kein  beoondemr  O^nnJi 
vorherrschen.  Ganz  empfehle nswerth  ist  es,  die  fertige  Misebung  vnr  der 
Filtration  oder  vor  dem  Absetzen  lassen  mit  ein  wenig  gebrannt«*  Magnena 
r  durchzuschütteln;  hierdurch  wird  etwa  schon  eingetretene  Verbarxung  dff 
jitheriBchen  Oele  beseitigt  und  der  Geruch  verfeinert. 

Bei  der  Darstellung  von  Eau  de  Cologne  and  sonstignn  Parfibss 
gilt  vor  Allem  das  oben  Gesagte,  Eau  de  Cologne  ist  eines  der  eHriseb«id* 
sten  Parfüms,  dessen  Grundcharakter  durch  Orange ohlöthtnlS>1  und  die  sog, 
SobalendU  bedingt  Ist;  kleine  Zusitse  von  kriftigen  KrtuteH&len,  wis 
Lavendel-,  Th^'mian-  und  Pfefferminfiil,  erhöhen  die  erfHscbendn  Wirfang: 
dagegen  sollte  hei  diesem  Parfüm  jeder  Zusatz  von  Mosebtte  oder  Bbell 
vermieden  werden.  Die  mit  dem  Namen  Bouquets  bezeichneten  Parfiteerien 
sind  ursprüngUob  nur  Mischungen  französischer  Eztraitt  (f.  d.)»  Henl% 
nach  KntdeokuDg  einer  ganzen  K^ihe  künstlicher  Riechstoffe,  wie  YmOHi^ 
Ctimarin,  Heliotropin,  Terplneol  u.  a*  m.,  lassen  sich  die  Eztraiti  whM^ 
künstlich  nachbilden. 

Extraits.  Zieht  man  Pomaden,  HuUe  antique«  oder  «It«  bei  der 
Eztraktionimethodff    bleibenden  Rückstände    mit  niobt  %u  starkem  Sjpril 
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aus,  80  nimmt  dieser  den  grosst^o  Theü  des  Riechstoffes  auf  und  heisst 
nun  Eictrait.  Es  sei  hier  gleioli  bemerkt,  dass  lange  ulcht  alle  Blumen* 
Eztr&ita,  wie  sie  ana  Fankreich  zu  uns  kommeo,  den  ßlüiheu  entstammen, 
I  nach  welchen  sie  benannt  werden.  Weitaus  die  meisten  von  ihnen  sind 
I  künstliche  Nachbildungen  aus  verschiedenen  Blüthen-Eztrait^  mit  Zuhilfe- 
nahme von  ätherischen  Oelen  und  anderen  Riechstoffen*  Wirklich  einfache, 
nur  aus  den  hetretfenden  ßlütheu  hergestellte  Extraits  sind  wohl  nur 
Extrait  de  Jasmin,  aus  den  Blöthen  von  Jasminum  odoratissiraum,  Extrait 
de  Cassie^  von  Acacia  Famesianaf  Extrait  de  Tuberose,  von  Folianthes 
Tuberosa,  und  Extrait  de  Violette,  von  Viola  odoratisaima.  Aber  selbst 
bei  diesem  letzten  Extrait  wird  schon  künstlich  nachgeholfen,  denn  eine 
gute  Nase  kann  den  Znsatz  von  Moschus  leicht  herausfinden.  Auch  Extrait 
de  Rose  und  Extrait  des  fieures  d'Orange  sind  wohl  nur  selten  ganz  reine 
BlÜthenprodukte,  Die  übrigen,  wie  Extrait  de  Lilas  (Flieder,  Hollunder, 
Syringe),  Extrait  de  Girofle  (Levkoyen),  Extrait  d^Heliotrope ,  de  Reseda, 
de  Lys  (Lilien)  und  viele  andere  mehr  sind  Kunstprodukte,  die  wir  gerade 
so  gut  nachbilden  können  als  die  Franzosen, 

Schliesslich  fügen  wir  noch  hinxu,  dass  die  Franzosen  mit  dem  Aus- 
druck »Extrait^  nur  die  Spirituosen  Auszüge  der  durch  Enlleurage  oder 
Extraktion  bereiteten  Blüthen pomaden  verstehen,  während  die  ätherischen 
Oele  mit  Essence  bezeichnet  werden.  So  ist  also  unter  Extrait  de  rose 
der  spirituöse  Auszug  von  Rosenpomade,  unter  Essence  de  rose  das 
ätherische  Oei  2U  verstehen. 

Räucheressenzen   sind  spirituöse  Auflösungen   von   Harzen,   Ethe- 
rischen Oelen  und  anderen  aromatischen  Stoffen  in  Weingeist.    Raucher* 
essig  dagegen  ist  entweder  ein  Auszug  aromatischer  Krauter  und  sonstiger 
Stoffe  mittelst  Essig,   oder  eine   spirituöse,   aromatische  Lösung ^   die  mit 
,      Essigsäure  versetzt  ist. 

^m         Räucherpapier,    Unter  diesem  Namen  versteht  man  Papier,  welches 

^Vinit  starker  Räucheressenz,  in  der  reichliche  Mengen  wohlriechender  Harze 

V  BufgelÖst    sind,    getränkt   oder   überzogen  ist»     Räucherpulver   besteht 

aus  feinen  zerkleinerten  Species  farbiger  Blüthen  und  Veilchen  würz  ein  mit 

ätherischen  Oelen  und  Räucheressenz  parfümirt.    Unter  Riechsalzen  ver* 

stehen  wir  Mischungen,  die  freies  Ammoniak  entwickeln  oder  Ammonium- 

carbonat  enthalten.    Sie  dienen  zum  Aufriechen  ala  Erfrischungs-  und  Bc- 

lebungsmittel  und  sind,  um  das  Einathmen  angenehmer  eu  machen,  meist 

kräftig  parfümirt.    Man  benutzt  zur  Füllung  der  Rieebgläser  entweder  das 

gewöhnliche  Hirschhornsatz    oder   mau  verwandelt  dieses,    indem  man  es 

mit  starkem  Salmiakgeist  durchfeuchtet,   in   das  noch  ffüchtigere,   einfach 

koMttiaatire  Ammoniak;  oder  man  füllt  die  Qläser  mit  einer  Mischung  von 

gleichen  Theilen  Chlorammon  und   zu  Pulver  zerfallenem  Aetzkalk.     Die 

^^ParfUmirung  geschieht  am  besten  in  der  Weise,  dass  man  die  Gläser  nur 

^Bbu  Vs  ^^  Riechsalz  füllt,  das  letzte  Drittel  mit  Watte,  die  mit  kräftigem 

'Parfüm  durchtränkt  ist.     Riechkissen  (Sachets)  sind  kleine,   mit  stark 
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pjtrfümirten  Pulvern  gefüllte  Kisaen  oder  Säckchen,  welche  ^  tt 
Wäsche  oder  in  Schränke  gelegt ,  daza  dienen  sollen^  die  diunit  in 
Führung  kommenden  Gegenstände  zu  parfümiren.  Man  benutzt  sur  F3]|«if 
der  Kissen  gewöhnlich  VeUchenwurzelpulver,  welche»  mit  kriHigeii  IftW 
rischen  Oelen,  meist  unter  Zusatz  von  Moschus,  Zibeih  04^*  PatftbMi^ 
durchtränkt  ist. 

Technische  Präparate. 
Lacke  und   Fimiise,  Fabrikation  derselben,  siehe   Abth.  W^ 

Farbwaaren, 

Bohnerwachs.  Hierunter  verstehen  wir  Wachsmisobungefi,  weldle 
daxu  dienen  sollen,  um  Möbeln,  Fussböden,  Linolen mteppicheo  tu  a.  m 
erneuten  Glanz  zu  verleihen,  indem  man  die  Wachsmischung  auf  djpaeTliä 
aufstreicht  und  dann  durch  anhaltendes  Reiben  polirt.  Mao  kennt  vsb 
Bohnerwachs  zwei  Arten,  flüssiges  und  festes.  Letzteres  wird 
durch  ZusammenBchmelzen  von  1  Theil  Wachs  oder  Ceresin  mit  3 
Terpentinöl;  ersteres,  indem  man  geschmokenes  Wachs  mit  PoUasclie 
Wasser  theilweise  verseift.  Flüssiges  Bobnerwachs  ist  gei 
eine  überfettete  Wachsseife,  die  aber  wegen  ihres  Alkaligehallee 
dort  angewandt  werden  darf,  wo  ein  Oel färbe nuntergrund  irorhatideB  hiL 
z*  B«  für  Linoleumteppiche,  Kommt  es  auf  sehr  harte  Wachefibeimd^i  «^ 
so  erreicht  man  diese,  wenn  man  das  Wachs  durch  eine  Mtiolimg  e» 
Karnaubawachs  imd  Paraf&n  ersetzt.  Bei  dieser  Mischung  Dme  ehir 
die  Menge  des  angewandten  Terpentinöls  ein  wenig  erhöht  werden. 

Tinten.  Unter  Gallustinte  versteht  man  Flüssigkeiten,  welche  ihn 
dunkle  Färbung  einem  Qehalt  an  gerbsaurem  und  auch  zum  Thml  gaBo^ 
saurem  Kisenoxyd  verdanken.  Unter  Blauholztinten  versiebt  iBSi 
solche  Tinten,  bei  welchen  iu  einem  Blauhobauszug,  durch  Eünwirfcaeg 
von  Eisenvitriol  auf  das  Haematoxylin,  eine  viotettschworae  Flrboef 
hervorgerufen  ist.  Chromtinten  sind  Blauholzabkochungeo,  in  welckfli 
die  dunkle  Färbung  durch  Zusatz  von  Kaltumchromat  hervorgemf«n  mL 
Kopirt inten  sind  koncentrtrte  Tinten,  welche  durch  Qummt  ttncl  Zednr 
verdickt,  zuweilen  auch  mit  Glycerin  versetzt  werden,  langsam 
und  die  Fähigkeit  besitzen,  auf  feuchtem  Papier  durch  Druck 
der  Originalschrift  zu  liefern.  Die  Bereitung  der  Oalluttinlen 
in  der  Weise,  dass  man  einen  wüsserigen  Auszug  von  Gs 
Blauhols,  oder  auch  eine  einfache  Lösung  von  Gerbsüare  mit  < 
angesäuerten  Eisen  vi  tnoUösung  versetzt.  Die  Mischong  ist  an&nifs,  vsm 
Gerbsäure  angewandt  wurde,  kaum  dunkel  gefärbt,  wird  aber  durek  im 
Einflus»  der  Luft  immer  dunkler,  indem  sich  schwarzes  Ferritannat  TiJTdi^, 
das  in  der  angesäuerten  Flüssigkeit  theils  gelöst,  iheils  ungemein  Um 
suipendirt  ist;  theüs  setzt  sich  auch  die  Gerbsäure  in  GellnesJcre  an» 
die  mit  dem  Eisen  eine  tief  blauschwarze  Lösung  von  gmlh 
giebl.    Dm  die  Tinte  etwas  diekflüsstger  zu  machen,  setat  i 
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eiD  wenig  Gammi  Arabicum  z\x*  ChrointinteD  werden  dargestellt,  in- 
dem man  einen  Auszug  von  Blauholz,  oder  eine  Auflösung  von  Blaubolz- 
extrakt  in  Wasser  i  mit  einer  Lösung  Ton  ein  wenig  chromsaurem  Kali 
versetzt.  Die  gelbrothe  Farbe  des  Auszuges  geht  sofort  in  ein  tiefe» 
Blauschwarz  über.  Chromtiuten  setzen  leicht  ab,  ein  Uebelstand,  der 
durch  einen  geringen  Zugatz  von  Natriumcarbonat  vermindert  werden  kann. 
Die  mit  Chromtinte  hervorgerufene  Schrift  ist  weit  weniger  haltbar  als 
die  der  Gallustinte. 

Gute  Tinte  muss  leicht  flüssige  auf  dem  Papier  rasch  schwarz  werden 
lind  von  möglichst  geringem  Säuregehalt  sein.  Sie  darf  ferner  nicht  dick 
werden  oder  absetzen,  nicht  schimmeln  und  muss  Schriftzüge  liefern,  die 
von  langer  Dauer  Bind.  Dieser  letzten  Anforderung  entsprechen  nur 
richtig  bereitete  Gallustinten,  Diese  müssen,  sobald  sie  die  nöthige 
Schwärze  erlangt  haben,  oder  wenn  man  sie  mit  anderen  Pigmenten  auf- 
färbt, sofort  vom  Bodensatz  abgegossen  werden»  in  gut  schliessende  Ge* 
fasse  gefüllt  und  möglichst  vor  dem  Eintitiss  der  Luft  geschützt  aufbewahrt 
werden.  Die  Dauerhaftigkeit  der  Schrift  ist  um  so  grösser,  je  mehr  die 
Umwandlung  des  Ferrotannats  in  das  schwarz©  Ferritannat  erat  in  der 
Papierfaser  seihst  vor  sich  geht.  Bei  einer  Tinte,  in  welcher  durch  den 
EinBuss  der  Luft  diese  Umwandlung  schon  vollstlndig  vor  sich  gegangen 
ist,  liegen  die  Schriftzüge  mehr  auf  dem  Papier,  als  dass  sie  in  die  Faser 
eindringen,  sie  lassen  sich  daher  weit  leichter  entfernen»  Ana  diesem 
Grande  ist  die  Aufbewahrung  der  fertigen  TiJit^  in  offenen  Fässern  durch- 
aus  zu  verwerfen, 

Bnnt farbige  Tinten  werden  heute  fast  nur  durch  Auflösen  von 
Theerfarbstoffen  in  Wasser,  unter  Zusatz  von  ein  wenig  Gummi  Arabicum, 
hergestellt.  Je  nach  der  Ausgiebigkeit  des  Farbstoffes  genügen  8 — 15  g 
für  1  kg  Tinte.  Unter  unauslöschlichen  Tinten  verstehen  wir  solche 
Tinten,  deren  Schriftzüge  aus  der  Faser  (sie  werden  fast  nur  zum  Zeichnen 
der  Wäsche  benutzt)  durch  die  gewöhnlichen  Manipulationen  des  Waschens 
nicht  verschwinden.  Es  sind  fast  ausschliesslich  Höllensteinlösangen»  die^ 
um  sie  beim  Schreiben  sichtbar  zu  machen,  mit  irgend  einem  Pigment 
versetzt  sind.  Um  auf  der  Faser  gut  schreiben  zu  können,  ist  es  nöthig, 
die  betreffende  Stelle  zuerst  mit  einer  Gummilösxing,  der  ein  wenig  Natrium- 
earbonat  hinzugesetzt  ist,  zu  tränken  und  dann  durch  ein  heisses  Plätt- 
eisen  zu  glätten.  Statt  der  Höllensteinlösung  benutzt  man  zuweilen  zum 
Schwarzschreiben  eine  Mischung  von  salzsaurem  Anilin  ♦  cblorsaurem  Kali 
und  Kupfernitrat,  die  in  der  Faser  Anilinschwarz  bildet,  Stern p eltinten 
sind  meistens  koncentrirte  Auflösungen  von  Theerfarb Stoffen  in  Glycerin. 
Für  Metallstempel  eignen  sich  besser  sehr  feine  Yerreibungen  von  Färb* 
«toffen  (LampenruBs,  Berliner  Blau.  Zinnober  u.  a.  m,}  mit  Gel.  Unter 
sympathetischen  Tinten  verstehen  wir  solche  Tinten,  deren  Schriftzüge 
entweder  nach  einiger  Zeit  von  selbst  verschwinden,  oder  die  erst  nach 
dem    Erwärmen    oder   nach    dem    Bestreichen    mit    anderen  Flüssigkeiten 
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hervortreten.     Man   benutzt   hierzu   nameotlicK  Nickelldvuogeii  ftr  OrlHi' 
KobaltlÖsUDgen    iiir  Blau,    bei   beiden   treten   die  Farben  erat 
Erwärmen   hervor;   oder  Eiseocliloridlösuog   und   naohherigea  Üel 
der  SchrifLzüge  mit  einer  Lösung  von  Hbodankalium  Itir  Both   odir  im 
Blutlaugensalz  für  Blau  u.  a.  m. 

Metallätztinten    sind    Flüssigkeiten,    durch    welche    mui   bUsktfi 
MetalläHohen  dunkle,  nicht  abwiachbare  Schrifkzüge  hervorgeroleii 
Für  Zinkblech  dient  hierzu  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  und 
Kali;  für  Weissblech  eine  Lösung  von  Kupfernitrat;   für  Eilen  ttOid 
eine  Lösung  von  Kupferacetat  und  Chlorammon  u.  a.  m.    Die  1 
Metallflächen  kann  man  nach  dem  Trocknen  mit  einem  dünnsii  TTi 
von  Wachs  oder  Lack  versehen. 

Genaueres  über  die  Tintenfabrikation  siehe  Drogisten-PrtJÜa  TL  TbttL 

Unter  einem  Hektographen  verstehen  wir  einen  Apparftt,  disnk 
welchen  es  ermöglicht  wird,  mittelst  sehr  koneentrirter  Aiiiünluiieo  TOft 
ein  und  demselben  Schriftstück  40 — 60  Abzüge  zn  machen*  Der  Heklo* 
graph  selbst  besteht  aus  einer  Metallkapsel,  in  welche  eine  wwhr  kq 
centrirte  Lösung  von  Leim  in  Glycerin  ausgegossen  ist«  Auf  die^o  t>L 
und  durch  den  Gljceringehalt  stet«  feucht  bleibende  Platte  wird 
ginalschrift  durch  Andrücken  des  Bogens  übertragen  und  danii  too  i 
Negativ  die  übrigen  Abzüge  durch  Andrücken  von  reiuetti,  trtHhmMm 
Papier  abgezogen.  Der  Verkauf  von  fertigen  Hektographen  wäp  bit  Smk 
1893  durch  ein  Patent  eingeschrünkt. 

Beizen  für  Hols.  Die  Holzbeizen  dienen  zur  Kachahmixiig  tb««{« 
Holzarten,  indem  man  billigem  Fichten*  oder  Ahornholz  lüt  FlHmf 
anderer  Hölzer  verleiht*  Selbatverstündlich  darf  für  eine  tololie  KMfc- 
abmung  die  Farbe  nicht  nur  auf  der  ObeHlHche  liegen,  eoodem  warn 
möglichst  tief  in  das  Holz  eiudringen,  damit  dasselbe  abf^eaehlilta  val 
polirt  werden  kann.  Die  Beizen  beruhen  vielfach  nicht  nur  mot  dem  Cfr 
dringen  der  Farbstoffe  in  die  Poren  des  Holzes,  sondern  in  Aer  Bildsaf 
der  Farbe  erst  in  den  Poren  selbst,  tbeils  durch  den  nie  in«ngelad« 
Gerbstoffgehalt  des  Holzes,  ibeils  durch  Auftragen  einer  zweilen 
flüssigkeit,  welche  mit  der  ersten  neue,  gefiirbte  Verbindungen  luldei, 

Fleckenreinigung.  Als  Fleckenreintgongsmittel  k^^aaeii 
Fett:  Henzini  Aetiier,  Magnesia  usta  oder  Bolus  in  Breifona 
für  Siiuren:  Salmiakgeist;  für  Laugen:  Essig;  für  Tinte:  KleMah,  Qal- 
»Äure,  Citroneußiiure;  fiir  Obst-  und  Weinflecke  (bei  Weizazewf):  wh 
•iebtigei  Behandeln  mit  Eau  de  Javelle;  für  Spak*  und 
Ltamgen  von  Natrium  bisulfurotnm ;  f\it  Bchmutzflocke  im 
Miachoügen  von  SeifeDspiritus,  Salmiakgeist  und  [{oümaaiielcoplai«  tim 
QttiUi^arindenaaszug  mit  etwas  Hoffmannstrapfen  u«  a«  m*  B«i  efiA 
fjudiigiti  StoB'en  ist  selbstverstindlich  darauf  Rücksicht  zn  n^lttraa,  ob  4i| 
Beiniguogtmittal  die  Farben  augreifen  oder  nicht. 


Geschäftliche  Pmxii» 


78S 


Bleiohen  und  Bleiohmittel.  Als  Bleichmittel  köonen  dienen  anter- 
chlorige  Säure  in  Form  von  Cblorkalk,  oder  von  unterchlorigsaurem  Natron 
(Eau  de  Javelle),  oder  unt^rchlorigaaurem  Kali  (Ean  de  Labaraque).  Ferner 
schweflige  Säure  entweder  für  sich  oder  in  Form  von  sauren  Salzen  (Na- 
triura  bisulfuroBunjj  Calcium  bisulfurosum)  und  endlich  Wasaerstoffanper- 
oxydf  oder  die  Einwirkung  des  direkten  Sonnenlichtes. 

Das  Bleichen  organischer  Stoffe  beruht  stets  auf  einer  gewissen  Um- 
•etznng  derselben  ^  meist  auf  einer  SauerBtofiTentziehung,  bei  der  Chlor- 
bleiche auf  Wasserstoffentziehung.  Die  Bleichnng  am  Sonnenlicht  erfolgt 
um  so  leichter  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit. 

Die  Darstellung  von  Eau  de  Javelle  geschieht  am  besten  dnrch  Um* 
«etzung  von  Chlorkalklösung  mittelst  Natriumcarbonat;  das  hierbei  ent- 
stehende Calciumcarbonat  TäUt,  als  vollkommen  unlöslich  ^  gänzlich  aus. 
Wird,  wie  dieses  vielfach  geschieht,  Natriumsulfat  zur  Umsetzung  an- 
gewandt i  so  bleibt  Calcinmsulfat  zum  Theil  in  Lösung;  man  mnss  dann 
den  gelösten  Kalk  mit  ein  wenig  Kleesalz  ausfallen* 

Desinfektion  und  Detinfektionsmittel  Zur  Desinfektion  können  eine 
grosse  Reihe  von  Stoffen  verwandt  werden»  deren  Auswahl  sich  selbst- 
Terständlich  nach  der  Natur  des  zu  desinficirenden  Körpers  richten  muss. 
Es  kommen  zum  Gebrauch  Chlor  und  Brom  in  Gasform  und  in  Lösung, 
schweflige  Säure»  Sublimat,  Karbolsäure,  Karbolseh wefels&ure,  Kreolin, 
Lysol^  Borsaiirei  Salicylsaure,  Kaliumpermanganat  u.  a.  m.  Alle  diese  Stoffe 
wirken  mehr  oder  minder  stark  vernichtend  auf  die  verschiedenen  Mikro- 
organismen; einige  von  ihnen  sind  auch  zugleich  gern ch zerstörend.  Handalt 
es  sich  um  diesen  letzten  Zweck  allein,  so  können  ausser  dem  Chlor  und 
Kaliumpermanganat  auch  solche  Stoffe  verwandt  werden,  welche  die 
riechenden  Gase  chemisch  binden.  Dieses  sind  für  Kloaken  und  Schmutz- 
wässer namentlich  Kalk,  Thonerde Verbindungen  und  Eisenvitriol.  Im 
Grossen  dient  als  wichtigstes  Desinfektionsmittel  für  Kleider,  Betten  und 
Gebrauchsgegenstände  die  Anwendung  ziemlich  bedeutender  Hitzegrade, 
bez.  die  Einwirkung  von  strömendem,  überhitztem  Wasserdampf. 

FlammentchutzmitteL  Die  hierzu  dienenden  Mittel  sollen  nicht 
etwa  bewirken,  dass  die  damit  getränkten  Stoffe  im  buchstäblichen  Sinne 
des  Wortes  unverbrennlicb  werden,  sondern  nur,  dass  sie  nicht  mehr  mit 
Flamme  brennen  können.  Derartig  präparirte  Stoffe  glimmen  nur  und 
sind  deshalb  verhaltnissmässig  leicht  zu  löschen.  Man  bedient  sich  der 
Flammenschutzmittel  namentlich  filr  Koulissen,  Theater-  und  Ball- 
garderoben, Vorhänge  etc. 

Es  dienen  hierzu  namentlich  Ammonsalze  (z.  B.  A  mmouiumsuHat, 
Chlorammonium),  wolframsaures  Natron  u.  a.  m. 

KonterriraDgimittel.  Bei  den  Konservimngsmitteln  müssen  wir 
selbstverständlich  auf  die  Natur  des  zu  konservirenden  Körpers  Räcksioht 
nehmen.  Für  Fleisch  und  Fleischwaarent  die  zum  Genuss  dienen  solleOi 
werden  vor  Allem  Mischungen  aus  Kochsalz,  Salpeter  und  Borsäure  oder 
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Borax  verwandt;  zu  flüssigen  Mif^chiingen  dieser  Art  vielfach  auch 

von    saurem   ichwefligsaarem  Kalk.     Für  Tbierkadaver  oder  TbicrbU|iw 

die  ausgestopft  werden  sollen,  benutzt  man  Arsenseife,  reip.  Aivtfiliilti^ 

Flüssigkeiten, 

Um  Hölzer  zu  konserviren,  durchtränkt  man  dieselben  eniw^dar  wiü 
Metallsalzent  oder  streicht  sie  mit  Theer  oder  Tlieerölen,  die  remidg«  ibi« 
Gebaltes  an  Kreosot^  Karbolsäure  etc.  konservirend  wirken* 

Unter  Karbol  ine  um  verstehen  wir  Flüssigkeiten,  welch»  sar  KoiK 
eervirung  von  Holz  dienen  und  deren  Hauptbestandtheile  schwer«  Ktihki»* 
Wasserstoffe  sind,  die  durch  fraktionirte  Destillation  aus  *lf^n^  ¥ii*Hn\^nh]i'i^ 
tbeer  gewonnen  werden. 

Farben  für  Fette,  Spiritnosen  ete.  Zum  Färben  der  Fette  UouUfli 
wir  am  besten  für  Roth:  Alkannawurzel  resp.  Alkannin;  für  Gelb:  Knf* 
kumawurzel  oder  Orlean;  für  Grün:  Chlorophyll,  Nenerdings  werdeii  moA 
Öllösliche  Tbeerfarbatofie  geliefert,  welche  das  Farben  tn  eilen  Feriül* 
nüancen  ermöglichen. 

Heber  das  Färben  von  Spirituosen  siehe  Spirituosen. 

Carminlösnngen   stellen   wir   am   besten   dar,    indem   wir    i  :. 
etwa  dem  doppelten  Gewichte  Salmiakgeist  eine  Zeit  lang  weicti    i        •  r 
mid  die  entstandene  Lösung  mit  der  nötbigen  Menge  Wasser 
Fügen   wir   der   Mischung   aus   Carmin   und   Salmiakgeist   Glyeertji 
so  können   wir   das   etwa  überschüssige  Ammoniak  durch  vorsicbtigee»  &» 
wärmen  entfernen  und  erst  dann  mit  dem  Wasser  verdünaeiiu 

Trockene  Cochenillefarbe  für  Becker  ist  eine  Miscbimg  i 
pulver,  Alaun^  Kaltumcarbonat  und  Cremor  Tartari. 

Indigolösung  wird  bereitet,  indem  man  1  Th.  gepolv^rteo  Indig^e  ii 
4  Th*  rauchende  Schwefelsäure  einträgt,  einige  Tage  bei  Seite  eetil  eii 
dann  mit  Wasser  verdünnt.     Die  Lösung  enthält  Indigo*Scbwele1eiim. 

Siehe  Artikel  Indigo  und  ludigcarmin. 

Cremefarbe.  Hierunter  wird  verstanden  entweder  SalraDtmkttir  ete 
eine  Lösung  von  Safransurrogat  (Dinitrokresol)«  AU  CrfmeelftilDe  M 
eine  Mischung  von  Stärke  mit  Ocker,  oder  eine  mit  B^itmomurrogtA  ff 
£ärbte  Stärke  im  Handel. 

Batter-  and  K&sefarben.  Erstere  sind  Gele,  welche  dtircb  Aummtikm 
von  Orlean  und  Kurkuma  tief  dunkelgelb  gefärbt  sind.  AU  Kliefarti 
wird  entweder  die  gewöhnliche  Butterfarbe  oder  eine  alkmliaoh«  Lfiemf 
von  Orlean  benutzt. 

Feuerwerkskörper,  Ber<^itiing  derselben.  Für  die  DftrelellttBf  bee^ 
gatischer  Flammen  sind  folgende  Funkte  zu  berüeksicbtigea :  1«  Alle  fli* 
zuwendenden  Stoffe  müssen  vollständig  trocken  und  jeder  f&r 
gepulvert  sein.  2.  Zu  Mischungen,  welche  rhlorsaures  Kali 
derf  nur  gewaschener  Schwefel  verwandt  werden,  3,  Die 
von  eblorsaurem  Kali  su  den  übrigen  Bestandtheilen  darf  niemala  dordb 
Zoiaiaaiciireiben  im  Mörser  geschehen;  man  verflUirt  um 
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Dan  die  Mischung  bis  auf  das  chloriaure  Kali  ztieammenreibt ,  dann  das 
'  letztere  zusiebt  und  mit  den  Händen  durchmischt.  4.  Feuerwerks- 
mischungen, welche  chlorsaures  Kali  enthalten,  sollten  niemals  längere 
Zeit  aufbewahrt  werden,  Ist  dies  aber  unvermeidlich,  so  darf  die 
Aufbewahrung  nur  an  feuersicherem  Orte  geschehent  Yam  Post-  und 
Eisenbahntransport,  ausser  in  sog,  Feuerzügen,  sind  dieselben  gänzlich 
ausgeschlossen. 

Weit  empfehlenswerther,  weil  tin gefahrlich»  sind  die  sog.  Schellack* 
Bammensätze,  theils  für  sich«  theils  mit  Magnesium. 

Zur  Darstellung  der  Magnesium  flammen  gehört  ein  sog. 
Schellacksatz;  dieser  wird  bereitet,  indem  man  4  Th,  Schellack  vorsichtig 
schmilzt  und  dann  1  Th.  völlig  fein  gepulvertes,  gut  ausgetrocknetes  und 
erwärmtes  Strontium-,  Baryum-  oder  Kaliumnitrat  zurtihrt,  die  Masse  aus- 
giesst,  nach  dem  Erkalten  fein  pulvert,  dann  mit  etwa  !27o  ebenfalls 
fein  gepulvertem  Maguesiummetall  vermengt  Sollen  aus  diesem  Pulver 
Magnesium  fackeln  hergestellt  werden,  so  wird  dasselbe  in  Hülsen  von  sehr 
dünnem  Zinkblech  gefüllt. 

Flaioheniacke.  Es  sind  dies  Mischungen  aus  Kolophonium,  dickem 
Terpentin  und  Wachs  resp.  Ceresin,  welchen  in  geschmolzenem  Zustande 
passende  Farben,  gewöhnlich  mit  Schwerspath  vermischt,  angesetzt  werden. 
Als  Farben  dienen  für  Roth:  Englisch-Roth  und  Minium,  für  Gelb:  Ocker 
oder  Chromgelb,  fiir  Blau:  Fltramarin  oder  Smalte,  für  Grün:  Mischungen 
Ton  Blau  und  Gelb  oder  Zinkgrün. 

Als  durchsichtige  Flaschenlacke  benutzt  mau  Mischungen  von  Collo* 
dium   mit  Spirituosen  Harzlösungen,   gefärbt  durch   beliebige  Theerfarben. 

Lederfette.  Als  Leder  fett  wurden  früher  die  verschiedensten  Mischungen 
von  fetten  Oelen,  Thran  oder  Talg  benutzt,  welche  dann  gewöhnlich  mit 
Flfenbeinschwarz  gefiirbt  wurden.  Heute  benutzt  man  dazu  ganz  all- 
gemein die  viel  reinlicheren  und  dabei  billigen  Kobvaaelinef  denen  hier 
und  da  noch  etwas  Talg  zugeschmolzen  wird.  Soll  das  Lederfett  schwarz 
gefärbt  werden,  so  benutzt  man  dazu  öllösliches  Anilinschwarz.  Zu  be- 
merken ist  noch,  dasB  man  beim  Füllen  der  Verkaufsschachteln  gut  thut, 
das  Vaselin  in  geschmolzenem  Zustande  einzugiessen.  Es  erscheint  da- 
durch nnch  dem  ErsUrren  weit  harter,  als  wenn  es  in  ungeschmolzenem 
Znstande  mit  dem  Spatel  eingestrichen  wird. 

Kitte.  Als  solche  dienen  die  verschiedenartigsten  Mischungen,  je  nach 
der  Natur  der  zu  kittenden  Gegenstände.  Oelkitte  sind  innige  Mischungen 
von  Leinöl  mit  Kreide,  hÄufig  mit  Farbstoffen  gefdrbt  (sog.  Glaserkitt), 
oder  von  Leinöl  mit  Mennige  zum  Dichten  und  Kitten  von  Metalltheilen 
u.  a.  m.  Glycerinkitt  ist  eine  Mischung  von  Glycerin  mit  Bleiglätte. 
Die  Mischung  muss  stes  frisch  hergestellt  werden  und  bedarf  zum  völligen 
Erhärten,  je  nach  der  Koncentration  des  Glyrerins,  *i — ^24  Stunden,  Die 
Mischung  wird  aber  sehr  hart  und  ist  widerstandsfähig  gegen  die  Ein- 
wirkung des  Wassers* 
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KauUchakkltte  «ind  Lösungen  von  Kaotsclmk  in  Benztn  oder  «iidi 
KohlenwasRerstofTen ,  gewohnÜcli  verdickt  dorcb  Aaphmit,  Krtid«  a*  ».  hl. 

Kaaemkitte.  D&s  rebe  KaseYn  bildet«  mit  Alkulieii  oder  ^HMlbcki» 
Erden  zupamniengebracbt ,  sehr  hart  werdende  Kitte p  die  ihrer  grofctt 
Billigkeit  wegen  für  viele  Zwecke  »ehr  empfehlen» wert h  tttid.  D«a  Kmmii 
wird  entweder  frisch  verwandt  oder  getrocknet  anfbewnhrt.  Im  let«t«m 
Falle  lüsst  man  es  vor  dem  Gebrauch  in  warmem  Wasser  qa^la.  SIm 
Hauptbeclingung  für  die  Erzielung  guter  KaseYnkitt«  i»t  d!»»  diu  dii 
KaseYn  möglichst  fettfrei  sei«  Man  scheidet  es  daher  aus  v5lUg  sbgefmliBittr 
Milch  ab»  wäscht  das  Gerinnsel  wiederholt  mit  warmem  WÄS«€r  ai»,  Itai 
auf  eineiti  Leinentuch  abtropfen  und  presst  aus.  Soll  da^  Kase^  gvtiodmi 
werden,  so  breitet  man  es  auf  Porzellan,  Glas  oder  auch  auf  Papier  aoi 
und  trocknet  es  an  massig  warmem  Orte,  Es  entstehen  hterb«  diutb* 
sichtige,  hörn  artige  Massen  i  die  sich  gut  aufbewahren  lassen* 

K&Itemiicbungeii.  Sie  dienen  dasu,  eine  möglichst  growe  Hcnb* 
Setzung  der  Temperatur  hervorzubringen.  Ibre  Wirkung  beruht  darvaC 
dass  Wärme  gebunden  wird ,  entweder  dadurch,  dass  Salze  mit  viel  KrjtliA- 
WAsser  mit  einer  möglichst  geringen  Menge  Wasser  verflüssigt  werd^m,  odir 
dadurch,  dass  neue  chemische  Verbindungen  entstehen.  Begel  iil,  dmm  «Bi 
anzuwendenden  Stoffe,  namentlich  das  Wasser,  sowie  die  OefKsse^ 
abgekühlt  verwandt  werden;  steht  Schnee  xur  Yerfilgnog,  so 
diesen  statt  Wasser  verwenden  kann,  ist  der  Effekt  um  so  grdwtr.  Ali 
X&ltemisehungen  benutzt  man  z.  B,  Mischungen  von  ChlonuBOMMi  wi 
Sulfat  mit  möglichst  wenig  Wasser,  oder  Katriumsulfat,  Clilorttmiiioi^ 
Kaliumnitrat  und  Wasser,  oder  Schnee  mit  krystallisirtem  Clüöremldxfli 
XL  a.  m.  In  allen  Fällen  wird  hierbei  Krystallwasser  frei,  w«lcbe«, 
ee  in  den  flüssigen  Aggregatzustand  übergeht,  Wurme  bindete 

üngeziefermitteL  Unter  Phosphorlatwerge  verBieltaii 
Mischung,  bestehend  aus  Mehl«  Wasser  und  fein  vertbeilteiii  fiMWj 
Man  stellt  die  Latwerge  dar,  indem  man  in  einer  Sehaale  den  Phnephor  eeftr 
vorsichtig  unter  Wasser  schmilzt  und  dann  die  nüthige  Man^  MeU  0* 
rührt.  Noch  einfacher  und  gefahrloser  ist  die  Bereitung t 
vertbeUten  Phosphor  vorräthig  hält.  Dieeen  erhält  man 
einer  Flasche  Phosphor  mit  KoohanlzlÜsnng  übergieset  und  dann  im  W^ 
bade  voraiohtig  2um  Scbmelaen  bringt;  sobald  dieees  geeoh^üii,  wird  di* 
Flaeeba  verkorkt  und  bis  zum  Erkalten  krüflig  gescbfittelt«  D«r  Phfitpkar 
ist  jetzt  so  fein  gekörnt,  dass  er  ohno  Weiteres  mit  Mehl  und  Waemr  an- 
gerührt  werden  kann,  sobald  man  Phosphorlatwerge  herstellen  will. 

Bei  der  Bereitung  von  Pboepbnrpillen  verföhri  nuui  in  gUckv 
WiJM  wie  bei  der  Photphorlatwerge,  nur  wird  der  Teig  weil  liatttr 
lltrgiztalli,  eo  daei  man  ihn  mit  Hülfe  mascUineller  Vorricbliiii^n  im 
Pillenform  bringen  kann.  Bei  der  Bereitung  sowohl  der  PhoephorpQiB 
wti  der  ^Latwerge  ist  selbstverst^dÜGh  grösate  Tortieht   geboten;  jede 
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niDg  mit  den  Händen  ist  möglichst  zu  vermeiden  und  die  Oofasse» 
welchen  die  Bereittmg  vorgenommen  wird,  sind  hinterher  auf  da«  Sorg- 
föltigste  zu  reinigen;  hiejrbei  benutztes  Papier  oder  Tücher  sind  sofort  zu 
verbrennen*  Die  Gefässe  dürfen  selbstverständlich  zu  anderen  Zwecken 
sieht  verwandt  werden.  Auch  hat  die  Abgabe  beider  Mischungen  nur  nach 
den  Vorschriften  der  Giftgesetzgebung  zu  erfolgen. 

Queoktilbersalbe  für  TJo^eziefer.  Die  Bereitung  derselben  geschiebt 
in  der  Weise,  dass  man  Quecksilber  in  einem  Mörser  mit  etwas  dickem 
Terpentin  verreibt,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig  Aether  hinzufügt; 
die  feilte  Vertheilung  des  Quecksilbers  wird  hierdurch  sehr  beschleunigt. 
Sobald  die  Vertheihing  so  weit  gediehen  ist^  dass  mau  mit  einer  massig 
starken  Lupe  keine  Quecksilberkügelcben  mehr  entdecken  kann,  wird  die 
übrige  Fettmischung  allmählich  zugerührt*  Immer  wird  der  Verkäufer  bei 
Abgabe  von  Quecksilbersalbe,  um  sich  und  seine  Kunden  vor  Schaden  zu 
behüten,  gut  thun^  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Salbe  bei 
Thieren  nur  dorthin  gerieben  werden  darf^  wo  diese  dieselbe  nicht  ablecken 
kuuneo. 

StrychEinwelzen,  Zur  Bereitung  dieses  Präparates  verfahrt  man  in 
der  Weise,  dass  man  auf  1  kg  Weizenkoraer,  welche  in  eine  hinreichend 
grosse  Flasche  gethan  sind,  eine  Lösung  giebt»  bereitet  aus  !2,0  bis  höchstans 
5|0  Strychninnitrat,  2,0  Fuchsin  in  V4  l  siedendem  Wasser,  und  unter  Öfterem 
Umschütteln  so  lange  bei  Seite  setzt,  bis  alle  Flüssigkeit  eingezogen  ist. 
Dann  werden  die  Körner  getrocknet.  Sehr  vortheilhaft  ist  es,  wenn  man 
den  überaus  bittern  Geschmack  des  Sirjchnins  durch  einen  Saccharin- 
susatz  verdeckt. 


Yerschledeneä* 


L 

^™  Backpulver.     Unter  Backpulver  verstehen   wir  Gemenge  entweder 

I       ans   2  Th.   Cremor  Tartari    und    1  Th.    Natriumcarbonat  be.'ttehend*   denen 

vielfach  noch  Mehl  hinzugefügt  wird;  oder  Älischungen  aus  WeinsteinsHure, 

Natriumbicarbonat«     Ammoniumcarbonat     und     Stärkemehl,      Alle     diese 

Mischungen  entwickeln   im   feuchten   Teig  Kohlensäure,  bedingen   dadurch 

^ftidas  Lockerwerden  desselben  und  ersetzen  auf  diese  Weise  die  Hefe. 

^H         Olanzit&rke*    GJansstärken  nennen  wir  Mischungen»  bestehend  aus 

^f  fiti&rkemehl  mit  einem  Zusatz  von  feingeputverter  Stearinsäure.    Man  kann 

,       auch  Wachs  und  Stearin  zusammen  schmelzen,  dann  Stärke  in  genügender 

Menge  hinzurühren  und  später  pulvern. 
I  Kilch-  oder  Butterpulver.     Zum   Zweck    des  leichteren    Abbuttems 

werden  vielfach  dem  Bahm  StofiTe  zugesetzt,  welche  dies  bewirken  sollen. 
Man  benutzt  hierzu  zwei  vollkommen  entgegengesetzt  wirkende  Präparate 
d;is  Natnumbicarbonat  und  das  Kaliumbitartrat  (Weinstein,  Cremortartari). 
Dem  Natriumbicarbonat,  welches  namentlich  bei  sauerem  Kahm  zu  empfehlen 
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ist,  fügt  man  zuweilen  ca,  \%  feinstea  Kurkumapulver  hiuJta,     Dk 
satz    empfiehlt    sich    namentlich    bei    StalifütteruDg,    um    der    ^rmwamiMm 
Butter  eine  bessere  Farbe  zu  yerleihen. 

An    anderen    Orteu    vermiacht    man    das  XatriumbicarbonAt   jsi(   4 
gleichen  Menge  Kochsalz.    Auch  hierbei  kann  natürlich  geillrbt 

Auf  I  Liter  Babm  rechnet  man  2  —  3,0  Natrium bicarboiMilr 
immittelbar   vor    dem  Buttern   zugesetzt  werden.     Ein   gleicbes  Qu 
rechnet  man  auch  für  das  Kaliumbitartrat. 

Bachdraokerwalzenmatie,  Ein  guter  Laim  wird  mit  so  viel  Wa 
übergüHBen,  dass  er  bedeckt ,  und  so  lange  bei  Seite  gestellt,  bia 
kommen  aufgequollen  ist.  Dann  bringt  man  ihn  auf  ein  Sieb,  tlsil  a^ 
tropfen  und  scUmilzt  ihn  darauf  im  Wasserbade  mit  der  glmobeii  ÖcvIciitK 
menge  des  trockenen  Leims  von  Glycerin.  Nachdem  das  Gaais#  T« 
werden  die  entstehenden  Blasen  entfernt  und  der  Leim  in  Formen 

Jeder  beliebige  Knochenleim,  der  nicht  im  Wasser  2«rfli«Mt,  iX  fir- 
wendbar. 

Aus  derartiger  Buchdruckerwalzenmasse  lassen  itch,  weim  mma  Ibr  I 
geschmolzenem  Zustande  einige  Procent  Kaliumbichromat  zulugt,  8t«iBD 
formen  herstellen,  welche,  nachdem  sie  belichtet  wurden,  in  Wasser 
lieh  sind  und  daher  zum  Stempeln»  selbst  mit  Glycerinstempelfari»«^ 
werden  küuaon. 

Lötbwaiser.  Dasselbe  besteht  aus  einer  Lösung  von  CUo 
Wasser.  Man  bereitet  dieselbe  am  besten  in  der  Weise»  dsas 
rohe  koncentrirte  Salzsäure  so  viel  Zinkabf^e  eintragt,  dsas  ixidtt  aiki 
Zink  gelöst  wird.  (Die  Lösung  muss  im  Freien  vorgenommen  w«nl«ft>/ 
Die  vom  überschüssigen  Zink  abgegossene  Flüssigkeit  klärt  aum  ditft:^ 
Absetzenlassen.  Hier  und  da  aetst  man  derselben  auch  noch  stwss  Chlar- 
ammon  zu. 


Wir  haben  in  dem  Vorhergehenden  versucht^  kurze  Winke  Qbtr 
wichtigsten  Hand  Verkaufsartikel  der  Drogeubranche  zu  gebe;, 
aber  nicht  umhin ,  alle  Diejenigen ,  welche  sich  über  die  F^^ 
artiger  Artikel  genauer  unterrichten  wollen,  auf  des  Verfassers 
praxis  II.  zu  verweisen. 


^i^m 


Geseueikande. 
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Gesetzeskunde. 


Der  Drogist  ijst  KaufmaiLn  imd  unterliegt  als  solcher  in  erster  Linie 
den  Bestimmungen  des  Handelsgesetzes  trnd  der  Gewerbeordnung.  Kauf- 
mann ist  nach  dem  Handelsgesetz  für  Deutschland  ein  Jeder,  der  gewerbs- 
miasig  (nicht  etwa  ein  einztilues  Mal)  Handelageschäfle  betreibt,  d.  h.  wer 
Waaren  für  eigene  oder  fremde  Rechnung  kauft  und  verkauft.  Das 
Handelsgewerbe  des  Drogisten  ist  an  und  für  sich  nicht  koncessions- 
pflichtig,  nur  einzelne  Theile  desselben ,  wie  der  Handel  mit  Giften, 
Spiritus I  Explosivstoffen»  denaturirtem  Salz,  bedürfen  einer  besonderen 
behördlichen  Genehmigung  (siehe  spater).  Ausser  der  für  alle  Handela- 
geschäfle  nöthigen  pjintragung  in  das  Handelsregister,  unterliegt  der  Handel 
mit  Arzneimitteln  seit  Einfügung  desselben  in  den  §  B5  der  Gewerbe- 
ordnung einer  besonderen  Anmeldepflicht  bei  der  zuständigen  Behörde^ 
meiatens  der  Ortspolizeibehörde. 

Der  den  Drogenhandel  betreffende  Theil  des  §  35  dar  Gewerbeordnung 
lantet  in  Absatz  4 — 6: 

Der  Handel  mit  Drogen  und  chemischen  Präparaten,  welche  zu 
Heilzwecken  dienen,  ist  zu  untersagen,  wenn  die  Handhabung  dea 
Gewerbebetriebes  Leben  und  Gesundheit  gefährdet. 

Ist  die  Untersagung  erfolgt,  so  kann  die  Landea-Centralbehörde  oder 
eine  andere  von  ihr  zu  bestimmende  Behörde  die  Wiederaufnahme  des 
Gewerbebetriebes  gestatten,  sofern  seit  der  üntersagung  mindestens  ein 
Jahr  verflossen  ist. 

Personen,  welche  die  in  diesem  Paragraphen  bezeichneten  Gewerbe 
Ijeginnen»  haben  bei  Eröflhung  ihres  Gewerbebetriebes  der  zuständigen  Be- 
hörde hiervon  Anzeige  zu  muchen. 

Nach  §  148  Ziffer  4  der  Reichsgewerbeordnung  wird  derjenige,  welcher 
die  Anmeldung  unterlässt,  mit  Geld  bia  zu  150  M.  und  im  Unvermögena- 
falie  mit  Haft  bis  zu  vier  Wochen  bestraft. 

Die  gleiche  Strafbestimmung  tritt  in  Kraft,  wenn  der  Handel  mit 
Heilmitteln,  trotz  Untersagung  desselben,  fortgesetzt  wird. 

Firma  ist  der  Name,  unter  welchem  ein  Handelsgeschllft  betiiebexi 
wird,  Firmenregister  ist  das  von  den  Handelsgerichten  geHihrte  Ter- 
zeichnisa  aller  angemeldeten  ortsan gehörigen  Finnen. 

Die  kaufmännischen  Gewerbe  w^erden  in  verschiedene  Geschäftszweige 
oder  Branchen  eingetheilt.  Dia  GeschäfUzweige  werden  nach  den  haupt- 
sächlichsten Handelsartikeln  derselben  benannt,  z.  B.  Manufakturwaaren*, 
Kolonial  waaren-,  Fettwaarenhandlungen  u.  a.  m. 

Drogist   heisBt   dar   Kaufmann,    welcher    vorzugsweise    den  Vertrieb 
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TOD  Apothekerwaaren,   BohdrogeDf    Chemikalien,   chemiichen  Produkten. 
lechniBchen  Artikeln,  Farben  and  Farbwaaren  Tarmittelt. 

Zu  den  Handelswaaren  des  Drogisten  werden  n.  a.  gexählt:  fette 
und  ätherische  Gele,  Essenzen  und  Gewürze,  PaHnmerien,  Leochtstofie. 
Spirituspräparate,  Lacke,  Seifen,  Patamittel,  sowie  zahlreiche  anderv 
Artikel  für  Gewerbe,  Haashalt-  and  Kachenbedarf. 

Der  Kolonial-,  Material-  resp.  Specerei -Waarenhandler,  der  n.  s. 
mit  gewissen  Erzeagnissen  aas  den  Kolonien  (Kaffee,  Zacker,  Geworze 
handelt,  befasst  sich  nach  heatigen  Begriffen  mit  dem  Vertrieb  aller  der 
Produkte,  welche  für  den  Lebensnnteriialt  and  den  häuslichen  Bedarf 
gebraucht  werden,  mit  Ausnahme  derjenigen  Konsumartikel,  welche  toa 
besonderen  BeruÜBklassen,  wie  Bäcker,  Schlächter  u.  s.  w.,  erxeogt  nod 
Terkauft  werden.  Durch  Vorräthighalten  und  Verkauf  einzelner  Waaren- 
gattungen,  welche  der  Drogist  zu  f&hren  pflegt,  wird  der  Materialist  ebec- 
sowenig  Drogist,  wie  dieser  durch  Verkauf  Ton  Materialwaaren  seine 
Eigenschaft  als  Drogist  Terliert. 

Ein  Drogist  soll  Kenntniss  besitzen  Ton  allen  im  Drogenfach  vor- 
kommenden Waaren  in  Bezug  auf  ihre  Herkunft,  Eigenschaften  (namentlidi 
in  Betreff  ihrer  Giftigkeit),  Verwendung,  Prüfung,  Aufbewahrung  und  tob 
allen  über  den  Vertrieb  derartiger  Waaren  erlassenen  Gesetzen   n.  s.  v. 

Die  Drogisten  unterliegen  ausser  der  Gewerbeordnang  dem  Straf- 
gesetzbuch, dem  Handelsgesetzbuch  und  der  Wechselordnung,  Torzogsweiie 
der  Kaiserl.  Verordnung,  den  Verkehr  mit  Arzneimitteln  betreffend,  too 
27.  Januar  1890;  der  Ergänzung  derselben  vom  25.  NoTember  1895,  be- 
treffend den  Verkauf  einzelner  Thierheilmittel ;  der  Giftgesetzgebnng;  dem 
Gesetz  vom  14.  Mai  1879,  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genosi- 
mittein  und  Gebrauchsgegenständen  betreffend;  dem  Gesetz  vom  5.  Joli 
1887,  die  Verwendung  gesundheitsschädlicher  Farben  bei  Herstellung  von 
Nahrungsmitteln,  Genussmitteln  und  Gebrauchsg^enständen  betreffend: 
der  Verordnung  vom  24.  Februar  1882  über  das  gewerbsmässige  Ver^ 
kaufen  und  Feilhalten  von  Petroleum;  den  Bestimmungen  über  die  Auf- 
bewahrung von  feuergef^rlichen  Stoffen,  über  den  Handel  mit  Spiritas 
und  über  die  Aichordnung;  der  Zollgesetzgebung  u.  s.  w. 

Die  Kaiserl.  Verordnung  vom  27.  Januar  1890  regelt  auaschliesslicb 
den  Verkehr  mit  Arzneimitteln,  also  Mitteln,  die  als  Arznei  dienen  sollen, 
und  zwar  ausschliesslich  den  Einzel  verkehr  mit  solchen  aoaserhalb  der 
Apotheke.  Es  ist  alle  Aussicht  vorhanden,  dass  diese  Verordnong  emer 
erneuten  Revision  unterworfen  wird.  Da  sich  aber  der  Zeitpunkt  f^  die 
Einführung  einer  neuen  Verordnung  gar  nicht  vorher  bestimmen  lässt. 
folgt  in  dem  Nachstehenden  der  Wortlaut  der  bis  dahin  gültigen  Verord- 
nung vom  27.  1.  1890. 


Geaetietkaiide. 
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Verordimng,  betreffend  öea  Verkehr  mit  Arzneimitteln, 

Vom  2  T.  J an  aar  18  90, 

Wir  Wilhelm I  von  Gottes  Gfiii(l«ii  Detitscher  Kutfer,  König  ron  Preusdea  etc. 
verordnen  im  Namen  des  Reichs  iiaf  Grund  der  Beatimroung  im  §  6  Absatz  2  der 
Gewerbeordnung  ( Reich s-GesetibL  1883  S.   177),  was  folgt: 

§  l.  Die  in  dem  anüegtinden  Verzeichntsse  Ä  aufgefahrtefi  Zubereitangen 
dürfen,  ohne  Unterschied,  ob  sie  heilkräftige  Stoffe  enthalten  oder  nicht,  alt  Heilmittel 
nur  tn  Apotheken  feilgehalten  oder  rerkauft  werden. 

Diese  Bestimm ang  findet  auf  Verbanditofte  (Binden,  Gaten,  Watten  ii.  dergl.)« 
auf  Zubercitnngen  £ur  Horstcllong  Ton  Bädern,  sowie  auf  Seifen  nicht  Anwendung. 
Auf  künstliche  Mineralwässer  findet  sie  nur  dann  Anwendung^  wenn  dieselben  tn  ihrer 
Zosammensetzang  natürlichen  Mineralwiiasern  nicht  cnt<:prcchen  und  wenn  sie  sugleleh 
Antimon,  Arsen^  Baryum,  Chrom,  ICupferi  freie  Salpetersäure, 
freie  Salzsäure  oder  freie  Schwefelsäure 
enthalten. 

§  2.  Die  in  dem  anliegenden  Verzelchnisie  B  aufgeführten  Drogen  und  cheroi> 
sehen  Präparate  dürfen  nur  in  Apotheken  feilgehalten  oder  verkauft  werden, 

§  3.  Der  Grosshandel  sowie  der  Verkauf  der  im  Verzeichnisse  B  aufgeführten 
Q«g)rastände  an  Apotheken  oder  an  solche  Staatsan statten,  welche  Unterstichungs- 
oder  Lebrzwecken  dienen  und  nicht  gleichzeitig  HeilanitAlten  sind,  unterliegen  vor- 
stehen den  Bestimmungen  nicht. 

§  4.  Die  gegenwärtige  Verordnung  tritt  mit  dem  l.  Mai  1890  in  Kraft,  Mit 
demselben  Zeitpunkte  treten  die  Verordtiungen,  betreffend  den  Verkehr  mit  Arsnei* 
mittein,  vom  4.  Januar  1875  (Reichs-GeseUbL  S.  5),  betreffend  den  Verkehr  mir 
künstlichen  Mineralwässern^  vom  9.  Februar  1880  {Heichs-Gesetxbl.  S.  13)  und,  be- 
treffend den  Verkehr  mit  Bonigpräparaten,  vom  3.  Januar  1882  (Rcichs-Gesetzbl.  S,  1) 
uQSser  Kraft. 

Urkundlich  anter  Unserer  Höchsteigenhändigen  Unterschrift  und  beigedrucktem 
Kaiserlichem  Insiegel. 

Gegeben  Berlin,  den  27.  Januar  1890. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

TOD  Boetticher. 


ITerzeieliniss  A« 

1.  Abkochungen  und  Aufgüsse  (decocta  et  tnfnsa); 

2.  Aetzstifte  (styli  caustici  ; 

3.  Aussüge  in  fester  oder  flüssiger  Form  (extraeta  et  tincturae) ,  ausgenommen : 
Arnlkatluktnry  Baldrlantlnktiir,  Beazo^tlnktur,  EkfaelkalTeeextrAktt 
Fichten  uadelextraktf  Flei^chextrAkt,  Himbeeressig.  Kaffeeextrakt,  La* 
krilzcn  (Süssholzsaft),  auch  mit  Atiii«,  Malzextrakt ,  aaek  mit  Etsen« 
Leberthrau  oder  Kiilk,  MyrrUentinktary  Theeextrakt  von  Buttern  des 
TbeeatrancfaeB,  IVachholderertrakt ; 

4.  Gemenge >  trockene,  von  Salzen  oder  zerkleinerten  Substanzen  oder  von  beidett 
aatereinander  (pulveres,  salia  et  tpecies  mixta),  ausgenommen:  Eraaa^pillrer» 
einfache  «der  mit  Zucker  und  Iltherlselieu  Oelen  gemischte,  KiechsAli» 
Sallcjrldtreupiilver}  Salze,  welche  aas  natiirUcheo  Mineralwiiaaern 
kereitet  oder  den  solcherjc^stall  bereiteten  Salzen  nacbi^eblldet  alnd; 
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5.  Gcmbch«,  fluivSgo,  uud  Loiangen  (mlxtarae  et  iolttcioDC«.  eto^GüüfiatUcli  | 
ßaUitm«,   Honlgpräparate   and  Sirop«,  aaBgenonamen :    AntHMSSpIlitlSy 
ljt»tiiäwa»Hery  Feuchelbouig't  Fmcht^jine  mit  Zacker  elhireköekti  Huf* 
matitis  Tropfen^  Kampliersplrltoa,  Leberthrati  mit  Pfeif«; rmltislil,  Pfp«t»- 
w«iat  Ro»etihonf^y  Seife nspirltas,  weisser  Zueker«im|>; 

6.  K»p»etn,  gefüllte,  voa  Leim  (GetAtinc)  oder  Stärkemehl  (ca|iiiii1««  $ßAMim9tm  B 
Atn)lAce«o  re()letae)f  aasgcüommen  solche  Kapseln,  welche  B r aill^p^VCr»  Mmtk 
tiiit  Zocker  uud  ütheHscheii  Oelcn  gemischt,  CopaYrahalsAM,  LelMr» 
tliraiit  doppeltkoUiensaiires  >atrlttiii|  Rlcluimlil  od«r  Wrinawr«' 
enthalten ; 

7.  Latwergen  (clcctüari*); 

8.  L'mlmcDto  (tinimeota),  aa^genommeD  fltlehtig'es  Liniment; 

9.  PaÄtillen   (auch  Platj^chen  und  Zeltehen),   Piüen   und  Körner  (partSfi — i 
tn>chisci — f    pUtilae    et    granula),    aa^gonommcn :     aaa    natürlloIldS 

wfiftfiera  oder  aus  kUttstlicIien  Mineralqnell^aliMr  bereltat«  PaiHUnt 
einfache  Molken pastilleu|  Pfefferminzpllltzcheii,  SalDilak|)aAttl1«a; 

10.  Pflaster  und  Salben  (empladtra  et  aDgucnt4i),  ausgenommen:  Clll4*Creaft« 
engllächeüi  Pflaii^ter,  HeftpfU»ter,  Hühneran^en ringe,  LlppeA|N>Aair« 
Pappelpomadoi  PecbpHaster,  SaUcjitalg,  ^eufpapier; 

1 1.  Suppotitorien  (itippositorm)  in  joder  Form,  Ettgelot  Slftbchco,  Ziplcbea  o4«r  di^^ 


MhitnH 


TerKelrbninn  B« 


Acetauilidam  ...... 

Actda  chlor&cetica , 

AcLdam  beoioicam  e  renna  aubliauiCQm . 

^        cathartiniciim . 

j^        chrjsophanicum  ...... 

„        hjdrocjranictim 

^        lacttcum  et  ejus  salia.  ,     .     ,     . 

^         oamicam  et  ejus  »alia  ,     .     *     , 

„        flclerotintcum  .     « 

„         ftocctnicum 

n        fttlfocarbolicum * 

9         volerianicura  et  rjas  $tAm      .     . 
Aconltinum^  Aconitln  i  dcrivuta  et  eorum  lalia 


Adonldinum 

Aidwr  bromaluv 

^      jodatna  *    . 
Aethyteni  praeparata 
Aethylldenam  blchloratum    , 
Agmriciittkm    **.... 
Alumlnltim  aottico-Caruncam 
AmniODittni  chlormtnni  ftrratntn 
Amylaiittfa  h^dman  .    .    *    . 
Ajiifüatn  nltroiuiB 
Aniip/rbom 
Anihnrabinum 


Antifcbrin« 

Die  Chlore»«ig4aurcn. 

AiiJ  dem  Üarte  «ubUmkrUi  Ben 

Kathariinsiinre. 

Chr)  sophansüare* 

Cyanwaaierptpff^iure  (BUttainrt). 

Milchi^are  iind  deren  S*}x«. 

Odmiiimtaure  and  dervo  SaU«. 

^ikleruiiniinre. 

Bvroütcitiaiareii^ 

8ttl  fopbeDolaiiiR« 

BatdrianiAare  und  deren  Saljc^ 

Akonltin,  die  Abkaffnniltng< « 

und  deren  Salxe. 
Adouulin« 
Aeth^lbromid* 
A«h>ÜQdjd. 
Die  Aethvlenpripatmle» 
/  weifachchloriUlijUdcn* 
Agariein^ 
KwigWftnMurei 
£iieD»almiak. 
AmvUnhydrai. 
irit. 

:'.  ''"'♦ 
Amhrarobia. 
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Apomorphinom  et  ejus  salia      ....  Apomorphin  and  dessen  Salze. 

Aqua  Amjgdalaram  amararnm      .     .     .  Bittermandelwasser. 

„      Lanro-cerasi Kirschlorbeerwasser. 

n      Opü Opiamwasser. 

Arsenicam  jodatum Jodarsen. 

Atropinom  et  ejus  salia Atropin  and  dessen  Salze. 

Betolam Betol. 

Bismatam  bromatnm Bromwismat. 

„         ozyjodatam Wismatoxyjodid. 

„         salicjlicnm Salicylsanres  Wismat. 

n         tannicom Gerbsaores  Wismat. 

Blatta  Orientalis Orientalische  Schabe. 

Bromalam  hydratam Bromalhjdrat. 

Bmcinnm  et  ejus  salia Brncin  and  dessen  Salze. 

Balbas  Scillae  siccatas Getrocknete  Meerzwiebel. 

Batyl-chloralam  hjdratnm Batylchloralhydrat. 

Camphora  monobromata Einfach-Bromkampher. 

Cannabinon Cannabinon. 

Cannabinum  tannicam Gerbsaores  Cannabin. 

Cantharides Spanische  Fliegen. 

Cantharidinom Kantharidin. 

Cardolam Kardol. 

Castoream  Canadense Kanadisches  Bibergeil. 

„         Sibiricom Sibirisches  Bibergeil. 

Chinidinam  et  ejos  salia Chinidin  and  dessen  Salze. 

Chininam  et  ejas  salia Chinin  and  dessen  Salze. 

Chinoidinam Chmoidin. 

Chloralam  hydratam  crystallis  ....  Krystallisirtes  Chloralhydrat. 

Chloroformiam Chloroform. 

Chrysarobinam Chrysarobin. 

Cinchonidinam  et  ejas  salia      ....  Cinchonidin  and  dessen  Salze. 

Cinchoninam  et  ejas  salia Cinchonin  and  dessen  Salze. 

Cocainam  et  ejas  salia Cocain  and  dessen  Salze. 

Codeinam  et  ejas  salia Kodein  and  dessen  Salze. 

Coffeinam  et  ejas  salia Koffein  and  dessen  Salze. 

Colchicinam Kolchicin. 

Coniinam  et  ejas  salia Koniin  and  dessen  Salze. 

ConTallamarinam ConTallamarin. 

ConTallarinam Conrallarin. 

Cortez  Chinae Chinarinde. 

„       Granati Granatrinde. 

„       Mezerei Seidelbastrinde. 

Cotoinum Kotoin. 

Cabebae Kabeben. 

Capram  alaminatam Kapferalaan. 

0       salicylicum Salicjlsaares  Kapfer. 

„        salfocarbolicam Salfokarbolsaares  Kapfer. 

Carare Curare. 
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Cararinam  et  ejus  f*lia Cararin  and  dessen  Salze. 

Datnrinam Datnrin. 

Delphininnm Delphinin. 

Digitalinnm  et  ejus  demata      ....  Difcitalin  und  dessen  Abkömmlinge. 

Duboisinom  et  ejus  salia Daboisin  nnd  dessen  Sal^e. 

Emetinnm  et  ^os  salia Emetin  nnd  dessen  Salie. 

Enphorbinm Enphorbinm. 

Fei  tanri  depnratnm  siccnm       ....  Gereinigte  trockene  OcliseDgaUe. 

Ferrum  arsenicicnm Arsensaares  Eisen. 

„       arsenicosam Arsenigsanres  Eisen. 

„       carbonicum  saecharatom    .     .     .  Zuckerhaltiges  kohlensaures  Eisen. 

„       citricnm  ammoniatam  «...  Citronensanres  Eisenammoniom. 

„      jodatum  saccharatum    ....  Zuckerhaltiges  Eiseiuodär. 

„       oxydatum  dialjsatnm    ....  Dialysirtes  Eisenoxyd. 

„       oxydatum  saccharatum      .     .     .  Eisensacker. 

„      rednctnm Beducirtes  Eisen. 

„       sulfuricum  oxydatum  ammoniat .  Ammoniakalischer  Eisenalann. 

„       sulfuricum  siccum Entwässertes  schwefelsaures  Eisen. 

Flores  Cinae Wurmsamen. 

n       Koso KosoblQthen. 

Folia  Belladonnae Belladonnablatter. 

„       Bncco Bnccoblätter. 

„       Cocae Cocablätter. 

„       Digitalis Fingerhutblätter. 

„       Jaborandi Jaborandiblätter. 

„       Bhois  toxicodendri Giftsumachblätter. 

„       Stramonii Stechapfelblatter. 

Fructus  Colocynthidis Koloquinthen. 

„        Papaveris  immaturi       ....  Unreife  Mohnköpfe. 

„       Sabadillae Sabadillsamen. 

Fungus  laricis Lärchenschwamm. 

Galbanum Galbanum. 

Guiyacolnm Gnigacol. 

Hcrba  Aconiti Akonitkrant. 

n      Adonidis       Adoniskraut. 

„      Cannabis  Indicae Kraut  des  indischen  Hanfs. 

„      Cicutae  virosae Wasserschierling. 

n      Conii Schierling. 

n      Gratiolae Gottesgnadenkraut. 

n      H}Oscyami Bilsenkraut. 

„      Lobeliae Lobelienkraut. 

Ilomatropinum  et  ejus  salia      ....  Homatropin  und  dessen   SaUe. 

Hydrargyrnm  aceticum Essigsaures  Quecksilber. 

n  bijodatum Quecksilberjodid. 

n  bromatnm Quecksilberbromür. 

n  chloratnn Quecksilberchlorür  CKalomel). 

n  cyanatum Quecksilbercyanid. 

f,  formamidatum.  Quecksilberformamid. 
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Hydnurgyrnm  jodatam Qnecksilbeijodür. 

„  olemieam Oelsanres  QaecksUber. 

„  oxjdatam  via   hamida  parat.  Gelbes  Qaecksilberoxjd. 

„  peptonatam Qoecksilberpeptonat. 

„  praecipitatam  albom  .     .     .  Weisses  Qaecksilberpräcipitat. 

„  salicylicom Salicjlsaares  Quecksilber. 

„  tannicom  oxydalatnm      .     .  Gerbsaores  Qaecksilberoxydol. 

Hjdrastis  Canadensis Kanadisches  Wasserkraut. 

Hjoscinnm  et  ejos  salia Hyoscin  and  dessen  Salze. 

Hyoscyaminom  et  ejus  salia.      ....  Hjoscjamin  and  dessen  Salze. 

Jodoformiam Jodoform. 

Jodolum Jodol. 

Kairinam ,     .     .     .     .  Kairin. 

Kairolinam Kairolin. 

Kaliom  jodatam Kaliumjodid. 

Kamala Kamala. 

Kosinum Kosin. 

Kreosotum  (e  ligno  paratom)    ....  Holzkreosot. 

Lactocarium Giftlattichsaft. 

Magnesiam  citricam  effenrescens    .     .    .  Brausendes  citronensaures  Magnesium. 

„  salicylicnm Salicylsaures  Magnesium. 

Manna Manna. 

Morphium  et  ejus  salia Morphin  und  dessen  Salze. 

Muscarinum Muscarin. 

Narceinum  et  ejus  salia Narcein  und  dessen  Salze. 

Narcotinum Narkotin. 

Natrium  aethjlatum Natriumäthylat. 

„        benzoicum Bensoesaures  Natrium. 

»        pyrophoiphoricnm  ferratum  .     .  Pyrophosphorsaures  Eisenoxyd-Natron. 

„        salicylicum Salicylsaures  Natrium. 

„        santonicum Santonin-Natron. 

„        tannicum Gerbsaures  Natrium. 

Oleum  Chamomillae  aethereum      .     .     .  Aetherisches  Kamillenöl. 

„       Crotonis Krotonöl. 

„       Cabebarom Kubebenöl. 

„       Matieo Maticool. 

„       Sabinae Sadebanmol. 

„       Sinapis  aetheream Aetherisches  Senföl. 

n       Valerianae Baldrianöl. 

Opium Opium. 

Paracotoinum Paracotoin. 

Paraldehydum Paraldehyd. 

Pasta  Guarana Guarana. 

Pelletierinum  et  ejus  salia Pelletierin  und  dessen  Salze. 

Phenacetinum Phenacetin. 

Physostigminum  (Eserinnm)  et  ejus  salia  Physostigmin  (Eserin)  und  dessen  Salze. 

Picrotoxinum Pikrotoxin. 

Pilocarpinam  et  ejus  salia Pilokarpin  and  dessen  Salze. 


798  GetetMtkmide. 

Plombam  jodatam Jodblei. 

„        tanoicam Oerbtanres  BleL 

Podophyllinam Podophyllin. 

Propylaroinam Propjlamin. 

Radix  Belladonnae Belladonnawanel. 

„      Colombo Colombowanel. 

„      Gelsemii Warxel  des  gelben  Jasmin. 

„      Ipecacoanhae Brechworsel. 

„      Bhei Rhabarberwonel. 

„      Sanaparillae Sarsaparille. 

„      Senegae Senegawarxel. 

Resina  Jalapae Jalapenhars. 

„      Scammoniae Scammoniahan. 

Resorcinam  purnm Reines  Resorcin. 

Rhixoma  Filicis Farnwnrzel. 

„         Veratri Weisse  Niesswnnel. 

Salolam Salol. 

Santoninam Santonin. 

Seeale  cornatora Matterkorn. 

Semen  Calabar Calabarsamen. 

„      Colchici Zeitlosensamen. 

„       Hyoscyami         Bilsensamen. 

„       St.  Ignatii Sanct-Ignatiossamen. 

„       Stramonii Stechapfelsamen. 

„       Strophanthi Strophanthossamen. 

„       Strjchni Breehnoss. 

Sozojodolnm Sosojodol. 

Stipites  dalcamarae Bittersflssstengel. 

Strychninnm  et  ejas  salia Strjchnin  and  dessen  Salxe. 

Sulfonalam SalfonaL 

Snlfur  jodatam Jod-Schwefel. 

Sammitates  Sabinae Sadebaamspitzen. 

Tartaras  stibiatas Brechwetnstein. 

Terpinam  hydratam Terpinhjrdrat 

Thallinum  et  ejns  salia Thaliin  and  dessen  Salsa. 

Thebainam  et  ejns  salia Thebain  and  dessen  Salse. 

Tabera  Acontti Akonitknollen. 

„      Jalapae , JalapenknoUen. 

Urethannm Urethan. 

Veratrinum  et  ejns  salia Veratrin  and  dessen  Salxe. 

Zincnm  aceticam Essigsaares  Zink. 

n       chloratam  parom Reines  Chlorxink. 

n       cranatnm Cyan-Zink. 

n       permanganieom Uebermangansaares  Zink. 

n       salicrlicnm Salicjlsaores  Zink. 

n       salfocarbolicam SalfophenTlsanres  Zink. 

„       salfoichthjolicom Ichthjolsalfosaares  Zink. 

n       solfaricam  pamm Reines  schwefelsaares  Zink. 
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Daa  Verzeichöiss  A  führt  diejenig^en  Zubereitungen  auf,  welcbe 
Dicht  feilgehalten  und  verkauft  werden  dürfen.  Bezüglich  der  nicht  auf- 
geführten Zubereitungen  und  derjenigen,  welche  als  Ausnahmen  in  dieses 
Verzeicbniss  eingeführt  eind,  besteht  ein  Verbot  nicht.  Ebenso  sind  nur 
die  im  Verzeichniss  B  aufgeführten  Drogen  und  chemischen  Präparate  dem 
Kleinverkehr  entzogen.  Bei  den  Zubereitungen  kommt  es  darauf  nicht  an, 
ob  dieselben  heilkräftige  Stoffe  enthalten  oder  nicht. 

Laut  §  1  sind  Verbandstoffe  (Binden,  Gazen,  Watten  u.  dergl.),  Zu- 
bereitungen Zur  Herstellung  von  Bädern  und  mediciniache  Seifen,  sowie 
künstliche  Mineralwässer  dem  freien  Verkehr  überlassen. 

Künstliche  Mineralwässer  dürfen  Antimon,  Arsen,  Baryura,  Chrom, 
Kupfer,  freie  Salpetersäure,  freie  Salzsäure  oder  freie  Schwefelsäure  nicht 
enthalten.  Natürliche  Miiieralwässer,  die  einen  Zusatz  nicht  enthalten, 
zählen  nicht  zu  den  Zubereitungen;  der  Verkehr  mit  denselben  unterliegt 
gar  keinen  Beschränkungen. 

Arnikatinktur,  Baldriantinktur,  Benzoetinktur,  Myrrhentinktur  dürfen 
auch  zu  Heilzwecken  feilgehalten  und  verkauft  werden. 

Ebenso  Eichelkaffeeextrakt,  Fichtennadelextrakt,  Fleischextrakt,  Kaffee- 
extrakt, Lakritzen,  Malzextrakt  (auch  mit  Eisen,  Leherthran  oder  Kalk], 
Theeextrakt  (von  Blättern  des  Theestraucbes),  AVachholderextrakt. 

Mit  Zucker  eingekochte  Fruchtsäfte,  weisser  Zuckersirup,  Fenchel- 
honig,  Bosenhonig. 

Brausepulver,  Salicylstreupulver,  Kiechsalz,  künstliche  Mineral- 
wassersalze. 

Ameisenspiritus,  Eukalyptuswasser,  Hoffmann stropfen,  Karapherspiritus, 

Leherthran  mit  Pfefferminzöl,  Pepsinwein,  Seifenspiritus  sind  ebenfalls  dem 

freien  Verkehr  überlassen, 

I  Brausepulyer,  Kopaivabalsam,  Leherthran,  doppeltkohlensaures  Natrium, 

■       RicinuBÖl  und  Weinsäure  dürfen  auch  in  Kapseln  von  Gelatine  oder  Starke- 

Imeh!  verkauft  werden  (andere  Heilmittel  nicht). 
i         Von  den  Linimenten,  Salben  und  Pflastern  sind  erlaubt: 
Flüchtiges  Liniment.  —  Englisches  PÖaster,  Heftpflaster,  Pechpflastafi 
Benfpapier,  Cold-Cream,  Salicylt&lg,  Lippenpomade,  Pappelpomade. 
Aus   natürlichen  Mineralwässern    oder    aus    künstlichen   MineralqueU- 
ealzen    bereitete   Pastillen,    einfache  Molkenpastillen,    Pfefferminzplätzchen 
und  Sölmiakpastillen  sind  dem  freien  Verkehr  überlassen. 

Von  Zubereitungen  fuhrt  die  KaiserL  Verordnung  vom  27.  Januar 
1690  auf: 

L  Abkochungen  und  Aufgüsse»  2*  Aetzstifte,  3.  Auszüge  in  üüstiger 
und  fester  Form.  4.  Trockene  Gemenge  von  Salzen  oder  zerkleinerten 
Substanzen  oder  von  beiden  untereinander.  5.  Flüssige  Gemische  und 
Lösungen  (incl.  der  Sirupe),  6,  Gefüllte  Kapseln  von  Leim  (Gelatine) 
oder  Stärkemehl.     7.  Latwergen.     8.  linimente.     9.  Pastillen,    Plätzchen, 
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11.  Sap 
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Zeltcheo,  Pillen»  Körner.     10.  PflMter   und  Baiben, 
jeder  Form  (Kugeln^  Stiibchen^  Zäpfchen  u.  dergl.). 

Bchnnpse,  Liköre  (Auszüge,  Tinkturen,  Ess^osen,  MitchilliC«ii) 
za   Heilzwecken    nicht   verkauft   werden«      Jede   Tknpfeililititg    d^raitigv 
Präparate  zu  Heilzwecken  ist  strafbar. 

Banni wachs  stellt  eb  Pflaster  dar,  welches  nur  su  ledmiiekä 
Zwecken,  aber  nicht  als  Heilmittel  verkauft  werden  d^.  —  ÜDgediste^ 
mittel  wie  Phosphorpilleo ,  Ungeziefersalben  und  gemischte  IcsektMifSihw 
sind  ^igegebeu,  so  lange  das  zu  vertilgende  Ungeziefer  cüie  KrvttkMl 
(z,  B.  Krätze)  nicht  darstellt. 

ToJlettemittel  (Koemetika)  ¥rie  Haarpomaden«  Mond-  qikI  HaAnriMtr, 
ParfUmerien  u.  a.  m.  sind  dem  freien  Verkehr  übergtbeti,  lo  laug«  tkmm 
kein  Heilzweck  beigelegt  wird. 

Von    den    Zubereitungen    stehen    folgende    nicht    im    VerzAieliBSM  iL^ 
und  gelten  daher  als  freigegeben.     Destillate,  Bonbans  und  Pasteti. 

Thierarzneimittel  sind  von  einigen  Behörden  als  nicht  onl«  die  ! 
fallend    angesehen    und    daher    dem   freien   Verkehr    überla 
Behörden   haben   gerade  entgegengesetzt    erkannt.     Als  entsohiedeo  M* 
gegeben   müssen  diejenigen  Palvermischungen   betrachtet  werden, 
nur  zu  Kutz-  und  Mastzwecken   dienen  sollen.     Zubereitaxigeo   ta 
der  K.  V.  vom  27.  Januar  1890  sind  nicht  die  Stoffe  dea  VerzetdnuM«  B. 

Das  Verzetchniss  B  der  K.  V.  enthält  Drogen  und  chamifidM  Pii- 
parate  (Chemikalien);  derartige  Waaren  sind,  soweit  sie  im  Yfirweitkmm B 
nicht  aufgeführt  {^ind,  auch  als  Heilmittel  dem  freien  Yerkelur  gbiili— t 
(unter  der  Voraussetzungi  dass  sie  nicht  der  Giftgeseizgsbitiig 
werfen  sind). 

Die  freigegebenen  Waaren  dürfen  auch  terschnitt^D,  pulTarisirt, 
oder  getrocknet  u.  s*  w.  verkauft  werden. 

Der  Grosshandel  (Handel  im  Ganzen)  mit  Heilmitteln  alltr  Art 
unterliegt  keiner  Beschränkung.  Der  Einzelverkauf,  der  im  Verg^JohniM  B 
aufgeführten  Gegenstände  ist  sowohl  an  Apotheken  ^  als  aneli  ma 
Btaatsanstalten  gestattet,  welche  Untersuchungs-  oder  Lehrzweckea 
und  nicht  gleichzeitig  Heilanstalten  sind. 

Die  StoflTe  des  Verzeichnisses  B  dürfen  im  VerkaufsUdtn   mdhi%_ 
gehalten  werden. 

Die    Aufbewahrung    derartiger    Zubereitungen     in    V* 
iieht  das  Gericht  als  Feilhalten  an,  weil  hier  die  Waaren  (IffiliiiitMJj 
Publikum  zngAngig  sind. 

Die  Btofie  de«  Vorseichniaaea  B  sind   dem   freien  t>mzcivcrk»iir* 
logon  worden,   weil  dieselben  vorxugsweite  aJa  Heilmittel  dii 
dem  stark  wirkend  sind  und  su  technischeii  Zwecken   im   BtoselfttrlBdr 
nicht  oder  selten  Verwendcmg  finden* 
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Yerordnang  betreifend  den  Terkelir  mit  Arzneimitteln. 
Tom  25.  Norember  1895. 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  Deat8cher  Kaiser,  König  von  Prenssen  a.  s.  w. 
▼erordnen  im  Namen  des  Reiches,  aaf  Grand  der  Bestimmnng  im  §  6,  Absatz  2  der 
Grewerbeordnang  (Rcichsgesetzblatt  1883,  S.  177),  was  folgt: 

Artikel  1. 
Za  den  Zabereitangcn,    Drogen    and    chemischen  Präparaten,  welche  nach  §§  l 
and  2  der  Verordnung,  betr.  den  Verkehr  mit  Arzneimitteln,  Tom   27.  Janaar   1890 
CReichsgesetzblatt  S.  9),  sowie  nach  den  zagehörigen  Verzeichnissen  A  and  B  nar  in 
Apotheken  feilgehalten  oder  verkauft  werden  dürfen,  treten  hinza  and  zwar 
im  Verzeichniss  A  anter  No.  11: 
Wand  Stäbchen  (cereoli); 
im  Verzeichniss  B: 

A  cid  am  camphoricam.     Kamphersäare. 
Acidum  hydrobromicam.     BromwasserstoiTsäore. 
Bismatam  sabsalicjlicam.     Basisches  Wismatsalicjlat 
Lithium  salicjlicum.     Lithiumsalicjlat. 
Theobrominum  natrio-salic jlicum.     Diaretin. 
In  dem  Verzeichniss  B  kommt 

Bismatum  salicylicum.     Salicylsaures  Wismut 
in  Wegfall. 

Artikel  2. 
Zu  den  Zubereitungen»  welche  nach  dem  Verzeichniss  A  der  erwähnten  Verord- 
nung ausnahmsweise  dem  freien  Verkehr  überlassen  sind,  treten  hinza 
unter  Ko.  3  des  Verzeichnisses: 

Aloetinktur  zum  Gebrauch  für  Thiere. 
unter  No.  5  des  Verzeichnisses: 

Blei  Wasser,  mit  einem  Gehalt  von  höchstens   zwei  Gewichtstheilen  Blei- 
essig in  hundert  Theilen  der  Mischung,  zum  Gebrauch  für  Thiere; 
Kresolseifenlösung  zum  Gebrauch  für  Thiere; 

Mischungen    von     Hoffmannstropfen     (Aetherweingeist) ,     Kampher- 
spiritus   und    Seifenspiritus    untereinander,    zum    Gebrauch    für 
Thiere,    sofern    die   einzelnen   Bestandtheilo    der   Mischungen   auf   den 
Abgabegefässen  angegeben  werden; 
unter  No.   10  des  Verzeichnisses: 

Blei  salbe  zum  Gebrauch  für  Thiere, 
Borsalbe  zum  Gebrauch  für  Thiere, 
Hufkitt, 

Terpentinsalbe  zum  Gebrauch  für  Thiere, 
Zinksalbe  zum  Gebrauch  für  Thiere. 
Artikel  3. 
Gegenwärtige  Verordnung  tritt  am  1.  Februar  1896  in  Kraft. 
Urkundlich  unter    Unserer   Ilüchsteigenhändigen   Unterschrift  und   beigedrucktem 
Kaiserlichen  Insiegel. 

Gegeben  Barby,  den  25.  November  1895. 

(L.  S)  Wilhelm. 

von  Boetticher. 


Bachheltter.  I.    5.  Aufl.  52 
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Das  Strafverfahren  bei  Cebertretimg  der  Terordßimg  TUn 
27.  Januar  1890. 

(Nach  dem  Mcia»ncr'ftcbcn  KommeniAr,) 

VeritiSssc  gegen  die  yorscchende  Verordouug  UDd  den  |  d$7  '  dt«  8|  -0.«B* 
ficiren    sich   all  UeborCrct  ungcn,    nnd   diew    geUngon  in    er»ter 
Schöffe Dgericht  (Amt^gerichO  &ar  VerhAadlang  und  Enucheiditag. 

lit  gegen  den  Belangten  bereits  eine  polUeiliehe  SBmfrer1!tgvfl4( 
kftnn  dericlbe  sowohl  bei  der  betr.  Poticeibehörde  wie  hei  der  GericHlMeJtiAmi  4a 
AniUg«rtchtes  —  mündHch  (lu  Protokoll)  oder  tchriftlich  —  Uojwi  •ifttr 
Woche,  von  Zaitellang  dea  StrAfbefehleM  an  gerechnotf  Einfprnch  erkicticfi  «^4  ^ 
richtliche  Entscheidung  beantragen.  Hieraaf  kommt  die  Sache  rot  d«a  *irhOT» 
gerlcht  tur  Verhandlung,  vorausgeaetzt^  daas  die  Polizei  die  erlaAieo«  SUM£wm1§§m§ 
vorher  nicht  fallen  lässt.  Bia  sum  Beginne  der  Haoptvorhandlang  kaa»  mmdk  4m 
Angekligte  seiDen  Eintpmch  zariickziehen. 

Sobald  die  Stast6»nwaltfchiLft  duraaf  antrigt,  kann  der  Straf  b«felil  muA  nm 
Amtirichter  erlaiaen  werden;  aolchonfalU  iit  der  Angeklagte  ebenfmlU  iin  Smi^ 
tihinet]  cioer  Woche  nach  Zaitellaiig  bei  dem  Amtagerlchte  ichrifttich  odc?  ta 
Protokoll  Einspmch  ttt  erheben,  worauf  Termin  ?or  dem  SchifiÜwi^wirlt  a» 
beraamt  wird. 

In  der  Verhandlung,  die  anf  den  Einspruch  gegen  ein  polisoilieh^i  9te 
«mtsrichterlichea  Strafmandat  erfolgt^  moia  der  Angeklagte  poriftaUeli  v^ 
scheinen  oder  sich  durch  einen  mit  schriftlicher  Vollmacht  vefaehtseo  Vi  rfhifcfiyw 
vertreten  lassen.  Bleibt  der  Angeklagte  ohne  genügende  Bntschaldi^sa||  ■»t  ^ 
wird  er  auch  nicht  durch  einen  Verthcidigcr  vertreten»  fO  jr^rwi 
den  Einspruch  ohne  Beweisaufnahme.  Denn  wenn  der  AngesehaUligttt  mti 
liehe»  Verhör  angetragen  hat^  so  darf  von  ihm  verlangt  werden,  dftss  er  aieli  mtA 
Hirklich  vor  Gericht  verthcidigt.  Ünterlässt  er  dief,  dann  greift  die  Aisnahat  FMl 
daas  er  den  Einspruch  nur  desha^lb  erhoben  habe,  am  die  Stra^rollstreekviag 
soschieben* 

Bei  der  Urtheilsfl^Uung  ist  das  Gericht  an  den  Ausspruch  de«  Strnlfcefehlt 
gebunden,  es  entscheidet  nach  frciestcr  Ccber^engung  auf  Grund  des 
bescande«.     Je   nach    dem    Ergebnis«    spricht   es    den  Beklagten   Uf].    «^rlidl 
orniedrigt  die  poHtcUich  oder  amunchterlich  festgestellte  Strsi 

Auch    wenn    der    Sch$ffbng«rtchtsvcrhandlung    keine    5trafwr(jigii&g 
mnas  der  Angeklagte   im  Tormine  persönlich    erscheinen    oder   sich  durch 
schrifiücher  Vollmnoht  versehenen  Ucchtsanwalt  vertreten  lassen. 

Dax  Urtheil  der  Schtjffengeri  chte  vernig  dtr  Angeklagte  4itt«li  du 
nkttiel  der  Befllfiing  nnsnfechtrn.  Die«elbe  mnü  bei  dem  Gtricbii  «auf 
(AniUgictncht)  b»on<?ij  einer  Woch«  nach  Verkündigung  de«  Urtlicll« 
des  Genchtsfchreibers  oder  schriftlich  erhoben  werden.  Geschah  Um 
du  Urtheils  nicht  in  Anwetenheit  dos  Angeklagten,  dann  beginnt  di«««  Frt«t 
UrliheilisiisteUung  su  laufen.  Die  recHtseltige  Kinlegung  der  Btmfotf 
Itoebliitraft  des  Urtheils*  Nach  Anmeldang  der  BorofuDg  erhalt  i 
Urthftl  mit  Oründtn  tagestellt.  Demselben  steht  e«  frei,  binnen  «in«r  wnkctwi  Weeht 
(«eh  Zoslellong)  entweder  su  Protokoll  de^  Gerichtsschreibers  oder  im  «fastr  jj—tliinili 
«eUrlft  die  Berufung  tn  rechtfertigen.     (Die  verspätet«  Eiuleguag  dw  Btmiamg  Akft 
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dnm^   dnsfl  dns  Gericht  erster  losianz    schon  da«  Rechtsmiitcl   als  anzaliissig  verwirft ; 
hicrg;eg:cn  itc  Besch werkle  biooen  einer  Woche  zulässig). 

Die  Beruf ungsiottin^f  dos  Landgericht,  befasst  sich  iodann  mit  nochmaliger 
AburtheiluDg  der  Sache«  indem  ei  die  Ha{i(>tvcrhaiidlang  anberaumt,  den  Angeklag-ten 
und  die  Zeugen  ctc*  ladet^  crsteren  unter  Hinweii  auf  die  Folgen  im  Falle  »eines  Äaa* 
bleiben 8*  Neue  Beweismittel  jeder  Art  sind  zugela^gen.  Kach  der  Beweisaufnahme 
hart  das  Gericht  den  Staatsanwalt,  den  Angeklagten  and  feinen  Vertheidiger  mit  ihren 
Antragen  und  Aat»führuDgen;  dem  Angeklagten  gebührt  das  Icitte  Wort. 

Insoweit  dos  Landgericht  die  Berufung  für  begründet  eruchtetf  erkennt  «a  In  der 
Bache  unter  Aufhebung  des  früheren  UrtheiU  »elbst.  Ist  bei  dem  Beginne  der  Hnupt- 
Tcrhandluug  weder  der  Angeklagte  noch  ein  Vertreter  desselben  erschienen  und  dua 
Ausbleiben  nicht  genügend  entschuldigt,  so  erfolgt,  Insoweit  der  Angeklagte  die  Be* 
rnfuug  eingelegt,  die  sofortige  Verwerfung  derselben»  insoweit  die  Staatsanwaltschaft 
il\e  Berufung  provocirt  hat,  ist  über  dieselbe  zu  verhandeln  oder  die  Vorführung  oder 
Verhaftung  des  Angeklagten  aniuordueu.  Kur  wenn  der  Angeklagte  durch  Katur- 
eroignisse  oder  andere  unabwendbare  Zufälle  an  der  EinhaUung  der  Frist  verhindert 
worden  ist,  kann  er  (gegen  die  Verwerfung  der  Berufiing)  Wiedereinsetzung  in  den 
vorigen  Stand  binnen  einer  Woche  beantragen*  Ein  nur  von  dem  Angeklagten  (oder 
seinen  Angehörigen)  oder  xu  Gunsten  desselben  vom  Staatsanwalt  angefochtenes  Urtheil 
darf  rieht  2um  Nachtheil  des  Angeklagten  abgeändert  werden,  eine  Erhdhttng  der 
eritinstanzlichon  Strafe  ist  solchenfalls  nicht  sutthafc. 

Die  dritte  Instant  bildet  das  OhertnadesgerichL  Ein  Urtheil,  doa  durch 
das  Rechtsmittel  der  Revlalon  angefochten  wird,  gelangt  am  Oberlandesgerichi  zur 
nochmaligen  Prüfung. 

Der  Reviaion  anterliegon  nur  Urtheile,  welche  auf  einer  Verleuung  des 
Gesetzes  beruhen.  Das  Gesetz  hi  verletzt^  wenn  eine  Rechtsnorm  nicht  oder  nicht 
richtig  angewendet  wurde.  Die  rein  thatsichliche  Würdigung  des  Straffaltes,  ma- 
beaonderc  die  Würdigung  der  erbrachten  Beweise  in  ße^ug  auf  die  Beantwortong  der 
Schuldfrage  ist  der  Prüfung  des  Kevisionärichturs  entzogen.  Das  durch  das  Gericht 
ertter  Inatani  bei.  die  Berufangsinsuuz  festgestellte,  tUaisächUche  Ergcbniss  bleibt  für 
das  Revisionsgericht  moossgebend  und  bildet  die  Grundlage  seiner  Entscheidung  bei  der 
rechtlichen  Bcurtheilung  des  Straffaltes. 

Die  verletzte  Strafnorm   kann    entweder  dem  Proceasrechtc  (Verfahren)   oder  dem 
materiellen  Rechte  angehören«     Die  Verletzung  einer  procetsualischen  Vorschrift  kann 
in  der  güniUchen  Unterlassung  einer  vorgeschriebenen  Proceashandlung«  sowie  in  «inet 
^^^ehlerhaften  oder  mangelhaften  Vornahme  derselben  liegen* 

^B  Die  Revision  musa  bei  dem  Gericht,  dessen  Ürtheil  angefochten  wird  i^also  Land- 
^H|ericht)«  binnon  einer  Woche  noch  Verkündigung  des  Urtheils  ivl  Protokoll  def 
^BGerichtsschrei  bers  oder  schriftllcK  eingelegt  werden« 

'  Die    rechtzeitige   Ein  legung    der    Revision    hindert    die  Rechtskraft    des    Urtheils. 

^^Pem  lievistonsantrag   folgt  sodann  die  Revisionsbegründung;    aus   derselben  musa  her- 

^Borgehen,  ob  dos  Urtheil  wegen  V^erlet^ung  einer  auf  doa  Processverfahren  bezüglichen 

^Bbcchtsnorm  odor  einer  anderen  Rechtanorm  angefochten   wird.     (Die  Einwendung,  daaa 

^Hlie  Strafe  su  hoch  sei,   giebt  £.  B«  keinen  Revision sgrund.)    Die  Reviaionfontrige  naci 

'      deren  Begründung    sind   spatctens    binnen    einer  weiteren  Woche    nach    Ablauf  der 

Frist  xur  Ein  legung  des  ilcchtsmittelt  odor«  wenn  zur  Zeit  dos  Urtheil  noch  nicht  lu- 

gestellt  war,   nach  dessen  Zustellung  beim  Landgericht  nniubringen.     Seitens   des  An« 

geklagten    kann    dies    nur    In    einer   von   dem  Vertheidiger   oder  einem  Rechts* 
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an  walte  üoterzeichDOtcn  Schrift  oder  la  Protokoll  dei  Gericl)Caitihrcib«ft 
Die  Beibringung:  etocr  Vollmacht  dei  Anwalrt!«  yt%n\  nlcbl  gefür«ltn*  DI« 
zeiehntiD^;  der  Rerisions  begrün  dang  darch  einen  Anwalt  toll  cH«  Kliix«i^m| 
unberechti^cr  und  unverständlicher  Anträge  rerbindcro*  Verifiitwtaa^ 
gerechte»  Anbringen  der  Rc?iflion  oder  der  Rcvision^antrage  hat  die 
ßechtsmittelä  zar  Folge.  Ist  die  Form  gewahrt,  dann  ichreitet  daa 
zur  Prüfang  der  Sache,  K$  benachrichtigt  den  Ao^klagten,  oder  aaf  49»$mn  Vwh^ 
langen  den  Vertheidigcr  von  dem  Tage  der  Hauptrerhnndhing,  dir  Angtkkigpi  htm 
in  dieser  en cheinen  (er  braucht  es  aber  nicht)  oder  sich  fcrtrcton  taia«ii« 
nnd  Vertheidiger  führen  nuch  hier  daa  Wort,  da«  leiste  Wort  gefaiOlm 
unweftenden  Angeklagten.  Insoweit  die  Revition  für  begrfmdel  erachtet  wir^  I«  im 
angefochtene  Urtheil  aafzuheben  mitsanimt  den  thntsachticheti  FesutcUitogvs«,  |£rfi%l 
die  Attfhebang  de«  Urtheils  nur  wegen  Gesetze» Verletzung'»  bei  Aowtadttttip  te  0^ 
seties  auf  die  dem  Urtheile  xu  Grande  liegenden  Feststellungen,  to  hat 
gcricht  in  der  Sache  selbst  «u  entscheiden,  sofern  ohne  weiDere 
ortcrongcn  nur  auf  Freispree  hang  oder  auf  Finatellong  oder  aof  «ine  i^b«ol«i 
oder  niedrigste  Strafe  zu  erkennen  ist  In  anderen  FiUten  lit  die  8*elie 
weiten  Verhandlung  und  EDtscheidung  an  das  Gericht,  dei»en  Urtlieil 
wurde»  oder  hu  ein  demselben  Bondeastaate  angehoriges  benachbarte«  Geriübs 
Ordnung  surück  tu  weisen.  Da«  neue  Urtheil  darf,  wenn  der  AngiUsigto  od«r  de 
anwalt  £u  Guniten  desselben  die  Rerision  beantragt,  keine  Uirtere  Strafe 
in  der  erster  en  erkannt,  Terhängen. 

Es  kjinn  auch  der  Fall  ^orkoinmen,  dass  eine  Uebertretnjig  drr  Kiti»rrL 
4»fdnung  ¥om  27*  Januar  1890  in  erster  Instani  nicht  ror  dem  ish.  fT-tacmd 
sondern  gleich  vor  dem  Landgericht  iitr  Verhandlung  gelangt.  Die*«  MogBclikat  la 
gegeben,  wenn  mit  dem  rerboteneo  Arzneimittel bandel  noch  gleiob«eii%  di 
Vergehen,  das  lur  Kompetens  der  Landgerichte  gehört,  TerknQpll  iaL.  C« 
2.  B.  Jemand  einen  Magenbitter  als  Üetlmltteli  der  gleichieltig  geaonctheiis- 
schädlich  ist«  so  da««  zanachitt  ein  Vernoa«  gegen  die  V 
27,  Januar  1890  and  ausserdem  noch  ein  Vergehen 
gesell  Torliegt  tu  s,  w*  Unter  dieien  Voraoasetiungen  HlÜt  die 
dn  gegen  ein  landgerichtUcbe«  Urtheil  nnr  die  Revision  an  dna  Releliaferli 
ättlJUeig  erscheint. 

Jede   mit  GeldstraJe    bis    &a    150  Mark    oder  Haft    bedrohte  Hrnndtiiac    bt 
Debtitrtcang;   Handlungen,  die  mit  einer  höheren  Geldstntfe  genlinilaft  «»«rteB,  i 
idren  «ich  als  Vergehen;  an«  d)e«em  Grande  gelangen  Stntfproettef^  di«  aidl 
de«  Anktindigen  von  Gebeimmitteln  in  der  Rheinpro  vi  ns  richten  ^  dai  VevpelM 
mit  Geld  bis  ra  000  Frc«.  bcstndt  —  in  erster  Instnnt  an  daa  Lnadgeikltt,  in. 
Instant  an  da«  Reich«gerteht* 


(flfthandeK 

Dna  StrafgcieisEhucli  hestrna  im  §  367  mit  Geldstrafe  bis  sn  ISa  M. 
oder  Hjtft: 

Wer  ohne  polizeilicli«  Erlntiboiss  Gift  oder  Arsoti«»,  sowdt  te 
HAodel  mit  d«tiif!lboji  nicht  freigegeben  int,  itnbereitet ,  fcilhilt,  ¥«ffca«B 
odar  toact  An  Andere  überläaat;  wer  bei  dar  Aufbewihmiig  oder  bei  der 


i^kuiide. 


^805 


Beförderang  von   Giftwaaren    die  deshalb   ergangenen  Yerordnimgen  nicht 
befolgt. 

Unter  Gift  versteht  man  Stoffe,  welche  durch  ihre  chemische  Be- 
echaffenheit,  auch  in  kleineu  Mengen  dem  Körper  zugeführt,  die  Gesundheit 
erheblich  zu  schadigen  geeignet  sind. 

Früher  bestanden  über  den  Verkehr  mit  Giften  in  den  einzelnen 
Bundesstaaten,  ja  selbst  in  den  einzelnen  Regierungsbezirken  derselben, 
die  verschiedenartigsten  Bestimmungen  über  Aufliewahrung  und  Vertrieb 
der  Gifte.  Nach  langen  Verhandlungen  ist  endlich  vom  Bundesrath  ein 
Gesetzentwurf  ausgearbeitet,  der  in  den  einzelnen  Bundesregierungen 
mit  dem  l.  Juli  1895  eingeführt  ist.  Die  diesbezüglichen  Bekannt- 
machungen lauten: 


L 


Vorscliriften  fiber  den  Haiiilel  mit  Giften, 

Der  Bundesrath  hat  in  der  Sitzung  vom  29.  November  1894  be- 
schlossen, dem  Entwürfe  von  Vorschriften,  betreffend  den  Handel  mit 
Giften  nach  den  Anträgen  des  Ausschusses  für  Handel  und  Verkehr  in 
der  untenstehenden  Fassung  die  Zustimmung  zu  ertheilen. 

Der  Entwurf  hat  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  nicht  ohne  Weiteres 
Geltung,  vielmehr  sind  seitens  des  Bundesraths  die  Bundesregierungen 
ersucht  worden,  gleichförmige  Bestimmungen  nach  dem  Entwürfe  mit  der 
Anordnung  zu  erlassen,  dass  dieselben  am  L  Juli  1895  in  Kraft  treten 
und  dabei  die  Frist  im  §  20  Absatz  1  auf  höchstens  drei  Jahre» 
die  Frist  im  §  20  Absatz  2  auf  höchstens  fünf  Jahre  nach  dem 
angegebenen  Zeitpunkte  zu  bemessen.  Ausserdem  ist  es  als  erwünscht 
bezeichnet,  zur  Sichenmg  des  Vollzugs  dieser  Bestimmungen  Fürsorge  zu 
treffen,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  unvermutbete  Revisionen  der  Lager- 
räume und  Verkaufsstätten  stattfinden.  Für  diejenigen  Bundes- 
staaten, in  welchen  nicht  gemäss  §  34  der  Gewerbeordnung  der  Handel 
mit  Giften  von  besonderer  Genehmigung  abhängig  gemacht  ist,  wird  der 
£rlass  einer  Vorschrift  folgenden  Inhalts  empfohlen: 

^Wer  Handel   mit  Giften  treiben  will,   bat,  wenn  er  nicht 

koncessionirter  Apotheker  ist,    von  seinem  Vorhaben    der  Orts* 

Polizeibehörde   seines  Wohnorts  Anzeige   zu   machen.     Die  Orts- 

polizeibehurde  hat  über  die  erfolgte  Anzeige  eine  Bescheinigung 

auszustellen.^ 

Schliesslich  ist  der  Reichskanzler  ersucht  worden,  von  Zeit  zn  Zeit 

dftt    VerzeichnisB     der    Gifte    einer    Revision     unterstellen    za 

lassen  und  die  nach  dem   Ergebniss  der  Prüfung   veranlassten  Anträge 

dem  Bundesrath  zu  unt-erbreiten. 

Mittlerweile  ist  der  Entwurf  des  Bundesrathes  in  allen  Bundesit^atea 
eingeführt.     Derselbe  lautet: 


soe 


Geiel£«ikitodc. 


Vorsclififten«  betr.  dsn  Hand«]  mit  Giftaii« 
§   L     Der    gewerbsraässige    H&odel    mit    Giften    unterliegt 

Stimmungen  der  §§  2  hh  18. 

Als  Gifte  im  Sinne  dieser  Bestimmungen  gelten  die  in  Anl«^  I  snf* 

geführten  Drogen,  chemischen  Präparate  und  Zubereitungen. 

Aufbewahrung  der  Gifte, 

§  2.    Yorräthe  von  GiUen  müssen  übersichtHcb  geordnet, 
W&aren  getrennt,  und  dürfen  weder  über,  noch  unmittelbar  neben  X«l»iw|»- 
oder  Genussmitteln  aufbewahrt  werden. 

§  3.  Yorräthe  von  Giften,  mit  Ausnahme  der  auf  nhpuirblnimiiii 
Giflböden  verwahrten  giftigen  Fflansen  und  Pflanxentheile  (Wnmk. 
Kräuter  u.  s.  w.)  müssen  sich  in  dichten  festen  Geflssen  befiod^Op  vikki 
mit  festen,  gut  schliessenden  Deckeln  oder  Stöpseln  veraehea  atncL 

In  SchiebJaden  dürfen  Farben»  sowie  ^ie  übrigen  in  den  AbibfilUiafA 
S  und  3  Anlage  I  aufgeführten  festen  ^  an  der  Luft  nicht  zerHümmmlm 
oder  verdunstenden  Stoffe  aufbewahrt  werden,  sofern  die  IrtiiwtilaiiM 
mit  Deckeln  versehen,  von  festen  FüJlungen  umgeben  and  so  b^acKsffiA 
sind,  dass  ein  Yerschütten  oder  Veratauben  des  Inhalts  ausgescbloMMi  ist 

Aneserhalb  der  Yorrathsgefässe  darf  Gift,  uubeachadet  der  Ag 
bestimmiing  in  Absatz  1,  sich  nicht  befinden. 

§  4.  Die  Vorrathsgefässe  müssen  mit  der  Aufschrift  f^Güt* 
mit  der  Angabe  des  Inhalts  unter  Anwendung  der  in  der  Anlug«  I 
haltenen  Namen,  ausser  denen  nur  noch  die  Anbringung  der  or 
Kamen  in  kleinerer  Schrift  ge^^tattet  ist,  und  swar  bei  Üiftcn  der  Ab* 
theilung  1  in  weisser  Schrift  auf  schwarzem  Grunde,  bei  OiHeo  ilif 
Abtheilnngen  2  und  3  in  rother  Schrift  auf  weissem  Grunde«  dvotlidi  «»I 
dauerhaft  bezeichnet  sein.  Yorrathsgefässe  für  MineralsHureo,  LaogMi 
Brom  und  Jod  dürfen  mittelst  Radir*  oder  Aetzverfaliraia  h^cfoteÜli 
Au^Bchri^n  aitf  weissem  Grunde  haben* 

Diese  Bestimmung  findet  auf  Yorrathsgefässe  in  soldt^u  BAuaü^ 
welche  lediglich  dem  Grosshandel  dienen,  nicht  Anwesdimg«  saf«na  a 
anderer  Weise  für  eine  Yerwechselungen  ausschliesseade  KaoHmeksai 
gesorgt  ist.  Werden  jedoch  aus  derartigen  Bäumen  aneli  di«  ftr  siae 
EbzelvK-kaufsstätte  des  GeschMtsinhabers  bestimmten  Yorrülie  m^ 
nommen,  so  müssen,  abgesehen  von  der  im  Geschäfte  sonst  flbUtfcig 
Kennzeichnung,  die  Gef^ase  nach  Yorschrifl  des  Absatzes  I  besvielmti  m^ 

§  6.  Die  in  Abtbeilung  1  der  Anlage  I  genannten  GilW 
fiinem  besonderen,  von  allen  Seiten  durch  feste  Wlad^ 
Kauma  (Gtftkammor)  aufbewahrt  werden,  in  welchem  andoro  Wamo  al» 
Gilt«  sich  nicht  befinden.  Dient  alt  Giftkammer  ein  hobamir  TiiraiM^ 
so  darf  derselbe  nur  in  finem  vom  Yerkanfsraume  getre^oten  Üitik  4n 
Waarenlagert  angishracht  sein* 

Di«  Oiflkammür  muss  für  die  darin  vorzunehmen d«a 
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reichend    durch  Tageslicht   erbellt   uöd   auf  der  Au>?9enseite  der  Thür  mit 
der  deutlichen  und  dauerhaften  Aufschrift  ^Gift^   versehen  sein. 

Die  Giftkammer  darf  nur  dem  Geschäftsinhaber  und  dessen  Be* 
auftragten  zugänglich  und  uniss  ausser  der  Zeit  dea  Gebrauchs  ver- 
Bchlossen  6ein. 

§  6.  Imierhulb  der  Giftkammer  müssen  die  Gifte  der  Abtheilung  I 
in  einem  verschlossenen  Behältnisse  {Gifkachrank)  aufbewahrt  werden. 

Der  Giftschrank  rauss  auf  der  Aussenseite  der  Thür  rait  der  deut- 
lichen und  dauerhaften  Aufschrift  „Gift"*  versehen  sein. 

Bei  dem  Giftschranke  muss  sich  ein  Tisch  oder  eine  Tischplatte  zum 
Abwiegen  der  Gifte  befinden. 

Grössere  Vorräthe  von  einzelnen  Giften  der  Abtheilung  1  dürfen 
ausserhalb  des  Giftschrankes  aufbewahrt  werden,  sofern  sie  sich  in  ver- 
schlossenen Gefässen  beßnden. 

§  7.  Phosphor  und  mit  solchem  hergestellte  Zubereitungen  müssen 
aassprhalb  des  Giftschrankes ^  sei  es  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Gift- 
kammer, unter  Verschluss  an  einem  frostfreien  Orte  in  einem  feuerfesten 
Behältnisse,  und  zwar  gelber  (weisser)  Phosphor  unter  Wasser,  aufbewahrt 
werden*  Ausgenommen  sind  PhosphorpiOen;  auf  diese  finden  die  Be- 
stimmungen der  §§  5  und  6  Anwendung* 

Kalium  und  Natrium  sind  unter  Verschluss »  wasser-  und  feuersicher 
und  mit  einem  säuerst  off  freien  Körper  (ParaffiuÖl,  Steinol  oder  dergleichen) 
umgebeUf  aufzubewahren. 

§  8,  Zum  ausschliesslichen  Gebrauch  für  die  Gifte  der  Abtheilung  1 
und  zum  ausschliesslichen  Gebrauch  für  die  Gifte  der  Abtheilungeu  2  und 
3  sind  besondere  Geräthe  (Waagen ,  Mörser,  Löffel  und  dergleichen)  zu 
verwenden,  welche  mit  der  deutlichen  und  dauerhaften  Aufschrift  „Gift" 
in  den  dem  §  4  Absatz  1  entsprechenden  Farben  versehen  sind»  In  jedem 
ÄUr  Aufbewahrung  van  giftigen  Farben  dienenden  Behälter  muss  sich  ein 
besonderer  Löffel  befinden.  Die  Geräthe  dürfen  zu  anderen  Zwecken 
nicht  gebraucht  werden  und  sind  mit  Ausnahme  der  Löffel  für  giftige 
Farben  stets  rein  zu  halten.  Die  Geräthe  für  die  im  Giftschranke  beBnd- 
liehen  Gifte  sind  in  diesem  aufzubewahren.  Auf  Gewichte  finden  diese 
Vorschriften   nicht  Anwendung, 

Der  Verwendung  besonderer  Waagen  bedarf  es  nicht,  wenn  grössere 
Mengen  von  Giften  unmittelbar  in  den  Vorraths-  oder  Abgab egefässen 
gewogen  werden. 

§  9.  Hinsichtlich  der  Aufbewahrung  von  Giften  in  den  Apotheken 
greifen  nachfolgende  Abweichungen  von  den  Bestimmungen  der  §§  4  t  S 
und  8  Platz: 

(Zu  §  4.)  Die  Bestimmungen  in  §  4  gelten  für  Apotheken  nur  in* 
soweit,  als  sie  sich  auf  die  Gefässe  ftir  Mineralsäuren,  Laugen,  Brom  und 
•Tod  beziehen.  Im  Uebrigen  bewendet  ea  hinsichtlich  der  Bezeichnung  der 
Gefasfe  bei  den  hierüber  ergangenen  besonderen  Anordnungen. 


Gtaelsetlniid«. 

(Zh   §  5,)     Die  Giftkammer   darf,   falls  sie  io  einem  Vor 
ttiligerichtet  wird,    auch  durch  einen  Latteorerechlag  bergastelH   wvrdco. 
Kleinere  Yorrathe  von  Giflen  der  Abtheilung  l  dürfen  in  eineiiili#80iidiriA. 
verschlossenen  und   mit  der  deutlichen  und  dauerhatten  AufBchnli  «,Oift^ 
oder  ^YeneDa*^  oder  „Tabula  B^  yersehenen  BehältniBsc  im  VerkanfavoMr 
oder  in  einem  geeigneten  Nebenraame  aufbewahrt  werden»   Ifit  dar  Bsduf 
an  Gift   so  genug,   dass  der  gessmmte  Yorrath  in  dieser  Weis« 
werden  kannt  so  besteht  eine  Verpflichtung  zur  Einrichtutig  eioer  be«« 
Giftkammer  nicht. 

(Zu  §  8.)  Für  die  im  vorstehenden  Absatz  beieeichneteii 
Vorräthe  von  Giften  der  AbtheÜuiig  1  sind  besondere  GerätKe  ut  f«- 
wenden  und  in  dem  für  diese  bestimmten  Behältnisse  zu  verwiibrma.  FAT 
die  in  den  Abtheilungen  2  und  3  bezeichneten  Gifte*  atutS^^^^VB'*^ 
Morphin,  dessen  Verbindungen  und  Zubereitungen^  sind  besondere  GcriCkt 
nicht  erforderlich. 

Abgabe  der  Gifte. 

§  10.     Gifte  dürfen  nur  von  dem  GeidiäfLsinhaber  oder  den  rtm 
hiermit  Beauftragten  abgegeben  werden, 

§  11.  Heber  die  Abgabe  der  Gifte  der  Abtheilangen  l  und  2  ml 
in  einem  mit  fortlaufenden  Seitenzahlen  versehenen,  gemäas  Anlag« 
eingerichteten  Giftbuche  die  daselbst  vorgesehenen  KintragQftgra  SQ 
wirken.  Die  Eintragungen  mfissen  sogleich  nach  Verabfol^isng 
Waaren  von  dem  Verabfolgenden  selbst,  und  zwar  immer  tu 
barem  Anschtuss  an  die  nächst  vorhergehende  Eintxjigung  au 
werden.  Das  Giftbuch  ist  zehn  Jahre  lang  nach  der  letzton  Kiiilrttfilii( 
aufzubewahren. 

Die  vorstehenden  Bestimmungen  finden  nicht  Anwendung  aq 
Abgabe  der  Gifte,  welche  von  Grosshändlern  an  Wiederverkaufer,  aii 
nisohe  Gewerbetreibende  oder  an  s tätliche  Unters uchung^i^  inier  Ldir* 
anstalten  abgegeben  werden,  sofern  über  die  Abgabe  dergeatali  Boeh 
geführt  wird,  dass  der  Verbleib  der  Gifte  nachgewiesen  werden 

§  12,  Gift  daif  nur  an  solche  Personen  abgegeben  werden» 
alt  zuverlEssig  bekannt  sind  und  das  Gift  zu  einem  erlaubten  gewerblielMiH 
wirlh»ohaftUohent  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Zwecka  ftfimtwi 
wollen*  Sofern  der  Abgebende  von  dem  Vorhandensein  die«er  Vor«»' 
Setzungen  sichere  Kenatniss  nicht  hat,  darf  er  Gift  nur  geg^n  Ertaabaii^ 
fchtnn  abgeht^n. 

Die  Erlauhniasschoine  werden  von  der  OrtspoUzeibehörde  nach  PrUaf 
der  Sachlage  gemäss  Anlage  III  ausgestellt.  Diest^lben  werdvn  m  dir 
Regel  nur  Mr  eine  betümmte  Menge,  ausnahmsweijie  auch  lUr  den  BaHf 
einzelner  Gifte  während  eines,  ein  Jahr  nicht  übersteigende«!  ZctUanjan» 
gegeben*    Der  Erlaubaimohein  verUert  mit  dem  Ablaufe  des 
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Tages  nach  dem  Ausstellnngetage  seioe  Gültigkeit»  sofern  auf  demselben 
etwas  Anderes  nicht  vermerkt  ist* 

An  Kinder  unter  14  Jahren  dürfen  Gifte  nicht  ausgehändigt  werden, 

§  13.  Die  in  Abtheilung  1  und  2  verzeichneten  Gifte  dürfen  nur 
gegen  schriftliche  Empfangsbescheinigung  (Giftschein)  des  Erwerber«  ver- 
abfolgt werden.  Wird  das  Gift  durch  einen  Beauftragten  abgeholt,  so  hat 
der  Abgebende  (§  10)  auch  von  diesem  sich  den  Empfang  bescheinigen 
zn  lassen« 

Die  Bescheinigungen  sind  nach  dem  in  Anlage  TV  vorgeschriebenen 
Muster  auszustellen,  mit  den  entsprechenden  Nummern  des  Giftbuches  zu 
versehen  und  zehn  Jidire  lang  aufzubewahren. 

Die  Landesregierungen  können  bestimmen,  dass  die  Empfangsbestätigung 
desjenigen,  welchem  das  Gift  ausgehändigt  wird,  in  emer  Spalte  des  Gift- 
buehs  abgegeben  werden  darf« 

Im  Falle  des  §  11  Absatss  2  ist  die  Ausstellung  eines  Gifischeines 
mcht  erforderlich. 

§  14.  Gifle  müssen  in  dicbteDi  festen  und  gut  verschlossenen  Gefässeu 
abgegeben  werden;  jedoch  genügen  für  feste,  an  der  Luft  nicht  zerfliessende 
oder  verdunstende  Gifte  der  Abtheilungen  2  und  3  dauerhafte  Umhüllungen 
jeder  Art,  sofern  durch  dieselben  ein  Versehütten  oder  Verstäuben  des 
Inhalt«  ausgeschlossen  wird. 

Die  Gefiisse  oder  die  an  ihre  Stelle  tretenden  Umhüllungen  müssen 
mit  der  im  §  4  Absatz  1  angegebenen  Bezeichnung  sowie  mit  dem  Namen 
des  abgebenden  Geschäftes  versehen  sein»  Bei  festen,  an  der  Luft  nicht 
serfliessenden  oder  verdunstenden  Giften  der  Abtheilung  3  darf  an  Stelle 
des  Wortes  y,Giffc**  die  Aufschrift  ^Vorsicht"*  verwendet  werden. 

Bei  der  Abgabe  an  Wiederverkäufer,  technische  Gewerbetreibende  und 
staatliche  Untersuch ungs-  oder  Lehranstalten  genügt  indessen  jede  andere, 
Verwechselungen  ausschliesseude  Bezeichnung. 

§  15.  Es  ist  verboten,  Gifte  in  Trink-  oder  KochgefaLssen  oder  in 
solchen  Flaschen  oder  Krügen  abzugeben,  deren  Form  oder  Bezeichnung 
die  Gefahr  einer  Verwechselung  des  Inhalts  mit  Nahrungs-  oder  Genussmitteln 
herbeizuführen  geeignet  ist. 

§  16.  Auf  die  Abgabe  von  Giften  als  Heilmittel  in  den  Apotheken 
linden  die  Vorschriften  der  ^11  bis  14  nicht  Anwendung. 


Besondere  Vorschriften  über  Farben. 
§  17.  Auf  gebrauchsfertige  Gel-.  Harz-  oder  Lackfarben,  soweit  sie 
nicht  Arsenfarben  sind,  finden  die  Vorschriften  der  §§  2  bis  14  nicht 
Anwendung.  Das  Gleiche  gilt  für  andere  giftige  Farben,  welche  in 
Form  von  Stiften,  Pasten  oder  Steinen  oder  in  geschlossenen  Tuben  zum 
onmittelbaren  Gebrauch  fertig  gestellt  sind,  sofern  auf  jedem  einzelnen 
Stück  oder  auf  dessen  Umhüllung  entweder  das  Wort  ^Gift^  beziebungs- 
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weiBO  ^Vorsicht"  und  tler  Name  der  Farbe  oder  ebe  d*8  dam 
Gift  erkennbar  machende  Bezelclmang  deutlich  angebracht  ist. 

Ungeziefer  mittel. 

§  18-     Bei  der  Abgabe  der  unter  Verwendung  von  Gill 
Büttel    gegen    ecbädUche    Thiere    (sogenannte    Üngeziefermtllel)    ist    ji 
Fackung  eine  Belehrung  über  die  mit  einem  unvorsichtigen  Gcbmodir 
knüpften   Gefahren   beizufügen.      Der   Wortlaut  der   Belehrung 
der  zuständigen  Behörde  vorgeschrieben  werden. 

Arsenhaltiges  Fliegenpapier  feilzuhalten  oder  abzugeben,  ist  T«ff 
Andere  arsenhaltige  Uugezitifermittel  dürfen  nur  mit  einer  in  Wa« 
löslichen    grünen    Farbe   vermischt   feilgehalten    oder    abgegeben 
dieselben  dürfen  nur  gegen  Erlaubnissschein  (§  12)  verabfolgt  wi 

Strjxhninhaltige  Ungeziefermittel  dürfen  nur  in  Form   voö  r« 
Getreide,  welches  in  tausend  Gewichtstheilen  böchBtens  fünf  OewichUtli« 
aalpeteraaures  Strychnin  enthält  und  dauerhaft  dnnkelroth  geflirbi  iil, 
gebalten  oder  abgegeben  werden. 

Vorstehende  Beschränkungen  können  zeitweilig  ausser  Wirkiaskäl 
gesetzt  werden,  wenn  und  soweit  es  sich  darum  handelt,  unter  p44iMilidb<f 
Aufsicht  ausserordentliche  Maassnahmen  zur  Vertilgung  Ton 
Thieren,  z.  B.  Feldmäusen  zu  treffen. 

Gewerbebetrieb  der  Kammerjäger. 

§  19.  Personen,  welche  gewerbsmässig  schädliche  Thiere  rm 
(Kammerjäger),  raüssen  ihre  Vorräthe  von  Giften  und  gtfUmUtgea  Fi 
ziefermitteln  unter  Beachtung  der  VorschriAen  in  den  §§  2«  3,  4«  7  wmi 
soweit  sie  die  Vorrätbe  nicht  bei  Ausübung  ihres  Gewerbes  mit  aicb  fialif«, 
in  verschlossenen  Räumen,  welche  nur  ihnen  und  ihren  Beamfirsgtiii  m' 
gänglich  sind,  aufbewahren.  Sie  dürfen  die  Gifte  und  die  Mittel  An  Aii4gf 
nicht  überlassen. 

§  20«  Die  Bestimmungen  der  §§  4  und  6  Über  die  Beseiehomig  i^ 
Yorrathsge^Use  und  die  Behältniaae  und  Geräthe  innerhalb  der  GtftkuBBtf 
finden  auf  Neuanschaffungen  und  Neueinrichtungen  sofort»  Im  Uebngis 
▼cm  ,  .  .  ten 189  .  «  ab  Anwendung. 

Für  Gewerbebetriebe!  welche  bereits  vor  KrlftM  dieeer  Veror^se^ 
bestanden  haben,  können  Ausnahmen  von  den  Vorschnfteo  das  §  4  kk 
2um  .  .  .  tcn 189  .  .  nachgelassen  werden. 
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Anlage  I. 


YerBelchnlsB  der  GilYe. 


Abthei] 

Akonit'iD,  dessen  Verbindoogcn  und  Zn- 
bercitangen. 

Arsen,  dessen  Verbindungen  and  Zube- 
reitaogen,  aach  Arsenfarben. 

Atropin,  dessen  Verbindangen  nnd  Za* 
bereitangen. 

Brncin,  dessen  Verbindungen  and  Zu- 
bereitungen. 

Curare  und  dessen  Präparate. 

CjanwasserstoiTsäure  (Blausäure,  Cyan- 
kalium,  die  sonstigen  cyanwasserstofT- 
sauren  Salze  und  deren  Lösungen,  mit 
Ausnahme  des  Berliner  Blau  (Eisen- 
cyanür)  nnd  des  gelben  Blutlaogensalies 
(Kaliumeisencyanir). 

Daturin,  dessen  Verbindungen  und  Zube- 
reitungen. 

Digitalin,  dessen  Verbindangen  nnd  Zu- 
bereitungen. 

Emetin,  dessen  Verbindungen  und  Zube- 
reitungen. 

Erjthrophlein ,  dessen  Verbindungen  nnd 
Zubereitungen. 

Fluorwasserstoffsäure  (Flusssäure). 

Homatropin,     dessen    Verbindungen    und 

Zubereitungen. 
HToscin  (Dnboisin),  dessen  Verbindungen 

und  Zubereitungen. 


ang  1. 

Hyoscyamin  (Duboisin),  dessen  Verbin- 
dongen  und  Zubereitangen. 

Kantharidin,  dessen  Verbindungen  nnd 
Zubereitungen. 

Kolchictn,  dessen  Verbindungen  und  Zu- 
bereitungen. 

Koniin,  dessen  Verbindungen  und  Zu- 
bereitungen. 

Nikotin,  dessen  Verbindungen  und  Zu- 
bereitungen. 

Nitroglycerinl3sungcn . 

Phosphor  (auch  rother,  sofern  er  gelben 
Phosphor  enthält)  nnd  die  damit  bereiteten 
Mittel  sum  Vertilgen  von  Ungeziefer. 

Phjsostigmin,  dessen  Verbindungen  nnd 
Zubereitungen. 

Pikrotoxin. 

Quecksilberpräparate,  auch  Farben,  ausser 
Quecksilberchlorür  (Kalomel)  und  Schwe- 
felquecksilber (Zinnober). 

Skopolamin,  dessen  Verbindungen  und 
Zubereitungen. 

Strophantin. 

Strjchnin,  dessen  Verbindungen  and  Zu- 
bereitungen, mit  Ausnahme  von  strych- 
ninhaltigem  Getreide. 

Cransalze,  lösliche,  auch  Uranfarben. 

Veratrin,  dessen  Verbindungen  und  Zu- 
bereitungen. 


Abthoil 
Acetanilid  (Antifebrin). 
Adoniskrant. 
Aethjlenpräparate. 
Agaricin. 

Akonit,  -cxtrakt,  -knoUen,  -kraut,  -tinktur. 
Amjrlenhvdrat. 
Amjrlnitrit 
Apomorphin. 
Belladonna,     -blätter,     -extrakt,    »tinktar, 

-Wurzel. 
Bilsen,  -kraut, -samen,  Bilsenkraut, -extrakt, 

-tinktur. 
Bittermandelöl,  blauaäurehaltigcs. 


ung  2. 
Brechnuss  (Krähenaugen),  sowie  die  damit 

hergestellten    Ungeziefermittel ,     Brech- 

nussextrakt,  -tinktur. 
Brechweinstein. 
Brom. 
Bromaethyl. 
Bromalhjdrat. 
Bromoform. 
Butylchloralhvdrat. 
Calabar  -extrakt,  -samen,  -tinktur. 
Cardol. 

Chloraethylidcn,  zweifach. 
Chloralformamid. 
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Chloralhjdrat. 

ChloressigsänreD . 

Chloroform. 

Chromsänre. 

Cocain,  dessen  Verbindungen  and  Za- 
bereitnngen. 

Conyallamarin,  dessen  Verbindungen  und 
Zabereitangen. 

Conyallarin,  dessen  Verbindungen  und 
Zabereitungen. 

Elaterin,  dessen  Verbindungen  und  Zabe- 
reitungen. 

Erythrophlenm. 

Euphorbium. 

Fingerhut,  -blätter,  -essig,  -extrakt,  -tinktur. 

Gelsemium,  -wurzel,  -tinktur. 

Giftlattich,  -extrakt,  -kraut,  -saft  (Laktn- 
karium). 

Giftsumach,  -blätter,  -extrakt,  -tinktur. 

Gottesgnaden,  -kraut,  -extrakt,  -tinktur. 

Gummigutti,  dessen  Lösungen  und  Zu- 
bereitungen. 

Hanf,  indischer,  -extrakt,  -tinktur. 

Hydroxjlamin,  dessen  Verbindungen  und 
Zubereitungen. 

Jalapen,  -harz,  -knollen,  -tinktur. 

Kirschlorbeeröl. 

Kodein,  dessen  Verbindungen  und  Zu- 
bereitungen. 

Kokkelskörner. 

Kotoin. 

Krotonul. 

Morphin,  dessen  Verbindungen  und  Zu- 
bereitungen. 

Narcein,  dessen  Verbindungen  und  Zu- 
bereitungen. 

Narkotin,  dessen  Verbindungen  und  Zu- 
bereitungen. 

Abthei 

Antimonchlorür,  fest  oder  in  Lösung. 

Baryamrerbindungen  ausser  Schwerspath 
(schwefeUanrem   Baryum). 

Bittermmndelwasser. 

Bleiessig. 

Bleizncker. 

Brechwunel  (Ipecacuanha),  -extrakt,  -tink- 
tur, -wein, 

Farben,    welche   Antimon,   Baryum,   Blei, 


Nieswun  (Helleboras),  grüne,  -extrakt, 
•tinktur,  -wunel. 

Nieswurz  (Helleborus),  schwarze,  -extrakt, 
•tinktur,  -Wurzel. 

Nitrobenzol  (Mirbanöl). 

Opium  und  dessen  Zubereitungen  mit 
Ausnahme  von  Opiam  -pflaster  oad 
-Wasser. 

Oxals&nre  (Kleesaore,    sog.   Znck^rsänreV 

Paraldehjd. 

Pental. 

Pilokarpin,  dessen  Verbindungen  and  Za- 
bereitungen. 

Sabadill,  -extrakt,  -fruchte,  -tinktar. 

Sadebaum,  -spitzen,  -extrakt,  -ol. 

Sanct-Ignatiusy  -samen,  -tinktar. 

Santonin. 

Scammonia,  -harz,  (Stammontom)  -wand. 

Schierling,  (Koniam)  -kraat,  -extrakt, 
-fruchte,  -tinktar. 

Senfol,  ätherisches. 

Spanische  Fliegen  und  deren  weingeistige 
und  ätherische  Zabereitangen. 

Stechapfel,  -blätter,  -extrakt,  -samco, 
-tinktur,  —  ausgenommen  zum  Baochea 
oder  Räuchern. 

Strophantus,  -extrakt,  -tamen,  -tinktar. 

Strjchninhaltiges  Getreide. 

Sulfonal  und  dessen  Ableitangea. 

T  hallin,  dessen  Verbindangen  and  Zabe- 
reitungen. 

Urethan. 

Veratrum,(weisseNieswarz)  -tinktar, -wantL 

Wasserschierling,  -kraut,  -extrakt. 

Zeitlosen,  -extrakt,  -knoUeo,  -taaua. 
•tinktar,  -wein. 

lang  8. 

Chrom,  Gammigutti,  Kadmiam,  Kopier, 
Pikrinsäure,  Zink  oder  Zioo  enthalm, 
mit  Ausnahme  ron:  Schwertpaiii 
(schwefelsaurem  Barjom),  Chromoxjd, 
Kupfer,  Zink,  Zinn  and  deren  Lefir- 
ungen  als  Metallfarben,  Schwefelkad- 
mium, Schwefelsink,  SehwefelainB  (als 
Musirgold),  Zinkoxjd,  Zinaoxyd. 
Goldsalze. 
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Jod  und  dessen  Präparate,  ausgenommen 
zackerhaltiges  Eisenjodür  and  Jod- 
schwefel. 

Jodoform. 

Kadmium  and  dessen  Verbindangen,  auch 
mit  Brom  oder  Jod. 

Ealilange,  in  100  Gewichtstheilen  mehr 
als  5  Gewichtstheile  Ealinmhydroxyd 
enthaltend. 

Kalium. 

Kaliumbichromat  (rothes  chromsaures 
Kalium,  sogenanntes  Chromkali). 

Kaliumbioxalat  (Kleesalz). 

Kaliumchlorat  (chlorsaures  Kalium). 

Kaliumchromat  (gelbes  chromsaures 
Kalium). 

Kalinmhydroxyd  (Aetzkali). 

Karbolsaure,  auch  rohe,  sowie  rerflnssigte 
und  verdünnte,  in  100  Gewichtstheilen 
mehr  als  3  Gewichtstheile  Karbolsäure 
enthaltend. 

Kirschlorbeerwasser. 

Koffein,  dessen  Verbindungen  und  Zube- 
reitungen. 

Koloquinten,  -extrakt,  -tinktur. 

Kreosot. 

Kresole. 

Kupfenrerbindungen. 

Lobelien,  -kraut,  -tinktur. 


Meerzwiebel,  -extrakt,  -tinktur,  -wein. 

Mutterkorn,  -extrakt  (Ergotin). 

Natrium. 

Natriumbichromat 

Natriumhydroxjd  (Aetznatron) ,  Seifen- 
stein. 

Natronlauge,  in  100  Gewichtstheilen  mehr 
als  5  Gewichtstheile  Natriumhydroxyd 
enthaltend. 

Phenacetin. 

Pikrinsäure  und  deren  Verbindungen. 

Quecksilberchlorür  (Kalomel). 

Salpetersäure  (Scheidewasser)  auch  rau- 
chende. 

Salzsäure,  auch  verdünnte,  in  100  Ge- 
wichtstheilen mehr  als  15  Gewichts- 
theile wasserfreie  Säure  enthaltend. 

Schwefelkohlenstoff. 

Schwefelsäure,  auch  verdünnte,  in  100 
Gewichtstheilen  mehr  als  15  Gewichts- 
theile Schwefelsäuremonohydrat  ent- 
haltend. 

Silbersalze,  mit  Ausnahme  von  Chlor- 
silber. 

Stephans  (Staphisagria),  -kömer. 

Zinksalze,  mit  Ausnahme  von  Zink- 
karbonat. 

Zinnsalze. 


Anlage  II. 


Gift  b  ach. 
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*)   Dieser  Spalte   bedarf  es  nur  dann,  wenn  gemäss  §  13  Absatz  3   die  Abgabe 
der  Empfangsbestätigung  im  Giftbuch  zugelassen  ist. 
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(Name  der  ausstellenden  Behörde.)  Anlage  ITT. 

Nr.  .  .  . 

Brian  bDlssschelD 

zum  Erwerb  von  Gift. 

Der  etc.  (Name,  Stand) zu  (Wohnort  und 

Wohnung) 

Die  (beziehungsweise  Firma) wünscht 

(Menge) (Name  des  Gifts) zu  erwerben, 

um  damit (Zweck,  zu  welchem   das  Gift  benatzt 

werden  soll) 

Gegen  dies  Vorhaben  ist  diesseits  nach  stattgefundener  Prüfung  nichta 

zu  erinnern 

,  den  •  .  ten •  .  18  .  . 

(Bezeichnung  der  ausstellenden  Behörde.) 
(NamensunterschiifL) 
(Siegel.) 
Dieser  Schein    macht    die  Ausstellung    einer  Empfangsbescbeinigiinf 

(Giftschein)  gemäss nicht  entbehrlich.     Er  Teiüeit 

mit  dem  Ablaufe  des  14.  Tages  nach  'dem  Ausstellungstage  seine  Gültig- 
keit, sofern  etwas  Anderes  oben  nicht  ausdrücklich  vermerkt  ist. 


(Nr des  Giftbuchs.)  Anlage  IT. 

Olltscheln. 

Von  (Firma  des  abgebenden  Geschäfts) n 

(Ort) bekenne  ich  hierdurch (Menge) 

(Name  des  Gifts) zum  Zwecke  de 

wohl  verschlossen  und  bezeichnet  erhalten  la 

haben. 

Der  aus  einem  unvorsichtigen  Gebrauche  des  Giftes  entatehenden 
Gefahren  wohl  bewusst,  werde  ich  dafür  Sorge  tragen,  dass  dasselbe  nickt 
in  unbefugte  Hände  gelangt  und  nur  zu  dem  vorgedachten  Zwecke  ver- 
wendet wird. 

Das  Gift  soll  durch abgeholt  werden. 

(Wohnort,  Tag,  Monat,  (Name  und  Vorname,  Stand 

Jahr  und  Wohnung.)  oder  Beruf  des  Erwerben.) 

(Eigenhändig  geschrieben.) 
(Zusatz,  falls  das  Gift  durch  einen  Anderen  abgeholt  wird.) 

Das  oben  bezeichnete  Gift  habe  ich  im  Auftrage  des 

(Namen    des  Erwerbers)    in  Empfang    genommco 

und  verspreche,   dasselbe  alsbald  unversehrt  an  meinen  Auftraggeber  ab- 
zuliefern. 

(Ort,  Tag,  Monat,  Jahr.)  (Name  und  Vorname, 

Stand  oder  Beruf 

des  Abholenden.) 

(Eigenhändig   geschrieben.) 
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Gegenüber    den    meisten    früheren   Verordnungen    über  den   Verkehr 
mit  Giften  enthält  das  neue  Gesetz  eine  ganze  Reihe  von  Erleichterungen 
im  Gifthandelf  auf  der  anderen  Seite  aber  auch  mancherlei  einseh  n  ei  den  de 
^K Veränderungen.     Eine  bedeutende  Erleichterung  besteht  namentlich  darin, 
^Bdass   die  gifligen  Stoffe,   statt  vrie   früher   in   zwei,  jetzt  in  drei  Gruppen 
^■getheilt  sind.     Die  Stoffe   der  Abtbeil ung  I   und  II  dürfen  beim  Verkauf 
^^  nur    gegen    Giftschein    verabfolgt    werden,    während    die    Stoffe    der  Ab- 
iheilung m,  welche  die  wichtigsten  Handelsartikel  enthält,   zu  gesetzlich 
erlaubten   Zwecken    an   Jedermann    unter   gewissen^    nicht  schwer  zu  er- 
füllenden Bedingungen  verabfolgt  werden  dürfen.     Jedoch  ist  es  verboten, 
sämmtliche  Gifte,  auch  die  der  Abtheilung  III,  an  Kinder  unter  14  Jahren 
abzugeben.      Ferner   muss   jedes    verabfolgte   Gift    auf  seiner  Umhüllung 
deutb'ch  und   dauerhaft  den   vorgeschriebenen   Kamen   des  Giftes  und   die 
Bezeichnung  der  Finna,   welche  das  Gift  verabfolgt,   tragen  und  zwar,  je 
nach   den   Gruppen,   in   den   vorgeschriebenen    Farben:    für    Abtheilung  I 
weiss  auf  schwarzem  Grande;  für  Abtheilung  II  und  III  roth  auf  weissem 
Grunde,      Selbstverständlich    bezieht    sich    diese   Forderung    nur   auf  den 
I       Namen  des  Giftes,  nicht  auf  den  der  Firma,  dieser  kann  in  jeder  beliebigen 
^B;F^^^3  gedruckt  sein. 

^g  Die  wesentlichste  Aenderang  des  neuen  Gesetzes  besteht  darin,  dass 
für  alle  aufgefulirteu  Gifte,  sowohl  bei  Bezeichnung  der  Stand-  wie  der 
j  Abgabegefässe  resp.  der  Umhüllungen,  die  deutsche  Bezeichnung  an- 
i  gewandt  werden  muss.  Diese  Bestimmung,  so  schwerwiegend  sie  für  den 
I  Augenblick  auch  ist,  wird  doch  allmählich  herbeiführen,  dass  im  ganzen 
j  deutschen  Reiche  eine  gleichmässige  Bezeichnung  erreicht  wird.  Man  hat 
i  bei  der  Wahl  der  deutschen  Namen  bei  allen  chemischen  Stoffen  die  rein 
I       wissenscbafllichen   Kamen,   wie  Kupfersulfat,   Quecksilberchlorid,    Kalium* 

Nbioxalat  etc.  gewählt],  ein  Umstand,  welcher  auch  bei  der  Bezeichnung 
derjenigen  Stoffe,  welche  nur  gruppenweise  und  nicht  einzeln  aufgeführt 
aindr  maassgebend  sein  muss.  Die  ortsüblichen  deutschen  Namen  dürfen 
neben  dieser  wissenschaftlichen  Bezeichnung  nur  in  kleinerer  Schrift  an- 
gebracht werden;  aoaserdeoi  muss  jedes  Gefass  die  Bezeichnung  irOifl'' 
resp.  „Vorsicht"  tragen. 


^ 


Leider  sind  die  Einführungsvorschriften  zum  Gifigesetz  in  den  ein- 
zelnen Bundesstaaten  nicht  völlig  übereinstimmend.  So  ist  z.  B*  in  ein- 
zelnen derselben  eine  Erlaubniss  zum  Gifthandel  nicht  nothwendig,  wenn 
nur  Gifte  der  Abtheilung  III  geführt  werden  sollen.  Femer  sind  die 
Vorschriften  über  die  Belehrung  bei  Abgabe  von  Ungeziefermitteln  von 
den  Regierungen  verschieden  aufgelaast  worden*  Einzelne  derselben 
«chreiben  den  Wortlaut  der  Belehrungen  vor,  andere  nicht.  Auch  ist  der 
vorgeschriebene  Wortlaut  selbst  in  den  einzelnen  Provinzen  desselben 
Staates  nicht  immer  übereinstimmend. 
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G^BctJCiknnde« 


Eine  gleiche  Verschiedenheit  findet  etatt  bei  Ertbeüung  d<»r  KHäiiI 
Bcheioe  zum  GiftbandeL  Während  einzelne  Kegiemugen,  z.  B,  Hambu 
Sacbsen-Meiuuigcn  und  die  Stadt  Berlin  die  Ertheilung  der  ErlralmiM 
abhängig  machen  vom  Nachweise  einer  gewiBsen  wisaenfichaftlidltQ  B«* 
fäbigungi  kennen  andere  Staaten  diese  Einschränkung  gamichL 

Hoffentlich  werden  auch  diese  VerschiedenheiteD  mit  der  Zeit  glstficb 
verschwinden. 


Verkehr  mit  Xahrun^s-  und  GenasgmUtalii. 

Der  §  3B7   des   Strafjjesetzbaches   bestimmt   in  Absata  7    Fol) 

Mit  GeUIstrofe  bis   150  M.   oder  mit  Haft  wird  bestraH, 
f&lscbte  oder  verdorbene  Getränke  oder  Esswaaren  feilhält  cnler 

Das  Gesetz  vom  14.  Mai  1879  betriflft  den  Verkehr  mit  K« 
mitieln,  Geniissmittelii  und  Gebranchagegenstäiiden. 

7t Nahrangs mittel^  im  Sinne  dieses  Gesetzes  sind  alle  diejeuigtro  1 
welche  zur  Nahrung  von  Menschen  dienen,  auch  wenn  sie,  tini  g«fiic 
zu   werden,    erst  zubereitet  (Feldfrüchte)   oder  mit  anderen   SIoIEbii 
arbeitet  (Sopfen)  werden  müssen.     „Genussmittel^  sind  GegeniliiMli, 
körperlich   direkt   genossen   (im    Genuss   verbraucht)   werden,   atelit 
solche,  die  Genuss  bereiten,   wie  Blumen,   Feuerungs*  und  Baletichla^fi' 
materiat  (wohl  aber  Tabak  und  Heilmittel). 

§  10   des  Gesetzes  vom  14.  Mai  1879   bestimmt,  düM  derjeiug«  Hl 
Gefiingniss  bis  zu  6  Monaten  und  mit  Geldstrafe  bis  zu  1500  M. 
wird,  welcher 

a)  zum  Zweck  der  Täuschung  im  Handel  und  Verkehr  Nahnagi- 
Genussmittel  nachmacht  oder  verfälscht; 

b)  wissentlich   Nahrungs-    and   Genussmittel »   welche    Yerdarbtto  i 
tiachgemaclit  oder  verfälscht  sind,  unter  Verschweigung  dieses  JJn 
verkauft,  oder  tinter  einer  zur  Täuschung  geeigneten  Bezeichniuig  feliySt 
(Schon  der  Versuch  ist  strafbar), 

Mit  weit  härteren  Strafen  wird  belegt»  wer  vorsätzlich  G#g»pttiiwhi 
welche  bestimmt  sind,  als  Nahnings*  oder  Genussmittel  zu  di«ii«ii,  ditifl 
herstiellt,  dasB  der  Genuss  derselben  die  menschliche  Gcsundlieit  zu  iclii£f«l 
geeignet  ist,  ingleichen,  wer  wissemtlich  derartige  Gegenstiod«  «la  Ki 
oder  GenuKsmittel  verkauft,  feilh&lt  oder  sonst  in  Verkehr  bringt* 

QesebCf  betr.  die  Verweiidtinjc;  p^eHUiidheitsschüdlicher  Farbett 
bei  der  Heriteilutig  von  Nahrungsmitteln.  Genyasmitteln  und  aebr«aeka- 

gegtostänileii  von  5,  JuH  1887. 
1 1.    GttanftHcilMchlUIUeh«  l*»rlieii  dürfen   lar  IlcrBtcUatie   von    N'alinMS^  mi 
OetOMmiiishif  wtkhe  sani  Verksaf  b«stlmmt  «Ind,  ukhc  vr 
Gasmodheiftstdiidllehc  Farben  im  Sinne  tlieBer  Hf^iimi) 
iColTe    and    Farbiabervimngtn  |    wtlchei    Antimon,    Arfvn,    lSar)ofo»   Bloi, 
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om,   Kapfcr*   QaeckeUber,  Umoi  Zink^  Zinn«  Gaminigiittl ,  KornUin,  FikrinsäurQ 

enthalten, 

^H        §  2.     Zar    Aofbewahrung    oder  Verpackaog   von   Nahrunga-    attd   6eoo§s- 

^^nitwln,  welche  xum  Verkauf  bestimmt  Find,  dürfen  Geflsse^  Cmhällangen  oder 

Schat^ibedGckungcn,   tu   deron  Herstellung  B^arbcn  der  ioi  §  1,2    bezeichneten  Art 

fenrendet  sind,  nicht  benutzt  werden. 

Auf   die    Verwcndnng    ?on    schwefelsaurem    Baryum    (Schwerspath ,    blane   fixe), 

Barjtfarblacken  f    welche   iron    kohlenAnurem  Barium    frei   aind,    Chromo^jd,    Kupfer, 

Zinn,  Zink  and  deren  Legirungen   aU  Metallfarben,   Zinnober,  Zinnoxjrd,  ÖchwafcUinn 

als  Musivgold,  sowie  auf  alle  in  Glasmassen,  Glaauren  oder  Emails  eingebrannte  Farben 

^Kpind    auf  den   äusseren  Auitrich  von  Gefdssen   ans  wasserdichten  StolTcn»    ßndel  diese 

^B^eseimmnng  nicht  Anwendnog. 

^B        %  3<     Zur  Herstellung    von    kosmetischen  Mitteln    (Mitteln    zur  RelDigung, 
^f^flege  oder  Färbang  der  Haut,  des  Haares  oder  der  Mundhöhle),  welche  «um  Verkaufe 
bestimmt  sind,  dürfen  die  im  §  1,2  bezeichneten  Stoffe  nicht  verwendet  werden. 

Auf  schwefelsaures  Barvnm  (Schwerspath,  blanc  fixe),  Schwefclcadmium.  Chrom- 
osjd,  Zinnober,  Zinkoxyd,  Zinnoxjd  Schwefelxink,  sowie  auf  Kupfer,  Zinn,  Zink  und 
deren  Legirungen  in  Form  von  Puder  findet  diese  Bestimmung  nicht  Anwendung. 

$  9.     Arsenhaltige   Wasser-    oder    Leimfarben    dürfen    zur    Herstellung 
de«   AnftrichB   von   Fussboden,   Decken,  Wanden,  Thören,   Fenstern   der   Wohn-    and 
Geschäftsräume,   von  Roll-,   Zug-  oder  Klappluden   oder  Vorhängen,    von  Möbeln   und 
I       BOOitigen  häuslichen  Gebrauchsgegenständen  nicht  verwendet  werden. 

S  13«  Mit  Geldstrafe  bis  ta  einhandortundfünf&ig  Mark  oder  mit  Halt  wird 
betraft: 

II.    wer   den   Vorschriften   der  §§  1   bis  5,  7^  8  und  10   sowider   NahrungimitteU 
Genuasmittet  oder  Gebrauchsgegeoätünde  herdtelll,    aufbewahrt    oder  verpackt, 
oder  derartig   hergestellte,   aufbewahrte    oder  verpackte  Gegenstände  gewerb*^ 
miUsig  verkauft  und  feilhält; 
2«    wer  der  Vorschrift  des  §  6  zuwiderhandelt; 
3.    wer  der  Vorschrift  des  §  9  zuwiderhandelt,  Ingteichen  wer  Gegenstande,  welche 
dem  %  9  luwider  hergestellt  sind,  gewerbsmässig  verkauft  oder  feilhält. 
§  13.     Neben  der  in  §  12  vorgesehenen  Strafe  kann  auf  Einiiehung  der  verbot*- 
widrig  hergestellten,   aufbewahrten,  verpackten,   verkauftt^n   oder  feilgehaltenen  Gegen* 
»tiinde  erkannt  werden,  ohne  Unterschied,  ob  sie  dem  Verurtheilten  geboren  oder  nicht* 


» 


Za  den  GcbraachsgegenstäDcleQ  gehören  nacb  dem  Gesetz  vom  5.  Juli 
1887  u.  a.  Spiel waareot  Ttischfarben  Tür  Kinder,  kiinstliche  Chmtbämne« 
Giftige  TuflchfarbeD  (im  Sinne  des  Geeeizes)  dürfen  aar  dann  verkauft 
erden,   wenn  sie  nicht  für  Kinder  beatunmt  sind  (am  besten  iat  ein  ent- 
rechender Hinweis). 

Arsenhaltige  Farben  dürfen  auch,  siehe  §  9  des  Gesetzes,  zur  Her« 
^itellung  von  Tapeten,   Kernen,   künstlichen  Blumen   und  Früchten  nicht 
'Midet  werden. 


Btltter«  L    &.  Aufl. 
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Auch  das  Gesetz  vuin  25.  Juut  1887,  betreffend  deu 
biet*  und  zinkhaltigen  Gegenständeo,  hat  für  die  Dmgietea 
Bedeutung. 

Es  bastraft  zunächst  die  Herstellung  von  £ss-»  Trink*  und 
geBchirreUf  sowie  von  FlüBsigkeitamaassen,  und  f«$mer  von  Sipboot  Ar 
kohlensäurehaltige  QetrÜnke,  von  Metalltheilen  ftir  KindervaogfiAArbei  tmi 
von  EouserveDbüchsen ,  aus  Blei  oder  einer  die  festgea^tste  Graai«  u 
Bleigehalt  überschreiteuden  MetalUegirung. 

Ebenso  darf  zu  Mundstückea  fUr  Saug6ascheu^  Saugringeo  njidWanbA* 
bCitcheo  blei-  oder  zinkhaltiger  Kautachuk  nicht  verwendet  werden. 

Belegt  mit  Strafe  bis  150  M.  oder  mit  Haft  wird  indesa  Aoeli  im^ 
jenige,  welcher  derartig  verbotswidrig  hergestellte  Gegeaatimle  Aufh«wiltft, 
feilhält  oder  verkauft  und  derjenige,  der  bleihaltige  Schlioclie  zur  ^^*rfig 
von  WeiOi  Essig  oder  Bier  verwendet.  Auoh  die  Aufbewahroag  «ai 
Abgabe  von  Getränken  in  Gefassen,  in  denen  sich  Eackatind«  roQ  lih^ 
haltigem  Schrote  befinden,  ist  verboten» 


Die  Verordnung  über  d^^E  gewerbsmässige  Verkaufen    und   Fo 
von  Petroleum   und   dessen   Destillatioiist^radukten   vom   24.   FobraÄr^ 
bestimmt : 

^Roh-Petroleum  und  dessen  DüÄtillationsprodukte,  welcli^ 
einer  Erwärmung  auf  weniger  als  21^  Heaumur  entflamioUare 
entweichen  lassen,  dürfen  nur  in  solchen  Ge fassen  verkauft  nnd  MlgeJüIlM 
werden,  welche  an  einer  in  die  Augen  fallenden  Btelle  auf  rotbea  Qrmmh 
mit  deutlichen  Buchstaben  die  nicht  verwischbare  Inschrüt  „Feaernftlirlk^* 
tragen.  Bei  Mengen  bis  zu  50  kg  muss  die«e  Inschnfl  noch  die  Woftt 
f,Nur  mit  besonderen  VorBichtsmaassregetn  zu  Brennz wecken 
enthalten.^ 

Zu  den  eben  genannten  Destill ationsprodukien  gebaredi: 

Petroleumither    (Naphta,    Petroleumbenzin,    Ligrotn,    Ga 
Keroaen])  u.  dergl 


Dab   Reichflg^aetz    vom    9.  Juni    1884    betreffend 
Sprengttoffen  bestimmt  u.  a.  Folgendes: 

Alle  diejenigen,  welche  den  Bestimmungen  Über  die  Herst^Ueiig,  dA 
Vertrieb  und  den  Besitss  von  Sprengstoffen  nicht  naohkommeii  r««p,  ^ 
letzteren  Verbrechen  begehen  oder  unterstützen  (schon  der  Tcrmek  ai 
•trafbar)«  werdao  mit  schweren  Strafen  bedroht. 

Eine  Beiohiverordnung  vom  13*  Juli  1879  regelt  d^o  Terk«lir  atf 
ezptosivao  StoffMU  I>«zu  gehören  Schieaa-  und  Sprengpulver:  Khrofljwm 
(SpiVDg^l)  tutd  die  folobet  enthaltenden  Pr2&parate  (Dynan  roc<lliik9 

(tnabeMndere  SchieMbaumwolle) ;    explosive   Gemische,    \     ,,_    okht^mg» 
und  Pikrinsäure  Salze  enthalten;  Knallquecksilber  u.  dergL  ^  A« 
FeuerwerkikÖffper. 
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Wer  explosive  Stoffe  feilzuhalten  beabsicbtigtt  mnss  davon  der  Folizei* 
behörde  Anzeige  machen. 

Die  Abgabe  von  explosiven  StofiFen  an  Personen  unter  16  Jahren 
ist  verboten, 

Pulver,  Pulvermunition,  Feuerwerkskörper  und  Zündungen  in  Quanti- 
täten von  mehr  als  1  kg,  sowie  alle  sonstigen  explosiven  Stoffe  in  jeder 
Quantität  dürfen  nur  an  solche  Personen  abgegeben  werden,  von  denen 
ein  ^lissbrauch  nicht  zu  besorgen  ist,  und  welche  in  dieser  Hinsicht  dem 
Verkäufer  vollkommen  bekannt  sind.  Wofern  letzteres  nicht  der  Fall  ist, 
hat  sich  der  Käufer  durch  eiii  Zeugniss  der  Polizeibehörde  auszuweisen, 
dass  der  Abgabe  kein  Hinderniss  im  Wege  steht.  Didses  Zeugniss  ist 
bei  der  Abgabe  von  Dynamit,  Schiessbaumwolle  n.  dergl.,  sowio  explosiven 
Oemisehen,  welche  chlorsaure  und  pikrinsaure  Salze  enthalten,  in  jedem 
alle  erforderlich. 

Wer  sich  mit  der  Anfertigung  oder  dem  Verkauf  von  explosiven 
Stoffen  befasst,  ist  verpflichtet,  über  alle  Käufe  und  Verkäufe  von  Pulver 
Pulvermunition,  Feuerwerkskörpern  und  Zündungen  in  Quantitäten  von 
mehr  als  1  kg,  sowie  über  alle  Käufe  und  Verkäufe  sonstiger  explosiver 
Stoffe  ein  Buch  zu  fuhren,  welches  über  die  Namen  und  die  Legitimation 
der  Abnehmer,  den  Zeitpunkt  der  Abgabe  und  die  abgegebenen  Quan- 
titäten Aufschluss  giebt  Dieses  Bncb,  sowie  die  erforderlichen  Zeugnisse 
sind  der  Polizeibehörde  auf  Verlangen  jederzeit  zur  Finsicht  offen  zu  legen. 
Wer  mit  Pulver,  Pulvermunition,  Feuerwerkskörpem  und  Zündungen 
Handel  treibt,  darf  a)  im  Kaufladen  nicht  mehr  als  1  kg,  b)  im  Hause 
ausserdem  nicht  mehr  als  5  kg  vorräthig  halten.  (Auf  Nachweis  eines 
'  besonderen  Bedürfnisses  kann  die  Erhöhung  des  Vorrnths  unter  b  zeit* 
weiltg  bis  auf  10  kg  erhöht  werden.)  Die  Aufbewahrung  desselben  darf 
I  nur  in  einem  auf  dem  Dachboden  (Speicher)  belegenen,  mit  keinem 
I  Sc  hörn  stein  röhre  in  Verbindung  stehenden  abgesonderten  Kaume,  der  be- 
1  ständig  unter  Verschluss  zu  halten  ist  und  mit  Licht  nicht  betreten  werden 
I  darf,  erfolgen,  An  den  entsprechenden  Behältnissen  muss  der  Inlialt 
^—^bezeichnet  sein  u.  s.  w, 

^P  Grössere  Mengen  sind  ausserhalb  der  Ortschaften  in  besonderen 
Magazinen  aufzubewahren,  von  deren  Sicherheit  die  Polizeibehörde  sieh 
überzeugt  hat.  Es  kann  angeordnet  werden,  dass  die  Schlüssel  zu  diesen 
Lokalen  in  den  Händen  der  Behörde  bleiben. 

Personen,  welche  mit  Feuer  und  Feuerwerkskörpern  nicht  Handel 
treiben  (Jäger  etc.),  bedürfen  behufs  der  Aufbewahrung  von  mehr  als  1  kg 
gleichfalls  der  polizeilichen  Erlaubniss. 
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Ueber  den  Transport  feuergeffthrlicher  und  iUeiidi 
Gegenstände. 

(AufJiag  aa»  d«m  Betrteb9*Reglcineiit  frlr  4\f^  f^iärnbfthBC« 
DeytschliiDd«.) 

Eb  ist  nicht  gAni  leicht,   unter   den   jeahlloscii   rer»chi«deDcii  V* 
diesen  Gegenttand    doB   heranszaßnden ,    Wfi4    für   den  Drogi»l«fiimiid   Im 
In  der  Prvlslisle  der  ChemUchen  Fat^rik   aaf  Aktien,    vons.  £.  Seticfisigp 
eine    «ehr    praktt»ehe   Auswahl    der    elnichlägigen  Veronlnnttgen ,    die  wir 
stehenden  Jtum  Abdruck  brin^D: 

Für  die   bcdingangsweise   zum   Eisenbahntranipon 
gelten  folgecde  »pcciclle  Vorschriften: 

L    Schwe/däiheTf    tom^  FlüMsigkeiten^    wttcht  ScAtt§fdäih€t  im 
iStm  «mJiaften  (BoffmanDitropfen   und   Collodlum  ,   dttrfen    nor   ia  foQki 
verschloBteneu  Gefa^Aen    acä  MetaU    oder  Glas    versendet    werden, 
oachsteheode  Beschaffenheit  haben  tnusa: 

1.    Werden    mehrere  Gcfässe    mit    diesen  Priparaten   in    oinetn  Frsehcstfck  i9^ 
cini^,   so  müssen  dieselben   in  starke  HoUkisten  mit  9tioH,  H««u  Khat^  Sl^ 
mohl,  Infnsoricnerde  oder  anderen  lockeren  Sabstanzen  feat  vcrpacki  MiiT 
Bei  BiDzelvcrpacknng  ist  die  Versendung  der  GefiUte  In  tolldam,   arit  iincr  gm 
befestigten  Schutzdecke,  sowie  mit  Q  and  haben  TerteheneD  nnü  mit  I 
Verpaekungimaterial   eiugefukterten  Körben    oder  Kübeln  zolaMig.     Ilat 
decke  muas,  falls  sie  aot  Stroh,  Rohr,  Schilf  oder  ihntlchem  MnJerial 
mit  Lehm<  oder  Kalkmilch   onter  Znsats  von  Wasterglaa  i^elHaJct 
Bruttogewicht  des  eintelnen  Collo  darf  60  kg  nicht  dberslelgea« 
(Wogen  der  Zosammenpackung  mit  anderen  GegtHslÄrnlen  ?eTgl,  J3C) 
11.     Holzy^Ut    in   rohem    und    rrkti^tirtem   ZuMtande    nnd   At^Hm    WfnJba   — 
sie  nicht  in    besonders   daia   konstmtrten  Wagen  (I}a»sin%*agvnj    odtr  in 
Aufgabe  gnlaniseti  —  nnr   in   Metall*  oder  Gla«gcf1kM«n    inr   Belotdermif 
Diese    Gefiatt   miiaaen    in    der    unter   No.   t    ftlr  Schwefeläiher  eto. 
Weiae  verpackt  »ein. 

(Wegen  der  ZuMiinmenpaekanK  oiit  anderen  Gnisttaxittdeii  f«rf|l*  tX*} 
]IL     fhiorsaure^  Kali   nnd    andere   chlortaur«  Sat*€   mftiitft   aOff€Qt%   m 
mit  Papier  ausgeklebte  Fiaaer  oder  Kiaten  verpackt  aein« 

rV.    niiitige  MinerQUäumn  txiUr  Art  (insUBondtrt  Sck»t/*hmm€^   llBrMJM,  5d^ 
iäurt,  SafptfUrttiure,  Scheid^woiser)  an tcrl legen  naehstehenden  Yofaehflftcnt 
Fallt  dies«  Produkte  in  Ballon»,  niehl  Über  75  kg  ßrutm  wiegtsd^  W\m 
Emken  verschickt  werden,  »o   mllsaen  die  Bchilter  dicht  rerschlocaon,    wuhl 
und  in  besondere ,    mit  starke«  Vorrkh^agen    <um    bequemen 
GeHase  odtr  geHochtane  Korbe  eiacaMhloiien  »sin. 

FaUi    diaaelban    tn    Metall*,    HoU-    o<Jor   GammibehAltem 
müasen  die  Behilter  vollkommen  dicht  und  mit  guten  VertchltlMeii  ftT»gh«>  v^in* 
(Wagffl  der  Zosammenpackung  exilt  anderen  Gocjsosfinden  verigt. 
y,    vlcfa/otiyt  (A*t*HUtrvniaujf*t  Soänlnuff^^  AttUJtatUamffe,  /%«la*ci^ 
Os^Mls    (HUckiHänd€  ION    datr  (ktroJl/invri^    und    Brvm    nnttrliefto    dti 
unter  VI, 

VL    Für  IlmisB9    mnd   mit  Fimu»    v^f^tat»  #driM,  /«mar  mkari§cä§   mmi  j 
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\troUumüther^  ßir  absoiuten  AlkoHaly    WttnffeUt  (Spifitu*)^    Sprit  und  andere 

Nr.  II  nicht  penannten  Spirituoten  sind,    »ofcm    sie  in  Ballon» ,    Ftaxchm    f>der 

Kruken  lur  Befordcronf;  geUngen,  die  Vorschriften  unter  Nr.  IV,  Abs.  1  manstgcbend. 

(Wegen  der  Zasftmmenpackang  mit  anderen  Gegenständen  Tergl»  IX.) 

VIL    Die  Befördernng    von    Terpentinöl    und   sonstigen    Hbelnechenden  Oelen,    de«- 

glcicheo  von  Salmiakgeist,  findet  nur  in  offenen  Wagen  statt, 

(Wegen  der  Zuaammenpackung  mit  anderen  Gegenständen  rergl*  IX), 

VIII,  CoHodiumwvlU  wird,  sofern  sie  mit  mindentens  50%  Watser  an^e/euchtet 
ist,  in  dicht  verschlossenen  BlechgefÄssent  welche  in  dauerhafte  Holtki»ten  fest  verpackt 
find,  lum  Versand  angcnommeTi^  aber  nur  filr  «ich  allein,  ohne  andere  Waarcn. 

Auf  dem  Frachtbriefe  muBs  vom  Versender  und  von  einem  vereideten  Chemiker 
anter  amtlicher  Beglaubigung  der  Unterschriften  bescheinigt  sein^  dana  die  BetehafTen- 
heit  der  Waaro  und  die  Verpackung  obigen  Vorschriften  enttpricht. 

Chlorororm  zählt  nic^ht  mehr  au  den  bedingungsweise  zur  Beförderoog  auf 
Eisenbahnen  zugelassenen  Gegenständen  und  wird  in  gleicher  Weise  wie  andere  unge» 
filhrliche  Flüssigkeiten  expedirt. 

IX.  Falls  die  unter  I,  II,  1\\  V»  VI,  VII  aufgeführrcn  Chemikalien  in  Mengen 
von  nicht  mehr  als  je  10  kg  zum  Versand  koonmenf  ist  es  gestattet,  dieselben  mit 
anderen,  bedingungslos  tarn  Eisenbahntransport  zugelassenen  Gegenstanden  in  einem 
Frachtstück  zu  vereinigen.  Jene  Körper  müssen  in  verschlossenen  Glas-  oder  Blech- 
6  lachen  mit  Stroh,  Heu,  Kleie,  Sagemehl»  Infusorienerde  oder  anderen  lockeren  Sub- 
stanzen in  starke  Kisten  fest  eingebettet  und  im  Frachtbriefe  namentlich  aufgeführt  sein. 

Die  vorstehend  genannten,  zur  Befirderung  auf  Eisen bnhnen  nur  bedingungsweise 
aogelassenen  Artikel  sind  von  der  Postbeförderong  ausgeschlossen.  Flüssigkeiten 
und  Gifte  dürfen  als  Muster,  sowie  überhaupt  mit  der  Briefpost  nicht  versendet  werden. 

Waaren^  die  zur  Berechnung  kommen,  dürfen  nicht  per  Musterpost  als  Muiler 
ohne  VVerth  verschickt  werden. 


lieber  den  Bezug  und  den  Vertrieb  von  denaturirlem  Salt  ist  Fol- 
gendea  zu  bemerken: 

Die  Steuerbehörde  versteht  unter  |,SaIz^  das  Kochsalz;  zu  letzterem 
zählen  Siede-,  Stein-  iind  Seesalz;  es  unterliegen  indess  alle  Stoffe,  aua 
welchem  Salz  ausgeschieden  zu  werden  pflegt,  der  Steuerkon trole. 

Salz  kaun  unter  Beobachtung  der  von  der  Steuerbehörde  angeord- 
neten Kontrolmaassregeln  abgabenfrei  verabfolgt  werden  a)  zu  landwirth- 
»chafÜichen  Zwecken  (zur  Fütterung  des  Viehes,  zur  Düngung) t  b)  zu 
gewerblichen  Zwecken,  welche  die  Verwendung  als  Nahrungs^  und  Genuss- 
mitte l  aussc  hl  iess  e  n . 

Zu  diesem  Zweck  wird  das  Salz  mit  Braunstein,  Smalte,  Mennige, 
Braunkohlen-  u.  dergl.  Mehl,  Russ,  Kienöl,  Petroleum»  KarbolsILure,  Eisen- 
vitriol^ Alaun  etc»  versetzt  (denaturirt)* 

Denaturirtes  Salz  darf  nur  an  diejenigen  Händler,  Landwirtbe  und 
Gewerbetreibenden  verkauft  werden,  welche  von  der  Steuerbehörde  zum 
Bezüge  einen  Berechtigungsschein  erbalten  haben. 
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Die  gewerbliche  Erzeugung  des  Branntwoiiia  (Sjpintiia)  JM* 
KartofFelo,  Getreide  u.  e*  w.  unterliegt  sowohl  der  G^oelmiigiiiif.  «li  waA 
der  unimterbrochenen  Kontrole  der  Steuerbehördeo. 

Die  ErlaubDins  zum  Kleinhandel  mit  Spiritus  und  Bnusntwesn  «^««1 
nicht  zugleich  diejenige  zum  Ausschank  des  letzteren  ein.  Uslar  Aw^ 
fichank  ist  der  Verbrauch  an  Ort  und  Stelle  zu  verstehen  (I>estlIIalao 
Bestaurationen). 

Der  Grosshandel  mit  Spiritus  und  Spirituosen  ist  JeAeramnXk  \ 
wo  derselbe   anfängt,    bestimmen  in   der  Regel   die  Laod6ag68«t«e. 
Bestimmungen  über  den  Verkehr   mit  Spirituosen  etc.   in   Yenoltloa 
Flaschen  werden  gleichfalls  verschieden  gehandhabt;  wäkrend  ili#  oia 
hörde  eine  Erlaubnis»  dazu  nicht  für  nöthig  bält^   wird   daa 
um  eine  solche  von  anderen  Behörden  gefordert* 

Unter  Spiritus  und  Branntwein  versteht  das  Gesetz  jod«  Alt  im 
rohen  und  gereinigten,  einfachen  oder  mit  anderen  Stoffea 
geistigen  Flüssigkeiten  (also  auch  Rum,  Arrak,  Cognac,  Lik5r«, 
bitter,  gemischter  oder  destillirter  Kümmel  schnaps  etc.)«  Bfimiitwviii  oi 
technischen  Sinne  umfasst  jede  aus  Wasser  und  Alkohol  berttbiPii» 
Flüssigkeit,  die  aus  verschiedenartigen  Pflanzenstoffen  durch  Gülinui^  «oi 
Destillation  gewonnen  wird. 

Nicht  versteuerter,  undenaturirter  Branntwein  darf  nur  sn  bMtimita 
Heü-i  wissenschaftlichen  und  gewerblichen  Zwecken  verwendet  iwerden,  ift* 
gegen  nicht  zur  Bereitung  derjenigen  alkoholischen  Fabrikate»  welehv  ia 
reinem  oder  verdünntem  Zustande  zum  menschlichen  Genüsse  dienen  ktas». 

Durch  eine  Reihe  von  neuen  Verordnungen  über  die  Bennlxmf  t«t 
nicht  versteuertem  und  ondenaturirtem  Spiritus  zur  Bereitung  von  Ha^ 
initteln  ist  die  Zahl  der  letzteren  so  eingeschränkt  worden^  dmm»  oitr  mmk 
wenige  für  uns  in  Betracht  kommen«  Auch  ist  die  Verwendoi^^  rm 
steuerfreiem  Spiritus  zur  Herstellung  von  ParfÜmerien  und  kotmetiMkni 
Mitteln  nicht  mehr  gestattet. 

Der  unversteuerte  Branntwein  ist  in  vorgeschriebenen  OcAagen  Mk 
bestimmten  Orte,  abgesondert  von  dem  etwa  vorhandenen  denmloriiicn  ete 
versteuerten  Branntwein,  aufzubewahren. 

Der  Empfang  oder  Verbrauch  des  unversteuerten  Brmnntwme  ist 
von  den  Berechtigten  sofort  in  ein  jederzeit  zur  Ebaichl  der  fitiM" 
beamten  bereit  zu  haltendes  Kontobuch  einzutragen;  dasaelb#  i^  fjgnt 
jährlich  abzuschUesscn  und  an  die  HebesteUe  einzureichen.  (Die  AW 
gäbe  von  derartigem  Spiritus  an  Nichtbesogibereehtigte  trt 
verboten.) 


Verkehr  mit  denaturtrtem  Br&niitwein. 

Für  den  Verkehr  mit  deuaturirtt^m  Branntwein   hat   der  li 
unter  dem  27.  Februar  1896  folgende  Bestimmungen  erleeMO 
Auf  Grund  der  §§  1  und  43 e  des  Geeetses,  betreffend  die 
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des  Braontweins,  vom  24.  Juni  1887/16.  Juni  1895  wird  hiermit  folgendes 
bestimmt: 

1.  Auf  den  Kleiuhftßdel  mit  deoaturirtem  Branntwein  findet  §  33  der 
Gewerbeordnung  keine  Anwendung. 

2.  Wer  mit  denaturirtera  Branntwein  handeln  will,  hat  dies  14  Tage 
vor  Eröffnung  des  Handels  der  zustandigen  Steuerbehörde  und  der  Orts- 
polizeibehörde anzumelden.  Ueber  die  erfolgte  Anmeldung  ertheilt  die 
Steuerbehörde  eine  Beacheinigung  ^). 

3.  Denatuiirter  Branntwein,  dessen  Stärke  weniger  als  80  Gewichts- 
prozente beträgt,  darf  nicht  verkauft  oder  feilgehalten  werden, 

4.  Wer  mit  denaturirtem  Branntwein  bandelt,  bat  in  seinem  Yerkaufs- 
lokal  an  einer  in  die  Augen  fallenden  Stelle  und  in  deutlicher  Schrüt  eine 
Bekanntmachung  auEzuhängeU)  wonach  es  verboten  ist: 

a)   denaturirten  Branntwein,   dessen  Stärke   weniger    als   80  Gewichts- 
prozente beträgt,  zu  verkaufen  oder  feilzuhalten; 
Ib)   aus  denaturirtem   Branntwein    das  Denaturirungsmittel  ganz   oder 
I  theilweise  wieder  auszuscheiden^  oder  dem  denaturirten  Branntwein 

Stoffe  beizufügen,  durch  welche  die  Wirkung  des  Denaturirungs- 
mittels  in  Bezug  auf  Geschmack  oder  Geruch  verändert  wird»  und 
solchen  Branntwein  zu  verkaufen  oder  feilzuhalten. 
5,  Der  Handel  mit  denaturirtem  Branntwein  kann  seitens  der  Steuer- 
behörde untersagt  werden,  wenn  Thatsachen  vorliegen,  welche  die  tln- 
saverlässigkeit  des  Gewerbetreibenden  in  Bezug  auf  diesen  Gewerbebetrieb 
wahrscheinlich  machen.  Gegen  die  Entscheidung  ist  die  Beschwerde  an 
die  Direktivbehörde  und  die  oberste  Landesfinanzbehörde  zulässig.  Die 
Entscheidong  der  letzteren  ist  endgiltig.  Von  jeder  üntersagung  ist  der 
Ortspolizeibehörde  Mittheilung  zu  machen. 

6.  Die  Beamten  der  Zoll-  und  Steuer-,  sowie  der  Polizei  Verwaltung 
sind  befugt,  in  die  Räumlichkeiten,  in  welchen  denaturirter  Branntwein 
feilgehalten  wird,  während  der  übliclien  Geschäftsstunden  oder  während 
die  Käumlichkeifen  dem  Verkehr  geöffnet  sind,  einzutreten,  den  daselbst 
feilgehaltenen  oder  verkauften  denaturirten  oder  undenaturirten  Brannt- 
^^  wein  zu  untersuchen  und  Proben  zum  Zwecke  der  Untersuchung  gegen 
^B  Empfangsbescheinigung  zu  entnehmen*  Auf  Verlangen  ist  dem  Besitzer 
f  ein  Theil  der  Probe  amüich  verschlossen  oder  versiegelt  zurückzulassen* 
I  Für  die  entnommene  Probe  ist  Entschädigung  in  Höhe  des  üblichen  Kauf- 
t      preises  zu  leisten. 

^M  Die  weitergehenden  Befugnisse,  welche  der  Steuerverwaltung  im  §  15, 

^"^  Absatz  2  des  Kegulativs,  betreffend  die  Steuerfreiheit  des  Branntweins  zu 

gewerblichen  Zwecken,  eingeräumt  sind»  werden  hiervon  nicht  berührt. 


•)  Nach  einer  Vorfügung  dei  prea«5iachen  FiDaozmiDJftcrs  rom  l.  April  1896 
Ut  der  Baodel  mit  dcnatarirtem  BrAancwem  einer  BetrlebiJteaer  nicht  mehr  unter- 
worfen« 


Hftiidel»-  und  KaQionHi«enich*it. 


i9U 


Aiehordaung  s.  Einleitung,  Artikel  Waagen,  Gewichittt 
Markon schütz.     Gewerbetreibeöde,    deren    Firma   in    die   Hi 
JßlfiliieT  eiDge tragen  ist,  können  ZeicbeDi  welcbe  zur  Unter«cK«ii]iafig  ikrm 
Waaren    tod    den   Waaren    anderer   Gewerbetreibeadeu    aaf   diio   Wmüw 
telbst   oder  auf  deren   Verpackung  angebracht  werden    noUoiit    rar  Eoi- 
iragung  in  das  Handelsregister  anmelden.     Die  imberechti^ti*  Venr« 
derartig  geschützter  Zeichen  kann  zu  einer  Strafe   bia  3000  M.  odtr 
GefangmBs  bis  6  Monaten,   eowie   zur  Terpfiicbtuiig  hoh^r  EüUoliI 
des  Verletzten  fuhren. 


Handels-  und  Kontorwissenschaft*). 

Wenn  wir  im  vorigen  Abschnitt  Gesetjce  und  Verordouiigeo 
haben,   die  zum  Theil  nur  für  den  Brogenhaodel  6«detitaii^  b« 
liegt  das  für  den  folgenden  Abschnitt  anders. 

Die  geaetzUcfaen  Bestlmmaogen^  welche  hier  hei  den  eiitz 
in  Betracht  kommen ,   gelten  nicht  nur  für  den  Drogisten   im   Si 
flondem  allgemein  fUr  den  ganzen  Kaufmannsstand. 

BeTor   wir   auf  die    Besprechnng   der   einschlägigen   Fragen 
sei  uns  gestattet,  über  den  Bepiiff  Geschäft spersonal  einige 
Worte  einzuschalten. 

Ein  Geschäft  kann  bestt^hen 

1.  aus  dem  Principal, 

2.  aus  den  GeschÄftagehülfen  und 

3.  aus  den  Lehrlingen. 
Alles   andere  Hilfspersonalf   Hausknecht,   Marktbelfer,   K« 

Kutscher,  Läufer  u.  a.  m.  gehörig  selbst  wenn  dieselben  annarhlimPoli  Ar 
das  Geschäft  benutzt  werden,  nicht  zu  den  eigentliehen  Geecliillegdiil&i 
•oodem  SQ  den  Dienstboten  (Gesinde). 

Prinotpal,  Chef  heist  der  Inhaber  des  Gaschäftee;  er  itl  der  ttiilr* 
Hohe  Vorgesetzte  des  sftmmtlichen  Personals  und  hat  die  Oberleitony  im 
Omnzen* 

Hat  ein  und  dasselbe  Geschäft  mehrere  Beeitxer,  ae  iit  jeder  i 
Thetlhaber  oder  Socius  oder  Associ^. 

Es  i^t  nicht  unbedingt  erforderlich .   dass  die  Firma  all   dem 
des  oder  der  Besitzer  gleichlautend  ist;  doch  darf  der  lobmbir  im  { 
lichim  Verkehr,  wenn  Name  und  Firma  nicht  gleichlautend  ist. 
der   Firma  unterzeichnen.      Beim    Eintragen    der  Firma   in    de» 


*)  Wtr  verweittit  hi«r  aaf  fin  i«hr  empfchleniwerthet  Buch  ,i»iu 
al"  f^  Dr.  IC.  Udt.  Bi^iitiBchweig,  Verlag  voa  Job.  HeSof.  Mejer* 
r  war  UagJMirigvf  Lehrtr  der  Drogiicca- Akademie  to  Braaeaeliwf%. 
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^tter  hat  jeder  lohaber,  sowie  jeder  Prokurist  (siebe  später j,  seine 
Üeierschrifl  in  das  Firmenregister  einzutrageii  ^  damit  dleao  amtlich  depo- 
öirte  ÜDterschrift  in  streitigeii  Fällen  zur  Vergleichung  dienen  kann, 
^—Vielfach  kommt  es  vor,  das«  jemand  Tbeilhaber  eines  Geichäftes  ist,  indem 
^H«r  Kapital  in  die  Firma  einsL-btesst,  ohne  aD  der  eigentlichen  Leitung  des 
^Hppohäftes  sich  zu  betheiligen.  Ein  solober  Mitinhaber  beisst  ^stiller  Tbeil- 
^^fcaiber**  oder  „Kommanditist". 

Ausser  den  hier  angeführten  Fällen  ^  kann  ein  Handelsgeschäft  im 
Besitz  einer  Gesellschaft ^  einer  Innung,  eines  Verbandes  n,  s.  w.  sein. 
j  In  einem  solchen  Falle  leitet  ein  Verwaltungsrath  die  Geschäfte.  Er  er- 
nennt eine  oder  mehrere  Personen»  welche  befiigt  sind  die  Firma  zu 
seiebnen  und  sie  vor  Gericht  zu  vertreten.  Diese  vertreten  in  derartigen 
Geschäften  den  Handlungsgehülfen  gegenüber  die  Stelle  des  eigentlichen 
Principals, 

Derartige   Geschäfte   sind   je    nach    ihrer    Natur   Aktiengesellschaften 

koder  eingetragene  Genossenschaften  mit  beschränkter  Haftpflicht  etc. 
Handlungsgehülfen,  HandlungslehrUnge  sind  alle  diejenigen 
J*ersonen,  welche  in  einem  Haudebgeschäft  vom  Principal  augestellt  und 
darin  handelsgescbäftliche  Dienste  leiiten.  (Eandlungsdiener,  Kommis, 
Lehrling.)  Die  Art  dieser  Dienstleistung  und  dio  Gegenleistung  des 
Principals  wird  geregelt^  theils  durch  das  Handelsgesetzbuch,  den  Orts- 
und Geschäftsgebrauch,  theils  durch  ein  besonderes  üebereinkommen, 
Vertrag  zwischen  den  beiden  Theilen.  In  gleicher  Weise  regelt  sich  die 
Zeitdauer  des  Lehrkontraktes,  der  von  keinem  der  beiden  Tbeile  ohne 
rechtsgültige  Gründe  unterbrochen  oder  einseitig  gelöst  werden  kann. 

Der  Handlungsgehiilfe  kann,  nach  §  66  des  neuen  Handelsgesetzbuchest 
wenn  nichts  Anderes  zwischen  den  Contrahenten  verabredet  ist,  seine 
Stellang  nur  am  Anfang  eines  jeden  Kaien  dervierte^  ah  res  verlassen. 
Die  Kündigung  seiner  Stellung  muss  in  diesem  Falle  mindestens  6  Wochen 

■yorher  geschehen» 
Nach  dem  Ermessen  des  Richters  kann  nach  §  71  des  H.-G.-B.  gegen 
den  Principal  insbesondere  die  Aufhebung  des  Dienstverhältnisses  aus- 
gesprochen werden,  wenn  derselbe  den  Gebalt  oder  den  gebührenden 
Unterhalt  nicht  gewährt,  wenn  er  sich  thätlicher  Misshandlungen  oder 
schwerer  Ehr  Verletzungen  gegen  den  Handlungsgehülfen  schuldig  macht, 
wenn  er  den  ihm  nach  §  62  des  H.-G,-B.  obliegenden  Verpflichtungen  nach- 
zukommen verweigert,  oder  wenn  der  Handliingsgehülfe  zur  Fortsetzuug 
aeiner  Dienste  unfähig  wird;  nach  §  72  gegen  den  Handlungsgehülfen; 
1.  wenn  derselbe  im  Dienste  untreu  ist  oder  das  Vertrauen  miasbraucht, 
oder  ohne  Einwilligung  des  Principals  für  eigene  Rechnung  oder  für 
Rechnung  eines  Dritten  Handelsgeschäfte  macht;  2.  wenn  derselbe  seine 
Dienste  zu  leisten  verweigert  oder  ohne  einen  rechtmässigen  Hinderungi- 
grttod  während  einer  den  Umständen  nach  erheblichen  Zeit  unterlässt; 
3.  wenn  derselbe  dureb  anhaltende  Krankheit^  durch  eine  längere  Freibeits* 
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ctrafe  oder  AbweseDheit«  oder  durch  eine  die  Zeit  too  mcht 
übersteigende  militärieche  Dienstleistung  an  der  Verrichtung 
verhindert  wird;  4.  wenn  derselbe  sich  thätUoher  Missbandlactgoii  cNltr  m* 
beblicher  Ehrverletzungen  gegen  den  Principal  oder  dflOMii  Vartitlg 
echuldig  macht. 

Ein  HandluDgsgehülfe,  welcher  durch  unverschuldete«  Uoflllelc  mii  te 
Leistung  eines  Dienstes  eeitweise  verhindert  wird,  verliert  B«ch  §  433  da 
H.-6.*B.  dadurch  seine  Ansprüche  auf  Gehalt  und  Unterhalt  mchl,  m 
denn,  das«  die  Verhinderung  über  6  Wochen  danert. 

Nach  §  73  des  H.-G.-B.  kann  der  Hondlungsgehülfe  hm 
des  Dienstverhältnisses  ein  schriftliches  Zeugniss  über  die  Art 
der    Beschäftigung    fordern,    welches    auf    sein   Verlangen    auch 
Führung  und  Leistungen  auszudehnen  ist. 

Auf  Antrag  des  Handlung sgehülfen  hat  die  Ortspolizeibdaörd«  4it 
Zeugniss  kosten-  und  stempelfrei  zn  beglaubigen. 

Vielfach  wird  vom  Principal  einem  oder  mehreren  GcselüUUgiliiUii 
gemeinschaftlich  Vollmaj^ht  (Prokura)  zur  Zeichnung  der  FinxMt  «ctMiL 
Der  Inhaber  einer  solchen  Vollmacht  heisst  ^Prokurist^^  Prokm  vm 
in  das  Handelsregister  eingetragen  werden.  Zuweilen  wird  ati«li  mir  eo* 
bedingte  Prokura  ertheiltf  z.  B.  Postprokura;  diese  bratichl  nicht  In  im 
Handelsregister  eingetragen  zu  werden,  sondern  ist  nur  dar  PoaibaliMi 
ansnzeigen. 

Prokura  ^^  Vollmacht  (zur  Zeichnung  der  Firma)  durch  Eintfifai 
in  das  Handelsregister.  Der  Prokurist  gilt  als  vom  Geachifaisüftibir  W> 
auftragt f  in  dessen  Namen  und  für  dessen  Rechnung  daa 
zu  betreiben.  Der  Prokurist  ist  mar  dem  Principal  gegenüber 
und  verpflichtet  für  seine  Thatigkeit;  Dritten  gegenüber  emeagt 
weder  Rechte  noch  Verbindlichkeiten.  Wird  die  Prokura  nrnhiewn  F«^ 
sonen  zur  gemeinschaftlichen  Zeichnung  der  Firma  ertheiltf  to  hdaal  Sm 
Kollektivprokura.  Die  Prokuristen  haben  die  Firma  mit  pp,  odtr  ffi^ 
und  ihren  Namen  zu  unterzeichnen* 

Handlungsbevollmächtigter  ist  derjenige,  dem  ein  Principal  okot  Br^ 
theilung  der  Prokura  Vollmacht  für  bestimmte  Arten  von  Oiachlftw 
giebt.  Derselbe  hat  sich  bei  der  Zeichnung  der  Firma  jedea  mm  Pfokm 
andeutenden  Zusatzes  zu  enthalten;  er  hat  mit  einem  daa  VfillnMalili* 
verhültniss  ausdrückenden  Zusätze  zu  zeichnen  (§  54 — Öö  d*  H.«0,*&)« 

Handlungsreisende,  mit  der  vorstehenden  VoUmaehl  aoigwaterfiii 
gelten  bei  Geschäften  an  auswärtigen  Orten  fUr  ermächtigt^  dan  JCa<il|viit 
aus  den  von  ihnen  abgeschlossenen  Verkäufen  einsuaielien  odmr  daftr 
Zahlungsfristen  zu  bewilligen. 

Das  H**0.-B.   sagt  im  §  56:    Wer   in    einem   Laden  oder  in  9mm 
offenen  Magazin  oder  Waarenlager  angestellt  ist,   gilt  fUr  erwieklagl^  da^ 
••Ibft  Verkäufif  und  Empfangnahmen  vorzunehmen,   welche  in  «iniai  ifti,- 
artigen  Laden,  Magazin  »der  Waarenlager  gewöhnlich 
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lieber  das  Yerhältniss  zwischeii  Principal  und  Lehrling  sagt  in  den 
g§  76  —  82  das  neue  Handelsgesetzbuch,  welches  in  Bezug  auf  den 
sechsten  Abschnitt,  „HaudlungBgehülfen  und  Handlungalehrllnge**  betreffend, 
schon  mit  dem   L  Januar  1898  in  Kraft  tritt,  folgendes: 

§  76.  Die  §§  60  bis  63,  74,  75  finden  auch  auf  HandlungslehrliDge 
Anwendung. 

Der  Lehrherr  ist  verpflichtet,  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Lehrling  in 
den  bei  dem  Betriebe  des  Geschäftes  vorkommenden  kaufmännischen 
Arbeiten  unterwiesen  wird;  er  hat  die  Ausbildung  des  Lehrlings  entweder 
selbst  oder  durch  einen  geeigneten,  ausdrücklich  dazu  bestimmten  Vertreter 
zu  leiten.  Die  Unterweisung  hat  in  der  durch  deo  Zweck  der  Ausbildung 
gebotenen  Reihenfolge  und  Ausdehnung  zu  geschehen. 

Der  Lehrherr  darf  dem  Lehrlinge  die  zu  seiner  Ausbildung  erforder- 
liche Zeit  und  Gelegeuheit  durch  Verwendung  zu  anderen  Dienstleistungen 
nicht  entziehen;  auch  hat  er  ihm  die  zum  Besuche  des  Gottesdienstes 
an  Sonntagen  und  Festtagen  erforderliche  Zeit  und  Gelegenheit  zu  ge- 
währen. Er  hat  den  Lehrling  zur  Arbeitsamkeit  und  zu  guten  Sitten 
anzuhalten. 

In  Betreff  der  Verpflichtung  des  Lehrherrn,  dem  Lehrling  die  zum 
Besuch  einer  Forthildungsschule  erforderliche  Zeit  zu  gewähren,  bewendet 
es  bei  deD  Vorschriften  des  §  120  der  Gewerbeordnung. 

§  77,  Die  Dauer  der  Lehrzeit  bestimmt  sich  nach  dem  Lehrvertrag, 
in  Ermangelung  vertragsmässiger  Festsetzung  nach  den  örtlichen  Verord- 
nungen oder  dem  Ortsgebrauche. 

Das  Lehrverhältuias  kann,  sofern  nicht  eine  längere  Probezeit  Ter- 
einbart  ist,  während  des  ersten  Monats  nach  dem  Beginne  der  Lehrzeit, 
ohne  Einhaltung  einer  Kündigungsfrist  gekündigt  werden.  Eine  Verein- 
barung, nach  der  die  Probezeit  mehr  als  drei  Monate  betragen  soll, 
ist  nichtig. 

Nach  dem  Ablaufe  der  Probezeit  finden  auf  die  Kündigung  des  Lehr- 
verhältnisses die  Vorschrillen  der  §§  70  bis  72  Anwendung*  Als  ein 
wichtiger  Grund  zur  Kündigung  durch  den  Lehrling  ist  es  insbesondere 
auch  anzusehen,  wenn  der  Lehrherr  seine  Verpflichtungen  gegen  den 
Lehrling  in  einer,  dessen  Gesundheit,  Sittlichkeit  oder  Ausbildung  ge- 
flUirdenden  Weise  vernachlässigt. 

Im  Falle  des  Todes  des  Lehrherrn  kann  das  Lehrverhältniss  innerhalb 
eines  Monats  ohne  Einhaltung  einer  Kündigungsfrist  gekündigt  werden. 

§  78.  Wird  Ton  dem  gesetzliehen  Vertreter  des  Lehrlings,  oder, 
sofern  dieser  volljährig  ist,  von  ihm  selbst  dem  Lehrherm  die  schriftliche 
Erklärung  abgegeben,  dass  der  Lehrling  zu  einem  anderen  Gewerbe  oder 
zu  einem  anderen  Beruf  übergehen  werde,  so  endigt,  wenn  nicht  der 
Lehrling  früher  entlassen  wird,  das  Lehrverhältnise  nach  Ablauf  eines 
Monats. 

Tritt    der   Lehrling    der   abgegebenen    Erklärung    zuwider   vor   dem 


i&  eia  a&4«r«t  GcikrLkit  Jus  Hi£^£a£:2il*LrIi&z  Oüi^r  aIi  HmLi 

«tft.  fto  ir.  er  dfitft  L«»da«tTS  zia  £mtx«  d«  dieKs  izriri 

inu  'i««  L^LfTenkältiüftseft  ccuusbienc«  Scka/i«a«  Tcrpäickaec.     M2  izn 

lüftet  »I«  GeMMatxbai^tier  der  Mra«  Letracrr  oder  Prinzipal,  lotes  s* 

TtjZi,  'i':m  Sad:»T<rt>a'.^e  Kftcctzti«^  La^ce. 

I  T'f.  AfiipraeLe  wegen  G£.b«lagtea  Anamoi  «o*  der  LMre  kizs 
der  L^'ttrherr  ge^ren  den  JjAr'da^  nur  geltend  m*cheii,  veBs.  der  Lekr- 
▼ertr^  i^briftiidi  geieLloMeD  ist. 

I  dO,  Bei  der  Beendignns  des  Lelhnrerfailtniiaes  !;«(  der  Lefiräcrr 
den  L^farli&g  ein  leiuütlj^'rjes  Zfagni»  fibcr  die  Dwatr  der  Leiirxtfit  o&i 
die  wifarend  dieter  erworbeBen  Kennfiiiw^  und  Fäiügkeiten  sc  wie  aber 
•ein  Betragen  Afuzutellen. 

Auf  Antrag  de«  Lehrling  hat  die  OitqK>liieibenörde  daa  Zeagmif 
kotten'  and  utenipelfrei  za  beglaobigen. 

§  %1.  Personen ,  die  nicht  im  Besitze  der  bürgerlidieo  Ehrenzstbt* 
sind,  därfen  Hasdlongslebrlinge  weder  halten  noch  sich  mit  der  Anlcitimf 
Ton  Hand]oD2*]efarlingen  befassen.  Der  Lehiiierr  darf  solche  Personen 
zar  Aoleitong  Ton  Handlongslehrlingen  nicht  rerwenden. 

Die  Entlassung  Ton  Handlongslehrlingen,  welche  diesem  Gebot«  n» 
wider  beschäftigt  werden,  kann  Ton  der  Polizeibehörde  erzwungen  werden. 

§  82.  Wer  die  ihm  nsich  §  62  Absatz  1,  2  oder  nach  §  76  Absau  2, 
3  dem  Lehrling  gegenüber  obliegenden  Pflichten  in  einer  dessen  Gesond- 
beit,  Sittlichkeit  oder  Ausbildung  gefährdenden  Weise  rerletzt,  wird  mit 
Geldstrafe  bis  zu  einhondertfunfzig  Mark  bestrafL 

Die  gleiche  Strafe  trifft  denjenigen,  welcher  entgegen  der  Vorschrift 
des  §81  Handlungslehrlinge  halt,  ausbildet  oder  ausbilden  Usst. 


In  ein  und  derselben  Geschäftsbranche  giebt  es  wiedemm  noch  rer^ 
schied eoe  Uoterabtheilangen,  und  zwar  den  Gross-  (grosso-,  en  gros-)  und 
den  Klein-  oder  Detailhandel. 

leider  »ind  die  Grenzen  dieser  beiden  Handelsgattungen  sehr  schwierig 
genau  zu  ziehen:  die  Frage  wird  bei  gerichtlichen  Erkenntnissen  fast 
immer  von  Fall  zu  Fall  entschieden. 

Dem  Sprachgebrauch  nach  nennt  man  Engroshandel  den  Verkauf 
im  Ganzen,  in  grösseren  Mengen  an  Wiedcrrerkäufer,  Detailhandel 
den  Kieinvertrieh.  Einzelverkauf  an  das  Publikum  (im  offenen  Lndec). 
Stückhandel. 

Buchführung.  Einer  der  wichtigsten  Theile  der  KontorsrbsiteD 
besteht  in  richtiger  und  ausreichender  Buchführung.  Das  Gedeihen  und 
Emporblühen  eines  Geschäftes  beruht  zum  grossen  Theil   auf   dieser;    nur 
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nrcli  sie  bleibt  der  Kaufmann  stets  orientirt  über  seine  Vermögenslage, 
nur  durch  sie  vermag  er  sich  ein  wirklicheB  klares  Bild  über  den  Rein- 
ertrag des  Geschäftes  zu  veFschaffen.  Das  Handelsgesetzbuch  schreibt 
daher  für  jeden  Kaufmann  die  Führung  von  Büchern  vor*  Die  Art,  wie 
dieselben  geführt  werden,  kann  je  nach  der  Art  des  Geschäftes  verschieden 
saiD»  abensu  die  Zahl  der  Bücher.  Immer  aber  muss  ans  denselben  eine 
klare  üebersicht  über  den  Stand  des  Geschäftes  und  das  Vermögen  des 
Geschäftsinhabers  gewonnen  werden  können.  Untertässt  der  Geschäftamaun 
eine  geregelte  Buchführung,  so  macht  er  sich  dadurch  einer  strafbaren 
Handlung  schuldige  die  namentlich  im  Falle  eines  Konkurses  die  schwersten 
Folgen  haben  kann,     §  209  d.  K.-O. 

Man  unterscheidet  einfache  und  doppelte  oder  italienisohe  Bnch- 
rung. 
Bei  der  einfachen  Buchführung  sind  ^dle  Geschäftsvorgänge  der 
Beihenfolge  nach  in  einzelne,  gleichartige  Konten,  zumeist  monatlich  2u- 
Bamroengefasst,  in  die  Hauptbücher  einzutragen;  bei  der  doppelten  Buch- 
fuhrung  bringt  man  auaserdöm  einen  und  denselben  Vorfall  stets  auf  zwei  ver- 
schiedene, sich  gegenseitig  kontroHrende  Konten,  wovon  das  eine  Schuldner^ 
das  andere  Gläubiger  ist. 

Die  nothwendigsten  Geschäftsbücher  sind  ausser  dem  Hauptbuch  das 
Kassabuch  und  das  Tagebuch  (Memorial ^  Journal,  Kladde,  Strazze» 
Brouillon,  Priraa  Nota)  und  das  Bilanz-(Inveutarien-)Buch. 

VortheiLhaft  siud  ferner  Fakturen-(Einkaufs-)Buch,  Kalk ulations bucht 
Verkaüf8-(Debitoren-)Buch,  Lagerbuch,  Brief-  und  Wechselkopiebuch,  Ver- 
fallbuch,  Bestellbuch,  Kontokorrentbuch,  Geheimbuch.  Bie  Bücher  müssen 
in  einer  lebenden  Sprache  und  in  den  dafür  gebräuchlichen  SchrifLzeiohen 

I       gefuhrt  sein*     Griechische,   hebräische   oder  stenographische  Eintragungen 
sind  daher  nicht  gestattet. 

I  Das    Hauptbuch    enthiüt    persönliche    (Personen-)    Konten,    (»olchei 

welche    über    die    Geschäfte    mit    Geschäftsfreunden    bestehen)    und    un- 
persönliche oder  Sachkonten  (für  Waaren,  W*^chsel,  baar  Geld,  Handlungs- 

I       Unkosten  etc.)* 

Das  Kassabuoh  bezweckt  die  fortwährende  Kontrolc  über  särnnit« 
liche  Geld-Einnahmen  und  -Ausgaben«  Es  ist  mindestens  Ende  jeden 
Mooatfl  abzuschliessen,  dabei  der  Kassenbestaod  festzustellen!  und  insbe- 
sondere  dieser,  sowie  der  ant  Anfang  des  Monats  vorhanden  gewesene  sa 

^^  berücksichtigen* 

^B         In  das  Kreditorenbuch  werden  die  Rechnungsbeträge  der  Lieferanten 

^Kmeist  mit  Abschrift  des  Fakturen- Inhalts)  eingetragen^  und  diese  Beträge 

^B'Kionatlich    addirt.      Der    Gesammtbetrag    kommt    auf   Waaren ^Kontn    im 

^■Hauptbuch  unter  Soll  (Debet). 

^B         Das   Debitorenbuch   enthält  die  Abschrilt   der  an   die  Abnehmer  ^e- 

^^^^landteu  Fakturen;    die    monatlichen  Gesammtbeträga    derselben    kommea 
auf  Woaren-Konto  im  Hauptbuch  unter  Haben  (Crodit). 
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«Der  Briefe  estliilt,  db  der  Keafawim 

(In  der  Rogel  werden  Briefet  B4se1iiMiag0D  eU.  nil  KopiftittU 

ttad  dam  ein  Abdruck  daron  aaf  dflimee  Papier  getaaclit.) 

Bei  dca  Haitdelsbücheni  liedeoM  P  =  Pagips,  F  =  FoIim  s 
SetUv  BUtl.  pAginireo  i=  mit  Seitanuhl  ▼eraeken«  Begieli«'  =  MrkliA 
oder  alpbabettiicb  geordoetei  lobaltsvenieiebaiML 

Hemorialet  M&otiele,  Jonmal  ^  Heodboeli,  Merlet  Mapata^Tafibil 
tii  eis  HeAdeUbaeb,  in  welches  alle  GeeebäftsTorOUle 
eo  weit   dies    ntcbi    tn  betoodere  Bücher  (KeanF>, 
Porto-Fmcbten-Bücber  etc.)  erfolgt. 

Auf  Waarenkonto  geboreD  mcbt  oar  die  Faktureobetri^« 
aucb    die    Frachten,    Zölle  n,  b»  w,   för   die    eingebenden    Wa 
Speeenkonio  werden  Lokalroietbe,  Gebalte  nnd  Lohne,  Zsnaaa,  l 
Feaening  nnd  andere  Un kosten ,  Porti  n.  s.  w.  ubertrageou 

Baa  Oebetmbacb  dient  denn  Eigentbümer  oder  Inhaber 
Ittngibatiara    dasu,   Konten    atifzo nehmen,    die    dem    Penonal 
geheim  gehalten  werden  aollen  (KiDlafi^ekapital,  eigner  oder 
▼erbraucht  Verzinaong,  Bilanz-Konto^  Gewinn-  und  Terloat^Kootp, 
Konten  eic,). 

Am  Schltiaae  einet  jeden  G^eechäfiajahres  hat  der  KaoliiianB 
zn  machen  und  die  Geeob&Hsbilana  zu  ziehen.    Der  Anfang 
jahreff  hraocht  durcbaofl  nicht  mit  dem  des  bürgerlichen  Jaliree  ib«ai^ 
attitimmen.     Man  verlegt   denselben  in  vielen  GeaehlfteD 
OrUnden,   weil   sich   um  Neujahr  hemm   ohnehin   die  Oeseblfti»  zo 
auf  einen  anderen  Termin. 

Unter    Inventur   verstehen    wir    die  ErnnttelauK'  <l*-^  Besiti^t 
die  ipecielle  AufzeichnuDg  »ämmtlicher  Aktiven  und  PiiÄ^nren. 

Zu  den  Aktiven  gehören  Kassen-  und  Wechaelbeatand^  Werth|t4|}t«* 
.  Ornndamcke,   ütenailien  (Geschäflaeinrichtung)«   sn  fordernde  y'iinaiiu, 
■auabezahlte  Mietlie  und  Prämien»    Waarenvorrithe»    agaeepatehecda  fm^ 
demngen  (Debitoren);    an    den  Paasiven  alle  Schulden  einea   KaiifaaaB 
(Kapitalacbulden  f  solche  für  Waaren»  noch  zu  zahlende  Zinsen  luid  ioa> 
^«ttge  Unkoitcn), 

Zieht  man  den  Betrag  der  Paasiven  von  dem  der  AkÜTan  ab«  m 
erhIÜt  man  die  Höhe  des  Kapitalvermögens  des  Inhaben. 

ifSolh  bedeutet  schuldig  sein;  die  linke  Seite  eines  Kontoa  bemebaii 
daher  immer  den  Schuldner  oder  Debitor,  und  die  Eintragnug  MM 
Postens  auf  diese  Seite  beiast  belasten  (oder  debitiren).  ^ÜAb^o'^  badesHi 
dasa  datjenige,  dem  das  Konto  errichtet  worden  ist,  etwas  an  fbrdam  kaL 
Die  rechte  8eito  eines  Kontos  bezeichnet  daher  immer  den  Ollitbigiar  a4tf 
Kreditor«  und  die  Eintragung  eines  Postens  auf  diese  Seite  bamt  etioBBia 
gotaehreiben  (kreditireu). 

BQam   sr  Abaeblusa,    die    ans    den  Baebem  geiogaoa   VmbmmM 


^taS^J 
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btlicher  Konten.  Die  Roh-  oder  Probebilanz  erfolgt,  um  sich  von 
Br  Kichtigkeit  der  Einträge  zu  überzeugen;  die  Scbluss-  oder  Jahres« 
bilansSf  um  zu  erfahren,  wieviel  gewotineD  oder  verloren  worden  ist. 

Im  Bilanzkonto  ist  das  Kapital-,  Effekten-,  Ka88a-(Wechsel-),  Waaren> 
Utensilien(Inventar)-Konto  zu  berückBichtigen. 

Die  Probe-(Roh-)Bilanz  (nur  bei  der  doppelten  Buchllibrung  möglich) 
wird  gezogen,  indem  man  beide  Seiten  sämmtlicber  Konten  des  Haupt- 
buches summirt.  Man  will  sich  damit  überzeugen,  dass  die  Uebertragungen 
aus  dem  Journal  etc.  richtig  erfolgt  sind.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  die 
Gesammtau mme  im  Debet  und  Credit  die  gleiche  ist. 

Die  Schluss-  oder  Jahresbilanz  ist  etwa  gleichbedeutend  mit 
der  vollstündigen  Inventuraufnahme  (siehe  oben);  sie  ist  in  das  Bilanzbuch 
einzutragen  und  eigenhändig  vom  Geschäftsinhaber  oder  dessen  Vertreter 
zu  unterzeichnen. 

Brutto -Ertrag  stellt  diejenige  Summe  dar,  welche  am  ürasatz  der 
Waaren  ohne  Berücksichtigung  der  Spesen  verdient  wurde,  Netto -Ertrag 
denjenigen  Verdienst,  welcher  nach  Abzug  sämmtlicher  ÜDkosten  (incl. 
der  Zinsen  des  eigenen  Kapitals,  excl.  des  eigenen  Verbrauchs)  übrig 
geblieben  ist. 

Der  Kaufmann  ist  verpflichtet,  bei  Beginn  seines  Gewerbes  ein  lü- 
ventarium  aufzustellen  und  dann  demnächst  in  jedem  Jahre  eine  Bilanz 
seines  Vermögens  anzufertigen.  (Nur  ausnahmsweise,  wenn  die  Inventur 
eines  Waarenlagera  nach  der  Beschaffenheit  des  Geschäftes  nicht  in  jedem 
Jahre  geschehen  kann,  genügt  Auhiahme  des  Waarenlagera  alle  zwei  Jahre.) 

Zeigt  ein  Jahresabschluss  gegen  das  Vorjahr  einen  Ausfall  oder 
Verlust,  so  schliessen  wir  das  Jahr  mit  einem  „Deficit*'. 

Zeigt  dagegen  die  Bilanz  bei  dem  Vergleich  aller  Aktiven  und 
Passiven  ein  Deücit,  so  heisst  das  Unterbilanz. 

Geht  diese  Uuterbilanz  so  weit,  dass  eine  Zahlungsunfähigkeit  statt- 
findet, so  tritt  der  Bankerott  oder  die  Zahlangseinstellung  ein.  (Der 
Ausdruck  „Bankerott"  stammt  aus  dem  italienischen  „banca  rotta",  ge- 
brochene Bank,  weil  dort  in  früheren  Zeiten  den  Geldwechslern,  sobald 
sie  zahlungsunfähig  wurden,  die  Wechslerbank  zerbrochen  wurde.)  Bei 
einem  Bankerott  kann  es  zwischen  Schuldnern  und  Gläubigem  zum 
Accord  kommen,  d.  h.  ein  Zwangsvergleich,  ein  gerichtliches  oder 
aussergerichtliches  Uebereinkommen,  wegen  Nachlassen  eines  Theils  der 
Forderungen. 

Liquidation  heisst  Auflösung  eines  GeBchäftsbetriebs  durch  Berichtigung 
der  Schulden  und  Forderungen,  Ausverkauf  der  Waaren  und  Einrichtung. 

Moratorium  heisst  Frist,  Gestundung,  der  für  einen  gedrängten  aber 
noch  zahlungsfähigen  Schuldner  gewährte  gerichtliche  Schutz,  so  dass  er 
während  einer  gewiesen  Zeit  zur  Abtrugung  seiner  Schuld  von  den 
Gläubigem  nicht  angehalten  werden  kann. 
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Itenciit    eic. 


Sequester     beisst     {\'on\ 
GöBchafls  (Grundstücks). 

Kurator  beiBst  Verwalter  einer  Konkuramusse. 

Eine  LiquidatiaD    tritt    gew5lmltch    ein,    wenu    utr   (f 
durch  die  Bil&nzeu  sieHt^   dass   daa  GeacViüfl   nicht  mehr  er 
Der  ehrliche  Geschäftsmaun  musa  dÄim   entweder  zum  VtrkAQf 
kapitalkräftigeren  Ueberuehmer   oder  zur  freiwilligen  LiquidAti^o  dn  Ge* 
Schaftes  schreiten. 

Sind  die  ZahluDgsBtockungen  eines  Geschäfte«  ntir  tnomeataii,  Mk  1 
der  Inhaber  um   ein  Moratoriuni   (siehe  oben)  nachflucben.     Ivt  die« 
sti  erlangen  und  auch  kein  Accord  zu  ermöglichen  ^  so  tritt  der 
Bankerott  oder  Konkurs  ein,   und  das  Geschäft  wird  in  gericbtlicbt 
waltung  genommen. 

Unter    einem    Kontokorrent    verstehen    wir    einen    Recbntiiig 
Buchauszug* 

Die  rotben  Zahlen  vor  den  einzelnen  Posten  im  KoDtokorrent 
zeichnen  Posten,  die  noch  nicht  fällig  sind,  deren  Verfall« eiteo  also  Ümt 
die  Abschluaszeit  des  Kontokorrents  hin  ausreichen.  Es  sind  di«  ZiiiiS«hki 
für  diejenigen  Zinsen,  welche  der  Gläubiger  zu  bezahlen  hat  (die  aohwanwi 
Zinszahleu  diejenigen,  welche  dem  Gläubiger  zukommen). 

Ist  im  Hauptbuch  ein  Posten  auf  ein  falsches  Konlo  oder  aof  «iB# 
falsohe  Seite  übertragen  worden,  so  ist  der  gleiche  Betrag  auf  di«  aadfr» 
Seite  des  betrefiTenden  Kontos  mit  der  Bezeichnung  f^Stonio''  in  b<itciieB, 
da  andere  Korrekturen,  Rasuren  etc.,  insbesondere  im  Hanpibtteli,  mth^ 
vorkommen  dürfen. 

Eine  solche  Vornahme  heisst  Storniren» 


HandeUbiloher    (sowie    Briefe ^    Rechnungen,    Bilanzen    «te.) 
10  Jahre    lang,  Bücher  eben    so   lange  von    dem   Tage  der    letstae 
tragung  in  dieselben,  aufbewahrt  werden. 

Verjlhrungftfristen  fClr  Forderungen*  Die  YerjAhrtiDg 
find  in  den  deutschen  Bundesstaaten  verschiedene;  meistens 
Jahreeachlnsse  die  aus  dem  dritt letzten  Jahre  stammenden  Fq 
der  KanMeute»  Apotheker  und  Handwerker  für  Waaren  ttnii  ArWcl 
Auiigenomiiieu  hiervon  bleiben  Fordtfrungen,  welche  in  Besng  auf  i 
werbi*b«!trieb  des  Empfängers  der  Waaren  oder  Arbeit  entaiaiad« 
Eine  Forderung  an  einen  Kaufmann  für  Waaren,  die  derselbe  f&r  warn 
Geschäft  bestellt  hat,  verjährt  «»rst  nach  HO  Jahren  (die  Pordftroag  ww^ 
jlUirt  indeft»  nach  2  bis  höchstens  8  Jahren,  wenn  der  Kanfmanii  dt«  'Wwatm 
fflr  seinen  Hausbedarf  bestellt  hatte).  Die  Verjlihrung  wird  tifilerl>rv«dMft 
wann  vor  Ablauf  des  Jahres  die  Klage  beim  Gericht  eing«retelit  wivdfr 

£s  würde  uns  viel  zu  weit  ftlhren,  wolttan  wir  hi#r  aa  diea^r  Slalli 
die  BuchilÜirung  im  Einzelnen  durch  Beispiele  trl&uteni.    Dos  AUias  m^ 
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I  praktiscbe  UebuDg  lehren.  Ea  kam  hier  nur  darauf  an,  die  allgemeinen 
J^mndBätze  für  die  BuchführuDg  festzustelteD,  einzelne  hieraof  bezüglichd 
Ausdrücke  su  erläutern  und  klarzulegen,  welche  Posten  in  die  Handels- 
bächer  einzutragen  seien. 

Korrespondenz.  In  gleicher  Weise  wie  auf  die  Führung  der 
Bücher  hat  der  Kanfinann  auf  seine  geschäftliche  Korrespondenz  die  aller- 
grösfite  AufnjerkBftmkeit  zu  verwenden»  Jeder  junge  Mann  sollte  daher 
bei  Zeiten  sich  in  derselben  üben,  ura  eine  gewisse  Gewandtheit  darin  zu' 
erlangen.  Bechtschreibung  und  Stil  müssen  korrekt,  und  der  letztere 
diessend  und  gewandt  sein,  denn  Nichts  macht  einen  unangenehmeren 
Eindruck,  als  wenn  diese  Voraussetzungen  bei  einem  Kaufmann  nicht  ein- 
treffen. Eine  derartige  Gewandtheit  lässt  sich  aber  nur  durch  Uebung 
erlangen,  und  wo  ein  junger  Mann  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  dieselbe 
auf  dem  Kontor  anzueignen,  muss  er  sie  durch  fingirte  Briefe  zu  erwerben 
suchen.  Jeder  Principal  und  jeder  Gehülfe,  der  es  nur  einigermaassen  ernst 
mit  der  Erziehung  der  Lehrlinge  halt,  wird  gern  bereit  eein,  solche  Briefe 
durchzusehen  und,  wenn  nöthig,  zu  verbessern, 

Daas  alle  Briefe,  die  irgend  welche  geschHftliche  Wichtigkeit  haben, 
kopirt  werden  müssen,  ist  schon  oben  bei  Besprechung  der  Buchrdhrung 
gesagt. 

Ein  Funkt,  der  femer  zu  berücksichtigen  ist^  ist  der^  dass  der  Ga* 
sch&ftsmann  in  der  Wahl  der  Korrespondenzmittel,  ob  Brief  oder  Mit- 
tbeilung  (Memorandum)  oder  Postkarte,  eine  gewisse  Vorsicht  walten  lässt. 
Niemals  wähle  mau  die  Letzteren^  wo  es  sich  um  IVIitth  ei  langen  handelt, 
die  nicht  zu  Jedermanns  Kenntniss  zu  gelangen  brauchen,  oder  gar  solche, 
die  irgend  welche  scharfe  Bemerkungen  über  geschäftliche  Differenzen 
enthalten.  Für  diesen  letzleren  Fall  kann  die  Benutzung  der  Postkarten 
sogar  als  strafbar  erachtet  werden.  Briefe,  welche  eine  ganz  besondere 
Wichtigkeit  haben  oder  in  welchen  Bokumente  oder  andere  wichtige 
Papiere  eingeschlossen  sind,  lasse  man  stets  „einschreiben**.  Die  hier- 
ftir  auszugebende  Ertragebühr  von  20  Pf,  kommt  gar  nicht  in  Betracht 
gegen  den  Schaden,  welchen  ein  etwaiges  Verlorengehen  eines  solchen 
Briefes  anrichten  kann,  üeber  Eingang  und  Ablieferung  eingeschriebener 
Briefe  fUhrt  die  Post  genaue  Kontrole, 

Bei  AbsenduQg  von  Postkarten  muss  der  Absender  es  sich  stet«  zur 
Regel  machen,  zuerst  die  Adresse  und  dann  erst  den  Text  zu  schreiben. 
Andernfalls  kommt  es,  namentlich  wenn  eine  grosse  Anzahl  von  Postkarten 
zu  gleicher  Zeit  abgesandt  wird,  leicht  vor,  das«  eine  derselben  ohne 
Adresse  in  den  Briefkasten  gesteckt  wird. 

Wir  fUgen  hier  gleich  die  diesbezüglichen  Portosjltze,  sowie  die  ein- 
schlägigen postalischen  Bestimmungen  für  Briefe  etc.  ein. 

Briefe  bis  15  g  kosten  in  Deutschland  und  Oesterreioh*IJngaro  10  Pf. 
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bis  250  g  20  Pf,;  wenn  unfrankirt  10  Pf.  mehr,     Briefe  n*cb  dem  W«U* 
postvereinaauBland  kosteu  für  je   15  g  20  Pf» 

PostkarteQ  in  Beutechland  und  nach  OeBterreich-üogim  kotteo  6  Pt, 
mit  Antwortkarte  10  Pf.;  nach  dem  VereinaatisIaDd  10  Pf.;  msi  AfitworV 
karte  20  Pf. 

Durch  Yervielfältigimg  hergestelite  Drucksachen  müsaeii  franktrt  itod 
ofien  (unier  Kreuzband)  versandt  werden  und  kosten  bis  50  g  3  Pf^  Im 
100  g  5  Pf.,  bis  250  g  10  Pf.,   bis  500  g  20  Pf.  und  bt«  1000  r  30  PI 

Es  ist  gestattet,  Ort,  Datum  und  Namensunierscbnlt  aoeb  band* 
schriftlich  anzubnngen,  einzelne  Stellen  zu  unterstreichen,  PmckfclkUr  m 
berichtigen f  bei  Reiseavisen  den  Namen,  bei  Preislisten  die  Prem  ml 
diese  ergänzende  Zusätze,  wie  frei  Bahn«  3  Monat  Ziel  n*  b.  w»  «üixurafigwi 
oder  abzuändern. 

Waaren proben  dürfen  keinen  Handelswerth  haben  und  nittsaca  imA 
ihrer  Beschaffenheit,  Form  und  Verpackung  zur  Beförderung  mit  dm 
Briefpost  auch  der  Grösse  nach  geeignet  aein^  Die  Verpackung  km 
unter  Band,  in  offenen  Briefumschlägen,  in  Kastchen  oder  Sickebea  m* 
folgen;   Flüssigkeiten  dürfen  nur  in  Flaschen  von  durcl  iti  ttarkiv 

Glase  versandt  werden,  welche  in  mit  Sägespähuen  ausj^^:....  .ü  Kiilrfcw 
von  Holz  oder  starker  Pappe  verpackt  sind.  Briefe  dürf^rn  ntebi  hm* 
gefiigt  werden  (wohl  aber  Drucksachen).  Porto  10  Pf.  bis  %n  eiDeiB  Q^ 
Wichte  von  250  g*  Ausgeschlossen  sind  Gegenstände,  welche  HAndelswrtl 
haben  (auch  Glicb^s]  oder  deren  Beförderung  mit  NacbtbeU  oder  Gdakr 
verbunden  ist  (z.  B.  auch  stark  färbende  Stoffe). 

In  eiligen  Fällen  benutzt  man  statt  der  Post  den  TetegTm|>lu 

Eine    Depesche  .  kostet    in    Deutschland    mindestens    50   PC    bis  n 
10  Worten  k   15   Buchstaben,   jedes    fernere  Wort    5   Pf.^    Adr 
Unterschrift  ist  mit  zu  rechnen;  (RPj  =  Antwort   bezahlt  und 
Zusätze  rechnen  gleichfalls  nur  1  Wort,  ebenso  bleibt  eine  geitati««  | 
amtliche  Bezeichnung  des  Adressortes,  wie  Cöln-Blieinf  GeraraoM»  ee 
Ansatz, 


Bestellung  und  Kropfang  von  Waaren.  Berechtigt  zum 
von  Waureu  ist  ausser  dem  Principal  nur  derjenige  Gesclil 
(Prokurist,  Handelsgehülfe  oder  andere  Angestellte  etaeä  fi rerihiftiV 
welohe  vom  Geschäftsinhaber  resp.  dessen  Stellvertreter  amdrüeUidi  dl« 
ermliohtigt  sind.  Der  BesteUer  vun  Waaren  hat  genau  ansug«h«a:  Mü^l 
Qualität  und  Preis  der  Waare  und,  wenn  nöthig,  Lieferseil  und  Art  e# 
Versendung. 

Die  Frage,  ob  der  Ueberbrlnger  von  Waaren  sur  EiiipfMfiialia» 
der  Zahlung  ohne  Weiteres  berechtigt  sei,  ist  mit  ^Kein**  zu  beantworte. 
Der  §  51  des  H.*0.-B.  sagt:  Wer  die  Waare  und  eine  QuqaiiÜrte  Bm^ 
Qung  UhiThnngt,  gilt  deshalb  noch  nicht  für  ermächtigt,  die 
empfangen. 


■'-^^-«^^f 
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Die  Gefahr  während  des  Transportes  der  Waaren  trägt  nach  dem 
esetz  der  Käufer,  sobald  nichts  Anderes  ausbedimgen  wurde. 

Bei  Empfang  der  Waaren  ist  eoforfc  dae  Gewicht  bez.  die  Stückzahl 
er  das  Maass  festzustellen  und  mit  der  Rechnung^  zu  vergleichen.  Die 
aareu  sind  auch  möglichst  bald  auf  ihre  Bescha^enheit  zu  prüfen. 

Ergeben  sich  Abweichungen  bezüglich  des  Gewichtes^  der  bestellten 
üDge,  der  Qualitäti  des  Preises  u.  s.  w.,  fio  ist  dem  Verkäufer,  event.  auch 

Bahnverwaltung  etc,  sofort  nach  Entdeckung  des  Mangels  (spätestens 
diess  nach  Ablauf  von  6  Monaten  von  der  Ablieferung  ab)  Anzeige  zu 
machen  resp,  sind  die  Waaren  zur  Verfügung  zu  stellen.  Inzwischen  ist 
die  Waare  mit  möglichster  Sorgfalt  aufzubewahren. 

Vm  Eeklamationen  sicher  begründen  zu  können»  empfiehlt  sich  die 
Zuziehung  von  Zeugen  und  event.  Sachverständigen. 

Versand  von  Waaren.  Bei  dem  Versand  von  Waaren  ist  vor  Allem 
auf  eine  möglichst  feste  und  dauerhafte  Verpackung  zu  sehen.  Die  Art 
der  Verpackung  hat  sich  selbstverständlich  nach  der  Natur  der  Waaren 
und  der  Art  des  Transportes  zu  richten.  Fässer  und  Ballons  müssen  auf 
gute  Beschaffenheit  und  völlige  Dichtigkeit  des  Verschlusses  geprüft  werden. 
uDie  Art  der  Verpackung  scharfer  und  feuergefährlicher  Gegenstände  hat 
«ich  genau  nach  den  Vorschriften  der  Post-  und  der  Eisenbahn  Verwaltung 
zu  richten.  Werden  Packete  in  Papierumhüllung  (Beuteln),  in  Kisten 
versandt»  so  ist  jedes  einzelne  Packe  tnoch  besonders  in  festes  Packpapier 
einzuschlagen  und  zu  verschnüren  und  sowohl  Beutel  wie  Umhüllung  stet^ 
mit  deutlicher  Bezeichnung  zu  versehen. 

Bei  dem  Versand  von  Waaren  ist  immer  zu  bedenk en,  dass  die  Kolli 
weder  auf  der  Post  noch  auf  der  Eisenbahn  mit  gleicher  Vorsicht  behau- 
elt  werden,  wie  dies  etwa  vom  Geschäftspersonal  geschieht.  Das  Füll- 
material, mit  welchem  die  Lücken  in  den  Kisten  etc.  verstopft  sind,  muss 
80  reichlich  bemessen  werden,  dass  es  selbst  bei  anhaltendem  Rüttebi  und 
Stossen  nicht  zusammensinkt. 

Der  Versand  von  Waaren  kann  geschehen  (abgesehen  vom  Orts- 
verkehr) durch  die  Post,  durch  die  Eisenbahn  und  durch  Wasser&acht* 
Die  letztere  ist  für  Massengüter,  selbst  im  Inlands  verkehr,  die  weitatis 
billigste  und  daher  selbst  hier,  wenn  irgend  möglich  und  keine  sehr  rasche 
Beförderung  erforderlich,  vorzuziehen.  Der  Versand  per  Post  hat  natür- 
lich nur  für  kleinere  Sendungen  (bis  zu  10  kg)  Berechtigung. 

Postpackete  bis  zu  5  kg  kosten  innerhalb  Deutschlands  50  Pf.  Porto, 
«obald  sie  frankirt  aufgeliefert  werden;  jedoch  nur  25  Pf.  im  Umkreis  von 
10  geographischen  Meilen  (1.  Zone). 

Bei  Packeten  über  5  kg  Gewicht  wird  auf  den  Einheitspreis  von 
25  resp.  50  Pf,  für  jedes  folgende  Kilogramm  ein  Zuschlag  von  5  Pf.  in 
der  ersten,  10  Pt  in  der  zweiten,  20  Pf.  in  der  dritten,  30  Pf.  in  der 
vierten,  40  PC  in  der  fünften  und  50  Pf.  in  der  sechsten  Zone  berechnet* 
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Für  unfrankirte  Fackete   bis  5  kg  wird  ein  Farto2ii8chliig  tod  lÜ 
hoben,  für  schwerere  nicht. 

Postpackete  können  gegen  Verlust  veraiohert  werdtfo.  Di«  Tat* 
«icherangsgebiihr  beträgt  ohne  Unterschied  der  £iitteiili])g  5  Pf.  f&r  Jt 
300  M.  (mindestens  10  Pf.)- 

Bei  Post  Versand  ist  das  Versandatück  mit  deutlicher  Adrmmm  m 
versehen  und  zugleich  eine  Postpaoketadresse  beizugeben»  auf  welcher  dDi 
erforderlichen  Rubriken  auszufüllen  sind. 

Auf  eine  Begleitadresse  können  höchstens  drei  Parket«  vvmoA 
werden*  Soll  der  Werth  versichert  werden,  so  muss  auf  der  BeigletUwintfl 
der  Werth  jedes  Stückes  einzeln  angegeben  sein. 

Bei  dem  Bahnversand  brauchen  die  Kolli  nicht  mit  voller  A4r«N^ 
sondern  nur  mit  Buchstaben,  Marke  und  Zahl  bezeichnet  SQ  ir^rdaa« 

In  dem  begleitenden  Frachtbrief  muss  ausgefüllt  werden:  m}  dar  ft- 
naue  Name  des  Empfängers  und  dessen  Wohnort  (möglichst  mit  Strairaii 
angäbe);  b)  wenn  der  Wohnort  nicht  Eisenbahnstation  iat,  di#  nJfkit 
gelegene  Station;  c)  Zeichen,  Nummer  und  Stückzahl  der  Waarea  9äm 
Kolli;  d)  Bezeichnung  des  Inhalt«  und  Gewicht  der  Waare,  event.  e)  Xm* 
Sicherungsbetrag  (sobald  der  Werth  der  Waare  ein  höherer  isi,  ab  £i 
Bahn  Verwaltung  vergütet)  und  f)  der  VervichemogsaDtnig  aof 
Lieferung  (sobald  diese  nöthig  erscheint). 

Wie  aus   dem    eben  Gesagten   ersichtlich  ist,   kann  man 
hei   der  Bahn  gegen  Verlust  und  gegen  nicht  rechtzeitige  Lieferoiif  ^w^ 
üeherD. 

Die  Bahn  ist  ihrer  Haflpflicht  entbunden,  wenn  sie  D*eliweiit,  daü 
die  Beschädigung  oder  der  Verlust  durch  höhere  Gewalt  (via  oiBJorX  darclb 
inneren  Verderb  (Gahren,  Faulen,  Frieren,  Selbstentzündung  etc.), 
Schwinden  (Eintrocknen,  Verdunsten,  Yerschötten,  Auslaufeii  ele^) 
durch  iusserüch  nicht  erkennbare  Mängel  der  Verpackung  enistandeo  tiaL 
(Bei  Gewich tsmÄnge In  vergütet  die  Bahn  nichts,  wenn  da» 
trockenen  Gütern  nicht  mehr  als  1  %,  bei  feuchten  Gütern  vithl 
2%  betragt.) 

Die  Haftpflicht  ist  femer  ausgeschlossen  bei  gef&hrlicheo  8al 
(Siuren,    leicht  entzündbare  Waaren),    bei    leicht   zerbredilicbiSD 
(leere  und  gefüllte  Flasohen)  etc. 

Bei  der  Schadenberechnung  wird  der  von  dem  ßeschiidigi^ii 
zuweisende  Handelswerth«  in  Ermangelung  eines  solchen  der  Wertlt, 
dergleioheii  Güter  zur  Zeit  und  am  Ort  der  bedungenen  Ablief« 
nach  Abzug  der  in  Fcilge  des  Verlustes  etwa  ersparten  Z5lle  ucd  Vwf^ 
koateu  hatten,  zu  Grunde  gelegt;  jedoch  wird  ninhl  nit^hr  mis  W  M.  |K«i 
hO  kg  vergütet  auch  fUr  den  F&U,  daas  der  Werth  ein  hiVbemr  kl«  eebtU 
die  Waare  nicht  h5her  deklarirt  und  versichert  wurden  tat. 

Leere  Fiteer«  welche  mit  beizenden,  it^emlen,  sch«rf«it  oder  iM* 
Heehenden  FlQasigkeiten  geftült  waren,  werden  von  der  Bahnverwillaif 
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miT  angenommen,  wenn  sie  äusserllch  trocken  uDd  gehörig  verschlossen  sind. 
Die  Bemerkung  auf  den  Rechnungen:  ,,Für  ihre  Ordre,  Rechnung 
und  Gefahr^  soll  ausdrücklich  darauf  hinweisen,  dass  der  Kaufer  die 
Kosten  des  Transportes  und  etwaigen  Schaden  während  desselben  au 
tragen  habe.  Bei  einem  Verkaufe  ^&ei  ina  Haus"  übernimmt  der  Yer» 
käufer  Transportkosten  nud  Gefahr. 


Zoll  und  YerEollung,  Bei  Versand  oder  Empfang  von  Waaren 
nach  und  von  dem  Auslande  haben  die  meisten  derselben  eine  indirekte 
Abgabe,  den  Eingangs-  oder  Ausgangszoll,  zu  tragen. 

Eingang82oU  ist  die  Abgabe  auf  vom  Ausland  eingehende  Waaren; 
Ausgangszoll  die  Abgabe  ftir  nach  dem  Ausland  gesandte  Waaren. 

Rückzoll  beisst  derjenige  Zoll,  welcher  bei  Einfuhr  von  Waaren  er* 
iioben,  bei  bescheinigter  Ausfuhr  derselben  aber  zurückgezahlt  wird. 

Schutzzoll  nennt  man  diejenigen  Zolle,  welche  auf  solche  ausländische 
Fabrikate  gelegt  werden,  die  das  Inland  gleichfalls  fabricirt,  und  welche 
die  inländischen  Fabriken  vor  der  ausländiftchen  Konkurrenz  schätzen  sollen. 

Nach  Ankunft  der  Waaren  im  Zollamt  hat  ein  Beauftragter  dea 
Empfängers  (durch  Oeflfnea  der  Kolli  etc.)  dafür  zu  sorgen,  daas  die  Zoll- 
beamten sich  überzeugen  können,  dass  die  Waaren  richtig  deklarirt  worden 
Bind.  Dann  erst  und  in  der  Regel  erst  nach  Zahlung  der  betreflfenden 
Zollgebühren  wird  die  Waare  ausgeliefert, 

Deklariren  =  bezeichnen,  angeben,  anmelden,  nachweisen, 

Zolltarif  wird  das  Verzeichnis»  genannt,  welches  die  Zollsätze  (fit 
die  verschiedenen  Waaren  enthält. 

Beim  Versand  nach  dem  Auslande  ist  natürlich  der  Zolltarif  des 
betreffenden  Landes  zu  berücksichtigen,  und  nach  diesen  die  Positionen 
im  Frachtbrief  genau  zu  deklariren. 


Zinsen  und  Zinsberechnung.  Zinsen  (=  Interessen)  nennt  man 
die  Vergütung  für  die  Benutzung  eines  entliehenen  Kapitals,  die  naeli 
einer  festgesetzten  Zeit  geleistet  und  nach  Procenten  berechnet  wird, 

%  =  pro  Cent  =r  Verhältniss  zu  100  ^  Zinsen  oder  Gewinn  für,  auii 
▼om  Hundert. 

Zinsfuss  ist  die  Norm,  der  Maasastabf  wonach  die  Zinsen  eines 
Kapitals  zu  berechnen  sind. 

Bei  der  Zinsberechnung  gelten  folgende  Grundsätae, 

Der  Tag  der  Zahlung  und  der  Tag  der  Rückaahlung  werden  mit- 
gerechneti  dagegen  jeder  Monat  (auch  der  Februar)  zu  30,  das  Jahr  zu 
360  Tagen  angenommen. 

Kalkulation  von  Waaren,  unter  Kalknliren  versteht  man  das 
Berechnen  des  Einkaufswerthea  einer  Waare;  es  sind  dabei  alle  Transport» 
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Spesen,  Zoll,  Gewichtsverlust  (ftuch  der  venoathlkh  dorcli 
Austrocknen  etc«  entstehende),  sowie  ein  gewisser  Aufschlag  för 
verlast  (fiir  Lagerung  und  längeres  von  den  Abkaufen)  hMaspradttas  B4l 
zu  berück  sticht]  gen.  £8  kalkulirt  sich  2.  B.  das  Kilo  einer  Waart«  voa 
der  100  Kilo  M.  32,50  kosten,  daxu  für  347  Kilo  Ketto  1»,%  Makkr- 
gebühren,  för  389  Kilo  Brutto  Wasserfracht,  Versichemiig,  U«b«ffakit 
zur  Bahn  M.  4,40;  Eisenbahnfracht  k  \  kf^  05  Pf.,  Ein^chlaif  M.  UO, 
ZoU  M.  2,50  mr  %  Kilo  B^;  ferner  l  KUo  TaraverhiBt,  «%  Tannil^ 
lieher  Zinsenverlust  wie  folgt:  347  kg  k  32,5  M.  =  M.  11230  -)-  l^\ 
[=  M.  1.70]  +  M.  4,40  +  3.9%  kg  ä  65  Pf.  [=  ÄL  2,55]  -f-  IL  l.tO 
+  3,9%  kg  it  M.  2,50  [=  9,75]  -|- 2%  [=  2.30);  susaranieii  IL  lUm. 
dividirt  dnrch  346  (kg)  =  M.  38,91  für  %  kg  oder  39  FC  k  kg).  W«b 
hierauf  s)  12*,%,  b)  20%  Verdienst  gerechnet  werden,  so  stellt  vidi  daa 
der  nach  oben  abgerundete  Verkaufspreis  a)  8  ;  39  Pf.  ^  5  -J-  39  =  44  PL 
^  kg.  b)  5  :  39  =  8  +  39  —  47  Pf.  k  kg.  Ferner:  Weuo  et&e  Waart 
90  Pf.  kostet  und  für  120  Pf.  verkauft  wird,  ao  macht  diea  %  (V«rdiiast 
a)  auf  den  Einkaufspreis  33%%;  hj  vom  Verkaufspreis  25 '^^ 

Geld-  und  Wechselverkehr,  Jeder  Handel  ist  ein  Tm« 
Während  in  den  ältesten  Zeiten  und  noch  heute  bei  gaox 
Völket^chaften  jede  Waare  gegen  irgend  eine  andere  Waara 
d,  h.  vertauscht  wurde,  stellte  sieb  bei  erhöhter  Civilisatioo  aliliald  dai 
Bedürfniss  nach  einem  bequemeren  Tauschmittel  ein.  Man  wlhlUi  biena 
die  kostbaren  Edelmetalle,  und  bei  noch  steigender  Kultur  fonata  ma 
dieselben  in  Stücke  von  bestimmter  Grösse,  denen  ein  bestimoilcr  Wüi^ 
beigelegt  wurde;  so  entstand  das  Geld  und  die  Geldmünse« 

Geld  in  modernem  Sinne  ist  das  in  einem  Laude  gnaeUlieh  «1* 
geführte  Tauschmittel  in  Form  geprägter  Münzen*  Nicht  aUaa  OaU,  te 
von  einem  Staat  in  Umlauf  gesetzt  wird,  ist  in  Metall  anflgemliiaL  Tmi 
alle  Kulturstaaten  geben  an  Stelle  des  Metallgeldes  aaab  Paptargvld  aia 

Papiergeld  oder  Kassenscheine  sind  &Uo  die  von  ciocn  Slaiis 
aasgestelltao,  unverzinslichen  Schuldscheine,  welche  an  Stelle  voo  MdalK 
geld  umlaufen*  Das  Papiergeld  wird  fast  immer  nach  einer  b«stiis«tc8 
Zeit  eingelöst»  d.  h.  gegen  Metallgeld  eingetniischL  Daa  Radil  ilir 
l'apiergcldausgahe  steht  gesetzlich  auch  einigen  Banken  so.  Diaaa  im 
Banken  ausgegebeoen  Geldscheine  heissen  Banknoten«  itnd 
liehe  Sehuldsobeine,  gegen  deren  Vorsceigung  die  Bank  aicb 
den  Betrag«  auf  welchen  sie  lauten,  au  jeder  Zeit  io  klingender  IfSBSi 
ÄU  bezahleu. 

Mit  Kourantgeld  wird  gewühnUcU  die  kleinere  Münae  (tülbacg^ 
beseichnet. 

Münsfuss  nennt  man  die  gesetzliche  Norm  fUr  dia  Prigu^  im 
Geldes  bezüglich  seines  Gehaltes  au  edlem  Metall 

unter  Währung  oder  Valuta  ist  1.  die  Oetdart  tu  wm^bAm,  4k 
ob   daa  eiiganUiohe  Geld   (das   gesetxitche  Zalihnittel)   Gold,   SOhm  edü 


der  Franc  ä  100  Centimes  oder  Rappen. 
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beides  (Doppelwähmsg)  ist;  2.  der  Werth  oder  Geldbetrag  einer  Sache, 
z.  B.  die  Geldsorte,  in  welcher  die  Wechselsumme  ausgedrückt  ist  und 
bezahlt  werden  soll. 

Die  Münzeinheit  ist  in  den  yerschiedeneD  Lftndem  sehr  verschieden, 
nur  einige  von  ihnen,  z.  B.  Italien,  Frankreich,  Belgien,  haben  besondere 
Münzkonventionen  unter  einander  abgeschlossen.  Wir  geben  nachstehend 
die  Münzeinheiten  für  die  wichtigsten  Kulturländer  an. 

Die  Münzeinheit  ist  in: 
Deutschland  die  Mark  (JC)  h  100  Ff. 
Dänemark  j  ^.^  ^^^^^  ^  ^^^  ^^^^ 

Schweden  und  Norwegen    J 
Oesterreioh  der  Gulden  (fl.)  ä  100  Neukreuzer. 

Orossbritannien  das  Pfund  Sterling  (£)  ä  20  Schilling  (sh)  ä  12  Feuce. 
Den  Niederlanden  der  Gulden  k  100  Cents. 
Bussland  der  Rubel  ä  100  Kopeken. 
Schweiz 
Belgien 
Frankreich 
Luxemburg 
Italien  der  Lire  ä  100  Centesimi. 
Spanien  der  Feseta  ä  100  Centesimos. 
Portugal  das  Mibreis  ä  1000  ReYs. 
Nordamerika  der  Dollar  {$)  k  100  Cents. 

Aegypten   |  ^^^  Piaster  k  40  Faras  k  3  Kourant  Asper. 

Türkei         J 

Griechenland  die  Drachme  k  100  Lepta. 

In  Nachfolgendem  geben  wir  den  Werth  der  verschiedenen  Münzen 
im  Vergleich  zur  deutschen  Mark. 

1  Mark  .     .     .     .  =     100        Ff. 
1  Franc       | 

1  Lire  •     •  =    ^»^^       -^^ 

1  Drachme  | 

1  Gulden  österr.  .  =     2,00         „ 

1  Gulden    niederl.  =     l,68Vio    » 

1  Krone       .     .     .  =     1,12V,     n 

1  Ffd.  Sterling     .  =  20,43 

1  Dollar      .     .     .  =    4,19%o    n 

1  Rubel .     .     .     .  =     3,24 

1  Mibrete    portug.  =    4,53Vj     n 

1  MilreYs  brasilian.  =     2,29»/io    n 

1  Fiaster     .     .     .  =     O.IS»/,     n 
Die  Art  der  Bezahlung  einer  Waare  kann  heute  auf  die  verschie- 
denste Weise  geschehen;    entweder,  und  dieses   war  früher  die  einzigste 
Art,  durch  Baarzahlung,  d.  h.  durch  direkten  Ausgleich  mit  baarem  Gelde, 
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oder  durch  WechBel  (s.  weiter  unten),  oder  durch  tog*  Ckecka.  u.  tu 
WdlBUiigeo  auf  ein  Bankgeschäft ,  bei  dem  man  Gelder  stebeQ  bat^ 
welche  man  nach  Gutdünken  verfügen  kann,  Sie  lauten  «oiwiMler  wd 
eine  be&Unimte  Person  oder  auf  den  Inhaber  und  siud  aaklhiir  Wl  Toi^ 
geigUDg,  Oder  durch  Abschreiben  per  Bank.  Eine  solche  Ab-  od«r  Um- 
ichreibung  per  Bank  iet  nur  möglich^  wenn  sowohl  Käufer  wie  Verk&uier 
Bankkonten,  über  welche  sie  frei  Terfügen  können ,  besitaea,  «iiid 
durch  Postanweisung.  Bei  dieser  Methode  wird  die  beireffetide  8i 
einer  beliebigen  Poststelle  eingezahlt,  um  von  der  Poat  am  OrU  d«f  B^ 
pfängers  diesem  baar  ausgezahlt  zu  werden* 

Ein  Wechsel  ist  eine  die  Bezeichnimg  „Wecl^el^  tragisiiila,  i* 
Andere  abtretbare  Urkunde,  durch  welche  der  Auasteller  cters«lb«Q  tidt 
selbst  oder  eine  andere  Person  verpflichtet,  eine  gewisse  Sumino  ia 
bestimmten  Zeit  zu  zahlen  oder  zahlen  zu  lassen.  Der  Weeh^ftl 
lüs  bequemes  Zahlmittel  und  erleichtert  das  Einziehen  der 
besonders  derjenigen  an  anderen  Orten.  Wechsel  fähig  ist  in  Dtgtwl^ 
land  Jeder,  der  zur  Selbstverwaltung  seines  Vermögens  berecbttgt  iil  «al 
eich  durch  Verträge  verpflichten  kann.  Unmündige,  in  Konkurs 
oder  zu  entehrenden  Strafen  Verurtheilte  sind  von  der  WecUi 
Ausgeschlossen. 

Es  giebt  1.  eigene  (Sola)  auf  sich  selbst  ausgestellte  W 
welchen  der  Aussteller  die  Zahlung  der  Wechselsumme  selbst 
verspricht,  und  2.  gezogene  Wechsel  (Tratten),  in  welober  die 
einer  dritten  Person  aufgetragen  wird.  Ein  Wechsel »  der  Wiihültlilfc 
haben  soll,  muss  enthalten  die  tarnen  a)  des  Ausstellers,  b)  düs  TTniHgeMg 
welcher  die  Summe  bezahlen  soll,  c)  desjenigen,  zu  detMii  6uii«l«ii  od« 
ÄU  dessen  Ordre  der  Wechsel  ausgestellt  ist 

Auf    einem    Wechsel    muss    ausgefüllt    sein    der    Aassielliiogi-    oaA 
Erfüllungsorti  sowie  der  sowohl   in  Zahlen,   als  auch  in  BuebslalMyi 
gedrückte  Betrag. 

Die  Giranten  oder  Indossanten  sind  diejeni|^eo,  w^eb«  eoif* 
pfangene  oder  gekaujfle  Wechsel  weiter  begeben,  die  GiratiMi  odmr  Is* 
dossaten  diejenigen,  an  welche  der  Inhaber  sein  Eigenthumar#ebt  flbertri^. 
Der  Präsentant  ist  der  letzte  Inhaber,  welcher  die  Wecbaelstuumt  av  «^ 
beben  bat. 

Derjenige  f  welcher  einen  Wechsel  acceptirt,    verpiUobtei  sieli 
sur  Zahlung  der  betreflfenden  Summe  am  Verfalltag.     Das  Aeoe|it 
dem  Gläubiger  sdmellstes  Einklagen  des  Betrages. 

Giro,    Indossament     heisst    Uebertragnng,     UebarwaUoiig 
W^echsels,  resp,  des  Eigenthamsrechtes  an  diesem)  an  eiiiMi  Andario. 

Tratte  ist  gezogener  Wechsel 


^s^lOM^^ 


Iil 


Rtmosin   ist    t^iiiH   wpiitvir  lieifcbctii*  Trutfe.  Kinsendll&g 
(oder  Geld). 

Ao Weisung  (Assignaiiüu)  ut  eine  VulLuiacbt,   wodurch    ein  ZrnmUm 


^^^y= 
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beauftragt  wird,    für  ReehoiiDg    einefl   Dritten    eine  Zalilatig    zu    leisteu. 
^_  Von  den  verschiedenen  Arten  der  Wechsel  nennen  wir: 
^m-        Domicilweohselt  ftuf  diesem  ist  der  Name  und  Wohnort  desjenigen 
^MDgefährt,  welchen  der  Bezogene  sur  Einlösung  eines  auf  ihn  ausgestellten 
^ftV^echsels  angiebt. 

H  Di^  Summe  eines  Sichtwachseis  ist  ^nach  Öioht^,  bei  Vorseigung 
zablliar.  ^Kurze  Sichtwechsel"  sind  solchet  die  bald  verfallen. 
^Lange  Sicht  Wechsel^,  die  noch  4  Wochen  und  länger  zu  laufen 
haben* 

Der  Solawechsel   ist   ein   eigener   (trockener)  Wechsel,   ein   schrift- 
liches, wechselmässiges  Versprechen  zur  Zahlung  einer  Summe,  welches  der 
Aussteller  dem  Nehmer  des  Wechsels  giebt.     Der  eigene  Wechsel  enthält 
also   keinen  Zahlungsauftrag   und  ermangelt   eines  eigentlichen  Bezogenen, 
dessen  Stelle  der  Aussteller  als  Selbstschuldner  überuimmtt 
^b        Wechselduplikate     sind     Vervielfältigungen     der     Originale     des 
^^^ecbsels*     Dieselben  heissen  Prima-,  Sekunda-,  Tertiawechsel  (die  Pnma 
z.  B.  kann  im  Giroverkehr  verwendet,  die  Sekunda  zur  Präsentation  und 
Acceptation    versendet    und    die    Tertia    zur    Sicherheit     zurückbehalten 
werden)*     Selbstverständlich  igt  nur  ein  Exemplar   zu  acceptiren   und  ein- 
I      rulösen. 

^m         Nach  Empfang   eines  Wechsels   hat  man  unter  anderm  zu  prüfen,   ob 
^■^derselbe    dem  Gesetz   entsprechend   gestempelt   ist.     (Eine   Abschrift    d©» 
Wechsels  ifn  Wecbselkopirbuoh  ist  zu  empfehlen.) 

Wechsel  im  Betrage  von  200  M.  und  weniger  müssen  mit  einer 
Wechsel  Stempel  marke  von  10  Pf.  versehen  werden  (über  200 — 400  M* 
=  20  Pf,  Über  400—600  M.  ==  30  Pf.,  über  600—800  M.  =  40  Pf. 
über  800—1000  M.  =  30  Pf,  über  1000—2000  M.  m  1  M.,  über 
2000—3000  M.  :=  1»,  M.,  für  jede  ferneren  1000  M.  50  Pf.  mehr,  der* 
gestalt,  dass  jedes  angefangene  Tausend  für  voll  gerechnet  wird.  Die 
Marken  sind  auf  die  Rückseite  des  WechseU»  und  zwar,  wenn  dieselbe 
noch  unbeschrieben  ist,  unmittelbar  an  eiuem  Kande  desselben,  andemlalU 
unmittelbar  unter  dem  letzten  Vermerke  (Indossament)  auf  eine  Stelle 
aufzukleben^  die  weder  beschrieben,  noch  bedruckt  ist 

In  jeder  einzelnen  der  auf  den  Wechsel  geklebten  Marken  muss  das 

Datum  der  Verwendung  der  Marke,  und  zwar  der  Tag  ujid  das  Jahr  mit 

arabischen   Ziffern,    der  Monat    mit    Buchst nben,    wenn    auch    abgekürzt, 

iliiedergesch rieben  werden.     Korrekturen  sind  unzulässig* 

^^        Wird  ein  acceptirter  oder  in  anderen  Besitz  übergegangener  Wechsel 

am  Verfalltage   nicht  eingelöst,   so  muss   mun,   um   sich   und   seinen  Vor» 

männern    die    Begünstigung    des    Wechselrechts    zu    wiihreu.    rechtzeitig 

protestiren  lassen.     Der  wechsolmässige  Anspruch   gegen  den  Aeoeptanten 

verjährt  indes  iii  3  Jahren,   vom  Verfalltage  des  Wechsels  ab»  bei  Sicht» 

,      wechseln  sohou  nach  2  Jahren  vom  Tage  der  Ausstellung  ab. 

^M        Protest   ifit  eine  Beglaubigung«    dasa  der  Wechselinhaber  rechtzeitig 
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&lle9  gethaD  bat,  um  Bezahlung  zu  erhaltet)«     Protest   xu 
ligt  ist  nur  ein  Notar  oder  ein  Gericbtsbeamter. 

Protest  kaoD  erhoben  werden  gobon  am  Verfalltage  des  Weohed«: 
er  mnss  erhoben  werden  spätestens  am  Nachmittag  (vor  AUlanf  d« 
6.  Stunde)  des  2.  Tages  nach  dem  Verfalltage  (Sonn-  und  Felert«g#  mwräm 
hierbei  nicht  gerechnet) ,  also  ein  am  4.  März  fälliger  Weehad  ipitaitwi 
am  6.  März  Nachmittags. 

Hat  der  Wechselinhaber  Protestan^ahme  vers&amt,  so  kmui  ar  ftr 
die  dadurch  seinen  Vormännem,  resp.  dem  Aussteller  erwadia^idMi  Noc^ 
theile  yerautwortlich  gemacht  werden. 

Abschlagszahlungen  auf  einen  fälligen  Wechsel  sind  nriTHHthnni,  «Hü 
jlndert  jedoch  nichts  an  der  Berechtigung  und  Verpjüichtiuig  nur  Protal- 
aufnahme. 

Nothadresse  ist  die  vom  Aussteller  oder  von  emem  IndoMSlaii  mm- 
gahende,  auf  der  Vorderseite  des  Wechsels  angebrachte  Notii,  wodareh  4tr 
Wechselinhaber  angewiesen  wird,  den  Betrag  von  der  benatmien  Adgmm 
Stt  erheben,  för  den  Fall  der  Bezogene  den  Wechsel  nicht 

Die  Worte  „O.  K.**  (ohne  Kosten)  auf  einem  Weeba^ 
dass  der  Aussteller  oder  einer  der  Giranten  wüneebt,  daas  bot  Kicbt* 
sahlung  Protest  nicht  erhoben  werde.  Der  WechseUnhaber  kaoB  trotv 
dem  protestiren  lassen,  wenn  er  glaubt,  sein  oder  seiner  Tormäaiicr  BacÜ 
wahren  zu  müssen, 

Hegressnahme  heisst  Rückanspruch,  Ersatsansprucb  an  dao  VonMSia. 

Rembours  =  Deckung,  Gegenwertb,  Wiedererstattung. 

Wechsel  und  Protest  braucht  man  an  den  Vormann  vor 
Wechselsumme  nebst  Kosten  nicht  zurückzuschicken;    eft    gacdittlit 
indess  meist  (durch  eingeschriebenen  Brief),  sobald  man  den  Voi 
sahlungsl&hig  hält.     Man    kann    auch   der  Ersparniss    der  Kovtaa 
oder  weU  ein  früherer  Girant  am  gleichen  Ort  sich  befindat, 
mehrere  Vormänmier  überspringen,  resp.   den  Betrag  von  ainaia  firlliaiia 
Vormann  sich  erstatten  lassen. 

Die  Benachrichtigung,  dass  ein  Wechsel  protestirt  worden  iit,  an  dea 
Yormatin  hat  sofort^  spätestens  innerhalb  zweier  Tage  nach  dem  Tag«  dsr 
Protatierhebung  bezw.  Empfang  der  Anzeige  davon,  zu  ariblgaa.  Dii 
Anzprüche  des  Inhabers  an  den  Vormann  veijübren  in  Z  MonalsB  taai 
Taga  dea  erhobenen  Protestes. 

Auf  einem  Wechsel,  der  zurückgeht^  kann  jader  Indoasaal,  dar  mam 
seiner  NaehmiLnner  befriedigt  hat,  sein  eigenes  und  eeinar  XttafaiBleair 
lodosaament  auastreiohen,  weil  sie  durch  Einlösung  des  Weekzals  irtm  all9 
WaohselpfUchl  sieh  befreit  haben. 

Ausser  der  Wechselsumma  und  den  durch  df*n  Protaet  am 
Kosten  können  dem  Vormann  berechnet  werden  6  \  ZinzeB  vom 
tag  ao,  sowie  %\  Provision. 

Wechsel  versendet  man  in  der  Hegel  durch  Ei nsebraib abrief 


aalitelit  J^H 
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schreibegebübr  beträgt  20  Pf*  Geld  und  WerthBaoheQ  werden  aucb  in 
verBiegelten  Packeten  und  Briefen  mit  Werthangabe  (5  Pf.  für  je  300  M.) 
versandt.  Wechsel  und  Geldbeträge  können  auch  durch  Postanftrag  er- 
hoben werden.  Diese  dienen  zum  Einziehen  von  Geldbeträgen  gegen 
quittirte  Kecbnungen,  Wechsel,  Zinsscheine  etc.  in  einem  Stück  oder 
mehreren  Stücken  bis  zum  Gesammtwerth  von  BOO  M.  bei  dem  Adressaten 
durch  die  Postanstalt  des  letzteren;  innerhalb  Deut^chlonda  auch  zur  Ein- 
holung von  Accepten*  Poataufträge  müssen  fraokirt  werden  und  kosten 
30  Pf,  (sowie  das  Postanweisungsporto  fiir  den  eingezogeneu  Betrag)* 
Offene  Anlagen  mit  brieflichen  Mittheilungen  sind  zulässig.  Bis  zu 
7  Tagen  vor  dem  Verfalltag  können  Postaufträge  eingeliefert  werden;  der 
Adressat  hat  bei  Vorzeigung  oder  binnen  7  Tagen  bei  seiner  Postanstalt 
einzulösen.  Erfolgt  bei  abermaliger  Vorzeigung  die  Zahlung  nicht,  so  geht 
die  Sendung  an  den  Absender  zurück.  Verlangt  derselbe  dagegen  Eück- 
sendung  nach  der  ersten  vergeblichen  Aufforderung,  so  hat  er  auf  der 
Hückseite  des  Anftragformulars  den  Vermerk  anzubriDgen  „Sofort  zurück **, 
oder  „Sofort  zum  Protest **,  wenn  die  Postanstalt  einen  nicht  bezahlten 
Wechsel  einer  zur  Aufnahme  von  Protesten  befugten  Person  überweisen  soll. 
Nachnahmen  sind  bis  400  M.  bei  Briefen  und  Packeten  zulässig. 
{Der  Nachnahmebetrag  ist  in  Buchstabeu  zu  schreiben.)  Ausser  dem 
tarifmässigen  Porto  ist  10  Pf.  Vorzeigegebiüir  zu  entrichten;  beide  sind 
im   Voraus   zu   bezahlen.     Bei   Uebermittelung   des  eingezogenen  Betrags 

Kien  Absender  werden  femer  gekürzt  bis  5  M,  10  Pf,,  bis  100  M.  20 
u.  B,  w* 
In  allen  Fällen  ist  die  genaue  Adresse  des  Absenders  anzugeben. 


^ 


AlphabetischB  Aufzählung  kaufmännischer  Ausdrücke* 

Sorgfiilt,  Geniuigkeic, 


A. 


1*  c^  anni  curreotis  =  de»  lamfenden 

Jahres. 
Accepisie,  BecepUae,   Acqnii  =^  Quit- 

tangi  EiDpraogssctietn. 
Acceptabel  =  aDDehmbar« 
Acciflc,  Octroi  =  Stadteoll,  Verbruachs- 

flteucrabgabe* 
k  conditioQ  =^  bediogangf weise;  Waaren- 

übernahme  mi(  der  BerechtiguBg^    dle- 

»e1b«ri  Kurüekgebea  xa  kSnnen. 
Accord    =    g«richtÜclier    oder    aasser- 

gerichtlicher  ZwangaTergleich  (».  Buch- 

ftihratig). 
Accreditif    =    Kreditbrief,    BegUabi- 

gai]gf»ch«iti. 


EmpHingcr,     Eis|>fatigf> 


At^caratCäse    -- 

Ordnaogaliebe. 
Adres«at     — 

berechtigter. 

Adresse  =  Aafichrift,  Eexeichnong  de« 

NatoeDi,  di;r  Wohnang. 
Agent  =^  Vermittler,  Uaterhäadler,  Ver- 
treter. 

Agio  =^    Aufgeld,    der  Preii,   den    man 

über     den     eigeDtlichen    Werth     einer 

Sache  bezahlt  oder  erhalt. 
A Monge    =   VerläDgerang^   Anhang  aa 

cjnco  WechtoL 
Amortitiren  ^=^  ttlgen*  abschreiben  vom 

Inifentar  oder  ron  zweifelhaften  Forde* 

mngen. 
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Annalliren  =  zarficknehmen ,  wider- 
rufen, angültig  erklaren. 

Anweisung  (Assignation)  =  eine  Voll- 
macht, wodnrch  ein  Zweiter  beauftragt 
wird,  für  Rechnung  eines  Dritten  eine 
Zahlung  zu  leisten. 

Assortiren  =  Vorrath  TervolUtändigen. 

Attest  =  Zeugniss,  Beglaubigung. 

Automat  =  mechanischer  Selbstrer- 
k&ufer. 

Autorisiren  =  ermächtigen  anweisen. 

Arance  =  Vortheil,  Nutzen,  Gewinn. 

Ayertissement  ==  Benachrichtigung; 
zur  Beachtung. 

Ayis    (Adyis)    =    Anzeige,     Nachricht; 

avisiren  --=--  benachrichtigen. 

B. 

Baisse  =  Preisrückgang,  Flauheit  (der 
Kurse). 

Ballon  ---  Hohlkugel,  grosse  Korb- 
flasche. 

Ballot  =  Packen,  Packet,  Bällchen. 

Bankerott  =  Zahlungsunfähigkeit, 
Zahlungseinstellung. 

Barras  =  grobe  Packleine  wand. 

Barrel  =  Tonne  (Holz-,  Eisen-)  (Ür 
flüssige  Waaren. 

Bas8iQWHgen  =  Kesselwagen  für  Flüssig- 
keiten. 

Bilanz  =  Jahresabschluss  (s.  Buch- 
führung). 

Blankett  =-^  Vollmachtsblatt,  unaus- 
gelullte,  nur  unterzeichnete  Vollmacht; 
blanco,  in  blanco  =  nnausgefUllt, 
leer,  ungedeckt. 

bloc,  cn  bloc  --  im  Ganzen,  im  Bausch 
und  Bogen. 

Blockade  Hafensperre  während  eines 
Kric^ei. 

bona  fide  --  in  gutem  Glauben. 

Bonifikation  --  Vergütung,  Xachlass, 
Vortheil. 

Bonität  =  Güte,  Werth,  Zahlungs- 
fähigkeit. 

Bou  teilte  =  Flasche. 

B.  G.  das  Wort  B  v^ Brief,  hinter  den 
Preisen   auf  Kurszetteln   bedeutet,   dass 


die   betreffSenden  Werthpapiere   efec  sa 
dem     angegebenen     Preise     aogebocen: 
G.  (Geld),  dass  sie  gesacht  sind. 
BreTi  manu   (br.  m.)   =-   kaner  Band, 
ohne  Weiteret. 

€• 

Gar  ton  «=  Pappkatten,  Karteopcppe. 

Cartonagen  =  Pappwaaren,  Papp- 
schachteln. 

Cautel  =  Vortichttmaattregel ,  Vor- 
behalt. 

Certifikat  =  Bescheinigang,  Beglaabi- 
gnng. 

Cettion  (cediren)  =  Abtretang,  Uebcr* 
tragung;  fiberlassen. 

Chance  =  wahrscheinlicher  Erfolg. 

C hange  =  Tausch,  Aottaoaeh,  WeehtcL 

Chartern  ==  miethen,  pachten,  naoMU- 
lich  in  Besag  auf  Schiffe. 

Check  =  Anweisung  auf  eia  Bank- 
geschäft (s.  Geldverkehr). 

Chiffre  =  Ziffer,  Namensziffer,  Geheim- 
leichen. 

Chikaniren  =  nörgeln,  ärgern.  Aas- 
flüchte machen. 

Cif  =  (cost,  inturance,  freight)  =  Spesen 
Versicherungsgebühr  und  Fracht  be- 
treffend, cif  Düsseldorf  bedeotel,  dasi 
Verk&afer  die  (Fracht-,  Aaaekaraas-i 
Kosten  bis  Düsseldorf  (nicht  aber  dk 
Plau-  retp.  Umladetpeten)  tragt.  Fob 
(free  on  bord)  ==  frei  an  Bord. 

Conform  =  gleichförmig,  übtreiB- 
stimmend. 

Contremnster  =  Vergleichsmosler. 

Consols  =  gesicherte,  einer  Aosloosnas 
nicht  unterliegende  Anleibepapiere. 

Coupon  =  Zinttchein,  ErtrmgtaehittB: 
Talon  heisst  die  Zintleitte,  an  ««kbcr 
die  Zinsconpons  hingen,  nnd  die  ror* 
banden  sein  mast,  wenn  neae  Con 
▼on  Werthpapieren  eingeholt 

D. 

Damno  ■—  Verlast,  Schaden,  Abiag. 
Decharge  =  Entlastang. 


HAndeU-  und  Kontarwi«»enficha/t. 


845 


^ 
^ 


ek ort! reu  =   Abzog    macben    wogen 
mAiigelnder  Eeicbaffenheit. 
Defekt  =  mangelhaft,  beschädigt;   Ver- 
taft,  Fehlbetrag. 

Defekte  =  vergriffcüe  Waare. 

Defektbach  ^^  Bedarfa-,  ErgäniaDji^s-, 
Be&tellangsbach. 

DefinitiT  =  cndgiiltig»  bindend,  ent- 
■cheidend. 

Defraadation  =  Verontreaang,  Steuer- 
hintentehttng. 

Demijon  ^-^  bauchige,  mit  Weiden- oder 
Rohrgcflccht  überäochtene  Flaschen. 

Deponircn  ^  hinterlegen,  in  Ver- 
wahrung geben. 

Deport  ^=  StückEins,  Leihgeld ^  Ktira- 
abschlagt 

Depot  =  Verwahrsam,  Lager,  Speicher, 

Detailhandel  =  Kleinvertrieb,  BinseU 
Turkanf  an  daa  Publikum  (im  offenen 
Laden),  Stück  hau  del. 

Ditagio  ^  Abiug,  V^erlnst,  Ünierpreis. 

Diskont  —  Zinsftiit^,  Wechsekins,  Zins* 
abzttg,  Nachtass,  Vergiitang* 

Difkontiren  ='  anter  Abzag  der  Zinsen 
verrechnen  (Wechsel  ankaafeti  und  ver- 
kaufen). 

Diskret  ^  verschwiegen,  geheim,  vcr- 
traoUch^ 

Disponibel  ^==  verfügbar,  lieferbar, 

Disposilionfwaare  =  lur  Verfügung 
gestellte  Waare. 

Dividende  =  Qewinnanthell ,  Jahres- 
ertrag. 

Domieilweohiel  =  i.  Wacheelrerkehr* 


Werthpapiere,  anch  Gepiiek- 
ansfuhren,    besorgen. 


^      stucke. 

Effektniren 
erledigen. 

»Eingangftioll  ="  die  Abgabe  aof  Tom 
Auiland  eingehende  Waaren.  Aas- 
gangtsoll  =-  die  Abgabe  für  naeh 
dem  Ausland  gesandte  Waaren, 
Enballage  =^  Verpackung,  Umhüllung. 
Engroi Handel  ^  Verkaaf  im  Ganzen, 
in  groaseren  Mengen  an  Wiederverkaufer. 


Enveloppe  ^  üm»chlag,  Decke,  Hölle» 
Etikette  ==  Schild,   Marke,   Aufschrift, 

Waarenaeichen. 
Etuis  =  Kapsel,  liaUe,  Behälter,  Dose. 
Export     =     Ausfuhrhandel,     Waaren- 

versandt  ins  Analand. 

F. 

Fa^on  ^=  Form,  Gestalt. 

Faktur a  ==  specißctrte  Rechnung;  Nota 
"^  vorlÜalii;e  Angabe  des  Preises  und 
Gewichtes  von  gelieferten  Waaren. 

Pastago  =^  Fase  werk,  Verpackung. 

Fiasko  ^=  Misserfolg. 

Fixiren  =  auf  Zeit  verkaufen;  fixen 
=  auf  den  Preis  drucken. 

Flacon  ^  Fläschchen,  Gläschen. 

Force  majeure  ^=  höhere  Gewalt. 

Farciren  ^  stark  betreiben,  enwingen, 
darchsetsen,  beschleunigen. 

Formnlar  =  Schein,  Vordruck,  Vorlage. 

Frankatur  =^  Freimachung,  freie  Zu- 
sendung pKostenrechnung,  Frachtauslagc* 

Franko  =^  kostenfrei,   postfrei,  linsfrei. 

Freihafen  ^=  nennt  man  einen  See- 
resp,  Handelsplatt,  welcher  den  Schilfen 
aller  Nationen  freien  Verkehr  und  den 
ein-  und  aufgeführten  Waaren  2SoU- 
freihett,  wenigstens  für  ein  bestimmtet 
Gebiet,  gewihrt  and  in  allen  Zoll- 
angelegen  heiten  als  Ausland  angesehen 
wird. 

Fast!  ^  Sehaden,  Gewichtsrergütung. 

G. 

Garantie  =  Sicherheit,  Gewahr,  Bürg- 
schaft. 

Giro*,  Indossament  =^  Uebertragnng, 
Ucberweisung  (eines  Wechsels  resp,  des 
Eigen thumsrechtee  an  dieaen)  an  einen 
Anderen. 

Gratifikation  =^  Belohnung,  Geschenk^ 
EnUchidigung. 

G  rat  is  =  amsonst,  unentgeltlich,  kostenloi* 

II. 

Handels-llsancen  (Gebrftuche)  ^=  sind 
kaufmlnniache  Verkehrsregeln,  welche 
sieh  toi  Laufe  der  Zeit  aus  den  Uan- 
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delsTerhiltniiMn  telbtt  herausgebildet 
haben.  Sie  bilden  eine  weaentliehe 
Quelle  des  Handelsrechts  nnd  dienen 
auch  xnr  Ergänzung,  wo  die  bfirger- 
lichen  Gesetze  des  Landes  nicht  aus- 
reichen. 

Hararie  =  Seeschaden,  Wasserschaden. 

Hansse  =  Preissteigemng,  Hochbewe- 
gang. 

Honoriren  =  bezahlen,  (Wechsel)  ein- 
lösen, entschädigen. 

I. 

Identität  =:  Uebereinstinimnng,  Richtig- 
keit, Gleichheit. 

Imaginär  =  eingebildet,  mnthmaasslich, 
trügerisch. 

IromobiIien  =  unbewegliches  Vermögen, 
Liegenschaften,  Grundstücke. 

Import  ==■  Waareneinfuhr  ans  dem  Aus- 
lände. 

Informiren  =  Auskunft  einholen  (und 
geben). 

Inhibiren  =  hemmen,  zurückhalten, 
▼erbieten,  Einhalt  thun. 

Inkasso  =  Einsiehung,  Erhebung  (von 
Geld). 

in  natura  =  in  natürlichem,  bisherigem 
Znstande. 

InTentar  =>  GeschäfUeinrichtnng,  Uten- 
silien, Lagerbestand. 

Inrcntar,  Inrentarinm  =  Ausmitte- 
Inng  des  Besitzstandes,  die  specielle  Auf- 
zeichnung sämmtlicher  Aktiven  nnd 
Passiven. 

Kapital  --  Baar-,  Grund-,  Stammver- 
mögen. 

kapitalisiren  -—zum  Vermögen  schlagen, 
in  Stammvennögen  umwandeln,  zu  Gelde 
machen. 

Kartell  =  SchuUTcrtrag,  Ring  eines 
interessenkreises. 

Kartiren       indie  Frachtkarte  eintragen. 

Kas.sakanf  ^  Einkauf  gegen  Baar- 
zahlnng. 

Kassiren  =^  entwerthen,  vernichten,  un- 
gültig machen. 


Kaution  =>  Haft-,  Bftrgschafta-Pfiurf. 

Kollo  (Mehnahl  KoIK)  =  Scfiek,  Fraeh»* 
stück. 

Komma ndite  =  Filiale,  Zweiggasehäft 
an  anderem  Orte. 

KoMinaaditist  =  itilter  Tkaükaber. 

Kommission  ^  Auftrag,  BestellBng, 
Vermittelnng. 

Kommissionär  =  Beaaftra«*ter,  BeveO- 
mächtigter,  Zwischenhändler. 

Kompensiren  =  ausgleichen,  gcgei- 
rechnen. 

Kompletiren  =  verrollständigen,  er- 
gänzen. 

Kompromiss  =  Vergleich,  Ceberm- 
kommen. 

Koncession  =  Zugeständnis«,  Ge- 
nehmigung der  Behörde. 

Konfisciren  =  mit  Beschlag  belegfs, 
wegnehmen. 

Konjunktur  =  Preiabewegnng,  Werth- 
verhältniss,  Geschäftslage,  Ströoang. 

Konossement  =  Lade-,  Frachtseheia, 
Seefrachtbrief. 

Konsens  =  Erlaubniss,  Einwilligung. 

Konsequent  =  folgerichäg,  gleich- 
massig,  beharrlich. 

Konsigniren  =  zum  Verkauf  nach  Ab- 
rede senden,  zum  freien  Verkauf  aaf 
Lager  geben. 

Konsolidiren  =  befestigen,  siehem. 

Konsortium  —  Handelsgenoasensehafi. 
Vereinigung. 

Konsument  =  Verbraucher,  Abnehaer. 

K  o  n  s  u  m  V  e  r  el  n  =  WaareneinkaofifverciB 
von  und  fUr  Konsumenten. 

Konstatiren  -=  feststellen,  beatitigeB. 

Konstituiren  ==  begründen,  lasamifn 
treten. 

Kontanten  =  Baargeld,  Baarvorrath. 

Konterbande  --  Schmuggelwaaif«. 

Kontiren='  buchen,  in  Rechnong  sicUca. 
a  conto  =  auf  Rechnung,  k  conto 
zahlen  ^^  eine  Zahlung  anf 
Rechnung. 

Kontokorrent     =     Rechai 
Buchauszng. 

Kontrakt  =  Vertrag,  UabaralakoaMn. 
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Kontrarention  —  Üebertretung. 

Kontrole  ^=  Anflicht,  Li  Überwachung. 

Koor«ntioii  =  Abkommen»  Vertrag, 
Vcreini{;tinß^  Cebereinkaoft« 

KonrentionAlscrafe  =  Strafe  für  Ver- 
trags bmcli. 

Kredit  =  Vertraaen,  ZahlangafrLtt, 
Waaren  auf  Kredit  geben,  Wnaren  aaf 
Ziel  borgen,  (Dai  Credit  =  Guthaben, 
Forderung.) 

Kurator  =^  Verwalter  einer  Konkurs- 
niaa»e. 

Koriwerth  =  der   laufende,   bald  etei- 

»gende,   bald  fallende  Wcrth  Ton  Gcld- 
iorten,  Wechseln  etc, 
L. 


»' 


Lftviren  =  hiolialten,  Aufäüchte  machen 

(beim  Seewesen:  kreuzen). 
fLeckage-^  Leckrerlust,  Abgang»  Durch- 
lecken. 
Legalisiren  =^  beurkunden,  gerichtlich 
beitiitigen. 
LLegitimiren  =  beglanbigeni  eich  ans* 

weisen« 

(Limittren  =  einen  Preis  vorschreiben. 

Liquidation    =   Auflösung    eines    Ge> 

•eb&fUbetriebe»  durch  Berichtigung  der 

Schulden  und  Fort! ertin gen,  Ausverkauf 

der  Waaren  and  Eiünchtung. 

Licenz    =    Genehmigung,     Erlaubnis»' 

schein,  Gewerbeschein. 
Lombardiren     =     (Waaren,     Wcrth- 

papicrc)  vcrpfiinden,  beleihen* 
Lowrv  =-  offener  Güter-,   Kastenwagen. 
Waggon    ^=    Wagenladung    (meist     k 
'  100  Ctr.   =  Vi   odor   200  Ctr.  ^  % 

^r    Lowry). 


91. 


Illar    =    Vermittler    ton     Handel** 
chiiflen,  mei«t  in  bestimmten  Bran- 
chen, 1*  B.  Drogen«,  Weinmakler  etc. 
Manko    =     Fehlbetrag,     Untergewicht, 

Mindcnnoais. 
Itfarktpreii  -     der  Durchso1iiiittt|ireis, 
welcher  an  einem  Orte  fUr  «toe  Waare 
Miirkt-,    Börscntogcn    etc.    be&ahU 


worden  ist.  —  Kassapreis  ist  der  Preis, 
welcher  für  eine  Waare  wirklich  befahlt 
worden  itt.  —  Comptant,  per  comptant 
=  gegen  haar,  gegen  Kasse. 

Medio  =^  Mitte  des  Monau,  am  15.; 
Ultimo  ^=  Ende  des  Monats,  der  lettte 
Tag  des  Monats,  (der  30.).  Zahlwoche 
=  diejenige  Woche,  welche  auf  grösseren 
Messen  zur  Ausgleichung  der  einge- 
gangenen Verbtadlichkeiten  dient. 

Memoria le,  Manuale,  Journal  =  Hand* 
baeh,  Merk-,  Monats-^  Tagebuch;  ein 
Handelsbach,  in  welches  alle  Geschäfts- 
vorfälle eingetragen  werden,  soweit  dies 
nicht  in  besondere  ßücher  (Kassa-, 
Eingangs-,  Ausgangs-,  Porto ,  Frachten- 
Bücher  etc.)  erfolgt 

M  o  b  i  1  i  c  n  =  beweglicher  Werth  (Werth- 
scücke). 

Moniren  =^  bemüngeln,  rügen,  bean- 
standen« 

Monopol  -=  All  ein  verkauf ,  Alleinrecht, 
ßandelsrorrecht. 

Moratorium  =  Frist,  Gestundung,  der 
lUr  einen  gedrängten,  aber  noch  sah- 
lungsfahigcn  Schuldner  gewahrte  ge- 
richtliche Schuti,  so  dass  er  wuhrend 
einer  gewissen  Zeit  sur  Abtragung  seiner 
Schuld  Too  den  Gläubigern  nicht  an- 
gehalten werden  kann» 

Nenn-(Noroinal)weTtli  -^  wird  hei 
Werthpapieren  und  ^lünxen  derjenige 
Werth  genannt,  welchen  dieselben  ur- 
sprünglich und  nur  dem  N«men  nach 
haben,  und  auf  den  sie  lauten« 

Netto-Kassa  =^  Geldbetrag  für  eine 
Waare  ohne  jedwede  K&nong  der 
Summe  durch  Skonto,  Porto  etc. 

Nothadresse  =  die  vom  Aussteller 
oder  ?oo  einem  Indossaten  aingehende, 
mut  der  Vorderseite  des  Wechsels  an- 
gebrachte Nwti«,  wodurch  der  Wechsel* 
Inhaber  stigewtesen  wird,  den  Betrog 
ron  der  beuflnntcn  Adresse  su  erhebe«, 
für  den  Fall  der  Besogene  den  W*'r}.«r  i 
nicht  besah  iL 
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rcchDeD,  Pm«  habm. 
Ssaaee  =  FsrbcBU»,  Ahttmfaag, 

O. 

ObjektiT  =  Mchlieb,  BopaneüiclL,  «d- 
beeiBfliiMt,  sieht  penöolieh,  virkikh. 
Sol^ektiv  =  «ftn*  pwifinlifh  (penön- 
liehe  Aniieht).  BeUcir  =  verbmltBifl»- 
miMif,  lo  etwM  im  VerhilbiiM  MehcDd, 
bedingt,  bexiebsoffwcite. 
Obligaloriteh  =  bisdend,  rertnigt- 
miicifi^  ll^eaettlieh,  vcrpAiehteiML  Kos- 
petenl  =  maaMgebendy  safftiiidig, 
befaßt. 

Oetroi,  Aeeifc  =^  SttMitH>U,  Verbraoeb»- 
•teaerabgabe  ond  ZoUstelle,  Maat. 

Offerte,  offeriren  =  Angebot,  an- 
bieten. 

Ordre  (geben)  —  Auftrag,  Beelellnng, 
Anweitang.  Contreordre  =  Gcgen- 
aaftng,  Widermf,  AbbefteHnng. 

Or i  g i  n al  =^  Unchrift, Haoptaoffertigvng, 
Uritfick,  eehtes,  wirkliche»  Stfick;  ori- 
ginal —  eeht,  artprfiaglich ,  eigen- 
th&mlieh. 

P. 

P.  (Pagina),  Folio,  Foliom  =  Seite, 
Blatt.  Paginiren  =  mit  Seitenzahlen 
rertehen. 

Pari  =-  Tollwerthig,  snm  Nennwerth,  so 
Hondert,  ohne  Aufgeld,  ohne  Verlust. 

Paten tirt  —  getetxlich  getchfitxte  An- 
fertigung bestimmter  Waaren. 

Plombe  =  Bleirerschluf«,  BleiiiegeL 

praenamerando  =  Toraatzahlbar ; 
postnumerando  =  nachträglich 
zahlbar. 

Preiiknrante  =^  Preislisten  mit  Angabe 
der  Preise  rerschiedener  Waaren- 
gattnngen. 

Priorität    ^  Vorrang,  Vorzug,  VorrechL 

Privilegium  =  geschütztes  Vorrecht, 
Gerechtsame,  Vergünstigung. 

p.  a.  pro  anno  =  für  das  Jahr,  jährlich. 

pro  Cent  \  —  Verhältniss  zu  100, 
Zinsen  oder  Gewinn  für,  auf,  Tom 
Hundert 


Promesse    = 


Proprehaadel   = 

Beehnoag. 
pro  rata  = 
Prospekt    = 


BcncuL 


EHblf  1 

Bafcrst 


Prosperiraa  = 

Protokoll  = 
=  Berieht, 
,   ProTeaieai    =    Hcfkaalty     Ui 
j        Besagsqoelk. 

ProTision  =  Vermittrl ongsgebibr,  Ver> 


'   Qualität  =  Gfiie,  Werth^  Bcachaflcabr:-. 

I    Quantität,  Qaaatum  =  Mcage,  Ab- 
sahl,  GewiehL 
Quartal  =  Kalender -Vierteljahr.    Se- 
mester =  Kalender-Halbjalir. 


Rabatt  =  Ermässigaag,  Abrag,  KaeklaM» 
Vergtttang  nach  einem  gewissen  Satz. 

Bamiere  =  klelaer  Ifctallballoa. 

Beagiren  =  atngehen  auf  etwas;  rftck- 
wirkeBy  gegen  wirken. 

Bealisiren  =  Terwerthen,  vtriasHn. 
Tcrwirklichen,  aoslfthrea. 

Bechere hirea  =  BaehforsehoB,  cr> 
mittein,  sieh  erkaadtgea. 

Bedigirea  =  furfassea,  ihfiisiin 

Bedueirea  =  emätsigeii ,  Tcrmiateu, 
beschräakea. 

Beeil  =  redlieh,  ehrlich,  rechtachaff», 
zurerlässlg. 

Reflektant  =  Käufer,  Abnehmer,  Be- 
werber. Nicht  reflektlrea  =^  ab- 
lehnen, Terziehtea. 

Beffisirea  =  die  Aaaahiiie  rci augua. 
zurückweisen. 

Register  =  sachlieh  oder  alphab«is^ 
geordaetes  InhaltiTerseiehBiaa. 

Regressnahme  =  Rftckaaspfdi,  Er* 
satsaasprach  an  den  Vorauuim. 

Begalirea  =  ordnen;  beriehtittB,  kt> 
zahlen. 
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Rekapital  Iren  =  wiederholen,  za- 
sammenfassen. 

Reklame  =  aaffallende  Anpreisang. 

Reklamiren  =  sarückfordem ,  An- 
sprach, Einsprach  erheben,  mit  Be- 
schlag belegen. 

Rekognosciren  =  anerkennen,  für 
richtig  halten. 

Rekars  =  Bcrafang,  Beschwerde,  Röck- 
ansprach. 

Rembours  =  Deckang,  Gegen  werth, 
Wiedererstattang. 

Rentabel  =  nutzbringend,  ertragsfahig, 
Tortheilhaft. 

Reorganisiren  =  neugestalten,  wieder- 
herstellen. 

Reserve  =  Rücklage,  Ersatz,  Rückhalt, 
Vorbehalt. 

Respekt(-Tage)  =  heissen  die  Tage, 
welche  man  beim  Verfall  des  Wechsels 
▼erstreichen  lassen  kann,  beror  die 
Klage  erhoben  wird;  s.  Wechselrerkehr. 

Revers  ^  Bürg-,  Anerkenntniss-,  Ver- 
zichtschein; bei  Münzen:  Rückseite. 

Revision  =  Prüfung,  Durchsicht,  Unter- 
suchung. 

Revisor  ^  Üntersucher,  Nachprüfer, 
Rechnungsprüfer. 

Rimesse  =  weiterbegebene  Tratte,'  Ein- 
sendung von  Wechseln  oder  Geld. 

Rück  so  11  =  heisbt  der  Zoll,  welcher 
bei  Einfuhr  von  Waaren  erhoben,  bei 
bescheinigter  Ausfuhr  derselben  aber 
zurückgezahlt  wird. 

S. 

Saldiren  =  Rest  vortragen,  ausgleichen. 

Saldo  =-  Rechnungsbestand,  Restbetrag, 
Vortrag,  Uebertrag. 

Schleudern  --  Waaren  zu  ungewöhnlich 
niedrigen  Preisen  ohne  Nutzen,  ohne 
Berücksichtigung  der  auf  jedem  Ge- 
schift  lastenden  Unkosten  verkaufen. 

Schlussschein  ^^  die  Bestätigung, 
durch  welche  der  Makler  Preis,  Menge 
und  Lieferzeit  einer  durch  ihn  gekauften 
Waaro  bescheinigt. 

Schutzzoll  -  die  Zölle,  welche  auf 
Boohh«ist«r.  L    5.  Aafl. 


solche  ausländische  Fabrikate  gelegt 
werden,  die  das  Inland  gleichfalls  fabri- 
cirt,  und  welche  die  inländischen  Fa- 
briken vor  der  ausländischen  Konkur- 
renz schützen  sollen. 

Seekonossement  =  ein  vom  Schiffer 
oder  Kapitän  in  3 — 4  Exemplaren  aus- 
gestellter Seefrachtbrief  oder  Ladungs- 
schein über  Waaren,  die  zur  See  ver- 
schifft wurden,  eine  Bescheinigung  des 
Schiffers  über  den  richtigen  Empfang 
des  Gutes.  Je  einen  Schein  erhalten 
die  Versender,  Schiffer  and  Empfänger. 
Der  Landfrachtbrief  ist  dagegen  der 
meist  nar  in  1  Exemplar  aasgestellte 
Vertrag  zwischen  Frachtbeforderer  und 
Absender;  der  Schein  wird  an  den 
Adressaten  ausgeliefert. 

Sensal  =  Börsenmakler. 

Sensarie,  Courtage  =  Maklergebühr. 

Serone  =  in  Thierhaut  verpackter 
Ballen. 

Sequester  =  vom  Gericht  etc.  beauf- 
tragter Verwalter  eines  Geschäfts  oder 
Grundstücks. 

Sichtwechsel  =  s.  Wechselverkehr. 

Signum  =  Bezeichnung,  Zeichen,  Marke. 

Si stiren  =  einstellen,  aufheben,  unter- 
brechen. 

Solawechsel  =  s.  Wechselverkehr. 

Sortiment  =  Auswahl,  Mustersamm- 
lung zusammengehörender  Waaren. 

Spagat  =  Bindfaden,  Schnur. 

Specifikation  =--  genaue  Aufstellung, 
Einzel-,  Stück-,  Namens-,  Gattnngs- 
verzeichniss. 

Spediteur  =^  Verfrachter, Güterbesteller. 

Spesen  =^  Kosten,  Unkosten,  Gebühren. 

Standard-Muster  —  Grundlage,  Ur- 
sprung, Standmuster,  maassgebendes, 
vertragsmässiges ,  mustergültiges,  voll- 
wichtiges Muster. 

Status  —  Beschaffenheit,  Vermögens- 
stand eines  Kaufmanns,  Zusammen- 
stellung seiner  Aktiven  und  Passiven. 

Statut         Satzung,  Gesell schaftsvcrtrncj. 

Steamer   ---  Dampfer. 
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Stipaliren  =  festsetzen,  bedingen,  rer- 
einbaren. 

Stock  =  Bestand,  Vorrath  am  Lager. 

Storni  ren  =  gegenbnchen ,  ausgleichen. 
(Ist  im  Haaptbach  ein  Posten  aaf  ein 
falsches  Konto  oder  aaf  eine  falsche 
Seite  übertragen  worden,  so  ist  der 
gleiche  Betrag  aaf  die  andere  Seite  des 
betreffenden  Kontos  mit  der  Bexeich- 
nang  „Storno**  »a  bachen,  da  andere 
Korrektaren,  Rasoren  etc.,  insbeson- 
dere im  Hauptbuch,  nicht  Torkommcn 
dürfen.) 

Standen  - -  eine  Zahlungsfrist  Tcr- 
längern. 

Submission  =-  Angebot  einer  Sache 
oder  Arbeit  für  den  niedrigsten  Preis. 

Substanz   ■—  Bestandtheil,  Stoff,  Inhalt. 

Supplement  =^  Ergänzung,  Nachliefe- 
rung. 

Surrogat  ^—  Ersatzmittel  (lir  ähnliche, 
aber  höher  im  Preise  stehende  Waarcn. 

T. 

Tantieme  =  Gewinnanthcil. 
Tratte  —  gezogener  Wechsel. 

V. 

Verjährung  =-  Vcijährungsfristen  sind 
in  den  deutschen  Bundesstaaten  ver- 
schiedene; meistens  verjähren  am  Jahres- 
schlüsse die  aus  dem  drittletzten  Jahre 


stammenden  Forderungen  der  Kanfleite. 
Apotheker  and  Handwerker  für  Waarea 
und  Arbeiten.  AosgeDommen  hierros 
bleiben  Forderungen,  welche  in  Beioj: 
auf  den  Gewerbebetrieb  des  Empfangen 
der  Waaren  oder  Arbeit  cnutandec 
sind.  Eine  Fordemng  an  einen  Kaof- 
mann  für  Waaren,  die  derselbe  fu-  »eir 
Geschäft  bestellt  hat,  Tcrjahrt  erst  nach 
30  Jahren  (die  Fordcrong  verjährt  io- 
dcss  nach  2  bis  höchstens  3  Jahres, 
wenn  der  Kaufmann  die  Waaren  f2r 
seinen  Hansbedarf  bestellt  hatte  .  Pi-.- 
Verjährung  wird  unterbrochen,  wene 
vor  Ablauf  des  Jahres  die  Klage  bebn 
Gericht  eingereicht  wurde. 

Vignette  =  Bild,  Zierbild,  AafKhrifi. 
Zeichen. 

Visum  =  Beglaabigungsvcnnerk,  Unter- 
schrift. 

W. 

Warrant  =  Lagerschein,  Lagerpfaad- 
schein. 

Z. 

Zinsen  =  Interessen   für  ein   entliehcacf 

Kapital. 
Zinsfuss    =  die  Norm,  der  Maasssttb. 

wonach  die  Zinsen   eines    Kapitals   ia 

berechnen  sind. 


Anhang^. 


Winke  für  den  Unterricht. 

Es  liegt  durchaus  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers,  an  dieser 
Stelle  einen  ausführlichen ,  umfassenden  Lehrplan  zu  geben;  es  wäre  das 
ein  IJntemehmeni  welches  nach  den  Erfahrungen  des  in  dieser  Beziehung 
erlassenen  Preisausschreibens  ziemlich  aussichtslos  erscheinen  möchte. 
Gehen  doch  die  Anschauungen  hierbei  so  weit  auseinander,  dass  durch 
einen  solchen  Lehrplan  immer  nur  ein  kleiner  Theil  befriedigt  sein  würde. 
Und  auch  die  sehr  verschiedenen  Vorkenntnisse  und  Fähigkeiten  der 
Lernenden  bieten  für  ein  allgemein  gültiges  Schema  fast  unübersteigliche 
Hindemisse.  Was  gegeben  werden  soll,  sind  nur  allgemeine  Winke  für 
diejenigen  jungen  Leute,  welche  beim  Lernen  allein  auf  sich  angewiesen 
sind.  Für  alle  die,  bei  welchen  der  Principal  oder  eine  Fachschule  den 
Unterricht  regelt,  müssen  selbstverständlich  die  Anschauungen  dieser 
beiden  Faktoren  maassgebend  sein. 

Das  erste,  was  wir  hervorheben  möchten,  ist  die  Warnung  vor  einem 
gewissen  Uebereifer  und  einem  IJeberstürzen  beim  Lernen.  So  gross  auch 
der  Umfang  des  für  uns  Wissens werthen  ist,  er  lässt  sich  doch  in  seinen 
Anfangsgründen,  und  mehr  soll  und  kann  von  einem  Lehrling  bei  Be- 
endigung der  Lehre  kaum  verlangt  werden,  in  den  3  Lehrjahren  recht 
gut  bewältigen. 

Die  ersten  4—6  Monate  der  Lehrzeit  hat  der  Lehrling  vollauf  nöthig, 
um  sich  mit  der  lateinischen  Nomenklatur  und  den  gewöhnlichen  Hand- 
griffen des  Verkäufers  genügend  vertraut  zu  machen.  Es  erscheint  freilich 
sehr  einfach  und  leicht,  eine  Flüssigkeit  oder  ein  Pulver  abzuwiegen,  eine 
Flasche  zu  verkorken,  eine  Tüte  oder  einen  Beutel  zu  verschliessen ;  aber 
doch  sind  dieses  alles  Handfertigkeiten,  welche  wohl  geübt  sein  wollen, 
um  sie  rasch  und  geschickt  auszuführen. 

Nach  Verlauf  dieser  Zeit,  wenn  der  Lehrling  sich  einigermaassen  sicher 
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im  Getchäft  fühlt,  tuag  er  xntt  dem  theoii  ti^ujj^n  üiiterricbt 
Hierbei  kann,  unserer  festen  üeberzeugung  nach,  nur  mit  den  allgcaiCiBf« 
Önindbegriffen  begonnen  werd€>n*  Der  Lernende  ronst  steh  sw^nt  IDir» 
beit  zu  verschaffen  Buchen  über  die  technischen  A andrücke  und  HAlft> 
mittel  unseres  Berufes;  er  muBS  lernen,  was  heisst  Wägen  oder  M«n«B? 
was  absolutes,  was  specifiscbes  Gewicht?  was  betsst  Stedepttnkt,  was  Fit 
triren  oder  Bestilliren?  Hier  kann  die  eigene  An^cbaoung  loiiticr  ail 
dem  Theoretischen  Hand  in  Hand  gehen.  Unterrichtet  er  sich 
Waagen  und  Gewichte,  so  vergleiche  er  das  Gelesene  mit  den  vor 
Utensilien  und  suche  sieb  über  Alles  durch  den  Augenscbein  KlarbeH 
verschaffen.  Alle  die  hier  einschlagigen  Fragen  finden  sieb  in 
leitung  unseres  Buches*  Jetzt  erst  wird  der  Lernende  mit  Kotseil 
allgemeinen  botanischen  abwechselnd  mit  den  allgemeinen  ofc 
Fragen  in  Angriff  nehmen  können^  Von  letzteren  kann  die  or 
Chemie  als  besonders  scbwieng  gern  einer  spateren  Zeit  überlajsea 
Wir  haben  soeben  gesagt  ^abwechselnd^,  weil  wir  es  nacli  Ufi(ii2m|ir 
Erfahrung  für  praktisch  halten,  beide  Zweige  unserei  Wiaseos 
einander  zu  lehren.  Einmal  ermüdet  es  den  Lernenden  niebl  sn 
und  Drogen-   und   chemische  Waarenkiinde  greifen   ja   überall 

Alle  8 — 14  Tage  werden  dann  1  oder  2  Stunden  der  fiepvtitioii  Am 
Durcbgenomtnenen  gewidmet.  Wir  meinen  hier  selbstverstJl&dlkli  Sldlt 
ein  erneutes  Durchlesen,  sondern  nur  eine  Wiederholung  des  Wiclltigili^ 
Hierstt  geben  nun  die  präcisen  Fragen  des  Drogisten- Lei tfadetit  di*  b«li 
Anleitung.  Der  Lernende  nimmt  dieselben  der  lieihe  nach  vor  «od  tvr* 
sucht  sie  kurz,  aber  bestimmt  schrit\lich  zu  beantworten,  Q^rtutm  dieü 
schnflliche  Beantwortung  bietet  wesentliche  Yortheile;  einmal  firftgt  mA 
das  geschriebene  Wort  weit  besser  ein  als  das  gelesene;  es  befordert  das 
Kacbdenken,  übt  im  Stil  und  kann  spater  zur  Öfteren  RepeÜtios  dti 
Wissenswert  besten  benutzt  werden*  Deshalb  sollte  die  scbrifUiGhc  Be^ 
arbeitung  während  der  ganzen  Zeit  des  Lernens  streng  ttnd  HtrgfiMig 
durchgeführt  werden. 

Mit  der  liearbeitung  dieses  Materials  werden  die  letsten  S 
des  ersten  Lehrjahres  vollständig  ausgefUUt  sein.  Es  folgt  dann  im 
Jahre  wiederum  neben  einander  die  eigentliche  Drogen-  und  CbrsiDutw»' 
künde.  Hier  muss  ebenfalls  die  Anschauung  zum  VerständiUM  dm  0^ 
lesenen  beitragen«  Wenn  eine  Wurzel,  eine  Rinde,  ein  Hars  cxbr  w§tmi 
welche  Chemikalien  durchgenommen  werden«  muss  die  betreffbud«  Waaif 
mit  dem  Oelasenen  verglichen  und  die  Eigenthümlichkeit  deraeliMo 
Gedüühtniss  eingeprägt  werden.  Wir  kommen  hierbei  auf  siret 
Bülfsmiitel  bnim  Unterricht,  und  das  sind  Waarensammluiig  und  Bi 
burium*  Jeder  Drogist  »»ullto  »ich  die»«  bdden  Lohrmittpl  nach  tiad 
erwerben  oder  selbst  xusammens teilen,  sie  sind  nicht  nur  beicn  Cot 
sondern  vielfach  auch  in  der  Praxis  als  Vergleichsobjekia  oft  von 
Btdeotuög«    Waar^itsammlangea  lassen  sieb«  wenn  man  »olche  aleltt  i 
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urill*)»  allmäblicb  ohne  zu  grosse  Kosten  zusammetidtelleü:  uameiitUcli  wenn 
l^man  so  viel  Haüdgeschicklichkeit  besitzt,  iini  sich  die  dazu  erforderlichen 
■^appkastüD,  am  besteo  mit  im  Deckel  eingefügter  (xlasscheibe,  selbst  au- 
fertigeu  zu  köuuea.  Hierbei  achte  meiu  voq  vornherein  darauf^  dass 
lulle  Ka&ieu  eiue  gleiche  oder  doch  unter  einauder  korrespondirende 
I Grösse  baben.  G-ute  Maasae  sind  z.  B.  Länge  12  cm^  Breite  5  cm,  Hohe 
13  cm;  dann  als  zweite  Grösse  6,  5,  3  cra.  Diese  beiden  GrÖssenverbältnisse 
Igenügen  ziemlich  für  alle  Drogen  und  lassen  sich,  namentlich  bei  den 
tW Tiaren,  die  in  verschiedenen  Handelssorten  vorkommen,  leicht  noch  durch 
I «ingeschobene  Zwischenwände  in  Unterabtheilungen  theilen.  Der  Verfasst^r 
list  nun  der  Ansicht»  dass  es  bei  einer  derartigen  Sammlung  duixhaus  nicht 
aoth wendig  ist|  alle  die  zahlreichen  Drogen^  welche  wir  lUhren*  einzureihen. 
Ob  Flor,  chaniomillae,  sambuci,  tilifie;  Fol,  menthae,  njelissao,  ratllefolii  und 
andere  derartig  bekannte  und  nicht  leicht  zu  verwechselnde  Drogen  in  der 
teammluug  vertreten  sind  oder  nicht,  iBt  ziemlich  gleichgültig.  Wir  legen 
viel  mehr  Werth  darauf«  dass  die  selteneren  uder  leicht  zu  verwechselnden 
I  Drogen  oder  diejenigen ,  mit  welchen  wir  meist  uuv  in  verarbeitetem  Zu- 
^■itande  handeln^  sowie  namentlich  die  verschiedenen  Handelssorten  zur 
^■Auscliüuung  gebracht  werden.  Der  Drogidt  soll  z*  B.  nicht  nur  Mandeln, 
^PlCardamomen  und  ahnliche  Waaren  im  Allgemeinen»  sondern  auch  in  ihren 
verschiedeneü  Handelssorten  kennen.  In  gleicher  Weise  sollen  ihm  auch 
die  Rohstoffe  wichtiger  Haudelsartikel,  z.  B.  der  fetten  Lacke,  bekannt 
Bein.  Manila-,  Kaun-*  afrikanisclier  Kopal;  Dammar>,  Bernstein-,  Elemi- 
and  andere  Harze,  welche  naturell  nicht  in  jedem  Geschäfte  vorzufinden 
ad,  sollten  doch  jedem  Drogisten  bekannt  sein.  Senegalgummi  must* 
aeben  arabischem  Gummi  zur  vergleichenden  Ani^cbauung  gel>racht»  und 
[auch  auf  die  häutig  vorkommenden  Yerräl^cbungen  muss  überall  Rücksicht 
genommen  werden. 

Hat   man    die   Kasten    in    allen   Grossen    angefei*tigt    oder    anfertigen 

assen»   so    kann   man    sie   grappeuwebe    in   grössere  Kartons   aus   starker 

^Pappo  vereinigen,  um  die  Sammlung  auf  diese  Weise  handlicher  und  über- 

9ichtlicher  zu  gestalten.     Jedes  Waaren kästcben  musa  nutüriich  mit  einem 

deutlichen  Etikett   versehen  sein,    ^welches   ausser   dem   Namen   der  Droge 

^^imd  der  eventuellen  Handelsgattung,   den  Namen    der   Stammpflanze,    der 

^BFamilie  und  des  Vaterlandes  enthält.     Diese  Etiketts  sind    am  besten  an 

^^der     Cnterseite     anzubringen,    damit    der    Lernende    sich    gewohnt^    bei 


*)  Der  PedeÜ  der  Fachakademie  la  Braaiuchweig,  Herr  Bchreni,  lieiert  Jcr- 
anitfO  Sammlungea  ia  recht  hübscher  Ziuammenstellang  fiir  M.  28^—44«     NeuerüingB 

||iat  diT  deutliche  Drot^isiiin-Vcrbaotl,  om  den  jangen  Faehgenoo^eii  die  An^ch&iruDg 
derartiger  Miutertammlutigen  ^u  tri  eicht«:  rB,  die  Kinrichtung  gietrT>ift?n^  d«as  durch  die 
ieduktioa  der  Dn>^iu:ri*Zeitaßg   tu.  Leipzig  cotweder   fertige  MuvteruimmluogeQ   voa 

|ver»chiedetter  GrofSCf  odvr  die  da»u  gehörenden  leeren  HolikustL'hcn  i\i  »ehr  biiligcn 
i^reUen  belogen  worden  können^ 
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ßelrachiung  der  Sammlung  die  Droge  auch  ohiie  NameosBcluld  zu  erki 
Bei  vielen  Drogen,  nameatlich  bei  den  Wurzeln »  bt  hliufig  dn»  St 
«les  QuefBchnitts  ganz  besonders  charakt<iriati»ch  (wir  baibeiii  wo  dl« 
Fall  ist,  in  unserem  Buche  itets  die  betreffende  Abbildung  beig 
Es  ist  nun  sehr  empfehleogwerth,  einer  eigentlichen  DrogensAmmtoBf 
wo  68  wichtig  ist,  derartige  Querschnitte  beizugeben.  Mit  einiger  U^bsaf 
nnd  mit  Hülfe  eines  scharfen  Messei^s  (alte,  abgeacb)i6^«  Ribitrm^Mr 
uignen  sich  vorxilglich  hierzu)  lernt  man  bald  derartigd  Sehnt tte  b«riii» 
«stellen*  Bei  harten  Stoffen  tbut  man  gut,  diese  durch  Eintcg«!!  in  Vtmmr 
/M  erweichen;  um  nun  einen  gleichmaasigen  Schnitt  zu  enuiSgUcbeai ,  Icft 
man  den  betretenden  Gegenstand  zwischen  zwei  mtt  halbrandc^n 
versehene  Hölzehen  in  der  Weise,  dass  der  Gegenstand  nur  wmg 
die  Hölzchen  herausragt.  Jetzt  macht  man  zuerst  einen  glatten 
schiebt  dann  die  Wurzel  oder  den  betreffertden  Gegenstand  gmam 
Tort  macht  einen  zweiten  Schnitt ^  bis  es  gelungen,  einen  gleicliniia^iB^ 
sehr  dünnen  Querschnitt  zu  erhalten.  Ist  dieses  geglückt,  wo  bifatt# 
man  denselben  entweder  mit  sehr  hellem  Gummischleim  auf  weitaem 
papier  oder^  wenn  man  ein  Mikroskop  besitzt,  mittelst  Ki 
oder  sehr  klarem,  etwas  verdünntem  venetianer  Terpentin  auf  «in  ntikro> 
flkopisches  Objektglas, 

Wir  haben  oben  gesagt,  dass  die  Etnreihung  mancher  b«kaBBlir 
pflanzlicher  Drogen,  namentlich  Blüthen,  Blätter  nuä  Kräuter  si«oilick 
überflüssig  sei,  um  so  mehr,  ats  dieselben  in  getrocknetem  Zmiande  MfkE 
wenig  charakteristisch  sind  Hier  muss  das  zweite  Lehrmittel.,  da*  H« 
barium,  an  die  Stelle  der  Drogensammlung  tretmi,  und  mit  •ioigtr  Ai 
dauer  wird  es  auch  hier  gelingen,  altroühlich  eine  ziemlidi  vol 
Sammlung  der  officinellen  und  sog,  Nutzpflanzen  zusammimznbriAjrin* 
Die  gut  gepressten  und  durch  wiederholtes  Wenden  und  Umti^gto  t(*Uif 
getrockneten  Pflanzen  werden  dann  auf  weisses  Papier  geklebt.  In  gltic^cr 
Weise  etikettirt  wie  bei  der  Drogensammlung  und  scbltataliflli, 
Familien  geordnet,  in  Mappen  zusammengebunden.  Um  dnn  Hi 
TOT  Mottenfraaa  zu  bewahren,  tbut  man  gut,  Papier  and  TTmirflitift 
weilen  mit  NaphtnlinlÖsung  zu  besprengen. 

Nach  diesor  Abschweifung  kommen  wir  wieder  nitf  dmm  «tgnnlll 
Studium  zurück,  und  da  möchten  wir  ratbcm,  b«t  der  W»Ar«akuiide  äß 
etwaige  Prüfung  auf  IdentitUt  und  Reinheit  für  das  zweit«  JiJur  nedl 
ganz  unborücksichtigt  zu  lassen  und  für  eine  spätere  Zt«iU  ftin  iMvten  fir 
den  Bchlus«  des  Ganzen,  aufzubewahren.  Selhstventändhoh  nnue  matk 
im  zweiten,  wie  spilier  im  dritten  Jahr  die  BepetiUon  memale  tmrd^aM 
werden. 

Für  das   dritte  Jahr  bleibt   dann   die  Abtheilung  Farbon   UMtä 
Wfttren,  ge^c'    '^''    '      Praxis,   Handels wiasenschailen,   QeaeUwIraiid« 
ittAifth  Waui      ,        ...g  Uhor 

Üeber  das  Stadium  der  Farben,  Farbwaaren,  der  OnachifUliekBk 
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und  der  Oesetzeskande  ist  kaum  etwas  BeBonderes  hinzuzufügen;  ganz 
anders  ist  es  mit  den  Handelswissenschaften  und  der  Waarenprüfung.  Bei 
den  ersteren  kann  die  praktische  Uebung  gar  nicht  entbehrt  werden;  was 
wir  über  diesen  Gegenstand  in  den  kurzen  Kapitehi  unseres  Buches 
sagten,  kann  und  soll  nichts  Weiteres  sein  als  die  Umrisse  dessen,  was 
in  dieser  Beziehung  ein  jeder  Oeschäftsmann  wissen  muss.  Der  junge 
Fachgenosse  soll  sich  orientiren  können  über  die  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen kaufmännischen  Ausdrücke,  über  Geld-  und  Wechselverkehr, 
über  das,  was  man  von  einer  richtigen  Buchführung  verlangen  muss  u.  a.  m. 
Wo  nun  die  Art  des  Geschäfts  dem  Lehrling  nicht  erlaubt,  sich  in  den 
Fachwissenschaften  praktisch  auszubilden,  sollte  derselbe  nie  versäumen, 
sobald  sich  ihm  Gelegenheit  dazu  bietet,  einen  praktischen  Kursus  in  der 
Buchführung  durchzumachen.  Gerade  diese  Seite  unseres  Wissens  ist  rein 
theoretischer  Weise  ohne  praktische  Uebung  kaum  zu  erlernen,  und  doch 
ist  das  spätere  Gedeihen  eines  eigenen  Geschäftes  in  ausgedehntem  Maasse 
abhängig  von  der  Kenntniss  alles  desjenigen,  was  wir  unter  Kontorwissen- 
schaften verstehen. 

Weit  eher  ist  ein  Selbsteriemen  einfacher  analytischer  Prüfungs- 
raethoden  möglich,  und  auch  die  Apparate  und  Utensilien,  die  wir  zu 
einer  solchen  bedürfen,  sind  billig  und  leicht  zu  bescha£fen.  Von  Apparaten 
ist  nur  erforderlich  ein  kleines  Gestell  mit  etwa  einem  Dutzend  Probir- 
röhrchen,  vielleicht  ebensoviel  Probirgläser,  1  bis  2  Kochfläschchen,  1  bis 
2  kleinen  Porzellanschäl chen,  eine  kleine  einfache  Spirituslampe,  ein  ein- 
faches Löthrohr,  ein  Stückchen  Platinblech,  ein  Endchen  Platindraht,  einige 
Glasstäbe  zum  Umrühren  und  schliesslich  die  nicht  sehr  zahlreichen,  meist 
auch  billigen  Reagentien.  Von  letzteren  sind  für  unsere  Zwecke  erforderr 
lieh  (die  beigefugten  Zahlen  bedeuten  die  Lösungsverhältnisse,  unter 
welchen  die  festen,  selbstverständlich  chemisch  reinen  Körper  in  destillirtem 
Wasser  aufgelöst  werden  sollen): 


Salzsäure. 

Jodwasser. 

Salpetcrsäarc. 

Kalinrocarbonat  1  :  19. 

Schwefelsäure. 

Kaliumchromat  l  :  19. 

Weinsäure  1:9. 

Kaliumferrocyanid  l  :  19. 

Kalilauge  l  :  6. 

Kaliumferricyanid   1  :  19. 

Natronlauge  1  :  6 

Kaliumiodid   l  :  9. 

Ammoniak. 

Kalkwasser. 

Ammoniumchlorid  1  :  9. 

Kohaltnitrat  1  :  19. 

Ammoninmoxalat  1  :  19. 

Magnesiumsulfat  l  :  9. 

Barjnmnitrat  1:9. 

Natrinmphosphat  l  :  19. 

Bleiessig 

Platinchlorid  1  :  19. 

Calciumchlorid  1  :  19. 

Quecksilberchlorid  1  :  19. 

Chlorkalk  1  :  9. 

Schwefelammonium. 

Eisenchloridlüsung. 

Sc  h  wefelwasserstoff Wasser. 

EiseDvitriol. 

Silbemitrat  1  :  19. 

(1    Th.    Eisenritriol,    1 

Th. 

Wasser, 

Zinnchlorür. 

1  Th.  verdünnte  Schwefelsäure.) 

(5  Th.  Stannum  chloratum  cryst.  werden 
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mit  l  Th.  Salzsäure  zu  einem  Brei 
angerührt  und  letzterer  TolUtändig  mit 
Chlorwasserstoff  gesättigt.    Die  hier- 


durch   erzielte   Losung  wird   nach  den 
Absetzen  durch  Asbest  filtrirt.) 

Lackmnspapier. 

Kurkumapapier. 


So  lange  es  sich  nur  um  den  Identitätsnachweis  und  die  Prüfung 
der  Drogen  handelt,  giebt  unser  Buch  bei  allen  den  Artikeln,  bei  welchen 
eine  Prüfung  für  uns  von  Wichtigkeit  ist,  genaue  Anweisungen.  Und 
gerade  diesen  Zweig  des  Wissens  sollte  jeder  Drogist,  der  es  ernst  mit 
seinem  Fache  meint,  beherrschen  und  praktisch  ausüben;  er  wird  sich 
dadurch  vor  Schaden  und  mancherlei  Unannehmlichkeiten  schützen  können. 
Wer  sich  darin  üben  will,  beginne  mit  der  Untersuchung  einfacher  Stoffe 
wie  Natriumbicarbonat,  Bleiweiss,  Zinkweiss,  Weinstein  u.  a.  m.  Sind  die 
untersuchten  Stoffe  rein  befunden,  so  mischt  man  die  häufig  vorkommenden 
Verunreinigungen  selbst  hinzu,  um  sie  dann  mittelst  der  Untersuchnng 
nachzuweisen.  Später  geht  man  zu  schwierigeren  Untersuchungen  über, 
prüft  fette  Oele,  Wachs  und  ähnliche  Stoffe  in  gleicher  Weise  wie  oben. 
Es  sind  das  so  interessante  Arbeiten,  dass  Jeder,  der  sich  nur  einige  2^it 
damit  beschäftigt,  Interesse  und  Freude  an  denselben  gewinnen  muss  und 
die,  wie  schon  gesagt,  für  den  Geldbeutel  des  Drogisten  von  grosser 
Wichtigkeit  sind.  Wer  sich  allmählich  in  diesen  Untersuchungen  ausgebildet 
hat,  wird  bald  die  Neigung  in  sich  spüren,  auch  ihm  unbekannte  Stoffe 
untersuchen  zu  wollen,  d.  h.  zur  eigentlichen  Analyse  (s.  chemische  Ein- 
leitung) überzugehen.  Es  sind  das  Arbeiten,  die  allerdings  über  das 
Arbeitspensum  eines  Lehrlings  hinausgehen,  die  aber,  in  späteren  Jahren 
geübt,  sehr  grosses  Interesse  auch  in  praktischer  Beziehung  haben,  da  sie 
den  Drogisten  befähigt.  Unbekanntes  zu  untersuchen  und  so  noch  mehr, 
als  dies  sonst  der  Fall  sein  würde,  der  Rathgeber  in  technischen  Fragen 
zu  sein.  Wir  geben  in  Nachstehendem  einen  kurzen,  analytischen  Gang, 
der  es  ermöglicht,  in  einfacher  Weise  die  häufiger  vorkommenden  Säuren 
und  Basen  mit  Sicherheit  aufzufinden. 


Analytischer  Gang. 
Torprttftmg. 

Soll  ein  unbekannter  Körper  analysirt  werden,  so  kann  man  durch 
eine  systematische  Vorprüfung  vielfach  schon  auf  ganz  bestimmte  Spuren 
geleitet  werden. 

1.  Mau  prüft  das  Aussehen,  den  Geruch  und  mit  grosser 
Vorsicht  auch  den  Geschmack  des  Stoffes.  Charakteristische 
Färbungen,  eigenthümlicher  Geruch  und  Geschmack  geben  ganz  bestimmt» 


-wm^ 
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Hinweise.     Haben  wir  z,  B.  ein  weisses  Pulver  vor  uns^   so  schlieast  das 

IvoD  vornherein  eine  ganze  Reihe  von  Verbindungen,  welche  bestimmte, 
idwatUche  Färbungen  tragen,  ans,  und  wiederum  weisen  nna  bestimrat« 
Färbungen  auf  die  Gegenwart  von  Körpern  hin,  denen  diese  Färbungen 
«igentbümlich  sind* 
I  2.  Die  Prüfung  auf  saure  oder  alkaliache  Eeaktiont  Ein  wenig 
des  zu  imtersucheoden  Körpers  wird  mit  Wasser  angerührt  und  auf  rothes 
und  blaues  Lackmuspapier  gebracht.  Nach  dem  Abspülen  desöelben  zeigt 
sich:    a)    gar  keine  Einwirkung«  beweist  die  Abwesenheit  freier  Säuren, 

R>arer  Salze,    Alkalien ^    Alkalicarbonaten    und   Alkaliboraten:    b)    rothes 
ackmuspapier    wurde    gebläut:     Anwesenheit    von    Alkalien,    Alkalicar- 
bonaten oder  Alkaliboraten;  sind  letztere  zugegen,  so  lassen  sie  sich  nach 
lern  Ansäuern  mit  Salzsäure  durch  Kurkamapapier  nachweisen;  c)  blaues 
[^ackmuspapier  wurde  geröthet:  Anwesenheit  von  freien  Sauren  oder  sauer 
reagirenden  Saken,  wie  Alaun  etc. 

3.    Prüfung    im    Glühröhrchen:    Zu    diesem   Zweck    erhitzt   mau 
Bin    Messer  spitzchen    des    zu    untersuchenden    festen    Korpers    (Lösungen 
iLringt  man   durch  vorsichtiges  Abdampfen  2ur  Trockne)  bis  xum  Glühen 
des  Röhrchena  und  beobachtet  (lio  eintretenden  Erscheinungen. 

a)  Der  Körper  schwärzt  sich  unter  Abscheidung  von  Kohle  und 
brenzlioher  Dämpfe:  seigt  die  Anwesenheit  organischer  Verbin- 
dungen an* 

b)  Abgabe  von  Wasser:  zeigt  entweder  anhängende  Feuchtigkeit 
oder  vorhandenes  Krystallwaaser  an;  in  letzterem  Falle  schmelzen 
die  Verbindungen  im  eigenen  Krystallwasser,  oder  der  Rückstand 
bläht  sich  zuletzt  auf,  wie  beim  Borax»  oder  es  entstehen  Farben- 
Veränderungen  durch  die  Ueberführung  wasserhaltiger»  gefärbter 
Salze  in  wasserfreie ,  z.  B.  der  blaue  Kupfervitriol  wird  durch 
die  Entfernung  des  Kry stall wassers  weiss. 

c)  Es  treten  Farbenänderimgen  ein:  diese  entstehen  entweder  durch 
Wasserabgabe,  wie  beim  krystal linischeu  Kupfervitriol,  oder  durch 
Zersetzung  von  Metallsalzen  unter  Abscheidung  von  Metall- 
Dxyden,  z.  B.  die  Nitrate,  Carbouate  oder  Acetate  des  Kupfers 
scheiden  beim  Glühen  schwarzes  Kupferoxyd  aus,  oder  die  Körper 
zeigen  in  der  Hitze  überhaupt  eine  andere  Färbung.  Z.  B«  das 
weisse  Zinkoxyd  erscheint  in  der  Hitze  gelb. 

d)  Es  entstehen  Sublimationen:  weisses  Sublimat  kann  entstehen 
bei  Gegenwart  von  Ammon-,  Quecksilbersalzen,  femer  bei  arseniger 
Säure  und  Antimonoxyd.  Mischt  man  bei  derartigen  Substanzen 
ein  wenig  Kohlenpulver  zur  ursprünglichen  Masse  und  glüht 
naOi  so  treten  bei  Gegenwart  von  Ars^n  und  Antimon,  im  oberen 
Thaile  des  Röhrchens  spiegelartige  Belege  auf;  bei  Arsen  tritt 
zugleich  ein  knoblanchartiger  Geruch  her^'or,  Gelbes  Sublimat 
kann   entstehen    bei  Gegenwart   von   Schwefel,    Quecksilberjodid 
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(krystallinisch)  und  ArsensulfÜr  (AuripigmeDt).  Gelbrötkliches 
S.:  QueckBilberverbindungen.  Grau  bis  schwarset  8.  (me- 
tallisch glänzend):  Arsen,  Antimon,  metallisches  Quecksilber« 
Schwefelquecksilber,  Jod  unter  vorheriger  Bildung  violetter  Dampfe. 

e)  Bildung  von  Dämpfen:  farblose  Dämpfe  sind  mittelst  Lackmai- 
papier  auf  ihre  Reaktion  zu  prüfen  (Erkennung  von  AmmonijÜE 
oder  flüchtigen  Säuren.)  Violette  Dämpfe  zeigen  Jod  in 
(s.  d.).  Hothbraune  Dämpfe:  Brom  oder  Untersalpetersänre 
(letztere  entstanden  durch  die  Zersetzung  salpetersaurer  Metall- 
salze).     Beide  Dämpfe  sind  schon  durch  den  Geruch  erkennbar. 

f)  Auftreten  eines  Geruches:  Geruch  nach  Ammoniak  dentet 
auf  AmmoDsalze,  oder  wenn  Verkohlung  eingetreten  war,  auf  die 
Gegenwart  stickstoffhaltiger  organischer  Verbindungen.  Geruch 
nach  schwefliger  Säure  (entstanden  durch  Zersetzung 
schwefelsaurer  Salze),  Knoblauchgeruch  zeigt  Arsen  an  (s.  oben-. 

g)  Abgabe  von  Sauerstoff  wird  dadurch  erkannt,  dass  ein  glimmen- 
des Hölzchen  an  die  Mündung  des  Röhrebens  gehalten,  ent- 
flammt- Deutet  auf  die  Gegenwart  von  Quecksilberoxyd,  Mangan- 
superoxyd, oder  auf  Salze  sauerstoffreicher  Säuren,  z.  B.  chlor- 
saures Kali. 

4.  Prüfung  auf  der  Kohle.  Zu  diesem  Zweck  wird  ein  wenig  des 
zu  untersuchenden  Körpers,  meist  gemengt  mit  etwas  kohlensaurem  Natron, 
in  eine  kleine  Vertiefung  eines  glatten  Stückes  Kohle  gebracht  and  non 
mit  der  Reduktionsflamme  des  Löthrohres  erhitzt  (die  sog.  Redaktions- 
flamme entsteht,  wenn  man  die  Spitze  des  Löthrohres  nur  gegen  die 
Aussenseite  der  Flamme  richtet  und  diese  durch  ein  massiges  Blasen  auf 
den  zu  erhitzenden  Körper  leitet.  Eine  Oxydationsflamme  entsteht  da- 
gegen, wenn  die  Spitze  des  Löthrohres  in  den  inneren  Theil  der  Flamme 
gebracht  und  stark  geblasen  wird). 

a)  Hierbei  werden  die  Oxyde  der  schweren  Metalle  reducirt;  es  ent- 
stehen kleine  Metallkügelchen,  die  je  nach  der  Natur  des  Metalles,  auf  der 
Kohle  zurückbleiben,  oder  durch  längeres  Blasen  sich  wieder  oxydtren  und 
dann  meistens  gefärbte  Beschläge  auf  der  Kohle  hinterlassen.  Die  ent- 
stehenden Metallkömer  sind  auf  Härte,  Farbe  und  etwaigen  Beschlag 
zu  prüfen. 

z.  B.  Gold:  gelb,  dehnbar,  kein  Beschlag. 
Silber:  weiss,  dehnbar,  kein  Beschlag. 
Kupfer:  roth,  dehnbar,  kein  Beschlag. 
Blei:  weiss,  weich,  gelber  Beschlag. 
Antimon:  weissgrau,  spröde,  weisser  Beschlag. 
Zinn:  weiss,  weich,  weisser  Beschlag. 

Zink:  verdampft  unter  Bildung  eines  in  der  Hitze  gelbes, 
in  der  Kälte  weissen  Beschlages. 

b)  Weisse  uiigcschmolzene  Massen  verbleiben  auf  der  Kohle,  wenn  Salat 


Analytischer  Gang.  859 

der  Thonerde,  Magnesia  und  der  alkalischen  Erden  vorhanden  waren. 
Dieser  weisse  Rückstand  mit  etwas  Kobaltnitratlösung  befeuchtet  und 
dann  stark  geglüht  zeigt 

bei  Thonerde:  blaue  Färbung. 

n   Magnesia:^  fleischfarbene  Masse. 

«    Baryt        | 

„    Strontian  \    graue  Färbung. 

„    Kalk  J 

c)  Grüne  Schlacken  zeigen  Chromverbindungen  an. 

d)  Gelbe  bis  braune  Schlacken  deuten  auf  Sulfide  der  Alkalien;  sie 
können  entstanden  sein  durch  die  Reduktion  schwefelsaurer  Salze,  oder 
durch  die  Gegenwart  anderer  schwefelhaltiger  Verbindungen.  Die  gelbe 
Schlacke  mit  einem  Tropfen  Säure  befeuchtet,  zeigt  den  Geruch  von 
Schwefelwasserstoff. 

5.  Prüfung  in  der  Phosphorsalz-  oder  Boraxperle.  Zu  diesem 
Zweck  taucht  man  zuerst  das  etwas  angefeuchtete  Oehr  eines  Platin- 
drahtes in  gepulvertes  Phosphorsalz  (phosphors.  Natrium -Ammonium) 
oder  Borax,  und  bringt  dann  das  anhaftende  Pulver  durch  Glühen  in  der 
Spiritusflamme  zum  Schmelzen.  Es  entsteht  eine  wasserklare  Perle;  diese 
taucht  man  dann  noch  warm  in  das  zu  untersuchende  Pulver  und  bläst 
nun  kräftig  mit  der  Oxydationsflamme  des  Löthrohrs  darauf.  Hierbei 
lösen  sich  verschiedene  Metalloxyde  in  der  klaren  Perle  auf  und  ertheilen 
derselben  charakteristische  Färbungen,  welche  bei  einzelnen  in  der  Re- 
duktionsflamme wiederum  verändert  werden.  So  fäi*bt  Kupfer  die  Oxydations- 
perle blaugrün,  in  der  Reduktionsflamme  braunroth,  undurchsichtig. 
Mangan:  violett,  Reduktionsflamme  farblos.  Kobalt:  in  beiden  Flammen 
blau.  Chrom:  grün.  Eisen:  in  der  Hitze  gelb  bis  dunkelroth,  in  der 
Kälte  heller  bis  farblos;  Reduktionsflamme  grünlich  bis  farblos;  Nickel: 
ebenso  wie  Eisen. 

Kieselsäure  und  deren  Verbindungen  zeigen  in  der  klaren  Perle 
Kieselsäure-Skelette. 

6.  Prüfung  der  Flammenfärbung.  Diese  Prüfungsmethode  ist 
wichtig  für  die  Erkennung  der  Alkalien,  alkalischen  Erden,  des  Kupfers 
und  der  Borsäure.  Man  taucht  das  ausgeglühte  Oehr  des  Platindrahtes 
in  das  zu  untersuchende  Pulver  und  bringt  das  Oehr  nun  in  die  Spitze 
der  Flamme.  Diese  färbt  sich  bei  Gegenwart  von  Natrium:  gelb;  bei 
Kalium:  violett;  bei  Bar3rum:  grünlich;  bei  Strontium:  karminroth;  bei 
Calcium:  gelbroth;  bei  Kupfer:  blaugrün;  bei  Borsäure:  grün. 

7.  Vorprüfung  auf  Säuren.  Auch  verschiedene  Säuren  lassen 
sich  durch  einfache  Vorprüfungen  in  trockenen  Gemischen  oder  in  Lösungen 
vorläufig  nachweisen.     Man  verfährt  hierbei  in  folgender  Weise: 

a)  Das  trockne  Gemisch  oder  die  Lösung  wird  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  Übergossen  resp.  gemischt  und  die  dabei  auftretenden  Er- 
scheinungen beobachtet.    Kohlensäure  verräth  sich  durch  Aufbrausen  und 
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EütwickoluQg  von  färb-  und  geniohlosem  Gus*  Bei  cdai^viiurvfi 
triu  der  Geruch  nach  Essigsäure  hervor,  Kothe  Dämpfe  eoUleheu 
Atiwesetibeit  vou  salpetrigBauren  Salzeu.  Bei  schwefligsaunfn  tuid  imtiir- 
«chwefligsiLureti  Snlzeo  tritt  der  Geruch  nach  schwefliger  6iaro  ein.  Wi 
letzteren  unter  gleichzeitiger  Abscheidung  von  Bafawefel.  Bei  Sulö 
und  Folysulfiden  entsteht  Schwefel watiserBtoff«  hei  laiftaf«a  imier  gli 
zeitiger  Abscheidung  vou  Schwefel. 

b)  Eine  Probe  des  zu  untersuchenden  Körpers  wird  im  RfibrolMO 
der  3 — 4 fachen  Menge  koncentrirter  SchwefeUäure  ühergoBaeo  tiJid  cg^iiit 
Hierbei  verrathen  sich  durch  den  Geruch  die  schon  untar  m)  «fkosalfe 
Säuren  und  Schwefelverbindungen;  ferner  Salzsäure  und  8«l|>irtflt«im; 
Braune  Dämpfe  verratheu  BromverbinduDgeo ;  violette  Däinpfe  Jod  «■■ 
Jodverbindungen;  bei  Gegenwart  von  cblorsaureu  Salzen  triii  Tcrpofcag 
ein*  Vermuthet  man  Borsäure,  so  fügt  man  dem  Gemiaeht  ftUi— f  ilv 
koncentrirten  Schwefelsäure ,  Alkohol  hinzu,  erwärmt  und  züod«!  at>;  \m 
Gegenwart  vou  Borsäure  brennt  der  Alkohol  mit  grüner  Flammeu 


4 


Wie  aua  dem  Vorhergehenden  ergichtlich,  lassen  sidi  diirdi  liat 
systematisch  geführte  Voruntersuchung  eine  ganze  Heibe  voe  Körpcra 
echon  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  erkennen;  die  naehfolgetide  spMaUa 
Prüfung  wird  dadurch  we&entlicli  erleichtert.  Man  erkennt  melit  umr  im 
Anwesenheit,  sondern  auch  die  Abwesenheit  einer  ganzen  Retba  von  '. 
und  Säuren, 


Lösen  und  Aufschliessen, 

Nachdem  die  Vorprüfung  abgeschlossen ,  beginnt  die  apeet«U# 
mit    der    Lösung    der    zu    untersuchenden    Korper.      Ati^h    hi«rb«i 
systematisch  verfahren  werden,   indem  man   die  anzuwendendcii 
mittel  der  Reihe  nach  verwendet  und  die  eventuell  erhaltaiMiti 
I^öaungen    jede     für    sich     prüft.      Als    Li^sungsmittel    werdtQ 
1.    destilHrtes  Wasser^    2,    verdünnte   Salpetersäure   (l:5?i    3. 
4.  alt  Auüschliessungsmittel  kohlensaure  oder  AeU^alkaUeii. 

a)  Wäsaerige  Lösung.     Zu  diesem  Zweck   nimmt  mAia  xucnl 
ganz   kleine  Menge   des  zu  untersuchenden  Körpers,   übeigiMai 
in  einem  Probirrohrchen  mit  Wasser  und  erhitzt  bis  sam  Kod»«»* 
löst  sich   entweder  gänzlich  oder  nur  zum  Tbeil  auf;  in  lfiisl»*«m 
ermittelt   man    durch   vorsichtiges  Verdunsten  der  ii'  ri    Flliwfk 

ob   überhaupt  etwas  von  dem  zu  unU^^rsuchendi^n  K    ^  i    Losium 

kommen  ist  oder  nicht.     War  dies  der  Fall,  io  kocht  man  eine 
Probe  mit  destilUrtem  Wasser,  filtrirt  ab,  etUi  die  Lastuig  sor  Unür' 
•uebttog  bei  Seite  and  behandelt  den  ausgewiecheiieß  liückataod 
mit  verdünnter  Salpeteraäuro. 
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^^^^  In  der  wässerigen  Lösung  können  nachfolgende  Stoffe,  weil  unlöslich 
oder    sehr    ach  wer    löslich    in    Wasser^    nicht    vorhanden    sein:    Yon    den 

I  Erden  und  Erdalkalien:  die  Carbonate,  Chromate ,  Oxalate,  Phosphate, 
Silicate t  die  Oxyde  der  Erden»  die  Sulfate »  mit  Ausnahme  des  schwfir 
löslichen  Calciumsulfats,  Etwas  löslich  sind  die  Oxyde  der  Erdalkalien, 
Von  den  schweren  und  Edelmetallen  sind  unlöslich:  die  reinen  Metalle 
und  Metalüegirungen;  femer  die  Oxyde,  Carbonate,  Oxalate,  Phosphote, 
Silicate,  Arseniate,  Sulfide,  einzelne  Chloride,  z.  B.  Quecksüberchlorür, 
einzelne  Sulfate,  wie  Bleisulfat,  Wismutaubnitrat,  Chromate.  Ferner  sind 
in  Wasser  unlöslich:  Schwefel,  Kohlenstoff  und  Kieselsaure.  Auf  alle 
die  hier  genannten  Stoffe  braucht  also  iu  der  wässerigen  Lösung  nicht 
geprüft  zu  werden. 

b)  Lösung  in  verdünnter  Salpetersäure»  Der  ursprüngliche 
Körper  resp.  der  Rückstand  von  Untersuchung  a )  wird  nun  mit  verdünnter 
Salpetersäure  erwärmt,  iind  wenn  nicht  alles  in  Lösung  kommt,  nach  dem 
Erkalten  filtrirt  und  zur  Untersuchung  bei  Seite  gesetzt.  In  dieser  Lösung 
brauchen  wir  auf  alle  die  in  Wasser  löslichen  Körper  nicht  zu  prüfen; 
von  den  oben  genannten,  in  Wasser  unlöslichen  Körpern  kommt  die 
weitaus  grösste  Zahl  durch  die  verdünnte  Salpetersäure  in  Lösung.  Als 
in  Terdünnter  Salpetersäure  unlöslich  werden  zurückbleiben:  einzelne 
Superoxyde  (Bleisuperoxyd,  bei  dem  Auflösen  von  Mennige),  Mangansuper- 
oxyd,  Kieselsäure,  die  Sulfate  von  Baiyum  uud  Strontium,  viele  Silicate: 
Borsäure  wird  sich  beim  Erkalten  aus  der  heissen  Lösung  krystallinisch 
ausscheiden  u.  a.  m. 

c)  Lösung  in  koncentrirter  Salzsäure.  Der  Hüekstand  von  b) 
wird  mit  koncentrirter  Salzsäure  erwärmt.  Tritt  hierbei  der  Geruch  nach 
freiem  Chlor  auf»  so  lässt  dies  auf  Superoxyde  schliessen,  die  als  Chloride 
in  Lösung  kommen.  Das  Bleichlorid  wird  sich  beim  Erkalten  krystallinisch 
abscheiden. 

d)  Aufsehliessung  durch  Alkalien.  Einzelne  Körper  sind  weder 
durch  Wasser  noch  durch  Säuren  in  Lösung  zu  bringen,  hier  muss  meistens 
die  AufschliessuDg  derselben  durch  kohlensaure  oder  ätzende  Alkalien  ver- 
sucht werden;  hierzu  genügt  in  den  meisten  Fällen  schon  das  Kochen  mit 
wässerigen  Laugen,  nur  in  einzelnen  Fällen  muss  eine  Schmelzung  im 
Flatintiegel  vorgenommen  werden.  Bei  dieser  Aufschliesaung  werden  die 
Körper  entweder  direkt  in  lösliche  Körper  übergefiihrt ,  z.  B.  die  Kiesel- 
säure, oder  es  entstehen  durch  Umsetzung  andere  Verbindungen,  die  nun 
durch  Säuren  leicht  gelöst  werden  können.  So  entsteht  z.  B.  aus  Jod 
und    Chlorblei    durch   Kochen    nnt  Natriumcarbonat    in  Wasser    lösliches 

■        Chlor-  oder  Joduatrium  und  unlöisliche«   BleicarbonAt,  da«  durch  Salpeter- 

^m  Mure  in  Lösung  übergeführt  werden  kann.    Ein  Gleiches  ist  der  Fall  beim 

^^  Kochen  von  Calciumeulfat  mit  Natriumcarbonat.    Baryum-  und  Strontium* 

aalfat  müaaen  dagegen  durch  Schmelzung  aufgeschlossen  werden  etc. 
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Nachweis  der  Basen  in  Lßsungoiu 

Bevor  wir  zum  eigentlichen  Nachweis  schreitet]  ^  prlife 
wisaerige  Lösung  auf  ihre  Reaktion ,  ob  dieselbe  alkalisch  oder 
Je  nachdem  das  Eine  oder  Andere  der  Fall«  können  wir  auf  dis  AI 
Wesenheit  verschiedener  Körper  schUesBcn.  In  alkalischer  Lö«aag  a. 
kennen  weder  Phosphate,  noch  die  aauer  reagtrenden  Salza  der  Tbeii- 
erde  etc.  vorhanden  »ein»  Umgekehrt  schlieast  eine  aatire  Löson^  tm 
yorn herein  die  Gegenwart  der  Oarbonate  und  der  Alkalisulßdo  Atii. 

Um  die  verschiedenen  Basen  nachzuweisen,  bedient  man  atdi  der 
Keihe  ::ach  folgender  Reui^entien:  1.  Salzsäure«  2.  Schwefel waasefVlotf. 
3.  Ammoniak,  4.  Schwerelammoninm,  5.  kohlensaures  Ammooltmi.  Wir 
erreichen  durch  diese  5  Eeagentien  den  Nachweis  bf^stimmter  Gnippea» 
die  unter  einander  wieder  durch  besondere  Operationen  gelr^iuit  weihte 
können.  Die  6.  Gruppe  bilden  dann  diejenigen  Baaen^  welche  durch  kdlM 
der  5  oben  genannten  Reagentien  gefallt  werden. 

Wenn  durch  irgend  eins  der  Fall angs mittel  ein  Niederscyag 
60  öltrirt  man  ah^  setzt  dem  Filtrat  noch  eine  kleine  Meng«  de 
mittels  hinzUf  um  sich  zu  überzeugen,  dass  alle  Basen  der  lietrefeoto 
Gruppe  ausgefällt  sind.  Ist  dieses  konstatirt^  wird  die  Lüsong  sar  wwUrM 
Untersuchung  bei  Seite  gesetzt  und  der  Kiedorschlag^  behuft  Wtälsm 
Prüfling,  sorgfältig  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen, 

l  Gruppe. 
a)    Neutrale   oder   saure  Lösungen.     Man    setzt    der   Ll^ur^ 
wenig  verdünnte  Salzsäure  hinzu,  beobachtet,  ob  Gase  entweichen  ^  Kohle 
9^ure,  8chwefelwaaser8to0,  schweflige  Säure  ete.  ete.)  und  ob  Kied«(r»chlA^v 
auftreten. 

L  £e  entsteht  ein  weisser,  käaiger  Nifkdersofalag,  der  aich  aid  Li^ 
rasch  dunkler  färbt  und  in  überschüssigem  Ammoniak  voUkomaia 
l&elich  ist.  Derselbe  besteht  ans  Chlorsüber,  idgl  ako 
Gegenwart  von  Silber  an. 

2,  Es  entateht  ein  weiaaer«   feiner  Niederschlag,  der  ncli  in 
schüasiger  Salzsäure    nicht    lost.      £r   besteht    aua    Qoe 
chlorür  und  zeigt  Quecksilheroxydulsalze  an. 

3.  Es    entsteht   ein  Niederschlag    von   Schwefel,    bei   gle 
Kntwickelung  von  echwefUger  Siure.     Zeigt  die  OegmwMt  fv 
utatarBcbwefLigaauren  8«]zen  an. 

4*  Ks  entsteht  ein  wei^ser^  krystallioischer  Niedervelilag,  itiinwrr  W 
steht  ans  Bleichlorid  und  zeigt  die  Gegenwart  von  Bliritiliep  a& 
Da  das  Bleichlorid  in  Wasser  nicht  v5llig  unlöalick  t«t«  mmm  mi . 
Blei  auch  in  der  2.  Gruppe  geprüft  werden* 
Ei  können  ferner  weisae  Niederschläge   von  basitelMii  Wiaostsl* 
Antimooverbindttngvn  eotnUbeo,   diese  sind  aber  in  übenebttwgv 
itttire  löslich. 
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b)    Alkalische  Lösungen. 

1.  Es  scheidet  sich  Schwefel  unter  gleichzeitiger  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  ab.    Zeigt  die  Oegenwart  von  Polysulfiden  an. 

2.  Es  scheidet  sich  Kieselsäure  in  gallertartiger  Form  ab;  dieselbe 
wird  durch  Erhitzen  pulverförmig. 

2.  Gruppe. 

In  das  Filtrat  von  der  ersten  Gruppe,  resp.  in  die  ursprüngliche 
Lösung  (wenn  dieselbe  durch  Salzsäure  keine  Fällung  ergeben  hat)  leitet 
man  so  lange  Schwefelwasserstoffgas,  als  dasselbe  aufgenommen  wird. 
Hierdurch  werden  gefallt:  l,  Blei:  schwarz;  2.  Quecksilber;  anfangs  gelb, 
dann  bräunlich,  zuletzt  schwarz ;  3.  Kupfer:  schwarz;  4.  Wismuth:  schwarz- 
braun; 5.  Cadmium:  gelb;  6.  Arsen-  und  arsenige  Säure:  gelb;  7.  Antimon: 
Orangeroth;  8.  Zinnoxydul:  schwarzbraun;  9.  Zinnoxyd:  gelb. 

Aus  der  Lösung  kann  femer  beim  Einleiten  des  Schwefelwasserstoffs 
Schwefel  ausgefallt  werden:  bei  Oegenwart  von  Eisenoxydsalzen,  Ueber- 
mangansäure,  starkem  TJeberschuss  von  Salpetersäure;  femer  bei  Oegen- 
wart von  Chlor,  Jod  und  Brom  u.  a.  m. 

3.  Gruppe. 

Aus  dem  Filtrat  der  2.  Oruppe  resp.  der  nicht  gefällten  ursprünglichen 
Lösung  verjagt  man  zuerst  sämmtlichen  Schwefelwasserstoff  durch  Kochen; 
man  erwärmt  dann  mit  Salpetersäure,  um  eventuell  vorhandene  Eisenoxydul- 
salze in  Oxydsalze  überzufuhren;  versetzt  nun  mit  Chlorammonlösung  und 
schliesslich  mit  soviel  Ammoniak,  dass  dieses  massig  vorherrscht.  Jetzt 
wird  solange  erwärmt,  bis  alles  freie  Ammoniak  verjagt  ist*.  Es  werden 
gefällt:  1.  Eisenoxydsalze:  rothbraun;  2.  Chrom:  schmutziggrün;  3.  Thon- 
erde,  phosphorsaure  Tfaonerde,  phosphorsaures  Eisenoxyd,  phosphorsaures 
und  oxalsaures  Calcium,  Strontium,  Baryum  und  phosphorsaure  Ammoniak- 
Magnesia:  weiss. 

4.  Gruppe. 

Die  filtrirte  Lösung  von  der  dritten  Oruppe  wird  wiederum  mit 
Ammoniak  versetzt  und  dann  möglichst  helle  Schwefelammonlösung  hinzu- 
gefügt. Hierdurch  werden  gefällt:  1.  Mangan:  fleischfarben;  2.  Zink:  weiss; 
3.  Kobalt  und  Nickel:  schwarz. 

5.  Gruppe. 

Aus  dem  Filtrat  der  vierten  Oruppe,  resp.  der  nicht  gefällten  Lösung 
entfernt  man  zuerst  das  Schwefelammonium  durch  Kochen;  filtrirt  den  aus- 
geschiedenen Schwefel  ab;  versetzt  das  Filtrat  zuerst  mit  Ammoniak, 
dann  mit  Ammoniumcarbonat  und  kocht,  so  lange  Kohlensäure  entweicht. 
Es  werden  ausgefallt:  Baryum,  Strontium  und  Calcium,  alle  drei  als  weisse 
Carbonate. 

6.  Gruppe. 

Jetzt  können  noch  in  Lösung  sein:  Kalium-,  Natrium-  und  Magnesium- 
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salze,   und  endlich   ist  die  ursprÜnglidbe  Lösimi?  nnf  AiuinotiVfrljifldii 
ssn  prüfen. 


Trennung  der  Basen  in  den  einzelnen  Gruppen« 

1.  Gruppe. 

Hier  können,  wie  wir  früher  geBehen  haben,  durch  Salzsäure  dati« 
Ausgefällt  werden:  Chlorsilber,  Chlorhlei  und  Quecksilberchlr>rüf.  Ci 
diese  drei  von  einander  zu  trennen,  verfahrt  man  folgeuderiiiaAmeii:  dir 
entstandene  NiederBchlag  wird  zuerst  mit  Wasiier  gekocht,  daiitt  auf  cni 
Filter  gebracht  und  mit  heissem  Wasser  nachgew Aachen.  Chlorblri  gtbl 
in  Lösung  und  lässt  sich  im  Filtrat  durch  Schwefelsäure  Dachwdis«]»,  Et 
entsteht,  wenn  Blei  vorhanden*  ein  weisser  Niederschlag  von  Bl«imülai* 

Der  Filterrückstand  wird  mit  Ammonfiüsaigkeit  ausgewasch^;  CUof«^ 
Silber  geht  in  Losung  und  kann  aus  dieser  durch  überscbüsaige  SrnZpfttr» 
säure  wieder  ausgefällt  werden.  War  Quecksllberchlorür  vorliaodail«  so 
schwärzt  sich  dieses  darch  die  AmmonftÜssigkeit  und  bleibt  ungcloit  md 
dem  Filter  zurück.  Es  wird  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  ui  l4aiDif 
gebracht  und  in  dieser  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  naehgewi^iea, 

2.  Gruppe. 

Die  durch  Schwefelwassersto£r  ausgefüllten  Sulfide  der  sweiten  Ompfi 
<litaik    sich    durch   Behandeln    mit  Schwefelammoo   in  zwei  Abtlivilo 


bringen.  Löslich  in  Schwefel ammon  sind:  die  Sulfide  von  Aroen,  Antinaii 
und  Zinn.  Unlöslich:  die  SulBde  von  Blei,  Quecksilber,  Kupfer,  Wisoniik 
und  Cadmium. 

Man  übergiesst  den  Niederschlag  der  zweiten  Gruppe  mit  Sebwefrl* 
ammon,  welchem  man  ein  wenig  AmmonflüsBigkeit  zugesetzt  bat  utid  digeniS 
unter  öfterem  Um  schütteln.  Löst  sich  der  NiederFchlag  gituc,  so  kdcaw 
nur  die  Sulfide  von  Arsen,  Antimon  und  Zinn  vorhanden  s^id.  Löit  im 
Niederschlag  sich  nur  zum  Theil  oder  gamicht,  so  muss  derselbe  mehr 
ausgewaschen,  auf  folgende  Weise  weiter  untersucht  werden: 

A.  Der  Niederschlag  wird  in  einem  Schlichen  mit  venUinntt^r  Salpet 
sH^ure  übergössen,  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  dem  Kochen  so  buigi«  fo! 
gefahren,  bis  die  überschüssige  Salpetersäure  grösstent heilt  «ntferat 
Qurcksilbnrsulfid  bleibt,  wenn  vorhanden,  ungelöst;  das  sebwmrse 
wird  mit  Königswasser  in  Lösung  gebracht  und  dann,  nach  VefjsgvQ 
tireien  Säure,  das  Quecksilber  nachgewiesen.  Die  vom  Queckstlb^rpulU 
abfiltrirte  Losung  w^ird  zuerst  mit  Schwefelsäure  versetzt,  Bl«i  faul  ali 
weissiei  Bleisulfat  nieder.  Man  filtrirt  ab,  übersJittigt  mit  Anusooiak 
Wismuih  Olllt  als  weisses  Hydroxyd  aus,  Kupfer  und  Cadmium  bUibsn  b 
Lösung,  wdche,  wenn  Kupfer  vorhanden,  tief  blau  gefilrbt  ist.  Um  mtkm 
drm  Ktipfer  das  Cadmium  nnch/.n weisen,  wird  die  blaue  Fl(lsti||lB«tt  diHk 
Zusats  von  Cyankaliumlösung  entfi&rbt  und  dann  mit  SebwefelmiüOTitaff- 
wasier  YenieUi:    Cadmium   fällt   als  gelbes  Sehwefelcadmiom  so«.     BM» 
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dftgegen  die  Lösung  nach  üeberBättigeu  von  Ammoniak  farblos,  war  also 
kein  Kupfer  vorhanden,  so  kann  das  Cadmtum  direct  mit  Schwefelwasser- 
stoff nachgewiesen  werden. 

B.  Die  Trennung  der  in  Scbwefelammon  gelösten  Sulfide  des  Arsen, 
Antimon  und  Zinn  wird  auf  folgende  Weise  bewerkstelligt:  die  Sulfide 
werden  zuerst  durch  Salzsäure  wieder  ausgefällt*  der  Niederschlag  auf  ein 
Filter  gebracht»  gut  ausgewaschen  und  dann  mit  einer  koncentrirten  Lösung 
von  Amraoncarbonat  längere  Zeit  digerirt;  Arsensulfid  kommt  in  Lösung 
und  lässt  sich  aus  dieser  Lösung  durch  überschfissigd  Salzsäure  als  gelbes 
Schwefelarsen  wieder  ausfallen.  Bei  dem  Behandeln  mit  kohlensaurem 
Ammon  ungelöst  gebliebenes  Antimon  und  Zinnsulfid  trennt  man  dann 
auf  folgende  Weise:  die  Sulfide  werden  zuerst  in  massig  koncentrirter 
Salzsäure  gelöst;  die  Lösung  wird  etwas  verdünnt  und  mit  etwas  Zink- 
metall versetzt:  Metallisches  Zinn  und  Antimon  fallen  aus.  Die  schwammig 
gefällten  Metalle  werden  ausgewaschen  und  dann  mit  verdünnter  Salzsäure 
behandelt;  nur  das  Zinn  kommt  dabei  in  Lösung.  Die  Lösung  gtebt 
mit  Quecksilberchlorid  einen  weissen  bis  grauen  Niederschlag  von  Queck- 
Gilberchlorür  und  etwas  metallischem  Quecksilber*  Das  zurückbleibende 
ungelöste  Antimon  wird  durch  Salpetersaure  in  Lösung  gebracht  und  in 
der  verdünnten  Lösung  durch  Fällung  mit  Schwefelwasserstofi'  als  orange- 
rothes  Antimonsulfid  nachgewiesen. 


W 


in 


3.   Gruppe. 

Der  bei  der  Ausfällung  der  dritten  Gruppe  durch  Ammoniak  erhaltene 
Niederschlag  wird  durch  verdünnte  Salzsäure  in  Lösung  gebracht  und 
dann  die  Lösung  mit  so  viel  Aetznatron  versetzt ,  dass  dieses  reichlich 
vorwaltet.  Hierdurch  kommen  etwa  vorhandene  Thonerde  und  Chromoxyd, 
letzteres  mit  grüner  Farbe,  in  Losung.  Ist  die  Lösung  grün,  so  wird  sie 
bb  zum  Sieden  erhitzt;  das  Chrom  fällt  als  Chromoxjrdhydrat  aus  und 
in  dem  jetzt  farblosen  Filtrat  kann  die  Thonerde,  durch  Zusatz  von  Chlor- 
Ammon,  als  weisses  Thonerdeoxydhydrat  ausgefällt  werden* 

In  dem  durch  die  Natronlauge  entstandenen  Niederschlag  können, 
enn  saure  Lösungen  vorhanden  waren «  auch  die  phospborsatiren  oder 
Oxalsäuren  Salze  der  Erdalkalien  vorhanden  sein.  Hierauf  ist  zuerst  zu 
prüfen.  Zu  diesem  Zweck  wird  eine  kleine  Probe  des  Niederschlages 
durch  verdünnte  Salpetersäure  in  Lösung  gebracht  und  die  Lösung  in 
zwei  Tbeile  get heilt.  Die  eine  Hälfte  wird  zuerst  mit  Ammoniak  und 
dann  mit  molybdänsaurem  Ammon  versetzt.  Ist  Pbosphorsäure  zugegen, 
so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag.  Die  zweite  Hälfte  wird  mit  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  gekocht;  hierbei  fallen  die  gebundenen 
Basen  aus,  während  etwa  vorhandene  Oxalsäure  in  Lösung  bleibt*  Man 
versetzt  diese  Lösung  mit  Essigsäure,  erwärmt  und  fällt  dann  die  Oxal* 
sinre  mit  Chlorcalciumlösung  aus. 

Nachdem  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  von  Phosphor-  und  Oxal* 
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B&are  naehgewieieiii  verfahrt  maD,  wena  beide  Siureo  vnruoniicis,  nmtk  A. 
Ist  nur  Phosphors&ura  zagegen,  nach  B.  Ist  nur  ChuiUAare  ziig«g«i,  mA 
C  und  im  Falle  sowohl  Phosphate  und  Oxalate  fehlen,  nach  D. 

A.  Man  löst  den  Niederschlag  in  konceiitrirter  Sal[ietemiiuii  mi 
erhitzt  die  Lösung  mit  überschüssiger  Zinnfolie.  Die  Phospboniiti«  wwi 
aU  Ztnnphosphat  ausgeschieden.  Die  abfiltrirte  Lösung  wird  mit  ftber- 
Bchüssigem  Katriumcarbonat  versetzt  und  gekocht.  Dia  Oicalaäiif«  bWM 
als  Natriumoxalat  in  LösuDg;  die  Basen  werden  ausgefUlt.  Di*  ftHIIlM 
Basen  werden  in  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Afiim04ttak  «i 
Chlorarnmon  gefallt.  Es  fallen,  da  Oxal-  und  Fhosphors&uro  «olUBnil«  aar 
Eisen  f  Chrom  und  Mangan  als  Hydroxyde  aus^  dteae  wtril«»  lUfik  Q. 
getrennt*  Die  vom  etwa  entstehenden  Niedersclilag  abEltrirt«  X«58«0f  ia 
nach  Gruppe  4,  5  und  6  auf  Mangan,  Baryum,  Stroatiomt  Cali^aiii  umk 
Magnesium  zu  prüfen. 

B.  Weau  nur  Phosphorsäure  zugegen  ist,  entfernt  man  die««  naA  Jk. 
durch  Kochen  der  salpetersauren  Lösung  mit  Zinnfolie*  Daa  FUtrKt  WBt4 
mit  Chlorarnmon  and  Ammoniak  aaagel4&Ut«  £i»en,  Brom  t&od  Miiif 
nach  D.  getrennt.     Das  Filtrat  nach  Gruppe  5   und  6  wtittn   iiiilaiirftf 

C.  Ist  nur  Oxalsäure  zugegen,  ao  kocht  man  den  ditrch  TfitiiMiliy 
entstandenen  Niederschlag  direct  mit  Natnumcarbonat;  die  Oxakiaii 
kommt  hierbei  in  Lösung.  Der  ausgewaschene  Rückstand  wird  la  Bit 
peteraaure  gelöst,  etwa  Yorhandenes  Eisen,  Chrom  und  Maogm&  imA 
Salmiak  und  Ammonflüsaigkeit  ausgefällt  und  nach  D.  getrcntsi.  Dal 
Filtrat  wird  nach  Gruppe  5  auf  Baryum^  Strontium  und  CaIciuiii  gvptttk 

D.  Die  Niederschläge,  welche  Chrom,  Ktsün  und  Mangaii  m^tähmh^ 
können,  prüft  mau  zuerst  auf  Chrom.  Eine  kleine  Prob«  doa  NjedarKhls^ 
wird  mit  etwas  Natriumcarbonat  und  Salpeter  gemengt  ttod  miif  d«a 
Platinblech  gesclimokon;  die  Schmelze  wird  mit  Waater  mmgtlAimt«  Oii 
Lösung  ist  gelb  gef^bt,  wenn  Chrom  vorhanden  war;  tnau  komit^ 
dieses  noch  weiter  dadurch«  dass  man  aus  der  aageaüuerteo  T^-^^^ngf  db 
entstandene  Chromsäure  durch  Bleiacetat  als  gelbes  Blelobri>iiial  *— *^ 
I&t  die  Gegenwart  von  Chrom  in  dieser  Probe  nachgewicaQO ,  ao  «hrd  im 
ganae  Rest  das  ursprünglichen  Niederschlages  in  gleicher  Weia« 
und  daim  der  unlöslicbe  Kückstaiid  der  Sohmelsa  auf  Eisen  usd 
geprüft.  Diese  beiden  trennt  man  auf  folgende  Weise:  Uao  loa^  m  nfif 
liehst  wenig  Saksjlure  und  vcrsetst  die  Lösung  so  lange  Ulli  mamgmarm 
Natrium ,  bis  die  Farbe  dunkelroth  geworden  ist;  jeUt  orbttai  «»aa  \m 
«um  Kochen*  Das  Eisen  fallt  als  basiAch  essigsaures  Eisenoxyd  aaa,  «a^ 
in  d(9r  ültrirten  I/»sung  IfLsst  fiich  das  Maogan  durch  SchwalelaauBMi  all 
ticisch  färben  es  Mangansulfür  nachweisen. 

4.  Gropft. 
Der  bei  Absohetdung  der  4*  Gruppe  durch 
Niederschlag  kana  bestehen  aus  den  Sulüdeo  Tf>o  Maogia^  Zink, 
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und  Kobalt.  Man  wascht  denaelben  auf  dem  Filter  zuerst  mit  scHwefel- 
ammonhaltigem  Wasser  aus  und  übergieast  ihn  dünn,  ebeufalls  auf  dem 
Filter,  mit  kalter  Salzsäure.  Mangansulfur  und  Ziuksulfid  kommen  in 
Losung  und  werden  auf  folgende  Weise  getrennt :  Die  Lösung  wird  erhitzt 
bis  zur  vollständigen  Verjagung  des  in  ihm  noch  enthaltenen  Schwefel* 
Wasserstoffs;  dann  versetzt  mau  mit  überschüssiger  Natronlauge.  Mangan 
fällt  als  weisses  Manganoxydulhydrat  ausT  verändert  sich  aber  an  der  Tiuf^ 
sofort  in  braunes  Manganoxyd.  Zink  fällt  zuerst  ebenfalls  aus^  löst  sich 
aber  im  überschüssigen  Aetznatron  wieder  auf;  aus  dieser  Lösung  liiast 
60  sich  durch  Schwefelwasserstoff  als  weisses  ZinksulBd  ausfällen. 

Der  nach  dem  Auswaschen  mit  Salzsäure  auf  dem  Filter  verbliebene 
Rückstand  von  Schwefelnickel  und  Schwefelkobalt  wird  durch  Erwärmen 
mit  Königswasser  in  Lösung  gebracht;  die  überschüssige  Säure  durch  Ver- 
dampfen entfernt.  Die  mit  Wasser  etwas  verdünnte  Lösung  wird  nun 
vorsichtig  mit  so  viel  Natronlauge  versetzt,  bis  eine  dauernde  FäDung  ent- 
steht; jetzt  übersättigt  man  mit  Essigsäure,  fügt  essigsaures  Natron  und 
zuletzt  reichlich  salpetrigsaurea  Kalium  hinzu,  Kobalt  fällt  sofort»  oder 
sach  einiger  Zeit  als  gelbes  salpetrigsaores  Kobalt oxydkali  aus.  In  der 
abfiltrirten  Losiuig  lasst  sieb  das  Nickel  durch  überschüssige  Natronlauge 
als  apfelgrünea  Nickeloxydulhydrat  ausfällen.  Dieser  Niederschlag  wird 
in  der  Boraxperle  (s.  Vorprüfung)  noch  weiter  auf  Nickel  geprüft* 

5.  6ruppe. 

Die  bei  der  Fällung  der  5.  Gruppe  eventuell  erhaltenen  Cai^bnuate 
von  Baryum,  Strontium  und  Calcium  werden  auf  folgende  Weise  getrennt: 
Man  löst  die  Carbonate  zuerst  in  möglichst  wenig  Essigsäure  und  versetzt 
nun  eine  Probe  mit  KaUumbichromat.  Ist  Baryum  zugegen,  so  fällt 
dieses  als  gelbee  Baryumchromat  aus;  ist  dieses  koustatirt,  so  fällt  mau 
aus  der  ganzen  Lösung  das  Baryum  durch  Kaliumbichromat  aus,  filtrirt 
9,h  und  versetzt  da«  Filtrat  mit  Ammon  und  kohlensaurem  Ammonium« 
Die  Carbonate  von  Strontium  und  Calcium  fallen  au«;  werden  auf  dem 
Filter  ausgewaschen  und  dann  in  möglichst  wenig  Salzsäure  gelöst.  Die 
Lösung  wird  in  2  Theile  getheilt  und  in  der  einen  das  Strontium  durch 
Oypswasser  als  Strontiumsulfat  ausgefällt;  aus  der  anderen  Hälfte  wird, 
wenn  Strontium  vorhanden,  dieses  zuerst  mit  Schwefelsaure  ausgefallt;  das 
Filtrat  mit  Ammoniak  versetzt  und  dann  der  Kalk  durch  oxalsaures 
Ammon  ausgefällt. 

6,  Gruppe. 

Ks  sind  nun  noch  nachzuweisen  Kalium^  Natrium t  Magnesium  und 
Ammonsalze.  Letztere  werden  bei  der  Voruntersuchung  durch  Kochen 
mit  KalUauge  schon  erkannt  sein.  Sind  Ammonverbindtmgen  vorhanden, 
so  seigt  sich  der  stechende  Geruch  nach  Ammoniak;  bei  ganz  kleinen 
Mengen,  wenn  der  Geruch  nicht  kräfÜg  auftritt,  bringt  man  einen  mit 
etwas  Salzsäure  befeuchteten  Glasstab  in  die  Dämpfe;  es  entstehen,  wenn 
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auch    nur    die   geringsten  Spuren   von  Ammou   vorbandta,    sofort 
Nebel  von  Chloramnian. 

Nach  dem  Ausföllen  der  ersten  5  Gruppen  können  in  dem  j«i3t  so 
untersuchenden  Filtrat  ausser  den  Salzen  von  Kalium,  Natnimi  lud  Mif- 
tiesium  noch  Spuren  von  Baryum  und  Calcium  zugegen  sctn.  Wwici 
diese  beiden  in  einer  kleinen  Probe  konstatirt^  so  wird  der  Earjt 
mit  Schwefelsäure,  dann  der  Kalk  nach  dem  Uebersättigen  mit 
durch  Ammoniumoxalat  ausgefällt.  Von  dem  Filtrat  wird  Jetst  eine  klmae 
Probe  durch  NatriumphosphatlÖsnng  auf  Magnesia  geprüft.  Wird  dtsnk 
entstehenden  weissen  Niederschlag  Magnesia  konstatirt,  to  TMilhrt  aw 
mit  dem  Rest  der  Lösung  nach  A.,  im  anderen  Falle  nach  B. 

A*  Die  Lösung  Mrird,  um  die  Ammonsalze  zu  entfernen,  hl«  xnr 
Trockne  abgedampft  und  der  Hückstand  in  Wasser  mittelst  eini^r  Tliifta 
Salzsäure  gelöst;  die  entstandene  Lösung  wird  kochend  mit  BmijtwMwr 
versetzt;  Magnesia  und  eventuell  Schwefelsäure  werden  anfgelUlt.  Dsr 
entstandene  Niederschlag  von  Magnesium oxydhydrat  und  evenineU  Baryiui* 
»ulfat  wird  abfiltrirt,  aus  der  Lösung  der  noch  vorhandene  Baryt  dareh 
Ammoncarbonat  ausgefällt  und  die  61trirte  Lösung  nun  nach  B*  auf  BLaltna 
und  Natrium  geprüft, 

6.  Die  restirende  Lösung  wird  bis  sur  Trockne  verdampll  vad  fe^ 
linde  geglüht,  bis  alle  Ammonsalze  verdampft  sind.  Bleibt 
kein  Rückstand^  so  sind  Kalium  und  Natrium  nicht  vorhanden, 
löst  man  den  Rückstand  in  wenig  Wasser  und  theüt  diese  LOaitB^  kk  %WH 
Hälften.  Die  eine  Hälfte  versetzt  man  mit  essigsaurem  Natron  und  Wdn* 
säurelösuug  und  rührt  stark;  sind  Kalisalze  vorbanden,  ^n  i»nut f>h| 
weisser  krystall inischer  Niederschlag  von  Kaliumbitartrat 

Die  zweite  Hälfte   wird   ziemlich  zur  Trockne  abgecianipLr    ^.asi   i 
am  Oehre  des  Platindrahts  im  nichtleuchtenden  Tb  eil  der  ilamme  gcglüki 
Ist  Natron  vorbanden,  so   färbt  sich  die  Flamme  gelb,  eine  Flfbung;  dit 
auch  durch  etwa  vorhandenes  Kalium  nicht  verdeckt  wird. 


Pr&lkng  aaf  8&iirtii. 

Eine   ganse  Reihe  von  Säuren  (KohlensKure,  Kssigslure,  atshi 
Säure,  arsenige  Säure  etc.)  werden  schon  in  der  Vorprüfung  aofgilnadM 
lein.     Immer  aber  muss  der  Prüfung  auf  die  *>  Säuren  die  F«il* 

Stellung  der  Basen   voraufgegangen  sein.     Man  i  urch  mekl  ni  dir 

Lage,  sichere  Sclüüase  auf  die  An-  oder  Abwesenheit  viehsr  SAm-va 
EU  können«.    Ob  eine  Lösung  neutral  oder  aauer  reagirtV  ob  dar  mii 
suchende  Körper  in  Wasser  oder  Säuren   löslich  war?  allee  dmae 
ona  bestimmte  Fingerzeige. 

Dais  wir  bei  dem  hier   zu  beschreibenden  analytischen  üang, 
wie  bei  den  Baaeu,  die  seltenen  Sinreii  imberdekuehtigt  lanem» 

von  lelbsft. 


Analj'tiicher  Gang. 


869 


t 


Man  hat  für  die  Bestimmung  der  einzelneii  Säuren  3  Gruppenreagentien, 
durch  welche  dieselben  erkannt  werden  können.  Ea  sind  dies:  L  Chlor- 
baiyuro^  2.  Bleiacetai  und  3.  Silbernitrat. 

Wir  geben  nachstehend,  Seite  871,  aus  dem  vorzüglicheu  Werke 
„Qualitative  Analyse  von  Dr,  Ludwig  Medicus,  Tübingen,  Verlag  der 
Laupp^schen  Buchhandlung*^«  dem  wir  auch  bei  der  Analyse  der  Basen 
vielfach  gefolgt  sind,  eine  Tabelle  zur  Auffindung  der  wichtigsten  Säuren* 
Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  die  Säuren  stets  in  neutralen  Lösungen  auf> 
gesacht  werden  müssen;  saure  Lösungen  werden  daher  zuerst  mit  Natrlum- 
earbonat  neutraUsirt ,  hierbei  fallen  eine  Anzahl  von  Basen  als  Carbonate 
aus.  Diese  werden  abfiltrirt,  das  Filtrat  zur  Yerjagiing  der  Kohlensäure 
erhitzt  und  dann  mit  Essigsäure  genau  neutralisirt*  Umgekehrt  werden 
alkalische  Lösungen  so  lange  mit  Essigsaure  versetzt,  bis  dieselben  genau 
neuti'al  reagiren*  Hierbei  werden  vielfach  Ausscheidungen  von  Kieselsäure 
oder  von  Schwefel  (durch  Zersetzung  von  Sulfiden)  stattfinden;  diese  müssen 
selbstverständlich  durch  Filtration  entfernt  werden* 

Mit  Hülfe  der  umstehenden  Tabelle  wird  es  stets  gelingen i  die  ein- 
zelnen Säuren  zu  erkennen »  um  so  mehr,  wenn  man  berücksichtigt,  dass 
schon  in  der  Vorprüfung  eine  gan^e  Keihe  von  Säuren  (Kohlensäure, 
Essigsäure I  schweflige  und  unterschweflige  Säure,  Chroms&ure,  Borsäure, 
arsenige  und  Arsensaure  etc.)  erkannt  sein  werden.  Die  Zahl  der  übrig 
bleibenden  ist  also  keine  besonders  grosse,  und  obendrein  werden  wohl  nur 
in  den  seltensten  Fällen  in  einer  zu  untersuchenden  Mischung  alle  auf- 
geführten Säuren  vorhanden  sein.  Selbstverständlich  werden  bei  den  auf- 
gefundenen Säuren  auch  die  übrigen  Identitätsproben,  wie  sie  bei  den  ein- 
zelnen Chemikalien  stets  aufgeführt  sind,  vorgenommen. 


Die    wenigen    organischen    Säureo,    welche    für    uns    in    Betracht 

I  kommen ,  lassen  sich  in  wässeriger  Lösung  ebenfalls  leicht  nachweisen* 
Man  prüft  zuerst  auf  Oxalsäure,  Weinsäure  und  Citronensäure  in  folgender 

[  Weise :  Man  setzt  zu  einem  Theil  der  ursprünglichen  Lösung  etwas  Chlor- 
ammon  und  Ammoniak  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion  und 
fügt  dann  Chlorcalciumlösung  hinzu.  Ea  entsteht  ein  weisser  Nieder- 
schlag =:r  Oxalsäure  oder  Weinsäure*  Um  diese  beiden  zu  unter- 
Bcheiden,  giebt  man  zu  einer  neuen  Probe  der  ursprünglichen  Lösung 
Kalkwasser  im  Ueberschuss  und  fugt  dann  dem  entstandenen  Niederschlag 

fChlorammon  hinzu.  Verschwindet  der  Niederschlag  nicht,  so  ist  Oxal- 
säure, verschwindet  er,  ist  Weinsäure  zugegen.  Die  Gegenwart  der 
letzteren   kann    noch    dadurch    nachgewieien   werden,    daas    man    zur    ur- 

I  eprÜngUchen  Lösung  Kaliumacetat  setzL  Es  entsteht  ein  webser^  kry- 
etallinischur  Niederschlag. 

Entsteht   beim  ersten  Versuch  mit  Chlorcalciumlösung    kein    Nieder* 
sehlag,  so  kocht  man  die  Flüssigkeit  l&ngere  Zeit,  fügt  dann  noch  etwas 
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Ammoniak  hinzu  und  stellt  bei  Seite.  Entsteht  dabei  oder  nach  einiger 
Zeit  ein  krystallini scher,  weisser  Niederschlag,  so  ist  CitroneDsiare 
zugegen. 

Um  Essigsäure  zu  erkennen,  giebt  man  zu  einer  kleinen  ProW 
des  ursprünglich  festen  Körpers  oder  des  Abdampfrückstandes  ein  wenig 
Alkohol  und  Schwefelsäure.  Beim  Erhitzen  zeigt  sich  sofort  der  charak- 
teristische Oeruch  nach  Essigäther. 


Der  oben  besprochene  analytische  Gang  macht  durchaus  keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Der  Verfasser  hat  sich  mit  voller  Absicht 
bei  der  Bearbeitung  desselben  eine  grosse  Reserve  auferlegt,  um  nicht 
durch  die  üeberfülle  des  Materials  die  jungen  Fachgenossen  zu  verwirren. 
Die  Tabellen  werden  aber  überall  dort  ausreichen,  wo  es  sich  um  die 
Analyse  von  Chemikalien  handelt.  Sie  werden  höchstens  dort  versagen, 
wo  Mischungen  zahlreicher  Stofife  unter  einander  vorhanden  sind.  Hier 
reicht  ein  Selbstunterricht  nicht  aus;  es  wird  bei  der  Ausführung  derartiger 
komplicirter  Analysen  unbedingt  die  praktische  Unterweisung  im  Labo- 
ratorium erforderlich ;  sie  müssen  daher  dem  viel  weiter  gehenden  Studinm 
auf  einer  Universität  oder  noch  besser  auf  unserer  Fach- Akademie  in 
Braunschweig  überlassen  bleiben.  Ein  gleiches  gilt  von  der  AusfÜhnm^ 
quantitativer  oder  volumetrischer  Analysen. 


Analytischer  Gang. 
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A. 

AI>clmoschaskÖrner  191. 
Abkünangen  42. 
Abrin  199. 

Abriss  der  allgemeinen  Che- 
mie 368 — 408. 
Abiolntes  Gewicht  33. 
Absorbdon  38.  264. 
AcajoanÜMe   166. 
Acaroidharz  227. 
Acetaldehyd  588. 
Acetanilid  630. 
Acetonnm  587. 
Acetphenetidin  631. 
Acetam  691. 

—  concentratam  591. 

—  plumbi  552. 

—  p}'Tolignosnm  593. 

—  8aturni  552. 

Acidam  aceticam  398,  590. 

dilatam  591. 

glaciale  590. 

—  agaricinicum  665. 

—  arsenicicnm  453. 

—  artenicosam  451. 

—  aseptinicam  668. 

—  benzoicam  628. 

—  boracicam  456. 

—  boricum  456. 

—  Horussicam  428. 

—  bufyricam  398. 

—  carbolicum  631. 

—  chloronitroBom  424. 

—  chromicam  540. 

—  citricam  599. 

—  clainictiro  595. 

—  formicicom  398,  590. 

—  gallicam  642. 

—  C^allotannicam  643. 

—  hydrochloratum  421. 

—  hvdrochloricum  421, 


Acidam  h7droc7anicam428. 

—  hjdroflaoricnm  427. 

—  hyperosmicam  569. 

—  lacticnm  596. 

—  molybdaenicnm  546. 

—  mariaticnm  421. 

—  nitricnm  415. 

—  —  fnmans  417. 

—  nitroto-nitricnm  417. 

—  oleaceam  595. 

—  oleinicnm  595. 

—  osmicam  569. 

—  oxalicum  398,  597. 

—  phcnvlicam  631. 

—  phosphoricam  449. 

—  —  anhydricam  449. 

—  —  crndum  450. 
glaciale  450. 

I  —  —  ex  ossibns  450. 

—  —  pnrnro  449. 

—  picrinicnm  635. 

—  picronitricam  635. 

—  pyrogallicam  637. 

—  salicylicam  640. 

—  santonicam  647. 

—  stearinicam  594. 

—  saccinicam  598. 

—  lalfo-carbolicam  634. 

—  —  Ichthyol icam  667. 

—  sulfoleinicam  667. 

—  Balfuricam  437. 

—  —  Anglicam  436. 

I   —   —  anhydricam  435. 
j   —  —  dilatam  442. 
I   —   —  fumans  435. 
!   —  —  Nordhasiense  435. 
•   —  —  puram  441. 
[   —  salfurosam  443. 

—  tannicam  643 

—  tartaricam    39S,  598. 

—  trichloraccticam  594. 
;   —  valerianicam  594. 


Acidam  sooticam  428. 
Ackerdoppen  214. 
Ackermennig  132. 
Aconitin  68. 
Adept  benioinmtof.  326. 

—  Lanae  334. 

—  petrolei  (Vaselin)  629. 

—  snillni  326. 
Adoniikraat  132. 
Aeqaifalentgewicht  373. 
Aemgo  555,  556. 
Aether  686. 

—  aceticos  600. 

—  bromatna   574. 

—  chlorataa  674. 

—  hydrobromicos  674. 

—  niirosos  601. 

—  petrolei  626. 

—  rectificatas  686. 

—  salfaricoi  686. 
Aetherweingeist  601. 
Aethiopc  antimonialis  564. 

—  mercarialia  664. 

—  mineralit  664. 
Aethylaether  686. 

—  essigtaarer  600. 

—  lalpetrigsaarer  601. 
Aethylaldehrd  5BB. 
Aethylalkohol  676. 
.\ethylen  395. 
Aethyloxyd,   aalpctrigtavct 

601. 
Aethylam  bromatam  674. 

—  chloratum  574. 
Aetxammon  606. 
AetzammonfliUsigkeit   605. 
Aeubaryt  617. 

Aeukali  458. 
Aetzkalk  611. 
Aetxnatron  480. 
Agar  Agar  66. 
Agaricinom  66S. 


Sachregister. 


873 


AgaricQS  albas  64. 
Aggregatznstand  33. 
Aichordnang  15. 
Alantwnrzeln  77. 
AUan  526. 

—  gebrannter  527. 

—  konzentrirter  525. 

—  römischer  526. 
Albamine  407. 
Aldehyde  588. 
Algarobilla  214. 
Alizarin  405,  683. 
Alkaloide  406. 
Alkannawnrzel  68. 
Alkannin  68. 
Alkermes  352. 
Alkohol   576. 

—  absolatas  582. 

—  sulfuris  444. 
Alkoholometer  36. 
AUerroannshamisch  99. 
Aloe  339. 
Altheewarzeln  69. 
Altonaer  Grün  713. 
Alamen  526. 

—  ammoniacale  527. 

—  chromicam  627. 

—  plamosnm  367. 

—  Roman.  526. 

—  ustam  627. 
Alaminiam  888,  624. 

—  aceticnm  525. 

—  salfnricam  525. 
Amalgama  565. 
Amaranthroth  700. 
Amber  grauer  3.^5. 
Ambra  grisea  335. 
Ameisen  352. 

—  eier  352. 

—  säare  398,  590. 
Amianth  367. 
Ammon  387,  504. 
Aromoniacnm  218. 
Ammoniakalann  527. 
Ammoniak,  kohlens.  510. 

—  schwefelt    511 
Ammoniam  387,  b04. 

—  bromatnro  509. 

—  bromid  509. 

—  carbonicnm  510. 

—  —  pyrooleos.  510. 

—  caasticam  605 

—  chloratum  507. 

—  Chlorid  507. 

—  hydrochloricam  507. 

—  jodatum  508. 

—  Jodid  508 

—  muriaticnm  607. 

—  rhodanat  609. 

—  rhodanatum  509. 


Ammonium    sesqnicarbonl- 
cum  610. 

—  snlfat  511. 

—  snlfhjdricum  510. 

—  sulfuraturo  510. 

—  sulfuricum  511. 
Ammonsulfat  511. 
Amorph  25. 
Amjgdalae  amarae  189. 

—  dulces  189. 
Amjgdalin  405. 
Amylalkohol  585. 
Amylenum  hjdratum  686. 
Amjlnitrit  601. 
Amjloxydhydrat  585. 
Amylium  nitrosum  601. 
Amylnm  619. 

—  Maranthae  620. 

—  Tritici  621. 
Analgesin  658. 
Analyse  369. 
Analytischer  Gang  856. 
Andorn,  schwarzer  133. 

—  weisser  142. 
Angelikaöl  273. 

—  wurzeln  70. 
Angosturarinde  103. 
Anhang  851. 
Anilin  403,  672. 
Anilinfarbstoflfe  672. 
Anime  228. 

Anis  168. 

—  öl  274. 
Anthophylli  156. 
Anthracen  405. 
Antifebrin  630. 
Antimon  384,  453. 

—  butter  454. 

—  Kaliumtartrat  477. 
Antimoninm  crudum  466. 
Antimontrichlorid  464. 
Antipyrinum  658 

—  salicylicum  659. 
Antizinoher  706. 
Antophylli  166. 
Apfelsinenöl  275. 
Apiolnm  664. 
Apomorphinum  650. 
Apomorphin,  salzs.  650. 
Aqua  bromi  427. 

—  calcis  612. 

—  chlorata  421. 

—  chlori  421. 

—  destillata  408. 

—  flornm  aurantii  276. 

—  fortis  415. 

—  hydrosulfurata  444. 

—  laurocerasi  122. 

—  mincralis  409. 

—  regis  424. 


Araroba  666. 
Aräometer  35. 
Arbntin  405. 
Arekanüsse  191. 
Argentum  391.  566. 

—  chloratum  567. 

—  nitricum  566. 

—  vivum  558. 
Aristolum  634. 
Armagnac  583. 
Amikablüthen  152. 

—  wurzeln  71. 
Amotto  684. 
Aronwurzeln  70. 
Arrac  685. 
Arrow  Root  620. 
Arsen  383. 

Arsenicum  album  451. 
Arsenige  Säure  451. 
Arsenik,  schwarzer  451. 

—  weisser  451. 
Arsensänre  453. 
Arsenum  metallicum  451. 
Asa  dulds  228. 

—  foetida  219. 
Asbest  367. 
Aseptinsaure  668. 
Aseptol  634. 
Asphaltlack  744,  748. 
Asphaltum  228. 
Atomgewicht  372. 
Atropinum  72,  657. 
Auflösen  37. 
Auriculae  Judae  64. 

A  uro  -  Natrium    chloratum 

570. 
Aurum  391,  570. 

—  chloratum  670. 

—  musivum  548. 

—  pigmentum  697. 
Austemschaalen  präp.  355. 
Axnngia  Porci  326. 
Azurblau  708. 


Bablah  214. 

Baccac  Alkekengi  166. 

—  Jujubae  179. 

—  Juniperi  180. 

—  Lauri  181. 

—  Myrtillorum  181. 
Backpulver  789. 
Badesalz  482 
Badian   167. 
Bärentrauhenblätter   130. 

—  fenchcl wurzeln  86. 
Bärlappsamen  210. 
BaldrianÖl  307. 

—  säure  594. 
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BaldrUnwnrzeln  99. 
Balsamnm  242. 

—  Canadense  243. 

—  Copairae  243. 

—  Gaijnnicam  244. 

—  Indicam  245. 

—  Jadaicam  245. 

—  Mecca  245. 

—  nigrain  245. 

—  nacistae  201. 

—  PeroTianam  245. 

—  Styracis  248. 

—  Tolutannm  248. 
Bang  134. 

Baryt,  kohlensaurer  518. 

—  salpetersanrer  519. 

—  schwefelsanrer  519. 
Baryta  carbonica  518. 

—  caastica  517. 

—  mariatica  518. 

—  nitrica  519. 

—  snlfarica  519. 
Barrtweiss  690. 
Barium  388,  517. 

—  carbonat  518. 

—  carbonicam  518. 

—  chloratom  518. 

—  hyperoxydatam  518. 

—  nitrat  519. 

—  nitricam  519. 

—  oxyd  517. 

—  oxydatam  517. 

—  Sulfat  519. 

—  inlfnricam  519. 

—  saperoxyd  518. 
Basen  375. 
Basilikamkrant  133. 
Basler  Grün  715. 
BaamÖl  320. 

—  grünes  321. 

—  weisses  321. 
Banmwolliamenöl  316. 
Bayöl  297. 
Bay-Ram  297. 
Bdellinm  222. 
BehenÖl  320. 
Beifnsskraat  133. 
Bein  Wurzel  75. 
Beizen  für  HoU  784. 
Belmontin  629. 
Benzanilid  639. 
Benzin  627. 

Benzo«  228. 

—  säure  638. 

—  —  sulfiinid  640. 
Benzol  624. 
Bergamottöl  277. 
Bergblau  706.  708. 
Bergflachs  367. 
Berggrün  713. 


Bergroth  700. 
Berliner  Blau  707. 

—  Lack  677. 

—  Roth  700. 

—  Salz  494. 
Bernstein  240. 

—  lack  743. 

—  öl  304. 

—  säure  598. 
Bertramwurzeln  89. 
Berufskraut  137. 
Beschroikraut  137. 
Besenkraut  138. 
Besen  krau  tblumen  164. 
Besinge  181. 
Bibergeil  357. 
Biberneil  wurzeln  88. 
Bickbeeren  181. 
Bieressig  591. 
Bilsenkraut  138. 
Bilsenkrautsamen  198. 
Bimstein  365. 
Birkentheer  242. 
Bisam  358. 

—  kömer  190. 
Bismuthum  carbonic.  553. 

—  lacticnm  553. 

—  metallicum  390,  558. 

—  nitricum  praecipit.  554. 

—  oxydat.  hydrtitum  553. 

—  snbgallicnm  555. 

—  subnitricnm  654. 

—  ralerianicnm  554. 
Bisterbraun  702. 
Bitterholz  103. 
Bitterklee  130. 
Bittermandelöl  271. 

—  künstliches  272. 
Bittersalz  524. 
Bitterstoffe  405. 
Bixin  685. 

Bittersüssstengel  101. 
Blätter  51,  117. 
Blanc  d*Espagne  554. 
Blanc  fixe  519  690. 
Blankenheimer  Thee  188. 
Blatta  Orientalis  348. 
Blattschminke  687. 
Blaubeeren  181. 
Blauholz  675. 
Blauholzextract  676. 
Blausäure  428. 

Blei  389,  549. 
Bleiacetat  551. 
Bleichen    und    Bleichmittel 

785. 
Blcichromat  698. 
Bleiessig  552. 
Blcigelb  697. 
1   Bleiglätte  549,  697. 


BleigUnz  363. 
Bleijodid  551. 
Bleimennig  550. 
Bleinitrat  552. 
Bleioxyd  549,  697. 

—  chromsanres  698. 

—  essigsaures  551. 

—  gerbsaares  553. 

~  salpetersaaret  552. 
Bleitannat  553. 
Blei  weiss  690. 
Bleizucker  551. 
Blitzpnlrer  210. 
Blocklack  236. 
Blüthen  55,   149. 
Blutegel  352. 
Blntholz  675. 
Blntlaugensalz,   gelbes  469. 

—  rothes  470. 
Blutotein  365. 
Blntwurzeln  98. 
Bockshomsarocn   197. 
Bohnenkraut   146. 
Bohnenmehl  203. 
Bohnen,  weisse  203. 
Bohnerwachs  782. 
Boletos  cerrinas  63. 

—  ig^iarins  64. 

—  Larieis  64. 
Bolus  365. 

—  alba  365. 

—  Armena  365. 

—  mbra  365. 
Bor  384,  456. 
Borax  486. 

—  Weinstein  488. 
Boretsch  133. 
Bomeokampher  310. 
Bomeol  310. 
Borsäure  456. 
Botanik  43. 
Botanybaiharz  S97. 
Brahmthee  138. 
Branntwcineasig  591. 
Branntweingesetz  822. 
Brasilettehols  678. 
BrasilienhoU  677. 

—  gelbes  678. 
Brasolin  747. 
Braonschwetger  Grün   71 S 
Brannspäh ne  675. 
Brannstein  538. 
Braasepnlrer  770. 
Brechnüsse  208. 

Brech Weinslein  477. 
Brechwnrzeln  83. 
Bremer  Blau  706. 

—  Grün  706. 
Brennnesselkrmat  148. 
Brennpetroleum  617. 
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BrillaDtioe  778. 
Brokatfarben  724. 
Brom  ^84.  427. 
Bromaethyl  574. 
BromammoDiam  509. 
Bromcadmiam  545. 
Bromkaliam  462. 
Bromnatriain  484. 
Bromoform  573. 
Bromnm  384,  427. 
Broncen  723. 

—  regetabilische  724. 
Bnutbeeren  179. 
Bnccoblätter  118. 
Bachdrackerwalzenmasse 

790. 
BnchfühmDg  828. 
Büttenmss  718. 
Bulbi  AUii  sativi  69. 
Balbi  Scillae  95. 

—  yictorialis  98. 
Balbo-tabera  Colchici  74. 
Bnllrich'sches  Salz  495. 
Bntterfarben  786. 
BatterpaWer  789. 
Battersäare  398. 
Bntjmm  antimoDÜ  454. 

—  Cacao  330. 

C. 

(Siehe  auch  aoter  K.) 

Cachoa  338. 
Cadmiam  389,  545. 

—  bromatum  545. 

—  gelb  698. 

—  jodatam  545. 

—  metallicam  545. 

—  oxjd,  schwefeis.  545. 

—  salfat  545. 

—  solfaricam  545. 
Caesarlack  700. 
Calabarbohnen  203. 
Calcaria  carbonica  praecipi- 

tata  513. 

—  carbonica  pnra  513. 

—  chlorata  614. 

—  hjpochlorosa  514. 

—  oxymnriatica  514. 

—  snlfarata  513. 

—  sulfarica  364. 

—  usta  511. 

—  Viennentis  512. 
Calcium  387,  511. 

—  carbonat  513. 

—  carbonicnm  praecipita- 
tam  513. 

—  chloratam  512. 

—  hypochlorosum  514. 

—  oxydatom  511. 


Calciamphosphat  516. 

—  phosphoricum  516. 

—  Sulfid  513. 

—  sulfuratnm  513. 

—  snlfnricnm  364. 

—  snlfnrosnm  517. 
Caliatnrholz  687. 
Caliche  497. 
Calomelas  561. 
Calx  usta  511. 
Campecheholz  675. 
Camphora  309. 
Canadabalsam  243. 
Candelae  regis  165. 
Cannabinon  135. 
Cannabinum  134. 
Cantharides  348. 
Cantharidin  349. 
Capita  papaFeris  181. 
Caput  mortnum  701. 
Caragheen  65. 
Carbo  spongiae  347. 
Carbolsäurc  631. 
Carboneum  385,  420. 

—  snlfnratum  444. 
Cardolenm  167. 
Carini  688. 
Carmin  676. 

—  blauer  681. 

—  gelber  677,  678. 

—  lack  677. 

—  rother  676. 
Camaubawachs  328. 
Carthamin  687. 
Canrol  279. 

Caryophjili  aromatici  154. 
Cascarillrinde   105. 
Caseine  407. 
Cassava-Stärke  620. 
Cassia  fistula   173. 

—  lignea  107. 

—  Vera  107. 
Cassn  338. 
Castorenm  357. 
Castoröl  324. 
Catechn  337. 
Cayennepfeffer  170. 
Cearawachs  328. 
Cellnlose  400. 
Centrifugircn  40. 
Cera  alba  327. 

—  flava  327. 

—  Japonica  329. 
Cerata  767. 
Ceresin  629. 
Cerussa  690. 
Cetaceiim  330. 
Cejlonmoos  65. 
Ceylonzimmt  106. 
ChamaeleoQ  minerale  473. 


Chartae  variae  767. 
Chemie  allgem.  368^408. 
Chilisalpeter  497. 
China  clay  694. 
Chinarinden  107. 

—  wurzeln  74. 
Chinesischer  Thee  126. 
Chinesische  Tusche  718. 
Chinin  112.  651. 

—  doppeltschwefels.  652. 

—  eisencitrat  652. 

—  salzsaures  653. 

—  schwefelsaures  653. 
Chininum  112,  651. 

—  bisulfuricum  652. 

—  ferro-citricum  652. 

—  hydrochloricum  653. 

—  muriaticnm  653. 

—  sulfuricnm  653. 
Chinioidinam  655. 
Chinosol  668. 
Chlor  384,  420. 

—  aether  574. 

—  aethyl  574. 

—  ammon  507. 

—  antimon  454. 

—  barjum  518. 

—  calcium  512. 

—  kalium  460. 

—  kalk  514. 

—  magnesium  522. 

—  mangan  538. 

—  natrium  481. 

—  Silber  567. 

—  Strontium  520. 

—  Wasser  421. 

—  zink  542. 

—  zinn  548. 
Chloralformamid  589. 
Chloralhydrat  589. 
Chloralum  formamidatum 

589. 

—  hydratum  cryst.  589. 
Chlorine  420. 
Chloroformium  571. 
Chlorophyllum  665. 
Chlorum  384,  428. 
Chokoladen  775. 
Chondrin  663. 
Christia  774. 
Christwnrz  81. 
Chromium  389.  540. 
Chromalaun  5S7. 
Chromgelb  698. 
Chrorngprün  713. 
Chromleim  663. 
Chromorange  698. 
Chromroth  706. 
Chromsanre  540. 
Chromfchwarz  718. 
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Chrysarobin  666. 
ChorroB  134. 
Cibeben  189. 
Cideressig  591. 
Cinabaris  704. 
Cinifl  Joris  547. 
Citral  283. 
Citronat  112. 
Citronellöl  291. 
Citronen  175. 

—  öl  282. 

—  s&are  599. 

—  schale  112. 
Clayelli  cinnamomi  156. 
Cobaltam  389,  539. 
Cocablätter  118. 
Cocainnm  657. 
Coccionella  349. 
Cochenille  849. 
Codeinam  650. 
Coffein  am  651. 
Cognac  583. 

—  öl  308. 

Colcothar  Vitrioli  707. 
Cölestin  521. 

CoUa  Pisciam  354. 
CoUodiam  617. 

—  wolle  617. 
Colloxylin  617. 
Colombownrzeln  75. 
Cnlorin  688. 

Conchae  praeparatae  355. 
Condarangorinde  113. 
Confectio  aarantioram  105. 

—  citri  112. 

—  lingibcris  101. 
Coniinam  648. 
Copal  229. 

Coma  cerri  raspatam  355. 

astam  355. 

Cortex  Angostarae  103. 

—  —  Sparios  104. 

—  Aorantiorom  104. 

—  Canellae  albae  105. 

—  Caryophyllati  105. 

—  Cascarae  Sagrada  116. 

—  Cascarillne  105. 

—  Cassiae  Cariophyllat. 
105. 

—  — Cinnamomi  107. 

—  —  variae   106. 

—  Chinac  107. 

—  Cinnamomi  Ceylanici 
106. 

—  Citri  112. 

—  Condorango  113. 

—  Coto   113. 

—  Klutcriae  105. 

—  Frangulae  113. 

—  Granati  fractuam  113. 


Cortex  Granati  radienm 
114. 

—  Joglandis  froctaom  1 14. 

—  Meierei  114. 

—  Qnebracho    blanco  115. 

—  Qoercitron  686. 

—  Qaercas  115. 

—  Qaillajae  115. 

—  Rhamni     Parshianae 
116. 

—  Salicis  116. 

—  Simarabae  116. 

—  thymiatis  248. 

—  ülmi  interioris  116. 

—  Winteranas  116. 
Cortices  108. 
Costos  dalcis  105. 
Cotorinde  113. 
Coasso  153. 
Cremefarbe  786. 
Cremes  775. 
Cr^mestarke  622. 
Cremor  Tartan  478. 
Creolinnm  669. 
Creta  praeparata  694. 
Crocns  149 

Crocas    Martis    adstringens 

528. 
Cobebae  177. 
Cadbear  685. 
Camarin  643. 
Caminöl  284. 
Capmm  390,  555. 

—  aceticam  555. 

—  —  basicom  656. 

—  oxydatum  555 

—  solfaricom  556. 

—  —  ammoniat.  657. 
Cara9aoschale  104. 
Cuscas  99. 

Cyan  428. 
Cyankaliam  462. 
Cyanwasserstoff  428. 
Cynosbata  179. 
Cyprische  Erde  714. 

D. 

Dammarharz  232. 
Dammarlack  747. 
Dckantiren  24. 
Donatariren  40. 
Dcplaciren  26. 
Dcrmatol  555. 
Desinfektion  und 

Desinfektionsmittel  785. 
Destilliren  25. 
Dextrin  622. 
Dextrose  400,  610. 
Diastase  408. 


DÜtetische  Mittel  775. 
Diäthylendiamin  659. 
Diamantine  512. 
Dichlormethan    57 1'. 
Dicköl  306,  740. 
Digallassäare  643. 
Digeriren  26. 
Digitalin   119. 
Dihydrooxybenxol  637. 
Dillöl  273. 
Dillsamen   167. 
Dippelsöl  273. 
Diptamwaneln   77. 
Disalfonäthyldimethyl- 

methan   575. 
Dithymoldijodid  634. 
DiTidiri  214. 
Doppeladler  557. 
Doppeltalxe  378. 
DoppeWitriol  557. 
Doppelwasaerglas   474. 
Dost,  brauner  144. 
Drachenblot  232. 
Dragonessig   593. 
Dragonöl  285. 
Dreiblatt  ISO. 
Drasenöl  808. 
DrOsen  210. 


Eberetchenbeeren   185. 
Eberraute  ISl. 
Eberwurz  73. 
Ehrenpreis  148. 
Eibischwuneln  69. 
EichelkaiÜM  205. 
Eicheln  205. 
Eichenrinde  115. 
Eieröl  322. 
Eisen  388. 
Eisenaceut  53S. 
Eisen,  ipfels.  534. 

—  albumtnat  532. 

—  aufbraos.  citroncni.  533. 

—  beise  534. 

—  Chlorid  530. 

—  chlorfir  530. 

—  feile  528. 

—  gepulTertea  528. 

—  hntknollen  68. 

—  hutkraut    ISl. 

—  jodir  531. 

—  kraut  148. 

—  lactat  534. 

—  mennig  701. 

—  metallische«  528. 

—  milchsaures  534. 

—  pepton  555. 

—  reducirtes  5S8. 
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Eisenroth  701. 

—  yitriol  536. 

—  sacker,  löslich  5S9. 
Eisenbahntransport  820. 
Eisenoxyd,  äpfels.  534. 

—  braunes  538. 

—  citronens.  533. 

—  dialysirtes  529. 

—  essigsaures  532. 

—  hjdrat  528. 

—  phosphors.  535. 

—  pjrophosphors.  535. 

—  rothes  529. 

—  salpetersaures  534. 
Eisenoxydnl,  geinckert  532. 

—  kohlensaures  532. 

—  milchsaures  534. 

—  phosphorsaures  535. 

—  schwefelsaures  536. 
Eisessig  590. 
Eisphosphorsiure  450. 
Eiweissstofle  407,  659. 
Elegiren  40.  * 
Elemiharz  233. 
Elephantenläuse,  Orient  167. 

—  westindische  166. 
Elfenbeinschwarz  717. 
Emplastra  399,  609,  769. 
Emplastrum  Aoglicum  760. 
Emulsin  408. 

Emulsion  40. 
Engelsüssol.  273. 
Engelsüsswurzeln  88. 
Engelwurzeln   70. 
Englisches  Gewürz  166. 
Englisch  Roth  701. 
Englisch  SaU  524. 
Enthaarungsmittel  779. 
Enzian  wurzeln  79. 
Epsomsalz  524. 
Erde,  grüne  714. 
Erdgalle  138. 
Erdharz  228. 
Erdmandelöl  316. 
Erdnussöl  316. 
Erdrauch  137. 
Erdwachs  629. 
Ergotinum  63,  657. 
Erstarrungspunkt  31. 
Eseresamen  303. 
Eseridinum  658. 
Eserinum  658. 
Kssence  de  Mirban  272. 
Essenzen   77.*) 
Kssig  591. 

—  äther  600. 

—  essenzen  593. 

—  naphtha  600. 

—  Säurehydrat  398,  590. 
Esterlackc'  744. 


Estragonessig  593. 
EstragonÖl  285. 
Eucalyptusöl  285. 
Eucalyptol  285. 
Euphorbium  220. 
Extractum  Malti  335. 

—  Camis  337. 

—  Satumi  552. 
Extrahiren  26. 
Extraits  781. 

F. 

Fabae  Calabaricae  203. 

—  Ignatii  208. 

—  tonco  209. 

Farben  u.  Farbwaaren  672 
bis  753. 

—  für  Fette,  Spirituosen  etc. 
776,  786. 

—  giftige  809. 
Färberdistel  686. 
Färberröthe  682. 
Fallkrautblüthen  152. 
Fallkrautwurzel  71. 
Farina  fabarum  203. 

—  lini  199. 
Faulbaumrinde  113. 

—  amerikanische  116. 
Federalaun  367. 
Feigen  172. 

—  kaffee  173 

Feine  Margareth  197. 
Fei  Tauri  363. 
Feldkümmel  147. 
Feldthymian  147. 
Fenchel  179. 
Fenchelhonig  613. 
Fenchelöl  286. 
Fermente  407,  663. 
Fernam bukholz  677. 
Ferrosulfat  536. 
Ferrum  aceticum  532. 

—  albuminatum  532. 

—  alcoholisatum   528. 

—  carbonicum8acchar.532. 

—  chloratum  530. 

—  chloridatum  530. 

—  citricum  533. 

—  citricum  cflTenrescens  533. 

—  jodatum  531. 

—  lacticum  534. 

—  malicum  534. 

—  metallicum  528. 

—  nitricum  534. 

—  oxydatum  dialysat  529. 

—  —  fuscum  528. 

—  —  hydratum  528. 

rubrum  529. 

saccharatum  529. 


Ferrum  peptonatnm  535. 

—  phosphoricoxydat  535. 

—  —  oxydulatum  535. 

—  pulverisatum  538. 

—  pyrophosphoric.  oxydat. 
535. 

—  raspatum  528. 

—  reductum  528. 

—  sesquichloratum  530. 

—  sulfuratum  530. 

—  sulfuricum  536. 

Fette,     flüssige     und     feste 

311—316. 
Feuerschwamm  64. 
Feuerwerkskörper  786,  819. 
Fibrine  407. 
Fichtenhan  339. 
Fichtennadelöl  270. 
Fichtensprossen  117. 
Fieberklee  130. 
Fieberrinde  107. 

—  Wurzel,  bitter  79. 
Filtriren  22. 
Fingerhutblätter  119. 
Firnisse  735. 
Fimissextrakt  729. 
Fischbein,  weisses  356. 
Fischkörner  175. 
Fischleim  355. 
Fisetteholz  679. 
Flammenschutzmittel  785. 
Flaschenlacke  787. 
Flarine  686. 
Fleckenreinigung  784. 
Fleischextrakt  337. 
Fleures  de  garance  683. 
Fliederblumen  163. 
Fliegenholz  102. 
Fliegenstein  451. 
Flohkraut  140. 
Flohsamen  305. 
Florentiner  Lack  677,  701. 
Flores  55,  149. 

—  Acaciae  152. 

—  Amicae  152. 

—  Aurantii  153. 

—  Brayerae  153. 

—  Calendulae  154. 

—  Carthami  686. 

—  Caryophylli  154. 
— -  Cassiae   156. 

—  Chamomillae    Romanae 
156. 

—  —  Tulgaris   157. 

—  Chrysanthemi  162. 

—  Cinae  158. 

—  Conrallariae  169. 

—  Cyani  159. 

—  Genistae  164. 

—  Gnaphalii  160. 
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Flores  Lamii  albi  160. 

—  Lavandolae  160. 

—  Lupuli  160. 

—  Macidis  199,  201. 

—  Makae  arboreae  161. 

—  —   vulgaris  161. 

—  Millefolii  123. 

—  Naphae  153. 

—  Paeoniae  161. 

—  Primalae  161. 

—  Pruni  spinosae  152. 

—  Pyrethri  162. 

—  Rhoeados  163. 

—  Rosarum  163. 

—  Sambnci  163. 

—  Spartii  Scoparii  164. 

—  Stoechadis  citrinae  160. 

—  Salfuris  430. 

—  Tanaceti  164. 

—  Tilae  164. 

—  Trifolii  albi  165. 

—  Verbasci  165. 

—  Violarum   165. 

—  Zinci  541. 
Fluoram  384,  427. 
Fluorwasserstoifääure  427. 
Flusssäure  427. 
Klussspath  367. 

Folirt  51,  117. 

—  Anthos  123. 

—  Aurantii  117. 

—  Barosmae  118. 

—  Belladonnae  118. 

—  Bucco  118. 

—  Cocae  118. 

—  Digitalis  119. 

—  Farfarae  120. 

—  Hepaticae  120. 

—  Juborandi  120. 

—  Ilicis  aquifol.  121. 
Paraguayensis  121. 

—  Juglandis  121. 

—  Lauri  122. 

—  Lauro  Cerasi  122. 

—  Matico  122. 

—  Menyanthis      trifoliatae 
130. 

—  Millefolii  123. 

—  Nicotianae  123. 

—  Rhois  Toxicodendri  130. 

—  Rorismarini  123. 

—  Salviae  124. 

—  Snniculae   124. 

—  Sennao  124. 

—  Strammonii  126. 

—  Sumach  688. 

—  Theac  Chinensis  126. 

—  Toxicodendri  130. 

—  Trifolii  fibrini  130. 

—  Urne  Ur.si  130. 


Formaldehyd  575. 
Formalin  575. 
Formicae  352. 
Formyltrijodid  573. 
Formyltrichlorid  571. 
Frankfurter  Schwan  717. 
Franzbranntwein  583. 
Franzosenholz  102. 
Franzosenöl  273. 
Frauenhaar  135. 
Freisamkraut  148. 
Fruchtäther  602. 
Fruchtessij;  591. 
Fruchtzucker  400,  610. 
Fruchtsäfte  771. 
Fructus  57,  165 

—  Alkekengi  166. 

—  Amomi  166. 

—  Anacardii     Occidentalis 
166. 

OricnUlis  167. 

—  Anethi  167. 

—  Anisi  Stellati  167. 

—  —  Tulgaris  168. 

—  Aurantii  immatori  169. 

—  Cannabis  169. 

—  Capsici  annai  169. 

—  —  minoris  170. 

—  Cardamomi  170. 

—  Caricae   172. 

—  Carvi  173. 

—  Cassiae  173. 

—  Ceratoniae  174. 

—  Citri  175. 

—  Cocculi  175. 

—  Colocynthidis  176. 

—  Coriandri  177. 

—  Cubtibae  177. 

—  Cumini  178. 

—  Cynosbati  179. 

—  Focniculi  179. 

—  Foeniculi  aqoatici    182. 

—  Jujubae  179. 

—  Juniperi   180. 

—  Lauri  181. 

—  Myrtillornm  181. 

—  Oryzae  202. 

—  Papaveris  immatori  181. 

—  Petroselini  182. 

—  Phellandrii  182. 

—  Pimentae  166. 
—•  Piperis  182. 

—  Rhamni  catharticae  184. 

—  Sabadillae  184. 

—  Silybi  Mariani  185. 

—  Skimi  168. 

—  Sorbi  185. 

—  Spinae  cenrinae  184. 

—  Tamarindi  185. 

—  Vanillae  186. 


—  Vitb  riniferme  189. 
Frilchte  57,  16». 
Fucos  amylaceos  65. 

—  crispus  65. 
Fnngos  cervino«  63. 

—  chimrgoram  64. 

—  Laricis  64. 

—  Sambud  64. 
Foseöl  585. 
Fnsfblattworxeln  88. 
Fustikholz  b78. 

O. 

Galbanam  220. 
Galgantwnneln  78. 
Galitzenstein  543,  557. 
GaUae  213. 
Galläpfel  213. 
Gallen  210,  213. 
Gallipot  239. 
Gallnsgerbaaiire  643. 
Gallussäure  642. 
Galmei,  graaer  367. 
Galmeistein  365. 
Ganja  134. 
Garancenx  683. 
Garancine  683. 
Gartenraate  145. 
Gasolin  627. 
Gebärmutterwarzel  71. 
Geigenharz  239. 
Gelatine  662. 
Gelbbeeren  678. 
Gelbholz  678. 
Gelbschoten  679. 
Gelbwnrzeln  75. 
Geld-    and   Wechselmkikr 

838. 
Gemmae  117. 

—  Pini  117. 

—  Populi   117. 
Geraniumlack  701. 
Geraniamül  287. 
Gerbaare  643. 
Germerwarz  80. 
Gesetsetkund«  791. 
Gewürznelken  154. 
GewOmelkenöl  280. 
Gichtpapter  767. 
Gichtwarzel   72. 
Gichtroten wnrsel  87. 
Gifte  und  Gegengifte  760i 
Gifthandel  804. 
Giftlattig  140. 
Gifuammchblätter  130. 
Gingergrasol  287. 
Ginsengwaneln  80. 

G  inster  blamen  164. 
Ginsterkraac   188. 
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Glandes  Qaercus  205. 
GlaodaUe  Lupali  211. 

—  Roulerse  212. 
Glanzstärke  789. 
Glaskopf  365. 
Glaabersalz  502. 
Globeöl  627. 
Glatin  663. 
Glycerinam  602. 
Glyceryloxydhydrat  602. 
Gljcoside  405. 
Glykose  400,  610. 
Goapowder  666. 

Gold  391,  570. 
Goldchlorid  570. 
Goldrathe  148. 
Goldschwefel  455. 
Gommeline  622. 
Gottesgnaden  kraat  188. 
Gottesurtheilsbohnen  203. 
Grains  d'AYignon  678. 
Grana  Paradisi  203. 

—  tiglii  196. 
Granatschalen  113. 
Granatwunelrinde  114. 
Graphit  363. 
Grasbaumharz  227. 
Gras  wurzeln  80. 
Gries wurzeln  87. 
Grindkraut  137. 
Grüne  Erde  714. 

—  —  künstliche  714. 
Grünspahn  555. 

—  krystallisirter  555. 

—  destillirter  555. 
Guajacolum  636. 
Gua jakharz  234. 
Guajakholz   102. 
Guarana  198. 
Guaza  134. 
Gummata  215. 
Gummi  Africanum  215. 

—  ammoniaci  218. 

—  Arabicum  215. 

—  clasticum  223. 

—  Guttae  221. 

—  Kino  338. 

—  Mnstiche  237. 

—  Mimosae  215. 

—  Rcsinae  218. 

—  Senegal  215. 

—  Tragacanthae  216. 
Gummiharze  218. 
Gummilack  234. 
Gundermann   138. 
Gnrjun  baisam  242. 
Gurkenkrant  133. 
Guttapercha  225. 
Gutta  Tuban  225. 


Gotti  221. 
Gyps  364. 


H. 


Haare  210. 
Haarfärbemittel   778. 
Haarpflege,  Mittel  778. 
Hack  und  Mack  241. 
Haematein  676. 
Haematoxylin  676. 
H.iferkümmel  178. 
Hagebutten   179. 
Halogene  380. 
Handelswissenschaft  824. 
Hanfkraut,  indisches   134. 
Hanfsamen  169. 
Hartgummi  225. 
Hartheu  139. 

Harz,  weisses  Burgnnd.  239. 
Harze  227. 

—  empyrcumatische  241. 
Harzlack  748. 
HarzlÖ8ungen,  wässerige  7  53. 
Haschisch  134. 
Haselwurz  71. 
Hauhechelwurzeln  87. 
Hausenblase  354. 
Hausirhandel  794. 
Haasroth  701. 
Hautpflege,  Mittel  777. 
Heber  20. 
Hefeschwarz  717. 
Heidcckerwarzeln  98. 
Heidelbeeren  181. 
Hektographen  784. 
Helices  352. 
Heliotropinum  644. 
Hepar  salfuris  459. 
Herba  Abrotani  131. 

—  Absinthii   132. 

—  Aconiti  132. 

—  Adonidis  132. 

—  Agrimoniae  132. 

—  Artemisiae  133. 

—  Asperalae  odoratae  142. 

—  Ballotae  lanatae  183. 

—  Basilici  133. 

—  Boraginis  133. 

—  Botr}os  Mexicanae  138. 

—  Bursae  Pastoris  134. 

—  Canabis  Indicae  134. 

—  Capillonun  Veneria  185. 

—  Cardui  Benedict!  135. 

—  Cenuuri  minoris  135. 

—  Chelidonii  majoris  136. 

—  Chenopodii  ambros.  1 33. 

—  Cicotae  136. 

—  Cochleariao   136. 

—  Conii  136. 


Herba  Conyzae  137. 

—  Cynoglossi  137. 

—  Equiseti  137. 

—  Fumariae  137. 

—  Galeobsidis  138. 

—  Genistae  138. 

—  Gratiolae  138. 

—  Hedcrao  tcrrestris  138. 

—  Hyoscyami   138. 

—  Hypcrici  189. 

—  Hyssopi   139. 

—  Jaceae  148. 

—  I?ae  moschatae  140. 

—  Laetucae  nrosae  140. 

—  Ledi  palustris  140. 

—  Linariae  141. 

—  Lobeliae  141. 

—  Loti  odorati  142. 

—  Majoranae  141. 

—  Malvae  141. 

—  Mari  veri  141. 

—  Marubii  albi  142. 
nigri  133. 

—  Matico  122. 

—  Matrisylvae  142. 

—  Meliloti   142. 

—  Melissae  142. 

—  Menthae  crispae  143. 

piperitae  143. 

Fulegii  143. 

—  Ocimi  citrati  133. 

—  Origani  Cretici   144. 
vulgaris  144. 

—  Patchali  144. 

—  Plantaginis  144. 

—  I'ogostemonis  144. 

—  Polygalae    amarae    144. 

—  Pulegii  143. 

—  Pulmonariae  145. 

—  Pulsatillae  143. 

—  Rutae  145. 

—  Sabinae  146. 

—  Saturcjae  146. 

—  Scolopendrii  146. 

—  Scordii   147. 

—  SerpyUi  147. 

—  Solidaginis  148. 

—  Spilanthisoleraceael47. 

—  Thqjae  147. 

—  Thymi  147. 

—  Urticae  148. 

—  Verbenae  148. 

—  Veronicae  148. 

—  Violae  tricoloris  148. 

—  Virgaareae  148. 
Herbae  181. 
Herbariam  854. 
HerbstzeitlosenkDoUen  74. 
Hexenmehl  210. 
Himmclsschlüssel  161. 
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HirschbroDSt  63. 
Hirschhorn  gebr.  355. 

—  geraap.  355. 
Uirschhomgeist  505. 
Hirschhomsalx  510. 
Hirschtalg  333. 
Uirschzonge  146. 
Hirtentascbchen  134. 
Hirodines  352. 
Höllenstein  566. 
Hoblwnrzeln  71,  75. 
Hollanderblnmen  163. 
Hollanderschwamm  64. 
Holzessig  593. 
Holigeist  575. 
Holztheer  241. 
Homogen  40. 

Honig  611. 

—  gereinigter  612. 
Hopfen  160. 

—  spanischer  144. 
Hopfenöl,  spanisch  144,  295. 
Homstoff  659. 
Hudethee  138. 
HaUenblätter  121. 
Haflattigblätter  120. 
Handezangenkraat  187. 
Hydrargyrnm  391,  558. 

—  amidatobichlorat.  568. 

—  bichloratom  562. 

—  bijodatum  563. 

—  chloratam  (mite)  561. 

—  cyanatum  564. 

—  jodatum  563. 

—  oleinicam  565. 

—  oxydatam  560. 

—  praecipiutam   alb.    563. 
~  stibiato-sulforatam   564. 

—  salforatam  nigr.  564. 

mbr.   704. 

Hjdrochinon  637. 
Hydrogeniom  381,  408. 

—  hyperoxydat.  415. 
HygroskopLich  39. 
Ilyraceum  Cupense  362. 

I. 

Jaborandiblättcr  120. 
Jalappenharz  234. 
Jalappenwurzeln  82. 
Jamaikapfeffer  166. 
Japanholz  678. 
Japan roth  702. 
Japanwachs  329. 
Jaone  brillante  698. 

—  Indienne  699. 
Ichthyocolla  354. 
Ichthyolam  666. 
Idrisö'l  287. 


Jesniter-Thee  121,  133. 
Ignatiosbohnen  208. 
Immortellen  160. 
Indian  rohber  223. 
Indicum  679. 
Indigo  679. 

—  carmin  681. 

—  extrakt  681. 

—  Komposition  681. 

—  Solution  681. 
Indischgclb  699. 

—  roth  702. 
Infosorienerde  356. 
Ingwer,  deutscher  70. 
IngwerÖl  309. 
Ingwerwarzeln  100. 
InsektenpnlTer  162. 

blüthen  162. 

Jod  384,  425. 

—  ammon  508. 

—  blei  551. 

—  cadmiom  545. 

—  eisen  531. 

—  kaliom  460. 

—  natriom  484. 

—  quecksilber  gelbes  568. 
Jodina  425. 

Jodkaliom  460. 
Jodoforminm  573. 
Jodolom  668. 
Jodnm  384,  425. 
Johannisbrot  174. 
Johanniskraut  139. 

—  wurzeln  77. 
lonon  288. 
Irländisch  Moos  65. 
Iron  288. 

IsländiMh  Moos  64. 
Italienischroth  702. 
Jndafohr  64. 
Judenkirsche  166. 
Judenpech  228. 
Jungfustikholz  679. 
Irakraut  140. 

K. 

(Siehe  auch   unter  C.) 

Kältemischangen  788. 
Käsefarben  786. 
Käsepappelblüthcn  161. 
Käsepappelkrallt  141. 
Kaffeebohnen  194. 
Kainit  482. 
Kaiscrblau  709. 

—  roth  701. 

—  grün   715. 

Kaiscrl.  Verord.  27.  L  90. 

793 
Ki^cputol  278. 


Kakaobohnen  191. 

—  butter  330. 

—  masse  193. 

—  öl  330. 

—  schale  193. 
Kakerlaken  348. 
Kalialaun  526. 
Kali,  blmosanres  469. 

—  Bomssicam  469. 

—  carbonicnm  4^4. 
aciduluq^  467. 

—  causticona  451. 

—  chloricam  467. 

—  chlorsaures  467. 

—  chromicmn  468. 
• rubr.   469. 

'^  chromsaares  gelbes  46#. 

rothes  469. 

"  dopp.  chromsaares  469. 
kohleosaares  467. 

—  essigsaures  463. 

—  hjdrobromicnm  461. 

—  hydrojodicom  460. 

—  kaustisches  458. 

—  kieselsaures  474. 

—  kohlensaures  464. 

—  nitricum  470. 

—  nüsse  204. 

—  oxymuriaticom  467. 

—  Salpeter  470. 

—  salpetersaures  470. 

—  schwefelsaures  475. 

—  sulfuricom  475. 

—  tartaricum  476. 

—  QbermaDgaos.  473. 

—  Wasserglas  474. 

—  weinsanres  476. 

—  zooticnm  469. 
Kalium  887. 

—  acetat  463. 

—  aceticum  463. 

—  bicarbonat  467. 

—  bicarbonicQoa  467. 

—  bichromat  469. 

—  bichromicuoü  469. 

—  bioxalat  472. 

—  bioxalicum  472. 

—  bitartrat  478, 

—  bitartaricom  478. 

—  bromatum  462. 

—  bromid  462. 

—  carbonat  464. 

—  carbonicnm  464. 

—  chlorat  467. 

—  chloratum  460. 

—  chloricam  467. 

—  Chlorid  460. 

—  Chromat  468. 

—  chromicum  \ßa>r.)  461. 

—  cyanatum  46t. 
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Kaliam  cjanid  463. 

—  eiseocjaDid  470. 

—  eisencjanür  469. 

—  ferri  cyanat.   rubr.  470. 

—  ferro   cyanat.  flav.  469. 

—  hyrlricum  458. 

—  hydroxyd  4.*) 8. 

—  hypermanganicam   473. 

—  jodatum  460. 

—  Jodid  460. 

—  metallicam  457. 

—  nutriumtartrat  477. 

—  Nairiam  tartaricum  477. 

—  nitrat  410 

—  ßitricom  47«. 

—  QStalic.  neutrale  473. 

—  oxychinolinsalfosaares 
668. 

—  oxydhydrat  458. 

—  permanganat  478. 

—  permanganicam  478. 

—  rhodanatam  474. 

—  Silicat  474. 

—  silicicam  474. 

—  Slibio  tartariciim  477. 

—  Äulfo-cyaniimm  474. 

—  salfaratom  459. 

—  snlfat  475. 

—  salfaricum  475. 

—  tartrat  476.. 

—  tartaricam  476. 
Kalk,  gebrannter  511. 

—  gefällter  kohlens.  513. 

—  phosphors.  516. 

—  schwefligs.  517. 

—  Wasser  512. 

—  Wiener  512. 
Kitikblaa  706. 
KiilkfarboDal  513. 
Kalmusöl  278. 

—  wurzeln  73. 
Kalomel  561. 

—  ve^rtHbilischer  665. 
Kamala  älä« 
KimlUcnblUtben  157. 

—  öl  280. 

—  rüm.   156. 
Kampher  309. 
Kamphcröl  311. 

-  leichtes  311,  744. 
KanariensaTT.en  194. 
Kandiren  40.  i 

Kanehl   106.  | 

—  blütho   156. 

—  öl  281.  I 

—  weisser   105. 
Kaolin  694. 

Karbc   173  i 

Karbolsäure  403,  631. 
Kardamomen   170.  I 
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KardamomenüL  279. 
Kanlobenediktenkraut    135. 
KarnalHt  482. 
Karoben  174. 
Kartoffelmehl  621. 
Kartoffelstärke  621. 
Kaseinkitt  788. 
Kasseler  Braun  702. 

—  Erde  702. 
Kfi^tanieiibTaiiTi  702. 

mehl  622 
EAtienatigcnhars  23S. 
Kattenki-fiiit  141. 
Katzen  pfijtchcn  160. 
K  a  uf m:i  n  til  <>  ch  ü    Ausdrücke 

843. 
Kauri-Kopal  281. 
Kautschuk  223. 

—  kitte  788. 

—  körper  223. 

—  lacke  743. 
Keilkenblumen  163. 
Kelp  425. 
Keratinam  659. 
Kermes  352. 
Kerosen  627. 
Kienruss  717. 
Kiesel  386,  456. 
Kieselg^hr  356. 
Kieselsäure  456. 
Kieserit  483. 
Kino   338. 
Kirschgummi  216. 
Kirschlorbeerbl&tter  122. 
Kirschstiele,  saure  101. 
Kitte  787. 

Klat»cbroseDb1äthen  163. 
Elaiiuür«tt  335. 
Rleebmthei),  weiu«  165. 
Kleesalz  472. 
Kleesäure  597. 
KkttcDwurzela  72. 
KtiobCDwar^eln  79. 
KnabeD wurzeln  93. 
Knoblauch,    Knobloch   69. 
Knochensäure  450. 
Knochenschwarz  717. 

'   Kßoppern   '21  i. 
I  Knospen  51,  117. 
,  Kobalt  389,  539. 

Kobaltblau  708. 
I  —  grün  714. 
I   —  ultramarin  708. 
I   Kochial     48 
I    |^nlilr<t.l,v.Trftf..    400. 

Kohlenstoff  385,  420. 

Kölner  Braun  702. 
I   —  Erde  704,  718. 

Kolanuss  196. 
I  Königsblau  708,  709. 


Königsgelb  698. 

—  roth  701. 

—  kerzenblnmen  165. 

—  Wasser  424. 
KÖmerlack  234. 
Kokkebkömcr    176. 
Kokosbutter  331. 
Kokosöl  331. 
Koliren  22. 
Kolophonium  239. 
Koloquinthen  176. 
Konserrirungsmittel  785. 
Kontorwissen  Schaft  824. 
Kopaivabalsam  243. 

—  öl  276. 
Kopal  229. 

—  lack  741. 
Koriander  177. 

—  öl  284. 
Korinthen  189. 
Korkschwarz  717. 
Kornblumen   159. 
Korrespondenz  833. 
Kosmetika  776. 
Koso,  Kosso  153. 
Krähenaugen  208. 
Krätzwurz  80. 
Kräuter  131. 
Kraftmehl  621. 
Kranewittbeeren  180. 

—  öl  289. 
Krapp  682. 

—  blumen  683. 

—  carmin  688. 

—  kohle  683. 

—  rosa  683. 
Krauseminze  143. 
Krauseminsöl  292. 
Krebsangen  356. 

—  steine  356. 
Kreide  694. 

—  schwarze  718. 

—  spanische  718. 
Kremnitzerweiss  690. 
Kremserweiss  690. 
Kreosot  636. 
KresolseifenlÖsnngen  668. 
Kreuzblumenkrant.    1 44. 
Kreuzdombeeren  184. 
Kreuzkümmel  201. 
Kropfwurzeln  88. 
Krotonöl  331. 
Krotonsamen  196. 
Krümelzucker  400,  610. 
Krummholzöl  289,  806. 
Kryptogamen  62. 
Krystallisiren  24. 
Kubeben   177. 

—  öl  284. 
Küchenschelle  14r). 
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^^m                  ^^^^ 

^^M 

^^^H           KGmmel 

Leberthnwi  317. 

Lufl^afOiwlinm«  M^^^l 

^^H 

Leiierappretar  753, 

Laflge&krmat  I4S       ^^^t 

^^^H röm. 

Lederfcttc  7H7. 

LQn{;enm<Kk4  65.         ^^^H 

^^^H           Karbiskeme  196. 

—  ichwara  717. 

^^^^H 

^^^H           Kngelblma  710. 

Leichtapath  696, 

Lycopodtnm  310       ^^^H 

^^H           Kakakikömer  175. 

Leim  660. 

Ljfolom  670.            ^^^^1 

^^^H            KomiDi&nieQ  170. 

—  flasfliger  663. 

^^^H 

^^M            Kupfer  390,  5&5. 

Leinkraut  141. 

^^M 

^^^H             —  acet&t  555. 

Lcinöt   319. 

^^H           —  oxyd 

Lemsamen   199. 

^^H 

^^^H           —  oyvdammoti,    «Ghwefel- 

-  mehl  199, 

Maceriren  fC,           ^^H 

^^^H 

r^iogomme  622, 

Miola  199»  tOL  t98.     H 

^^^H baaltch  eset^.   556. 

LetnoTigrsadl  191. 

Minofrtrww   14».             ^^ 

^^^H eulgiattres  555. 

Lenzin   694«  696. 

MnptnwtJTi    7«K 

^^^B ftchwQfeta.  556, 

Lcako^n   502. 

Magtfttcnam   liiraratlti   514. 

^^^1 

Libidin  214. 

^^^H            —  Titriol 

Liehen  Irlandicn«  65. 

Magnona  cftlcinata  5SL^i 

^^^H            ^  wasaer 

^-  lalandicua  64. 

—  eitroneni,   593             ^H 

^^^^1           —  oxjrdtii 

—  palmonariDfl  65. 

—  gebrannte  Sil,          ^H 

^^^H 9eniiox74  555. 

Lichtgrün  714, 

—  kahlena.  529.            ^B 

^^^B            KorktiniAwaneln  75. 

Lieber'flche  Krtnter  138. 

—  achwef«U.  524.          ^H 

^^H            Kümo  153. 

Liebstöckel wuneln  85. 

—  natA  521.                    ^1 

^^^K^ 

LigDA  101. 

5Ugneaiam  589»  521.    ^M 

^^^^K 

LignomCAmpechianrnm  675* 

—  carbönat   523.             ^B 

—  citrinom  678. 

^  carbonicsni  5fS.       ^M 

^^^^^^     Laabcisetiz 

—  Fernambuci  677. 

—  chlormtiim  5tt.          ^M 

^^H             h%e  dje  936. 

—  Gaiyacl   102. 

—  Chlorid  532.                ^H 

^^^1             Lac  Lac 

—  Qaaifiae  102,  103. 

^^^H              Lac  iulftirii  433. 

—  Sanetom   102. 

—  metall  6tl.                H 

^^^H              Lacca  in  Eabulii  236. 

—  aantftUnam  68  T. 

—  oxjd  521.                 ^1 

^^^B             Lacke,  fett«  741. 

Lignam  aaitafras  96. 

—  oxjrdatttn  Sil.         ^H 

^^^H             ^  ipintiiüte 

Ligroin  627. 

—  sntfat  524.                  ^M 

^^^1            Lackfarben  "IB. 

Liköre  775. 

—  iulfiiricntn  cttvL  ^>^H 

^^^1            La«kf}mU»e 

Liinaces  352, 

MahaKO°ibrmuti  702^       |^| 

^^^B             Lac^kmoof,  Lackmua  664. 

Litiuyti«n  175. 

—  acker  70t.                  ^H 

^^^H             Lack*chwars  716. 

Linalotiöl  290. 

Maiblaroeti   159.        ^^M 

^^^H           Laceoae  400. 

Lindcablüthen   164. 

lüugrün  715.            ^^^H 

^^^H             Laetticariora   140. 

Linimente  769. 

tf«laftirk«  621.       ^^H 

^^^H             iJIrchentchwamm  63* 

Lipanin  319. 

MAtwfiiiD«r  S53.      ^^H 

^^^H              Läuacküraer  184«  206. 

Lip vi 0 nfd hyd rat   602. 

Mi^ortt  14  U           ^^H 

^^^H             LAßcrpäonfon  63. 

Liqtior  animonii  caaitid  505* 

—  61  291.                        ^B 

^^^H             LakHucn 

—  chtori  421. 

Malachiigrflfi  TIS.          H 

^^^H             I#aiiiiDaria  67. 

—  ferri  acetici   cni4i  632. 

MalagiMtui^HflOkr  fOS.  H 

^^^B            Latnpenaehwftn  718. 

—  ferri  dialjaati  529* 

Ualakkamiia«  167,          M 

^^B             Lanolin 

nitriei  534. 

Malrenbtfillicn    161.        ^H 

^^^H             Lapidea  Caucronttn  356. 

«canöichlorati  680, 

Malrenkrmnt   141.            ^H 

^^B            Lapia  C«l«nmam  365. 

—  ptumbi  «ubacetid  552. 

Mnliextrakt  SSS.            ^M 

^^^B            —  haemititia  366. 

Ltthargyruro  549. 

Mandeln   189.                  ^M 

^^H           ^  Pdtnicia  365« 

Lithauer  llfllaam  242. 

--  grüne  t«fr.               ^M 

^^^H            .  Sfrttndif  366, 

Lithium  .187,  fyo4. 

Miodet»,  uiMT  nu  ■ 

^^^m            LftitirMau 

—  rarbonicnm  504. 

—  fmm  Sti.               ^M 

^^^H             ^  bratin 

Lithoponcweiia    519,    690, 

Mangan  tU,  537.        ^M 

^^^1             I^AlaehtniVl  306. 

696. 

^^^B            l^asdanam  342. 

Lobelicnkrant  UL 

^^^B            Mttndelblüthen  160. 

LÖirdkraut    136, 

^^H             ' 

Ldthwntaer  790. 

^^H            IMoUm  400. 

I/»iren>ahnwiir>eIn  96, 

Maogaii9X|^1,      buiw^aa 

^^m           UlwlilMism  147. 

539. 

^^H           UtimM  339. 

Urbecrblitter  122, 

--  aeliwtlali.  639.        ^1 

^^H            -  km«t  120. 

Urhmm  332. 

1  MaifMiMiral  539.        ^B 
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MangaDom  boracicum  539. 

—  chloratam  588. 

—  hTperoxydatam  538. 

—  oxydul.  boracic.  589. 

—  sulforicom  539. 

—  snperoxydatam  588. 
Manglerinde  314. 
Manila-Kopal  231. 
Manna  616. 

—  zacker  617. 
Mannit  617. 
Mariendistelsamen  185. 
Marcasita  553. 
Markenschatz  824. 
Marmorweiss  694. 
Masflicot  549f  697. 
Mastix  237. 

—  lack  748. 
Matd  121. 
Maticoblätter  122. 
Mattlack  744,  753. 
MeccabaUam  245. 
Meconiom  342. 
Medicinische  Präparate,  Fa- 
brikation 766. 

Meerschwämme  344. 
Meerstinz  353. 
Meerzwiebeln  97. 
Meissner  Blan  708. 
Meisterworzeln  82. 
Mel  611. 

—  cmdam  611. 

—  deparatum  612. 
Melilotenkraot  142. 
Melissenkraat  142. 

—  öl  291. 

indisches  291. 

Meloe  majales  353. 
Mennige,  Mennig  550. 
Menthol  294. 
llrlercorias  corrosiros  562. 

—  dalcis  561. 

—  praecipitat.  ruber  560. 

—  rivns  558. 
Metalle  386,  457. 
Metalloide  380,  408. 
Metazin  658. 
Methadioxybenzol  637. 
Methan  394. 

Methaphosphorsaare  450. 
Methylalkohol  575. 
Methylenblau  664. 
Methylenchlorid  395,   571. 
Milchs&ure  596. 

Milch-  od.  Butterpnlfer  780. 
Milchzucker  615. 
Mineralblau  707. 

—  fette  628. 

—  schwarz  718. 

—  wasser  409. 


Mineralweiss  519,  690. 
Minium  550. 
Mirbanöl  272. 
Mistel  101. 
Mitisgrün  715. 
Mohnköpfe  181. 

—  öl  323. 

—  samen  203. 
Molken   770. 
MoUinum  609. 
Molybdän  389,  546. 
Molybdänsänre  546. 
Monobromäthan  574. 
Monochloräthan  574. 
Moosgrün  713. 
Morphinnm  649. 

—  acedcum  649. 

—  hydrochloricnm  660. 

—  muriaticam  650. 

—  sulfuricum  650. 
Morphium  649. 

—  essigsaures  649. 

—  salzsaures  650. 

—  schwefelsaures  650. 
Moschus  358. 

—  beutel  361. 

—  kömer  190. 

—  wurzeln  98. 
Münchener  Lack  701. 
Mullkrapp  683. 
Mundleim  663. 
Mundwasser  779. 
Muschelgold  723. 

—  Silber  723. 
Musivgold  548. 
Muskatblüthen  199. 
öl  290. 

—  butter  201,  332. 

—  nüsse  199. 

—  nufsöl  295. 
Mntterhars  220. 

—  kom  63. 

—  kümmel  178. 

—  lange  24,  410. 

—  nelken  156. 
Mützenpulrer  565. 
Myrosin  408. 
Myrrha  221. 
Myrtenkampher  665. 
Myrtengrün  713. 
Myrtolum  665. 

Nachtgrün  714. 
Nähmaschinenöl  627. 
Naphta  586,  626. 

—  petrolei  626. 
Naphtelin  404,  645. 
Naphtolum  645. 


Natrium  387,  480. 

—  acetet  485. 

—  aceticam  485. 
—■  benzoat  486. 

—  benzoicum  486. 

—  biboracicum  486. 
c.  tartaro  488. 

—  biborat  486. 

—  biboricum  486. 

—  bicarbonat  494. 

—  bicarbonicum  494. 

—  bisulfat  502. 

—  bisulfurosum  502. 

—  broroatum  484. 

—  bromid  484. 

—  carbonat  488. 

—  carbonicum  488. 

—  carbonicum  acidulum 
494 

—  chlorat  496. 

—  chloratum  481. 

—  chloricum  496. 

—  Chlorid  481. 

—  dithionicnm  501. 

—  goldchlor id   570. 

—  hydricum  480. 

—  hydrobromicum  484. 

—  hydrojodicum  484. 

—  hydroxyd  480. 

—  hyposulfit  501. 

—  hyposulfurosum  501. 

—  jodatum  484. 

—  Jodid  484. 

—  metallicum  480. 

—  muriaticum  481. 

—  nitrat  497. 

—  nitricum  497. 

—  oxydhydrat  480. 

—  phosphat  499. 

—  phosphoricum  499. 

—  pyrophosphat  500. 

—  pjrophosphoricnm   500. 

—  salicylat  500. 

—  salicylicum  500. 

—  sUicicum  474. 

—  subsulfurosum  501. 
"  Sulfat  502. 

—  sul6t  502. 

—  sulfuricum  502. 

—  sulfurosum  502. 

—  tartaricum  503. 

—  tartrat  503. 
Natro-Kali  tartaricum  477. 
Natronalaun  527. 

Natron  bensoisanres  486. 

—  borsaures  486. 

—  carbonicum  acidul.  494. 
crud.  488. 

—  causticum  480. 

—  chlorsaures  496. 
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Katron    doppelt    kohlens. 

494. 
schwefligsanres  502. 

—  essigsaures  485. 

—  kohlensaures  488. 

—  phosphorsaures  499. 

—  pyrophosphorsaur.    500. 

—  salicylsaures  500. 

—  Salpeter  497. 

—  salpetersanrofi  497. 

—  schwefelsaures  502. 

—  schwefligsanres  502. 

—  thioschwefelsaures   501. 

—  unterschweiligsaur.  501. 

—  Wasserglas  474. 

—  weinsaores  503. 

—  Weinstein  477. 
Neapelgelb  699. 

—  grün   713. 
Negerkaflfee  196. 
Nelken  154. 

—  cassia  105. 

—  öl  280. 

—  pfeffer  166. 
öl  296. 

—  stiele  156. 

—  wurzeln  74. 
Nessel,  weisse  160. 
Neublau  682,  709. 

—  braun  702. 

—  gelb  698. 

—  roth  698. 

—  weiss  519,   690. 
Neuwieder,  blau  706. 

—  grün  715. 
Niccolum  389,  539. 

—  carbonicum  540. 

—  sulfuricnm  540. 

—  —  ammoniatum  540. 
Nichts,  weisses  697. 
Nickel  389,  539. 

—  kohlensaures  540. 

—  schwefelsaures  540. 
Nicotin  124. 
Nieswurz,  schwarze  81. 

—  weisse  80. 
Nigrolin  747. 
Nihilum  album  697. 
Nitro benzol  272. 
Nitrocellulose  617. 
Nitrogenium  381,  415. 
Nitrum  470. 

—  cubicum  497. 
Nuces  colae  196. 

—  mottchatae  199. 

—  vomicae  208. 
Nuc'lei  Pistaciac  205. 
Nürnberger  lioth  701. 
Nattharz  227. 


O. 

Ochsengalle  363. 
Ocker  699. 

—  gebrannter  702. 

—  gelber  699. 

—  grüner  714. 
Oculi  Cancrornm  356. 
Odermennig  132. 
Oele,  aeth.  250—270. 
OelbUu  709.       . 

—  extrakt  729. 

—  färben,  Zubereitung  der 
724. 

—  grün  715. 

—  lacke  741. 

—  säure  595. 

—  süss  602. 
Oenanthäther  308. 
Ofenschwäne  363. 

Olea  aetherea  250—270. 

Olein  595. 

Oleum  Abietis  270. 

—  Absynthii  270. 

—  Amygdalar.   amar.  271. 
dulce  316. 

—  Anethi  273. 

—  Angel  icae  273. 

—  Animale  273. 
aether.  278. 

—  Anisi  Stellati  273. 
vulg.  274. 

—  Anonae  odoratiss.   307. 

—  Anthoi  297. 

—  Arachis  316. 

—  Aurantii  amar.  274. 

cort  dnlc.  275. 

florum  275. 

—  Baisami  Copaivae  276. 

—  Bergamottae  277. 

—  BetuUnum  242. 

—  Cacao  330. 

—  Cajeputi  278. 

—  Calami  278. 

—  Cardamomi  279. 

—  Carvi  279. 

—  Caryophyllorum  280. 

—  Cüssiae  281. 

—  Chamomillae  aeth.  280. 

—  Cinnamomi  acuti  282. 

—  —  Cassiae  281. 
Ceyl.   282. 

—  Citri  282. 

—  Citronellae  291. 

—  Cocos  331. 

—  Cognac   308. 

—  Coriandri  284. 

—  Corticis  aurantii  274. 

—  Crotonis  331. 

—  Cubcbarum   284. 


Oleom  Comini  284. 

—  de  Cedro  282. 

—  Dippelii  273. 

—  Dracnnculi   285. 

—  Eucalypti   285. 

—  Foenicoli   286. 

—  Gaultheriae  286. 

—  Geranii  rotei  287. 

—  Gossypii  316. 

—  Jecoris  aaelli  317. 

—  Iridis  287. 

—  Juniperi  baccar.  288. 
ligni  289. 

—  Iraranchosae  308. 

—  Lanrinum  332. 

—  Lavandalae  289. 
spicac  290. 

—  Linaloe   290. 

—  Lini  319. 

—  Macidis   290. 

—  Majoranae  291. 

—  Melissae   291. 
Ind.  291. 

—  Menthae  criap.  292. 
pip.   292. 

—  Moringae  nacnm  320. 

—  Naphae  275. 

—  Neroli  275. 

—  Nucismoachat.aeih.|29S. 
expr.    201,  332. 

—  nucistae  201,   332. 

—  Oliraram  320. 

albam  321. 

citrinnm  321. 

—  —  commune  321. 

Pronnciale  321. 

rinde  321. 

—  Origaoi  Cretici  295. 

—  Oromm  322. 

—  Palmae  333. 
Christi  324. 

—  Papaveris  323. 

—  Patchoaly  295. 

—  Petrae  Americ.  394,626. 
Italic.  296. 

—  Petrotelini  296. 

—  Pimentae  296. 
acris  297. 

—  Pini  foliomm  270. 

—  Portagallicnm  274. 

—  ProTinciale  391. 

—  Pumilionis  306. 

—  Bapae  323. 

—  Bhodii  llgnl  297. 

—  Ricini  324. 

—  Borismariat  297. 

—  Rosae  298. 

—  Bosci  242. 

—  Bntae  30O. 

—  Sabioae  300. 
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Oleam  Salviae  301. 

—  Santali  801. 

—  Sassafras  301. 

—  Scrpylli  302. 

—  Sesarai  325. 

—  Sinapis  302. 

—  Sperma  ceti  380. 

—  Spicae  290. 

—  Saccini  304. 

—  Tanaceti  304. 

—  Tauri  pedum  325. 

—  Terebinthinae  304. 

—  Thmi  306. 

—  Unonae  odoratiss.    307. 

—  Valerianae  307. 

—  Vetiyerae  308. 

—  Vini  308. 

—  Zingiberis  309. 
Olibanom  222. 
OÜTenöl  320. 

—  grünes  321. 

—  weisses  321. 
OpermeiJt  697. 
Opium  342. 
Orangeade  105. 
Orangen  blQthen  153. 

öl  275. 

Wasser  276. 

OrchideenÖl  307. 
Ordealbeans  203. 
Orellin  685. 
Orlean  684. 
Orseille  685. 

Orthooxybenzoesäare  640. 
Ossa  sepiae  356. 
Osmiamsänre  569. 
Osmiomtetroxyd  569. 
Osterlnxeiwarxeln  71. 
Ova  formicar.  852. 
Oxaliom  472. 
Oxalsäure  398,  597. 
Oxyde  374. 
Oxygeniam  380,  408. 
Ozokerit  629. 

Ozon  381. 

P. 

Paeonienblättcr  161. 
PaeonienkÖmer  202. 
Palmarosaöl  287. 
Palmbnttcr  333. 
Palmöl  333. 
Panamarindc   115. 
Pancreatin  408. 
Papageigrün  715. 
Papayotinom  664. 
Papiere,    rerschicdene   767. 
Pappelknospen  117. 
Paprika  169. 


Paradieskömer  203. 
Parafßn  628. 

—  öl  627. 

Paraflfinam  solidem  629. 
Paraguay  thee  121. 
Paragummi  224. 
Parakresse  147. 
Paraldehydum  588. 
Parfümerien  776,  780. 
Pariser  Blau  707. 

—  Grün  715. 

—  Roth  529,  703. 
Parodyn  658. 
Passnlae  majores  189. 

—  minores  189. 
Pasta  Guaranae  198. 
Pastillen  769. 
Patchonlykrant  144. 

—  öl  295. 
Patent-Dryer  729. 
Patentgrün  715. 
Patemosterkörncr  198. 
Peachwood  677. 
Pech,  schwarzes  241. 

—  weisses  239. 
Pechpapier  767. 
Pedunculi  Cerasorum    101. 
Penghawar  Djambi  213. 
Pentalum  571. 

Pepsin  um  663. 
Pepsin  wein  774. 
Pepton  664. 
Pergamentpapier  768. 
Perkoliren  28. 
I  Perlmoos  65. 
Perl  weiss  554,  696. 
Permanentgrün  713. 

—  weiss  519,  690. 
Pemambukholz  677. 
Persio  685. 
Pembalsam  245. 

—  Salpeter  497. 
Petersilienkampher  664. 
Petersilienöl  296. 

—  fruchte  182. 

—  wurzeln  87. 
Petriöl  296. 

Petroleum,  amerik.  394, 626. 

—  äther  626. 
-   benzin  627. 

—  handel  818. 

—  tcrpentin  627. 
Pfefferkrant  146. 
Pfeffer,  langer  184. 

—  minze  148. 

—  minzöl  292. 

—  schwarzer  182. 

—  Spanischer  169. 

—  weisser  183. 
PfeifenthoD  694. 


Pferdealoc  340. 
Pferderhabarber  93. 
Pfingstrosen  blätter  161. 

—  wurzeln  87. 
Pfirsichkemschwarz  717. 
Pflaster  399,  609,  769. 
Phanerogamen  45. 
Phenacetinnm  631. 
Phenol  403,  631. 
Phenolin   669. 
Phenolschwefelsäure  634. 
Phenolseifenlösungen  668. 
Phenylalkohol  631. 

—  säure  631. 
Phosphor  383,  446. 

—  latwerge  788. 

—  pillen  788. 

—  säure  449. 

reine  449. 

rohe  450. 

wasserfreie  449. 

Photoxylin  618. 
Physostigminnm  658. 
Pikrinsäure  635. 
Pi-la  328. 
Pilocarpin  121. 
Piment  166. 

—  öl  296. 
Pimpinell wurzeln  88. 
Pinksalz  548. 
Piperacinum  659. 
Piper  album  182. 

—  caudatum   177. 

—  Cayennense  170. 

—  Hispanicum  169. 

—  longum  184. 

—  nigrnm  182. 
Pistazien  205. 
Pix  alba  239. 

—  betulinum  242 

—  Bnrgnndica  239. 

—  liquida  241. 

—  lithanthracis  242. 

—  naralis  241. 

—  nigra  241. 
Platinchlorid  569. 
Platinmoor  569. 
Platinschwamm  568. 
Platinum  392,  568. 

—  chloratum  569. 
Plumbago  363. 

\  Plnmbum  389,  549. 

—  acetic.  basic.  552. 
cryst.  551. 

—  carbonicnm  690. 

—  chromicnm  698. 

—  hyperoxydatum  550. 

—  jodatum  551. 

—  nitricnm  552. 

—  oxydatuni  549. 
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Plnmbam  sabaceticam  552. 

—  Unnicam  558. 
Pocken waneln  74. 
PockhoU  102. 
Podophyllin  88,  665. 
Poleiknut  143. 
PoUrroth  703. 
Politur  753. 
Polnischer  Hafer  178. 
Polysolve  667. 
PomaAnrantiiimmatnri  169. 
Poma  colocynthidis  176. 
Pomeranzen,  anreife  169. 

—  blatter  117. 

—  öl,  bitteres  274. 

—  schale  104. 
Pompejanisch  Roth  703. 
Porsch  140. 

Porst  140. 
Porzellanerde  694. 
Postkleister  622. 
Pottasche  464. 
Pottloth  363. 
Poarpre  fran^ais  686. 
Präcipitat,  rother  560. 
Präcipitiren  24. 
Pressen  28. 
Pressschwamm  347. 
Preassisch  Blaa  707. 
Protojodoretum    hydrargyri 

568. 
Provenceröl  321. 
Ptyalin  408. 
Podennehl  621. 
Pulpa  Tamarindornm    186. 
Polu  Pako  Kidang  213. 
Pnlvermischnngen  29,  770. 
PuItIs  Algarothii  454. 

—  albificans  565. 
Porree  699. 

Pyoktaninom  coemlenm  664. 
Pyridinom  648. 
Pjrogallol  637. 
Pyrogallassäore  637. 
Pyroxylin  617. 

Quassienholz  102. 
Qnebrachorinde  115. 
Quecken  wurzeln  80. 
Quecksilber  391,  558. 

—  bichlorid  562. 

—  Chlorid  562. 

—  chlorür  561. 

—  Cyanid  564. 

—  Jodid  563. 

—  jodür  563. 

—  ölsaures  565. 

—  oleat  565. 


Qnecksilberoxyd  560. 

—  präcipitat,  weisser  563. 
~  salbe  789. 

—  snblimat  562. 
Quendel  147. 

—  öl  302. 
Quercitrin  686. 
Quercitronrinde  686. 
QmlUgarinde  115. 
Quittenkeme  197. 


Back  585. 
Racki  238. 
Badices  45,  68. 

—  Aconit!  68. 

—  Alcannae  68. 

—  Allii  satiri  69. 

—  Althaeaa  69. 

—  Angelicae  70. 

—  Art  70. 

—  Apii  hortensis  87. 

—  Aristolochiae  71. 

—  Amicae  71. 

—  Asari  71. 

—  Asclepiadis  72. 

—  Bardaaae  72. 

—  Belladonnae  72. 

—  Bryoniae  72. 

—  Calami  78. 

—  Cardopatiae  73. 

—  Caricis  7». 

—  Carlinae  73. 

—  Caryophyllatae  74. 

—  Chinae  74. 

—  Colchici  74. 

—  Colombo   75. 

—  Colubrinae  75. 

—  Consolidae  75. 

—  ContnOcr^«  75. 

—  Curcumae  75. 

—  Dictamni   77. 

—  Enulae  77. 

—  Filicis  77. 

—  Foeniculi  ursini  86. 

—  Galangae  78. 

—  Gentianac  79. 

—  Ginseng  Amcricanae  80. 

—  Glycyrrhizae  85. 

—  Graminis  80. 

—  Helena   77. 

—  Hellebori  albi  80. 
nigri  81. 

—  Hibitci  69. 

—  Hirundinariac  72. 

—  Hydrasiis  81. 

—  Jalappae  82. 

—  Imperatoriac  82. 

—  Ipecacoanhac  83. 


Badices  Ireos  84. 

—  Iridis  84. 

—  Ivaranchnsae  99. 

—  Lappae  majoris  72. 

—  Laserpitii  85. 

—  Leristici  85. 

—  Ligustici  85. 

—  Liquiritiae  85. 

—  Meu  86. 

—  morsos  Diaboli  86. 

—  Ononidis  87. 

—  Ostmthii  82. 

—  Paeontae  87. 

—  Pareirae  brarae  87. 

—  Petroselini  87. 

—  Pimpinellae  88. 

—  Podophylli  88. 

—  Polygalae  Virgin.  97. 

—  Polypodii  *8. 

—  Pyrethri  89. 

—  Baunhae  89. 

—  Bhapontici  93. 

—  Bhei  90. 

—  Bnbia  tinct.  682. 

—  Saiep  93. 

—  Saponariae  94. 

—  Sarsaparillae  95. 

—  SarsaparillaeGermaa.TS. 

—  Sassafras  96. 

—  ScilUe  97. 

—  Senegae  97. 

—  Serpentariae  75. 

—  Sqnillae  97. 

—  Succitae  86. 

—  Sumbuli  98. 

—  Symphiti  75. 

—  Taraacact  98. 

—  Tormentillae  98. 

—  Valerianae  99. 

—  Veratri  albi  80. 

—  Vetiferae  99. 

—  Victorialit  99. 

—  Viacetoxici  72. 

—  Vitis  albae  72. 

—  2Moariae  100. 

—  Zingiberia   100. 
Badikale  373. 
BafBniren  40. 
Bainfamblfithea   164. 
Bainfaraöl  304. 
Bapsöl  323. 
Batanhawuneln  89. 
Bäuchermittel   780. 
Baoschgelb  697. 
Bautenöl  300. 
Beagens  380. 

—  papier  7 SS. 
Bebenschwan  717. 
Begnlua  antimoiiii  453. 
Behbraun  703. 
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Reit  20S. 

—  starke  621. 
Reitsblei  363. 
Rektificiren  26. 
ResedagrÜn  7U. 
Regina  Acarotdia  227. 

—  alba  239. 

—  ammoniaci  218. 

—  Anime  228. 

—  Barganüica  239. 

—  Copal  229. 

—  Dainmarae  232. 

—  Pmc<J!vis  '232. 

—  elastica  223. 

—  Elemi  233 

—  &mpjreEiinfttifH  24!. 

—  GnaJACi  234, 

—  Jakppae  234. 

—  Lnccae  234 

—  Mastiche  237. 

—  Pini  239. 

—  Sandaracae  240. 

—  ScammooH  222. 

—  Saccini  240. 

—  Tacamahaccae  241. 
Resinae  227 
Retinatfarben  718. 
Resorcin  637. 
Rhabarber  89. 
Rhapontik wurzeln  93. 
Rhizomata  Asari  71. 

—  Calami  73. 

—  Caricis  73. 

—  Carcomae  75. 

—  Filicis   77. 

—  Galangae  78. 

—  Hellcbori  albi  80. 

—  —  nigri  81. 

—  Hjdrastis  81. 

—  Imperatoriac  82. 

—  Iridis  84. 

—  Podophylli  68. 

—  Polypodü  88. 

—  Tormentillae  98. 

—  Zedoariae  100. 

—  Zingiberis  100. 
Bhodanammonium  509. 
Bhodfloknlmm  474. 
Ricinasöl  324. 
Rinden  103. 

Ringel  blame  154. 
Emmann«  Grün  714. 
Rocoo  684. 
Röhlsthee   123. 
liöhrenkassie  173. 

—  manna  616. 
Rohrznckcr  400,  613. 
Kosablech  687. 

—  salz  548. 
Rosenblätfier  163. 


Rosengeraninmol  297. 

—  hohöl  297. 

—  öl  298. 
Rosinen  189. 
RosmArinhlätter  123. 

—  öl  297. 
Rossfenchel  182. 

—  Schwefel  430. 

—  wun  78. 
RothhoU  677. 

—  kreide  365. 

—  salz  486. 
Rotolae  769. 

Rouge  de  Portugal  687. 

—  T^g^tal  687. 
Raböl  323. 
Robinlack  236. 
Ruhrrinde  116. 

—  wnrzel  75. 
Ram  584. 
Rassen  348. 

S. 

Sabadillsamen  184. 
Saccharinam  640. 
Saccharose  613. 
Sacchamm  613. 

—  lactis  615. 

—  Satami  551. 

—  tostam  614. 
Sadebautiikriiiit  146. 

ül  300. 
Si^f>h^t«rhMati   709. 
Saflor  686. 
Saflorroth  687. 
Safran  149. 

wilder  686. 
Safranm  675. 
Safran  surrogas  635. 
Safrol  :i02. 
Saftgrün  184. 
Sago   622. 
Sakkakaflfee  195. 
Sal  Acetosellae  472. 

—  Ammoniacom  507. 

—  culinare  481. 

—  gemmae  482. 

—  marinam  482. 

—  mirabile  Glaaberi  502. 

—  Seignette  477. 

—  tartari  466. 

—  rolatile  510. 
Salbeiblätter  124. 

—  öl  301. 

Salben  n.  Pomaden  30,  773. 
Salep  93. 
Salic\lsäare  640. 

—  Phenylester  642. 

—  streapalTer  770. 


Salipjrin  659. 
Salmiak  507. 

—  geist  505. 
Salol  642. 
Salpeter  470. 

—  eabischer  497. 

—  geist  601. 

—  —  Tersüsster  601. 

—  papier  767. 

—  säare  415. 

rauchende  417. 

Salz,  denatar.,  Handel  mit 

821. 

—  flachtiges  510. 

—  geist,  yersibster  574. 

—  sanre  421. 
Samen  60,  189. 
Samenlaek  235. 
Sandarak  240. 

lack  74  g. 
SandelhoU  esT 

öl  30 
Sandruhrblütnen  160. 
Sandseggetiwarzelfi  73. 
Sanj^LS  Di^eocii  232. 
Santoninnm  647. 
Santonsäare  647. 
Sapanholz  678. 
Sapo   605. 
Sapocarbol  668. 
Saprol  671. 
Sareptasenf  206. 
Sarsapaiillwaneln  95. 

—  deutsche  73. 
Sassafrasholz  96. 

—  öl  301. 
Satinober  699. 
Satinocker  699. 
Sauerstoff  380,  408. 
SdUöickelblttiter  124, 
Sauren  375. 
SäareAohTdnde  375. 
Scatamonlum  322. 
Schaben  SiS. 
Schachtelhalm  137. 
Schafgarbenblfttter  123. 

—  blüthen  123. 
Scheele'sches  Grün  715. 

—  Süss  602. 
Scheidewasser  415. 
ScheUack  236. 

—  gebleichter  237. 

—  lösungen,  wäseer.  753. 

—  rafBnirter  237. 
^l:  in."  r  E  IC  n  k  r>  h*  i  t  4  ä  1 . 
ScbicftfWfiis   SSO. 
SehierUnj^ikraut     36. 
Seh leMbftüm wolle  617. 
Schiffspech  241. 
Schlimmen  24. 


888 


Sachreg^ter. 


Schlangenwnrz  75. 
Schlehenblüthen  152. 
Schlippe'sches  Sals  456. 
Schlüsselblomen  161. 
Schmack  688. 
Schmälte  709. 
Schmelzpankt  31. 
Schmirgel  366. 
Schnecken  352. 
Schneeweifls  519,  690. 
Schnellessigfabrikation  591. 
Schöllkrant  136. 
Schollenlack  236. 
Schattgelb  678. 
Schwaben  348. 
Schwämme  344. 
Schwalbenwurzeln  72. 
Schwammkohle  347. 
Schwanzpfeffer  177. 
Schwarzkümmel  201. 

—  wurzeln  75. 
Schwefel  382,  429. 

—  äther  586. 

—  alkohol  444. 

—  ammon  510. 

—  antimon,  graues  455. 

—  —  rothes  455. 

—  —  schwarzes  455. 

—  arsen  697. 

—  blomen  430. 

—  cadminm  698. 

—  calcium  513. 

—  cyankalium  474. 

—  eisen  530. 

—  gefällter  433. 

—  gewaschener  432. 

—  grauer  430. 

—  kalinm  450. 

—  kohlenstoflf  444. 

—  leber  459. 

—  milch  433. 

—  qnecksilber,   roth.    704. 

—  —  schwarzes  464. 

—  säure  434. 

—  —  englische  436. 
Nordhäuser  435. 

—  —  rauchende  435. 

—  —  reine  431. 

—  —  Tcrdünnte   442. 

—  —  wasserfreie  435. 

—  sublimirter  430. 

—  Wasserstoff  444. 

—  wasserstoffwasser  444. 
Schweflige  Säure  443. 
Schweinefett  326. 
Schweinfurter  Grün  715. 
Schwerspath  519. 
Schwindel  körncr  177. 
Sebum  333. 

Seeale  comutnm  63. 


Sedatin   658. 
Seesalz  482. 
Seidelbastrinde   114. 
Seidengrün  713. 
Seifen  399,  605. 
Seifenrinde  115. 
Seifenstein  480. 
Seifenwurzeln  94. 
Seignettesalz  477. 
Seladongrün  714. 
Semina  60,   189. 

—  Abelmoschi  190. 

—  Amomi   166. 

—  Amygdalarum  189. 

—  Anethi  167. 

—  Anisi  Stellati  167. 

—  —  vulgaris  168. 

—  Arecae  191. 

—  Cacao  191. 

—  Canariensia  194. 

—  Cannabis  169. 

—  Cardamomi  170. 

—  Cardni  Mariac  185. 

—  Canri  173. 

—  Cinae  158. 

—  Coffeae  194. 
.—  Colae  196. 

—  Colchici   196. 

—  Crotonis    196. 

—  Cucurbitae  196. 

—  Cumini  178. 

—  Cjdoniae  197. 

—  Erucae  197. 

—  Foeni  graaci  197. 

—  Foeniculi  179. 

—  Guaranae  198. 

—  Hyoscjami   198. 

—  Jequirity  198. 

—  Lini  199. 

—  Ljcopodii  210. 

—  Mjristicae   199. 

—  Nigellae  201. 

—  Oryzae  202. 

—  Paeoniae  202. 

—  Papareris  203. 
-T-  Paradisi  203. 

—  Petroselini  182. 

—  Phaseoli  203. 

—  Phellandrii  182. 

—  physostigmatis  203. 

—  Pimentae   166. 

—  Pistaciae  205. 
Psyllii  205. 
Pulicariae  205. 

—  Quercns  205. 

—  Sabadillae   184. 

—  Sinapis  albae  II 7. 

—  —  nigrae  206. 

—  St.  Ignatii  208. 

—  Staphisagriae  206. 


Semina  Stramonii  207. 

—  Strophanti  »07. 

—  Strrchni  208. 

—  Tonco  209. 
Senegawurzeln  97. 
Senf,  schwarzer  206. 

—  weisser  197. 

—  51  302. 

—  papier  206.   767. 

—  Spiritus  304. 
Sennesblättcr   124. 
Sepiabrann  703. 
Serum  770. 
Sesamöl  325. 
Sevenbanmkraat  146. 

—  baumöl  300. 
Sevum  333. 
Siccative   728. 
Siccatirpulrer,  weisses  539. 
Sicherheitslampen  755. 
Siedepunkt  31. 

Silber  391,  566. 
Silberglätte  549. 

—  nitrat  566. 

—  salpetersaarea   566. 
Silicium  386,  456 
Siliqua  dulcit   174. 
Skimifruchte  168. 
Skorbutkraat  136. 
Smalte  709. 
Smaragdgrün  7 IS. 
Soda  488. 

Sodium  480. 
Soiutol  671. 
SoWeol  671. 
Somnalum  668. 
Sozojodolam  634. 
Spangrün  5.^6. 
Spanische  Fliege  348. 

—  Hopfen   144. 
Ol  295. 

—  Pfeffer  169. 
Sparte  m  164. 
Spatum  flnoricnm  367. 

—  ponderoeum  515. 
Spechtwurzeln  77. 
Speciflschei  Gewicht  83. 
Speckstein  364. 
Sperma  Ceti  330. 
Spiekeröl  290. 
Spietsglani  455. 

meuU  453. 

Spirituosen  775. 

Spiritus,    TertchMesc  576. 
770,  882. 

—  aether.  chlor.  574. 

—  —  nitro«.  601. 

—  muriat.  aeth.  574. 

—  nitri  dulcit  601. 

—  nitrico  aeth.  601. 
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Spiritas  oryxae  585. 

—  sacchari  584. 

—  aalis  421. 

—  —  ammoD.  505. 

—  villi  576. 

-—  —  absolotna  582. 

Cognac  588. 

Gallic.  583. 

—  lacke  749. 
Spitzwegerich  144. 
Spong^  344. 

—  cerata  346. 

—  compressa  847. 

—  tosta  347. 

—  asta  347. 
Sporen  210. 
Stärke  619. 

—  glanr  622. 

—  gammi  622. 

—  mehl  619. 

—  zacker  400,  610. 
Standöl   740. 
Sunniol  547. 
Stannum  391,  546. 

—  bifltüfurat.  548. 

—  chlorat.  548. 

—  oxvdat.  alb.  547. 

gris.  547. 

Stassfnrtit  483. 
Stearin  594. 

—  öl   595. 

—  säare  594. 
Stechapfelblätter  126. 

—  kömer  207 
Stechpalmenblätter  121. 
Steinklee  142. 
Steinkohlenbenzin  624. 
theer  242. 

—  öl  296. 

—  salz  482. 
Stempelfarbe  783. 
Stengel  47,  49. 
Stenzmarin  353. 
Stephanskömer  206. 
Stemanis  167. 

—  öl  273. 

Stibio-Kali  tartar.  477. 
Stibium  chlorat  454. 

—  metallic.  384,  453. 

—  snlformt.  aar.  455. 

—  —  nigr.  455. 
Stichkömer  185. 

—  warzeln  71. 
StickttoflF  381,   415. 
StiefmQtterchenkraot  148. 
StielpfeflFer  177. 
Sttncas  marinos  353. 
Stinkasant  219. 
Stipites  Cerasomm  101. 

—  Dalcamarae  101. 


Stipites  Visei  101. 
Stocklack  234. 

—  rosen  161. 
Storax  248. 

—  calamita  248. 
Streapalver  210. 
Strobali  Lapali  160. 
Strontiana  carbonica  520. 

—  nitrica  520. 
Strontian,  kohlens.  520. 

—  Salpeters.  520. 

—  schwefeis.  521. 
Strontianit  520. 
Strontium  388,  520. 

—  carbonat  520. 

—  carbonic.  520. 

—  chlorat.  520. 

—  Chlorid  520. 

—  nitrat  520. 

—  nitric.  520. 

—  salfat  521. 

—  sulfaric.  521. 
Strophantin  am   658. 
Strophantassamen  207. 
Strychninnitrat  656. 

—  weizen  789. 
Strjchninnm  655. 

—  nitricnm  656. 
Strjchnossamen  208. 
Stjrrax  liqaidns  248. 
Sublimat  562. 
Sablimiren  25. 
Saccade  112. 
Saccinam  240. 
Saccus  Liquiritiae  340 
SQssholzwurzeln  85. 
Sulfonal  575. 

Salfar  382,  429. 

—  caballinnm  430. 

—  depnratam  432. 

—  griseum  430. 

—  lotum  432. 

—  praecipitat  433. 

—  stibiat  aarantiac.  455. 

—  sublimatum  430. 
Sumach  688. 
Sumbulwurzeln  98. 
Summitates  sabinae  146. 
Syndetikon  355. 
Synthese  369. 

Syrapi  771. 


T. 

Tabaksblätter  123. 

Tabelle  über  das  Verhält- 
nisfl  frisch  gesammelter 
Drogen  and  V^;etabilien 
za  getrockneten   759. 


Tabelle  der  Handelsbexeieh- 
nungen  neuer  chemischer 
Präparate  763. 

Täschelkrant  134. 

TafBa  584. 

Taggenkraut  141. 

Takamahak  241. 

Talcnm  364. 

Talg  333. 

Talk  364. 

Tamarindi  Indici  185. 

Tamarinden  185. 

TannenzapfenÖl  306. 

Tannin   643. 

Tapioca-Sago  620. 

Tartarus  478. 

—  boraxatus  488. 

—  depuratus  479. 

—  emeticus  477. 

—  natronatus  477. 

—  solubilis  476,  488. 

—  stibiatus  477. 

—  tartarisatus  476. 
Tassenroth  687. 
Taubnesseln  160. 
TausendgQldenkraut  135. 
Technische  Präparate,   Fa- 
brikation 763,  782. 

TemplinÖl  306. 
Terebcn  405,  646,  729. 
Terebinthina  cocta  239. 

—  communis  249. 

—  laricina  249. 

—  Veneta  249. 
Terpene  405. 
Terpentin,  gemeiner  249. 

—  Lärchen-  249. 

—  öl  304. 

—  —  künstliches  627. 
lacke  747. 

—  Venetianer  249. 
Terpineol  646 
Terpinhydrat  405,  646. 
Terpinol  405. 

Terra  catechu  337. 

—  de  Siena  699. 
gebr.  703. 

—  Japonica  337. 
Tenfelsabbisswurzeln  86. 
Tenfelsdreck  219. 
Thallinum  651. 

Thee,  chinesischer  126. 
Theerfarbstoffe  672. 

—  ölseifenlösungen  668. 
Thermometer  32. 
Thenardsblau  708. 
Thieröl  273. 
Thiolum  667. 
Thonerde,  essigs.  525. 

—  meUU  524. 
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Thonerde  tchwefeU.  525. 

—  bUa  708. 
Thas  SSS. 
Thymian  147. 

—  öl  806. 
Thymol  307. 
Tioctarae  772. 
Tinkal  486. 
Tinten  782. 
Toddy  585. 
Todtenkopf  701. 
Tollkinchenblätter  118. 

—  wnneln  72. 
Tolobalsam  248. 
Tonkabohnen  209. 
Tormentiilwar<eIn  98. 
Traganth  216. 
Traubenbonig  613. 

—  zacker  400,  610. 
Traamadcin  226. 
Tretterachwan  717. 
Tribrommethan  573. 
Trichloraldehjdhydrat  589. 
TrichloressigMiare  594. 
Trichlonnethan  571. 
Tiijodmethan  573. 
Trimethyiaethylen  571. 
Trinitrophenol  635. 
Trioxybenzoeaänre  642. 
Trockenmittel  728. 
Trona  490. 
Tropfentabelle  41. 
Tobera  Aconit!  68. 

—  aristolochiae  71. 

—  Jalapae  82. 

—  lalep  98. 
Toriones  pini  117. 
TambalUblau  708. 
Tasche  chineaische  718. 
Tutia  grisea  367. 
Tyroler  Grün  713. 

U. 

Uhrmacheröl  322. 
Ulmenbast  116. 
Ultramarin  710. 

—  blaa  710. 

—  gelb  699. 

—  grün  710. 
Umbra  703. 
Unge^iefermittel  788. 
Ungaenta  773. 
Unterricht,  Winke  851. 
Urao  490. 

V. 

Vakuamapparat  28. 

Valonen  214. 

Van  Dyk-Braan  704. 


Vanilla-Root  209. 
Vanille  186. 
Vanillin  644. 
Vanillon  188. 
Varec  425. 
Vaselin  628. 
Veilchenblüthen  165. 

—  wnneln  84. 

öl  287. 

Vennshaar  135. 
Veratrinom  81.  656. 
Verbandstoffe  774. 
Veroneser  Erde  714. 
Verwittern  39. 
Vesica  moschi  361. 
Vetiveröl  308. 

—  wurzeln  99. 
Victoriagrün  715. 
Vinaigre  de  1' Estragon  693. 
Violette  Farben  712. 
Vitriol,  blaaer  556. 

—  grüner  586. 

—  öl  435. 

—  Salzbarger  557. 

—  weisser  543. 
Vogelbeeren  185. 
Valkanöl  627. 

W. 

Waagen  nnd  Oewiehte  11. 
Waarensammlang  852. 
Wachholderbeeren  180. 
öl  288. 

—  holzöl  289. 
Wachs,  Camanba-  328. 

—  Ceara-  328. 

—  chinesisches  328. 

—  gelbes  327. 

—  Japan-  329. 

—  M>rten-  328. 

—  Palm-  828. 

—  papier  767. 

—  weisses  827. 

—  schwamm  346. 
Wärroemessnng  32. 
Waldmeister  142. 
WaldwoUöl  270. 
Wallnassblätter  121. 

—  schale  114. 
Walrat  330. 
Waschblau  709. 
Wasserblei  363. 
Wasser,  destillirtes  408. 

—  fenchel  182. 

—  glas  474. 

—  kleo  130. 

—  knoblanch  147. 
Wasserstoff  381.  408. 
Wasserstoffsalfid  444. 


Wasserstoffsoperozyd  415. 
Wegerich  144. 
Weidenrinde  116. 
Weihraneh  22S. 
Weinbeerol  308. 
Weinessig  591. 

—  geist  676. 

absoloter  582. 

lacke  749. 

—  kemschwmn  717. 

—  sänre  398,  598. 

—  stein  478. 

—  —  rahm  478. 
saare  398,-  598. 

—  —  sarrogat  503. 
Weizenstärke  621. 
Wermath  132. 

—  öl  270. 
Werthigkeit  der  Elemente. 

372. 
Wiener  Grün  715. 

—  Kalk  512. 

—  Lack  677,  701. 
Wiesengrfin  715. 
Windblnme  145. 

Winke  f.  d.  Unterrieht  851. 
Wintergreenöl  286. 
Winterrinde  116. 
Wismnth  390,   553. 

—  oxjd,  bsddnansaores 
554. 

—  oxyd,  basiach  salpetrrs. 
554. 

—  oxyd,  milchsaores  5.^3. 

kohleosaares  553. 

hydrat  553. 

—  snbgallat  555. 

—  sabnitrat  554. 
Wohlverieihblüthcn  152. 

—  worzeln  71. 
Wolfstrapp  133. 
Wollblnmen   165. 
Wollfett  334. 
Wood-oil  244. 
Warfelsalpeter  497. 
Wandkraut  148. 
Wandschwamm  €4. 
Warmfiamwiineln  77. 
Warmmehl  110. 

—  samen  158. 
Wnrnu  21  ft. 
Worzeln  45,  68. 


Xantorrhoeaharz  227. 

Y. 

Ylang  Ylaagol  S07. 
Ysop  139. 
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z. 

Zahnkitte  226,  780. 

—  paaten  779. 

—  perlen  202. 
Zahnplomben  780. 

—  palrer  779. 

—  seifen  779. 

—  wasser  779. 

—  wnneln  89. 
Zaponlack  747. 
Zannrübenworzeln  72. 
Zehrwnn  70. 
Zeitlosenknollen  74. 

—  samen  196. 
Zibeben  189. 
Zibethnm  862. 
Zimmt  106. 

—  blüthen  156. 

—  kassia  107. 
51  281. 

—  51,  echtes  282. 
Zincnm  541. 


Zineam  aceticnm  543. 

—  chloratum  542. 

—  ox}-datam  cmd.  697. 
pnr.  541. 

—  snlfocarbolicom  544. 

—  snlfaricnm  543. 

—  ralerianicom  544. 
Zink  389,  541. 

—  acetat  543. 

—  blmnen  697. 

—  Chlorid  542. 

—  Chromgelb  698. 
Zinkgelb  700. 

—  graa  697. 

—  grün  714. 

—  karbolschwefelsaar.544. 

—  oxyd  541,  697. 
baldrians.  544. 

—  —  essigs.  643. 

—  —  schwefeis.  543. 

—  salfat  543. 

—  solfophenjlat  544. 

—  valerianat  544. 


Zinkvitriol  543. 

—  weiss  697. 
Zinn  391,  546. 

—  asche  547. 

—  chlorftr  648. 

—  folie  547. 

—  kraut  137. 

—  komposion  548. 

—  oxyd  547. 
graues  647. 

—  sals  548. 

—  säure  647. 
~  snlfid  548. 
Zinnober  704. 

—  ersats  706. 

—  grflner  713. 
Zittwersamen  158. 

—  wurxeln  100, 
Zuckerarten  610. 

—  kfichelchen  769. 

—  kulör  614. 

—  säure  597. 
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